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CiriUMUftge einer Wirtschaftsgeographie Afrikas.

Von fkof. Dr. Karl DoTe in Jen».

Nicht eine erschöpfende Behandlung des liberreichen Stoffes, sondern nur

die FeststeUnng einiger Gnmdifige sn geben, ist die Aufgabe dos vorliegenden

AufiMtxes. Dafi sie gerade an dem Bild des afrikanischen Kontinents gezeigt

werden sollen, beruht einnml in einer srowissen Vorliebe des Verfassers ffir

diesen Weltteil der Zukunft. Sudanii aber, und das ist der Hauptgrund für

die hier getroffene Wahl, gewährt nur ein wirtschaftlich ganz jugendliches

Gebiet jene Fülle von Ausblicken in die kommende Zeit der Entwicklung,

die f&r den wägenden Verstand des Gelehrten wie für die spekulierende

Phantasie des Politikers und des GescMftsmannes gleichviel des Literessanten

bietet

Jede BeschSfUgnng mit dem Zwnge der Wirtschaftsgeographie wird cor

Votnassetzung haben, dafi der Mensch, sein Auftreten und seine Massen-

verbreitung, im Yordergronde der Untersuchung steht. Besiehen wir doch

auch bei unsem weiter nnten folgenden AusfQhr\ingen über Vorkehr und

Handel alle wichtigen Einzelbeobachtuugen aus der unbelebten und der be-

lebten Natur stillschweigend mir insoweit auf den Raum, als wir in ihm das

(iebiet menschlichen Seins tikennen. Alles dagegen, was zu ihm als dem

Schauplatz menschlicher Tätigkeit in keinerlei Beziehung st«ht, hüben wir

Ton vcnnhwein aus dem Bereidie unsrer Betnushtungesi ansKOscheiden.

Die BerOlkerung des afrikanischen Kontinents ist augenblicklich noch

so sehwach, daß eine sehr betittehtlidie Yerdiditnng der Bewohnerschaft

aneh der gut bewftsserten Landschaften stattgeftinden haben mftfite, ehe das

englische Wort: „Afrika ist ein zweites Lidien" mit einer gewissen Be-

rechtigung wiederholt werden könnte. Mit weniger als 6 Köpfen auf dem

(Quadratkilometer ist diese Verhiiltniszahl seiner Bevölkerung noch nicht ein

Drittel der für Asien ljere(hn<-tt n Durchschnittsziffer. Da nun aber sowohl

die Eigenleistung nanientlich tru])isclier Lünd<M- in der Hervorhringung wert-

voller Handelsartikel wie auch auf der audcru t>eite ihre Kaufkraft gogen-

flber den Enengnissen der nordischen Knltmfstaaten ganz wesentlich, ja man
kann sagen, in allererster Linie von dem Vorhandensein einer sahireichen

BeySlkerong abhBngen, so wird sich jede yerstftndige Wirtschaftspolitik in

erster Linie die F(brdenuig der Volksrermehrnng angelegen sein lassen. Dafi

die Menge der Heosdien selbst in den kulturell höherstehenden Eingebomen-

gebieten keineswegs ausreicht, um auch nur die Anfänge einer geregelten

PlantagenWirtschaft ohne Schwierigkeiten zu gestatten, das zeigt di«' ArV»eiter-

not in niaiiclun wichtigen Landschaften. Kann man die Notwendigkeit der

U«ognphUche ZeiUcbrifL 11. Jahrgang. llKI.V I.Haft. 1
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Emiblir indiacher EnKs in Natal obne mteres durch die Tatsache erkUran,

daß in dieBem reichen Lande die eingebome BerSlkerong noch nicht dicht

genug ist, um durch die Not znr Arbeit gezwongen zu sein, so tönen andrer-

seits aus Ostafrika Klagon zu uns herilbcr, die ganz ähnlich hiutrn wie die

Seufzer, die in don landwiitsohaftlichon Kreisen unsres heiuiatlirlien Ostens

ei^challcn. In d<'ii aiiitliclieu Ht richten aus unsemi gnißten .Schut/t^chict wird

angegeben, dali die ausgiebige Besiedelung des Landes durch die große An-

ziehungskraft verhindert wird, welche die Städte mit ihren günstigen Lebens-

bedingungen auf den Neger ausüben, ünd das in einem nach afrikaniflchen

Begriffen keineswegs dünn berOlkerten Gebiet I

Prüfen wir aber den angef&hrten Ausspruch begristerter englischer Poli-

tiker auf seine Berechtigung für eine fernere Zukunft, so erscheint er keinee-

wegs so überschwenglich wie auf den ersten Blick. Handelt es sich doch um
ganz gewaltige Flüchen auch des besseren Landes, die im Stande sind, ganz

bedeutende Menschentna-isen zu ernähren. Wai^ner gibt, natürlich nur in an-

genäherten Zahlen, die auf den Wald und das Kulturland entfallende Flüche

Afrikas zu 14,3 Millionen Quadratkilometern an. Legen wir diese den euro-

päischen Kontinent um zwei Fünftel übertreflende Fläche allein, d. h. ohne

Rfleksicht auf das Steppen- und Wflstenland, unter der Annahme su Grunde,

dafi hier nur eine Dichtigkeit von 50 Einwohnern, also etwa ebensoviel wie

in groBen Landschaften des Torderindischen Hochlandes erreicht werden würde,

so vermöchte der Weltteil mindestens 700 Millionen Menschen zu emShren,

d. h. weit über eine halbe Milliarde mehr als er heute tatsächlich an Ein-

wohnern zählt, oder ungefähr ebensoviel wie Süd- und Ostasien heute zu-

sammen Bewohner besitzen. Dabei sind, wie gesaj^^t. die H,.'> Millionen Quadrat-

kilometer Steppenland, die doch auch in dei- Kniäliiung eines Teiles der

Afrikaner eine Rolle spielen, ül)erliaup< nicht, die 7 Millionen Quadratkilometer

völligen Ödlandes selbstverstüudlich ebtutalls nicht eingerechnet.

Erseheint samt dieser AusbUdt gleiehaeitig wie eine gute Vorbedeutung

für die spfttere Stellung Afrikas im Welthandel, so ist doch nicht zu ver-

gessen, daB es menschlicher Voraussicht nach die Völker der Trv^nzone^ in

erster Linie also die der heimischen schwarzen Basse angehörigen Stämme

sein werden, die auch in femer Zukunft den weitaus größten Teil der Be-

völkerung Afrikas auamachen werden. Was inie ihali) der eigentlichen Tropen-

zone allenfalls von Europäern besiedelt werden kann, das sind doch wohl niu-

die höchsten Gebiete de«^ großen südatVikauisclien Dreiecks, und diese sind im

A'erhiUtnis zur ('«esamtfliii hf sehr beschränkt. Von <jn"iliereii zusammenhängenden

Gebieten kommen tür eine europäische Einwand<'rung sekiieülicli nur der Westen

Nordafrikas und der auBertropische Süden des Weltteils in Betradii 0ies

würde im westlichen Teile der MittelmeerlAnder, reichlich gerechnet, eine Flüdie

von etwa 700000 Quadratkilometern ergeben, da man den KuBersten Süden von

Marokko und Algerien doch den für Europ&er in fVage kommenden Landschaften

kaum zurechnen kann. Für Südafrika würde dieses Gebiet einen Um&ng von

wenig über 2 Millionen Quadratkilometer besitzen, d. h. also die zusammen-

hängenden, dem Nordländer /.usarrenden Großlandschaflten des ganzen Erdteils

nehmen noch nicht ein Drittel der Uesamtflttche der Vereinigten Staaten ein.
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Weiterbin ist zu berOeknchtigen, daß sich zumal im Norden, aber auch in ein-

sebien Landschaften des Sfidens ein nicht unbetrBchtlicberTeU des Landes in den

Hinden eingebomer Völker befindet, nnd vor allem, ein sehr betrftcht-

lichor Teil der erwihnten FlBche nui- oinp ^'«^ringo Niederschlagsmenge empfftngt

imd in Folge dessen von Steppen, ja vielfach geradezu von Wüstensteppen ein»

genommen wird Die mcist<^n Landschaften außerhalb der Tropen vermOgon

diilicr nur eine recht beschränkte Zahl von Menschen 7.u ernähren nnd uns

dic.sem Grunde wird sich kein Gebiet Afrikas Jemals zu einem Aus-

wanderungslande im jetzigen Sinne des Wortes entwickeln. Das

sollte eigentlich eine Binsenwahrheit sein, aber bei der fabelhaften Unkenntnis,

die in Buropa im allgemeinen und leider auoh in unserm Vaterlande in der-

artigen geographischen Dingen herrscht, kann man sie nicht oft genug wieder»

holen. DaS deshalb solche Länder einen hohen Wert besitzen kdnnen, daß

sie vor allem durch die höhere wirtschaftliche Bedeutung des einzelnen da-

selbst lebenden Eur^iKu rs im Vergleich mit seinen Landsleuten in der Heimat

7.\i sehr wesentlichen Abnehmern der Erzeugnisse iinsrer Industrie zu werden

vermooren, das soll hier nur erwähnt werden, damit der Anschein einer allzu

trüben Auffassung vermieden werde.

Diese Beziehung des außertropisciieii Afrikas zu den Ländern des höchst-

entwickelten Gewerbefleifies fährt mich unmittelbar zur Beantwortung det

Frage, ob sich denn in diesen Gegenden niemals eine eigentliche Industrie

mit ihren Tolksverdichtenden Einflössen herausbilden werde. Werfen wir ein-

mal einen Blick auf die in Afidka vorhandenen Mineralschfttse, um der

Antwort nSher zu treten. Der Stoff, ohne den eine Verdichtung der Be-

völkerung zu jenen ifenschenmassen undenkbar ist, die wir in Großbritannien,

^n Belgien und Nordwestdeutschland und anderwärts antreffen, die Steinkohle,

scheint nacli unserer heutigen Kenntnis in dem hier behandelten Weltfeil

nirtrends in sehr großer Menge vorzukommen. Die wertvollsten Dinge aber,

Diamauten wie Gold, können, das eine aus wirtsebattlichen, das andere aus

in der Art seines Vorkommens liegenden Gründen an den Stellen ihres reichsten

Auftretens nur durdh QeseUsdiaftsk^italien nutzbar gemacht werden. Jene

große Zahl von Diggem nnd den sich ihnen anschliefienden Geaehftftsleuten,

^ der ersten Entwicklung kalifomisdier und australischer Goldlandschafken

ein 80 eigentflmliches Gqnr&ge verliehen, sind nur einmal ganz vorabergehend

in Südafrika aufgetaucht und haben sieh dort längst wieder verloren. Was
wir aber sonst in diesem Kontinent an Erzen keniien — erwähnt sei vor

allem das Kupfer in Südafrika — das vermag wobl einen lokalen Berghau

ins Leben zu rufen und diT Ein/.dlandsehaft unter rmständen sehr zur

Förderung zu gereichen, die wirtschaftlirbe Bedoutimg für die Kntwickhmg

ausgedehnter Landgebiete, wie die Mineralien sie in manchen anderen Erd-

gegenden besitzen, weiden sie voraussichtlich niemals gewinnen.

Es bleibt also die Pflanzen« und die Tierwelt fllnng, und dafi diese

schon in einer sehr naheliegenden Zukunft eine erhebliche Wichtigkeit für die

nocdiaehen YSUcer besitzen werden, mag im Folgenden in grofien Zflgen gezeigt

werden. Freilich, an Gewächsen, die fQr den Hand l Europas eine erheb-

liche Bedeutung besitzen, ist nicht überm&ftig viel vorhanden; das meiste wird

1*
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alBo tnch hier die Koloiiintion durch den Weißen xa leisten haben. Lnmer>

hin nnd einige Gebiete im Besiti außerordeirtlidi widitiger Gewichte, die «ich

lebhafte Handebheuehongen zu den nwdischen Lindern herrorgenifen haben.

Es sind dies die regenreicheren Gegenden um den Guinea-Golf. Hi<>r,

wo wir auch in den Savannen des Innern kräftige Xiederscbläge den Roden

befruchten sehen und wo in den Küstenlandschaften üppiper Trojirnwald weite

Flüchen mit seinem Ptlanzengewirr iilx-rkleidet, haben die «»Ipalnip und die

Kautschukpflanzen des feuchthclüen Landes in der Tat beträchtlii li<- Wciic

auf den Markt geliefert, wie wir sie ähnlich in keinem andern Teile Afrikas

von heimisdiMi Gewichsen in kleineren Einseigebieten ersengt sehen. Betarog

doch der Wert der 1899/1900 allein ans den beiden dentschen Schntigelneten

Togo und Eamerun ausgeführten, von dar Elaeis guineensis stammenden Stoffe

(E«iie nnd öl zusammen) 4427000 Hark, bei der TerhiltnisndLlBg geringen

Ausdehnung der ersengenden Landschaften immerhin eine nicht unbedeutende

Snmme. Dieselbe regen- und darum waldreichere Westseite der afnkanischen

Tropen steht aucli iti der Ausfuhr des neuertlings so außerordentlich wichtigen

Kautschuks ulx'uan. Denn von den rund ')'2 Millionen Mark, mit dcn(Mi diese

Ware in der Ausfuhr aus dem ganzen Weltteil um 1 *.>(!»> bewertet wurde

(Angola uud Mosambik, für vs'ek-he Länder die Zahlen in der Zusammen-

stellung fehlen, sind hierbei nicht mit inbegriffen), entfielen allein 45 Millionen

oder 87 Prozent anf die Gebiete der Westseite ohne Kamerun nnd Togo, mit

diesen aber weit über 90 Prozent des Gesamtwertes. Geht schon aus den

eben angeffihrten Tatsachen hervor, daß jene Produkte, deren pflanxliohe Er-

zeuger ein feudites Klima voraussetzen, nur dort gedeihen, wo wir echt

tropische Waldungen finden, so Vteschrinkt sich damit naturgemäß auch der

künftige Verbreituugsltezirk derjenigen Gewildise, welche erst durch di^

Europiler von außen als Plantageugewilchse aus feuchtwarmen Gegenden ein-

geführt werden, vorwiegend auf diese Seite des afrikanischen Aiiuatorial-

gebietes. Als Beispiel möge eine dieser Pti.uizen luer Erwähnung huden. Der

Kakaobaum, der ja eine verhftUnifimäßig hohe Rente abwirft, dtirfte nach dem eben

Gesagten wesentlich nur im ümlande des Guinea-Golfes, schwerlich aber in den

viel weniger feuchten Kflstenlindem Ostafrikas als Kulturpflanze Eingang finden.

Es ist unmOglidi, hier in irgend einer Weise auf die sahlreiöhen heimischen

und etwa neu einzofllhrenden Pflanzen einzugehen, die eine Verwertung der

Einzclgebiete, ihrer natürlichen fieschaffenheit entsprechend, gestatten. Manches

Afrika eigentümliche Erzeugnis spielt schon seit langer Zeit eine Rolle im

lokalen Handel, wie die KolanuÜ im west-^udanibchen Binneim'eUitte . numch

andres zeigt, wie auch die Steppen keineswegs ohne Bedeutung sind; ich brauehe

nur an die mehr oder weniger wertvollen (lummisorten zu erinnern, die zum
grüßten Teile sehr trockenen Ländern Nordafiikas eutstanuuen. Die wesent-

lidie Aufgabe der Zukunft und damit zugleich jeder verständigen Kolonial-

politik mufi sein, solche Gewächse zu finden, die sidi den yon der Natur

der Einsellandschaft gebotenen Lebuisbedingungen möglichst anzupassen

im Stande sind und gleichzeitig der Ausfuhr zu dienen yermOgen. Nach
dem, was oben Ober Volksverdichtung und üure Bedeutung gesagt wurde,

mflssen nun aber diejenigen Pflanzungen am wertvollsten für uns werden, die
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Grundsfigo einer Wirttcbaftsgeographie Afrikai. 5

nicht nur den europäischen Ptianzt-r in erster Linie bereicliern, sondem die-

jeoigeu, welche die große Maäse möglichst kaufkräftig machen, d. h. also,

«• wird dch im wesmitiidien um «de weitestgehende Forderung der

Eingebornenknltnren handeb, wenn es plt, die afrikaniachen Tropen*
gebiete fflr nns nutsbringend zu entwickeln. Damit soll in keiner

Weise den Kaffee* und Znckerplantagen , den saUreiohen nnd kostbaren

Anlagen, die sich hoffentlich in nicht zu ferner Zukunft in so manchem

Teile des Kontinents entwickeln werden, ihre hohe Bedeutong fBr uns ab-

gesprochen werden. Ganz im Gegenteil. Aber sie vermöt?en nie den Wert

für uns zu gewinnen, wie die Massener/.eugung bestimmter, tiir unsie Industrie

nötiger Stoffe durch die schwurze Rasse selbst. Kitin»' .Vnfunge sind ja in

vielen Küstengegenden mit Kokospllauzungeu und Erduuüleldern sowie manchen

ähnlichen Anlagen gemacht. Aber all diese Dinge sind nicht so wichtig wie

die Ansbreitang deijenigcn Kultnipflansen, ohne deren Erzeugnisse die VOlker

Buropas mdklt mehr au leben yeimOgent die sie aber doch nidit im eignen

Lande su liehen in der Lage sind. Als Beispiel mag eines der wichtigsten

Gewichse genannt werden, das denn auch als Grundlage wcrtrollcrer Ein-

gebomenkulturen in Aussieht genommen ist, die Baumwolle. Für diese Pflanze

eignet sich ein großer Teil der afrikanischen Lilnder. Gleichwohl finden wir

das einzige Gebiet /nsanniK'nbängfndcr Kulturen größeren ümfanges in Egypten,

WO die Anbautlüclie ;iul etwa 4(H»() (Juudratkilometer geschätzt wird. Was
will das al)er besagen, wenn mau berücksichtigt, daß Indien neuerdings eine

Anbaufläche von fast 60000, die Vereinigten Staaten gar eine solche von

fast 100000 QnadratkücnnetOT Umfimg ihr eigen nemMU. Wetfen wir aber

einen Blick auf die Verteilung der HanptbaumwoUgebiete in fodien, so er*

kennen wir auf den ersten Blick, wie sehr große Teile Afrikas ganz ähnliehe

klimatische TerhSlteisse wie jenes besitsen, wie sie demnach auch Ar die

Einführung solcher Kulturen im großen wohl geeignet erscheinen. Obwohl

nämlich auch das Gangesland und einzelne Teile des britisch beeinfluBten

Hinter-Indien zu den Baumwoll-Ländern gehören, sind es gerade die weniger

feuchten Gebiete der vorderindischen Mosunzone, in denen der Anteil der

Baumwolle an der unter Kultur bitiniilichen Gesanitfliu'he des Hodens am

größten ist. Ja, das ausgedehnteste lluuptunbuugebiet ^wu mehr als 20**^

der angebauten BodenflAche der Kultur der Baumwolle gewidmet sind) liegt

südlidi von ÜTagpnr, wo nur wenig Aber 100 cm Niederschlag im Durch-

schnitt fftllen. In AfHka aber beeitzen wir ein Sommermonsun-Gebiet mit sehr

ihnlichem Klima von ungeheurer Ausdehnung, wo schon das jetzige Vor-

kommen der Baumwollstaude uns auf die Möglichkeit ihres Anbaues im großen

verweist und wo wir außerdem bereits eine für afrikanische Verhältnisse dichte

und verbäütnismäßig hochstehende Bevölkerung vorfinden, das also als das in

dieser Hinsicht zunächst in Frage kommende Land zu gelt-'n hatTt>. Es ist

die ganze Landmasse von WestatVika zwischen Renegal und Kamerun, in der

ja auch neuerdings vou lianzösischer und von deutscher Seite mit allerdings

zunBchst nur in den Anfängen stehenden Versuchen begonnen ist, die Kultur

der Baumwolle einzubürgern, und in der wir wohl das wichtigste unter den

kflnftigen BaumwoUgebieten dieses Weltteiles su sehen haben.
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Zeigt uns dies Beispiel, wie uns systematische Untersuchung, vor allem

unter steter Berttcksicbtiguug der UimatieeliBa VerliftltDisse, von seihet auf den

Gedanken ffihren mnß, da6 in diesen scheinbar armen Mndem groBe Werte

zu schaffian sind, so gilt das seihst toh den reinen Steppengebieten des

Kontinents.

Da wir es in den Stoppenlftndern Aficikas nicht allein mit vielfach außer-

ordentlicli geringen NifMleivchlagsmengen, sondorn gleiclr/eitig mit /.iemlich

hohen Mittcltempenitiirni zu tun haben, so ist <lfr An Kau »I'T nifislcn Kultur-

ptlanzeu au künstl iclie Wasser/.uf"uhr gflunnicn. Wo die Verliältnisse so

einfach liegen, wie in der egyptiseheu Flußnirderung, in der man von jeher zu-

gleich mit uugewöhulich billigen Arbeitskrüften zu rechnen vermochte, da

konnte man vim Anbeginn an auch den Anban Ton NBhrfrflchten in grofiem

Umlange betreihen. In den weitaus meisten Steppenlftndem aber, and dies

gilt ganx besonders von den auf dem sfldafirikanischen Hochlande gelegenen

Trockenlandschaften, ist dazu erst die Schaffung besondrer Anlagen nötig, deren

Leistlingsf^higkeit auch bei größter Ausdehnung weit hinter derjenigen eines

m&Big großen Nilkanals zurückbleibt. Dadunh wird der Betrieb der Be-

wilsseningsländereien so kostspielig, daß die anzubauenden Pflanzen eben

auch eint' htiliere Kente abwerfen nuissen als die gewöhnlichen (iarten- und

Feldfrüchte.') Somit sind es die Kulturen des Mittelmeergebietes, die

in den afrikanischen außertropischeu Steppen in erster Linie auch auf der

Sndhalhkugel Aussiebt wai Erfolg haben und die hei der Menresbtfhe mandier

tnqpischen Steppen auch innerhalb der Wendekreise vielfach Eingang finden

durften. DaB sie nicht gans geringe Werte m ersengen im Stande sind, so-

fern euTOiAiscbe Intelligenz eine Veredlung dee nrs|Hrfinglichen Enengnisses

vominimt, seigt uns das Kap, wo Anfang der neunziger Jahre die weitere

I nigebung von Kapstadt allein bereits 1200000 Kilogramm Bosinen auf den

Markt lirachte.

Inuner jedoch winl, das muß hier anstirücklich betont werden, die afri-

kanische Steppe in allererster Linie ihre Verwertung auf eine andere Weise

zu finden haben. Diese für einen großen Teil des Koutiucuts — e> handelt

sieh auch um manche Savannenlandschaft — so ungemein wichtigen Fragen

sollen in einem sp&teren Au&atz erörtert werden.

Der Verkehr und seine Auaaiohten in Afrika.

Welche Schwierigkeiten die wirtschaftliche Erschließung des afrikanischen

Kontinents zu beiriütigen hat, zeigt ganz besonders deutlich das Studium

seiner VerkehrsrerhSltnisse, die ja wiederum den Handd mehr als alles andre

beeinflussen. Und hier i^t nicht nur der orographische Bau des Weltteils nnd

seine natürliche Beschaffenheit als ein Hindernis einer schnelleren Entwich-

1) So hat sich längst herausgestellt, daß sich z. B. in der westlichen Kap-
kolonie der in fremden Weltteilen enengte Weizen immer noch bedeutend billiger

^tollte, als das auf ausgedelmter newüsserungsfliiche im eignen Lande gezogene Ge-

treide. In der Tat, eine ernste Warnung an alle diejenigen, welcbu immer noch
Aluwandemngsl&nder im eigentlichen Sinne des Wortes in den außertropisdien

Steppengebiet«! Südafrikas sehen mSditen.
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luug anzusehen. Hier entsprechen schon die Ansatzpunkte dor Beziehungen

von einem Lande zum andern, die Häfen, in keiner Iii n sieht dem groß-

artigen Bilde, das sidi in so manchen jugendliehen Siedlungs- nnd Handels-

gerieten der europKisdien Völker, in so manchem Bingaogstora Aberteeischer

Gegenden yor nnserm Ange entrolli Einen Welthafen aUsxersten Banges im
heutigen Sinne besitzt diese ungeheure Landmasse überhaupt nicht. Und
selbst die MittelnieerkÜste erscheint in dieser Beziehung stark geo^enüber ihrer

nördlichen Oegenküste benachteiligt, an der wir allein sechs Häfen ersten

Banges zählen, von douen versehiedeue ui<ht nur ihrer Lage als Eingangs-

stellen in ein wichtiges <Jel)iet, '•ondcrii aiicli <ler (Juiist der Küstenent>vicklung

eine solche Stellung verdanken Hier da^n'irei! verdient nur das eine Alexan-

drien eine solche Bezeichnung, und dieses nur als Ausgangs)) unkt der wichtigen

NOlinie nnd kuneswegs als ein von der Natnr besonders begünstigter Anker-

platz. Dabei ist dies immer nodi ein veriiftltnismftdig begünstigtes Gebiet^

irlhrend die nandi Sfldra aoscfalieBenden West- nnd OstkOsten der groBen

WOstensone illr den FnuTeikclir Uber See flberhaiq|»t nidit in Betracht kommen.

Fast das ganze üferland aber, das sich vom tropischen Westafrika über das

Kap der Guten Hoffnung bis nach dem Sonialilande erstreckt, also die Küste

gerade der für die .Tet/tzoit wirhtigsten Länder, ermangelt nicht nur an und

füi- .sieh größerer Einschnittt- und Hall)iiisfln, sondern sie leidet auch beinahe

allenthall)en unter dem Parallelisnius der nach dem Innern zu empursteigenden

llüchlandriiiider und der Uferlinien, Daruni kann man die meisten Landungs-

pUtze des tropi^>chen nnd des sfldliehen AMka entweder als Flufimfindungen

oder als mehr oder weniger nngeschttfeste Beeden bezeichnen. Nur ganz ver»

einzelt treffen wir auf einen wirklichen Naturhafen von grofior Ausdehnung,

ja, eine wei^tehende Bedeutung hat eigentUdi nur der eine erlangt, der bereits

den von Indien zurückkehrenden Schiffen friiherer Zeiten einen willkommenen

Buhepunkt bot und dessen Wichtigkeil in den letzten zwei Jahrzehnten eine

gewaltige Steigerung erfuhr, das innere Becken der weiten Delagoabai. Überall

sonst, wo wir in unsern Tagen einoni sich steigernden Seeverkehr begegnen,

sind es günstigen Falb'S die Miiinlungen von Flüssen, wie in Kamerun oder

dem aufblühenden Beira, dem Hafen des wiehtigen Maschoualandes , die in

der Tat selbst eine Anzahl großer Dampfer aufzunehmen vermSgen, oder aber

wir erblicken die Tediniker in dnem sfihen und bisher nidit immer erfolg-

reichen Kampfe mit der Eigenart der mehr oder weniger offenen Landungs-

stdlen. Ist doch selbst Kapstadt erst durch den Bau gewaltiger Wellen-

brecher in einen wirklichen Hafen umgewandelt worden; das wichtige Port

Blisabeth ist heute noch ein ungeschützter Ankerplatz, in Port Durban hat

man mehr als ein Jahrzehnt gearbeitet, um eine gesicherte Einfahrt in die

innere Bueht zu schati'en, und selbst die größte Seestadt im Westen des

Indischen Uzeans, Sansibar, ist heute noch nichts audf^-es als eine oti'ene, in

diesem Falle allerdings ungewöhnlich günstige Reede. Selbst kleinere Plätze,

die auBerdem vorläufig mehr im lokalen als im Weltverkehr eine Rolle

spielen, wie Dar es Salaam und der schdne Naturhafen von Tanga, sind

immerhin Ausnahmen an der langen Kflstenlinie des afirikanischen Kontinents.

Nun gestattet aber die Eigenart der orographischen Entwicklung nur in
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ganz Tereinzelten FSllen eia bequemes Eindringen in das Innere von einem

der Hftfon ans. In dem ganxen, ongdienren, Eoropa an GrOfie dreimal Uber-

treffenden Gebiet finden wir nur drei aolcber Stellen, von denen aita halb-

wegs brauchbare Wanerstrafien ziemlich weit in das Innere hineinführen.

Diese verhältnismäßig zugänglichen Strecken sind (lio Nillinie, die Niger-

Binuelinie und die Sambesi -Niassuliuie. Es ist kein Zutull, d;ilJ an allen

drei Linien die gröbte und geschickteste Kolonialmacht der Welt, tiroß-

hritannien, verstanden hat. sieh den maligelienfh^n Eintluli /n sichern. Wir

müssen auf diese Linien noch genauer /.urückkomnien. \ orlier aber sei mir

gestattet, die Aufmerksamkeit des Lesers auf einige aus der horizontalen Ge-

staltung des Weltteils entspringende Entfernnngsmaße m lenken, die einen

Begriff von den Sehwierif^ten geben mSgen, mit denen das Eindringen der

modernen Verkehrsmittel in das Innere schon auf Grand der SnBeren Umrisse

Afrikas zu rechnen hat

Schon die geradlihige Entfernung von Kapstadt bis zu den Nil-

mündungen beträgt mehr als 7300 km. Was das für den Verkehr bedeutet,

vermag man sich vomistellen, wenn man sich einen Schnell/ng von mittlerer

Streckenges( lnvindii:keit (1)0 km i diese Linie in ununterbrochener Reise durch-

fahremi vorstellt ; ein suli her wünle demnach mehr als fünf Tage zum Zurück-

legen der angegebenen Entfernung benötigen. Wie plump die ganze Anlage

aber selbst des großen Sflddreiedn in sein«: Horiaontal«rBtreokung genannt

werden muß, zeigt die Tatsadie, daß die Breite des Kontinents unter dem
Äquator noch beinahe 3800 nnd unter dem südlichen Wendekreis 2000 km
betrSgt. Also noch hier, in einooi schon von aaßertn^isdten Länden er-

füllten Gebiet, eine geradlinige Entfernung von Meer zu Meer, die derjenigen

von Kopenhagen bis Tunis gleichkommt. Mehr noch als diese großen Matte

zeigt ims indessen ein Bli< k auf (Vw Entferniuigsverhältnisse einzelner Lünder

und auf wirklich in Betrieb l)elindlii:he liabulHngen, was es bedeiitet, moderne

Verkehrsmittel hier zur Verwendung zu liriugcn Bedenkt mau, wie sehr hier

der Maßstab der in Europa gebrüuchlichen Karten dazu beiträgt, falsche Vor-

stellungen selbst in den Kreisen der Gebildeten zu erzeugen, so dürfte die

Heransidinng einiger Vergleichsgroßen audi Ar die Einzelgebiete nicht Über-

flüssig erscheinen. So entspricht schon die geradlinige Entforanng des Tan-

ganikasees von der Küste Ostafrikas etwa der Entfernung von Stettin bis

Venedig, so beträgt die Länge des Weges, den man vom Ambdande in

Dentsch-Südwestafrika bis nun Oranjefluß zurücklegen muß, um diese Kolonie

von Norden nach Süden zu dnrehwandem, ebensoviel wie die der Strecke

von Berlin bis Rom. Es ist also keineswegs eine Kleinigkeit. sell)sl ein

einzelnes (iebiet mit den nötigen Schienenwegen auszustatten. Betrilgt doch

die Länge unsrer Südwestat'rika-Buhn (von Swakobumnd bis Windhuk rund

380 km) etwas mehr als die der Strecke Berlin— Frankfurt a. 0.—Breslau,

wShrend man, um von Kapstadt nach der Goldstadt Johannesburg sn ge-

langen, eine Bahn&hrt von etwa 1660 km zurücklegen muß, d. h. eine Beise,

die diijjenige Ton der ostprsnftschMi Grenze über Künigsbei^—Beriin—Frank»

fort a. M. nach Basel noch übertrifft.

Nun ist aber das EindringMi des modern gestalteten Verkehxsi mit waem
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Worte, der Eisenbahneni in die weitvoUereii BinnenlaiidMliafteii keineswegs

bloB durdi die Lftnge der zn flberwindenden Strecken erschwert Viehnehr

stellen sich der Anlage grOfierer Sdiienenwege gerade in diesem Weltteile

Schwierigkeiten entgegen, die in den andern Kontinenten entweder überhaupt

nicht oder doch erst bei der Weiterführung der liahm n in entlegene Gebiete

zu überwinden waren. Das •^ewalti?«' Hochland, welches das große Süd-

dreieck des Erdteiles t'rtullt, tritt mit seinen steilen Gehangen und mit

seinen öfters in mehreren Terrassen ebsinkenden Rändern fast überall so nahe

an die Küsten heran, daß gerade in der Nähe des Meeres die Anlage von

KonstätraBen die meisten Schwierigkeiten zu überwinden hat. Diese Ungunst

des Anfbans, natOrlidi nur im TexkehrBgeographischen EKnne gesprochen, tritt

obendrein gerade in dem Tmle der großen Lindermasse am auffallendsten

in Erscheinnng, in dem du Vorhandensein einer höheren Knltnr enrop&ischen

Ursprungs die Kolonisten am ehesten auf die Anlage von Eisenbahnen bitte

fDhren müssen. Ihre den Verkehr hemmende Eigenart war aber gerade hier

80 stark wirksam, daß erst die Entdeckung der Diamanten- und spSterhin

der Goldfelder erfolgen mußte, ehe wir in d<T Tat den Ausbau größerer

Schienenwege erfolgen sehen. Einige Anstiege mögen dies Verhältnis im
Vergleich mit Europa verdeutlichen.

Während wir unsre deutscheu Bahnlinien his au den Fuß der Zentral-

al^pen Tordringen sehen, ohne daß auf größere Strecken Anstiege von mehr
als 1 : 60 zu überwinden wSren, ja wBhrend a. B. auf der Linie Hamburg—
Fraakfkirt a. M. die erste auf mne größere Entfernung (also mehr als 10 km)
stftricer als 1 : 70 ansteigende Schienoistrecke erst in 384 km Bahnentfemung
von der Nordseeküste (bei Gudiayen) gelegen i.st, und während sich dieser

Anstieg auf eine Geeamtl&nge von nur 15 km beschränkt, hatten die recht-

winklig zum Küstenverlauf in das Innere führenden Linien in Südafrika in

verhilltuisniäßitr trt'ringer Euttornuug vom Meere bereits alpenähnliehe An-

siicge zu üliei winden. So wiiclist der Anstieg der von Durban nach Ludysmith

führenden Linie schon Ii km vom Ausgange der Bahn für etwa ö km Länge

auf 1:47, um dann bei 113 km für rund 20 km Länge auf das Durcbscbmttmaß

von 1:42 zu gelangen. Weldie Lmstungen der Aufbau eines Plateaus in

der Überwindung seiner Binder hier yielfiidi vom Techniker verlangt, da«

sogt uns diese Zahl am besten, denn sie toßt sich unmittelbar mit den

stSrksten Anstiegen größerer Strecken auf unsem Alpenbahnen vergleichen.

Leider sieht es mit den natürlirht n Straßen des Großverkehrs, mit den

Wasserstraßen au>< d^ni gleichen Grunde nicht /um liesten aus. Wo die ge-

ringere Meereshiihe und dit^ Neigungswinkel der meeresnahen Gebiete die Ent-

wicklung größerer .schiffbarer Stromsysteme gestatten würden, da hat seit

Urzeiten äußerste Regenarmut ilire Entstehung verbinden. Und wo wieder

der zum Abfluß gelangende Oberschuß der Niederschläge zur Speisung ge-

waltiger Wasseradetn und mr Erzeugung rieeenhafter Seen ausreicht, da ist

es die voihin erwShnte EigMiart des vertikalen Aufbaues, die uns jenes

Leben vermissen Iftßt, das in Asien seit frOhester Zeit und in beiden Amerika

schon im Beginne ihrer Beeinflussung durch die EurojAer durch regen Schiffih

verkehr die beste Unterstatsnng der Handelsbeiiehungen weit in das Innere
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IdiMin gstragwn hat Immerhin gibt et auch in Afirika vier Linien, von

denen aUerdings drei miter der ünterfareGhnng durch FUle und Sfiom*

schnellen, das Charaktennerknial dor afrikanisclieu Flüsse, zu leiden haben,

dereu Bodoutung indessen durch die Mittel, welche die moderne Technik dem

Meusohcn gewährt, bereits eine recht wesentliche genannt werden darf, und

die in abseh1>arer Zukunft eine sehr erhehlii lic WitlitiLrkiMt für die durch sie

mit dem Meric verknüptten groben «iehiete gf-winn^Mi inii^^' ii l)aB sie nicht

früher als g4'\valtige V'erkehrsstraßen einer nahen Epoche erkauut oder in Be-

nutzung genommen wurden, darf niemanden in Erstaunen setzen, der be*

rflcksichtigt, daß die drei sfldlidien von ihnen erst in den leisten Jahraehnten

des verflossenen Jahrhunderts flberfaaupt genauer untersucht worden, und dafi

sich das Streben, sie der Benutning zuginglich zu machen, erst von jener

uns noch näher liegenden Zeit her geltend macht, m welcher die europäischen

Kolonialmächte ihre volle Aufmerksamkeit den bis dahin ganz vernachlässigten

Binnengebielen im tropischen Innern Afrikas zugewandt haben. Die großen

Aufgaben, die diesen Wasserst ra Ben dereinst zui'allen werden, nötigen uns,

bei ihnen etwas eingtli'ii'li'i- zu \rr\Vfilen.

Per große Schitiahrt>weg. den wir im Nil vor unt> haben, hat eine

ganz hervorragende Wichtigkt it für Egypten und für die einzelnen Abschnitte

SMues Gelnets. Leider gibt es indessm Tersduedene Gtünde, die eine Be-

nutzung des Stromes als ZugangsstraBe in das Hochgebiet von Innerafrika

auf lange Zeit hinaus, wenn nicht gar auf immer ausscbliefien. Nicht allein,

daB selbst auf den an und för sich schiffburen Strecken die Schiffahrt zu

Zeiten durch die niedrigen Wasserstände höchst ungünstig beeinflußt wird,

es ist vor allem die Trennung dieser liinien durch mehr oder weniger

ausgedehnte Kataraktstrecken, di»- den Wrkelir hier ganz, besonders er-

schwert. Zwar hat man schon 1H»')4 silintliclie Katarakt'^ auf der Mittel-

strecke (b's Nil z\\i>' liii! A^>uan nml Kartuni mit l>ainjitern passiert, aber

von den lU Dampfern, die Kairo damals verließen, gelang es nur zweien, alle

Schnellen im Laufe einer Hoehwasserperiode zu nehmen. Sie gebrauchten aber

trotzdem sechs Monate, um den Weg von Kairo bis Hartum zurttckzulegen.

Neuerdings wird von den Handelsgtttem der Wassw- und der Landweg zwischen

dem genannten Ort «nd dar egyptischen Grenze mehrfiush gewechselt; wnra

man diese Art der Refßrdenmg trotz der damit verbundenen Erhöhung der

Kosten der lediglich zu Wasser (natftrlich mit Umladen an den Katar iktf i; i

erfolgenden FortschafTung vorzieht, so ist das ein Beweis für die völlige

ünbrauehbarkeit des jetzigen Strombettes für den Großverkehr nach dem

Hochgebiet am Ukerewe. Ist doeh von Lado aus noch eine Strecke von

965 km bis zu jenem See vorhanden, die bei einem Austieg von 693 m als

ganz unschiffbar bezeichnet werden muß.

LnniMhin, fOr die Einzelgebiete kommt der Nil doch als eine unent-

behrliche Terkdirsader in Betracht, ohne deren Vorhandensein i. B. die wirt-

schalUiche Erschließung Nubiens und des östlichen Sudan eine ünmöj^chkeit

wäre. Was er für diese narrenden bedeutet, zeigt am besten wieder die

Zusammenstellung einiger Entfentungsmaße. So beträgt die Lftnge der im-

unterbrodaenen Schifiahrtstreoke von Egypten (Assuan bis sor Mündung)
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1180 km, die derjenigen im Ifittellaiife (roa. Lado bis «mteiiialb Euinm)
sogar 1795 km. Diese zweite Luaie würde demnadk der geradünigeii Ent-

femnng von Berlin bis Tunis entq;»reeben. Die 1600 km lange Strecke Ton

Kaitom bis Lado legt ein Dampfer bei Niedrigwasser in 30 bis 25, bei

Hochwasser in 30 bis 35 Tagen zurü< k.

So sehr also die BedcutuiiL' der Nilliuie für den Sudan sich in abseb-

l)arfr Zukunft noch envi'isen wird, so wenifj kann sie sich als Zugang znm

Hochlande mit dm (lr<'i andt'ni Wasserstraßen nicss^-n. Am schnellsteD, weil

am leichtesten lienutzliar, wird sirli für das inntne Kanu'run (Adamaua) und

jedenfalls auch für das (iebiet aui Tschadsee die Niger - Binuestralie

entwickeln. Dieser Wasserweg übertrifft sogar den Unterlauf des NU an

Länge, und die Ton Lokodseba an der Einmündung des Bisoe in den

Niger ostwSrts gerichtete Schiffahrtstrecke kann man auf mnd 800 km an>

nehmen. Das Uferland des erwähnten Sees ist vom Ende der schiffbaren

Strecke nur mehr 350 km entfernt, das wichtige Adamauahochland , das in

Luftlinie von der Kamerunbucht fiber 600 km nordöstlich gelegen ist, kann

?on hier aus unmittelbar erstiegen werden.

Von größter Wichtigkeit für das iunore IIiMhafrika sind indessen die

Wasserstraße udiT Ucsser das Straßensysteni des Kongobeckens und die

weiter unten mn-h zu betrachtende Sambesi-Nias>alinie. Zwar ist beim Kongo

nur das unterste Stück benutzbar, und schon nach etwa 150 km ist die Be-

fSrdenmg der Qftter auf die Benutzung der 399 km langen Eisenbahn bis

som Stanleypol angewiesen. Dafür aber steht oberhalb dieses Wasseibeekens

ein Nets vortreffliobor Sdiiffswege sor Verfügung, das nicht allein tief in die

fernen Binnengebiete der afinkanisohen Tropen hineinf[lhrt, sondern auch —
das gilt weniiptens vom Kongo selbst — viel geringere yerschiedenheit«n in

der Wasserführung aufweist als das Nilsystem. Selbst die unmittelbaren

Kfistenentfornungen der innern Endpunkte des Dampferverkehrs sind sehr

beträchtlich. Betrügt docli der j^'erade Abstand zwischen der Mündung und

<lem unterhalb der Stanley fälle gelegenen Knde der Schiffahrt ItUlO km,

welche nur die eine, allerdings gewaltige Unterbrechung durch die unteren

FUle auf der von der Bahn umgangenen Strecke erleiden. Dafür stehen sowohl

im Süden wie im Norden weite Strecken an den Nebenflüssen (so am Kassai-

Sankaim beispielsweise bis in rund 800 km gerader Entfernung Tom Kmgo)
ebenfidls einem ungehinderten Verkehr groBer Fahrzeage zur VerfÜgaag.

Alles im allem demnach ein natürliches Netz von Flufiwegen, das in Zuknnft

eine Reihe von großartigen Aufgaben zu bewftltigen haben wird.

Was der Kongo für den W^esten, ist in gewissem Sinne der Sambesi-
Schire für den Osten der tropischen HocliUiuder. Hier liaben wir eine

Wasserstraße vor uns, die mit einer einzigen, kaum KH.) km langen. Strecke

bis in das Herz von Üstafrika hinelafükrt. Sobald eine moderne Vcrkehrs-

strafie diese in der Ifitte des Sefaire befindliche Beihe TOn FtSkn nmgangen

bat, wird sidi hier ein bis dahin im Innern yon Afrika unbekannter SchiBb-

Tetkehr entwickeln. Denn hier haben wir, wenn wir jene Unterbrechung

ebenso wie Torbin die untern Km^fUle unberücksichtigt lassen, eine Wasser-

straße vor uns, die von der Kflndnng des Sambesi bis zom Nordende des
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Niasnsees 1050 km in gerader Linie in das Hoehlaod hineinfahrt, wihrend

man Ton der Küste von Deutsch-Ostairika bis zum Xordende des Seea einen

<r< i-adeu Weg Ton fast (iOO km zurflckaolegen hat. Was hier noch tot uns

liegt, zeigt aber oin Ausblick in eine fernere, jodoch sicher vorauszusagende

Zukunft. Dio Entt'eniung vom Nordende des Niaswi bis zum Südcnde des

Tanganikn bctrilgt nur 3U0 km. Mit eiiit-r zwiefachen Uut»'rbn>' huii;,' von

iiisgt^sumt etwa 400 km gerader Länge stände suniit ein \Va>vser\veg zur Ver-

fügung, der rund 1900 km weit in das innerste Afrika hineinführt und der

dem enroplischen Handel gestatten würde, Güter grofienteils anf dem Wasser-

wege in eine Landschaft sn befDrdem, deren nnmittelbarer Eüstenahttand

(Tanga—Nordende des Tanganika) über 1000 km betrügt

Betrachten w^ir einmal die Wirkung dieses Weges bis zum Südende des

Tanganika, wie sie sich selbst heute, wo noch keine Bahnverbindung die

Schnellen und FiiUo des Schire umgeht, bereits in den Unkosten der Fracht-

beförderung j,"']iend macht. Während bis zum Siidonde des Tanganikasees

eine (iewichtslonne während vierzig Tagen l'»'» Mark BetÜrdeningskosten ver-

ursacht, stehen sich Wasser- und Landweg tolgendermalien gegenüber. Vom
Südendc des Niassa bis zum Nordeude des Sees (^650 km) kostet das Tonnen-

kilometer nur 9 Pfennige, vom Niassa Ins zum Tanganika dagegen bei einer

WegUnge von rund 330 km 48 Pfennige, also mehr als das fOnffachel Man
sieht denn anch von Seiten unserer dentschoi Eolonialverwaltung die Be-

förderung von Frachten nach der Station Langenburg am Niassa anf dem
Schirewoge der Landbeförderung vor. Um die Einwirkung der vorwiegenden

Wasser- und der vorliegenden Landbefürdeniog zu zeigen, mag hier folgende

kleine Tabelle (nach Hans Hejer) mitgeteilt werden:

Weg i Entfernung in km . ^3^*5"*^^^° Zeitdauer

Tschinde -Nord-2«i iasia

Nord-NiauapSüd-
Tanganika

liagamoio-Udschi-
dschi (Landwegi

ca 970
I

>s2)i
, giinstigenfall» 20 Tage

„ 880
I

460 1 SU Tage

„ 1100 ttOO ' 60—70 Tage

Tnfainde-ÜdschidMhi I „ 1700 IlOO i etwaige über 70 Tage

Sind erst einmal durch Eisenbahnen die augenblicklich nncli sehr hohen

Trägerkosten auf den Laud.strecken, die in lien mitgeteilten Unkosten auch

ttir die vonviegend zu Wüsser erfolgende Beförderung enthalten sind, um ein

erheldiches herabgemiudert , so wird sich der Vorteil der hier behandelten

Linie im hellsten Lichte zeigen.

Von den Wasserstraßen geringerer Ausdehnung, uuler denen wegen ihres

Interesses für uns Deutsche die Bufidschilinie immerhin eine Erwähnung ver-

dient, soll hier nicht weiter die Bede sein. Indessen muB wenigstens auf

die wichtige Bolle hingewiesen werden, welche den großen Seen des Hoch-

landes aach im Verkehr der Einsellandsohaften zukommt Berücksichtigt man,

daß diese in ihrer Ubigenentreckung den grüßten deutschen SchiffEihrtswegen

mindestens an die Soit4> gestellt werden können, ohne an ihren wirtschaft-

lichen Nachteilen (wechselndem Wasserstand!) zu leiden, so wird man erst an
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eiiMr riohtigen Eiiuehatnuig dieser wahren Hoohlaiidmeere ftr den kfinlligeii

Verkehr Innerafhkas gelangen. Selbti der Ukerewe darf Irois der Gleich-

mUBigkeit seiner Längen- und Breitenenbtricklung liier nicht onerwShnt

bleiben. Mißt er doch, von Südwesten naeh Nordosten gerochnefc, nicdit

weniger als die Luftlinie /.wischen Hambnrtj und Dresden, also immerhin

eine Wasserfläche, die man aueh in ihrer ^Virku^g als eine Stratio späterer

Zeiten betrachten durf. Viel melir noch ist dies niitiirlich bei den l)eiden

langen Seen der i'all, von denen der Niassa mit seiner Länge von 5.>ü km
dnrdi den Tanganika noch mn 100 km nhertroffim wird. Dieser entspricht

somit der Entfernung zwisdien Hamburg nnd dem Bodensee, lilfit sich also

in der Tat mit der herrlidien Yerkehrsstrafie eines miditigen Stromes nn-

mittelbar vergleichen.

Das Wenige, was hier über die Bedentnng der besten Naturwege Afrikas,

der Wasserstraßen, mitgeteilt ist, führt nns von selbst dazu, einen Blick auf

die innerhalb des Kontinents in Geltraueh befindlichen Verkehrsmittel zu

werfen. Selbstverständlich tritt die Henul/nng eben der idealsten unter ihnen,

der Schiffe, in diesem Weltteil vTillig hinter den sonstigen Benirderungsarten

zurück. Sehen wir von den Kanus der Zentralafrikaner, die immeihin in

einigen Gebieten, wie auf dem Ukerewe and dem Kongo, nicht ohne Be-

deutung sind, gaos ab nnd herflcksichtigen wir lediglieh den Personal- imd
HandelsTericehr im Sinne der höherstehenden Vdlker, so finden wir, daß sidi

ein soldies auf dem Wasser sich abspielendes Hin und Her rm Henschen

nnd Gütern nur in einem einzigen Gebiete ohne Zutun fremder Kultur zu

achtunggebietendem Umfange entwickelt hat. Die egjptische Strecke des Nil,

vielleicht dio zuerst in grüBerFni ^laüstabe benutzte Wasserstraße der Welt, trug

um das Jahr 1870 über lOOOU Barken von beinahe lOOlM) Tonneu Tragfähig-

keit und einige 40 Dampfer von zusammen 2.')O0 Pfenlokräften. Gegen diese

Menge von Fahrzeugen tritt natüilicli das Leben auf allen anderen schiffbaren

Stromstreoken und den Seen völlig in den Hintergrund. Aber sie zeigt uns

doch andi, welche Bolle hei genügender Knltnr der Uferlandachaften selbst

ein afrikanischer Wasserweg zu spielen vermag und welcher Entwicklung

aach die andern in diesem An&ata erwähnten sehüfbaren Geiirttsser nodi

fthig sind, die sich ja tflUweis dun^ viel größere L&ngen auszeichnen.

Selbstverständlich kommen zunächst nur die hier behandelten Wege in Be-

tracht und auch hier erkennt man den hohen Wert, den < {roBbritannien der

Saml)esi-Xiassaroute beilegt, wenn man erfährt, daß trotz der Jugend dieser

Verkehrslinie bereits gegen 40 Dampfer auf ihrem untern und oberu Teil

tätig sind, während in dem ungeheuren Gebiet des Kongostuates mit seinen

wunderbaren Strömen neuerdings erst '67 Dampfer gezählt werden. Welch

eine Ansnoht in die Zukunft, wenn diese Linder ihre Flüsse einmal voll

ansnntMn werden I

Der weitaus grOflte Teil des Weltteils ist indessen für immer auf die

Benutzung der auf dem festen Lande gebrftuchlichen Verkehrsmittel an-

gewiesen und man kann sagen, daß, wenige Randgebiete und den äußersten

Süden ausgenommen, diese in dem weitaus überwiegenden Teile Afrikas heute

noch die gleichen sind wie seit Jahrhunderten. Erst die letzten Jahrzehnt«
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ttberliaupt sind Zeu^i^cu des Eindringeiis modflinMr Beför&rungsarton in das

Innere selbst küstennaher Länder gewesf-n. und wenn man die Verbreitung

der ursprünglichsten Fortschaflungsm<'tlioil»'ii hetriv-ht«"! , wird man den Aus-

spruch schwerlich für übertriebeu halteo, daß auf diesem Gebiet noch so gut

wie Alles zu tun ist.

Eine sonderbare Tatsache ist es, die sich uns bei der lieobachtung der

in Afrika seit lauger Zeit im Gdlnttudio befindlidiMi TransportmitM auf*

dringt Die am reichsten ausgestatteten LSnder sind in dieser Besiehiing am
meisten rückstindig, die öderen, ja selbst die wUstenBlmlichen Gebiete da«

gegen and wenigstens in diesem einen Punkte weit besser daran als jMie.

Und es ist nicht etwa die geringere Kulturstufe der Tropenbewohner, die

uns diese sonderbare Erfahrung machen läßt, sondern in erster Linie der

ßeiehtum der schöpferischen Natur selbst. In einzelnen, vorwiegend äqua-

torialen (lebieten wie in Kamerun verhinilern üppige Walder das N'ordriugen

einfach konstruierter Wagen; die Vcrweridun:^» von Reit- und namentlich

Zugtieren wiederum hmlet in sehr vielen Kusteustrichen imd selbst in tiefer

gelegenen Landschaften des Innern entweder in klimatischen Ursachen oder

in dem Auftreten gewisser an die feachte Tkopenluft gebundener SchKdlinge

eine Grense. So sind es gerade die Gegenden krftftigen Pflansenwuchses,

die ursprOngUdi an Elefanten rmcheren Landschaften und manche TerfaUtnis-

mBBig gut bevölkerten StHche, so ist es mit einem Wort der gröfite Teil

des tropischen Afrika, wo bis auf den heutigen Tag das teuerste, weil

schlechteste Transportmittel, »ler Mensel) fast allein zur Güter-

beflirdenmg benutzt wird. Abgesehen davon, 'laß die TrSgerkarawauo in

dünnbesiedelten (lebieten ihre Xaliruug sul" weite .Strecken mitschleppen muß
und daß auch in gut bewohnten Ländern ihr Unterhalt die Kosten der

Warcnbefördorung ganz erheblich verteuert, ist auch die Leistungsfähigkeit

des einzelnen Trägers die geringste ^ die irgendmn zum Transport in Afdka

in grOßerm Umfange benutztes Geschöpf aulkaweis«»! hat Nicht nur die

Langsamkeit des Mensdien kommt hier in Frage, sondern vor allem die ge-

ringe Last, die er zu tragen vermag und die wohl kaum jemals Aber ein

Durchschnittsgewicht von .'U) kg hinausgeht.

Und doch ist selbst bei der Bewältigung des Transport.s durch Träger

eine Hebung und Verhilligung des Verkehi-s durch Straüenaulagen und die

Schatiiing von \ erptlegungsstationeii milglich, wie namentlich die Kutwicklung

des Hauptkarawaneugebietes, nämlich (Jstafrikas zeigt. Was übrigens diese

Art der Warenbeförderung au Meuschcuaulwand erfordert, zeigt die Mit-

teilung, daB hier vor noch nicht langer Zeit der Ort Tabon swisehiii der

Eflste nnd dem Tanpinikasee wShrend eines einsigen Jahres von 2000 Kara-

wanen aufgesucht wurde, wobei die bloß durohziehenden noch nicht einmal

eingerechnet sind« Die Löhnung ist zwar sehr billig, doch sind, wie ans den

schon früher mitgeteilton Tatsachen hervorgeht, die Beförderungskosten su

Lande auf größere Entfernungen so hohe, daß nur ganz bestimmte Gegen-

sttode überhaupt noch eine Ein- oder Ausfuhr lohnen.

Es bedarf keiner Erörterung, daß unter solchen Verhälinissen die Be-

nutzung selbst minderwertiger Transporttiere einen gewaltigen Fortschritt be-
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deatet. In groficon ümfaiige wird allerdings nur eines benntst, das Kamel,

doch gibt es iminorhin ausgedphnte Gebiete, besonders solche von pehirgiger

Beschaffenheit, in denen Esel und Maultiere Verwendung finden. Es sei

hier mir an Abessinien erinnert. Auch Oebsen finden in einzelnoji Fällen

Verwcudunfi als La>ttiere. Aber die Bedeutung dieser Transport liere tritt

völlig zurürk gegen ditjfüige, die das Dromedar für die Wüsten und Steppen

Nordafrikas erlangt hat. Ohne dieses wilre an einen gewinnbringenden

Warenverkehr in dem erwShnten Gebißt kaum zu denken. Denn abgesehen

von seiner Genügsamkeit ist seine LeistungsHihigkeit sehr betrftditlich. Seine

IVagfShigkeit, die man auf dorchsehnitüieh 150 bis 200 kg angibt, kommt
damit deijenigen von üEbiif bis sechs guten Trftgem gleich, und wihrend die

für diese nötigen Unkosten wegfallen, vermag eine Kanielkarawane eine bo«

deutend groüi re Strecke zurückzulegen, nämlich ungefähr 30—35 km am
Tage, während man in O^tafrika eine Durchschnitteleistung von nur 20 bis

22 kra auf den Reisetag ansetzen kann.

Das Kamel i.st lunite im wesentluiicu auf das nurdafrikani.sehe Trocken-

gebiet beschränkt. Doch gibt es noch eine zweite sehr große Ländermasse,

in deren Einöden seine Benutzung Vorteile verspricht; ich meine das Innere

des aufiertropiscben Sttdafrika, besonders die des Oberiliohenwassers ermangeln-

den Kalaharisteppen. Von deutscher Seite hat man bereits mit der ^eder-

etnfBhmng von Kamelen in unser sfidwestafinkanisoshes Schutzgebiet begonnen,

und wenn man die bei dem ersten, mißlungenen Versuch (1890) gemachte

Fehler dauernd vermeidet, so wird die Gewinnung eines neuen Transport-

tieres diesen Gegenden sicher dereinst zu statten kommen. Allerdings wird

es hier nie die Bedeutung erlangt-n. welche dem nächsthöheren Transport-

mittel in diesen Ländern noch hput»', naeh der Erbauung zahlreicher Hahnen,

in einem lebhaft und ausgodelint betriebenen Zwiscbenverkehr zukommt. Es

ist der südafrikanische Ochsenwagen, ohne den in früherer Zeit das

Eindringen der enropftisdien Kultur in die innem Landschaften dieser auBer-

tropischra Stsppenhochltnder ausgeschlossen gewesen wftre, und der auch

wahrsdieinlidL noch bis in eine ferne Zukunft ein unentbehrliches HUfBmittel

im Verkehrsleben der weifien Bevölkerung bleiben wird. Seine Leistongs*

AUiigkeit ist noch größer als die der Kamelkarawane, denn er erfordert nur

eine sehr geringe Be<lieuungsmannschaft. Legt man die in Südwestafrika

unter den urwüchsigsten Verhältnissen gemachten Erfahrungen zu Grunde,

so ergibt sieh zwar eine dunbs<'hnittlicbe Reiseleistung von nur '20 bis

25 km*), aber dafür kann man auch l)ei mätiigem Wege auf langen Reisen

mit einer Belastung von läUÜ bis 2U0U kg rechnen, die bei gutem Wege

auf 3000 kg erhöht werden können. Imoexlmi eine sehr achtnngswerte

Frachtgröfie, namentlich wenn man berücksiditägt, daß vielfach bei Wagen*

1) ffierbei sind die Ruhetage mitgerechnet. Die durch!>chuittliche Leistung

an Marschtagen bleibt l»ei mittlerer Wegebeschaffenheit mit etwa km nicht be-

Bonders hinter derjenigeu einer Kamelkarawaue zurück. Unter be^ondem Um-
•tBttden^ auf logenanntea Dwstatredran oder bei kriegeiiseben Wbmehen habe ich

an einzelnen Tagen bei beladenen Wagen Leiitnngen von 60—60 km und darüber

festatelleo können.
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kamwanea, wi« aie in hubanr Zeit im Lmom von Sfidaftika IHr grBSere

Transporte sich zusummontaten, die Bedienungsmannschaft verringert werden

konnte. Vor dem Witbooiknegc , ehe die spätem hohen Frachtsätzf cin-

gefilhrt wurden, betrugen die Kosten für das Tonnenkiloin''tpr auf deiu

von den Wagen benutzten 360 km langen Weg von Waltischbai bis Wiiid-

hoek nicht ganz HO Pfennige, was von den Unkosten des Transportes durch

eine ivanielkarawane wohl nicht erbeblich abweicht Entgegen niaucheu in

Europa auftauchenden Anschauungen ist zu betonen, daß auch nach dem

Ausbaa von Eisenbahnen der Odisenwagentrausport keineswegs anfhOrt, daB

vielmehr ganz im Gegentml die Bedeutung dieser riesigen Fahrzeuge f&r den

Verkehr der Einaellandschaft eher noeh gesteigert wird.

Von großem Interesse ist eine erst ganz neuerdings bekannt gegebene

Tatsache, die eine Vermutung über die vielunistrittene Verwendbarkeit dieses

fJefUhrts in den afrikanischen Tropen zulaßt. In Ostafrika angesiedelte Buren

haben dort, wie es sdieint mit Krfolg, zum ersten Male im (Jebict zwischen

dem Kilimandscharo und dt-n l'-ambaraliergen , sich ihrer Wagen beilicnt.

Das Hauptgebiet ihrer Verwendung wird aber immer das Süddreieck des

Weltteils jenseits der Sambesizone bleiben.

Die I4lnder, in denen die Gflterbefilrdemng sich der Kamele nnd der

Ochsenwagen bedient, sind ans naheli^;endett Grflnden auch die Haupt-

landschaften, in denen man sidi znr BejfSrdemng des Hensohen, also

auch für größere Reisen, des Pferdes bedient. In Südafrika wird neben

dem Reitpferd auch die Maultier- und die Pferdepost benutzt, während in

den besonders von der sommerlichen Pfeniekraukheit heimgesuchten Län-

dern dieser liegenden auch der Reitochse in nicht ganz geringer Zahl Ver-

wendung findet.

Die europäischen Kolonisatoren konnten aber scliließlich nicht umhin,

die einheimischen Verkehrsmittel durch die modernsten Formen des Trans-

ports m ersetaen. Zwar sind, wie sehon betont, gerade in diesw Binrieht

große Schwieriigkeiten besonders im An£ug der nenen Linien su überwinden.

Indessen n&hem sich einzelne von ihnen bereits den weiter von der Kflste

entfernt gelegenen Gegenden, und wenn man auch noch nicht berechtigt ist,

von einem afrikanischen Eisenbahnnetz za reden, da diese Bezeichnung immer-

hin einen Zusammenbang der einzelnen Strecken vorau.ssetzt . so wird die

Schaffung eines .solchen in einer gewiti nicht mehr fernen Zeit erfolgen.

Einzelne große Gebiete wie .Vlgier und das britische Südafrika sind aber

schon jetzt im Besitz eines Systems von Schienenwegen.

Im Folgenden gebe ich, soweit es mir möglich ist, eine Verrechnung

der um das Jahr 1902 vorhandenen Eisenbahnen auf die Fliehe. Um
diese Zahlen richtig beurteilen zn kOnnen, mag der Leser audi die eben-

falls mitgeteilten Zahlen fftr einige andere Gebiete nnserer Erde berfloksioh-

tigen. Es kamen um das Jahr 1902 Eisenbahnen avf je 10000 Quadrat-

kilometer^):

1"! Die Zahlen beziehen sich nicht durchweg auf 1901, itammen abor iiets ans
einer diesem Jahre sehr naheliegenden Periode.

e
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Gebiel I

Eiseilbahnkilometer Kilometer auf
' inagesamt je 10000 qkm

Afrika

Algerien

Ej^vpten ohne Sudan . . .

Gauz Üritisch - Südafrika
Kapkokn^
Natal

Deutsch - Südwestafrika.

.

Deutsch - Ostafrika

23778
3094
4768
9174
1036
4790
889

8,0

38,9

47,8

24.3

63,4

147,9

4,6

0,8

Deutschland
Vereinigte Staaten
Bneflien
Aubalien ohne Nenseebtnd

53^91
326889
16076
»668

1000,0

887,4

18,0

87,4

Die vorstehende ZusammenstelluDg zeigt mehr als lange AnsfOhrungen

die nngeheuien Aufgaben, welche der Technik in diesem Wettteil noch lu

lOsen bleiben. Um ein reines Tropenland mit afinkanisdhen Lindem ver*

gleichen tu k8nn«i, beachte man die Zahlen fEir Brasilien. Austmlien, in dem
Wüsten und unzugSngliche Steppengebiete mnen größom Teil der Gesamt-

Hiiche einnehmen als in Afrika, hat oin um mehr als drfimal so dichtes

Eisenbahnnetz. Selbst wenn wir einmal aunohmcu wollen, daß die Schionen-

straßen .Afrikas nur erst einmal in einem iihnlielien Verhältnis ausgebaut

sein würden wie dort, so würde das nichts anderes bedeuten als einen Zu-

wachs Ton rond 8 1 000 km neuer Bahnbauten. Das heißt aber nicht weniger

als swei Drittel mal mehr ab die LSnge der heute Torhandenen dentschen

Eisenbahnen betr&gt Welche Zukunft fttr die Eisenindustrie Europas l&ßt

sieh nidit aus diesen wenigen Zahlen herauslesen, da doch in Afirika

eine solche wenigstens in nnserm europiischen Sinne kaum jemals sich ent*

wickeln dürfte!

Ganz neuerdings hat das kolonialwirtschaftliche Komitee in Berlin einen

Gedanken zur Erörterung gestellt, der an einer Stelle de.s afrikanischen Kon-

tinents l)ereits durch die Tatkraft deutscher rnternehmer seiner praktischen

Verwirklichung entgegengeführt wird, indem es auch das Automol)il, und

zwar in erster Linie für den Transport von Gütern in den Tropen, zu ver-

wenden empfiehlt

loh stehe moht an, diese Idee fOr außerordenttich bedeutsam su halten,

nnd ich mSckte flberhanpt diesen Aufsatz nidht beenden, ohne einmal aus-

zusprechen, was meines Eraehteas beruhigend auf die Zweifler an der Wichtig-

keif Afrikas för unsere europäische Industrie wirken möchte. Qerade, weil

Afrika so, wie es ist, dem Menschen wenig natürliche und bequeme Ver-

kehrswege in sein reiches Inneres biet»;t, ist es der Weltteil, in dem die

Technik unserer Zeit die dankbarsten Aufgaben findet und wo

ihr noch eine Reihe der gn'ißten Triumphe l^evoi-stehen. Einstweilen sind

das ja nur Hoffhucgeu, iudesseu zeigt die folgende, der Zeit um lUOl ent-

stammende Zttsammeiistenni^, die den verbilligenden Einflnft modorner Yer»

kebrsmittel in das hellste Licht setst, wie sicher sie dmnst werden erfttllt

werden, da schtieJUieh auch die BeichtOmer dieses Erdteils nutibar gemacht

werden müssen:

e«ogra»klsdMasllMkzlfl. ii.J«fei|M8. IMS. l.Bsft 8
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Unkosten der Beförderung einer Gewiehistonne in Mark

auf der Usambarabahn
Ton Tonga bü* Mokeee

(48 km)

aul der südwestafrika-

niichen Bahn von Swa>
kobmund nach Wind-
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Sind die hier angeführten Zahlen ein deutlicher Beweis, wie selbst bei

hohen Tarifen die Güterbeförderung auf der Eisenbahn einen ungeheuren

Fortschritt gegenüber den bisherigen Ifethoden bedeutet, so ist klar, daß ancb

jede Verbessemng der Post, des Telegraplienwesens nnd dergleichen mehr in

kfinester Frist dem Handel und damit der wirtschaftliohen Hebung des

Ganzen zu gute kommen muß. Der an geographische Betrachtungsweise nicht

Gewohnte mag sich wundem, daB die Fortschritte, di(> der Handelsverkehr in

diesem Weltfeil macht, so lange Zeit in Ansprach nehmen. Er wird diese

Langsamkeit indessen verstehen, wenn er auch hier einmal auf die Aus-

dehnung der mit neuen ^'erllinliullgen zu versehentlen Fliifhen Hücksicht

nimmt. Wenn er erfährt, dali Knde 1901 in Deutschland auf je 1.') (^»uaihat-

kilomcter eine Fostätelle kam, iu Deutsch-Ostafrika aber erst auf 40UOO und

selbst in dem doch yon Europ&em sehr stark beeinflußten Südwestafrika erst

auf 37000 qkm, d. h. fast auf die doppelte Flftohe des ESnigreichs Sachsen,

dann wird er begreifen, daß erst die Zukunft den wirtschaftlichen Wert Afrikas

Yoll erkennen wird. Daß sie es wird, daftkr bflrgt der Unternehmungsgeist

der Völker, die neuerdings immer melir die Notwendigkeit zielbewußten Vor-

gehens auch in diesen so lange verschleimt gebliebenen Ländern erkennen,

insonderheit der Engländer und der Deutschen.

Das üsterreichiscli-ungarische (ikkupation.s^ebiet und sein Küstenland.

Eine geosjraphische Skizze.')

Von Dr. Otto Sohlüter in Berlin.

X. Binleitiiiiic*

Seitdem Osterreioh.Ungam im Jahie 1878 die Lande Boenien und Herce-

govina*), ohne sie dem Namen nach der Oberhoheit des Sultans zu entxiehen,

1) Die Bekanntschuft des Verfassers mit dem dargestellten Gehiet rührt her von

drei an einander auschlieücudeu £xkurt>iuuen des VI. internationalen Geologen-

Irongrseses im Herbst 1908. Sie kann daher nur obexfliehlieh sein und reicht im
Qznnde nicht weiter, als daß sie die Aofiluenng und Verarbeitmig des bisher Br-
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in Bedtx und Verwaltung genmnmen hat, sind diese Qegraden aus dem
Dunkel, das sie wahrend einer 400jtthrigen Türkenherrncliaft deekie, mit einem

Male in das hellste Licht westenropftiacher Geaittong und wosteorop&isoher

Wissensfhaft getreten. War es vordem nur einor ^»oringen Zahl von wissen-

schaftlich beobachtondpn Ki'i.sondon goluntrcn hier piiiztidringen , wo sicli zur

natürlichen TTn/ugängliehkeit des (iehiotcs noch die Kultnrl'findlichkeit von

Volk und Hegiei-ung und eine überaus grotie Unsicherheit aller Verhältnisse

gesellten, um eine fast völlige Absperrung zu bewirken, so setzt unmittelbar

nach dar Okkapation am rege wissenschaftlidie Tätigkeit ein. Kaum ist das

Land beruhigt, so sendet die Osterreidiisch-nngarische Regierung eine Beih«

Tim Ittnneni hinaus, die es in allen lUchtungen wissensehafUich nntersnchen,

seine natiirlichen Hilfsquellen und Aussichten feststdlMi sollen. Drei hervor-

ragende Geologen legen in wenitren Monaten angestrengter Arbeit die Grund-

linien des geologischen Baus der Okkupationsgebiete fest. Andere unter-

suchen die forstlichen Verhältnisse, die wirtschaftlichen und sozialen Znstände,

die Denkmäler der mittelalterlichen und römischen Vergangenheit. Eine

Landesiiutnahnie wird bald in Angrit!" genommen und rasch vollendet; ein

meteorologischer Dienst wird eingerichtet, der es in fortschi'eitender Entwick-

lung bish«: SU beinahe 100 kleineren und größeren Beobachtungsstationen ge-

bracht hat; und — als eines der wichtigsten Werke — wird sogleich nach

der BesitseGqgielfung eine Volkszählung durehgefilhrt, die seitdem bereits swei-

mal wiederholt wurde und das letzte Kai (1895) eine so TorzAgliche und

vielseitige Bearbeitung erfifthren hat, vrie sie nur wenige Knlturstaaten werden

aufweisen könnrn.

So ist nichts versäumt worden, gleich /.u Anfang die ffrundlagen f(Vr

ein^' ee^^chlosscue, den Ansprüchen heutiger Wissenschaft genügende pjrkennt-

nis der (jt-biete zu schaflfen. Und die damals ausgestreuten Keime haben sich

klüftig fortentwickelt Zwar bleibt nach allen Seiten hin naturgemäß noch

vid zu ton, da wir ja doch immer erst in den Anfängen der wissenschaft-

Hdien Erforschung dieser Lftnder stehen. DennodiL ist das Ergebnis der bis-

herigen Titigkeit von Privaten und staatlichen Organen sdion so reich und

vielsMtig, daß wir Aber die Okkupationsgebiete heute, «rst 25 Jahre nach

ihrer Erschließung, besser unterrichtet sind als über manche ungleich länger

bekannte Gegend. Vom Standpunkt der Wissenschaft ans kann man es deshalb,

wie mit Hecht gesagt worden ist, als einon Vorteil iM tracliten , daß Bosnien

und die Hercegovina so lange verschlossen waren. Denn nun konnte die Wissen-

schaft mit ganz anderem Rüstzeug an ihre Aufgabe herangehen und sie iu

kurzer Zeit sehr viel weiter fc)rdern als es ihr früher möglich gewesen wäre.

Rchienenen erleichterte. Die vorliandent« Literatur bildet die Grundlage, auf die

sich der Aufsatz so gut wie ausschließlich stützt. Gerade deshalb brauchte sie

im einseinen nicht namhaft gemacht an werden. Doch wird eine koxse Zusammen-
stellung der widitigeten neneien wiaaensehafUiehen Sduriften am Schlnft vielleicht

nicht unwillkommen sein.

Den folgenden Abschnitten werden Abbildungeu beigegeben werden.

S) Zur Ansspraehe ifiddawischer Namen: ca ti: Hitroviea, Chma— ICtrowitia,

Tzema. 6 = tch: Ferizovi6 Ferieowitch. c = t8ch: Gali&ica» Oalitschitza. z = s:

Priaren Prisren. i * franz. j: Nidie « Midsohe (weichl). i «» »cb. v <— w.
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Abel- daß sich eine solche Aufgabe in unmittelbarster Nähe des onrn-

pttischen Kulturboreicbes überhaupt noch fand, darin liegt doch obuo Zweifel

der vornehraste (Jrund für die sebiiplle Ausbreitung und Yertiefunp der Kennt-

nisse. Länder, die noch wenig gekannt sind, in denen die eiiitaclie frische

Beobachtungsgabe noch bofleu kann etwas von originalem Werte zu Tage

zu fordern, in denen nicht eine Menge altüberlieferter Kenntnisse und

Mdnniigaa die Bewegungsfireiheit eiuohrinkt und dae Duroliringeii su neuen

Qenchtspunktön ersdiwert, werden ja immer eine besondere Anziehungskraft

ausAben. Aber nur seltMi iriflt nnmal der glflcUiehe Fall ein, da6 sich

ein solches Land in so leicht enreidibariBr N&he Sfihet und die Wissenschaft

sofort geschlossen eiuri^rken und Ton ihm Besitz ergreifen kann. Zwar ent-

stammen die Erforscber der Okkupationsgebiete begreiflicherweise fast aus-

schließliih der öst^ärreich-ungarisclH'n Monarchie; aber es konnten doch gleich

von Anfang an Vertreter der verschiedensten Wissenszweige in verhilltnis-

mäßig großer Zahl tätig sein, wäi)rend sich sonst die weniger bekannten Ge-

biete der Erde, ob ibrer großen Ausdclmung und ihrer weiten Entfernung

T<m den Kultunmtren, zumeist mit der Pionierarbeit Sinzelner begnügen

müssen.

Daß ee Eolonialllnder iunezhalb Europas sind, die Tatsache verleiht

Bosnien und der Heroegovina fBr die gegenwärtige Zeit auch sonst ihren

stärksten Heiz. Aus der Nähe zu beobachten, wie ein Stück Orient, das —
so nahe den Kulturstaaten — doch auf einer verliältnisuiäßig so niedrigen

Stufe der Zivilisation stehen geblieben war, vom Abendlande mit allen Mitteln

einer hochorganisierten Verwaltung und Technik allmählich sieb angegliedert

und zu einem Teil von ihm umgestaltet wird, ist in der Tat anziehend

genug. Und das um so mehr, als die Gewaltsamkeiten, die ein solcher Ver-

drftDgungsprozeß mit sich zu bringen pÜegt, hier auf ihr Mindestmaß herab-

geseUt SU sein sdieinen. In der eigentflmlidien politischen Stellung Österreichs

zu den besetzten Lindem, die ihm. doch nicht voll zu eigen gehOien, liegt

zweifellos ein wirksamer Orund für die schonrade Behandlung, die man dem
beherrschten Volke angedeihen läßt; namentlich wäre die absolute Duldung

gegenflber dem Islam ohne dieses >[<)nu'nt wnhl nicht so rein durchzuführen

gewesen. Darüber hinaus empfängt aber der Hesucher des Landes doch auch

den Eindruck — und dieser Kindruck verstärkt sich beim Studium der

Literatur — , daß die Landesregierung ibre große Aufgabe in einem boben

Sinne auffaßt und nach jeder Richtung hin Mustergültiges zu schaffen be-

strebt ist. Mag auch das jetzige friedliche Verhalten der einheimischen Be-

völkerung täuschen, mag unter der ruhigen OborBiche irgendwo noch der

Gegensatz gegen die Fremden fortleben, um bei geeigneter Gelegenheit ein*

mal wieder zu Tage zu treten, so ist doch nicht zu leugnen, da0 die Be-

völkemng allen Grund hat mit der Veränderung zufrieden zu sein, wenn sie

nicht etwa darin eine Quelle der Unzufriedenheit finden sollte, daß ihr die

im Laufe der Jahrhunderte liebgewordene Gewohnheit des Kämpfens und

Raubens nunmehr genommen ist. l)enu man wird es ohne Übertreibung

sagen können: die Frieden szeit, die Bosnien und die Hercegovina unter öster-

reichischem Regime erleben, währt schon jetzt länger als irgend eine Ruhe-
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paoM in den ewigen K&mpfen seit dem YeriUl der BOmerliemohaffe gedanert

hfti Und nicht nur das: das Land liat seit der Oklnipation in vieler Bin.'

sieht bereits einen sehr bedeutenden Auftdhwnng zu verzeichnen. IKe Zahl

der Bewohner ist im Zeitraum 1870—1895 von 1160000 auf 1590000
geetiegen, die landwirtschaftliche Produktion hat sich stark vermehrt und die

ganzen Zustände fies Landes machen schon jetzt einen weit günstigeren Ein-

druck als in dem alten Kulturland des benachbarten Dalinutien, wo Spuren

des Verfalls und Anzeichen kultureller Träirheit so ungernciii liilufig begegnen.*)

Gehen diese großen £rfolge der Landesregierung aul einzelne leitende

Persönlichkeiten xnrflck? Sind sie bedingt dnroh den gatartigen Charakter

der «nheimisehen BerOltoung, die sidi zwar das Nene schwer aneignet,

aoner EinfOhrnng aber auch keinen sonderlichen Widerstand entgegmgMetst?

Oder finden sie im tieferen Sinne darin ihre ErUSrong, dafi hier den Be-

wohnern des Donanstaates die Möglichkeit geboten wurde, eiue große Kultur-

aa%abe zu lösen, was sonst nammtlich der deatsohen BeTÖlkerung durch die

ewigen Nationalitätsstreitigkeiten so sehr schwer gemacht wird?

Wir wollen diesen Fragen nicht nillior treten und überhaupt die koloni-

satorische Tätigkeit nicht genauer betrachten. Für den Politiker liegt hier

aber ohne Zweifel ein lehrreiches Studienfeld vor und auch dem einfachen

Besucher des Landes werden die Spuren dieser Tätigkeit ein nicht geringes

Interesse abnötigen. Die großen Straßeoanlagen, die in unendlichen Serpen-

tinen die stMlen Abftlle ttberwinden, cHum je ihre bequemen Steigungsver-

hSltnisse aufitugeben; die Eisenbahnen und die saUreichen Briiclranbanten —
es sind im gansmi etwa 90 — ; die industriellen und bergmännischen An-

lagen; die Einrichtungen zur Hebung der Landwirtschaft und die mannig-

fachen Vorkehrungen, die das Reisen in diesem Lande jetzt fast so leicht

raachen wie in irgend einem oumjiälschen Kulturstaat — das alles wird

niemand ohne Achtung, ohne eine gewisse Hewundemng für das Maß des

Geleist^'ten betrachten. Indes.sen, die Teilnahme für das Werk der Koloni-

sation wird bei dem Neuling doch weit überboten durch den Heiz, den das

Frand« auf ihn ausObt, der Orient, der sieh bd allem Eindringen abend-

ISndisdier Enitnrelemente immer noch in großer Reinheit eriwlten hat und

nun so leicht und bequem beobachtet werden kann wie nur möglich.

Wohl n^ohnt es sieh" auch, Bosnien und die ^roegoriaa ihrer Natur-

schönheiten wegen aufzusuchen, selbst für den, den nicht ein tieferer Ssthe-

tischcr Sinn an jedem Ort der Natur nah« SU bringen vermag. Ln weich-

geformten Hügelland des Xordostens mit seinen herrlichen Buchenwäldern

tTihlen wir uns heimatlich berührt, die höchsten Teile des Innern sind reich

an alpinen Schönheiten und im kahlen «Wien Karstland der adriatischon Seite,

so fremdartig es uns gcgenül)ertritt und so trostlos es erscheinen mag,

können wir uns doch nicht dem Eindruck des Großen, Erhabenen entziehen.

Von gewaltiger Wirkung sind ofk di« tiefon, wild seirissenen Sehlnehten, in

doien die FMsse die Gebirgsketten durchbrechen. Und die WasserflÜle der

1) Von 100 Häusern waren in Dalmatien unbewohnt: 1880 — 20,4, 1090 — *6,5,

1900— 90,0. Unter den Oeteneiohischen Kronlindem weist die nichdjgröfitea Zahlen

Sabbmg auf, mit 1M> IM «td 18^%.
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Pliva mit der sich pjxunideiiartig sar Seite anfteaenden burggelgönten Btadt

JqoOf besonders im ukuberischen Licht des Vollmondes^ oder weiterhin der

tiberrasclu nde Wechsel der Szenerie beim Übergang aus dem swar hohen,

aber, flachgefonnten und (iichtbewaldeten Bosnien nach der Hercegovina mit

ihren zprrisscnon alponhatien Bergfornifn, oder wenn wir beim Verlassfii dos

ödesten Karstes mit einem Male die tiefblaue Adriii und das pr;uhi volle

Küstenland um Hagusu /.u unsem Füßen ausgebreitet sehen — das sind

Bilder, die sich unauslöschlich einprägen.

Und dooh — dm Mensehen fesselt am meiston der Meoseh; und so

wird fDr die Mehnahl der Besucher des Landes das fronde Volk, die fremde

Zivilisation den Hanptansiehungspunkt bilden. Das Volk mit seinen hdien,

schlanken nnd kriftigen Gestalten, in farbenfrohe Kleidung gehllllt, mit

seiiK ni liebenswürdigen und harmlosen Charakter, die Kultur der fremden

Beiigion mit ihren Moscheen und Minarets, TOn denen zur Gebetszeit der Ge-

sang der Muezzins erschallt, den verschleierten Frauen, dem bunten, geschäf-

tigen und doch so gar niebl liastipen Leben des Hazai>. liein iiußerlieb ge-

nommen, ^'eschieht die BerüJiruug und lJurcbdringung der verMhiedenen Kul-

turen iii Formen, die vielfach von den Erscheinungen nicht selir verschieden

sind, die wir beim Vordringen unserer Großstftdte gegen die Dörfer beobachten.

Aber wie indem die Dinge ihr Ansehen, wenn wir bedenken, daB die sieh

berflhrenden Elemente zwei groAe, in ihrem üisprung weit Ton einander ent-

fernte Zivilisationen, swei innerlich tief verschiedene, geradesu entgegengesetzte

Kultnrgedanken vertreten. Von den kleinsten Erscheinungen weitet sich der

Blick sogleich bis nach den Wflsten Arabiens, der Heimat des Islam, und den

Steppen des inneren Asien, denen seine Trager entstammen. Es sind nicht nur

(Vstenoirli und dif Türkei, es sind Europa und Asien, die einander ge<:enüber-

treteu. l iid beide in iloj)|»eUHr Gestjilt: Asien, vertreten durch die Keligion

seiner südwestlieben Halbinsel und die mongolischen Nomaden seines Innern,

Kiuropa in der Form der höchsten Kultur, die es unter Leitung der germa-

nischen Völker des Nordens erreichte, daneben aber auch no«^ mannigfsche

Reste nnd Nachwirkungen der ftlteren mittelmeerischen Gesittung zeigend.

Aber verschwindet der Gegensatz zwischen Abendland und Morgenland,

der sich zu Anfitng so allein aufdrängt, bei niherem Hiniehen nicht hinter

einem anderen? Die Welt, die wir hier betreten, ist uns gegenüber im

Grunde doch weniger fremd als altei-tämlicb. Die Türken konnten wohl die

Religion Mohammeds mitbriiiiren und auf den herrschenden Teil der Be-

völkuruuc übertragen, und seilest hier mußten sie die Haufonnen für die

Moscheen in Byzanz entlehnen; sie konnten auch die rechtlichen und sozialen

Verhälluisse dem Koran gemäß umgestalten. Aber sie haben Rasse und

Sinrache so gut wie ginzlidi nnbemaflußt gelassen, und ob ihre Einwirkung

auf rechtlich-sozialem Gebiet so sehr tief ging, darf wohl bezweifelt werden.

Viehnelir scheint, wie die alte Wirtsdiaftsweise blieb, wie die innere Ge-

schichte in der Tfirkenzeit genau den gleichen Charakt«r zeigt, der ihr rm-
dem eigen, so auch im übrigen das Mittclaltwlich-Sfidslawisohe unter der rein

militärisch-politischen Herrschaft der Osmanen mit nur geringen Einschrin-

kungen fortbestanden zu haben.
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Fast wichtiger noch als der Unterschied zwischen Abend und Morgen

enoheint also der zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Die Zustände,

die du Land vor der O]dcnpatioii zeigte, und die erst jetzt «.llmalilifli m
schwinden beginnen, sind im grofien und ganzen die gleichen, die vor der

Türkenherrsohaft im ausgehenden Mittelalter bestanden, nnd daher nicht gar

zn sehr Terschieden Ton denen, die wir selbst im Mittelalter dnrehgemaoht

haben. Die Sprache steht der unsrigen nicht sehr fern und die Rasse nun

gar, in der blonde und blauäugige Menschen gamichts Seltenes sind, wogegen

der bei uns gewöhnlich „slawisch" genannte mongoloide Typus ganz zu

fohlen scheint, mutet uns ti-otz der bunten Verkleidung und allen sonstigen

T'uterschifdcn viel verwandter au als etwa die Grundniasse der niediterranen

Bevölkerung. Schon die Bewohner des nahen Dalmatieu, ubwohl die gleiche

Spradie redend, haben weit mehr SfldeuroiAisclies. Aber Wirtsdiaft und

Kultur, alles ist alt in diesem Lande, es ist stehen geblieben auf der Stnü»,

die es tw der TOrkenzeit «reieht hatte und die sehen damals hinter dem
flbrigen Europa weit zniflokstand. Die TOrken haben dann nieht allein

jeden Fort.schritt gehemmt, sondern sogar die alten unruhigen, geradezu an-

archischen Zustände wieder aufleben lassen, die unter den bosnischen Königen

wenigstens zeitweilig einige Neigung gezeigt hatten, geordnet<?ren Verhält-

nissen zu weiclipi) l'nd während nun gerade jetzt das Abendland rastlos

fortischritt, erweiterte sich der Abstand mehr und mehr zu einer gewaltigen

Kluft, die den Schein eines völligen Gegensatzes hervorbringt. Aber die

Fremdartigkeit liegt vorwiegend in der AltertCUulichkcit, wogegen das wirk-

Udi Fremde — Türken und Islam — nur eine oberflSchliche Schicht bildet

Qanz ebenso lehrt uns die politiadie Qeschichte die Dinge ansehen.

Die Besitaergretfong durch Österreich, veranlaflt durch die Grenzrerletsungen

bosnischer Räuberbanden und die beklagenswert gedrückte Lage der chxist>

liehen Landbevölkerung, war doch nichts weniger als der Akt einer vom
Augenblick eingegebenen Politik. Nieht nur daß seit den Tagen des Prinzen

Eugen, der den Türken die Save zur Grenze setzte und bereits einen

kühnen Einfall bis tief iji das Her/ von Bosnien unternahm, die «ister-

reichische Politik das Ziel der Gewinnung dieses Landes wohl nie mehi- aus

dem Auge verloren hat, ob sie schon lange Zeit hindurch wenig oder nichts

zu seiner Erreichung tun konnte: was der moderne Donaustaat ausführte,

das hatten schon die ungarisohen Könige wftbrend des ganzen Mittelalters

fortdauernd mit bald grOBerem, bald geringerem Erfolg angestrebt Lnmer

drftngte üngam zum Meer, nnd mochte es seine Verbindung anch vorwiegend

in dem nördlichen schmaleren und ihm n&her liegenden Teil des illyrischen

Berglandes suchen, wo heute Fiurae der magyarischen Reichshälfte als Hafen

dient, so war ein Streben nach breiterer Beherrschung der Küste doch zu

natürlich. Dann aber war Bosnien das Zwischenland, dessen Besitz zur Ver-

bindung mit der Küste unbedingt erforderlich seheinen mußte.

Genau so lagen die Dinge vor der Okkupation im Jahre 1878. Seit

der napolemusdien Zeit besaß das Eaiserreidi die Ostkflste der Adria in

ihrer ganzen Erstreekung von Triest bis nach Montenegro hin. Da mufite

es den breiten Keil schmerzlioh empfinden, mit dem sich eme fremde und
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dazu noch koltor- und TerkehrsfeiDdliche Macht iu seiueü Temtorialbesitz

hineüiBchob. Das Bedflifais, diesm Etil zn beseitigen nnd das abgesplittarke

DalmatiAii eng an die gesehlossene Hauptmasse des Staatsgebietes ansogliedern,

wurde unabweisbar. Dafi es gwade ein ungarisober Staatsmann war, der

die habsburgisehe Monarchie mit Erfolg wieder auf die Bahnen der altunga-

risohen Politik fiihrte, zeigt noch besonders augenfalHjj, wie es sich hier nur

nm die Wiederaufnahme eines alten, lange unterlirochciien Südwärtsdr&ngens

bandelt. In der Tat ist es ja für jedfu Staat, der das pannonische Bocken

als ein integriert-ndos Bestaiidstikk umfaßt, in jedem Falle eim' Notwendig-

keit, auch eine möglichst breit« Verbindung über die Berge hinweg mit dem
Mittelmuer zu besitzen.

Eitdieint uns so die Türkenherrsohaft als eine bloße Unterisrechung in

einem sich seit alters stKndig vollziehsndso politisohen Vorgänge, obsohon

eine lang andauernde Unterbrediung, so brauchen wir nur noch einen Schritt

'weiter in tun, um nun doch wieder in dem Gegensats zwischen dem sftd-

westlichen Europa und Asien den höchsten politischen Kontrast zu erkennen,

in dessen Kampf das illyrische Bergland in bedeutsamer Weise hineingezogen

wurde. Es waren ja nicht nur die Ostnanen, die bei ihrer Unterwerfung der

ehemals oströmischen Länder auch auf Bosnien ihre Hand legten, sondern die

älteren Züge der asiatischen Steppenvölker, der Avaren, Magyaren, Mongolen,

berührten ebenfalls das Land, und selbst die Einwanderung erst germanischer,

dann slawisdker StBmmc hängt ja doch mit solchen, von Asien ausgehenden

Bewegimgon zusammen.

II. Der 9odeii.

Orographie.

Aus den südlichen Kalkalp- ti <!rh hcransentwickelud, dennoch aber deut-

li<li gegen die Alpen a})gesetzt durch eine große west-östlich verlaufende

Bnielilinie, durchzieht ein System langer paralleler Falten die ganze \\'e>t-

seite der Balkanhalliinsel , utn dann, über Kreta nach Kleinasien abschwen-

kend, den Anschluß an den tuurisehen Gebirgsbogen zu gewinnen. In diesem

ostmediterranen Bogen, wie man ihn wohl am besten nennt, bildet der nord-

westliche Änfisng wieder einen besonderen, seharf abgesetsten Teil. Der auf-

fallende Knick, den die Ostkflste der Adria in der Gegend des Skutarisees

erleidet, wo sie aus der nordwest-sfldöstlichen Richtung beinahe rechtwinklig

in die nordnordost-südsfidwestliche umbiegt, grenzt ihn ab. Denn es handelt

sich hier nicht allein um eine Änderung der Küste in Richtung und Charakter,

sondern an eben der Stelle schneiden die nordalbanischen Alpen als ein

mSchtiger Querriegel die südöstlich >t reichenden Bergzüge ab; und die Tren-

nung wird noch verschärft durch eine tiefe Senkungszone, die von dem Becken

von Metuja über das des Skutarisees in die gerade hier die grüßten Tiefen

aufweisende Adria hineimeicht.

Im Osten khni sidi dieses Gebirge, das gewöhnlieh das dinarische,

swedmülßiger jedoch das iUjrisohe genannt wird, an eine altiorystaUine Masse

an, die die Ifitte des breiten Bompfos der Balkanhalbinsel einnimmt und
nordwärts bis tief ins heutige Serbien hineinreicht. Ln Nordosten geht es
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aUmfthlich in die ungarische Ebene über. Doch finden sich auch hier, in der

Grenzzone zwischen beiden, einige inselartige Aufragungon altkrvstalliner Ge-

steine, die den Lauf der Save bogleiten. Im Südwesten bildet das Meer die

Grenze. Mit zahllosen Burhton und Armen in das Land eingreifend, bist es

die Küste in einen Schwärm von Inseln und Halbinseln auf, die durchweg

den gleielMii LätHmen folgen wie ne im Qebivge aelbsl hemehen.

Bestimmt imd uosweideotig grenzt nch bo das illyrische Berglaad nach

allen Seiten hin ab^ und einfiwh und Uar scheint audi sein eigener Avfban

sn taia, so ein&eh, wie es bei einer Faltsnregiom von beMcihtiicher Lftnge

und Breite nur immer erwartet werden kann. Eine seltene Stetigkeit und

Oleichsinnigkeit der Richtung zeichnet die Gebirgszüge aus. Wenn im Kleinen

Abweichungen von der Regel des SO-Streichens zu beobacliton sind und es

nicht gelingen will, einzelne Züge liickenlo.s von den Alpen bis zum Skutari-

see zu verfolgen, so ist nmn geneigt, solche Unregelmäßigkeiten wie etwas

Selbstverständliches hinzunehmen. Jenen Eindruck eines sich konstaut in einer

Bichtung erhaltenden Parallelismus von seltener Regelmäßigkeit scheinen sie

nicht verwisdien nn kdnnen.

Bond 700 km betrtigt die Lftnge dieses Gebirges; sie kommt damit der

des west^tetlidien Haoptteiles der Alpen vom Mt. Blanc bis zum Wiener

Walde naiheaa gleicAi. Aach die Breite ISBt den Vergleich mit den Alpen zu;

ja, der ganae sftdöstliche Teil, in der Gegend von Bosnien und dem Sand-

schak Novipazar, zeigt mit 250 km sogar Abmessungen, vrie sie die Alpon

nur an ihrer breitesten Stelle, zwischen Füs-sen und Verona, erreichen. Hier-

mit sind aber die Almlichkeiten schon beinahe erschöpft; der Vergleich mit

den Alpen, der jedoch trotzdem in mancher Hinsicht Vorteile bietet, kann des

weiteren fast inmier nur Verschiedenheiten aufdecken. Gleich in der dritten

Abmessong, der Höhe, bleibt die iUjriso^ Abzweigung der Alpra hinter dem
Hanptgebirge so weit snrflck, daß sie nur an wenigen Stdlen Aber 2000

Meter hinanfragt IHe Mehrzahl diesor hikdisten Gipfel ordnet sieh in eine

einzige streng „dimarisdi" gerichtete Linie, die fast genau in der Ifitte des

ganzen Gebirges verläuft und dessen orographische Achse genannt werden

kann. Die Vratnica Planina (2100 m), die Bjelasnica (2067 m s «b r Maglic

(2387 m) liegen auf dieser Linie, die im montenegrinischen Durmitor mit

2öi'8 ni kulminiert und weiterhin nach den nordalbanischen Alpen biuüber-

leitet. Erst hier steigen die Berge noch hüber an, manche Gipfel sogar —
wie es scheint — über 3000 m. Verfolgen wir die Linie der liöchsten (lipfel

nach Nordwesten, so sehen wir sie im nordwestlichen Bosnien im rechten

Winkel aof eine kflsteniriLhere Gebirgdcette übergehen. Hier liegen die

hSehsten HOhen im Berge Dinsxa (1811 m) und im Velebit (1782 m),

wfthrend das KapelarGebii^ im Inneren Eroatiens etwas niedriger ist Statt

von einer orographischen Mittellinie werden wir deshalb besser vDn einem

breiteren hochgelegenen Streifen sprechen, dessen Grenzen ungefähr durch die

Fortsetzungen der Linien des Velebit und des Kapela-Gebirges bis zu den

nordallianischen Alpeu bin gebildet werden. Dieser Streifen nnifalit das

eigentliche Hochgebirge, an das sicli zu beiden Seiten Gebirgskt'tten

von im allgemeinen deutlich geringerer Öeehöhe anlehnen. Nur an der Küste
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zwischen Spalato und dt i N'arontamünduiig erbeben sich die üerge hinter

Makarska nocli enunal übfr ITÜO m.

l)a> <l<ljirge in sfintr «iesiuntheit nimmt an Höhe von NW nach SO
allnüihiiih /.u, wie schon die mitgeteilten Zahlen zeigen; gleichzeitig wächst

die Breite in derselben Richtung beständig, womit eine immer entschiedenere

Ansbildong deB Hoöhfliehencharakten Hand in Hand geht NamentHeh im
sfidOstUduten Teil, jenseits der Linie Narentamflndnng—Sangero, erreichen

Ihreite und Flftchenentwicklnng einen besonders hohen Grad.

Nicht allein die geringeren HOhen selbst bedingen einen wesentlichen

Unterschied gegenüber den Alpen, sondern mehr noch die Folgen, die sich

daraus ergeben. Nirgendswo ragt das Gebirge über die klimatische Schnee-

grenze empor; nur an einzelnen ge^iliül/ten Stellen bleibt hier und da der

Schnee das ganze Jahr hindurch liegen. Es fehlt alsr> jeder Gletscher, wo-

durch allein schon das Antlitz des Landes ganz auder> wird wie das der

Alpen. £s t'ehlen auch die großartigen Spuren vergangener Eisbedeckungen:

die mit HUfe der Oldidier entstaadenen Btvn, die gewaltagen Schuttablage-

rangen im Gebirge und im Yorland, die T&ler, deren LSngs- und Quersehnitt

so deatlieh die Einwirkung jetzt Yeiacfawundener EisstrOme verrfti Und doch

nicht gans. Eine Eisbededrong hat es auch hier gegeben, und sogar eine Tier-

maligc Wiederkehr der Sisseit glaubt man, wie in den Alpen, so aneh

hier annehmen zu müssen. Zum mindesten haben zwei Vergletsoherungeni

eine größere und kleinere, das Gebiet betroffen, <lernn Spuren auf fast allen

höchsten (fipfeln l)eobaehtet wunb-n >iud. Aber eben nur auf den Innhsten

Gipfeln. In die Täler sind die (ilt tscher nirgends liinabgestiegen und die

Spuren, die sie hinterlassen haben, sind deshalb am h geringfügig, daß sie

im ganzen für das Landschaftsbild nur wenig bedeuten, während doch die

Sienerie der Alpen gsr nicht ohne die mannig&chen Zeugen der Eisseit ge-

dacht werden kann. Einzig die Kare, die sich als scharf erkennbare Nischen

in die Rinder der mehr flidienhaft ausgebildeten GipfelrQcken eingesehnitten

haben — ähnlich den „Schneegruben" und „Teichen" im Riesengebirge —
üben auf die Fornienwelt der höchsten Teile des Landes einen bestimmenden

Einfluß aus. Auf ihnen hauptsächlich beniht das Alpine in den Hoch-

gp|)iri:<'n Bosniens und der Hercegovina, soweit es überhaupt vorkommt. Doch

ist eben der Verbreitungsbe/.irk echt alpiner f'ormen zienilich beschrilnkt. wo-

gegen die subalpine Region der als sommerliche Viehweiden binut/.ten

Matten im ganzen mittleren Streifen des Landes einen beträchtlichen Uaum
einninunt.

Nicht in scharfen Graten und Spüien, wie sie jungen Faltengebirgen

sonst wohl eigen sind, besteht also das Eennseichnende der illyrisehen Berg-

Iftnder — sie sind nur selten zu finden; den größten Teil des Gebietes

nehmen ausgedehnte Hochflächen mit schwach gewellter Oberfläche ein. Es

ist als wären die bewegten Formen, die die Tektonik schuf, durch ein flaches

Gewölbe abgeschnitten. Und wie die Hrihen tlächenhaft ausgebildet sind,

so auch die Hohiformen des Landes. Einfache Längstäler gibt es wenig;

dafür ist aber das ganze Gohirge durchsetzt mit einer beträchtlichen Zahl

bald größerer bald kleinerer langgestreckter Becken, die, mit dem Gebirge
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streichend, tief in die Hochflächen eingesenkt sind. Nor durch enge Cafion-

täler fanden die (iewäsiser aus ihnen den Auswe<T, nfler oin solcher fehlt —
im Gebiet des reinen Kalkes — auch wohl ganz, und das Wasser versinkt

durch Sauglöilipr im (Jestoin. Das sind die „Püljcn" — zu Deutsch „Felder**

— wie das Volk alle solclie Senken ohne Rücksicht auf ihre besondere Art

und Entstehung nennt, wahrend die Wissenschaft den Ausdruck auf die zu-

letst angedentete Art der „Karatpo^en'* einachrinkt. Innerlialb des Ge-

birges, besonders auf der adriatischen Seite, wo es snmeiBt im nakten Qiau

SMnes Kalkes daJiegt, bilden diese &8t immer Ton jungtertiSren Sflfivraaser^

bUdimgen eti^esommeiien Wamien die Stellen, an die sich Anbau und Siede-

lungen ganz vorzugsweise anschließen. Und die große Abgeschlossenheit

dieser Becken, die außerordentliche Schwierigkeit der Verbindung über die

hohen Berc^ückou oder durch die ent'en. wilden Schhichton haben eine proße

Isolierthoit auch in kultundlcr Bezichiui«: zur begreiflichen Foltre. Mehr

noch vielleicht als es sonst in Gebirgen der Fall ist, sind hier von der

Natur bestimmt begrenzte Gebiete vorgezcichuet , die für des Entstehen von

KleiiiBtaateii geradezu Torherbestimmt sobeinen, doren Znsammensdilafi su

einem gxQBeren, organisierten Oanzen aber m allen Zeiten den bedeatendsten

Sehwierigkeiten begegnen mnftte.

IHe SenkragsÜBlder, in ibren Abmestmigen zwischm weiten Offensen

achwankend, smgen auch betrachtliche Unterschiede in der Höhenlage, woraus

sich wiederum mancherlei Verschiedenheiten in Art und Intensität des An-

baus ergeben. Die Anordnung der Rücken und Poljeu läßt auf der adria-

tischen Seite ein sehr charakteristisches Absinken in Staffeln erkennen, ein

Absinken, das, wie wir hinzufügen können, durch lange, der Faltungsnchl uug

parallele Brüche verursacht ist. Meist sind es drei solcher Stufen. Die

ebene Bodenflache des höchsten Po\je liegt in rund 900—1000 m Meeres-

höhe; dann folgt nach dnem höheren tramenden Bergrücken ein zweites Po^e

in 700—800 m SeehOhe; hierauf eine hohe und ziemlich breite Erhebung,

der sftdwesüiehe Band des inneren Hochlandes, hinter dem nun em grofier

Abfall bis auf 300 m erfolgt. Das Land von hier bis zur Küste zeigt dann

ersohiedene Höhen, die aber nur im mittleren Dalmatien größere Werte an-

nehmen, sich sonst dagegen unter 600 m halten.

Auf der bosnischen Seite liegen die Dinge etwas amiers. Unmittelbar

nach der höchsten Krhebuug, die das Gebirge überhaupt aufweist, nämlich

dem Nordostrand des inneren Hochlandes, folgt hier ein sehr tiefer Fall.

Dicht neben der mehr als 2000 m hohen Bjelasnica liegt das weite Becken

on 8erajevo — das aiisgedelmteslie von allen, dodi kein &i8tpoljo —
nur noch 500 m Aber dem Heer. Der weitere Abfisll bis zur Save-Niederung

(rand 100 m fl. H.) verteilt sich dann auf eme viel grö0ere Strecke und

erfolgt nicht in so r^[elmifiigen Btufen wie auf der adriatischen Abdadiung.

Geologische Formationen und Gesteine.

Ließ die oroi^'raphische Gliederung eine Dreiteilung erkennen, so zci<_'t

sich eine solche auch in geologisclier Hinsicht, wie dies ja Uei Faltengebirgen

die Kegel ist Archäische Gesteine und Granite, die einen so sehr großen
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AuU'il am Aufbau der Alpen nehmen, fehlen hier jjan/,. Sie finden sich erst

in den angrenzenden krystallinen Massen. Sehr verbreitet sind dagegen paläo-
zoische Schichten — Phyllite, Tonschiefer u. a. — , die iu ihrer Hauj)t-

masse dem Carbon und Perm augehören und übei-all das Grundirebirge

bilden. Sie treten in saUreichen kleineren und größeren Partien /.u Tage.

Aber nicht r^eUos. Yielmehr lassen sidi drei Zonen nntersdieiden, von

denen die mittlere die längste nnd widitigste ist Sie beginnt gleich beim

Ansatipunkt des illyrisehen Gebirges an die Alpen. Zuerst sind es nur UeinAi

scheinbar planlos verstreute Vorkommen, die sich dann aber, je weiter nach

Bilden desto mehr, zu größeren Gebilden von bestimmterer Richtung ro-

Sammenschließen, bis, etwa beim Eintritt in bosnisches Gebiet, jener lange,

nach und nach sidi verbreiternde Streifen des Paliiozoicums beginnt, der

seinem altlx'rülinUcii Kr/.reichtums wegen den Nanven „bosnisches Erzgebirge"

erhalten hat. Muu kann ihn die geologi.schc Aciise des Gebietes nennen.

Innerbalb Bosuieus streicht sie von Kljuc streng südöstlich bis Serajevu, wo
sie dnrch Tiriaakallw imtnbnMlMn wird, nm wnteilixn in Sftd-Bosnien und

Alt-Serinen (Basoien) noch einmal aufzatanchen. Kur streckenweise lUlt

sie mit der orographischen Ac)i8a, der Linie der hOehsten Oipfbl, sosammen.

Nur die Höhen der Vratnioa Planina fiOgen sich in derm Zug hinein, der

sonst hauptijächlich von den Kalken der Trias gebildet wird, wahrend die

weicheren Schichten der palllozoischen Formationen der Heraasbildung hoher

Berge und schroffer Formen wenig günstig sind.

Ein zweites, gleichfalls sehr ausgedehntes und ei-zreiehes Vorkommen
des l'alüozoicums liegt listücli von ileni vorigen, zum größten Teil in das

Königreich Serbien hmeintalleud. Em kleines Stück, das mit einer jener

krystallinen Inseln an der Save eng verbanden auftritt, zeigt möglicherweise

seine einstige Fortsetnuig nach Nordwesten an. Ln flbrigen ist diese yer-

sunken und an ihrer Stelle erscheint jetzt eine mttchtige, mit nUreiehea

Serpentineinlagerangen dnrchsetste Flysohaone, die an einer nordnordflstHcb

gerichteten Brachlinic längs der Drina in großer Breite einsetzt und, stets

schmaler werdend, die Zone des Hochgebirges bis nach Agram nnd Karlstadt

hin begleitet, gegen sie abgesetst durch eine lange and tie%reifende Ver-

werfung.

Zwischen den beiden größten \"orkommon carbonischer Schicht tcibcu

schlagen die Triaskalke eine breite Urücke, und hierin vor allem liegt der

Grund für jene mächtige Verbreiterung des ganzen Gebirges in seinen Süd-

Östlichen Teilen.

Das dritte Vorkommen des Carbon ist so winiig, daft es keinerlei Ein-

floß aaf die Landschaft auszuflbai vermag, aber fOr den Geologen Ton

großem Interesse. Es findet sich in einer von den fibxigen abgetrranten

Triaspartie, die das südliche Dalmatien von den Buchten von Cattaro bis

Antivari aufbaut und ist hier durch die großen Faltungen und Überschie«

bungen gegen die adriatiscbe Senke emporgopreßt. Es zeigt, sich damit zu-

gleich der besonders innige iektonische Verband, der gerade zwischen dem
PalUoitoicum und der Trias, vielleicht auch noch dem Jura, besteht. Auch

sonst ist er überall bemerkbar, während mcht «ülcui der Fljsch auf der Nord-
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Oftfluike des Gebürges, sondern au(1i dio Kreide, die in Gemeinschaft mit

den eodknen Nnmmuliten- und Alveolinenkalken die ganze adriatische Seite

zusammensetzt, allenthalben durch rrroße, lang sich hinziehende Vwrwer^

fungen von dem älteren (Ji birgr uhgetrennt ist. ^)

So teilt sich das GoliiiL'^t^ geologisch im allgemeinen in drei Teile.

Den Nordosten nimmt die Flyschzone ein, die Achse das paläozoische Grund-

gebirge im Bunde mit der Trias, den Südwesten Kreide und marines Alt-

Terti&r, während das jüngere SOBwasser-TertiSr dar Hauptachse naeh auf

die <Hrtlidien Senknngsfelder bMohrftnkt ist Dies der Bau nach den geo-

logischen Formationen. Petrograpbiseh Yerscbieben sidi die Dinge etwas, da-

durch nftmlich, daß alle mesozoischen Formationen nebst dem llterem Tertiftr

ganz Überwiegend als Kalke und Dolomite ausgebildet sind.

Das entschiedene Vorherrschen dieser Gesteine liißt das ganze Gebiet als

petrographisch höchst einheitlich und einförmig erscheinen, wenn auch ein

Blick aus größerer NiUic natürlich viele Unterschiede entdeckt. Hinter der

Masse der kalkigen Gesteine treten die paläozoischen Schiefer so sehr zunick,

daß sie nur als „Entblößungen" in jenen angesehen werden können, und so

Terwaadalt sich mit BfidBidht auf die Oestelasbeiciiaffeiiliiit sowohl als auch

den allgemeinen Landschaftscharakter die Dreiteilnng in eine Zwexteilnng. Die

FfysduKme mit ihrer vom Oebirgsbau her zwar bewegten, in Folg« der Weieh-

heit der Gesteine aber 8^ sanft geformten Oberfliebe, die im Kleid sdhfinster

Buchenwaldungen einen ganz und gar mittelenrop&ischen Anblick gewährt,

bildet den einen Teil. Hat man sie verlassen, so beginnt ein anderes Land,

das Kalkgebirge, das nun seine Eigenart nach dorn Meere hin nur immer

mehr steigert, aber nicht eigentlich ;Lii<lrrt. Immer u»ehr nimmt das Karst-

phäuomen zu an Ausdehnung und an Schürfe der Ausprilgunu. Und dieser

Landscbaftstyp, der schon iui südöstlichen Bosnien uicht selteu auftritt, nimmt

mehr nnd mehr «ine so h«tTBcli«ide Stellung ein, daB die Eiehen- und Nadel-

holzwfllder und die Alpen der Hochgebirgszone im Grande nur eine ünter-

bieehnng dann suwege bringen, und nur als eine Besondeilieit der höheren

Regionen angesehen, nicht aber jenen beiden Hauptgegrasitaen als ein drittes

Moment gleichwertig an die Seite gestellt werden können. Erst im Qebiet

der Kreide freilich, die besonders reich ist an reinem Kalk, erfährt das

KarstphUnomen dann seine volle Ausbildung, die »s das ganze Gebiet Dal-

matiens, West-Bosnieus und der Hercegovina bis dicht ans Meer hin unum-

schränkt beherrschen läßt.

Serajevo mit seinem geräumigen Tertiilrbrcken liegt gerade auf der

Grenze zwischen beiden Gebieten, deren Gegensatz hier in deutlichster Weise

zn sehen ist und der Landschaft ihr sehr bestimmtes Gepräge gibt Auf der

einen Seite die sanftgeformten Flysohhflgel, die sidi nur 300—500 m Aber

die Sohle des Bednos eribeben, auf der anderen die hohen, oft schon ver-

karsteten Ealkberge, sowohl dicht hinter der Stadt als auch im weiteren

Hintergrand, wo besonders der michtige Zag der Bjeksnica eine beherrschende

Stellung einnimmt.

1) Die Grenze der Kreide gegen das ältere Gebirge filllt nicht zusammen mit

der orographischen äW- Grenze de« inneren Hochlandes, soudem verläuft weiter öetUch.
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Die Küste.

Die Küstf, tlif mit ilireni ungewtllinlichen Buditpu- uii'l Insdreichtum

(las r.iiml mit dem Meer verknüpft, gehört zu den reicb.stgeglitdt'rten der

Krde uud lit doch verschlossen wie wenige. Beides liegt gleicherweise be-

gründet in der EntstebungsweiM des „dalmatiadieii Kflstentjpus", dar sieh

bekaantlich daon bersusbildet, wenn sich ein der Kflstenlinie parallel strei-

chendes Faltengebirge senkt und so dem Meere Gelegenheit gibt| seine H<^-
formen ta übeiflaten. Der nrsprflnglidie Bau des Gebirges hat den Mangel

an AufL't'sclilnsscnlieit zur unausbleibliöben Folge; denn so wi.' sit verlaufen,

werden die zahlreichen Ketten zu ebenso vielen Mauern, die äich dem Ver-

kehr von der See nach den> Landpsinnom hemmend ontgegensetzen. Die

Senkung dagegen führt jene ungewöhnliche Zerfascrung der ihiüersten Zonen

herhci und bringt so eine un<>:eiiiein grolie Vcrliingenuig der Küstenlinie zu

Stande, der es gleichwohl au tief ins Land eingreifenden Uolfen gebricht.

Irgendwelche Quertäler in der küstennächsten Kette erlauben dem Meere den

Eintritt in die hinter der Kette gelegenen Laogstäler und lassen es hier jene

wniten, völlig gesehfttaten Bnehten mit engem Eingang bilden, wie sie in

schönster Ansprlgung der geriumige Hafisn von Sebenico im nördlichen

Dalmatien zeigt. Sinkt dann das Land tiefer, so erweitert sich die Mulde,

nnd, während vielleicht im dahinter liegenden Paralleltal eine neue Bucht

von gleiciier Art entsteht, (itlnen sich Itei der ersten noch andere Lücken

nach der See, die von lere Wand wird melir und mehr zerstückelt, sie zer-

fällt in lns<'ln und Klippen, die Bucht verwandelt sidi in einen Meeresarm.

So der Vtirguug in einfachster Ciestalt, für dessen verschiedene Stadien

und Modifikationen gerade das nördliche Dalmatien eine Reihe der besten

Beispiele liefert Eine unerlftflliehe Bedingung gibt es freilich noch, ohne

die das Znstandekommen einer solchen Kflstengestalt nicht wohl gedacht

werden kann: das ist die Qeringfilgigkeit der Brandnngswirknng, wie sie in

der kleinen, schmalen Adria gegeben ist, Ein Wogenanprall von ozeanischer

Gewalt würde im gleichen Fall die Formen des sinkenden Landes niemals in

ilhnlicher Reinheit bestil-ni lassen, wie es eben die Kigentürolichkeit der

dalmatischen Küste ausmaclit. Die Inseln würden, wo sie überhaupt erhalten

blieben, viel eiiorgischer zerstückelt, zerkleinert ujid abgerundet werden nnd

niemals die ursprüngliche Streichrichtung in so unverschleierter Deutlichkeit

bewahren können.

Dennodi fehlt die Wirkung der Brandung auch hier nicht; ne ist fDr

die Ausbildung der Küste mekt einmal bedeutongslos. Aber sie kommt nur

fttr die genauere Ausmcißelung der Detailformen in Betracht, die je nach

dem an der Kfisto anstehenden Gestein tmd je nadi dem Örtlichen Stnidien

nnd Fallen der Schichten manni '
i ^n . «Ii'- allgemeine Einförmigkeit derKQste

im einzelnen vielfach belebende Verschiedenheiten zeigen und eine genauere

I ntcrsuchung reichlich lohnen würden. DaÜ sieb daneben die Frscheinongen,

wie sie im Hrandungsber>'irli von Stcilküst-'u regelmäliig auttret>»n, auch hier

allenthalben finden, vi'r>teht sith von silltst. Ein StreitVn vnn wenigen

Metern Höhe, bald als Hohlkehle ausgebildet, bald auch nui- senkrecht oder

uiyiii^uü üy Google
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ttnl abstflraend, mmi«' aber in Folg» der Einwirlciiiig des Salswasaers vege-

tationsleer, bogloitot die Festlandsküsto und umsäumt jede euuelne der Inseln

nnd kleinen Klipi>* n. Auch Höhlen nmi andere rnterwa^ehungsorsrheinungen

kommen hier und cia liiir/u. Aber .illcs das hält sich in bescheidenen Grenzen

und kann 'len analogen Erscheinungen an os&eanischen Kttsten nicht an die

Seite gestellt werden.

Zwei Teile der Küste sind es vornehmlich, die mit solchen Einzelformen

kleineren und grOBeren Maßstabes reichlicher ausgestattet erscheiueu: der

nördliche und der sfldlidie. Zwischen beiden liegt dagegen eine iBngere

Strecke, von Spalato bis inr Narentamflndong reichend, anf der das Küsten-

gebizge so genau der Kfistenlinie folgte dafi noh allenthalben nnr die gleiche

einförmige Kalkwand mit ausgepiilgtem Earstcharakter dem Auge darbietet.

Und die vorgelageHen Inseln, die größten an der dalmatischen Küste, sowie

die lange Halbinsel Sabbioncello •jcwühren ganz den gleichen Anblick.

So gibt es also neben den Mauui«.'faltigkeiten im kleinen auch Unter-

schiede innerhalb der adriatisehen Ostküste, die für ihren (Jesamtcharakter

eine entsthei<len<ie Htilentuii",' besitzen. Es sind eben Monu'nte vorhanden,

die es bedingen. daB sich die so ausgesprochene Lüngsküste dooh keineswegs

als eine durchweg reine L&ngsküsta darstellt

Einen Gnind des Abweidiens von diesem Charakter wird man schon

beim flüchtigsten Betrachten irgend einer Karte gewahr. Denn es muß so-

gleich anffkUen, daß auf den Inseln Lesina, Brasza n. a. sowie anf dem Fest-

land westlid; von Spalato ein streng ost-westliehes Streichen auftritt, das

also ziemlich erheblich von der normalen Hauptriohtung des ganzen Berg-

systems abweicht. seheint, als wilre hier ein von der llauj^tmasse des

(ie])ir(res abzweigender Zug nahe seiner Wurzel abgeschnirten und ins Meer

gesunken, ein Gebirg.szug, den wir uns bei dem bogenfTinuigen Verlauf der

ganzen Küste nnd der genau entsprechenden Gestalt des kroatischen Velebit

wohl in Bogenform werden vorstellen müssen. Dadnrch entstand anf der

Abbnicblinie eine Qnerkttste, die anf dem Festland sAdlidi Ton Sebenico

denflidi hervortritt, su der aber auch nocb die Inseln Ins nach Lagosta hin

gereidinet werden mttssen.

Ähnliche Erscheinungen, doch in sehr viel kleinerem Mafistahe, treten

dann im sfidlichsten Dalmatien auf. Zwischen Budua und ATitivari ist das

Meer in einen leicht gekrümmten Bogen eingebrochen. Ks hat damit einen

Wechsel von härteren und weicheren Schichten bloßgelegt, den es nun mit

Hilfe der Brandungswelle zu prachtvollen Landschaftsformen umgestalten

konnte.

Ein zweiter, wichtigster Grund für die Hauptunterschiede, welche die

Kllafte aufareist, ergibt sidi ans der Betrachtung einer Höbraschichtenkarte. Man
wird anf ihr eine grofie orographische Linie bemerken, die von IsMen bis

nach Albanien bestimmt verfolgbar ist und in folgender Wmae veilftuft: sie be-

ginnt mit dem gegen das Meer gekrümmten Bogen des Velebit; beim Berge

Dinara setzt sich ein zweiter eben.solcher Bogen an, der an seinem Südende

bis hinter Mostar zurückweicht, dann mit entgegengesetzter Krümmung durch

die Uerc^vina and Montenegro zieht, das Becken des Skutarisees ostwärts
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ums&nmt und endlich in die Küste Albaniens übergeht. Also Tom Barge

Dinara an eine schwach S-f<innig gekrüniratc Linie, über deren genauen Ver-

lauf man gelegentlich Zweifel hefjen kanu, di»' sich aber bfi einem Blick aus

größerer Entfeniung solir deutlich auf der Karte markiert. In der Herce-

govina wird durch sie das niedrige Nareutabecken nordöstlich begrenzt. In

Montenegro begleitet sie die wichtige Zetalinie (bei Niksiö und Spai), die

du Fanteotam in eme niedrigere sfldweetliohe und eine höhere ntndtelßdie

HUfte serlegt. Es ist dieselbe Linie, von der schon mehifiuh als tob der

sfldwesQidieii Begrenmng des inneren Hochlandes die Bede war.

In das von ihr seewärts gelegene Land greift nun das Meer in ver-

schiedener Wei.se ein, sodaß jedes Glied dieses Landes irgendwo einmal zur

Küste wird; und so entsteht der Wnehsel in deren Ausbildung. Am reinsten

Lünpsküstc bleibt sie einmal da, wo im Velobit die innere Hochgebirgszone

sell»st ans Meer herantritt, und zweitens auf der Strecke von Spulato bis /.ur

Nareuta, wo die nächste südwestliche Parallelkette, gleichfalls hoch auf-

steigend , die Küste bildet. Auf beiden Strecken Ist der Verkehr nach dem
Lmem sehr ersdtweri. Dagegen bildet die tiefe Senke swisohen der Kfisten*

kette und der zentralen Hodigebirgsione einen Weg rar Verbindung des

n&^iohen Dalmatien mit der Heroegovina. Und als solcher besafi sie nament-

lich zur BOmerzeit eine sehr grofie Bedeatnng, da hier die wichtige Straße

verlief, die zwischen den beiden größten Städten des Landes — Salona (bei

Spalato) und Narona (nahe der Xarentamündung) — den Verkehr vermittelte.

Die absperrend wirkende Bergkette schwenkt aber, wie wir sahen, west-

lich von Spalato meerwürts ab, mit einem weitausgreitenilen
,

jetzt jedoch

grüßteuteils versunkenen Bogen. Und in den so erweiterten Kaum zwischen

der vorderen Zone und dem inneren Hochland iülit die Küste auf der Strecke

von Sebenico bis Obrovasso hinein. Ja, tandt die Luwlsi&winne dieser Gegend

bis nach Istrien hin, befinden sich wenigstens ram grOBten TmI in dersdben

Lage. Die Kfiste des nOrdlidien Dalmatien wird daher nidit von hohen

Beigketten gebildet, sondern es ist im allgemeinen ein niedriges und ebenes,

wenn auch in Folge Ton Verkarstung ganz und gar felsiges Land, das hier

von der Küstenlinie angeschnitten wird. Und besonders auffallen mnft es

daboi, daß diese Küstenstrecke. von der man erwarten sollte, daß sie sich

dem boj;enfürmi*;eu Verlauf der beiderseits liegrenzenden Ketten anschlösse,

gerade im (iegenteil sowohl in ihrer äußeren Gestalt wie im tektonischen

Bau dem dinaiibchen N W-Ötreichen mit aller Strenge folgt.

Im ganzen betrachtet lassen sich daher die Erscheinungen so auffassen;

die Ktlstenlinie lAnft der Gesamtrichtong des Gebirges nicht genau parallel,

sie bildet vielmehr einen sehr spitzen Winkel mit ihr. In Folge dessen wird

jene breite küstennahe Zone von ihr schrig durchschnitten, sodaS im Sfiden

der äußere, im Norden der innere Band, und dazwischen das bei weitem

niedrigere Zwischengdftade an das Meer tritt. Damit hängt zugleich die

VerschmBlerung des tran/en Gehirpes gegen XW, seine Einschnürung zwischen

Triest imd Laibacb zusammen. Ursprünglich müssen wir es uns in ganzer

Breite über Veue/ien hinweg nach den südlichen Kalkalpeu fortstreichend

vorstellen.
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Kordilleren schon zwei ungeführ rechtwinklig auf einander stehende Streich-

richtungen, NW— SO und NO—SW. orkonnen, dieselben, welclu« im Süden

die Zerstttckclmi«; der patagonisdu'ii Konlilleren in eine Anzahl von Eiuzel-

roassivon hedingen.^) Besonders auircntallig Iriti diese Erscheinung um den

31." hervor, wo sieh das obere (cliileuische) Kio (Jrande-Tal über die Einsenkung

des Lagunas- und Cuevas-Passes hinweg in den argeutiuischea Tälern des

Rio Laganas (weiterhin Bio Tambos) als breite, südöstlich gerichtete Furche

fortaetst In strengem ParaUelismus dazu Terllnfl etwa «nen Breitengrad

weiter sfidlidi der Talzug des oboren Rio Ghoapa, über die Pässe bei der

Laguna del Pelado im argentinischen Teatinos- and obersten Patos-Tal fori-

streichend, während im rechten Winkel darauf der durch das chilenische

Putaendotal und einen mittleren Abschnitt des argentinischen Valle de los

Pato-i ptbiMete Talzug steht. Auch die gi-oBen Linien der Täler Maipo-

Diamante, ( achapoal-Atuel, 'l eno-Kio (irande haltou die nordwe-,tliclie Hichtung

ein, wahrend das nordöstliche Streichen in dem zum Maipogebiet gehörigen

Colorado-Tal und dem auf argentinischer Seite entsprochendeu Uio Tusca

(som Tupungatogebiet gehörig), weiter südlich im Bio Damas n. a. com Ans-

druck kommt.

Der Charakter der beiderseitigen Kordillerenflüsse wird im wesentlichen

durch die Sdineelast der Berge ihres ürsprungsgebiets bestimmt Die chile-

nischen Flflsse Rio Grande, lllapel und Choapa, Sobrante und Alicahue

(30« 30'—32<> 30' s. Br.), die aus höchstens 4000—4500 m hohen Kordilleren

entstammen, auf denen sich nur wenig ewiger Schnee timlef urid der Winter-

schnee mit der höher steigenden Sonne bald \vegschnül/.t, zeigen große Unter-

schiede in der Wassertüiirung. Zu Anfang des Sommers, in den Monaten

De/ember und Januar, kommen die Flüsse gewöhnlich als reißende, huch-

geschwolloie Qebirgswister herab , die nur mit grofier Qe&hr durchfurtet

werdoi können, wRhrend sie schon im April und Mai zur Bewftssemng der

Felder unsnreichend sind. Hier und da hat man daher in den oberen Tttlem

StauTorrichtangen angelegt, in denen das überflüssige Wasser der Schnee-

schmelze aufgespeichert winl. tun im Hochsommer venvertet zu werden.

Unter allen Tälern der chilenischen Seite zeichnet sich das des Bio

Aconcagna durch seine Fruchtbarkeit aus. Die ihm trilmtilre Kordillerenregion

enthält eine große Menge ewiger Selnieelafrer , welche aucli im Sommer den

Flüssen reichliche Schmelzwa.ssor zukomnu-n lassen. Hier finden sich daher

auch die höchsten Werte für den Grundbesitz, deren Totalsuiume für den

oberen Talabschnitt bis zur Stadt San Felipe nach Bisopatrous Sch&tzuug

über 10 Millionen Pesos erreicht Auch der Bio Haipo hat mehrere sehr

wasserreiche Zufuhrkanftle, wie den Rio Colorado, dessen nSrdlioher Haupt-

ann, der Rio Olivares, aas einem gewaltigen Gletsdier entspringt, der aus

dem Terwiokelten Massiv des Juncal hervorbricht and wohl der nördlichste

unter allen wirklichen Tnlgletschem auf der chilenischen Seite ist (in 3S^ 10'

s. Br. und etwa 3000 m') Meereshöhe).

1) Vergl. Verh. d. Ges. f. Erdkde. za Berlin. 1900. 8. 21S11

8) S. Brant a. a. U. S. 112.
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Ein andires, bisher wenig bekanntes Gletsdiergebiet umgürtet den Sfid-

fuß des Vulkans San Jose und w&ssert in .syraraetri.scher Weise teils zum

chilenischen Fluüsystem des Maipo (dunh ilcn Estoro do las Xieves Negraa

und Rio Colina), t<'ils zum arcpntinischoii dts Rio Tunuyan ('lurch den Rio

Salinillas) ab. Der chilenische ( ilctsih'r. unt'T dem Namen Venti-stjucro de

las Nieves Megras bekannt, ist 4 kiu laug uud seine Zunge reicht bis 26bO m
fL M.>) herab.

Auf der «rgenünisehen Seite enden die Gletscher allgemein in grdfieren

Htfhen; dagegen virken Tersehiedene Qrflnde (die Torherrschraden starken

Westwinde, die größere Sehmekkraft der Naelunittagasonne nnd die meist

geringere Steilheit der östlit^hcn Ahhünfjr) zusammen, um gerade auf den

Ostflanken der Längsketten die bedeutendsten Schneelager anzuhäufen. Im
Mittel rriht Hisopatron als Hoho der Schneegrenze zwischen und 85®

s. Br. eine von 4H()(» m bis föOO ni ah-ttiLrendc Linie an. Dabei kommen
je nach den Niederschlagsveibältiüssen der einzelnen Jahre natürlich be-

deutende Schwankungen — bis zu 1000 m — vor, und manche Pässe, wie

dar Partülo de los Pinquenes, die Pasos de Molina und Lagrimas, bleiben

mweüen andi im Sommer dnreh Schneemassen blockiert, wKhreod sie unter

gewOhnliciien Verhlltnissen tom Transport gfofier Viehherden benutat werden.

IHe am weitesten nach Norden Torgeschobenen Gletscher der argentinischen

Zone liegen am Aconcagua, in kranzfiirnutrer Anordnung die obersten Enden

der sich von allen Seiten herabziehenden Täler füllend. Sie sind ebenso wie

der niiehstfolgondc Lrrööere Eisstroin am <Kta1diang des Tupungato ans friiheren

Beschreibungen ((iüÜfeldt, Habel. Fit/.gerald und Vinesl bekannt. Am
San Jose finden sich die beiden zuvor erwShnten. aus Karen hervorbrechenden

Ventisqueros de las Nieves Negras. Erst bei Annäherung an 34" 30' s. Br.

hinfen sidi die Gletscher auf der argentinischen Seite, den Flüssen Atuel,

Ldgrimas und den Quellarmen des Bio Grande Ursprung gebend. Die nach

Gllfifeldts Karte weit nach NO Tortretende Gletschersunge am Nordfuft des

Vulkans Overo war nach Bisopatron L J. 1901 auf den Abhang des Berges

WtXbst beschränkt.

Schließlich sei noch einer Eigentümlichkeit im Bau der argentinischen

Täler gedacht, die für ihre Zuirauirlichkeit von großer Bedeutung ist. Ihre

oberen 'l'i'ilc sind L'cufUinlirh Ijreit und enthalten gutes Weideland (daher die

öfter wiederkchiendf liczciclinuti^' }'allr llrrtHOso)'^ weiterhin aber erfolgen

beim Durchbruch durch die Üstkordillereu scharte Einschnürungen, die gi'oßten-

teils unpassierbar sind. Daher kommt es, daß die Tttler viel leiditer von

chilenischer als von argentiniwJMHr Seite aufgesudit werden können und tat>

sftehlieh aufgesucht werden. Chilenische Großgrundbesitzer sind ihre einsigen

Ausnutier, müssen aber den ai^gentauschen Behörden einen Zoll, den so-

genannten tmjpifcsto a los gamados de mtfemada besahlen. Argentinische

1) ( ugetubr ebeuso tief liegt die Zunge des Cortaderal-(ilet«cber8 ^2700 m)
im UrHpriingügebiet des Rio Cachapoal. Noch tiet^ enden nur swei seit langem
bekannte Eis«trömc dert<elbeu Cachapoal-Kordilleren: der von Plagemann be*

sebriebene Piuquenes-Gletticher im oberen Cajdu de las Vegas (oder Cachapoal) in

240U m und der Ventisquero de los Cipreses in i\)QO m.
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Herden kointncn wegen der weiteu Entfenrnng der Farmen, der schlechten

Furten nmi hohen Pässe der Ostkordillerfn nie dahin. dipsfn Yerhült-

nisscn erkliiii ^'uh auch die Uusiclierhcit, die betreffs der politischen Zul)ehör

einiger Täler, ht^sonders des Valle de los Patos (zwischen Merrednrio und

Aconcagua), vor der Grenzbestimmung durch den Vertrag von 1881 herrschte.

Vidfaoh wmde d«r eord(W del Espinadto als der höchste und am schwer-

sten paanerbare KordiUflmiftra.ng fOr den Tiiger der Orenilinie angesehen.

Erst dnrdi die in diesen Breiten streng naeh dem Wasserscheideprinzip

dnrdigefBhrte Grensabstecknng hat Chile das wertvolle Patos-Tal endgültig

verloren.

Ein durcligehender [jangsverkehr dnrch die oheren argentinischen Täler,

dor nach Brackebusch') für die ganze Strecke von 28'' bis 35" s. Br.

möglich sein soll, ist an mehreren Stolleu durch unüliersteiglichr Querjochc

unterbrochen. .\us dem V.iIIp de los Patos führt kein direkter Weg in das

Tal des Rio Mendoza hinüber; auch das Tal des Rio Tupungato ist naeh

Sfiden gegen das Nachbartal des Tunoyan durch pfadlose Gebitgsschranken

abgeschlossen. Erst ans dem letstnen kann man wieder Aber einen 3780 m
hohen Paß in das obere Diamante-Tal and von dessen s&dlidien Zuflüssen

ans wdter in die oberen Lftngstller des Ätuel, Bio Tordillo nsw. bis som

Bio Grande gelangen.

In den meteorologischen Abschnitten des Werkes werden aus den die

Sommermonate 1895— 99 umfassenden Aufzeichnungen der Kommission Be-

obachtungen übi r Maximal- und Minimaltemperaturcn. Tempei-aturschwaukungen

innerhalb der 1 2 Tagesstunden. Temperaturen an hochgelegenen Lagerplätzen,

Siedethermoraeter-Bestimmungen auf verschiedenen Pässen, Beobachtungen über

magnetische Deklination und Luftelcktrizität, Luftdruckschwankungen, Wetter-

verlndemngtn in Yerbindnng mit den Mondphasen, Niederschläge, Windrich-

tungen ond Windstärke angef&hrt Alle diese lütteilungen tragen aber dnen

etwu sporadischen und nnmethodischen Charakter nnd beschrftnken sich viel&oh

anf Besdireibung interessanter Einzelfälle, auf die sich in einer allgemeinen

Besprediung nicht eingehen läßt. Beachtenswert ist namentlich die auf Grund

der an den verschiedenen Beobachtungsstationen für die magnetische Dekli-

nation gewonnenen Werte unternommene Festlegung der Tsogone 11"<) für

den Kordillrrenabschnitt zwischen 'ii'^ und 34^, die auf einer beigegebeuen

Tafel veranschaulicht wird.

Santiago de Chile, Mai 1904.

Das ofltasiatische Rflstenland zu Beginn des Jahres 1904.

Von Dr. Albert Bogel in St Peteraboig.

Auf einem groflen Platie der Ostseite von Irkntsk steht ein hSlsemes

Trinmphtor im Zopfstil. Seine Farbenbekleidung ist abgcblftttert, aber eigen-

tOmlich piflgen sich die veralteten Vasen oben auf dem Bogen vom Abend-

1) A. a. ü. S. 866.
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himmel ab, iir.rl wir lesen die Inschrift: „Tor zum groben Ozean". Da und

dort reiten dif Siegt»r des Amurs, die Kosaken, den Bi nlunkarahiner über der

Schulter, über den Platz; bald Fez bald Zopf bewegt sich den verzierten

Profilen der HolzhBmer nach auf und ab, bald Kamele und schlitzäugige

Barnten, nmdköpfige Kirgisen; und AnerhSbne und Vogelbeeren werden hier

feilgeboten. Gleicht docb eine Musenmssitzung nnter den Bflsten Ton Humboldt

einem Batafener knpferbniuner Lidianert Wo dicht neben der Stadt daurisehe

Alpenrosen, Birken und kümmerliche Föhren den Bergrücken hinansteigen,

hat ein müder Wanderer sein Haupt für ewig auf den weißen Schnee ge-

bettet, und Pferdegerippe und A.siutensätt«'! verraten frühf-re Ankninmlinge.

Es ist ein uralter KuIturl)oden; unten in der krvstallkhirt n Angara srliimmem

kufische IjU'idrat/in^rel, und tbr kleine Halmliof auf *hn- Westseite der Stadt

ruht auf Steinkolilentlützen. Von da an. wo sich unten im Tale der letzte

Goldwäscber vor seinem zeltartigeu Tungui>eubaue abmüht, herrscht meisten-

teils ewiges Schweigen bis sn dem schwSnebesegelten Strome Ob, wiewohl

dieses halb ausgebaute ürwaldgebiet längs der Milit&rfaahn die uralte Strafte

des Dranges nach Osten gebildet hat. Erst dort, wo der Baikalsee im Nebel

hin und her wogt, versteckt sich wieder ein Holzhauer in Hrmlicber Hütte,

denn die Auswanderer mußten angehalten werden, um die Arbeiter für die

ungewohnte Felsenbahn herzugeben, luid antwortet mit Ausständen. Jenseits

haben horliwiichsige langbeinige Ko>aken (\f'i\ daiirischen Mandseluuen aus

Trausbaikalicn vertrieben, aus dieser Waldiuwiuhsigkeit , in der die uadel-

dünne sibirische Tanne, die l)reite daurisehe Lärche und die buschige Zirbel-

kiefer in die Luft ragen, um allmüiilicli nährendem Weizen Platz zu machen,

ehe Henschreoken eine ausgedörrte Humussohle und Snsohle veriieeren.

diese Gegend eine starre WinterkSlte von — 40** B mit andern Gegenden Sibiriens

und Mittelasiens Übmin, so droht doch kein ewig gefrorener Untei^;mnd

den Feuerlilien des hochgelegenen Tschita, wo der Tunnel durch das Apfel-

gebirge und die Abzweigung zu den fahrbaren Anfängen des Amurs liegt.

Die fernen Prärien des Amurs und seine pflanzenartenreichen Wälder scheinen

mehr für den an äußerste Hitze und Kälte gewöhnten Asiaten als für den

Hussen geeignet zu .sein; jedoch ist bereits am l'ssuri ein reichfs Hinterland

für den Verkehr geschaffen und der II undesohlitten ül»ertlü.ssig g«anacht worden.

Die Hauptbahn tritt aus dini QuelUaude des Amuis nach Südeu in die

Mongolei ein. Auf steifhalmiger LasiagroatiS'VrVne^ an Langenlagem und

Tümpeln Ssen Antilopen. Hier beten Mongolen, hier wurde dem Turke-

stamme die Spraehlinie Torgeseichnet, und von den steilen Zacken der fernen

sibirischen Bandberge ist der erste chinesische Timur aui^fesogen, um die

Welt zu unterjochen. Mitten in der Wüste haben die Bussen die Zollstation

Mandschuria angelegt. Xaeh Süden zu bildet ein neuer tiebirgsstock , der

Tschingan, die natürliche <Jrenz.e nach der Mandschurei hinüber. Achtmal

wird unter den mongolischen Bergeiclicn die Lokomotive umgesetzt und auf

die andere Seite der Zirk/;okgeleise hinübergebracht. Wie la<hl dann das

berguraschiossene Wiesental, wo fleißige Mandschuren vor dem lirdhau.se den

büffelartigen Zottenstier an den Wagen mit blumengesdunückten Frauen und

Kindern spannen. Nach mehrtftgigor Fahrt werden die Stationsh&nser gröfier;
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aa die Stelle der nusiBchen Au&dixifbeii treten vergoldete ehmesisQhe auf

blauem Grunde, auf die Cirlirl kommen Drachenaufsätze; man merkt die

Nftbe der großen inandschiiribchen Stadt Tsitsikar. Iiier beginnt diese un-

begrenzte mandschurische Kult\irebene, auf weleher ji'der Schritt weit be-

arbeitet i^^t: und sd zieht sich das Stammland des chinesischen Kaiserhauses

unabsehbar gegen die Kicken ströme Chinas hin. Kein Wunder, daß der findige

russische Bauer hier den fertigen Acker auszunutzen und nach einigen Jahren

einen andern aufzusuchen und der ruasisohe Kaufmann hier, wo kein Fremder

hinkommt und wo das Pfond Tee 10 Cts. koetet und die ZoUgebflhr daf&r

niciit Aber 30 Cts. kommt « allein zu wirtsohafkeD gemeint hatte. Oharbin

am Sungari, die Hauptstadt des zukünftigen Stattiialten, ist die teuerste

Schöpfung der Russen, die sie mit Recht festhalten wollen. In den ser-

breehlichen Briefkästen de» anheimelnden einstöckigen Beamtenviortels können

Briefe zur Heimat aufgegeben , in der schönen russisch-chinesischen Bank
Gelder bezogen, in russischen Wiilscbaften der Dolchtanz bewundert und

im Theater die Rolle Europas mit der des galanten Räubers vertauscht

werden. Von den billigen Chinesen sind auf Rechnung von Spekulanten

gegen den Strom zu zahlreiche mehrstöckige Hacbiteiubauteu aufgefiliirt

worden, um, unfertig wie sie sind, ihrer endgültigen Bestimmung entgegen-

zusehen. Batterien stehen zu Seiten der Eäsenbahnbrttcke; In&nterie und

Kosaken liegen in den Kasernen und in Altcharbin; und die Fonrageure

sind bei der sdmell zunehmenden Bp&therbstkSlte des stflrmisohen Landes

feindlichen Angriffen ausgesetzt gewesen. Wie bei dem ersten Chinesen-

kriege, wo die russischen Soldaten in Stücke gehauen wurden, so daß es ihren

erbitterten Kameraden nicht zu verargen war, wenn sie nur wenige des Ortes

im Trocknen l)t'lieüen, befand man sich wiederum nicht nur am Vorabend,

nein inmitten einer lebhaften kriegerischen Bewegung, und zum Tröste der

ausgesandten Vorhut klapperte die Dampfküche dem ei.streibeuden Gewässer

mwh Uber hartgefkoiene StraBen. Wieder schleppte sich der Bahnzug mit

Eskorte und Chinesen tagelang durch die bodenlose Ebene. Die Sotnien- und
Kosakenposten standen in den turmbewachten HOlbn swischMi zwei Stationen.

Die Mandschurenstadt Quin liegt weit abseits im waldigen Gebiigslande, an

dessen Nordrand sich die Eisenbahn nach dem bedeutenden Hafen \Madiwostok

anlehnt. Da erglänzt der erste vorgeschobene Höhenzug im Abendschein und

darunter dei- Spiralturm von Ta-lin-ga und die ausgeschweiften Torgiebel

dieser Stadt, auüpr einicreii wenigen Ziegelhäusern russischer Heamten, denen

sich eine Tiieatertrupiie anzeigt. In der Dunkelheit schwankt ein maii'lsi hu-

rischcr Lateruenzug, denn hier liegt Mukden, diese Millionenstadt, von uekhor

es geheißen hat, daß es gerade vor der Besetzung niedergebrannt sei. Die

letste Sizecke der MilitBrbahn fahrte durch den kohlenreichen Bergbeziik der

Halbinsel Kwantung. Malerische trockene HflgelrMhen, QehOlze von sperrigen

Lirchenföhren und Kastanien beschatten die Geholte und geben den Bahmen

zn mnem Bilde des Friedens, wie es so oft von Chinesen gemalt wd. Und
schon rauscht die Bucht des stillen Ozeans, auf deren vereinzelter UferhÖhe

die Ausfallsgamison Port Arthurs gefochten hat. Am Ende der einsamen

Stationslinie wird der Zug gewechselt und die ersten Passagiere aus den
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GeschAften TOn Dalny, eine liebenswürdige polnische Gesellschaft, steigen oin.

Am Vusirango des einfSrmigen Tales liegt Port Arthur. Unvergleichlich

scliiiii liogt dieser Hafon zwischen über tausend Fuß hohen Sandsteinhergen,

die in den l'eiiri;^'sten Farl)eii leucliten, bis sie die j^ranen Nebel uiiiwallon.

Aiidcrthall) Meilen weit /l< lit sieli su die blaue IJucht iiaeh Südwest* !i liin,

und kein Schornstein raucht, kein Segel blüht sich dort. (Jenide im Norden

vom Ausgange der Bucht liegt eine Höhe mit einem Wachttunn, diesem

gegenflb«r m. seiner Rechten die winnge Eisenbahnstation und die neoe

Stadt Wie einladend madit sich hier eine riesige Champagnerflasdie vor

dem ebenen Speisesäle, in dem die Kellner des nenerOffineten OeschSfts aof

Gäste warten, rund herum ein nagelneuer Stadtgarten mit immergrfinen

StrSuchem Ostasiens, daneben eine im Bau begriffone Kirche und die nissiseh-

chinesische Bank. Eine schmale Straße tilhrt unter dem Felsen durch nach

der alten Stadt am kurzen nordöstlichen Buchtzipfel. Xon früher her ist nur

"•in chinesisches Tor stehen geblieben. Jenseits des Kanals liegen zwei Straßen-

reiben russischer Häuser, voran am Mcci"' das Geschäftslokal der russisch-

chiuesischeu Bank dicht neben dem Güttertor der ansteigenden Festung, in

der Mitte die StatUialterei auf dner Anhlfihe mit GsrtMietnfidiri Hintan

lehnt sich ein kleines buntes Viertel japanischer Liden, Hetsgereien und
BSehereien an die steilen Höhen, die sieh jenseits des Wachtbeiges mit

dem befestigsten Kflstengrat vereinigea. Die Werke der KüstenTwteidignng

sind in einer Linie zu lieiden Seiten der schmalen Durchfahrt angelegt worden,

je rechts und links dazwischen zwei Mittelforts, und die Durchfiüurt ward

durch Uferbattcnen gesehfitzt Nenn mittlere Scbitl'e >chützten nebeneinander

den Hafen, die andern einen kleinen Seitenluifeu seitwärts vom .\uspange,

und einige wenige letzteren von außen her. Schwedische und japanische

Dampfer, chinesische und koreani.scbe Dschunken machten den Verkehr von

Port Arthur aus. Von dm zahlreichen Inseln des koreanischen Meerbusens

ward ein bestindiges Leben unterhalten.

Immer wieder lieblich ist das grflne Inselreich Japan, seine niedliehen

Holihlosehai und Tempelcben, seine Felsenstrafien und tiefen Waldbuditen

mit kodiendem Fabrüdeben der Werft. In di r Stadt der Asphalt, die elek-

trische Beleuchtung, die Wasserleitung, die Spiegelscheibe, die Polizei, die

Schutztrnppe, draußen jcd. i S- liritt weit I>estellt, in den Gärten die Kamelien,

Fuchsien, Astern, < 'hrj>;intheni»'n. Zwer>:baiiinkübel. auf der Höhe die Sehlanken

japanisciien FTiliren, Kryjitoj^'amen, Zypressen, Zwergpalmen, Bambus, undurch-

dringlich dicht nebeneinander und auch an den Felsen wilde gelbe Chrysan-

themen und Famkräuter I Und dort im Süden nah und fem von der chine-

sischen Kfiste tausend Dschunken, so groß wie die besten Segelschiffe Europas,

die wie von alters her am Bog des Dampfers vorbeisegeln und beim ifldit-

liehen Fischsuge im Laternenglanse auf und ab schaukeln! Da schimmern

seitw&rts vom unermeBlichcn Jantsekiang die Paläste der Teestadt Schanghai

am mächtigen Stromarme Wüsang mit dem Ei.senbahnlchen und Dampfschiff-

fahrtsleben des wiedererwachten Kulturlandes China ! Und .schon steigen

schwalbengleich aus der märchenhaften Trupenglut dir l'lujfische auf, und

die Sternschnuppen fallen in allen iiichtungeu vom bekreuzten Himmel zum
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Pf'uasus hinunt*»r. Wer dann von dem bewolmtcn Leuchtturnie der englischen

Welt>traßf' abschweift un<l mitn- Kokospalmen und zweihundert Fuß hohen

Bäumen, jeder ein anderer Blütenbaum, in der lauen Balsaniluft, von der

schönsten Farbeujuannigtaltigkeit der Vögel, Schmetterlinge uud Käfer um-
gaukelt, diese Fülle genießt, empfindet die sanfte Lust des unsterblichen

NirwMial

Geographisebe NeHigkeiten.

Ziuamaiengeslellt von Dr. Angnet Fitsan.

AU^emeines.
« Durch die Brgebnisae der neue-

sten Mammut fors ch n n^' . welche durch

die Auffindung eines gut erhaltenen Mam-
muts im sibirischen Distrikte Eoljm.«k

(VIII. Jahrg., S. 170) venmhiBt worden ist,

werden die lä-^heritren Annchaunngen Aber

die LebenüverhältuiiMe des .Mammutd und
Uber die Klimft- und Vegetationsveriilllt-

nisse in jener Erdperiode nicht unwenent-

lich modifiziert Wie Prof Salensky
aus Petersbui^ auf dem diesjährigen ü. in-

ternationalen ZoologenkongreB in Bern

nritteflte, eigab die eingehende L'nter-

puchung der im Ma<_,'en, auf der Ziiii','e

und zwischen den Zähnen des Mammuts
anfgeftindenen reichlichen Futtermenge,

daß sich das Tier fa»t ausschlieBHch Ton
Gräsern erniihrte, wiUirend man bis dahin

auf Grund Irüherer L'utersuchuugeu uu-

geiunnmen hatte, daB seine Nahrung
vorzugsweise ans Nadeln und Zweig-

spitzen von Nadelhölzern bestanden habe.

Zwischen den Grasarten, die teilweise

noch gut bestimmt werden konnten,

waren einzelne Carexarten zu erkennen,

duneben verschiedene höhere Blüten-

pflanzen, wie beiipieliweMe der Quendel

(Ihjfmus SerptfUtm), ein auf unsem Hei-

den nnd in der ganzen nördlichen Zone

verbreiteter Lippenblütler, der im Ilima-

laya hia nahesn 6000 m auftteigt, femer
der Alpenmohn (Papurer nlpinum) und
endlich der scharfe Hahnenfuß (Eniiun-

culm acer). Alle diese Gräser ondSteppen-

pflansen wachsen heute noch in Sibirien,

das Klima kann sieh daher seit dem Ab-
leben des Mammut nicht nachweisbar ver-

ändert haben. Das Mammut ist weder

der annehmenden Wfame nodi der (Iber-

großen Kälte zum Opfer gefallen; denn

da« Tier war gegen große Kälte durch

seinen dichten wärmenden Pelz und seine

Fettumhüllung geschützt. Eh war zweifels-

ohne hanpts&efalieh der ICenaeh, der wie ao
manche anderen gewaltigen Tiergeschleoh^

ter, auch diesen vorweltlichen Riesett

durch seine nicht rastende Verfolgung
zum Aussterben gebradit hat. Während
man sich früher gegen die Annahme
sträubte, daß der Mensch schon Zeit-

genoese des Mammuts gewesen sei, wissen
wir heute aus zahlreichen prähistorischen

Ktmden . <laß noch zu Ende der letzten

Eiszeit die Jäger der Magdalenien-Kultiu*

eifiig das Mammut jagten, es fhnden eich

nicht nur <lie Überreste ihrer Mammut-
mahlzeiten, 9ond'?rn auch teilweise vor-

zügliche Darstellungen des Tieres uut

Mammutelfenbeinstfieken und in den
HOhlenwänden eingeritzt. Da das Mam-
mut eine kostbare .lagdlteute war, werden
ihm die gutbewaü'ueteu uacheisseitlichen

J8gentämme schonungslos nachgestellt

haben und das Tier zuerst ans« Mittel

enropa nach Rußland und von da nach

dem nördlichen Sibirien verdrängt haben,

wo die letiten Eiemplan untergegangen

sind.

Europa.

* Von der eehottischen Expedi-
tion, die sich unter Leitung von Muir
zur Erforschung des Vatna Jöknll nach
Island begeben hat, bringt jetzt das

„Soottish Geographica! MngaiineP* folgen-

den vorläufigen Bericht: Daa groBe Schnee-
feld des Vatna Jöknll ist zum erstenmal

von Osten nach Westen von L. S. Muir
und J. H. Wigner durchquert worden.

Um vorwärts zu kommen, benutzten die

Reisenden Skischuhe auf betriichtlichen

Entfernungen, hauptsächlich auf weichem
Schnee, und sogen mit einem Zelt, Vor-
räten und allgemeinen Ausriistungsgegen-

ständen beladene Schlitten nach sich.

Einer der Schlitten war von Mr. B. S. Bruce
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gütigal geliehen worden und der andere

beatand ans einem leichten Eisengeetell^

welches auf ein Paar ErHätzskii^chuhe ge-

stellt worden ist. Am 6 Atifjust t rrciclit^u

Muir und Wigner die nordöstliche Spitze

des Bisfeldee, wo sie die Ffihrer mit den

Pferden entließen . Aus verflchiedenen Gr\'iu-

den — hauptsächlich wej,'en schh'chten

Wetters und weichen SchneeH — konnte

vor dem 18. Angust nicht aufgebrochen

werden ; aber danach rückten sie, wenn ftueh

niemals Hohr schnell, so doch bestiindi«?

bis zum 'Jö. Au^st vorwärts, wo sie, an

der sfldliehen Gfenie, in der Nfthe eine«

SChOnen «iletschcrsees auf festen Boden

gelangten, immer noch auf ilcm Kise

bleibend, rückten i^ie weiter nach Westen
TOT nnd wurden beinahe eine Woche lang

(Inrrb scb!rrl:r«'^ W'i ttt r in einer großen

Höhle in einem alten Krater zurückge-

halten. Einige Meilen weiter nach Westen
kamen sie am 3. September endgültig vom
Eise herunter Es ist unmöglich in diesem

kurzen Bericht mehr zu tun, als die wich-

tigsten Punkte m berfihren. Die Karte des

Dr. Thoroddseu, welche eine prächtige

Arbeit über den Rest des Landes i»t, ist

in höchäten (irade ungenau in allem, was
ich auf den Yatna JOknll besieht. Zum
Beiepiel: der Bruar JökuU erstreckt sich

um wenigstona 20 Meilen wt»iter nach

Norden als dort angegeben ist; der Esjul-

idU-Oipfol befindet eich nicht inmitten

des Schneefcldcs, sondern nahe U dciiHen

Grenzen; der Graenalon-Sce liegt nicht!

mitten im Eis, sondern berührt an beiden

Seiten trockenes Lud; der Berg BjHn
ist kein schmaler Bergrücken, sondern

eine ungelanrc Masse mit einer mehrere

Meilen lungeu Front nach dem JökuH;
mehrere Gipfel sind ungenan anfgeseich-

net, einige ebenso wichtige gana und gar

nicht angegeben.

Die Gesamtentfernung , welche die

Reiflenden durchschnitten hatten, letrug

in gerader Liingo nngefilhr MO Mt-ilen,

und ebenso viel legteu sie auf ihren seit-

lichen Exkursionen surfiek. Vier jung-

fräuliche Gipfel wurden erklommen, ein-

schließlich des zweithöchsten Gipfels, des

Hügöngur. Die Grunddächc des JökuU
muft mindestens 4000 Quadratmeilen be-

tragen, etwa '

,„ der Fläche von ganz!
Islan<l. Die südliche Ecke wnirde diesen

Sommer von einer dänischen Geaeiischaft

sorgAltig vermeflsen, aber der Best, haopt- i

sächlich der Nordosten, ist tatsächlich

noch onerfoTScht. B. L.

Afrika.

* Die Besiedelungüverhältnisse
Ton Chartam, der neuaufgebantenHanpt-

stadt des Ägyptischen Sudan, haben sich

nicht so gestaltet, wie man bei dem
Wiederaufbau der Stadt erwartet hatte.

Die nach einem einheittidien Plane mit

grofien Plätzen und sich rechtwinklig

schnoideiidpn Straßen angele-^tc Haujit

litadt wird hauptsächlich vun denlieamteu

und dem Milittr bewohnt; die Eingebore-

nen, die nach der Zerstörung Chartums
vom Mahdi auf dem linken Ufer des Nil

in Omdurman angesiedelt worden waren,

sind wider Erwarten nidit wieder nach
Chartnm zurückgezogen, sondern sin*! \u

Omdurman sitzen geblieben, wo ihre Zahl

in stetem Wachsen begriffen ist und schon

un die öOOOO reicht. An dem Endpunkt
der Eisenbahn auf dem rechten l'fer de«

blauen Nil entwickelt sich kräftig die

Handelsstadt Halfaya, so daB das neue
Chartnm aus drei eigentlichen Städten

besteht: der Beamten- und Militärstadt

Chartum auf der südlichen Ualbiusul zwi-

schen weißem und blauem Nil, der Han-
delstadt Halfaya auf der nördlichen Halb-

insel und der Eingebfirenenstiult Omdurman
auf dem linken Niluler. Der Aufschwung
Chartums, das jetst am bequemsten dureh
eine 2<iso km lange Eisenbahnfahrt und

1 3'.H) km ];in;:e Bootfahrt auf dorn Nil von

Alexandrien aus erreicht werden kann,

wird einst kiftfläg gefordert werden durch
die im Bau IcgriHene Eisenbahn Suakiu

—

Berber, durch die Cbartimi in eine nur

750 km lange direkte Eisenbahnverbindung
mit dem Roten Meere gebracht werden
wird.

• Durch die Entsendung einer
auBerordentlichen Gesandtschaft
na< Ii Abessinien bezweckt das Deut-
sche Bei eil die tVie ili 'lie Ansdelinnng

seines EinHusses in Afrika und die An-
bahnung regelmäßigerHandelsbesiehungen

zu Abcssinien, dem letsten Stücke AfriluM,

das noch nicht imter dem Schutze oder

der Herrschaft einer europ&isohen Macht
steht. Trotzdem der aUm&chtige Minister

I Meneliks Ilg ein I)eut8ch-Schweizer ist,

war doch bisher Ifeutschland vom abes-

sinischeu Handel so gut wie ausgeschlossen,
I und Frankreich w»r dank der Nfthe seiner
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Kolonie Pschibuti und der ünterstütTOiif^

BoAlands allein aosschlaggebend in Abes-

ainien. Kadidtiii nun jetzt ein dratsoher

Ingenieur Bttrgbaurechto im südlichen

AliPSsiTnVti von Mouelik erworben und
dAi Deutsche ii«ich die vom Negus ge-

forderte Anerkenmmg dieser Rechte ge-

wfthrt bat, eigmb eich die Gelegenhoit

zur Anknnpfang von Beziehungen zu dem
ich uuttir der starken Regierung Mene-
liks mftehtag entwickelnden Abeeeini«!.

Die deutsche Gesandtschaft, die sich noch
vor A>>lauf des Jahre« in Neapel ein-

geschifft hat, überbringt (^schenke des

deotaehen lUiera und hat den Auftrag,

Vertiige mit Menelik ab/uschließen und
Handelsbeziehnngen anzuknüpfen. An der

Spitze der Gesandtschaft steht der Geh.

Legatioosrat Dr. Rosen, der w^ien seines

langen /Aufenthalts im Orient ganz be-

sonders für diese Mission geeignet er-

idieint; in seiner Begleitung befinden sich

Legationssekretiir Graf Eulenbnrg, V'i/.o-

konsul Schüler, Korimit r/iiMirät Hoi^rh als

Handelssachverätiludiger, l'rot'. Dr. liosen

ain Breelan als natnririssensebaftlicher

Sachverständiger, ein Militärarzt und t ^lf'

•^l•acht Mann <5ardes <luC<)r]>s besteheiuli'

militärische Schutzwacbe. Die Expedition

b^ibt sich mniehft nach Dschilrati, wo
die französische Regierung in dankens-

werter Weise bei der Landun«; iitkI beim

Weitcrmursch alle möglichen Erieichte-

rangen gewfthrt hat.

» lu der Anlage von Verkehrsstrnßen

in unkultivierten Oef^enden bedeutet die

vom Kougostaatc in Angritf genunimeno

Herstellang einer Antomobilstraße
zwischen dem Kongo uml dem Xil
einen bemerkenswerten Fortschritt. Die

neue Verkehrsstraße »oll den Handelsver-

kehr zwischen dem nordöstlichen Uelle-

l>ezirk bis zum Xil mit den vom si bitfbaren

J^ongo berührten bezirken erleichtern und
beedhleonigen und außerdem eine schnd-

lere Verbindung zwischen Antwerpen und
dem oberen Nil herstellen. Ihr Atingangs-

pmkt ist der Ort Buta (26" ö. h. und
914* Br.) am bis dorthin schiffbaren

Itimbiri, einem NebenflnD d' - Kongo, ihr

Endpunkt Redjaf am Nil I >ie Entfernung

beträgt in der Luftlinie rund 8Ü0 km, die

Straße aber wird eine lAnge von 1200km
haben, weil sie morastige Gegenden um-
gehen muß. An beiden Endpunkten siud

die Arbeiten uuter der Leitung belg^cher

Ingenifur*' iH-roits in Angriff genommen;
die eine Abteilung dringt von Buta über

Bomokandi, die zweite von Re^jnf naeh
Dungn vor. Drei Kraftwagen sind bereite

zwischen Redjaf und einem 30 km von

dieser Station entfernt liegendeu Orte im
Betrieb. Wegen der geringen Boden-
festigkeit sind die ersten Wagen, deren

Leergewicht 5 Tonnen betrup-, durch golrlie

von 3 Tonnen ersetzt wordeu. Zwischen
Redjaf und Faradji (286 km) verkehren
sechs Ochsenwagen. Dieses Transport-

mittel hat sich gut bcwülirt , und dem-
nächst werden zwölf weitere leichteOchsen-

wagen, die je eine Tonne Waren beför-

deni, von Europa nach Redjaf abgehen.

Außerdem werden jet/.t auch viele Ochsen
als Lasttiere benutzt.

* Trotsdem der gegenw&rtige &ieg in

Deutsch -Süd WC st a fr ika die Kultur-

arbeit vieler Jahre mit einem Schlage

vernichtet hat, wirtl er doch dem Lande
mehrere wirUchaftlichc Vorteile bringen,

da OS sich durch den Krieg als unum-
^uglich notwendig erwiesen hat, den
Ban vonYerkehrsanlagen kr&ftiger
/. u fördern als bisher. Die deutsche

Hc^icriing beabsichtigt denlialb in Deutsch-

Südwestafrika folgende Verbesserungen

und Erweiterangen der Yerkehrsmittrt

ausführen zu lassen: V den Bau einer

Eisenbahn von Wiudhuk nach Rchnbotb

als das erste Glied einer Anschlußbahn
an das südaftikanisoheEiaenbahnnete; die

Spurweite dieser Eisenbahn soll deshalb

gleich der Kapspurweite von 1,066 m ge-

macht werden. Mit den nötigen Vor-

arbeiten sind die durch den Ban der
Otiivi-Rahn mit (b^i dnrtigen YerhlUt-

nisscn vertrauten Ingenieure der Firma
Koppel betraut worden Daß man sich

von der Spurweite von 60 cm, die bei der

lMKfnl»ahn Swakopmund - Windlmk und

bei der Ctavi-Bahn zur Anwendung ge-

kommen ist, der in SüdafHka iJlgemein

gebrauchten Kapspur zugewandt hat, ist

als ein erheblicher Fortschritt ?m be-

trachten, da der südliche Teil unserer

Kolonie nur gedeihen kann, wenn er mit
der Kapkolonie in Handelsbeziehungen

tritt 2' Zur Beschleunigung des Baues

der Otavi-Bahn bis Omaruru sind eine

weitere kriegsstarke Eisenbahnban-Kom-
pagnie und 500 europäische Arbeiter nach

Südwestafrika gesandt worden, und mit

üilfe dieser Arbeitskräfte wird die Eisen-
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bahn bis Omarurn bis zum 81. Dezenilierl

1905 betriebsfertig bergeetellt sein. 3) Die

WiedeihenteUmig mid Bnreiteraiig der

Hftfenanlagcu von akopmund , die von

der Secseitc her den einzigen Zugang zum
mittleren und nördlichen Teile Deutach-

SadwevtefnkM bilden, ist eine der wieh-

tigsten Aufgaben, die gegenwärtig in

dieser Kolonie ihrer Lösung harren. Nach-

dem im Sommer 19U3 eine Springflut die

Mole teilweise zerstört hatte, bildete sich in

Ftili,'*' (liT iinßorfjtnv'ihnlich Htarkcn Regen-

periode im Dezember l'J03 und Januar 1904,

wthrend welcher der SwakopfloB große

8andmass» n in «lie See hinabführte, am
Koj)fe tler Mole eine Sandbarre, welche

den Zugang zum Hafen sehr erschwerte.

Znr Beseitigung dieser Barre selten drei

Dampfbagger hinausgfsandt werden und
außerdem soll die Mule an ihrem Kopfe

durch einen (^uerarm verlängert und da-

durch das Hafenhecken vergrOBert werden.

Zur weiteren 8icbcning der Landungsver-

hältnisnp Hiill (lif alte, vor dem Bau der

Mole benutzte Landungsstelle südlich der

Mole dnrch Etriehtnng dnerMOm langen

hölzernen Landungsbröcke dauernd zu

einer zweiten Landungsstelle umgebaut
werden. Zum Schutze der Holzbrücke,

die Aber die Brandungswellen hinweg in

die offene See fuhrt, soll südlich davon

ein massiver Wellenbrecher gebaat wer-

den. 8o hat die Reede tob Smkopnrand
alle Aussicht, zu einem dnzchavs brauch-

baren Seehafen an dieser haf(Niloeen K(Ut<-

ausgestaltet zu werden.

» Eine afrikanische Expedition
großen Stils ist Major Powell Cotton
im Begriff anzutreten Die auf I sMouatc
berechnete Reise bezweckt eine Erfor-

schung der Lftnder swischen Nü nnd
Zamhesi und wird suaichst nilaufwärts

bis Lado führen : von dort wollen die

Uei»endeD sich ;^uuüchät westwärts nach

dem Urwald wenden nnd dann am West-
ufer des Kivu- und Tanpanika-See ent-

lang Hiidwlirts bis /.um Katanpa vorrl rin-

gen; wenn möglich will Cuttun schließlich

bis cum Zambesi gehen, um an diesem
Flnssc entlang die Ki"?te wieder zu t^--

reichen. Die hauptsächlichsten Aufgaben

der Expedition sind Nachforschungen
noch den großen Säugetieren des zen-

tralafrikaiuHchen Urwalden und nach den

Zwergstämmeu desselben Gebietes.

* Das Felseneiland Galite genan

I südlich von Sardinien und ungefähr 40 km
vou der tunesischen Küste entfernt ist

«an enteamal genaner etlbrscht worden.
Die lusel mißt im ganzen 6 km in der
Länge, 1 in der Breite und steht nicht

ganz allein im Meer, sondern ist noch
von mehreren Klippen umgeben, bekannt
unter den Namen Galiton, Fauchelle, Les

Chieue usw., die al»er wegen ihrer Steil-

heit gänzlich unzugäuglich sind. Anch
die Hauptinsel stürzt 200 m hoob mm
.Meere ab und hat nur einen Zugang von

Süden her in der Bucht von Escueil de

Pasques. Dieser Platz gewfthrt einen

ausgezeichneten Schutz gegen die vor-

herrschenden N< in I Westwinde und ptellt

überhaupt eiueu Hafen dar, wie er an
der gegenflberiiegenden Nordkfiste Afrikas

nirgend« in gleicher Gute zu finden ist.

Der htWhste I'nnkt der ln?el erhebt sich

3*J1 m über das Meer und ist nur auf

einem hOehst schwierigen Felsenpfiad in

ersteigen, der mehr einer Treppe als

einem Wege gleicht. Die Insel ist nicht

ganz öde, sondern enthält ziemlich um-
fangreiche Oarlenanlagen nnd Terraasen,

wo Feigenbäume, Kakteen. Oliven und
Wein gezogen wird. Die Eingeborenen,

etwa 60 an der Zahl, bauen sogar ein

wenig Getreide. Als obrigkeitliche Person

wirkt ein französischer Fischereiaufseher,

dessen Häuschen fast die einzige eigent-

liche Wohnung auf der Insel ist. Die
übrigen Leute hausen wie echte Troglo-
dvten in Höhlen oder höchst einfachen

Hütten. Auf der ganzen Insel gibt es

Oberhaupt nur swei Hftuser, der«n rate

Däclicr sehon von weitem kenntlidl lind.

Die bewohner zahlen keine Steuern und
leben vom Fischfang, von ihren Ernten

und denErseugnissen derViehiuehi Ffsehe

sind sehr zahlreich, außerdem kommen zu
p'ewisÄieu Jahreszeiten Leute aus Sizilien

zur Fischerei von Langusten und Kurallen.

AltertumsAmde haben bewiesen, daft die

Insel zur punischcn und römischen Zeit

bewohnt gewesen sein mußte.

Kortanerlka«

* Eine Beise um den Bcr^; Mc
K i n 1 e y. Der amerikanische Polarreiscnde

Dr. F. A.Cook beschreibt in dem „Bulletin

of the American Geographica! Society**

(1004, Nr. 6^ seine ReibC um den Berg

Mc Kinlej, den höchsten Gipfel Nord-

•merikasi wekhe er im Jahre 1908 mit
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einer kleinen Oescllschafl von Neu -York

und Seattle au« untemonimen hatte.

Dr. Cook hatte es »ich zur Aufgahe ge-

stellt, die höchste SpitM m mteigen;
ol>j»!f'i<'h nun dieser \ oriat?. nicht ausge-

führt werdeu konnte, wurde doch eine

HQhe von 11400 FnB erreicht und ein

ToUtttndiger Rundgang um den Berg
auopefnlirt, go daß wir iWwr 'Jestalt und
Beschaffenheit der Bergeakette von Alaska

mflifar Kenatnls gewonnen haben. Am
SS. Juni landete die Kxpedition in Tyanek

;

dann begab man sich mit 14 Lasttieren

auf eine 800 Meilen weite VV^auderung

neefa der wesUiclien 8eite detBeigeekette,

von deren Erforadumg man tSxSk t6x den-

ersten Versuch am meisten verHpraoh.

3U Tage litten die Heisenden bedenklich

unter den Einflawen der regnerisohen

Witterung; anch wurden Menschen und
Tiere von Moskitos geplagft. Diese ver-

schwanden beiui weitereu Fortschreiten,

das Wetter wurde besser und man schien

powonnenes Spiel zu haben. Am 14 Au-
gust wurde ein Lager 14 Meilen nord-

westlich vom höchsten Berge aufgeschla-

gen, ffier gewahrte man in einer Hohe
von 18 000 FuB eine fast ununterbrochene

Klippe von rOtlichem Granit. Auch
schien hier ein Weg nach dem Gipfel ku

weisen. Es wurden zwei Versuche ge-

macht aufwärt» 7.U gelangen, beide Male

aber zeigten sich unüberwindliche Schwie-

rigkeiten. Beim zweiten Mal Tersncbte

man den Petcrs-Cilctschcr zu überschrei-

ten , aber auch ohne Erfolg Ks war

m wp&tf um einen nochmaligen Verbuch

von Norden oder Osten ans ta wagen.

Die Expedition wandte sich nun nach dem
nordöstlichen Teile des Gebirges, streifte

die östliche Grenze und kehrte auf dem
Flnsie Snshitna nach der Kfiete sorflclc

Der Berg Mc Kinloy soll, von welcher

Seite er auch betrachtet werdeu mag, als

ein riesenhoher Gipfel hervorragen. West-

lieh iat das Gebirge in weiter Anadehnnng
mit Gras bewachsen, zu beiden Soitou

Hteigt es bis zu einer Höhe von lOOUU Fuß
an. In seiner ganzen Erscheinung ist das

Gebirge der Krone eines Backenzahnes zu

vt r^l vchen. Außer dem Peterft-Gletscher,

der die westliche OberflAehe bedeckt, sind

noch im Oiten nnd SOdoeten swei groBe

Gletscher, von welchen der eine, der Fidele

Gletacher, von Dr. (Of.k für ilcn gn'^ßtfn

im Inneren von Alaska gehalten wird. B. L.

Sfldamerlka.

* Ein Friedpusvertrag zwischen
Chile und Bolivien, der an die Stelle

des vor SOJahren abgeaehloesenen Waffen-
stillstandes treten soll, ist nach langen

Verhandlungen am Oktober in Sant-

jago unterzeichnet worden. Die Haupt-
bestimmnngen desVertraget nnd folgende:

Bolivien tritt die Provinz Antofagasta f&r

immer an Chile ab und bp\snlHgt Chile

in handelspolitischer iieziuhuug ciie Hechte

einer meistbegflnitigten Kation. Chile be>

willigt Bolivirn die gleichen Rechte und
gestattet der bolivianischen Ausfuhr freien

Durchgang durch chilenisches Gebiet.

Anfierdem lahlt Chile an Holivica baar

300 000 Lstr. und führt die Kiseiibahn

Antofagasta— Oruro bis La Paz weiter.

Endlich verpflichtet rieb Chile, die Haupt-
stadt La Paz noch durch eine direkte

Babn mit Arica in Verbindung zu netzen.

Für etwaige Streitigkeiten bei der Aus-

fBhmng det Vertrags iii dem dentedien

Kaiser das Sebiedarichteiaint angetragen

und von die^om auch angenommen wor-

den. Die Kongreü.se beuler Staaten müssen
den Vertrag noch genehmigen; wfthrend

an der Zustimmung des bolivianischen

Kongresses nicht gezweifelt wird, wird

vorausichtlich in Chile von der Partei der

Balnacediiten vennchl vrerden, die Bahn
Arica—La Paz durch eine Bahn Iqui<iuc—

La Paz zu ersetzen, um dadurch die Be-

wässerung und Besiedeluug der Provinz

Tarapaca zu erleichtem. Diese Provini

wnirdc nach Er8chn))fimg der Salpeterlager

sonst eine Wüste werdeu.

Nord•Polargegenden.
* Über den Verlauf von Amund-

sens Expedition zum magnetischen
Nordpol (G. Z. 190«. 8. 709. 1908. 8. 848)

erhalten wir die erste Nachricht durch

ein Schriftstück, welches Fangschitfcr in

der Barrowstraße aufgefunden und nach

Christiania gebracht haben. Das am
•21. August l' M'i:; auf der Beechey - Insel

verfaßte Schrittstück lautet: „Am Sonn-

tag, 16. August l'JOS, 8 Uhr abends ging

die Expedition von Dalrvmple Island

nördlich von der Melville'iai'i ah. nach-

dem sie unter recht günstigen Witterungs-

verhältniseen ein dort niedergelegtes Depot

an Bord genommen hatte. Die .Mitglieder

der dänischen literarischen Expedition

wurden bei der Saundersinsel an Land ge-
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setzt und das Schiff nahin den west-

lichen Kurs. Der Wolstenholmeaund war

eisfrei, doch «tanden an der Mfindung dt t»

Sunde« eine Menge Eisberge auf Ghnmd.
Von den Carcy-Insoln wurde Kxira gegen

Kap Uorsburgh (etwas nördlich vom Lan-

cMtenond) genommen, wo die Expedition

am SO. August eintraf. Das Wttter war
klar und ruhi«; und das FahrwaH>'er eis-

frei. Mau Hab nur weuige Eisberge. Bei

der Fahrt dnieh den Lancaatermmd
herrschte trflbe» Wetter. Rings um Phil-

potsliuid lapr ein Rchmaler Ofirtcl Treibeis

mit hier uud dort geätrandeteu Eisbergen.

Sonit jedoch fimd iieh im Snnd kein Eis

vor. Am 22. August traf die Expedi-

tion in der Erebuslmi iieechey- Inseln)

ein. Die Bucht war vollatündig eisfrei,

nnd vom Gipfel der Intel wurde in weit-

licher Richtuncr eisfreies Fahrwasser be-

obachtet. Im Wellingtonkaual und süd-

wärts herrschte Nebel. Das von der eng-

liichen Begiemng anf deir Beechey- Insel

a!i^M>le<rtP Depot i«t vollständig^ /erHtort.

Das Franklin - Denkmal und die Gräber

dagegen befanden sich in unverändertem

Zustande. Tom Depot wurden Kohlen
eingenommen. Die an Land Torganom-

menen nelcHuationn- und Inklinitationn-

bestimmungen zeigen : westliche Miß-

weisung etwa 130**; Inklination etwa

Es wurden einige geologische

Sammlungen zu Stande gebraclit Die Ex-

pedition geht heute nachmittag (24. Au-
gust) zum Peelsnnd. An Bord alles wobl.**

In einer Naohnchrift bemerkt Amnndsen
norb, daß die rrkundc in eine Blechdose

geschlussen und am Franklin-Denkmal
niedergelegt wird. Die OjSa- Expedition
hat danach scbou im ertöten Sommer ihre

Reise weitiT -a-iydehuen können, al^ er-

wartet wurde, denn Amundsen rechnete

nisprftnglich damit, die erste Überwin-
terung bei der B. . i

Ik \ - Insel durchzu-

machen. Da jt düch >,n'aisli;:e Verhältnisse

' herrscbteu, setzte er die Keise zum Peel-

Isnnd fort.

GeographlHcher Unterricht.

I

Der Geh. Reg.-Kat Prof. Dr. Josef

I

Parts ch in Breslau ist, nachdem er im
vergangenenSemester einenRofnach Halle
abfTt'lcbnt b;;tti', abs Xat-hfolgcr Friedrich

Ratzels als Profes.sor der Geographie an
die Universität Leipzig berufen und wird

sein neues Lehramt mit Beginn des 8om>
mersemester 1906 antreten.

Bieherbesprecliiuigen.

HejerH ! i t nr iscb L^'oographisclier

KaKuder lür das Jahr 1905
Leipzig, Bibl. Inst. JC 1.76.

Der nennte Jahrgang' dieses reich ans-

gestatteten Wandkaltudtuv wird «ich bei

dem bunten Wecbsel -Ji-iner Bilder, die

die Erde und ihre Bewohner vor allem

berfleksiohtigen, m vielen alten manch
nenen Frennd in Geographen-Kreisen er-

werben. F. Thorbecke.

Rathsbarg, Alfred, (t eomorphologie
des Flöhagebietes im Erzge-
birge. (Forschungen zur deutschen

Landes- u. Yolkskde. 16. Bd. 6. Heft)
195 S. 8K. Stuttgart^ Engelhom 1904

10 -.

Den in den letzten Jahren erschiene-

nen Arbeiten von Ketzer, Holthener nnd
Nestler über ersgebirgische TtUer fügt

sieh Torli^cnde rein morphologische Ar-

beit als eine besonders erfreuliche Er-

scheinung an. Erfreulich zunächst wegen
der selbständieen kritischen Stellunfj, die

der Verf. den Resultaten der geologischen

LandesnntersQchnng gegenflber einnimmi.

Er hat nicht nur die in den »ilchsischen

und Ö8t<'rreicbischen Spezialkarten nieder-

gelegten Ergebnisse gründlich verarbeitet,

I sondern auch gelegentlich dordi Neu-
aufnahmen berichtigt und ergänzt, sie

schließlich aucb in einem Über.sicbt.sblatt

kartographisch dargestellt. Neu ist z. B.

die Auffindung sweier cenomaner Saad-
«teinfetzen in hOO m M.-H. als üußerster

Vorposten des Elbsandsteingebirges und
die Dentnng des Olbemhaner Diluvial-

lebms alf einer durch Umarbeitung des

Rotlie<,'enden entstandenen Lokalfazies

' Der Schworpunkt der Arbeit liegt aber

lim morphologischen Teil, in dem die

(lenesis der einzelnen Talstrecken sowohl,

, als der Höhenzüge untersucht wird. Es

1 dürfte nicht leicht ein Gebiet geben, das
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eine «^o vicls^eitige Rolonchtnng des Tal-

bUduugsproblemes zaliefie, ald gerade das

der Flöha. Neben den bekannten £r-

kllximgeu der OberHächciiformcn »us der

allj^emoitu^ii Tektonik, \ erwi'rfun(,'cn, (^o-

fiteinBchorakter, prüexistierciiden Wannen
enrandet der Verf. noeh eine neue

Theorie. Hdurere der oberen Haupttal-

strccken folpen weder der allgoineinen

Gebirgsabdacbuug, noch liLüt sich ihr

Verlaüf durch Brneblinien oder petro<

grftphuohe Eigenart des Gelbadee er-

klären, sondern sie halten sich immer in

der Kichtuug dea Erzgebirg^kammea —
also dee gtoSen terfeiftren Abbmches.
ffier kann nach Rathßburg ebenfalls nnr

der tertiäre gebirgsbildende l>nick als

Ursache in Frage kommen. Derselbe er-

aengte nieht nur ganze Sjateme von Yer-
werfungen, sondern auch mit diesen

parallele „Spannungszouen", in denen —
dem Ange noch unsichtbar — das Gestein

eine latente Auflockerung erfuhr, die erst

tinter dem Einflüsse der Atmospbiirilien

sich deutlich bemerkbar machte, if'ür

alle diesenSpannungszonenfolgendenTäler
wild dear Anadraek „krjytotektoniBche
TUler" Torgeschlagen.

Im dritten Hauptteile tindet schlieU-

Hdi die Waenracheide eine znsammen-
fassende DarsteUimg, deren Lektüre durch

die beijregebenpn oro- und Ii} drographi-

sehen Karten wesentlich erleichtert wird.

So vielaeitilg nnd grftndlich der Yerf.

gearbeitet hat, werden Bich eelbstver-

ständlich dem an Ort und Stfllo Nach-

prüiendeu noch mancherlei Erkläruugs-

emehauid neneR&tMlfifsgenaiifdxSiigen.

Hierfür nur einige Hinweise. Es wiire

z. B. 2U bedenken, ob nicht wenigstens

ein Teil der im Olbemhauer Lehm lagern-

den fiaealtblSoke als in sita verwitterte

Rest*? einer ausgebreiteten Lava«lerke

nach Analogie der riesigen Steinwüste

el Harra in Syrien — aofttifkssen sind.

Die kartierte Hlockbestreuung Iftßt deut

lieh die weit größere Ausdehnung des

Steinibasaltes erkennen , und ist nicht

einnisehen, warmn die Decke gerade mit

dem Gneis auflUiren soll. Der kartierende

Geolog hat die Blöcke auf dem anstoßen-

den Gebiete nur als liestandteil der Lehm-
deehe anfgofafti Eamet eingehenderen

Untersuchung wäre auch der merkwürdige
Geländevorsprung bei Olbenilian wert

gewesen, der wie ein riesiger Öchuttkegel

vor <1em jetzt ,,bringend" gewordenen

Kungstockbachtale liegt. In welcher Be-

ziehung das lachen zu dem Yorsprung
und zum Hanpttal steht, das würde ein

neues interessantes Problem in dem an

Hätseln reichen Olbemhauer Becken sein.

An manchen Stellen fcheint der Yer-
fasser den Einfluß der petrographischen

Bi'scliaftenlieit etwas zu unterschätzen.

Die erzgebirgischeu Gneise sind weit

mannigfaltiger, als das Kartenbild wieder«

geben kann, und wenn z. D. die Natzschung
f^bei der Lochmühle't eine große Schleife

macht und der umflossene Uneisvorsprung

eine weit hinaaf sidi tiehende wilde

FelsDUUier trägt, so liegt doch der Ge-

danke nahe, daß hii'r eine durch Struktur

oder chemischen (iehalt widerstauds-

iUiigere Zone dem Flusse Sehwiecigkeitoi

bereitet hat.

Doch diese kurzen Bemerkungen sollen

in keiner Weise das Gesamturteil beein-

flussen, daß der Y«ir£ mit Erfolg an dem
.\u!^bau eines modernen i^'eographischen

forschungHzweiges gearbeitet hat, näm-
lich einer „geologisch fimdierten Geo-

morphologie'*. P. Wagner.

M. Baedeker. Uuüland. Europäisches

Rußland, Eisenbahnen in Rosaiseh»

Asien, Teheran, Peking. Handbuch
für Keiöeude. 6. Aufl. 630 S. 20 K.,

40 Pläne u. 11 Grundrisse. Leipzig,

Baedeker 1904. IS.—.

Diese neue Auflage des bekannten
Kcisehundbuchs ist wiederum mit größter

öurglult durchgearbeitet und ergänzt wor-

den, so dafi sich dieser Baad der gioBim
TU'ibe sniner Genossen würdig zur Seite

stellt. Der Fortschritt, den die letzten

Jahrzehnte in Kultur nnd Yerkehr der

Menschheit gebracht haben, kann kaum
eine sfliHrftTc Tllu-truHmi erfahren, als

durch die Stadtpläne und praktischen Rat-

schläge dieses „Baedekers** fOr Gegenden,

(leren Besuch vor kurzem noch Privileg

des Entdeckungsreisenden war.

Neu hinzugekommen in dieser Auflage

sind die Pläne von Alt-Herw, Dorpat,

Irkutsk, Jaroslawl, Kislowodsk, Liban,

Mitau, Peking, Pjatigorsk, Ple!äkau,S8amar-

kand, ^smolensk, Teheran,Tomsk, Tro'itzko-

Ssergijewskiya Lawra; die Karte Ton Süd-
sibirien und Turkcstan sowie vier Grund-

risse. Das gibt bereits einen Begriff von

der Reichhaltigkeit des trotzdem sehr
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handlichen kleinen Bandes. Um den üin-

1

fang des Baches nicht ülifimrißig an-

•chwellen zu lassen, ist Nebensächliches

noeb mehr «18 bisher weggelassen worden;
nicht 7.UU1 Schaden des Buches, denn Hand-
lichkeit ist für die Hrauc^ibarkeif eines

solchen Baches vun eutscheiJeudor Be-

dentoxig. Der allgemeine TeO ist von
&0 auf 48 Seiten gekürzt. Der Abifichnitt

„Bevölkerung" ist indessen von 2'^ auf

4% Seiten vergrößert durch kurze Be-

spreehoBg anch der nichttossischen Völker-

schaften und durch eine ganz /weckiutlßige

Einschaltung über Umgangsformen usw.

Der Abschnitt Bodengestaltung und Kluna
ist Ton 2% auf 1% Seiten zusammen-
geschrumpft und ist daliei nach uie vor

recht minderwertig geblieben; es wäre zu

wflnsehen, daß dieser Abschnitt von einem

Physiko - Geographen ganz nen ausge-

arbeitet und ihm einige Seit^'n gewidmet

würden, um die großzügige und von der

westennpttischen so abveichaide Natmr
EoMands dem Yentindnis der Beisenden

nfther zu brinsfon.

Em guuz neuer Abschnitt behandelt

die chineeisohe Ostbahn« Über das jetzt

so heiß umstrittene Mnkden heißt es s. B.

auf S. 48Ö:

„3 W. A«t1. 11«.^ Im Tal Mno-ho die »Ito

Hauptltatit .ior Maiuifi l.r.r^ i .M ii k ü i' .i (FiliHln ili-r

Ra»B.-Ctiin<M li.inkj, vou «iuer c. 17 \V. Inngnn vor-

fallenen Lcliminauor amSChlOtMn . mit 0. itiUOCO

Bimrobiwrn. In d«r liinm« Stadt «In IStl «r.

taal« k»ta«1.1i>iüa«t; die BiMiothflk nlldlU VT^rko

ttbar dto Uecchichtt- der SUndaelm, k«l«erl. Mani-

ftat« Ol»«r Aie ThrcnfulR», t'rknnden hbw Rikm

-

kath Kirrhiv N.ifiil uud \vc'»tl. uuÜürLalb di'r

Stadt di« Urub«t der er«t«u Ilcmclier der jeut in

CblM ngtanadan MaBdscbu Dynastie.**

Daß unter der unendlichen Fülle von

Details auch Versehen vorkommen, i»t un-

vermeidlich. Kin solches möge hier erwähnt

sein. Die auf der Karte der südJ. Krim

•fidlich Tom Kastel angegebene Kapelle

hat an dieser Stelle nie existiert, wohl
über steht eine solche auf dem Vorgebirge

bei Kutschnk-liambat. W. Köppen.

Pohle, R. und (f. Brust. Berliner
Schulatlas. 48 üaupt- und 3<J ^'e-

benkarten mit großem Seholplan von
Berlin. Leipzig u. Berlin, Th. Hof-

miinn l'J03. Geh. 1.—
, karton.

^iC 1.20, Leineuband 1.50.

Der Atlas ist wohl in erster Linie fBr

Volksschulen und die untersten Klassen

höherer l.,eliraustalten bestimmt und da-

her ein niedriger i'reis Bedingung. In

Folge dessen konnte die technische Aus-

führung nicht gerade glänzend sein Meiner

Ansicht nach wäre es besser fjewesen, eine

geringere Zahl von Karten, diese aber in

vollendeter technischer Ansftthmng nnd
zum Teil auch In i^rößerem Maßstabe zu

bieten. Die MeLeukürtchen wären fast

sämtlich, die Karten zur physischen xmd
KnltnrgeogxAphie znm großen Teil ent-

belirlich gewesen, da der Ijohrer in den

Schulen und für die Alterutuien, für die

der Athw bestimmt ist, doch mir selten

(; •!. ;_' enheit haben wird, sie zu benutzen.

Auch sind gerade diene Karten zum Teil

wenig schön uud auch nicht immer ganz
za^erlftssig. Man sehe sich lB. die B^gen-
uud Temperaturkarte von Dentaoilland an,

auf der alle möglichen F'arben verwendet

sind, statt Abstufungen von wenigen Farb-

tAnen, wie es doch jetst bei derartigen

DarHtellungen fast allgemein üblich ist.

Ks entstehen dadurch unschöne und un-

übersichtliche Bilder. Die Blätter zur

EinfOhrang in das KartenrersOndnis sind

von Berlin und seiner Umgebung entnom-

men und im allgemeinen durchaus zweck-

entsprechend, Ansicht und Plan eines

Schulzimmers hfttten aber wohl ohne Sch»>

den fohlen kennen. B. Langenbeck.

Nene Bächer und Karten.

Xath«mntUc)i<> (ieofraphle und Kartoirraj.hli». regcl. 15(5 8. 80 Kg. Wittt, HöldCT
üexz, N. Geodäsie. Kine Darstellung i 1906. JC 3.60.

der Methoden fttr die Terrainaofnahme, , ä tielers Handatlas. IX. Ausg. 8. Abt
Landesvermessung und Erdmessong. Allgremfln« phyiiarhe Geomraphl«.

(Klar.s Erdkunde II. Teil IX u 417 S. I Dorr, \\. Mikroskopische Fnltungsformen.

3 Tat. u. 280 Texthg. Leipzig u. W ien, 7ti ä. 4 Taf. u. 31 Textfig. Danzig,

Dentieke 1906. JL 14.—. Ktfemaan 1004. JL 6.—.

Möller, M. Orientierung nach dem Kaiserliche Marine. Deutsche See-
Schatten. Studien über eine Touristen- warte. Tabellarische Reiseberichte
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den meteorologiHchen SchiffHtaffC-

büchem. Bd. I Einfrän^'« des Jahres

1903. V m u. 184 S. lieriin, Mittler

k Sohn 1904.

GröBcre Erdränmr.

Fitxner, Rudolf. DeutflclK.<4 Kolonial-

Kuidbneh. Nach amtlichen Quellen be-

arbeitet. ErgftiiBDiigsbaDd 1904. 940 8.

Berlin, Paetel 1904. .H, S.—
P i 8 to r , £. Durch Sibirien uadi der Süd-

•ee. Wirlsdiaftliche und vnwirtodiaft-

liehe Rei^estudieu aus den Jahren 1901

bi«. 1902. Xniu. Ö33S. 20 T»f. Wien,
BrauinOller 190ö. JL 0.—.

»•tMUaa4 mU RaeliterliBier.

Wolff, A., u. II, PfluK'. Wirtschafte-

geographie Deutecliliinds und seiner

Haaptverkehrslftnder. i. Das deutsche

Beidi. n Q. 166 B. BeiUn, Mittler

190&. JC 9.^.

Earops.

Gödmundssou, V. Island am beginn

des 90. Jftlnlimiderta. XV n. 9SS 8.

1 Titelb. Q. 10« Textabb. Kattowita,

Gebr. BOlim 1904. JC 6.—.

Astoa.

Sievers, W. Asien. 9. Aufl. Xln. 7b9S.
1<;7 Textabb., 16 K. u. 20T»f. Leipsig,

Bibl. Inst. 19Ü4. JC 17.—.

Beick, Wald. Die Kelischin-Stele nnd
ihre chaldiach-asByrischen KeilinHchrif-

ten. (Analole. Zeitachritl für Orientfor-

leliong. lu zwanglosen Heften hrsg. v.

Waldemar Belck «. JSmtt Lohmaim.
Heft 1.) 1 K. u. 8 Taf. Freienwalde

a. 0. u. Leipzig, Rüger 19U4. ;».—

.

Montgelas, F. Gräfin. Ostauiatische

lOi 8. 1 Taf. Mflnohen,

1905. JC 9.—.

Afrika.

Schoeufeld, £. D. EIrTtbräa und der

ägyptische Sudan. Auf Grund eigener

Forschung an Ort nnd Stelle darf^estellt.

I

Iii u. 246 8. 20 Lichtdrucke auf 16 Taf.

I
Berlin, D. Reimer 1904. JL 8.~.

Rosenhainer,H. 0. V^erkehrsgeogn^hie

der deutschen Schutzgebiete in Afrika.

L Deutsch - Ostafrika. Jenaer Diss.

09 8. Jena, Vopelina 1904.

Kord» mn4 Mittvlsniprlku.

Sapper, Karl In den Viilkan(rebieten

Mittelamerikus und Westiudieus. Reise-

scbilderungen und Studien Über die

VulkanauRbnklif <ler Jahre 1902 bis

1903, ihre t^f ulo^'iHc hen, wirtschaftlichen

und sozialen Folgeu. VI n. 334 S.

76 Abb. im Text n. aof 99Taf., 9 Lieht-

dmcktaf. u. 3 lithogr. Taf. Stuttgart,

Schweizerbarth (Nagele) 1905.

Wegener, G. Reisen im Westindischen

Ifittelmeer. Fahrten nnd Studien in

den Antillen, Columbia, Panama und
Costarica im Jahre 19'>3 VI u. 302 8.

Abb. u. 4 K. Berliu, AUg. Ver. f.

dentiehe Literatur (Paetel) 1904. 6.—.

Kersten, L. Die Indianerstümme des

I Gran Chaco bis zum Ausgang des

I

18. Jahrh. (Internat. Archiv f. Ethnogr.

I

. Xm) Leips. Dias. Leiden 1904.

I

<ieo$rii)ihiicher l utorrlckl*

j

Becker, A. .Methodik des geographi-

sehen Unterrichts. Ein püdagogisch-

didaktichea Handbvch fBr Lebramta-

kandidat^n uud Lehrer. (Klars Erd-

kunde. III Teil.; VII u. 92 S. Wien
u. Leipzig, Deuticke 1905. JL 3.—

.

Wollemann, A. Bedeutong und Aua»
8]>ruche der wichtigsten scbolgeogra-

phisi-hon Namen. 68 S. Braunioliweig,

Scholz 1906. JC 1.—.

ZdtflehiiftiBSGliai.

Ohbu». 86. Bd. Nr. 90. Prenfi: Der
CrHprung der Religion und Kunst. —
Die Mulerei in Abes^inien — Kaindl:
Neuere Arbeiten zur Völkerkunde von

Galisien.

Dass. Nr. 91. Leßuer: Die BaluB-

oder Rumpiberge und ihre Bewohner. —
Ueunig: Die Entwicklung des Seekabel-

nelMe der Erde. — Meyers Deutsche

Ackerbaukolonien in Südbrasilien. —
Uirtlen Zug von fiemum nach Jabaasi

Daaa. Hr. 99. Nerong: Haut- ond
Viebmarken auf der Insel Föhr. — Prcuft;

Der Ursprung der Religion und Kunst. —
Die Funde im Magiemose. — Krebs:
BttanseheBeformbeetrebungen in der prak-

tischen Witterungskunde. — Archäolo-

gische Forschungen in RiiBsi;<ch-Tnrkestau.

Uasii. Nr. 23. Förstemauu: \er-

gleiohung der Dresdener MayahandMhrift
mit der Madrider. — Singer: Das Reise-

werk der deutachen Sfldpoiarexpedition.
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— Preuß: Der Ursprnnj» «lor Religion

und Kojut. — Der See Kaasogol.

DMflKfte Sund§eh€m für Otographk
und <SVu//.sf/X. 27 Jhrg. 3. Heft. Dürr:
Die Milchntraßo uiul ihre Stellung im
Universum. — Müller: Pemambuoo. —
Kooh: Zur EntwicUnng d«r FlOBetei im
Schmurzwalde. — Oppel: Der VIEL inter-

nationale (ieographenkonj^reß. — Man-
kowski: Ein Kitt über die Kuriache

Kehmng.
Mrfrorologis 1" /• '-rhrifl 11^04. 1 1 .Heft,

Maurer: Untt-TäuchuDgen über das Ver-

halten de« TrägbeitskoefBzienten der ven-

tilierten Thermometer. — Woeikof: Dm
Ommerlicho asiatisohi'Luftdnirkinitiiimnn.

— V. EUner: Die Nieder»chlag8veihiilt-

oine der GSrlitzer Heide.

Zeitschrift für Schulgeoyrafihie. 1904.

8. Heft Hrank\: Die Exkursionen des

geographischen Seminars ^ der Wiener

Univenitftt. — Sieger: Die Schulortho-

gzftphie und die geographischen Namen.
— George: Die Karpatben im Mittel-

schulonterricht.

Oeographiti^rAnzeiger. 1904. IS. Heft.

Achelit': Die Aufgabe der historischen

Geographie. — Fischer: Nachrichten-

austausch über die Fortschritte des erd-

kondlieheaünteirielito.— Zflhlke: Lehr^

plan der Erdbeschreibung.

Mitteilungen der k. k. Geographisdien

Geeellschaft in Wien. 1904. Nr. 9 u. 10.

Penckcr: Nene Beiträge zur Systematik
iler Geotecbiioloirii' — v. Tavera: Aus-

flug in die mexikanische Ticrru calieute.

— Scha ffer: Nene Beobachtungen snr

Kenntnis der alten Flußtcrrassen l'^iWien.

Archir für Landes- und Volhsiniude

der Frocinz Sadtsen. 1904. Gerbing,
Walter: Die Pame de« Thflringer Waldes
in iiircr Budeutnng für den innenleutschon
Verkehr. — Mertens; Hemerkeuswerte

Bäume im Holzkreisc den Herzogtums
Magdeburg. — Halbfaß: Über Einatars-

hecken am Sfidran-li- ilfs Harzes — LSff>
1er: Der Name „Eicbsfeld''. — Gerbing,

Luine: Die Verbreitung de.*? LoibB-Namens

im Thüringer Wald. — Kirch hol t ; Was
bedeutet ^Ue-bille''?— Toepfer: PU-
nologische Beobachtungen in Thflringen

1903

AnntUes de Geographie. 1904. No. 72.

Hartonne: Lea cnMignement« de la

topographie.— Prtude n t: La cartographie

de l Espagne. — Mori: Lew Italiens en

France. — Les Chemins de fer africaiu«.

— Girardin: Manuel de la fef^ogrtpliie

alpine. - Caullery: Les progrös r(^cent«

dans Fetude des maladies tropicales. —
Lorin: A travers FEspagne industrielle.

Im Geographie. 1904. Ko. 4. Lap-
parcnt; I.c tltmier voyagc deSvenlledin

, — Allem and -Martin: Les iles Ker-

kenna. — Cor die r: Le YHI. congrte in*

temational de Geographie.

The Gtograi>hirnl JoHrnnl. l'.KU. Nr. G.

The Autarctic Meeting at the Albert-UalL

— MtU: England and Wale« viewed geo-

graphically. -- Burdon: The Fulani

!
Emirates of Northern Nigeria — Capt

I

Liddels Joumeys in the White Nile Ke-

I

gion. — Skottsberg: On the Zonal

Distribution of South Atlantic at>d Aut-

arctic Vegetation. - Grueber and Dor-

j

viiles Jouruey across Tibet. — Reeves:

I

Van der Orinten« Progectiim.

The Srnttish Geographteid Magazine.

,1904. Nr. 12. Smith: Botanical Survev
I of Scotland. — Murray and Pullar:
' ßathjmetrical Survey of the Fresh-Water
Lochs of Scotland Lettors from Ma-
rocco. — The \'oyages ot Pedro Feruandez

de Qoiros, 1696.

*

Aas TmeUetaeii ZeltoehrifteB.

Rumpelt: Palenno (2 Taf. u. 4 Abb.)
Hnu.uj } ,n>d Erde. XVn.Jahig. HeftS.

Nov. iyü4.

Vidal de la B lache: Rapports de la

Soeiologie avec la Qtegraphie. RevH«
internationale de Sociologie. XII. No. 6.

Mai 1904.

Yar«Dtworüiohcr : rntDr. Alfr«d Hottnar in Haldelberg.
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Dftt Osterr. -Ungar. Okknpfttionigebiet und tein Kfiitenland. 3S

Durch solche Modifikutionen iu dor Aust,'estaltuug erfährt diu Unnahbar-

keit der Küste, dip ihr im allgemeinen eigen i.st, an einigen Stellen eine

merkliche Verringerung, und diese Stellen gewinnen darum eine verh&ltnis-

mftßig sehr große Bedeutung für den Menschen und den Verkehr. Im nörd-

üdna DalmaÜeik trifft m neb so, daß eben dort, wo das flachere Land die

Küste Inldeii .durch die Vcreinigang der beiden meerwirts gekrflmmten Bogen

des Yelelnt und der sogenannten dinarisohsn Alpen ein «nqpringeiider Winkel

im Gebirge entsteht und so das flache Land nicht unbetrSchtlich erweitert

wird. Heute ist die Gegend ganz öde; allerorten liegt das nackte Gestein

tu Tage, an dessen Sdiichtköpfen deshalb das streng dinarischc Streichen

aufs leichteste und beste beobachtet werden kann. Aber es gab einmal eine

Zeit, in der die orographiscb vergleichsweise günstigen Verhältnisse ihren

Einfluß auf die menschliche Kultur sehr deutlich äußerten. Als da- liömer

noch das Laad behenschteu, erstreckte sic& auch ihre Kultur von der Küste

bis an den FuB des Hoohlaades hinan und volkreidie Stidts — Bnmum,
Scardona u. a. — bllQiten dort, wo heute auf dem kahkn Boden nur noch

Bwiiicn augstrolfon werden.

Zwar mit den Verbindungen nach dem Hintezlaad sieht es auch hier,

dem einspringenden Winkal. sum Trots, schlecht genug aus. Ein Fluß, die

Krka, fließt hier als einer der wenigen an der illjrischen Küste; aber eine

Keihe von Wasserfällen, als Naturschönheiten hochberühmt, machen ihn für den

Verkehr unbrauchbar. Und die sonstigen Wege Imben mit kaum geringeren

Schwierigkeiten zu kämpfen als in den übrigen Teilen des Berglandes, Gleicli-

wohl genügte schon das kleine Msß Ton Begünstigung, das dieser Gegend

vor anderen Stellea Dalmations sukommt, um hier lu allen Zeiten wichtige

yerhiudungsUaien von der Adria nadi dem ffiaterlaad, insbesondere dem
IHtiinomschsn Becken entstehen zu lassen. Die Strafle tou Salona nach

Servitium, d. h. von Spalato nach Gradiska an der Save war unter den

Römern einer der Hauptwege des Landes. Sie blieb es auch während des

Mittelalters, und das Vordringen Ungarns nahm mit Vorliebe diese Richtung.

Daher kommt denn auch den Küstenstildten dieser (iegend immer eine be-

sondere Bedeutung zu. Im römischen Altertum und in der Neuzeit hat

äaloua-Spalato den Vorrang vor allen andern Plätzen der adriatiscben Ost-

kfiste gewonnen. Es liegt selbst schon nicht mehr an jener flacheren Küsten-

strecdce, stdit aber niit dem niediigen Land an der Krka in enger Yerfaindang

und gonieflt durch seine sfldlidiere Lage den Vorteil, dafl es auch die Yerbia-

düngen nadi Bosnien hinein behemchea kann, wie es denn wohl nur

eine Frage der Zeit ist, daß die längst geplante Bahn von Bosnien hierher

gebaut wird. Im Mittelalter machten sich drei Städte — Zara, Spalato und

das heute kleine Trau — den Rang .streitig, ohne daß eine von ihnem ein

entschiedenes übergewicht erlangt hätte.

Ein Seitenstück zu dem nördlich<'n Teil Halinatiens inldet weiter südlicli

eine andere Fläche niedrigen aber felsigen Laudes, da^ Becken der Narenta.

D^n grüßten und wichtigsten Teil der Hercegovinft nimmt ein yeililltnism&ßig

aasgedehntes Saikongsfeld im orographischen und sicherUch auch im tekto-

nisohen Simie «in, das sich von der flöhe der Ostspitse der Insel Lesina bis

UMRnphlMlM ZillMhHfl. ll.i*liriMir. IM». l.H«fl 8
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84 Otto Sehlfliar:

zur montenegrinischen Orenze erstreckt und den ganzen Raum bis zur oft

genannt<?n SW-Grenzo des inneren Hochlandes ausfüllt. Freilich kein ein-

heitliches (Jübiet und nichts weniger als eine durchgehende Ebene, sondern

im Gegenteil stellenweise sehr gebirgig. Genauer gesehen besteht es aus

swei ungleich«!! Bee^, taaam grSioreii im NW, m htkUtm Seiten der

Narenta, und einem Ueineren, weniger tief eingeeenktoi nnd in sieh selbst

wieder mefarfiMh lertsüten im 80, die Oegend too Trebinje bis Qacko nm-

ÜMsend. Daswisohen eriieben sich — nm I^nbiige— mannigfoch lerschnittene

Berge bis zu 1100 m Höhe. Da aber rmn Narentabecken aus sowohl im

KO als auch im SW Tiefenlinien nm diese Berggruppe herumführen, die

eben durch den Querbruch — um einen solchen handelt es sich jedenfalls —
on Trebiujc nach Gacko verbunden werden, .so bilden die /.wei Teilbecken

der Hercegovina eine Einheit, die sich als ein (rimzes von dem benachbarten

Montenegro deutlich scheidet. Und die alten Lande Hum und Travunja, die

den beiden Becken entspreohm, treten aneh in äiiar Geschichte gewOhnlidb

Terbnnden an£

Dieses ganae vielgegliederte Land spielt eine groSe Bolle im Veifcebr

and konnte es noch weit mehr ton, wenn seine Verbindongan nach dm
Meer und nach Bosnien nicht doch mandiSriei SQ wtlnschen übrig lieBen.

Die Lücke, die sich an der Narentamündung Öffnet, verliert durch die sumpfige,

imgesunde und für den Schiffsverkehr unvorteilhafte Beschaffenheit des Mtln-

dungsgebietes sehr beträchtlich an Wert. Auch bildet die vorgelagerte Halb-

insel Sabbioncello für den Seeverkehr von und nach Süden unfl Südwesten

ein Hindernis. In der Bömerzeit stand nicht weit von der Miiuduug freilich

das wichtige Narona, die sweitgrtfite Stadt der Ffeovina Dalmatian; and hente

beginnt noh der dalmatische Hafen HetkoTi^ mit Wh ron Eisenhalm nnd

Flnfikanalisiemng sn einer gewissen Bedeutong an&nschwingen. Aber wlhrend

des ganien Iffittalalters nnd in neoerer Zeit bis zur Okkupation Bosni«is nnd

der Heroagorina tritt die Mündungsgegend vollständig in den Hintergrund,

und der gesamte, zu Zeiten nicht unbeträchtliche Handel mit dem Hinterland

findet seinen Sammelpunkt in Raf,'usa. Indessen, von Ragusa ist der Weg
ins Innere nicht leicht. Unmittelbar am .Meer steigt eine lückenlose Kalkwand

mit steilem Winkel 400 m in die Höhe, und oben augelangt betritt mau so-

furt das ödeste Karstgebiet, eine reine Steinwüste. Die schon erwähnte Senke

fuhrt dann wohl Ton Trebii\je Ins Gacko; aber bald beginnt das schwer gang-

bare Hochland oder der gleichfalls nidit leichte Übergang in das Dxina-

gebiet Und dooh sind dies die eigentlichen Weg« gewesen, denen der

ragnsanische Handel nach dem Innern Bosniens und Serbiens folgte.

Schlecht wie die Verbindung mit dem Meer ist .uuh die Verbindung

des Hauptbeckens der Hercegovina mit dem Hinterland. Das Tal der Narenta,

dieses einzigen größeren Flusses an der ganzen adriatischen üstküste, der

darum zu einer ^am. besonders wichtigeu Holle ausersehen zu sein scheint,

verengt sich uberhalb der ausgedehnten Ebene von Mustar zu jenem be-

rühmten Ca&on, das wohl zu den gewultigäteu seiner Art gehört. Die

Rttaner hatten eine Strafie hindnrchgefQhrt, gerade wie es heate yon Strafle

und Ksenbahn dnrchsogen wird. Spftter aber bildete es ein schweres Hindernis
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Das Saterr-angar. Okkupationsgebiet und sein Küstenland. 35

Ihr dm Yerlnlir, sumeirt woU deswegen, weil die geriogite AsiaU von

Feinden od« lUtabem es spemn konnte, wie anoh die flstemidhieehen

Truppen bei der Oklnqpation hier ernstere Kftmpfe lu beefeeben hatten. Des-

halb wurde es im Mittelalter und zur Türkenieit umgangen, und man wählte

statt seiner den kürzeren, aber beschwerlichpn und gleichfalls oft gefährdeten

Weg über die Berge in das obere Tal der Xarcnta, der übrigens auch schon

von den Römern vorgezeichnet wonlon war. Hatte man jedoch dieses frucht-

bare Tal erreicht, so bereitete der Übergang über den fast 1000 m hohen

Ivansattel nach Bosnien neue Schwierigkeiten. So liegen selbst hier, wo die

emander entgegenkommenden Tslrinnen der Bosna und Narenta den Verkelur

am meisten erleiehtem, die Terhlltnisse nioht günstig. Selbst hier ftUt ein

dnrdigehender Weg Ton der Bequemlichkeit etwa der Breonentrafie voll-

kommML Erst die Neuieit konnte Besserung schaffen. IGt ffilfe von Zahn-

rad und Tunnel flbcrwindsl jetst die Eisenbahn den trennenden Kücken, sowie

sie auch einen bequemen Weg durch die Narentaschlucht geschaffen hat.

Aber freilich gehört die einheitliche Regierung und der durch sie gesicherte

innere Friede dazu, den Verkehr ungestört aufrecht zu erhalten, und es ist

l)€zeicbnend , daß erst jetzt, wo abermals ein großer Kulturstaat das Land

beherrscht, wieder der Weg aui'genommeu werden konnte, den schon die

BSmsr heuutat hatten.

So ist die Linie der Narenta vnd Bosna erst jetit recht dgratliöh die

widitiga Stiaße geworden, sn der sie die Natur bestimmt sn haben seheinti

eine VerkahEslim«, Bosnisn mit der Adria eng Terknt^ nnd tief nach

Ungarn hinein ihre Wirkung ausübt. Durch die Eisenbahn ist sie gegen-

wärtig jener andern Linie, die dem nördlichen Dalmatien zustrebt, voraus,

während ehemals, aodi besonden im römischen Altertum, das umgekehrte

Verhältnis bestand.

Nördlich und südlich von diesen beiden wichtigsten Stellen der Küste

lUjriens, die allezeit als die Haupttrftger des Verkehrs mit dein Landes-

innem evsflboinen, findet &di nur wenig dergleichen, wenn man nicht im

Norden bis Triest, im Süden bis sor Mündung des Drim geht I^roatien hat

schlechte Verbindungen mit der See nnd südlich Ton Bagosa findet der Ter-

kefar nur noch in dsn Boecke di Oattaro einen Ansatspnnkt Diese staik

verzweigten Buchten, weit bekannt als landschaftlicher Höhepunkt der ganzen

Kflste, bilden einen tief ins Land eingreifenden Einschnitt; aber sie sind

durch kahle, höbe Kalkwände völlig abgeschlossen. So ohne jegliches Hinter-

land ist in dem inneren Buchtenpaar das Ufer, so gar keine rechte Ver-

bindung führt in das Land hinein, daß man sich wundert zu sehen, wie

trotzdem eine Reibe von Orten nicht uur bestehen, sondern sogar zu einer

«tatüiehen Blüte gelangen konnten. Zahlreidio prSchtige, jetrt ttngst ser&l-

lene Bauten Tenesianisdien Stils in Oattaro selbst nnd an mehreren Ueineren

Plltien legen davon Zeugnis ab. Seetünberei in ilteren Zeiten, Beederei

in neueren geben die Eikllrung. Und das läßt auch den heutigen Yerfhll

verstehen. Die Seerüuberei ist langst ausgerottet, die Reeder aber sind dem
Wettbewerb der Dampfschiffahrt erlegen. Als Eingangspforte ins Land kommen

die Boecke nur in beschränktem Maß in Betracht Die Kulturvölker haben
3*
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ae auflfa «nt verfaältniamKfiig spät kennen gelernt; denn Polybios halt 8»

noch fOr einen Fluß und erst Strabo spricht von d^m ,,rhixoni8ohen Meer-

busen". Danach war das heutige Risano damals wohl der wichtigste Ort an

den Buchten, und es wird von hier ein Verkehr nach der Gegend von Tre-

binje ausgegangen sein, wohin auch gegenwärtig ein Weg föhrt. (,'attaro,

das im entgegengosotzten Winkel des inneren Buchtenpaares liegt und

späterhin die Führung übernahm, bezeichnet allerdings den noch immer

wuditigBleii Eingang nMsh Montenegro; abwr d«r Ycrkehr naoh dem Flbtlen-

tun, den «ine in snUloeen Serpentinen anf die BOhe llUirende KnutslnAe

vermittelt» ist nntugemlB nor von geiinger Bedentong. Ln Ifittelalter higte

euunnl der boeniadie KOnig in dem vordersten Teil der Buchten dH jetrige

Castelnuovo an, tun bei einem zeitweiligen Zerwtlrfnis mit Bngusa diesem

einen Rivalen zu schaffen. Aber es konnte sich zu keiner großen Höhe

emporschwingen. Es sind eben immer nur Verbindungen untergeordneter

Art, die in den Booche ansetaen.

Oeotektonik.

Wir nflmeii jetrt nooli einmal nnf die moiphologieobe Geetnlt der KlMe
im. großen sorflckgreifiBa und uns der gegen das Heer gewOIbten BOgen ent-

sinnen, die bei der Anageetaltong der Kdate eine nicht geringe BoUe apielen.

Dieee Bflgen bringen eine Abweehalung b den regelrechten Verlanf der dina-

riechen Ketten hinein, sie stehen sogar in einem gewissen Gegensatz zu ihm,

und es ist besonders bemerkenswert, wie die streng dinarischen und die bogen-

förmigen Linien in unmittelbarer Naclibarschaft doch selbständig neben ein-

ander bestehen. Nur der bei Spalatü beginnende, größtenteils versunkene

Hogeu futwickelt sich unmittelbar aus der nordwestlich streichenden Küsten-

kette, wobei au der Ansatzstelle eine starke Zusammenpi'essung und steile

Anfnchtong der Schichten stattfindet, die im Bogen adbet wieder nachlifit

Aber lohon hier treten weiter sadlidi die oet-westlioli streioheBden loaeb so

nah an das dinariaoh verlanfonde Kflstragebiige hinan, daß man sidi rin all-

mfthtiches Einlenken in sie nur schwer vorstellen kann. Und im Norden sahen

wir dann die Küste von Sebenico bis Zaia swischen den beiden Bögen des

Velebit und der äußersten Inselzone streng nordwestlich verlaufen, auch im

Innern Bau. Und gehen wir noch weiter, so gewahren wir neben dem
Bogen dos Velebit die auffallend gerade Linie des Kapela-Ocbirges.

Diese Erscheinungen, das bogeufüniiige Umbiegen einzelner Ketten und

die Selbständigkeit der Ketten von solcher und von diuahscher Art gegen
onm^nAait' f^oA. nicht auf die Kflste allein beschritaikt, rie wiedeilidein sidi im
ganien iUjrisdien Bergland nnd haben flbr dessen Anfban eine geradem ent-

scheidende Bedeutung, was erst in neuester Zeit recht erkannt worden ist

Durch das ganze Gebirge hin zeigen die dinarischen Ketten das Bestreben,

aus der SO-Richtung in die Ost-Richtnng um/.ubiegen, wobei sich einzelne

jedoch selbstlindig erlialtcn und in <lcr geraden Richtung verharren. Und je

weiter nach Hüden, desto stürkor wird diosc l'mbiepung. desto m^hr nehmen

zugleich Urcite. Höhe und l^latcaucharakter dt'S j.'anzeii i it'l)irg>svstenjs /.u, bis

in der mächtigen KjättM der nordustlich streichenden nordulbanischen Alpen
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£e Ablenktiog und HOhe ihr Maximum erreicht und so das ganze Systean

zum Abioblnfi gelangt Aber südlich davon kehrt die gleiche Enchoimiiig

wieder, nur in umgpkehrt^^r Wpisp. Auch die Ketten Albaniens schwanken

ans ihrer Nordrichtung mehr und melir in die Nordostriclit\mg um und laufen

endlich den nordalbanischen Alpen parallel, bleiben jedoch von ihnen getrennt

durch die Reihe tief eingesenkter Becken, die sich von Ipek in die Bucht

von San Giovanni di Medua hineinzieht.

So gewinnt alflo jeM der Kniek in der Kttste, der das nordweeüiidie

Land ioMieh abtrennte, eine tiefere geotektoniaehe Bedeutong, nnd das

iUjrriseke Berglaad tritt nt der weiteren FintsetBung des groBen Bogens in

einen gewissen Gegensatz. Denn noch andere Unterschiede gesellen sich hinzu,

Dnterschiede im geotektonischen Bau und in der petrographischen Beschaffen-

heit, sowie auch die Gestalt der Küste nördlich und südlich der Rucht von

Medua eine andere ist. Der Inselreichtum hört mit einem Mal auf und

macht einer glatten Küste mit Schwemmlandvorlagerungeu Platz. Auf der

albanischen Strecke also Zeichen einer Hebung, während die dalmatische ganz

deutlich die Spuren einer Senkung an sioh trigi Es treffen hier demnaeh zwei

staik Yon emander Yersoliiedene Gebirgstefle snsanunen, die sich in der an-

gegebenen Weise „scbarm**. Die ndinarisehen** Ketten desw^n als ein be-

sonderes Gebixge von dem albaniaöh-grieehiBchen abzutrennen, mag zu weit

gehen; schlieBen doch auch die Alpen und die meisten andern großen Gebirge

Teile von sehr verschiedener Stniktur in sich ein. Aber die morphologische

Beschaffenheit des illyrisohen Berglandes und seine Stellung zu den Nachbnr-

gebieten rückt jetzt in ein neues Licht. Nur ist dessen Leuchtkraft zur Zeit

noch rerlit gering. Schon auf die Frage: aus welcher Riclitung kam der

Schub, der das Gebirge aufpreßte? gibt die Geologie keine ganz klare Antwort
' Zweifellos sind Erscheinungen bekannt, und es sind die herrorsteohendsten,

'die aof einen flehub von Nordosten her deuten, wie man ihn schon naeh

dem Verlauf jener gebogenen TeQe erwarten muß. Idsgeode Falten und

Oborsehiebungen seigt die Kftste des sttdliohen wie des nOrdlidien Dahnatien

in 8<)hönster Ausbildung. Aber in gleicher Weise finden titAk ja auch in den

südlichen Kalkalpen solche Überschiebungen, die eben im ganzen Gebiet um
die nördliche Adria herum stattgefunden haben und aus dem .,Bestreben, die

Senkung" dieses jungen Kinbrnchs „zu tiberschieben'', zu orkliiren sind. Genau

so wenig wie solche Erscheinungen für die Alpen einen aus Xorden kom-

menden Schub beweisen küuuen, folgt aus ihnen für das illyrische Bergland

'ein Schub von Nordoeten her als Hauptursache der Auüaltung. Man lnniu(^ht

ihn diBSwegen also nidit ohne weiteres "ffiwifb™i^"i wie anoh iHere Geologen,

'deiiett dSs ÜbersehiebDngen nieht nnbekumt waren, dennoch einen Sehnb Ton
' SOdweHen her sogar als fast selbstverstiadlich hinstellten. Zudem gibt es

iBin^ Tatsachen, die mit jener Annahme nicht Kogleioh in Einklang gebracht

werden können. Der innere Bau des Gebirges im ganzen genommen zeigt

nicht diese Einseitigkeit, er ist annähernd symmetrisch; drnn von der paläo-

zoischen Achse aus folgen nach beiden Seiten hin die Fonnationt'n dem Alter

nach auf einander, und es bestehen nur Verschiedenheiten der faciellen Aus-

bildung. Erst in Albanien beginnt der deutlich einseitige und lui cutgegou-

uiyiii^uo Ly Google



38 0. SohlfltM: Dm Otlerr.-nagsr. Okkvpfttiontgebiet o. teittKAtienland.

jyesetrten Rinnp der Alpfn meerwärts gefaltotr Bau des ostmediten^anen Bogens.

Ferner erfahren die nach üst^'n unipebogeuen Teile der dinarischen Ketten dort,

wo sie sich seitwärts an die altkrystalliiie Masse Serbiens anlehnen, mancherlei

Knickungen auch in ihrem horizontalen Verlauf, imd das setzt doch eigentlich

YonuM, daB anob von d«r Kllsto her «m« Kraft wirkte, die diese Ketten gegen die

alteMaeee hindrSiigte,weii]i mao sich nieht letrtere selbst als bewegt denken will.

Die Fkage naeli der Sdmbtiditniig U0t sidb also sur SSeit wohl nieht

einfMdi im einen oder andern Sinne beantworten, ünd ebenso besteht mne

bemerkenswerte Uaaieherheit über die ganze Stellung des Gebirges sa den

Alpen, von denen es abzweigt und zn denen es doch durch eine wie

man gemeiniglich annimmt — entgegengesetzte Faltuiif.'STir'htnng in so scharfen

Gegensatz tritt. Hatte man in den iuselformig xerstrenteii Vorkommen krystal-

liner (iesteine in Kroatien und Slavonieu lange Zeit die Heste einer starren

Masse gesehen, die mit den Alpen nicht zusammenhinge, so glaubt man

neuerdings auf Grund der Geeteinsbesohafimheit die noeh Utere Anriebt

wieder aufgreifen su mllsseo, die in diesen Inselgebirgen Beste der sAdwlrts

abgesehwankten Zentralione dar Alpen erblickte, so daB auch sie sich wieder

in das Bild Y<m der föcherförmigen Verteilung der Alpen einfügen würden.

Vom einem symmetrischen Bau könnte dann ftberhaupt nicht gesprochen

werden, da ja die Zentralzone des Gebirges dann nicht in den paläozoischen

Fintblfißungen, sondern in jenen krystallinen Hestgebirgen zu suchen wäre and

die andre Flanke des Gebirges erst in den Karpathen läge.

So wird das, was zu Anfang so einfach schien, zu einem schweren

Problem, dessen Lösung vorerst nicht gelingen will, da wir nur zwischen

allerlei MOgliohkmten umhertappen kSnnen, ohne irgend einen ftsten Anhalt

m haben. Es muß der geologisdhen Forschung flberiassen bletben, die Un-

sioheilieit durch immer weiter fortschreitende Beobsditong zu heben. Sollte

sie aber nicht rielleieht im Bau des Gebirges selbst mit begrfindet sein? Es ist

ja doch ein Zwischenstück zwischen den deutlich nordwirts gleiteten Alpen

und dem deutlich südwärts gefalteten ostraediterranen Bogen; sollten da nicht

die entgegengesetzten Bewehrungen Interf'^renzerscbeinungen verschiedenster Art,

Durchkreuzung, Verstärkung und selbst Aufhebung der Bewegung hervor-

gebracht haben? V ielleicht ist auf dem Wege dieser Betrachtung eine klarere

Auffassung des Gebirges zu gewinnen. Wir dürft^in in dem Falle von der

ferneren geologischmi Forschung gerade hier hOchst bemericenswerte Auf-

soUüsse erwarten. Das illyrische Beiglsad erhielte dann eine wiohtiga Zwischen-

stdlung nicht bloB swischen jenen beiden grSBeren Geburgen, sondern swischen

dem Gebirgsbau Asiens und Europas überhaiqpL Denn es ist ja eines der

Haupteigebnisse, in denen Eduard SueB' monumentales Werk gipfelt, daß in

Europa zu allen Zeiten die faltende Kraft von Süden her gewirkt hat, die

asiatischen Gebirgsbögen dagegen dun b S< bub von Norden, von der Masse des

Kontinentes her aufgefaltet worden sind. Der ostniediterrane Bogen geh^irt

dt mnach schon dem asiatischen System an. Aber es wäre doch seltsam, wenn

dieses gegen die Alpen wirklich nur durch ein paar west-östliche Bruchlinien

abgesetst wire und sich swischen zwei FUtungssjsteme Tcm so ausgedehnter

VarbrntoBg keine Übergangsgebilde einschieb«k sollten. (Fortsetsang folgt)
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N6M FeraehiH^i in den ehileniseli-argeiitiiiiBeheii HoehkwdiUereii.

Ton Dr. Bmo» StaffBii in Saolhigo.

Mit einer Kecle.

Die diileiiische Ofieina de Limites, welche aueb nach der Eriedigung

des Orenntnites mit Argentinien noch ferCbestehea Ueibt — wenigstens bis

zur Beendigung der jetzt in Angriff genommenen Arbeiten in der Puna de

Atacama und an der ohilmuach-bolivianischen Grense — , hat eine Reihe von

Veröffentlichungpn begonnen, um die Ergobnisse der von den ßnbkommissionen

während der Jahre 1894 bis 1902 ausgeführten Arbeiten zur Festlegung

der Kordillerengrenze allgemein zugänglich zu macben. Das »rste HeftV)

dieser Mitteilungen, das im folgenden besprochen werden soll, umfaßt die

Aufnahmen und Studien in dem zwischen 30^ 40' und 35^ s. Br. gelegenen

Absidmitt der KordiUeren und hat den Ingenxenr Lnis Bisopatron, seit

1895 Chef der mit der Bearbeitang dieses TeilM beanftaragten 3. 8abk<»nmissioo,

nun VerfiMser.

Wie zu erwarten, handelt es sich hauptsächlich tun Fortschritte in der

tofMgiaphisehen Kenntnis der Anden, Erforschung ihres orographischen Baus

und genauere Festlegung der Wasserläufe; neues Material zur Einsicht in die

genetische Entwicklung des Kordillorensystems wird nicht geboten. Die

chilenischen Ingenieure sind für geologische Untersuchungen nicht vorgebildet,

und europäisch geschulte CJeologen — die den argentinischen Kommissionen

zur Seite standen — sind von chilenischer Seite zu den Grenzarbeiten leider

aicilt herangezogen worden. AnBer der Erweiterung der Topographie kommen
noch Beobaehtongen über Eis- nnd Sdhneeverhiltnisse, meteorologische Auf-

sndmnngen nnd Angaben Uber die Verkehrswege in Betracht.

Die topographischen Aufiiahmen der Kommission wurden unter Anwendimg
der Mesmmgsmethoden, die H&mmer nach einem Bericht A. Bertrands in

Petermanns Mitteilungen (1901, S. 262—264) hesprochen hat, ausgeführt.

Bekanntlich bildet die Grundlage dieser Arbeiten nicht eine — wegen der

schweren Zugänglichkeit der andinen Hochgipfel in der verfügbaren Zeit

untunliche — Triangulierung, sondern eine I'olygunniessung, bei der die

west-östlichen, die Quertäler benutzenden Hauptzüge derartig angeordnet

waren, daft jeder die diileniseh-argentinisohe Gfcnse kreost, wfthrend durch

seknndire, nach Korden nnd Bilden den Lingstftlem folgende Züge tfa

ZnsanunenschhiB der Poljgone sn dnem die ganie Orenixone Ob«dedtinidett

Nets eireieht worde. Auf einer dem vorliegenden Werk beigegebenen Tafel

werden die Maschen des von der 2. Suhkommission bearbeiteten Netzes, das

sidi ttber etwas mehr als 4 Breitengrade erstreckt und gegen 30000 qkm

1) Luis Risopatron S. La CordiUera de los Andes entre la« latatudea SO*
40' i 36' S Trabajot i eotudio») de 1a Se^nda Subcominion chilena de Limites con

la Repüblica Argentina. Santiago de Chile, IdOS. Die zugehörigen Originalkarien

in 1 : 100000 weiden, wie das Yorwortbengt, behnfb spftterer YerOffBotiiehnng engen»

blicklich auf den Maßstab 1:25000 reduziert. Daa Werk seibat enthält mehrere

Obersicht«pläne und eine Höhenschichtenkarte in 1 : 1001» 000 Hei^egeben sind 20

photographische Tafeln, meist Darstellungen charakteristischer iiochgipfel nnd Pässe.
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&

MCibentchiehlAnkart« dar KordUlflr«n «w1irh<<n :>0'>4(l' uud iSh" %. Ur.

(Verklelaert« WiedergkUe der Kitrtt< in 1:1000000 von Ritopatron.)
H»u|>twMter«obeide.

andinen Gebiete» umfaBt

(mit 1230 Haapt-Poly-

gooponkten und im gan-

zen 4ä(H) km Seiten-

längen) veranschaulicht.

Nur an drei Stellen auf

der argentinischen Seite

der Wasserscheide, die

hier zugleich die Grenze

bildet, nämlich östlich

vom Mercedario, Acon-

cagua und Tupungato,

wurde kein Zusammen-

schluß der Polygonzüge

hergestellt; auch konn-

ten kurze Strecken der

Wasserscheide selbst, wo

sich diese in einem be-

sonders schwer entwirr-

baren Chaos imzugäng-

licher Hochgipfel ver-

liert, wie in der N&he

des 33. Breitengrades,

nicht in den Einzelhei-

ten festgelegt werden.

So Ist e.s z. B. unent-

schieden geblieben, ob

der Cerro Juncal, mit

6060 m einer der höch-

sten Berge der Zone,

<ler auf allen Karten,

auch bei Brackebusch
und Fitzgerald, als

;uif der Grenze und

Wassei"scheide gelegen

dargestellt wird, wirk-

lich dieser Linie an-

gehört.

Die Stützpunkte der

Hauptpoljgonzüge wur-

den durch 70 von der

Kommission ausgeführte

Breitenmessungen (wo-

bei sich als größte Dif-

ferenz eines astronomisch

bestimmten Punktes ge-
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gw «iBtn Polygiiiii*Punkt 87" «rgaben) nnd 9 TJtngwnmeBiuagw (mit 9*

87" als «ntspreobender Maximal-Diffenmi) «tlialttii. Außerdem ließ sicli die

Genauigkeit der Resultate der Pofygonmessung, die natttrlidi von der Stern-

warte in Santiago, bezw. von dem mit ihr in Verbindung gesetzten Mirador

des Santa Lucia-Hügels ihren Anfanp nahm, an vprschi»'donpn Punkten er-

proben, deren geographische K'Dordinaten von dor Sternwarte oder dfr JHrec-

ti6yi de Ofrras Piibliais in Santiago oder auch von den Grenz-Ingonieuren

selbst mit besonderer Sorgfalt bestimmt waren, wie die HauptpUtze oder

Kirbheii in lUapel, San Felipe, Saat» Bow de los Andes, San JoU de

Haipo, Bancagoa nnd San Ftenando. Hierbei ergaben sidi ak grOftte DMfo>

muen in der Breite 1** (Bancagoa) nnd in der Unge 25" (mnpel). IKe

Kontrolle des Anschlusses an die Polygone der 1. Sabkommission an 4 Punkten

der Nordgrenze des Gebiets ergab Differenzen von 10" in der Breite und

ebensoviel in der Lftnge. Im Anhange des Werkes werden die Resultate der

sÄmtlit'ben direkten Ortijbestimmungen xind ihre Differenzen gegen die durch

Polygonalniessung gewonneneu Koordinnten mitgeteilt; auch ist ein Register

der Meereshöhen aller Polygonpuukte beigegeben.

Prüfen wir nun die wichtigsten aut den oro-bydrographischeu Bau der

«nselnen OelriigBabscIinitte bezüglichen Exgebnisee an der Hand der Von

Bisopatron gegebenen Darstellung, so finden wir im nördlichsten TmI der

Zone, wenigstens swiseben 80* 6(/ und 88* s.Br., eine dentUebe Gliedemng

der Kordilleren in drei HanptlftngSBflge, von denen der Ostlicbste (cordm

wientat) die größte HChenentwicklung und zugleich die geringste Schartang

aufweist. Nur vier, allerdings tiefe, aber sehr enge und daher schwer

passierbare Taleinschnitte durchbrechen ihn, die sämtlich atlantischen Flü.'isen

den Ausweg Offnen (Rios Mondacas, Atutia, Tambos und Santa Cruz, dem

Gebiet des Rio San Juan /ugehörig).

Der cordon ventral die.ses Abschnitt^is, dem vorzugsweise die Wasser-

sdMlde folgt, llit sieh als tdiarf ausgeprägter Lingszug niir Im 81*50' s.Br.

verfolgen nnd erreieht mit 4860 m seine hSehste Eibebnng (gagenflber Htthen

von mehr als 6000 m in der Gordillera de la Totora des eordan orMol),

nadi 8 su aIhnMilich an B0he abnehmend. Unter 31* 10' s. Br. tritt eine

interessante Westversehiebung der Wasserscheide — im Sinne des nord-sfldlichen

Vorgehens gedacht — ein, indem sie südlich eines 4130 m hohen Gipfels

vom rordoti rcntral plötzlich abschwenkend über die nur 3227 m erreichende

Senkt' des Cnevas - Passes nach NW ausbiegt und weiter über das 3274 ui

hohe Joch des Paso Lagunas zur Pirstlinie des conlon (»rideninl autsteigt,

um ihr von da ab für eine 70 km lange Strecke nach S zu folgen. Riso-

patron will diese Ersohdnnng dnrdi Anzapfung des frOher weiter nach

Norden reiehnnden Qnellgelnets des argentinkfliien Bio Lagnnas dordi dM
von der paiiflseben Seite rfiekwirts erodierenden Bio Grande erUftren. Jeden-

falls liegt hier ein gana ihnUcher Fall von unvennittelter Ausbuchtung der

Wasserscheide in den zentralen Hochkordillercn vor. wie vier Breitengrade

weiter sfidlich am Paso Veigara und Planchen, den ich an anderer Stelle')

1) Verh. d. üet. f. Erdkde. zu Berlin. liKX). S. 816 u. Skiue.
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beschrieben habe. Hier wie dort liepen am Fuß des niedrigen Querjaches,

das die Wasserscheide von einer Kordillerc zur anderen hinüberleitet, Seen:

in Sö** 10' 8. Rr. die ijagunas del Teno (2415 ui) am Nordfuß und zum

pazifischen Gebiet gehörig, in 31^10' die Laguna Grande (3198 m) am Süd-

foA dei JodM, dordi te Bio Lagnnas snm atlantischen Gebiet abwiesernd.

Noch an einer anderen Stelle wird aus den neuen Karten der Granxkonuniision

eine bedeutende Unr^geUniSii^eit im VevUraf der Hanptwafltenchaida eraiditiidi,

nimlifth unmittelbar nördlieh Tom 39.*, wo dar als eorßm emirai aofgefiiBte

Kordillerenstrang in Form einer 5000 m und darftber erreiehendcn Quermauer

stark nach Osten abbiegt und sich, die Qaellw&saer des chilenischen Bio

Totoral halbkroiHf7^rmip umnindend, mit einem vom Mercedario n:irh Westen

abaweigendtu Querstrang vereinigt. Auch hier liegt, inmitten der Ausbuchtung,

ein kleiner zum Rio Totoral abwassernder See, die Latruna del Pelado (3750 m),

von deren Mulde ein nur 230 m höherer Paß in d&a Tal des argentinischen

Bio Mercedario hüifiberfllhrt

Vergleicht man die Dantdlwg der Orographie dieeee Kotdillm«n<

abachnittes mit der von Braokebaach') i J. 1899 gegebenen, ao bemerkt

man inaoCnrn eine wesentliche Übereinatimmang, als aehoii BradBeiiuaeli den

dominierenden Rang der von ihm als „Ostkordillere des Südeni^ bezeichneten

Gebirgsstr&nge (darunter auch die Cordillera de la Totora) gegenftber der

,.West- oder Grenzkordillerc'* hervorhebt. Die /u der letzteren zu rechnenden

Gebirgsglieder werden ftlr die in Rede stehende Strecke von Rrackebusch
nicht einzeln aufgcfQhrt, doch ersieht man aus seinen Angaben über ihre

Pässe, daß er die oben als cordon crutral und cordon occidmtai unter-

schiedenen Längszüge als einen einheitlichen Strang an£E&fit; in d» Tat

imt aioh anoh wohl eine strenge orographischa Scheidung nicht immer mit

Sichexheit dmrchfBhren. DaB die Zahl der gangbaren Atae anf der so-

genauBtan „Weatkordillere** durch die üntarsnchnngait der Qwnakommiaaion

erheblich vennehrt worden ist, bedarf kaum der Erwähnung; die von

Brackebusch angegebenen Hfthenzahlen stimmen im allgemeinen gut mit

den ^^essnngen der Konimission überein.

Zwischen 32" und 33*' ist nur in der nächsten Fortsetzung des rordoti

orirntal eine — allei-dings gewaltige Entwicklung zeigende — Längsketten-

bildung in den Kordilleren zu erkennen. liier türmt sich tlie aus Güßfeldts

Beschreibung bekannte Ramada-Kette mit ihrer F<Hrtaat9nmg, dem Cordon del

Espinacito, anf, sfldUdi vom Oebiigsatock dea Genro Mercedario (mit 6670 m
der xweithBchste Berg der gansen Zone) abaweigend. Der Mercedario, den

Piaaia inrtdmlieh anf die Wasserscheide verlegte und der auf Brackebusohs
Karten seltsamerweise überhaupt nicht veneidmet wird, ist durch die

Steilheit seiner gewöhnlich schneelosen Gehiage ausgezeichnet; dagegen enth&lt

die Hamadiikette unter ihren Riesengipfeln einen, der, wegen seiner Plateau-

lorm La Mesa genannt, auf seinen Hiihen stets gewaltige Scbueefelder be-

wahrt, während der von dieser Mi'sa listlich abzweigende Stock des Cerro

Alma Negra (ü2L>0 m) wegen der Schneelosigkeit seinen Namen führt.

1) Z. d. Ges. f. Erdkde. m Berlin. 18M. 9, 159 ff.
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Die orographische St«llung des Aeoncagua läBt sich ntmmehr genan

bestimmen. Er gehört dem Hauptfliichtsystem des cordon orimlal der Kor-

dilleren an'), hat aber innerbnU) von ihm keine zentrale Stellung, sondern

erheM sich auf einem sekuiidiiren, .südöstlich streichenden Gehirgsstrang, der

m 32*^37' s. Br. beginnt und bei Pimta de Vacas, am Zusammenfluß des Rio

Mendom mit dem Rio Tupungato, sein Ende findet In der genannten Bnite

Kegi, etwa 6 km NKW Tom Aoonoagna, eine Art Gebiigsknoten, von

dem in nOrdtiöher Biehtong eine mit OflBfeldts Cordon de los Penitentes

ideniuehe Kette aadiiift (dnrin der Gern» del Bonete, 5560 m), welohe

am oberen Patos-Tal zu jähem Ende kommt; in NNO-Richtimg führt ein

noch nicht näher untersuchter Strang, der die argentinischen Täler des

Rio del Volcan und Rio de los Indios scheidet, nach NW ein kurzer Strang,

der sich später mit der wasserscheidenden Kordillere vereinigt, und nach

8SW. weiterhin nach S und SO lunbiegend, der im CeiTO Torlosa (5370 m)

kolminierende Strang, der von dem des Aconuagoa durch das Horoones-Tal

gweohieden wird.

Fflr die MeerediOhe des Aeoneagna liegen bekanntUch Tanduedeoe Bt'

gebniaee trigonometriBober Meaeongen tot. Das der cfailenisdien Ghwut-

konumssum, 6960 m, wurde als IGttel ans Tier von Tersohiedeoen Punkten

einas geschlossenen Polygons angestellten Messungen erkalten und stimmt

recbt gut mit Güßfeldts Resultat: 6970 m überein. Fitzgeralds 23080'

(= 7036 m) nähern sich auch etwas mehr der chilenischen als der argen-

tinischen Messung, die dem Aeoncagua 7130 m (23 293') gibt. Man wird

abwarten müssen, bis die Messnngsmethoden der argentinischen Kommissionen,

über die bisher noch nichts in die Öffentlichkeit gedrungen isi, bekannt

werden, nm «in« nrflfang der ersehiedenen Werle Tononehmen.

Die Hanptwaoseroeheide yerltaft swischen 82* and 89*40' s. Br. Aber

eine Beflie Ton Liags- nnd Qoerrllckeni die man kaum m «ner wiiUiehen

orogmpbiseihen Kette zusammenfassen kann. Während die hohen, mauerartigen

GeborgBÜge der Ostkordillere war einen praktikablen Übergang, den Espina«

1) Fit/gerald („The highest Ande?" S. 22, 24. 30) faßt Hie r,cbirg8züffe des

Msteedbtfio und Aeoncagua als „central ränge or rib of the Andet»" auf und be-

leidmet alt „eaaten ränge** die ans geologiachen Grflnden gewOhnliöh fiberhanpt

TOB den Anden abgetrennte Uspallata- Kette. In dem offiziellen, von Argentinien

dem Schiedsgericht unterbreiteten Grenzwerk („Argentine Evidence". 1900 S 655, 668)

werden Aeoncagua and Mercedario bald als „halbwegs swisohen der Ost- und West-

keMe^ gelegen, bald (8. 67t nnd''bew>nden Panotama Nr. uävu) als hervor-

ragende Punkt« der .JBLftttptkette" der Anden dargestellt. Bei dieser Unteracheidung

Hegt aber der Widersprnch vor, daß die „Haupt-" oder „Zentralkettr " hier nicht

die Grenze tr&gt, was sie doch nach offizieller argentinischer Erklärung in dem
gaaien initiieren Andengebiet ton toll. Die GrensUnie ttnfl vielmehr 14 km westlich

vom Aeoncagua und folgt der Hauptwasnerscheide in ihren launenhaften Sprüngen

über die Terschiedensten Gebirgsglieder. Die Inkonsequenz in der urographiechen

Schematiaierung wird freilich bei weitem durch den praktischen Nutzen aufgewogen,

den Axgentinien von der sbrikten Befolgung des Waseerscheidenprinaips bei der

Or8lB*markiorung in diesen nreitt-ii g'ezogen hat; e« sind ihm nämlich nur dadurch

die weidereichen Tiller am Westfuß dieser sogenannten „Hauptkette'% das Valle

de los Patoe, Talle Hermoeo n. a. m. sogefallen.
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ctto-PaB, mit nidit wanigar'als 4490 m HfilM, MrfW«iMO, wird die Wmimp
schpide anf der entsprechenden, 73 km langen Strecke Ton siebzehn veir-

hftltniamftfiig leicht zugänglichen Pässen gekreuzt. Brackebusch erw&hnt

fflr dasselhp Kordillprenstück nur drei Pässe, darunter den (von ihm nach

Moussy angt'führten) Paso del Aconcagua oder Horcones, der in Chilr und

Argentinien unter der Bezeichnung Paso de Ins Cnntrabandistas (Bchinugglerpaß)

bekannt ist. Er liegt genau westlich vom Aconcagua und bietet dem Blick

eins der denkbar großartigsten* Hochgebirgspanonunen, von dem auf Ta£ VI

der Argentine Bvidenee eine meisteilinfte Beproduktion gegeben iit Alle

dieee internationileD GrenspiiM Ueiben an H9he betriehtlidi Unter dem

FiMO dal Ei|dBaieito sturQck.

Krst sftdlicb von 32** 40' läuft die Wasserscheide wieder auf einer

schart ausgeporftgten Kette, über welche die allgemein bekannten Cnmbre-P&sse

fuhren, deren einer jetzt im Sommer bereits in Kutsche passiert werden

kann. Die Eisenbahn ist auf der urgentinischen Seite bis Las Cueva.s, d. h.

bis an den FuU des letzten Steilaufstiegs /.ur < »renzkette, geführt; auf chile-

nischer Seite dagegeu eudigt die Bahn immer noch etwas oberhalb des Salto

dd Soldado, in etwa SO km EntÜnnm^ von der Oamlire.

ÜnmittellMr an diesen seit Jahxlranderten viel begangenen Sordülerenweg

stffflt nach Sllden ni eine in ihren Einselheiten nodi sehr wemg bekannte

Hoohgebirgsreg^on. Zonftchst ist 7 km SO der Gnmbre del Bermejo noch

ein (bei Brackebusch nicht erwähnter) Paß, der Paso Navarro (4150 m),

aas dem chilenischen .lunoal- in das argentinische Cuevaa-Tal führend, fest-

gelegt worden, dann aber foltrt bis /um Portillo de los Piuquenes in 33°38's. Br.

eine 125 km lange Zone, innerhalb deren die chilenische Kommi'^sion niu-

an drei Stellen die Wasserscheide /.u kreuzen und die nächste Tingebung

der Pässe zu studieren vermocht hat. Die letzteren sind: Portezuelo de las

Pireas (In 38* 16' 86'' s. Br., 4827 m), Portezuelo del Morado (S3<^19'ir',

496S m) ond Portesneio del Tnpungato (33*18'40% 4768 m). Der Grand

fSr diese mangelhafte Durcbforschnng liegt in der anBerordenfHehen ün-

wegttmkeit der kastenIBruug ongesehnittenen llUer (eßjtme$) nnd dar un-

gewöhnlichen Steilheit der Gehinge in diesem Gebirgsabedhnitt. Eine v.u-

verlässige orographische Darstellung läßt sich nur für die den wasserscheidenden

Zügen westlirh vnrtrelaeerten Oebirgsglieder geben, welche besser bekannt

sind, und in denen sich wieder eine deutliche Neigung zur Liingskottenbildung

beobachten läßt. Zwei größere Länpstftler durchfurchen diese Re^on: das

des Rio Olivarcs, der als Nebenduß des Rio Colorado zum Flußsystem des

Maipo gehört, nnd weiter weitlieh ätä des Bio San EVanelaoo, einet nSrd-

lidien Nebraflvsses dee Mapocbo, das sidi nordwärts Uber einen 8888 m
hohen in dem Lingstal des Bio Kanoo, der etwas oberhalb des Salto

del Soldado in dm Bio Jonoal mündet, fortsetsl Aus dem von diesen

beiden LängstSlern eingesdüossenen Kordillerenstück hebt sioh die Hochkette

des Cerro del Plomo heraas, welche fTir den Beschauer von der Stadt

Santiat,'o aus den östlichen Horizont begrenzt. Ihre beiden höchsten Gipfel,

der Cerro del Ploino (5120 mi uud Cerro Bisman k (4589 m). sind von

deuteeben Turnern aus Santiago bestiegen worden. Der südlich von 32^20'
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gtkgmt Tal disMr K«tlet unitr dm Namen Omos de Qnampo bektnu^

fi&dfft Uber den Uammartigen EinMliiiitt 6m Rio Oolanido, dM nOrdlkhen

Hauptsuflusses zum Müpo, hinweg seine orographische WeiterfUhrung in den

in 4000—5000 m hohen Gipfeln anfragenden Gebirgszügen östlich von San

Jose de Maipo, in deren Ostflanke die nur zeitweilig durch einen Abwässerungs-

kanal verbundenen (Zirlnur) Seen, Laguna liegra und Laguna del £ncanado,

versteckt liegen.

Durch das weit nach NO ausgreifende Quellgebiet des oben erwähnten

Bio Colondo «ird die HiMiptiraiaenoheide südlich des Porteinelo de In
PiroM sn einer mlelitigen Andnegung gegen Orten geswungen, so swar,

dafi sie in iluem weiteien Verlnvf sQdlieh von 38*3^ in die FlnehfUnie

des eonkm «riental, ja fibetiiaupt nahe dem Ostrand des ganten Qebirgs-

Bjstems*) zu liegen kommt. Der eiBsige hier von der Grenzkommission

erreichte Punkt der Linie ist der aus dem chilenischen Colorado- in das

argentinische Tupungato-Tal führende Portezuelo del Tupungato, am Nordfaß

des von Vines und Zurbriggen i. J. 1897 erstiegenen andesiüschen

Kiesendoms, des Cerro del Tupungato. Auch bei dem letzteren geht, wie

beim Aconcagua, die von der argentinischen Kommission gewonnene Höhenzahl

(41880 m) befatdiäkli 1tt»er das Besnttal der olulenisolien Messnng (6660 m>
hinaos. Fitsgerald gibt ilim 6668 m (21660').

Der von Vines gelefeuOieh seiner Bestdgnng des Tnpungafto geseliene,

qiiler Tergeblieh Ton ihm von Westen her gesuchte tätige Vulkan ist mit

dem von der chilenischen Kommission in 33" 23' 50" s. Br., 69* 49' 40" w. L.

fixierten, 5640 m hohen Vulkan Tupungatito (als crater m actividad auf

der offiziellen chilenischen Grenzkarte markiert) identisch. Auch die argen-

tinische Kommission kennt ihn unter der Bezeichnung „Volcan Üravard",

als welcher er schon in der Liste der vom argontiimchen Perito i. J. 1898

vorgeeohlagenen Grenzpuukte erscheint. 'j Die Tätigkeit des bisher noch von

wjemaadem entffahten Kntsn bssehrlakt sich jetzt auf regelmiEiges AnsstoBen

sshwaeber Bandiwolken.

Zwisebsn 88^80^ und 84*10* s. Br. lassen sich wi^ mit grSfierar

Dfotlichkeit zwei Längssfige in der Kordillere nnterscboden, Ytm denen diesmal

^ westliche {cordon occidentcd) ^ dem die Wasserscheide und Grenze folgt,

die mächtigere Entwicklung besitzt, obwohl die Ostkette (Cordillera de las

Llaretas) .sehr wenig geschartet ist, und ihr Übergang im Paso Mendocino

(4344 m) höher liegt als der benachbarte Portillo de los Piuquenes (4024 m ;,

der die Wpstkordillere kreuzt. Beide Züge werden durch das Längstal des

argentinischen Rio Tunuyau geschieden, der weiter a})wärts die Ostkordillere

1) Vgl. Vines' Beobachtung darüber während den Auittiegei zum Tapungato.

^Fitsgerald. The highest Andes. S. 182 o. 207).

f) S. eeiae AbMldnng auf Taf. XLI der Axgentine Bvidenoe and Ta£ 1 dea

veriiegenden Werkes von Risopatron. VieUeieht besieht sich Darwins Kotie

Aber Raucherscheinung am Tupungato, von der ihm sein Arriero beim Übergang
über den Portillopaß. entäblte (Journal of re^earches etc. S. 897) auf dieeen Vulkan.

Aneh Moerieke ist wohl diurdi Bandieneheianngen am Tapmigatito das« verleitet

worden, den Cerro Tupungato ffir einen tiltigen Vulkan zu erklilren (Pet. Mitt. 1894.

üeft 6). In üauthals Litte (Pet. Mitt. im. Heft 6) fehlt dieaer Vulkan.
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in einer ebaiao unzugSnglichen Schlucht durchbricht, wie andwihmlb Breiten-

grade weiter nördlich der Rio de los Patos die BspinAdto-Kette. SOdUdi

vom 34.** schwillt die Ostkordillere (als Cordillera de la Lagnna) wiedenun so

Höhen von über 5000 m an und besitzt einen 3648 m hohen Paß, den

Atravieso del ParainilloM, der nach Westen zu der weiten Hochebene der

Laguna del Diamaute, am OstfuB des Vulkans Maipo, hinabführt..

Die Grenzkordillere erhebt sich südlich Tom Piuquenes-Pad noch einmal

in melmrai Qipftln ni tibar 6000 m (Nemdo de Manno^jo 6100 m); wm
&e bi«r aber bMond«cB AQueiohnet, nnd die hohen Vulkane, der Chüi Joa4

(6880 m\ im Jalure 1899 von dentachen Tonern bis m 6440 m Hohe be-

legen*), und der Maipo, ment bekanntlich von Güßfeldtf dann aooh

von den deutschen Turnern bezwungen. Daß der Vulkan San Jos^, der älteren

Nachrichten zufolge i. J. 1822 einen Ausbruch hatte, dann aber (nach Pissis

seit 1H88) erioschen srhien, nnuerdings wieder Zeichen seiner Tätigkeit gibt,

wird durch die Beobachtungen verschiedener Ingenieure der Gronzkoramission

bezeugt. Für den Maipo ist Güßfeldts Urteil, daß er zu den erloschenen

Vulkanen gezählt werden muß, durch keine neuere Beobachtung in Zweifei

geeleili worden.

Die wdle, den Kegel des Ma^ afldlieh und slldOetlieh nmiandende

Hoohflldie unterbridit den orographiaeben Zneaaunenhang der waaeerocheideBden

Gebiigastvlnge und hat deehalb Behwierigkeiien bei der Auffindung der ge-

nauen wasserteilenden Linie im sogenannten Paso de Maipo (8471 m) veiv

unacht. Noch grOßere Verlegenheit aber bereitete hier den argentinischen

Kommissionen das Fehlen jeder Art orographischer „Verkettung" [encadena-

miento)^ so daß sie i. J. 1897 — um die verhaßte Wasserscheide zu um-

gehen — auf den Ausweg verfielen, als (irenze eine gerade Linie zwischen

dem Gipfel des Maipo uud dem weiter südlich gelegeneu Porte/uclo del Rio

Bayo (oriental) Tomaohlagen, welohe einige nach W abflieBende Qnellwiner

geschnitten bitte. Erst L J. 1901 wurde der Zwiespalt freundschalUieh

beigelegt, und der rem der chilenischen KommisBion schon 1896 roigesdilagene

Punkt sur Aufttellong der Greoapjranude angenonunen.

Die größte Schwierigkeit, wenn es sich darum handelt, eine rein oro-

graphische Einteilung aufzustellen und eine „Hauptkette** der Kordilleren

ausfindig zu machen, erhebt sich in dem südlichsten Abschnitt unseres

Gebiets, zwischen 34° lO' und Hä" s. Br. Nach Risopatrons Darstellung

fallen in die F'luehtlinie des cordon orii ntal , als südwestlich gerichtete

Fortsetzung der obeu erwähnten Cordillera de la Laguna, der Gerro Gua-

naqueros, Vulkan Oren» und die Onros del Someado, Bisco Flatsado und

Oi^n Fsrdido, on denen nur der Boaneado etwas Uber 6000 m anfragt,

wlhrend die fibrigen iwisdien 4000 und 6000 m schwanken. Die Bolle

1) Gflßfeldt und 0. Lange (Ber. Muaeo La Plata MI. S. 2«) nennen ihn

AtravicBo de la Cruz de Piedra. Nach den Karten der Urenikommis«ioQ kommt
dieser Name aber einem der benachbarten Päaie der waeiencheidenden Kette,

awitdieii dem Maipo- und Lena-Paß gdcj^eu, zu.

S) G. Brant, „Volean 8an Jose und Laguna Negra'* (in Veih. d. dentiehen

wisMAichaai. Ver., Santiago de Chile, Bd. lY. 8. 106 ff.).
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der Badi Osftm diirehbrecliendeB Flllne fibemAbmen auf dioier Btreohe, is

Mfaftrf amgcpiigtciii Parallelismus zum Bio Tunuyan, die Rios Diamante

und Atael, von denen aber nur der erstere, entsprechend den Flüssen im

Norden, eine enpe Durchbruchschlucht bildet (s. auch Güßfeldt). wahrend

der Atuel südlich des CeiTo Sosneado sich in einem verhältnismäßig breiten,

fruchtbaren Tal durch den cordnn orirntal hindurchwindet. Diese Darstel-

lung weicht in mancher Beziehung von der von G. Lanpre auf Grund seiner

Forschungen Aber die «ndinen Teile der Provinz Mendozu gegebenen Beschrei-

bung^) ab. Vor allem ll0t letiterer die OstkordiDere (eonUfora teamdaria

oder gkrra eriaitel bei ibm genannt im Gegenaata sn einer eordUhro prk^

e^prd, weldie die Grenie bildet) im Nerado del Airoyo Höndo (49S0m)
nOrdlich vom Bio Diamante ausenden und betrachtet das zwischen dem
Oberlauf des Diamante und Atael liegende Hochgebirge, also auch den Genro

Sosneado, als Teil der cadena principal der Kordilleren. Die südlich vom

Atuel folgenden Hoehgipfe! des Risco Plateado, Cajon Perdido, Cerro Lenas

usw. sollen dann zu einer neuen cadma secundaria gehören, die sich östlich

vom Oberlauf des Rio Tordillo (der später den Rio Grande bildet) in süd-

licher Sichtung Uber den 35. Parallel hinaus erstreckt

Die Mar wie en so viekn anderen Punkten des andinen Oebirgsi^stems

bemchende UuriehnlieH orogn^hisolier Klanifiiierang li0t den Mangel einer

^ diilcoiMdie DarsteUnng begleitenden nnd stütuoden ge<dogiadhen ünter-

sachung auf das Empfindliehste ftthlbar werden.

Wir betrachten nun die zentralen und westlichen Gebilgm^Uedor dieses

Abschnittes, für deren Kenntnis die chilenische Kommission einige wicbtige

neue Beiträge geliefert hat.

Am Südrande der Depression des Maipo-Passes erhebt sich ein die all-

gemeine Hauptrichtuug fortführender Kordillerenstrang, der mit mehreren

über 4000 m hohen Gipfeln südlich bis zur Vereinigung des Rio Diamante

ndt seinem reoliten NebenflnA, dem Bio Banoso, Terlftoft. Die Hauptwasser-

sebeide berOlurt nnr das nlMliehe Snde dieser Kette, nm sogleidi nadi

Westen absabiegen nnd in nnregelndUHgen Sprttngai über die breite Senke

der drei Bayo-Pftsse den westlich folgenden Cordon del Ceno Bajo (4933 m)
und weiter, Uber die beiden Gros de la Fiedra-Pllsse hinweg, einen dritten

Kordillerenstrang zu erklimmen, dem sie über die Cerros Castillo und Piu-

quenes (beide über 4000 m) nach Süden folgt. Die Linie läuft hier also

auf einer Strecke von 17 km in ost-westlichcr Richtung, z. T. sogar mit Aus-

biegang nach NW, ehe sie wieder eine allgemeine Süd- oder besser SSW-
Bicbtung einschlägt Möglicherweise gibt es aber auch auf dieser letzten

Streeke noeb kleinere Unregelmäßigkeiten im Verlanf der Linie, denn für

eine Entfenrang von 50 km wird die Wassencbeide hier nur an drei Stellen

von den VoljgoniBgen der Komminion erreidit: es sind dies die Pisse Moliaa,

Lefias*) imd L^igrimas^ von denen nnr der mxttelste noch etwas Uber 4000 m

1) Bev. Mus. La Plate YIL S. S8 ff.

1) Der Name ,4*uo** oder „Atrsvieeo de las Lejkas'S der von Qaßfeldt an-

gegeben wird, ist der allgemein übliche, der auch in den offizicHiii M^tt'n der

ürensponkte, sowohl den chiienischen wie den argenünischeu, augewanüt wird.
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IdiUHUgilil Die gtniMseiien Qq^fidliBliea halttn mk im rilgimwiimi swiaoluD-

iOOO and 4300 m, bleiben «lao hinter den Hochgipftln der Ostkordülere in

diesem Abschnitt wieder erheblich zurftck.

Bei AnnBherong an den 35. Parallel macht sieh auch in den Pässen

der wasserscheidenden Kordilleren eine entschiedene Höhenabnahme bemerkbar.

Erhebt sich schon der Pa.so de las Damaiii nur zu 3063 m, so gibt es weiter

südlich nur vereinzelte Übergänge, welche noch 3000 m erreichen. Dagegen

gewinnt das ganze Gebirgssjstem zwischen 34° und 36" s. Br. au Breiteu-

mididmimg, indem eneh uif der chilenisdien Seite der WeeeenGhaide mSch-

tige GebiigtetSdn und Ketten nnftreten, die den OetkocdiUeren an HShe und

ünni^bigiiohk H mcht nadütahen. Dam geliAren: eine die oberen TKlir

des Rio Maxpo und Cachepoal trennende, NW itreidiende Sobneekette mit

QipÜBln (« 4900—5200 m, die Gnqppe der Altos de los Mineroe mit dem
Cerro Palomo (4850 m), aus welcher die bekannten Gletscher der snm ür-

sprungsgebiet des Cachapoal gehöngen Hios Cortaderal und Cipreses hervor-

brechen, und schlieBlicli der Vulkan Tinguiririca (4360 m), der bisher auf

allen Karten irrtüiulicherweise ^nach dem Vorgang von Pissis) aui die

Wasaeiaobdde Terlegt wurde. TktritebMi madit sidi hier bereits die eigen-

tAmUebe, an den Westrand des Gebirgssystems orgesobobena BteUung der

boben Ynlkanberge geltend, die weiter nacb Sfiden rar Regel wud and, m-
sammen mit der OsiwErtsverschiebang der Haiqiktwaasendieide, «nmi der

Hanptsflge in der Fbysiognomie der südlichen Kordilleren ausmacht.

Den Flüssen and ihren Tälern sowie den Schneeverhältnissen

ihrer ürsprungsgebiete auf chilenischer und argentinischer Seite werden sorg-

fältige Einzelbeschreibungen gewidmet, aus denen das Wichtigste im tulgenden

hen'ürgehoben werden soll. Ich unterlasse es, auf die Ausführungen Uiso-

patrous über die augenscheinliche gegenseitige Verschiebung mancher Flufi-

systeme dnreb Anzapfung rflekwIrtB erodierender Flllsse oder auf seine

Erörterungen Uber die mntmafiliobe Bildung der merkwUrdigen Dnrcbbmcbsr

tller nSber einsngeben, da er sieb bier nnr — s. T. in Anlehnung an be-

kannte Eompendieii — auf d«n Gebiet tbeoretiscber Speknlatloii bewegt nnd

keinerlei für die Bnteebeidung wesentliches, vor allem durch geologische Einzel-

nntersncbnog zu gewinnendes Beobachtungsmaterial beibringt. Nur auf die

eigentümlich symmetrische Anordnung der beiderseitigen Hanpttalzügc, die,

z. T. nur durch schmale, nicht immer sehr hohe w^asserscheideude Rücken

getrennt, die ganze Kordillcre in eine ßeiho grotter Gebirgsklötze zerlegen,

sei hier hingewiesen. Auch lassen sich in diesen Talzügen der mittleren

Plagemann (Pet. Mitt. 1887. S. 75) nimmt statt desHen den Namen „AtravieBO de

Arriaza" an; letzterer kommt aber nach den Angaben der Grenzkommisaion einem

etwaü westlich von der Wasserscheide gelegenen, 3447 m hohen Jochübergaug xwischen

den oberen Oi^on de las Le&as (oder Teeo) nnd dem obersten Teil des Gi^on del

Cachapoal zu, Die von der KommiB8ion bestinunto Höbe de« Loikai-Paaeei ist 4019 m
(Güßfeldt 4110 m, Plagemann 404*2 m).

8) Er fahrt in 84"* 41
' 80" . Br., 70* 14' 50" w. L. und 8661 m MeereshOhe ans

dem ehilenischen C^on del Cortaderal in das Tal des aigentiniaeben Anrojo LAgtimaa,

eines westliehen Ziifluaiee de« Atoel. Gewaltige iSobneemassen erschweren gewObn*
lieh den Übergang.
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Die wiehtigsteB Ergebnisse der Erdgeschiehte 0.

Von Frits Freoh.

(Mit 6 Abbildungen auf Tafel 1 n. 2.)

Die Aiudehnniig und Vertifliimg unaerar Kenntiiis der Erdgeschichte hat

in den letzten Jahnehnten adur bedeutende Fortschritte gemadit.- Es sei nur

an das Hinzutreten eines uralten, durch Meeresbilduugen vertretenen Welt-

aeitalters (der prieambrischen"), vorcambrischen oder algonkisi lim Ära) sowie

an die ollkommene Neugestaltung des Bildes erinnert, welches das jüngere

Palaozoicum mit seiner Eiszeit bietet. Auch in der Trias ist eine wesent-

lii'he Umgestaltung unserer Vorstellungen über die Bildungsvvt ise der kontinen-

talen Ablagerungen eingetreten, während die Polemik über die Gliederung

der marinen Trias wesentlich formaler Natur war.

Auf den GeUeten der jüngeren Fonnntionen oder Ptoioden (Juns Kreide

und TertÜr) hat südi ein politisehes Ereignis, der Grenastreit swisehen Aigen-

tinien und Chile, als fruditbringend flir die Aufhellung des fernstm Südens

erwiesen.

In ähnlicher Weise hat die Durchführung der sibirischen Bahn bis zum
femsteo Osten auch der Wissenschaft tnanche Vorteile gebracht, während eine

naturgemäße Auffassung der jüngsten (quartilren) Eiszeit, d. Ii. der Nachweis

ihrer Einheitlichkeit, mehr das Ergebnis intensiver Durcharbeitung des Riesen*

Stoffes ist.

Es kaun nicht die Aufgabe der folgenden Zeilen sein, eine — wenn

noeb noeh so gedringte — „Übersicht der Fortschritte" dnr historischen Geo-

logie nacli chronologischen oder geographischen Gesichtspunkten au gdhen.

Es handelt sich Tielmdir um die Aufgaben und Ziele der Erdgeschichte,

d. h. die Darlegung der gegenseitigen Einwirkung der einseinen geologisohen

Forschungsgebiete auf einander, vor allem um die Beziehungen zu der be-

nachbarten physischen Erdkunde.

1) Jeder von uns wird die Schwierigkeit empfunden haben, sich iu den Nachbar-

wwsenschafton so auf dem Laufenden zu haiton, wie es für die eigene Forschunf^

und Lehrtätigkeit oder auch nur für das volle Vcrstilndnis der Fortachritte der

eigenen Winenaehaft notwendig iit. Jn der Geographie, die sieh in beaönderi

hohem Grade auf andere Wissenschaften stützen muß, ist auch diese Schwierigkeit

besonders groß. Darum sollen in der ü. Z. künftip^hin neben den eigentlich ^'eo-

graphiachen Aufsätzen auch eine Reihe von Aufsätzen erscheinen, deren Zweck es

ist, die Geographen Aber die wiehtigiten neuen Eigebniaee und Aaiichten der
Nachbarwissenschaften zu unterrichten. Prof. Frech hat mit dankenswerter Bereit«

Willigkeit meinem Wunsche entsprochen, den Reigen mit einem Aufsatze über die

heutige Auffassung der Erdgeschichte zu eröffnen. A. H.

8) Aua der die iHeafeen oigaaiaohea Seite von Weiohtieten, krebMurtigen

Wesen und Medusen stammen.

G«eempUs^ ZaitMlttia. ll.Jaliitaiig. IMft. 8.il«fl. 6

üigiiized by Google



66 Fritz Frech:

Qmb abgesehen von der Grenzbestiminung zwischen physiacber Erdkunde

und allgemeiner Geologie, die nitt hiir nicht zu beunruhigen braucht, tragen

die meisten allgemeinen Fragen, welche die historische Geologie be-

scbkftigen, einen mehr oder weniger geographischen Charakter:

I. Ohne weiteres klar tritt der geographisch -niet^^orologisrh«^ ('liarakt<»r

in dem ..paliioklimatischen Problem" zu Tage, d.h. in der Erürterung der

Frage, aus wuicheu Gründen in der Vorzeit die lungeren Teriodeu vorwie-

gender tropiiohiBr Wirme mit kftrxeren SisMiten geweehaelft haben?

IL Seit Oppel in den sechziger Jahren den Jura in Ifitteleuropa stodierti

seit Kenmayr nranxig Jahre spftter dieselben Bildungen Uber die ganse Erde

Terlbigt hat, sind die f^ragen nach der Ycrteilnng <» Festland und Meer
in geologischer Vorzeit lebendig geblieben. Als Beispiel mag an der Hand

des vor kursem abgeschlossenen Bandes der Lethaea p«laeozoioa die palftosoisdte

Äm hurz erörtert werden.

III. Eine der elementaren Fragen, wi^bhe die rntersuchiing der Krd-

schichten sttdlt, Lst die Erforschung der Bedingung, unter welchen Umstünden

(Land? — Meer oder Süiiwasser? — Tiefsee oder Flachsee?) das betreflende

Gestein entstanden sei. Zu den weitergehenden interessanteren Problemen

gehOit die Erforschung des Zusammenhangs zwischen dm Bedingungen
des Sehiohtenabsatses nnd der jeweiligen Vorgeschichte des Ge-

bietes (Beiqnel: IHe kontinentale Trias kennzmchnet Zonen Torangehender,

d. h. paläozoischer Faltung, die ozeanisdie die Gebiete folgender — ter-

tiärer — Gebirg.sltildung); Ausnahmen und Übergangsgebiste sind hierbei

TOn besonderem Interesse.

IV. Die Frage der Gebirgsentstehung gehört mit Fug und Hecht der

allgemeinen (dynamischen) Geob)gie an; seit man aber die Erfahrung gemacht

hat, daß alle gröÖereo Gebirgssysteme (so das eurasiatische, das ostasiati;>che,

das Kordilleren-System) nur auf Grund der Kenntnis ihrer wechselvoUen Vor-

gMchidite yentftndlich sind, ftthrt auch die Architektur oder Tektimik der

Erdrinde cum guten Teil in das Gebiet der Erdgcschidite hinflber. Als Bei«

^iel soll der Gebugsbau der Alpen in Form eines besonderen AuftatMS be-

handelt werden, für den der Verf. seit mehr als zwei Jahrzehnten Vor-

studien durch Aufnahme der kamischen Alpen, Radst&dter Tauem, der Tiroler

Zentralalpen zwi.sehen Olperer und Znckerhütl sowie durch Exkursionen in

zahlreichen andern <Jebieten gemacht hat. Durch die den vorlii-genden

Beobachtungen widersprechende — H3'pothese eines weit über lOO Kilometer

betragenden Ilorizontalschubes in den Ostalpen sind gerade die Fragen des

Gebirgsbaus zur Zeit in den Vordergrund des Interesses gerückt.

L Biaieiten und Elimn der geologisolien Vorseit.

1. Das paUoklimatische Problem, d. h. die Frage nach den Ur-

sachen der Änderungen des irdischen Klimas in der Vorseit der Enle beruht

auf exakten geologischen und palilontologischen Forschungen: auf der I'nter-

suchung der Gerölle, also auf dem Nachweis der Kritzung und Politur bezw.

auf der Feststellung eines pseudoglazialeu Ursprungs beruht die Feststellung
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des Vorbandenseiuä und der Verbreitung von Eiszeiten. Weniger einfach und

nur auf der Grundlage exakter Unteräuchung dar vorweltlichen Faunen und

Florem beruht die Erfonohung der kUmatiaclieii Sckwtnkiingeii von gerin-

geren Ausnafi, weldie wihrend einer KSlteperiode eintraten.

Obne Berflckirinhtjgimg d«r rein geogn^lnsdieii Andernngen ist eineLOenng

der Bfttsel nicht denkbar, welohe uns dae Klima der Votaeit angibt Dodi
kann diese Seite der Frage nur mit Hilfe zahlreicher Karten und eingehender

geologischer Darlegungen erörtert werden und muß daher hier sunBdist aufler

Betracht bleiben. Andrerseits wHidf jeiloch eine noch so abweichende Vertei-

lung der jetzt der Erde /.ukonuiieiiden Wilnnemenge niemals die Tat-sache er-

klären, daß in eiuer nur durili die Dauer einer geologischen Periode von der

Eiszeit getreanttiu Zeitspanne bis zum 80° nördl. Breite hinauf ein warm-

gemlAigtes Klima herrschte. Wir bedürfen somit eines Faktors, der in ver-

hUtnismftfiig kuier Zeit die atmosphlrisehe WSnne erbeUioh wa eiliOhen

oder «I «miedrigen vermag. Die Eisieit oder die Eisieiten sind auf die

amgekeiirte Wirkung derMlben Ursache sorflcksuflUiren, weldie audi hShere

Temperaturen hervorzurufen vermag.

Eine allj^omeine Erhöhung der irdischen Wörme muß auch die Äqua-

torialgegenden betreffen und es liegt der Gedanke nahe, dab hier Hitzegrade

entstehen könnten, bei denen alles organische Leben getötet wird. Allordings

ist in tropischen Wüsten, d. h, bei ungehinderter Sonnenbestrahlung, eine

enorme Temperaturhöhe möglich. Sind doch in der nubischen Wüste bis zu

72** C beobachtet worden, und es ist wahrscheinlich, daß bei einer im all-

gemeinen bOberen firdwSrme auch diese imbeiiwlidie Zahl noeib flbenduitlen

werden kann. Die Yinstellung, daB in den kontinentslan Wflsten frtthwer

Perioden jedes organtsdie Leben duvob die ffitie ertOtet wurde, Itftt sieh

geologisch recht wohl rechtfertigen.

Doch kommen die Wfisten für die Entwicklung des organischen Lebens

überhaupt nicht in Frage; andrerseits besitzen wir aus allen Abschnitten der

Erdgeschichte, auch aus solchen mit höherer Durchschnittswärme, Beweise

dafür, daß die Meere und Kontinente zwischen den Wendekreisen keine aus-

gebrannt« oder ausgekochte! Einöde bildeten. Abgesehen von tatsächlichen

Beobachtungen Ibßt sich auch der theoretische Beweis führen, daß unter der

Voraiusetinng eines frostfreisa Klimas an den Polen diese T«mpsratar-Er-

bOhung keiae etsessiven Wlnnegrade, kdne kocbendMi Heere in einem tto-

piseben Seeklima bedingt

Msr Unbrnesteigerung folgt im feucbten Tropengebiet nuiebst eine

stirkere Yerdunstong, d. h. die Bildung von Wasserdampf. Nach Erreichung

des S&ttigungsgrades der Luft wird jeder Überschuß in Wasser, d. h. in

Nebel und Wolken umgesetzt. Der normale Wasserdampfgehalt der Luft ist

schon jetzt zwischen den Wendekreisen bis zu einer Warmhaus-Temperatur

gesteigert, d. h. bis zu einem Grade, bei dem der Mensch nicht mehr zu

transpirieren vermag.

Durch Ausbreitung von Nebel und Wolken wird nun in jedem

feuehten Tropebklima die Sonnenbestrahlung, die unmittelbare Wirmequelle,

gemildert So sind denn auch die im tropisdien Seeklima beobaebtetea
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Wkrmemaxima durchuus nicht ungewöhnlich; sio betragen kaum die Hälfte

der in tro|iiidieii Wflsten beobediteten TemperstnrhöheiL Man darf also

dieie nngewOhnlidieii Wlmemazuna auBer Adit lassen, Tielmehr davon muh

gehen, dnfi eine allgemeine WSmesteigernng nnf der Erde ledigtieh den

gemlftigten und kalten Zonen sn gute kommt Wir gelangen also auf dem

Wege meteorologischer und physikalischer Enrf^pingen zu der bereits durch

geologische Beobachtung festgelegten Anschauung, daß die Vergangenheit

unseres Platieten ein vorwiecrond gleichmäßiges Klima aufwies: allgemeine

Erniedrigungen der Tenijienitur, sogenannte Eiszeiten liildt-n dl»' seltenen

Ausnahmen. Aber selbst die Wreisnng iler Pule, die uns als etwas S»'lbst-

Terständliclie.s erscheint, ist eiue ungewübnÜLhe Erscheinung und die direkte

Nachwirkung der leiilen Eiaieit, in der«i Blatten wir leben. Selbst die

Ansbildnng von tropischen, subtropischen nnd gemkfiigten KUmaaonen ist

nur in einer HindMmhl geologischer Zeitftbschnitte beobachtet worden.

Die Entwicklang der orgnnisdien Welt geht der Umgestaltung des

Klimas im wesentlichen parallel;

I. Die Eiszeit am Schluß des Paläozoikums folgt einem gleichmäßigen,

bis zur Steinkohlenzeit ( einschließlidi ) andauernden Klima; Nachwirkungen

dieser Kälteperiode, d. h. eine walinielnnbare Verschiedenheit in der Ver-

teilung der Meerestiere und der LandÜora machen sich noch bis in den An-

fang der mesozcmchen Zeit bemerkbar.

n. Im wesentlichen sind die ersten swei Drittel des folgenden Mittel«

alters der Erdgeschichte durch OlnefaiiAfiigkeit der Wlrme^erteilung aus-

geseichnet Etwa dem letisten Drittel des MesoBoikums (d. h. dem Schluß der

Jura- und &eideperiode d«r Geologie) entspridit die Heransbildnng von

Klimasonen, die jedoch nicht zu einer Eiszeit f&hrt, sondern am Beginn der

Neuzeit durch Wiedereintritt einer allgemein verbreiteten wftrmeren Tempe-

ratur beendet wird.

III. Von der Mitte des Käuozoikunis (der Neuzeit ) an laßt sich das

Wiedererscheinen und eine immer scdiärtere Ausprilt^nuig von Klimazonen

nachweisen. In der Mitte der Neuzeit herrscht tropisches Klima iu unseren

Breiten und warme, gemäßigte Temperatur nordwärts bis über den 50. Breiten-

grad. Dann «rfolgt eine allgemdne, allmähliche Abkühlung bis au einer

annShemd vollstindigen Übereinstimmung mit dar Gegenwart Trota dieser

Vorbereitung ist diym der Eintritt der jtingsten Eisseit siemtich plötslieh

erfolgt.

Zur Srfclftrung der haufi^pn Kliniascliwanknngen habe ich') die Beob-

achtungen von Arrhenius über den Einfluß der Kohlensäure auf die Wärme-
leitungsfahigkeit der Luft herangezogen. Der wechselnde Ciehalt der Atmo-

sphäre an Kohlensäure ist. wie experimentell naclij,fewiesen wurde, hestinunend

für die bedeutender»' ud»'r geringere AusstrahhuiLT der von der Sonne stam-

menden Erdwärme in den Weltraum. Je mehr Kohlensäure die Luft enthält,

um so mehr Wirme wird snrflckgehalten. Der Wasserdampf stimmt in

1) Zeitscbhfl der Berliner üesellschaft für Erdkunde das Vorstehende

nnd Folgende enthält nnr die wiehligsIeD Bigebntee dieser Arbeit, verbunden mit
einigen seitdem genmditen Erfidimngen.
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seinen thermischen Einwirkungen mit der Kohlensäure überein; auch er ist

durchlässig gegenüber den von der Sonne stanimeudeu, Licht und Wärme
bringenden Strahles und undurohlfisgig gegenüber den dunklen, von der Erde

refldctierteii WinnestnUen. Die Menge des Wasserdampfes, wehdien die

AtmoqthSre la halten Termag, steigt mit der Temperatur, da der flber>

sdiOssige Wasserdampf bei sinkender Wirme zu Wasser, d. h. in Wolken
und Nebel verdichtet wird. Wasserdampf findet sich also nur in wannan
Gegenden und dient hier als Agens für eine weitere Steigerang der Tem-
peratur. Die zur Zeit in der Luft enthaltene Kohlensäuremenge beträgt nur

(),(>3 VolumpiH)/.«'ntt' der Atnio.sj)h!ire und ihre Abnahme auf etwa die H&lfte

(genau 0,6) des heutigen Betrages soll nach Arrhenius Temperaturverhältnisso

schatfen, die zwischen dem 40. und 60. Breitengrade zu einer neuen Ver-

eisung führen wird.

Umgekekrfc soll die Vermehrung des Kohlensluregebaltes um das 2y,

bis Sfiwbe des heutigen Betrages au der tropischen Wirme der Eoalnseii

snrttckffihren, wibrend deren die Polargebiete um 8—9* 0. wlrmer waren

als jetzt.

Von physikalischer Seite sind die Ansichten von Arrhenius verschie-

dentlich '
1 angej,'ritfen worden. Ein neuerer Kritiker, der den Einfluß der

Kohleusllurc auf die Zurückhaltung <ler Warme an sich zugibt, hat ein-

gewendet, daü die von Arrhenius an^tnonimenen Kohlensäureunterschiede zu

gering seien, um Eiszeiten oflor troj)isi*he Wärme hervorzurufen. Da jedoch

die geologischen Ereignisse sehr viel stärkere Veränderungen des Kohlen-

siluregehaltes herrorzurufen im Staude sind, trifft dieeer Einwand') einen

nebenslchliehen Punkt, nicht den Kern der Theorie.

Die Quellen der ateiosplilrisehen KoUensfture sind die vulkanisdien

Eshalationen (Mofttten) und Ausbrüdie, wihrend die diemisolien Vorginge

der Gesteinszersetzung*) ebenso wie biologisohe Vorglinge (Bildung des kohlen»

sauren Kalkes \md der Kohle aus Wildem, aus Torf usw.) Kohlensäure im

Übermaß absorbieren.

Nun fallen die wärmeren Perioden der Erdgeschichte mit Höhepunkten

der vulkanisdien Tätigkeit zusammen, während in den vulkaniscluu Ruhe-

perioden /.uniti hst eine intensive Entwicklung der Tier- und Pilauzenwelt

^Steiukohienformation!), dann eine stärkere Bindung der Kohlensfture und

endlich ein BQckgang der Wirme stattfindet Diese gradatim TOiachreitende

Abkühlung hat zweuiMl, am Schluß des Palloaoikums und wihrend des Quar-

tin, KU einer Eisseit geflUirt Ich habe vor vier Jahren durch eine sorg-

filtige Vergleicbnng das Znsammenfallen der geologischsD Temperaturmaxima

mit den Höhepunkten der vulkanischen Masseneruptionen nachgewiesen und

die seither gemachten neuen Beobachtungen verfolgt. Es ist seitdem keine

meine Erörterungen widerlogende Tatsache bekannt geworden, vielmehr hat

1) Die Angriffe von AngitrOm hat Arrhenius endgültig widerlegt, was

E. Kayser, der ihnen einigen Wort boimiBt, fibenehen hat.

2) Selbst wenn er antreffend wäre, was von i^y^ikaliecher Seite entschieden

werden müßte.

S) Die Umwandlung der Silikate in Kohleniinrevecbindungen.
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sieh die erwähnte Gleichzcitipkeit immer klarer hprausgcstellt. InsbcsondPTP

ist das Eozän wie das andore t^rtiän' Tpmp«'ratnrniaxiniuni, das Miozän mit

seinem tropischen Klima, pine Zeit frp\valtig» r, weitverbreiteter Masspnavisbriichp;

das Plioz&n mit seiner abnehmenden Temperatur entspricht einem allmählichen

Bfickgang, die posttertiKi« Elneit «Htm ftrt oUkommMMn KiSwtieti der

TulkaiiieclMii TBtigkdt Ob der groBe Haupttcnter des Albanergebirges bei

Bum wirUioli qwtiren Alters ist, ersdiont mir mush eingebenden briefliehen

Daiiegnsgen Deeekes jetzt swei^lhaft. ffingegen hni W. Yoli flir einen

Vereinzelten eigenartigen sumatranischen Vulkan, den Maidncyiit eine qnnrtlre

Ansbmchsperiode wahracheinlich gemacht.

Gewisse Schwierigkeiten für die Kohlensäuretheorie der geologischen

WSrmeändeningon wilrdpn sich ergeben, falls dif Eiszeit»'n nicht einheitlich,

sondern durch längere selbständige Interglaziaizeiten unterbrochen wären.

2. Die Einheitlichkeit der jflngsten Bisseit

Eine gerade für das Kaohbaxgebiet der Geographie nnd Mhistorie

wichlage ümwilsang volbdebt sich s. Z. in unserer Auffassung der qnartlren

Eisseii IMe Gmndlagen dar Beobadituigen nnd «neh hier rein geologisch-

stmtigraphisch, die Schlnfifolgerungen aber gerade füfdie allgemeine Deutung

der geographischen Klimaverhältnisse nnd ihrer Änderungen bedeutsam. Ans-

gehend von dem Nachweis des Wechsels von reinen Gletscherablagerungen

mit fluvioglazialen Sedimenten und Tmflagem, war man zu der theoretischen

Vorstellung eines Wechsels von Int«rglazialzeitcn mit mildem Klima und von

völligen Vereisungen gelangt. In den Interglaziaizeiten sollten die Eismassen

bis in die höchsten Gebirge Skandinaviens oder bis zum heutigen Stande der

Alpengletsoher snrfldigewichen seiD, um dann immer wieder von neuem TOr-

xubieehen. Von der bescheidttien Annahme sweier Vereisungen aui^ehettd,

gelangte man allmihlig sa 8, 4, ja in einigep, den Bodsn d«r Tatsachen

verlassenden englischen Konstmktionen (Geikie) sogar zu 6 oder 7 selbstSndigen

Eiszeiten! Es ist dem gegenflber das hervorragende Verdienst von E. Geinitz,

anf eine viel einfachere und naturgemäßere Erklärung der „Interglazial"-

profile hingewiesen zu haben. Durch eine objektive Kritik der versehie<lpnen

für die Wiederkehr milden Klimas in Anspruch genommenen norddeiitschen

Profile wird der Nachweis erbracht, daß die „Interglazialschichten" teils vor-,

teils nacheiszeitlich seien oder untergeordneteren Oszillationen des Landeises

ihr Dasein Terdanken. Fast noeh bedeutungsTollsr ist die von Holst sidier

erwiesene Tatsache, dall im Norden, in SkaadmaTien, Finnland und Nord-

Buffiand, dem Wnrselpunkt der Laadeismasse, die Eisseit Tollkommen
kontinuierlich gewesen ist.

Durchaus überzeugend wirken die auf Studien in Grönland und Skan-

dinavien beruhenden Darlegungen von Holst, nach denen in Schweden nur

eine Eiszeit nachweisbai- ist. Zwar bat der baltische nach W^esten fließende

Eisstrom eine andere Richtung besessen als das „südschwedische Landeis",

aber die Verschiedenheit beruht lediglich darauf, daß das Ostsee-Berken den

schwächeren Eismasseu am Anfang und dann wieder am Ende der Eiszeit die

Biditung anwies.
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Zu untersdieiden sind intcrglaziale und intermorttnische Ablagerungen;

«rstere würden einen einsehneidenden Wechsel des Klimas beweisen, letztere

beruhen lodiplich auf den Oszillationen des Eisrandes, bei denen geschichtete

Schmolzwasserubsätze zwischen den Moränen liegen. Die wenig zahlreichen,

augeblich interglazialen Ablagerungen Schwodetis sind nacheiszeitliche, während

kleiner Vorstöße des allgemeinen Rückganges abgelagerte Schichten.

Im Nordvn HAtt also jeder Beweis di^, daB jemals inmittoii der „Ss-

seit** die heutigen Uimatisohen Vexhlltnisse wiederfaergeetellt wurden. Pttr

das Gebiet yon ^ennoAaniüa** ist die kontinuierliche üisbedeclnmg wShtend

des Qoartlfars (oder DUnTium) sicher; in England und Irland haben loksle

Senkungen des Landes, wie es scheint, eine Unterbrechung des Eisregimes

bedingte Die „Interglazialschichten'^ Englands sind demnach durch ein

lokales Vordringen des Meeres gebildet ond ebenfalls nicht beweisend für einen

Wechsel des Klimas.

Unter Zugnindeleguiig der Einheitlichkeit der nordischen Vereisung wird

man nur den Schlüssen von E. Geinitz beipüichten können, die in der folgen-

den Tabelle überaichtUcb zusammengefaßt sind. Hiemach entspricht die „erste

Eisseit'* dem ersten Yordriageii des nordischen Eises, wehdies das Ostsee-Becken

ansfiOlte und hier eine Zeit lang stationir bUeb. Die große oder „Haupteis-

aett^^ iat der Höhepunkt der Äusdehnung des Landeises, das bis an die Bhein-

mfindung und bis an den Rand der Mittelgebirge vorrückte, ja zuweilen in

ihr Inneres vordrang, so in den Hirschberger Kessel (nach J. Partsch) bis

llbec Landeshut hinaus nach Oriissau (nach Wvsogorski) usw.

Der Rückgang war wie das Vorrücken von Huiiepausen und gelegent-

lichen oszillatorischen Vorstößen unterbrochen. I)i(' dritte Eis-,.Zeit" (siehe

die Tabelle), die niemals in ihrer Ausdehnung einwandfrei') definiert worden

ist, entspricht einem solchen längeren, im nördlichen Teile der norddeutschen

Ebene auf dem baltiBehen HöhenrfldLen gemachten Mtüt Wenn fOr. den

Korden die Einheitliöhkeit des quartlren kalten Klimas erwiesen ist, verliert

aoeh die Frage, ob die Alpen dne drei-, vier^ oder ftnfmalige Etsbedeeknng

erfiihren haben, viel an ihrer gnmddltslicben Bedeutung, wBhrend die Be^

obachtong der Rttckzugsstadien der Gletscher im Linem der Alpentäler an

Wichtigkeit gewinnt. Während einer der Interglazialzeiten ist die Herstellung

des beutigen Gletscherstandes für das Innere der Alpen ebensowenig mit

Sicherheit erwiesen, wie für den skandinavischen Norden. Das berühmte

Profil von Hötting') bei Innsbruck mit seiner zwischen Moränen eingeschlosse-

1) Hat man doch sogar für Mittel-Schlesien zwei Vereisungen annehmen wollen,

trotsdem hier ganz zweifellos ond deutlich nur eine Grundmorftne (Geschiebe-

BMCgel unten) und ein Geschiebeiand über der Grundmoräne vorhanden ist.

2) In einer Besprechung meiner Arbeit über das Antlitz der Tiroler Zentral-

alpen (Z. d. d. u. 0. Alpenvereins. 1908. S. l; findet sich allerdings die Angabe,

daß meine Deutung de« HOttinger Profils von A. Penck gewissenaaßeB prftnume-

fando widerlegt worden sei. Es sei dem gegenüber daran erinnert, daß ein Hin-

weis auf die in der enlbedockten Mittelmorllne des Malaspinagletochcrs über dem
echten Gletschereis wurzelnden ausgedehnten Wälder sich in der Darstellung A.

Peneks (ESszeitalter in den Alpen) nicht findet Ferner sei an eine 1904 gemachte

Äußerung E. Kokens erinnert, nach der für eine geologi'^che Betrachtungsweise die

fiiiiheitliohkeit der qnarttiea Eiaseife eibstvent&ndlich ist VergL den Nachtrag.
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Einheitlichu Entwiddang der qimrtiutn Kinzeit »üdlicb der Ustoee.

Nach K. (jfinitz

1. Nacht«rtiäre Aufwölbung der skandi- I

aaTiachen tJrgebirgaplfttto. Laadver-

1

bindu&g von Deutuchland nach Skan-

dinavien, von Belgien nach Kngland.

Allmählicheä Vorrücken der (Jletscher.

Baltischer und norwegisolMr Eisstrom

vereinigeu H:(h zw einem sAdwftrte

vordringenden i4kadeid.

2. In der (»stsfo und im atlautischen

Ozean kalbende Cilet«cber und Pack-

eis, B. T. TnHugxttMioa der Nordaee-

kflrte, Mcereebnehten im Elb- und
WeichaeltaL

Da» Ober das Ostscebecken vor-

rückende Haupt^is erreicht Deutsch-

land. Oszillationen des Gletscberran-

dee mid Sehmelsiritoaer bedingen den
Wechsel von geschichteten Sanden

und Moränen (sogenante Interglaual-

leit).

i

Das vorrückende Eis erreicht seine

grOfite Ansdehnnng: Hollaad

(Bheinmündung), Nordrand der deut-

schen Mittelgebirge mit gelegentlichem

Eindringen in diese i^Hirschberg,

Luidealnil, GrfliSM, Qltte), Nofdinad
der Karjtathen. Mittel-Rußland.

Kurzer Stillstand Tmit verwasche-

nen Endmoränen im Erzgebirge, am
i [

Han« im weeUiehen Hollnad).

8b. Alluvium: Klimaachwankungen in

Torfmooren, beatiges Klinin, hea>

tige geographische Verhältnisse.

8 a. Niveauschwankungen hören — ab-

gesehen von der nOrdlicheo Ostsee

— nnf. Resente Senkung der Noid-
seeküst«^-.

7 b. Niveauscbwaukungen des Landes

werden waliTscbeinUch durch WegfaD
fb's Kisdnifkea bedingt: Spatglazialei

Yoldia-Mt'tT, darauf m'ißer .AncyluK-See

(Land zw. Schonen und Deutschland)

und endlich ementeSrakong: Lttorina-

Meer (Nordsee-Fauna in der Olieee).

7a. Dem letzten Olazialstadinm ent-

spricht die Befreiung der Ostsee und
der Bficksog des Eiaet nadi Skandi-

navien.

6. Per weitere Eicrückzug bildet die

Endmoränenwällo des baltischen

HOhensngei, die einielnen Bflckniga-

Stadien entsprechen und die Aufstati-

ung von Seen veranlassen. Hierauf die

endmor&nenarme Phase der pommer-
sehen Urstromt&ler. Im Glaualgebiei:

SchichtenKtauchung, Pnimlins, A»ar.

Außerhalb: Bande, Urstromtäler, Tal-

sand.

6 c . Gelegentliehe Bisvorstöße beschatten

die Kub 'At genannten Sande (Klinge
>,

Kiese (Kixdod'j oder Torfe (Klinge)

mit feinem Sand (Lanenbnrg) , Ge-
Rchiebesand (Klinge) oder auch mit
Grundmoränen fRixdorf). Daher das

sogenannte Interglazialprofil.
5 b. In den eisbefreiten Gegenden flnrio-

glaziale Sande (sandr) mit Tonlagen,
Kalkflötzohen und Torfmooren Am
mitteldeutschen (iebirgsrand Beginn

der LOSbildnng.

5 a. In der folgenden sehr lange wäh-
renden Abschmelzperiodc wird der

Rand des Eises nach N zurQckverlegt

und mit ihm wandert die aiküsdie
Flora Klima milder als jetzt. Dem
weichenden Eise wandern Mensch und

Tiere (bes. Mammut und Rhinozeros)

nordwlrls nach.

Daun Bttoksng.

nen südlichen Waldflora läßt — ohne iigen'l welche Anzweiflung der be-

obachteten Tatsachen — eine mit den nördlichen Verhältnissen harmonierende

Deutung zu. Das erste Vorrücken der Gletscher war im Innern der Alpen

Digilized by Google



Die wichtigsten Ergebnitve der Erdgeschichte. 73

viel weniger durch eine jähe Temperaturemiedrigunjr als durch vermehrte

Niederschlüge des Winterschnees voranlalit. Ist doch die Abnahme der Ver-

gletscherung von Westen nach Ost«'ri in den Alpen ebensowohl durch vor-

mindertc Höhe wie durch Abnahme der Sihm>i tiifnpo und versohiedfnartige

Verteilung der Jahrestemperaturen zu erklären. Wuhrend eines ersten

Gletschervorstoöes maßten sich diese noch beute walirnehmbaren Faktoren

in Teisilriitw Form fftbllNur mMhen, so dafi (d. h. ganz wie im Iwntigen

Altska) die elpine waldlose Zone venehwänd. GletBchenmigen und der —
noch manche eOdliche Anklinge aufweisende— Wald treten lokal in immittel-

bare Berflbnmg. Bei einer, das allgemeine Vonrflcken nnterhrechenden Os-

zillation konnte die sfldliche Waldflora von Hötting zwischen swei MorSnen

eingeschlossen werden, ohne daß eine allgemeine Befireiiuig der Alpen vom
Eise dor Vergletscherung in Betracht gezogen werden mflßto.

Dip mit den heutigen Verhältnissen im Kinkhitii.'- stehende Abnahme der

eiszeitlichen Vcrgletschemng in der Richtung von ^Vf^sten nach Osten betiiflft

die in den Zentralalpen wurzelnden Eisströme der alpinen Längstäler. Wäh-

rend der Inngletscher mftchtig genug gewesen war, um die Gletscher der

nördlichen Kalkalpen nur Seite au dringen und selbst nach Norden flber-

soflieDen, kamen OstUeh der Salsadi die Lokalgletscher der Kalkalpen mehr

nur Gdtung imd Östlich der Enns waren sie es allem, die die TUer der

Gebirge erfttUten.') Die Verbreitung der Ostlichen Gletscher beeitst nur

lokales Interesse, die Erhebung ihrer Ao^gangsstellen lifit Schlflsse auf die

Höhe der eiszeitlichen Schneegrenze zu.

3. Die Einlicltlichkeit der Eiszeit in ihrer Beziehung zur Meteoro-
logie und der Entwicklung der organischen Welt.

Die Winderherstellung der Einheitlicbkeit der quartären Eiszeit enntig-

möglicht eine Erklärung dieses eigenartigen Vorganges: Solange man an der

Anschauung einer Mehr/ahl von Eiszeiten festhielt, war jede auch nur halb-

wegs plausible physikalisch-meteorologi.sclie Erklärung der Kälteperioden aus-

geschlossen, um so mehr, als neuerdings (vou Ii armer) der Nachweis erbracht

wurde, da0 aus meteorologischen Gründen der Höhepunkt der Vereisung in

Nordamerika und Nordeurqia nicht zusammenfallen kann.

Als notwendige logische Folge der Darlegung Harmers ergibe sich also

die Verdoppelung der durch die Interglazialprofile „bewiesenen'* Eiszeiten. Die

drei, vier, fünf oder sechs „Eiszeiten*' in Nordeuropa alternieren mit ebenso

viel „Eiszeiten" in Nordamerika. Mit anderen Worten ist das Ergebnis der

einwandfreien meteorologischen Darlegungen H armers das folgende: Der

HiMiepunkt der \'rreisung konnte in den östlifhf^n und westlichen Hauptland-

massen der Nordhemisphäre nicht zusammentalkn, und tatsächlich sind beide

— wie jede Karte der Verbreitung der Landeismassen zeigt — durch die

enorme eisfreie Fliehe Kordanens getrennt. Wenn jedem Höhepunkt dner

Vereisung in Nordenropa ein Rflckgang in Nordamerika entsprach, so ver-

doppelt rieh entweder die Zahl der Eiszeiten von drei (Norddeutschland) auf

1) A. Penck. Eiszeit in den Alpen. 1908/8. a. a. 0. S. 888.
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eechs, von vier (Alpen nach A. Penck) auf acht, von fünf (Tien-Schatf

nach Huntingdon) auf zehn oder von sechs (England nach Geikie) gar

auf zwölf Eiszeiten I Durch diese HiiuH<:koit der Eiszeiten wini aber nieht

nur der Begriff Kis/nit und Intergla/.ialzeit ad absurdum geführt, sondern

auch der Nachweis der Kinheitlichkeil direkt erbracht. Wenn der Eiszeit 1

in Europa di» üitorgkiiAlMit 1 in Nordamerika, dar EiSMit II in Koidr

amaiika die Inter^arialpariode 1 in Europa usw. «ntspiach, so waran aban

mit andaren Wortm die Kftlte nnd dar KiedarsoUagsreiclitnm im weeenUielian

kontinnierlieh.

Dia wichtigen Darlegungen F. W. Harmers stammen aus dem Ende des

Jahres 1901 (Quarterly Journal of the Meteorological Society of Londcm.

Bd. 57. S. 405) und sind in Deutschland noch so wenig bekannt geworden,

daß die obigen Folgerungen keinen Angriff gegen die Vertreter der Inter-

glazialzeiten involvieren.

Die Wiederberstfllung einer einheitlichen Eiszeit läßt uns endlich

auch die Entwicklung der gleichzeitigen Tierwelt verst&ndlich und mit den

sonst baobaohtetan geologisohea Erscheinungen fibereinstimmand ersohaiaea.

Wihrand in llteran geologisdian Perioden (a. oben) dar Kümawedisel als

aina dar wiehtigslen — wann nicht als die wiohtigsta — Triablnraft für die

Entwicklung der organischen Welt nachgewiesen ist» bedingt er in den zahl-

reichen (3— 6) „Interglazialzeitan** Europas keineswegs die Entwicklung selb-

ständiger Tierspezies. Wir begegnen ausschließlich den erlöschenden Formen

der voreis/^itlichen Stufe der Riesenelefanten (FJe]ihn< atitiguus), oder den

Tieren der kälteliebenden Mammut-Fauna, die, wie allgemein zugegeben wird,

in Asien und Nordeuropa die Vereisung tiberdauert haben.

Die Frage, ob eine oder mehrere selbständige Vereisungen zur Quartär-

leit SU ontersdieiden sind, ist nicht nur in besag auf die üiitsnnchungs>

maUiode ein rein geologisches Problem. Da zum mindesten eine ftliara (pallo-

xoiscbe) Vereisung und eine zweite Abkflhlungsperiode sur Kreideamt geologÜMh

beobachtet sind, so konnten sweimal auch die Einwirkungen der EUte wat

Tier- und Pflanzenwelt sicher beobachtet werden. Es ist nun sowohl am
Schluß der paläozoischen wie der mesozoischen Ära festgestellt, daß die bio-

logischen Einwirkungen der Abkühlung sehr bedeutsam waren und zwar der-

art, daß das Aus-^tcrben altertümlicher und das Emporkommen neuartiger

Fonneu an die Kiilteiierioden anknüpft. W^ährend der Dyas ist das Auftreten

der echten Ammonceu, der Kejitilien, sowie der Coniferen und Cycadeen, an-

dererseits das Ausstarban (Lepidoämdron) oder Zurfldctreten (SigiUaria) der

herrschenden Waldbftume der Stnnkohlenzeit gerade in dieser Parioda erfolgt

Für die Kraideseit braucht nur an das Verschwinden der mesosoischen Saurier,

Ammoneen nnd Belemnitmi, sowie an die km darauf erfolgende ezplosiTe

Entwicklung der Säugetiere und Vögel erinnert zu werden.

Wäre die Quartärperiode durch eine mdurfache Wiederkehr eines voll-

kommen warmen Klimas gekennzeichnet, so müßten diese gcütidliehen klima-

tischen Revolutionen auch in der Tier- uiid Tlian/euwelt der nicht ver-

gletscherten Gebiete irgendwelehe Folgeersilieinungen l>e»iingt haben. Das

heißt^ es müßte sich der während der ungünstigen Klimaperiude eintretenden
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Yertiiclitang die ernente Formen- und Artbildoog der -gflnttigen Folgeieit Wür

schließen oder mit andern Worten: das Quartär der unvereisten Gegenden

müßte pine mehrfache Folge palaontologischer Zonen aufweisen. Nichts von

alle ieni ist der Fall. Wie ich an der Hand der eingehenden Vergleichung

d» r (|uartären Säugetierfauna naciigewiesen habe, ist in den unvergietschertcn

Teilen z.B. von Frankreich und Italien die palfiontologisch e Entwick-
lung nur durch eine einmalige Kälteperiode zu erklären: Die wenigen

Überreste der idfarmeren Tertiftneit sind Hippopdamus, Diphos anH^s vnd
JUbiM. Jfervfeü, fener die StreiliBallyttne, der Leopard, der 8erwal und das

Staehelscbwein; alle sterben in Sfld-Frankreioh tind in Sfid-England (irie der

Hyftnenliund, Lycaon) am Beginn der Quartärzeit ans; die Kälietiere, voran

Mamma! , Moschosoohse
,
Ren, Ttiescnhirsch , Bison und die Alpcnbewohner

(Steinbock, Gemse u. a.), dringen südwärts vor und weichen nach Schluß der

Quartärzeit wieder nach Norden und in die Hochgebirge zurück. Für die

Hjpothese periodischer Yergletscherungeu gewährt diese einÜRche Entwicklung

keinerlei Unterlage.

Hätte es wirkliche Interglazial-„Zeit€n" gegeben, »o müßte in Süd-Frank-

rsieh oder im Mississippi -Gebiet oder auf der Sttdhemisphire ein Wsefasel

Tom Ulte- und wiimdiebenden Faunen beobachtet wcnrden sein. Nichts von

alledem ist der FalL

Ahnludr wie mit den Landsftugem steht es mit der Entwiehinng der

Pflanzen und Meerestiere zur Eiszeit:

Die bekannten nordischen Konchylien, welche an verschiedenen

Punkten über der Küste des heutigen Mittelmeeres auftreten, finden sich

überall, wo die Lagerungsverhültnisse näher erforscht sind, nur in einer

einzigen Schicht — so nach Monterosato bei Palermo. Eine Wechsellage-

ruDg der mediterranen und nordischen Meerestiere ist ebenso wenig beobachtet

wordon, wie bd der Slngetierfanna des festen Landes.

Ebenso nnbegreifUeb würde das Verhalten der Pflanxenwelt erscheinen,

wenn man wanne interglasiale ,,Zeiten** von Ungerer Daner annehmen wollte.

Wlhrend der Posigiazialsoit mit ihren geringfügigen Wlrmesehwankungen

beobachten wir im Norden wie in Mitteleuropa einen deutlich wahrnehm-
baren, genau erforschten Wechsel verschiedener Waldfloren (die Espen-, Stehen-,

Kiefern-, *Ficbtenzeit usw.).

Nach Blytt und Nathorst entspricht in Skandiniivieu die Eiszeit selbst

der Periode der arktischen StrHucher (Dryas-Zeit), die letzte Küokzngspbase

des Eises der Flora von Zitterj)appel (J^opuliis tremula) und Birke {lidnla

odorata). Dann folgt eine Kiefemzeit (Pmus süvestrii) und dieser die Eichen-

flom (Quereus seBsUiftoro)^ welche der Bronsezeit entspricht und den Beweis

eines warmen Klimas bildet Die Gegenwart (Fichienseit — ISsenzeit =
Beginn der histonsehen Periode) ist hllter und dnroh das Verschwinden der

Eiche gekemiieidmei

Schon diese verhältnismilBig geringen Klimaschwaukungen der Nach-

eiszeit lassen sieh also im Norden Europas mit voller Sicherheit nach-

weisen. Ein noch viel einschneidenderer Wechsel der herr>;( liouden Wald-

bftume müßte in den stets unvereist gebliebenen Teilen Mitteleuropas er-
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folgt seiD, falls wirklich «ine 3-, 4-, Gmalige Folge warmer und kalter Perioden

eingetreten wäre.

Doch sind z. B. aus d<>n ^'ut tluii lilois( ht< ri , i'isfn'i gf hlifli(>n»'n (iepen-

den Frankreichs keiuorlci 'J'atüachen bekannt g»- winden , wrUlu» cinr^ii den

„Interglaziakeiien^' parallelen Wechsel der Tier- und Pflanzenwelt anzeigen.

All diese Widersprüche werden gelöst, wenn die „interglazialen** Sdiichten

präglazial, postglazial oder wihrend der OnilUtionen einor Vergleiachening

gelnldet wurden. Aufder anderen Seite sind echte warme ^tei^lanal-Perioden**,

welche ohne jede Einwirkong auf die Oifferauierang Ton Tier^ nnd Pflanien-

formen bleiben, für den Botaniker, den Tiergeographen und Palttontologmi

eine Unmöglichkeit.

Die Frage der Einheitlichkeit oder Geteiltheit der Eiszeit ist ein hervor-

ragend treologisches Pntbb'ni und kann nur mit Hilfe der grundlegenden

geologischen Untfrsuchungsmotliode, d.h. mit Hilft' der Paläontologie gelöst werden.

So wichtig die Einzeluntersuchung der Tcnassenschotter und Morilnen

für die Kenntnis der einzelnen Vorstoß- und Rückzugsphasen bezw. Stadien

des Bises auch ist, den Ariadnefaden durch das Labyrinth der Iiokalbefiinde

und vieldeutigen Einzelheiten liefert auch hier nur die Entwicidung der

organiBehen Welt.

8o oft die Geologie versucht hat, die Untersnchnng der Gesteine') als

das weeentUcbe und ausschlaggebende Moment der Altersbestiiniining hinzu*

stellen, war ein Fehlschlag die Folge. .So oft die Pioniere dor Forschung

in exotischen Gegendt-n die Theorie aufstellten, dali die Keihenfolge der geo-

logischen Meerpsfaunon nur ftir Europa, nicht aber für Amerika oder Austra-

lien*) (iiltigkeit habe, hat sich schließlich doch die allgemeine Kichtig-

keit des paläoutulogischen Grundgesetzes der Entwicklung heraus-

gestellt:

Üherall volklehen sich die großen allgemeinen Verftaderungen

des organisohen Lebens in engster Abhingigkeit vom Wechsel
des irdischen Klimas.

Es erscheint undenkbar, dafl in der der Gegenwart zunächst liegenden

Periode ein allgemeiner einschneidender ( flr< i, vier, oder sechs bis zwölf Mal

eintretender) Wechsel des Klimas ohne jeden Einfluß auf die Tier- und Pflanzen-

welt hatte bleiben sollen.

Die relative Beltenheit organischer Keste in den beiden bevorzugten Ge-

bieten der Eiszeitforschung') erklärt das Zurücktreten der paläontologischen

1) Man denke an Disknsrionra Aber das Alter der Hercyniehiohten des Harses

und Böhmens (die sof/enannte Hercyn-Frage) oder die Versuche der ponnsylvanischen

(teological Purvey, das Alter der Kohlf-nflötze lediglirli durch kartographische Fixie-

rimg ohne lierücksichtigung des organischen Inhalts zu bestimmen.

t) Die angebliche IGschvng von Kreide» und Tertiftrfossilien in der Ghico<

Tc|jon-Qnippe Kaliforniens oder in den „Pyrotheriuni"-F>rhichtcn von Patagonien,

die von einigen amerikanisohen (icologen versuchte „Berichtigung" der Ansichten

Ferd. Kücmers über das Alter der Kreide von Texas, die angebliche Mischung von

Jura- nnd TViafcesilien in Nenseeland — all diese Dinge berahen auf nngenfignider

Beobachtung im Felde oder auf unrichtiger Pestimmung der Fossilien.

8) Noiddeutsdie Ebene and Alpenvorland.
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Betmchtiuigsweise. Aber anderwärts ist von zahlreichen Forschem ein großes

Material nuanuncagetragen worden'), dessen nrnSriU» fesl^esteUte A«^
«inuiderfiilge uns zu der Annahme einer einheitlichen Eissei t nOtigt.

Geht man von der Einheitlicblceit des Hanptpbinomens der Vernsung

ans, so gewinnen die Hnck/.ngsstadieu ein erhöhtes Interesse, die jetzt auch

rings um die Erde nachgewiesen werden. An dem aus Lava aufgebauten

Gaußberg am Rande des antarktischen Landeises konnte E. Pbilippi fünf

• Stuten in versibiodonfr Höhenlage nachweisen, von denen die uutei-ste am
schärfsten ausgeprügt, (iie oberste am meisten verwittert war. Seine Deutung •),

daÖ diese Stufen gewissermaßen die „Uferlinien'* des zurückweichenden Laiid-

cises seien, das jetzt noch den Fufi des Berges umtließt, erscheint durchaus

sadigmnäfi. Da die Lava des Oaußberges einen ganz glnchfOrmigen Cha-

rakter zeigt und ihr BOschiingswinkel gleich dnn eines regelmlKgeii K^gA'

maatels ist, so fehlen alle Voihedingungmi fttr eine verschiedenartige Ver-

witterung dxaeh Spaltenfrost und Temperatnronterscliiede.

Nachtrag.

K. nrückncr hat in seinem anregenden, die Ergebnisse langjShriger Unter-

suchungen zusammenfassenden Vortrag über Eiszeiten in den Alpen (diese Zeitnchr.

Bd. 10. 1004. S. ö6U) einiges über meine Anschauung geäußert, was eine kunce Er-

Orterung erfordert Ich glaube diese Bemerkungen, die sich inhaltlich aufs engste

mit dem schon längst vollendeten Abschnitt 3 berühren, aber zum Teil ein E>in>

gehen in Einzelheiten erfordern, ald Nachtrag geben zu sollen.

Die Einwendungen Brflckners richten eich gegen die Ergebnisse meiner vor

23 Jahren begomienen Aufnahmen am Brenner. Die ßlazialforscher haben im Be-
ginn ihrer intoress^anten rntersurhnngon mehrfach berechtigte Kbigen über ungenü-

gende Berücksichtigung der Eiszeitphänomeue seitens der Gebirgsgeologeu geführt.

Itdi habe nur in den kamischcn Alpen und am Brenner stets die alten

llotSnen mit den Schottern eingehend kartiert und die Ergcltni^^se möglichst zu»

sammengefaBt ~ leider aber nur Einspruch und Kritik durch l'enck und Brfiekner
erfahren, selbst dort, wo den Ergebnissen der geologischen Öpezialkartierung nur

ein Stndinm der topographischen Spezialkarte entgegengestellt werden konnte.

Eline Prüfung der von mir dem Tribolannstadium (dem letzten Rückzugsstadium)

zugerechneten Moränen ist von Brückner ,,auf der österreichischen Spezialkarte"

erfolgt^ und ergab augeblich die Zugehörigkeit dieser Morüucu (mit 200 m Schnee-

greniendepieeBion) com Dannstadinm. Da meine Aufnahme kartographisch, d. h.

durch Begehung aller Höhen, Täler und Wege und Besteigung der großen Mehr-

zahl der Gipfel ertVOgte, «o kann wohl eine in der Studierstube mit Hilfe einer

Karte erfolgende Untersuchung nicht die Widerlegung von Feldbcobachtungen er-

geben. DaS die Spesialkarte, somal in der ümgebnng des Tribnlaun, ganz anSer^

ordentlich ungenau ist und daß jedenfiills zahlreiche Korrekturen an Hrt und Stelle

auszuführen sind, ergibt sich aus einem sehr bezeichnendeu Kuriosum. Die Magde-

burger Hütte im obersten Pflerachtal ist nach den Aufnahmen der Karte erbaut

und mnSte somit nachtalglich eingezeichnet werden. Diese Hfltte steht auf der

1892 vom k. k. militilrgcographischen Institut be/ogerien pliotographischen Kopie,

ebenso wie aui dem 1904 mir vorgelegenen Drucke, mitten im Qletschereis:

d. h. die in den 70er Jahren ausgeführte Aufnahme ergab efaie wesenliich beden-

1) Zusammenatellung in F Frech: Lethaea geognostica, Quartär S. 18—32.

2) Geologische und chemische berichte über die Südpolexpedition. S.-A. d. Ver-

OffBütliehnng d. Inst f. Ueeceskde. Heft ft. 1903. S. m.
S) Diese Zeitschr. 1904. 8> 576.
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iendere Länge des Ffuersteingletgcherfi ; der Rückzug des GletschcrB wurde l>ei

der ipäteren „K<:auibulicruiig" uicbt eingetragen, soudem die Hütte auf den von

dar Sektion Magdelrarg angegebenen HOhenpnnkt eingeMiehnet und nun %rie

ein GletHchertisch mitten im Kisstrom

!

So ist ili«' Spezialkarte b*'si haff»'n , auf rjrund di-ren eiuo Wiilerlegnng der im
Felde gemaciileu langjälirigeu AufualiUiuu niciit wohl uri'ulgeu kann.*)

Bbeneo wenig eine Yerkennnng der von Brflekner und Penek an-

gewandten Methode fS. 571 bei der Bestimmung der mittleren Höbe der früheren

Oletscheroberfliiche vor. Meine ('ntersuchungsmethode beruht alb*rdincrR wenij^er auf

Integral- und Differentialrechnung aU vielmehr auf der Beobachtuug und karto-

gnqiUeehen FeeUegnnfi; etaitlicher in grOBezerHMie nuftnitenden Moiftnenroete inner-

halb eines sehr ausgi'dehnt^'n (lebieten Audi 1«. i dfii in gi-ritigorcr Tiefe auf-

tretenden MuriLnen gab die Spezialkarte mit ihrer oftgait/ verstündnislos ausgeführten

Gelindezeichnung*) recht wenige Anhaltspunkte. Die Grundlage bildete auch hier

die ESnielkartierung durch meine Mitarbeiter and mich. Nur die Festlegung aller

Moränenwälle und sonstiger Reste gilit ein Bild von der Verteilung und der Höhen-

lage der einzelnen Rückzugsstadien, (ierade von geographischer .Seite hätte mau
einen Einspruch gegen diese hervorragend geographische Untemchungg- and Anf«

nahmemethode am wenigsten erwarten sollen

Die Annahme, daß zur Bildung der Höttin<,'fT Breocie alH einer durch Ab^sturi!

und AbspQlung entstandenen (iehängeschuttbildung ein sehr sehr langer Zeitraum

erforderlieh tei, ergibt (S. 575) sich nur, wenn man die m beweisende Edstens der

Interglazialzeiten als bewiesen voraussetzt. Dann wäre allerdings, nachdem die erste

„Eiszeit" die Alpen rein g^'fej^t hatte, ein langer Zeitraum erforderlich, um die

Verwitteruogsschuttmasse von ucuem zu schaffen. Nimmt man aber die HOttinger

fteccie als wihrend einer OniUation de« YontoBes gebildet an, so waren die

Alpen in gewaltig;«' VerwittorungsRchuttmasHen eingehüllt und die nahende Ver-

eisung mußte teilt* durch Lawinen, t^^ils durch Kiurttrrime «Hfse lo-^en Mnsgen zunächst

iu daa Tal hinab befördern. Wie miU^tig der verschiedentUch augehäufte Schutt

war, wie nahe die Alpen am Schlueie der Tertiftrseit dem VetpnppangMtadinm
standen, das beweist am biHten die Beobachtung, die ich am Braanhof bei Sterling

an dem südlichen Paral!oIt;i'l>il<lt' der Höttinger Breccie gemacht habe. Diese

ebenfalls als Uehängeschutt zu deutende Breccie ^vgl. raeine jetzt erscheinende Karte

de* Brenner) besteht m % ave Triai-Dolomit, d. h. einem Gestein, von dem jetrt

swiichen Rollspitz, Hühnerspiel und Sterzing nur ein einziges winziges Vorkommen
(die WeiÖspitz

,
wenige Hundert Quadratmeter groß, als letzter Denudationsrest er-

halten i»t. In der Tertiärzeit bedeckten Tria«dolomite das ältere Gestein auf weite

Plftehen; dieie Dcdomitmaeeen wurden durch Terwitterung und AbapOlnng so voll-

kommen zerstört, daß der Gehilngeschutt zur Zeit der oszillierend vordringenden

Eiamassen groAenteils aus diesen jetzt ganz fremdartig anmutenden Gesteinen

besteht!

Eine so gewaltige Abtragung eetat alao bei Hölting wie bei Sterzing nun eine

sehr lany^e Zeit der Schuttanhäufung voraus, die aber ebenso gut in prilglacialer

wie in interglazialer Zeit erfolgen konnte. Dafi bei Sterzing die Abtragung, welche

1) Die yerbesaerungsfahigkeit der Gelftndeeeichnang war fibrigens — gans ab*

geeehen von dem obigen Kuriosum — durch das milit&rgeographiache betitut selbst

anerkannt Meine < )riginalautnahni<'n sind auf den ly^'M und 189*2 bezogenen Kopien
'
isoo) ausgeführt und zunächst auf die gleichzeitig im Handel vorliegenden G.-St.-K.

'/ jbooo reduaiert worden. Der ^t erfolgende Druck der geolugitolMn böte wird

in dem gleichen Institut unter Zugrundelegung einer neuen, auch gegenüber den
Kopien

'/,jo,g verbessertt-n Heliindezeichnung ausgeführt. Das sind drei Terschiedene

Auflagen derselben Speziaikarte, die somit zu einer Prüfung oder Kritik ohne ein-

gehende Oelindeforsehung kaum geeignet eein dürfte.

2) Eh ti.'i iiUo auch hier hervorgehoben, daß eine Widerlegung der Oefitalde*

aufnähme durch Nachprüfung der Kadrte nicht erfolgen kann und darf.
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die Braiinhof brcccie schuf, sogar noch viel mehr ,,aln volle 30 m" betragen hat,

geht eben aus der UeHteinzusanimenaetsang hervor. Aber eine luteiglasialzeit wird

durch das Ausmaß der Abtragung tSkin in keinem dsaiab «rwieieii. Axuik kler

faelten die anschaulichsten theoretiaehen Deduktionen den bnxten Tatiachen geo-

logischer Beobachtung nicht Stand

Die Möglichkeit der Entstehung, eines iutermoräuischen Frofilea bei Uöttiug

wer dnreh die bedeotende Steilheit dar inm Inn ebitQraenden Kilkalpen nnd die

bedeutende Höhendifferenz gegeben, wddie die Wirkung jeder glazialen Oszillation

bedeutend steigern mußte. Für das Iftngere Standhalten wärmeliebender Gewächse

bot aber gerade die nach N. geschützte, der Südsonne ausgesetzte Terrasse von

HOCtiug günstige Vorbedingungen.

Ähnlich finden sich, wie da« E. Geinit/. Qberaengend nachgewiesen hat, die

intermoräniHchen Profile in Nonldeiitsehlaml nur an den bedeutenderen Höhen-

differenzen, so vor allem au der Elbmündung und am Kunde des Warschau- Berliner

Hanptinles (Rixdorf).

WUrc das Alpeninnere w&hrend der Eiszeit tatsächlich zwei- bis dreimal

fPenck) oder a))er fünfmal (Geikie) eisfrei gewei^on, so mflßte die Zahl der inner-

alpineu iutergla%ialprofiie doch etwas grüßer sein — die von Brückner (S. 676)

erwlhnten KnlktnÄ von Schnffhanaen und der Ton dea Lege meggiove (MO m)
sind nicht ab inneralpin IQ bezeichnen. Tn der Z. d. Ges. f Erdkunde in Berlin

(1901) habe ich nachgewiesen, in welcher Weise ein Nebeneinander inten.siver gla-

sialer Druckwirkung und ungestört lagernder wohlerhalteuer recenter Glazialbil-

dnngen an erklftren sei:

So lange das glaciale Vorland undurr-hfrorcn ist, erodiert oder faltet der

Gletscher. Sobald aber der Untergrund durchgefroren ist, verhillt er sich wie an-

•tebendes Gestein, in welchem Interglazialprofile sich ebenso gut wie Faltungs-

erecbeinungen (Trebnitz, Finkenwalde) erhalten können. Ein Durchfrieren des Bodens
beim Herannahen einer Vereisung konnte über in den Aljten besser erfolgen als

im Flachlande; die Möglichkeit der Erhaltung in „interglazialer"*, bezw. post-

glaeialer Zeit wnr in den Biegungen der Henptliler nnd in den NebentiUem der
Alpen ebenfalls viel eher gegeben als in den offenen, von den Schmelzw&saeni
überfluteten Gefilden Norddeutschlands. Dm Vorhandensein eines einsigen inner*

alpinen intermoräniscben Profils spricht also eine beredte Sprache.

FOr die Dentoiig dee Anftretena Ton Laubblfttlem einer w&nnereta Flom swiaehen

einer Moräne bei Hötting ist der biologische Gesichtspunkt viel wesentlieber nie

die nach der einen oder anderen Methode erfolgende Berechnung der eiszeitlichen

Schneelinie. Wenn sogar in dem nicht allzu feuchten Alpenklima der Gegenwart
derWald an der Oleteelierennge gut fortkommt, dann bedarfee eben nnr einer geringen

Oszillation, um intermoränische Profile zu schaffen. Das Herabreichen der Gletscher

aus den niederschlagsreichen Krhebimgen in die wilnneren Kegionen der Wiilder ist

eine hinlänglich bekannte Tatsache. Ebenso bekannt ist die weitere Tatsache, daß

die Meerediöbe der Oleteehenonge weniger Ton der Temperatur ala von dem Nieder*

Schlagsreichtum abhängt. Es sei nur an die häufig hervorgehobene Beobachtung

erinnert, daß die südlichen Himalaya-Gletscher viel weiter herabsinken als die nörd-

lichen. Die hohen Temperaturen, welche die beiden wärmeliebenden Pflanzen der

Höttinger Brecde (s. S. 676) erfordern sollen, «rklben sieh also auf die einikehste

Weise. Die Beobachtungen von Drude, welcher die Existenz von niüten|ifl;iir/oii itu

Arktikum während der Eiszeit nachwies, das Erstehen eines Waldes auf der Mittel-

morftne dee Halaspina-Oletschers wurden von mir uDgeführt, um die Widerstands-
fahi^eit der BlAtenpflanaen gegen das Hereinbrechen ungünstiger Be-
dingungen zw erhärten. Die Frage, in welcher Met'reHhöIie der Wald des Mala-

spina-Gletschers gedeiht, ist für das vorli^ende Problem ebenso gegenstandslos wie

die genauere Bectimmung der Scbneegreoae am Eliasberg. Die Elstens des Waldes
^ier so eigenartigen Bedingungen wird, so weit ich sehen kann, auch von den
neueren Reisenden nicht bestritten (S 574 Anm.). Auch „ein völliges Verkennen

der Sachlage" liegt nicht vor. Wenn die Gletscherzunge — wie nie bestritten wird —
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bis weit in die Waldrcgion hinab vordringea kann, dann Hobrunipft lokal eben die

waldlose Zone zwiBchen Kid und Wald auf ^0 zutiammeu, d. h. e» ist die lokal

begremto Bedingung zur Entstehung eines intramorlniiehMi PküfilM gogsbcn <—

um] Hin mehr ala eine lokal »ehr bMchitiikte Encbeimuig, d. b. eine AlUlMhBe,
handelt es sich bei llüiting nicht.

Die Ujpothene der Eis- und lutergluzialseiten ist im Laufe der Jahre allmählich

SU einem Dogma geworden, trotzdem die Zahl dieser tief einschneidenden Ereignisse

eine ganz aul'fiUlige Unbeständigkeit zeigt Von 6 Eiszeiten bei Oeikie sinkt die

Zahl auf 5 bei Uuntingdon, auf 4 bei Penck und Brückoer und auf S bei

einer Anzahl norddentadier Geologen.

All die8C Zahlen Hteheii in Widersprueli mit den zwei Vereisuugsstadien« die

HaiiH Meyt'i in den Hochgebirgen der Tropen und Lenilenfeld an den spär-

licheu Ciletticheru Australiens nachgewiesen hat. Noch komplizierter wird die Frage

der BieseiteB, wenn wir aa die oboi en^bnten meteorologisoben Darlegungen Har-
mers denken. Hiernach konnte der Höhepunkt einer Vereiamig in den Oeiüeiies

und westlicbeti Hauptlandmassen der Nordhemisphäre nicht zusammenfallen - wie

ja auch das Vereisungszeutrum Nordamerikas tou Nordeuropa durch das eisfreie Nord-

asien getrami war.

Demnach verdoppelt »ich die Zahl der Eiszeiten auf C, 8 oder 12, d. h wir

werden auf matheimitischem Wege an der EinbeitUchkeit der merkwfirdigen Er»

scheinoug surückget'ührt.

Beweieend ftr die Einheitliehkeit der EUteperiode hA ferner die bielogiaehe

Gleichartigkeit') der quartüren Siogetierei Heeresmollusken und Pflanwn in den
südlichen Gebieten des Mitt«lmeeres, welche nicht vom Eise bedeckt waren

Das im Innern der Alpen ganz vereinzelte intramoräuische Proül von Höttiag

ist nun fHr den Nachweis Ton biterglasialceiten nicht «atieheidend. In poaititrem

Sinne auHscl lu^^i b ud fflr die Einheitlichkeit der Eiszeit ist das Fehlen von Inter-

glawialproliltn m den weiten Flächen des skandinavischen Nordens, d. h. in dem
Urspruugägebiet der nordeuropäischen Vereisung, wo gleichzeitig die weniger starke

Eisbewegung und das rasebe Dnrcbfirieren dee Bodens für die Erbaltong derartiger

Profile günstig war.

4. Wirkungen der Absohmelr.periode (i'bertietung der Alpentäler

und nordischen Fjorde).

Eine weitere auch in erdgcschicht lieber Beziehüng wichtige Frage bctrift't

die Arbeitsleistung der Eisströme. Fraglos sind iu ehemals vergletscherten

Gebieten, in den alpinen Hochgeljirgen wie in den uorwegischen Ruuipf-

gebirgen, die Haupttiiler eret nach einer Periode geringer Au>tietung weit

über die nonuale Erosionstätigkeit des jetzt du$elb:>t tließeudeu Wassers ver-

tieft, d. h. mit einem anderen Worte flbertieft worden, wie au den mnr
gebildeten Sehlucbten im unteren Teile der Znflfisse an ersehen ist Fttr diese

naolitrftglidie Übertiefong imd Umflonnang kann entweder die Arbeitdeiitnng

größerer Waasermengen, oder aber die direkte fSrononstfttigkeit der Gletieher

1) Ea war somit — zum mindesten gesagt — ein wenig glücklicher Ausdruck, wenn
Brückner (a.a.O. 8.671) von einer „Haltlosigkeit meiner theoretischen Erwägung"
iprach. Die AnsgangspniÄte — die biologisoh-stratigraphisdien Gesiohtipankie auf
meiner Seite, die intramoränischen Profile des Alpenlandes und die auf Differential*

und Integralrechnung beruhende Bestimmung der Schneelinie auf der anderen Seite —
sind so verschieden wie möglich. Ich glaube — ohne meinen Gegnern theoretische

Haltlosigkeit Torsnwerfen — , dafl allgemeine geologiaohe Fragen nnr mit Hüft
der allgemein üblichen paläontologiaehen und biologischen üntemdiimgwnethode
beantwortet werden können.
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ffrantwortUoh gMDMht wttdMi. Über letiiere nnd wir dvrdi die aus-

gweidueten Uutenttofaiuigeii Baltzers am Grindelwaldgletaoiier imterriehtet

Der Gletscher hat hier einerseits Hohlkehlen und Rundhöcker durch direkte

Ab^chleifuDg und Reibung, andrerseits^) scharfkantiges Herausbrechen und

Absplittern von Blöcken durch Veränderungen der Druckwirkungen hervor-

gerufen, überall aber vorhandene Hohlformeu erweitert und verbreitert. Eine

Vertiefung, eine £iii«chneidung oder eine Auskolkung wurde nirgends be-

obachtet.

Ein wirkliches Einschneiden des Gletschers ist nur in dem niofcfc

eben bSofig vorkommenden Falle denkbar, dafi ein leicht angreifbares

Gestein in der Biobtnng des Eisstromes swiacbtn barfee Qcttoinnanen

eingelagert ist. ESnen solehen AnsnahmefUI stellt der FempaB in Nord-Tizol

dar. Sein Untergrund wird von den steil aufgerichteten Kössener Meigeln,

Mergelkalken und Plattenkalken gebildet, während die Berge beiderseits ans

widerstandsfähigerem Wettersteinkalk (SO) und Hauptdolomit (NW) bestehen.

In dem Zuge, der aus Gesteinen von sehr vei-scbiedeneu Härtegraden besteht,

vermochte der gewaltige aus dem Inntal überquellende Eisstrom eine ein-

furchende und ausräumende Tätigkeit zu entfalten: Die „splitternde" Erosion

nimmt zunächst durch ein dem Spaltenfrost vergleichbares Herausbrechen die

sobiefrigen Gesteine ttlikar noit alt die eingelagerten Kslkblake (vgl. Baltser,

Beobacbtungen); jedoeh werden spitsr aneb die stebenbleibniden blrteren

Kalkbftnke dnreb ,^wUei£uidA** Erosion ailmiblieb abgetragan. Eine prl|^aiiale

Sinsenlning an der Stelle des heutigen Fempasses war sweueUos vorbanden

und diese im wesentlichen von SW nach NO verlaufende Furche nahm bei

Imst einen wesentlichen Teil der hochangestauten Eismassen des Inntales auf.

Die Eiserosion fand demnach ungewöhnlich günstige Vorbedingungen und

hierdurch erklärt sich die Ausräumung der breiten Furche bis an die geo-

logische »irenze der beiden härteren Gesteinszonen. Die Arbeit des Eises

wird durch die mächtige — schon vor Jahren von A. Penck geschilderte —
Anhäufung von Moiinen und die Anfetauung versebiedener Seen versinn-

bildlidkt Man moß sidi aber bfiten, dieeen interessanten AusnabmefiiU an

oaUgemeineni und den EisstrOmen eine oniTerselle einscbneidmde Kraft

gegenflber jeg^iebem Gestein »isnsebreiben. Eine genane geologiscbe Auf-

nahme, d. b. eine exakte Kenntnis nidit nur der Verbreitung weidior und
hartrr Gesteine, sondern anch ihrer Lagemngsform und ihrer Störungen*) muß
den Ausgangspunkt der speziellen glazial-geologischen Untersuchung bilden.

Die klassischen Untersuchungen Baltzers, des Erforschers des Gebirgsbaues

des Hemer Oberlandes, weisen uns den Weg. Man verfällt sonst wieder in

die ältere Hypothese, welche die nordischen Fjorde mit ihren z. T. beinahe

senkrechten Wänden durch Gletscher eingesägt werden ließ.

Der eigenartige GbaraUer der Alpentftler and norwegischen Fjorde be-

stebt naeb Eduard Biebter gerade in ibrer übertriebenen Yertiefting und

1) Besonders in Bchiefrigen Gesteinen; die Abiobleifnng hat mehr die Kalke
betroffen. Besonders bezeichnend ist die Auachleitung flacher Feltbeoken.

8) Der FempeA enlspriebl einem bedentenden, sebon Ton Blaat angedeuteten
Brach swischen oberer und mittlezar Trias.

OMstMpklNlM Z«ilMfatlft. 11. Jmbifwmg. 1M&. i. Halt 6
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don seiuurftii G«g6iiaatat m der eisgeicliliflenen Hoehflftoli« das Ijdds mit loiieB

BondhOektm imd Ilaolwii onrogelinilligwi MnldeD. Betraditmi wir andrer'

seiis die AxbtH der durch das Schmelsen des Bisee frei werdeaden

Sf^melzgew&Bser, so sehen wir überall die gewaltigsten Leistungea : die

norddeutschen breiten Urstromtäler mit ihrer ost-westlichen Richtung, die

fingerförmigen Binnenseen der nördlichen amerikanischon und europaischen

Ebenen, die weit ausgedehnten fluvioglazialen Saudf (sandr) Nordeuropas

und Nordamerikas, endlich dif durch A. Penck studierten Scliotterterrassen

der AlpenvurlUnder iu ihrer Mächtigkeit und weiten Ausdehnung, sie alle

und Zeugen der Erosion und Sedimentation der Schmelswftsser. Nur im

Lmoren der Gebii^ wftrde die Arbeit der Bolmieliwleser fehlen, die dmi
besonders lebhaft gewesen sein mofi, mag man mm beemdere Interglanal»

tiZeiten** annehmen oder nnr mit OssillatioDen des Gletseherstandes raehnen.

Awdi dieser Schwierigkeit entgehen wir, wenn wir die Übertiefung der alpi-

nen Hauptt&Ier \md der nordischen Fjorde auf die Erosion der Sohmeliwteser

des vorschreitenden und zurückweichenden Eises zurückführen.

Die bescheidene Ausdehnung der Riesengebirgsgletscher, welche wohl

nirgends mit dem nordischen Laudeis zusammenstießen, ist gegenüber den un-

begründeten Anschauungen von der Riesenausdehnung eines „Schreiberhauer

Gletschers" von J. Partsch überzeugend nachgewiesen worden. In solchen

Ueinen EisstrOmen unserer Mittelgebirge ist eine sehtrfere CUiederung von

uEisaeiten'*, die den Ossillationen der Landirismassen entspreeh«i, ganz gut

mö^ieh. Eine Idimatische Osrillation, welche nicht aasreicht, um Skandi-

navien oder die Alpen eisfrei an madien, konnte recht wohl ein fiut toU-

kommenes Schwinden der BiesengebizgiqiletBdier bedingen.

6. Die Einheitlichkeit der jungpalioxoischen Eisseii

Die Nacbnditm über eine Vereisung, welche vor allem die Sfid-

hemisphäre am Schlüsse der palKozoischen Ära betrcifon hat, haben mehr

und mehr an Sicherheit gewonnen. Nicht nur geschrammte Geschiebe tind

typische Grundmoränen sind aus Westfalen, Ost-Indien, Süd-Afrika und Victoria

beschrieben, auch unzweifelhafte Schrammung des Untergrundes ist wiederholt

und auf weite Streiken l)P()bachtet worden. In NW- Indien, in New- South

Wales und Tasmania haben wir es nicht mit Grundmoränen, sondern mit

geschichteten Meeresbildungen zu tun, die als Beweis für das Schmelzen der

Eisberge zaUreidie gescUiflisne Geschiebe enthalten. Die Altersbestiomiung

dieser nraltan Gletscher- and Driftbildnngen beroht auf folgenden sudier fost-

gesteUten Beobachtungen:

1) Dieselbe höchst beseichnende Landflora findet sich in Süd-Afrika, dm
indischen Zentralprovinzen und Australien unmittelbar über der Grundmorine,

in letzterem Lande auch im Wechsel mit glazialen Schichten.

2) Dieselbe eigenartige marine Tierwelt liegt in NW- Indien (Salzkette ^))

und Australien in den Schichten, weiche glasialgeschliffene Geschiebe enthalten.

1) Die neoecUdi wieder getalerten Zweifel an dem Djaa-Alter der Schichten

der Salt-Range sind von Koetling endgittig widerlegt worden.
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3) In 8lld-A6ika und AuttnliAn bMitun dieoelbeii (ttntar 1 mid 8) er-

iriUmteii Tier- und PflanzenTorkommen postcarbonisches Altar.

4) Ebenso ist in Westfalen die Oberflftehe des gefalteicu Oborcarbon in

der bezeichnendsten Weise von Cilazialscbrammen bedeckt {(}. Müllen und

in dem auf dieser OberÜäche lagernden Rotkliegenden finden sich glaäal-

geschliffene Geschiebe.

Eine Revision unserer Anschauungen über die juDjQ)aläozoische Eiszeit

wird durch die Nachrichten aus At'nka uicht bedingt; die noch nicht sicher

b^rflndete Ektait an der Wende von SQiir und De?on ist aettlioh Yon der

jungpalloKnachen durch einen weiten Zeitabftand getrennt Am Wege (San*

William naeh Galnnia (Ki^kolonie) sind in der Ntthe des PaUrais-Paaaea Blöke

Moes QerOlle-Tones („eonglemeratio mudstome*^) anfgeaehloflsen, deren Hangen-

des nnd Liegendes unbekannt ist. Trotz der pctrographisehen Ähnlichkeit mit

dem in der Nähe anstehenden Dwyka-Kcmglomerat wird das g&nzlich ver-

einzelte Vorkommen durch Kombination einiger nicht vollkommen klarer Auf-

schlüsse als Einlagerung des silurischen oder silurisch*deTOniscben Tafelberg-

sandsteines gedeutet.

Die Richtigkeit dieser letzteren Annahme vorausgesetzt, bleibt immer

noch die Möglichkeit, daß die Gerolle durch die tektoniache Massenbewegung

inneilialb d«e QerttUtoaes gasdilüEBn wurden. 0ie Angabe, daß „kleine, oft

nahem kugelrunde (8i»herical)'QuartgerOUe"^) abgesehliJiiBn aeim und auf der

abgeplatteten Seite Bitten leigmi, die „Öfter in parallelen Omppai angeofdnet^

qeien, deutet auf alles anders als auf Glasialgescbiebe.')

Jedenfalls könnte eine hypothetisch angenmnmene silurisch -devonische

Eiszeit in Süd-Afrika nicht für die Altersbestimmung der jungpal&ozoischen

(djadischen, angeblich carbonisdmi) Sisaeit in Frage kommen, wie es

Lapparent versucht.

Es wäre ferner denkbar, daß die Kapgeologeu durch die 1900 noch

fehlenden künstlichen Aufschlüsse (a. a. 0. S. 79) sich von der Unhaltbarkeit

der Annahme einer altpaläozoischen Eisseit überzeugt haben. Es ist mir

wenigstens nieht gelungen, weitere Literaturnotisen Aber die in theoretiBolier

Besiehnng wichtige Entdedknng an&nfinden.

Selbst wenn man— trots dsr Dflrftigkeit der geologisdien Unterlagen —
daa Vorbandensein einer silurisch-deTOiUBchen Eisieit als «rwissen ansehen

1) Schwarz and Rogen. Cape of good Hope Ann. reports of tbe geological

eommission for 1900. Capetown 1901. p. 78, 79.

2} Glaziale Facettengeschiebe, d. h. Geschiebe, au denen nm* eine oder wenige

Seiten aagescUiiren sind, w&bzend die anderen im nnprflngliohen Zustande bleibmi,

werden von E. Philippi, dem Geologen der deutschen Südpolexpedition, aus dem
antarktischen Landeis beschrieben und entsprechen den Geschieben, welche an den
jungpaläozoiüchen Eisbildungen des Pandschab durch Nuetling bekannt geworden

sind. Kadi den hior gemaditen Beobachtangen waren diese CterOUe mit ihrer

Umgebung in totci eingefroren und durch die GlotBcherbewcgiuig einseitig voll-

kommen abgescblitfen. Nach den Ik'obachtungen von E. Philippi sind die Facetten-

geechiebe im übrigen kantig und uur au den Ecken bestoßeu. Kunde Quarzgerölle,

wie sie am Fukhuis-PaS vorkommen, deuten eher aufWasserbewegnng und epMere
tektoniache Eritiung ab auf Eistransport hin.

6*
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woUt0, wftid« tili tolehM Eragnü flir die 2Seitb6ttimmiuig d«r spItpalloioiiohMi

Yereiiang nicht in Beiraielit kommen: der Zeitantenchied, welcher der gtoMB
Dauer der devonischen und der Steinkohlenzeit entspricht, ist allzu gewaltig.

Man wird die Dauer dieser paläozoischen Perioden für mindestens ebenso lang,

wahrscheinlich aber für länger veranschlagen müssen, als z. B. die Dauer

der Tertiärzeit.') Nun ist der Schluß der Kreidezeit durch eine bedeutende

allgemeine Abkühlung des irdischen Klimas, gewissermaBeu dun h den Beginn

einer Eiszeit gekennzeichnet, die jedoch nirgends zu einer tatsächlichen Ver-

gletseherang gefOlui hat Niemiuid wird anf den Otätakm kommm, die

qvutlra Eimit mit der eretwseitehen AbkOhlnngsphase in direete Bedehnng

SU letten, wlhiend Lapparent das aogebEtdi sicher bewiesene Yoihaiidsnseiii

einer sfluro-deTonisdieii Eisieit direkt ftr Altenbestinmniiig der jungpallo-

zoischen Eisiflit zu verwerten gesucht hat: es ist eine dgentflmlidie, aber

mit der enormen Länge geologischer Zeiträume in Znsammenhang stehende

Tatsache, daß sich die entlegenen Perioden scheinbar verkürzen, die naheliegenden

(Quartär und Tertiiir) dagegen in die Länge ziehen. Die allgemein übliche

geologische Zeitrei liuung unterscheidet z. B. für das Paläozoikum 5, lUr das

Mesozoikum 3 und für die Neuzeit nur 2 Perioden (oder Formationen), ün-

gefUir dürften diese Zahlen der tate&chlichen Zeitdauer entsprechen; sie wür-

den jedenfisHs beweisen, daB im Verianfo der psllomnsohen Ära Zeit für

maonigbehe, nnabhlDgig Ton einander vor üeh gehende ümwilsimgen Uima*

tiseher Art voihanden ist

Weniger Einstimmigkttt heirseht Aber das ZeitmaB der prftcambtiflchen

„Formation". Viele Autoren schieben dieses Präcambrium (Algonkium) als

Periode an den Anfang des Paläozoikums, andere betrachten es als selbständiges

Weltzeitalter (Ära). Die in den Schichten selbst gefundenen organischen

Reste sind zu dürftig und zu zweifelhaft, um für sich allein eine bestimmte

Entscheidung zu ermöglichen. (lebt man jedoch davon aus, daß in den

ältesten cambrischen Schichten Vertreter aller wirbellosen Stämme, von den

Protosoen bis su Crostazeen und hOchst entwickelten Mollusken (Gephalopoden)

vorkommen, so muB das Prftoambrinm dem langen Zeitraara entqprocben

haben, in dem tfmtiidie Hai]q;»t8timme der \IMellosMi snr DifüBrensiemng

gelangt sind. Ein solcher Zeitraum kann aber nicht einer der llbngen

10 Perioden, sondern moB einem Weltseitalter, einer „Ära** oit^reehen.

ti. Geologische Beobachtungen über das Alter des Menschen.

Auch ein zweites (irenzgebiet der (Jeologie hat in den letzten Jahren

wesentliche Fortschritte zu verzeichnen. Seit dem bekannten Funde des

javanischen Pithecanthropus, eines großen, dem Menschen nahestehenden

affeaarligen Wesens, hat man von neuem die Aufinerksamkeit der europäisdm

Yorkommen sngewaadt Die lange eraehtete quartlre^ Moisehenrssse des

1) Die einnge Tiergruppe, welche eine direkte Vergleichimg ermöglicht, sind

die BÖhoD im Silur lebenden Fisrhi*; nun ^iud in r)evon und Carbon zum miudesien

vier von Grund aus ver$ichie>leiie Kisch-Kaunen bekannt, während man im Verlanfe

der Tertiärzeit nur deren zwei oder drei unterscheiden kaim.

t) Die Hjpotheee eines terttftien („oligoiftaen**!) Alten dee Neaadertalschldels

ist on Rauff in ihrer Haltlosigkeit gebflhrend gekennieiehnet worden.

Digitized by Google



Joh. Müller: Das spätmittelalterl. Straßen- u. Transportwesen usw. 85

Neuidtrtals ist wieder sa wiMeneehafUichea Ehren gelangt, leit fiberein-

stimmende Fände in Yeradtiedenen anderen Gegenden, vor allem bei Erapina

in Kroatien gemacht worden sind; hier lagen in einer Höhle nicht weniger

als 10 Individuen dieses primitiven aber h(ihor als Pithpcanthropus stehenden

Menschen zusammen mit Roston quartürer Säugetiere. Für die Frage, ob

der Pithecanthropus das lange gesuchte Bindeglied der Authropomoi*phen einer-

seits, der Neadertalrasse und des Homu sapiens andererseits sei, ist vor allem

die Altersbestimmung des javanischen Fundes wesentlich. Es ist nun, wie

ich an einem andwen Orte^) dargelegt habe, ans tiergeographisdim und
paliontologisdien Grfinden xweifdlos

, ^
daB der Pitiiecantiiropiis . bereits

qttartires (nicht tertilrse) Alter beeitii Der Neandertalmensch und der

Pitheeanthropns sind demnadh im wesentlichen gleich alt; ob gering-

ftt^e AltemUiterschiede bestehen, laßt sich nicht exakt feststellen.

Zieht man aber die Möglichkeit eines geringen Altersontersohiedes in

Betracht, so ist die Annahme, daB der Neandertalmensch sogar ein wenig

älter sei als Pithecanthropus, gerade so gut denkbar wie der umgekehi-te Fall.

Ein unmittelbares Zwischenglied von Mensch und AflFe kann der Pithecanthro-

pus also nicht sein; ein Zwischenglied muß nicht nur rein anatomisch eine

Ifittelstellilog einnehmen, sondern aach zu einer Zeit gelebt haben, in der

eine xweitmlige Entwicklung möglich war. Da nnn Fithecanthropns einerseite

measehenihnlich, andererseits aber der Zeitgenosse «ner nenen primitiTen,

aber aieher znm Menaohen gehtfrenden Uirasse war, so ist der quartbe

javanische „Affenmensch" der wenig veränderte Nachkomme der

älteren tertiären Zwischenform. Für die allgemeine Bedeutung des

vielbesprochenen Restes macht dies nicht allzuviel aus. Doch ist andererseits

gerade auf dem schwierigen Gebiet des Ursprungs des Menschengeschlechts

die schärfste Kritik und vorsichtigste Abwägung aller Tatsachen erforderlich.

(Fortsetzung folgt)

Das spfttmittelalterliek« Strafien- ind TnosportweMii

der Schweiz nnd Tirols.

Eine geographische Parallele.

Von Dz. Jobannee MOller in Nfiznbeig.

Xinleitiuig.

A. Schulte macht in seiner Qesehichte des mittelalterlidien Findels

nnd Yerkehrs swisehen West-Dentscbland nnd Italien die Bemerkung, daB von

der Summe von Waren, welche im Mittelalter von Italien nach Deutschland

gingen, wohl der größte Teil seinen Worr über die Ostalpen genommen habe.

Wenn diese von Schulte hervorgehobene größere Bedeutung der Ostalpen

gegenüber den Westalpen im mittelalterlichen Verkehrsleben auch nicht zahlen-

mäßig zu beweisen ist, so hat sie doch nach allen uns tiberlieferten Nach-

richten die größte Wahrschemlichkeit für sich und man sollte dem entsprechend

I) Letliaea geognosliea. Quavtir. 8. 8S. 1908.
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erwarten, daß diese übenviegende Brdeutung der Ostalpen im deutsch -italie-

nischen Warenhandel schon in der gröderen Anzahl der Qoerstrafien dieses

Gebietes zum Ausdruck käme.

Diese Voraussetzung trifft jedoch nicht zu; es übertrifft vielmehr die

Zahl der Schweizer Alpcnstratien diejenige der Ostalpen -Straßen, insbesondere

der Tirol durchsetzenden Verkehrslinien, um ein bedeutendes, so daß also der

soDst im Veikehnleben geltend« GroadaatB: je stirker der Verkilir, um so

diditer des Nets der Yerkehrsluiieii, hier keine Bestätigung findet Dodi

nicht nur in der Zahl sondern aneh nach ÜMit allen andern Bichtnngen unter-

scheiden sieh die mittelalterlicfaen Alpenstrafien der Schweix Toa denen Tirols,

und zwar darum, weil der Gebirgsbau der beiden Alpengebiete durchaus ver-

schieden ist. Die in den natürlichen Verhältnissen der beiden Alpenländer

begründeten Unterschied^ in ihrem mittelalterlichen Siraßenwesen sollen den

ersten Gegenstand der folgenden Parallele bilden.

Nach der Jetzt herrschenden Ansicht der (ieologen berühren sich in der

Linie Rheineck—Chur—Chiavenna die beiden großen Bögen, der westliche

schweizerische und der östliche österreichische Bogen, aus denen sich das

ganze Alpengebirge sosamaieuetit. Die beiden A^penbSgen unterscheiden

rieh hekaiantlich nieht nur ducreh das Tersdkiedene Btreiehen der Schiehtra

und Gebugsketten, sondeni auch durch den uuf^mdien Aufbau der einielnen

Oelnrgaglieder. In der Schweiz streichen die Schichten wie die Gebirgs-

ketten in nordöstlicher Richtung, und die vier Hauptzüge der schweize"

riechen Hochalpenweit, durch die 210 km lange Längstalfnrche der oberen

Rhone, des ürserentals und des Vorderrheins in zwei parallel verlaufende ge-

waltige Dachfirste getrennt, die sich nach Norden allmShlich senken, nach

8üden aber steil abstürzen, verleihen dem Relief der Schweiz eine nahezu

einzig dastehende Symmetrie, die noch durch das Eindnngen zweier im

gleichen Abstand (70 km) von den Flanken der nördlichen forste gelegenen

Qaertttler, des Kander* und des oberen ReuBtales, in den Alpenkörper er-

höht wird.

In Tirol geht das Streichen der SeUehten und somit der Oebhgsketten ans

der nordöstUohmt Sichtung allmählich in die östliche fiber, wobei jedoch em

Umbiegen nach Süden im Westen wie im Osten nicht ausgeschlossen ist.

Schon durch diese teilweise Durchkreuzung zweier Streichrichtungen der

Schichten und die «biinit in Verbindung stehende l'berschiebung älterer

Gehirgsteile über jüngere Stniimente wird der regelmiißige Bau der Tiroler

Alpen gestört und in der Richtung der für den Verkehr wichtigen Tallinien

ein mannigfaltiger Wechsel hervorgebracht. Dieser Wechsel in der Richtung

der Tallinien wird im Süden Tirols noch dadurch verstirkt, da6 die hier

aufterordentlieh breit entwickelte Kalkzone, die im Gegensatz zu den nörd-

lichen Kalkalpen nur sanfte lUtung, dafttr aber rndiliche Spaltenbildung

aufweist, in Folge dieser Zerspaltung in eine Anzahl gröBerer SohoUen auf-

gelöst ist, die der Anlage möglichst gerade verlaufender Straßenzüge selbst-

verständlich viel hinderlicher im Wege stehen als der schmale Kalkalpen»

gürtel am Südabhang der Graubündner Alpen

Für die Qesamtanlage der die Schweizer und Tiroler Alpen durchkreu-
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zenden Wpge ergibt sich aus den hier aagadeateten Unterschieden im Gdbirgt-

bau beider (Jebioto Tolgendes:

Die hinggf'strecktcu, Vdu Norden allmählich ansteigenden Schweizer Alpen,

die sich durch zahlreiche^ bis an den Kamm des Gebirges vordringende Quer-

tUiT als ungemein an^eeeMowen «rwcdien, werdtn trotat ikrer bedeataidfin

Kanunhffhe Ton «ahlreichen BtSwegon in meridionaler Richtung durdududtten,

die aber, dnrdi die bogenfönnige Anordnung der Pisse vom CboBen 8i
Bernhard bis zum Septimer rar Konvergent gegen Süden geswnngen, vom
stkdlichen Alpenrand in mSglichst gerader Richtung, wie Badim also, nach

Mailand, dem natürlichen Mittelpunkt der Poebene, hinführen.

Die breiten Massen der zentralen Urgebirgszone und der südlichen Kalk-

zone Tirols, die an meridional verlautenden Talspalten weit ärmer sind als

die »Schweizer Alpenketten und deshalb auch gut gangbarer Pässe entbehren,

setzten der Überschreitung des Gebirges in meridionaler Richtung nahezu un

bedegliche Schwierigkeiten entgegen und muBten deshalb mittels der wenigen

großen Talinrehsn Tirols, die teils die meridionale, teils die Iqnatoriale Bich-

tang einhalten, umgangen werden. Die swei großen mittelalteiliehen Alpen*

sbmßen Tirols stellen sich deshalb im Gegensats ra den im Gebirge selbst

moridioiii^, in der Poebene radial yerlanfenden Schweiler Alpenstraßen als

Zickzackwege im großen Stile dar, die im Gebirge selbst einen eigentümlichen

intermittierenden I'arallelismus aufweisen und sich erst in der oberitalienischen

Tiefebene unmittelbar Tor VenecBg, ihrem Hauptsielpunkt, zu einer Linie

vereinigen.

A. Die veiohtigeten mittelalterlichen Alpenstraßen der Schweisund Tirols.

I. Die Schweizer Alpensiraßen.

a) Allgemeines.

Doreh die oben erwihnte ZweiteUung der Sdiweiser Zentralalpen, die

nur am St Gotthard, dem zentralen Gebirgsknoten der Schweiz, unterbrochen

ist, war für den, dcor geraden Weges aus der mittleren Schweiz nH( b Tta«

lien wollte, vor der Eröffnung der St. Gotthardstraße die Cberschreitung

zweier Alpenzflge notwendig. Die Wegsamkeit der beiden durch das große

Längstal Martigny — Chur getrennten Alpeuzüge ist durchaus verschieden.

Die beiden nördlichen Alpenketten, die Benier und die Glarner Alpen, sind

wohl, ähnlich den beiden Südkett«D, mit zahlreichen Pässen ausgestattet, aber

diese VfUn sind wegen ihrar bedeatenden Höhe (Sanetsohpaß 2246, Gemmi

2802, LOtsehenpaß 2681 m in den Bemer Alpen, Panixpaß 2410, Segnes-

paß 2625 m in den Glaner Alpen) und ihres ungemein steilen Abstieges in

das Bhone- oder Yordenheintal bSchstens in den Sommermonat» sn benutsen,

kommen also nur fQr den LokalTerkehr in Betracht. Um zu den für den

itttemationalen Handel bedeutsamen Pässen der beiden südlichen Alpenketten

zu gelangen, mußte man die nördlichen Ketten mittels des Khone- oder des

RheintaU's umgehen; naturgemäß erlangten dabei unter den Pässen der Stid-

kette die in der Fortsetzung des Knies der beiden Flüsse liegenden, also der

Große Öt. Bernhard und der Septimer, zunächst die größte Bedeutung. Unter
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den übrigen acht Pfissen der beiden Ketten (Theodulpaß, Monte Moropaß,

Antronapaß, Simplon in den Wallisor Alpen, Lukinanior. Oreinapaß, Bem-
hardin und Splügen in den Graubflndner Alpen) erlangte nur noch je einer,

dort d«r Simplon, hier der Splügeu, größere Bedeufcong; und dämm sollen

nch nur die Wege über diese vier Fisie aoBar der Goftthaxdelnfie in dieter

llber^diiliekeii Daattellimg in Betmeht geiogen werden.

b) Verlauf der einzelnen Straßen.

1. Die Straße über den Großen St Bernhard. Die Straße über

den Großen St. Bernhard hat wie alle Schweizer Alpenstraßen von Norden

her einen sanften Anstieg, nach Süden dagegen einen steilen Abstieg. Der

öYj Meilen lange Zugang von Norden, vom Rhoneknie bei Martignj (460 m)

beginnend und in dein schmalen Tal der Drance, dem Val Entreraont, das

in ziemlich festes Gestein eingeschnitten ist, emporsteigend, überwindet die

2081 m betragende Niveandifferena awieehen dem nflrdUdien Endpunkt dce

Piaaet und diesem selbst (3491 m) in aemlioh gieichmifiigem Anstieg. Ober-

halb der einsamen Gantine de Pros, wo jeder Fnßweg aiifli(hrt| gelaogt msn
durch einen wilden, dnroh Bchneestttime nnd Lawinen berOsliÜgtan Bngpaft,

das DefiUe von Marengo, zunächst zu zwei steinernen Znflachtsh&usem und

sodann zu dem berühmten Hospiz auf der Paßhöhe. Der Abstieg führt sehr

steil in das enge, fast schluchtÄhnliche Tal von St. Remy, wo der Fahrweg

wieder beginnt. Erst bei Gignod (904 m) aber, wo sich das vom Matt^r-

hom kommende Valpellina -Tal mit dem St. Bernhards - Tal vereinigt, ver-

liert die Landschaft ihren Hochgebirgscharakter, und bei Aosta (580 m) ist

man bereits gans inmitten oberitsUeniseher Flora. Anch auf der Südseite

des Passss sind swisehsn die Sdiiehten des weißen Jnra fostere Gesteine ein-

geschaltet, wodoreh allan starke Lockerung des Gestein^gefllges verinndert

nnd d«r HersteUong eines gut gangbaren W^jes keine au ernsten Sehwierig-

ketten bereitet wurden.

2. Die Simplonstraße. Der Simplonpafl mit seiner MeereshOhe TOD

2009 m ist zwar der niedrigste unter den Walliser Pässen, bietet aber nament*

lieh an seinem Sttdfnß so rjroße Tfrrainschwicriplceiten , daß er die Alpen-

wanderer in früheren Jahrhundei-ten nicht IhsuixIci-s anlocken konnte. Durch

den von Napoleon I. anfangs des 19. Jahrhunderts durchgeführten großartigen

Straßenbau sind diese Schwierigkeiten bekanntlich besiegt worden; aber vor

der Anlage diessr ersten alpinen Evntlstraße war die Übersotarsitii&g dss

SuBj^onpasses nudit nur ein sehr mUhsamss, sondern andi ein mit nicht ge*

ringen Gefhhreh verbnndenes Untsmehmen. Der alte Saampfad weicht von

dem Zug der modernen Straße besonders darin ab, daS er die wilde

SchliH ht der Saltine, ein von Osten einmündendes tiefeingerisssnes Seitental

des Brieger Wassers, nicht wie jene völlig umzog, sondern nach tiefer

Senkung bis zu lOOO m nahe der Mündung des Gant^rbaches überschritt

und so auf der linken Talseite in enorm .st*»ilem Anstieg (Höhendiffe-

renz von 731 m auf 3 Kil(tnieter) die Paßhöhe erkletterte. War schon

durch diese verlorene Steigung, die wohl zur Vermeidung von Lawinen-

gefahren beim Anstieg snm Paß in den Kaaf genommen wurde, die Über-
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schreitung des Simplon eine mfihsanie Arbeit, so wurde sie dies erst recht

dniob die großen Schwierigkeiten beim Abstieg durch die Schlucht von Gondo,

eine der wildesten Felsenspalten, welche das Alpengebiet aufzuweisen hat.

In dieser in Gneis und Granit eingerissen en Schlucht, in welcher die fast senk-

rechten, ja mitunter überhängenden P'elswände eine Hohe bis zu 700 m er-

reichen, treten im Sommer, namentlich bei Regenwetter, häufig Steinschlage,

im Winter Lawinen auf, die den Marsch durch dieses zwar wunderbar schöne,

aber an Wildheit in den Alpen nshexn dang dastehende Felsental g«£Uiriicb

madien. Die Sdilnoht erweitert sich unterhalb Gondo etwas, ein offenes Tal,

das EMsbeotal od«r Tal Ton Ossola, wird jedodi erst bei Orwrola, an der

EimnllBduig des Antigoriotalet erreioki

3. Die Splügenstrafie. Wie die Walliser P&sse samt und sonders

Ober Martigny auf die Schweizer Hochebene herausführten, so die Bündner

Pässe über Chur nach dorn Bodenseegebiet. Wegen der mit dem Auftreten

des Bündner Schiefers zusammenhängenden stärkeren Zerschartung der Orau-

bnndner Alpen liegen in diesen die fahrbaren Pässe viel näher beisammen

als in dem geschlossenen Kamm der Walliser Alpen; es treten uns in Grau-

bflnden drei Zwillingspaare von Schwesterpässeu entgegen, deren Lage durch

die Yarlatehnigen der tnm Vordenbem sneilenden Granbfindner Wildwasier,

dea Medelacr Bheines, des HintertbeineB und des Oberbalbeteiner Bbeiwes, be>

stimmt ist Das weeflidie Zwillingspaar, Lnkmanier mid GreinapaA, hat nie

Ar den FeraTerkebr Bedeutung erlangt, dagegen hat der Splflgen, der öst-

liebe PaBühergang des Hinterrheins, nach ErOffhnng der Via mala am Ende

des 15. Jahrhunderts seinen Hauptkonkurrenten nnter den Bändner Pässen,

den Sepümer, bald in der Verkehrshöhe hinter sich gelassen. Die ursprüng-

liche Splügenstrafie, d. h. die vor dem Bau der Via mala benutzte Straße,

ging von Reichenau (686 m), der Mündungsstelle des Hinterrheins, nur eine

kurze Strecke im Tale des Hinterrheins, erstieg unmittelbar südlich von

Bhlsfins, wo es durch den Juvalta-Engpaß zur ersten Talstufe des Hinter-

ibrint, dem frneUbarsii Domleiehg, einporgeht, den Osthang des Heiuten-

bargea, emiohte aeine H5be bei Pns (1186 m) und fthrte auf ibr in paiil-

Ider BiebtuDg mit dem ffintenbein nmSchst bis sor NoUa, einem bei

Tbnsis ivm Hintenrhein berabkommenden Seitenbach, dann nach Überscbrei-

tung dieses Wildwassers über eine 2204 m hohe Einscnkung der zur Via

mala heranziehenden Piz Beverin-Kett« und endlich über die weitausgedehnte

Alpe Annarosa herab nach Sufers unweit des Dorfes Splügen

Die später angelegte Talstraße hält sich mit Ausnahme einer ganz

kurzen Strecke oberhalb Thusis durchaus an den Lauf des Hinterrheins.

Von lihäzüns aus durch den Juvalta-Engpaß in das Domlescbg eintretend,

dudisielit sie diesen Garten GraubOndens ftst ebne GefUle. Bei Tbuns aber,

wo die wüdaeiiiumendeii Wogen des Hintenbeins aup eebaneriiohen GrOnden

bemnitreten, war der Wanderer sum Ausweichen des ent mitteb der Tedmik
des 19. Jahrhunderts beiiegbaren ersten Abedmittee d« Yia mala geswungen.

Gleich oberbaÜb Thusis stieg dieser ümgehungsweg am rechten Ufer der

Nolla empor, tun sich dann zu den WiesengehSngen Ton Bongalla zu senken.

Oberhalb dieses Ortes betrat der Wanderer dm sweiten Teil der Via mala-
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Schlucht, die nicht timsonsl ihren Namen trug; denn hier öffnet^' sioh in

Wirklichkeit „schwarz rin schauriges Tor", ühor dessen oft senkroi ht auf-

steigende Felswände gar nicht selten i^auincn und Felssttlr^o heral>rf»llteü

and das Leben des am Abgrund auf schwindlichtem Steg dahineilenden Wan-
daren gettfardeten. — Nacb Eneiehung des Weil«» Steüibniek tot sudi ^flui

lachend Gellado henror, wo der Heriiat nnd der Frflhling aeh gatten", die

sonnige Landaohaft Sohanu, der Talboden eines alten Sees, der beatud, bis

der Rhein sich durch das zerfressMie Gestein der Via mala einen Ausweg
geschaffen hatte. Nach oben hin wiederholt sich die Szenerie noch einmaL

Auch das Bheinwaldtal mit SplügfMi h\ ein alter Seeboden, und die in

(Jranit eingoschnittf-ne Rosnaschlucht, durch die man diese oberste Talland-

schaft des Tlintenheins errr-irht, ist das (legenstück der Via mala| wenn

aach in ctu.'is milderen Formen sich darhi^tend.

Gleich hinter Splügen (^1450 ml, wo sich links der VVeg zum Bembardin

abiweigt, beginnt der nur eine knappe Meile, aber bei einer Höhendifferenz

itm 661 m danun auch yerhIltnismiBig steile Anstieg nun FnB, der, ab-

weidiend Ton den flbrigen Granbllndner Pässen (Septimer, Lnfananier, B«n-
bardin), kein Hospiz ^uifwies. Noch steiler als der Anstieg war d«r Abstisg

nach Isola im St Jakobstal, das, in der Loftlinie Tom Paß nur eine Meile

entfernt, nOT noch 1271 m hoch liegt. Die Begehung des Weges über den

Splügen war noch dadurch erschwert, daß er sowohl auf der Nord- wie

auf der Südseite durch Lawinen und Schneestürme stark gefährdet wax. Aus

all diesen Gründen erklärt sich die verhältnismäßig spiifo Kinheziehung der

Splügenstraße in die Reihe der internationalen \ crkehrswege der Alpen.

4. Die Straße über den Septinier. Parallel zu dem System der

ffinterrfaempttflse iKnft das Zwillingspaar von Pissen, das der gabelartigMi

Veraweigung des Oberbalbsteiner Rheins sein Dasein vodankt, der Beptimer

und der Jolier. Der Weg über den erstgenannten Paß konunt aUein als

eine intoinationale Vwrkebrslinie im Hittelalter hier in Betradit

Die Straße über den Septimer Terlftßt bei Chur den Bbein und siebt

durch das dem Hinterrhein parallel verlaufende Tal der unteren Plessor and

der Kabiosa zunächst über die Wasserscheide zwischen dem letztgenannteta

Fluß und der Alhula, den 1551 ni hohen Paß von Parpan zu der aus alten

Flußg<'r<illen aufgeschütteten Lenzer Heide (1481 m\ um sich dann sehr steil

zu dem tiefliegenden Schlüssel von Oberhal))stcin, nach Tiefenkasten (^850 m)

zu senken. Der Weg bis Tiefenkasten stellt einen alten Tallauf des Ober-

halbstdner Bkeines dar, den dieser erst verlieA, nachdem er in Folge der

Dorchforchimg des Schynpasses seine Wasser naeh dem ffinteirhein (Dom-

leeohg) n mtleeren Gelegenheit gefunden hatte.

Von Tiefenkasten an geht der Weg im Tal dar Julia, eines linken

Seitenbachs der Albula, über fünf Talkessel zur Paßhöhe empor. Die erste

dieser Talstofien ist der fruchtbare Kessel von Tinzen (1340 m), den man
nach Passierung der Oberhalbsteiner Schlucht, die von einem rechts heran-

drängenden Vorsprung Piz St. Michel gebildet winl, erreicht. Nach der Durch-

wan<leruug einer zweiten, von Tannenwäldern verdüsterten Schlucht gelangt

mau in den sumptigen Talkessel von Kosna, sodann in die rasch auf
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dnuder folgonden kkineii Talkessel von Molins und Manneis und endfidi

in die oberste Talstnfe, die baumlose Wiesramulde von Birio (Zwieweg) oder

Stalla (1776 m), wo sich die Wege /um Julier und Septimer scheiden Der

Septimerweg geht von Bivio über eine breite, allmählich ansteigende Wiesm«
fläche von teilweise sumpfiger Beschaffenheit bequem aufwärts und erreicht

nach Überwindung einer Niveaudifferenz von 535 ra auf 6 km di^ PaÜhnhe,

welche durch die Ruinen de.s Hospizes gekrönt ist. Viel schwieriger als der

sehr bequeme Aufstieg gestaltet sich der Abstieg in das Bergeil. Die erste

Strecke, vom Paß bis Casaccia (1460 m), hat auf etwa 4 km ein Gefälle

von 851 m zu überwinden; am diese bedeutende HOboidifferens auszugleichen,

ist die in dem Befliß des Septimerbaches dabinsiehende Straße in saUreidien

Sohren angele|^ die jedoeb durch Wasser und Bufsn bedroht waren, ünter^

halb GaseedB, wo nch die vom Malojapaß kommende Straße mit der 8ep-

timerstraße yerdnigt, verläuft der Weg in dem breiten Meratal, das nur an

einer Stelle, am Lnver, durch einen von den linksseitigen Hdhen hervor-

trptenden Bergprat bis auf wenige Schritte eingeen<rt wird. An dieser Stelle

war das Tal durch eine Mauer abgesperrt, auf der' Klipite selbst aber zur

Bewachung der mit einem Zoll verbundenen Straßensperre die Burg Castel-

mur erbaut. An dem nur noch 333 m hoch gelegenen Talausgang, bei Chia-

venna, treffen die Splügen- und die Septimerstraße zusammen und darum

bildete diese Stadt den Schlflsselpnnkt der Qranbfindner Straßen im Sflden

ebenso wie Aosta für die Aber die Savoyer und den Westteil der Walüser

Alpen fthrenden Straßen der Yereinigungspnnkt war.

5. Die Fortsetsnngen der Walliser und Bündner Pässe nach
Norden, a) Das System der RhonepSsse, in Martignj, dem nördlichen End-

punkte der Großen St. Bernhard-Linie, zusammentreffend, gewinnt seinen Aus-

gang zu der Schweizer Hochebene durch das Durchbruchstal der Rhone, das

von Martignj bis St Maurice in Folge der Einengung durch die Diablerets im

Osten und den Dent du Midi im Westen nur einen schmalen Raum auf der

linken Seite des Flusses für eine Straße freiläßt, sich aber von St. Maurice

abwlrts Ins nun Genünr See eiheblieh Tsrhrntert, so daß auf £eser Streeke

flbr zwei Straßen, die eine nach Villenenve ond Lausanne, die andere nach

Kvian am Bfldufer des Genfer Sees, Baum bleibt Die Straße auf der Sa-

vojer Seite des Sees hat nie grßßere Bedentang erlangt, dagegen war die

Ikber Lausanne nach Orbe am Sfidende des Neuenburger Sees und von da

Aber den Jurapaß von Jougne nach Pontarlier führende Straße im Mittelalter

eine der bestfrequentierton Verkehrsstraßen Mitteleuropas, besonders vor der

Eröffnung des (lotthardweges, der einen großen Teil des deutsch-fraozösisohen

Verkehrs nach Italien an sich zog.

b) Ftir die Bündner Päs.se war die von der Natur vorgezeichnete Pforte

zum Bodensee das Bheintal von Cbur abwärts. Das für den Verkehr so

anßerordentlieh wichtige Qnertal des oberen Bheins lerftllt in xwei lut gleich-

lange Teile, die nach Breite und Landschaftsoharakter jedoch durchaus ver-

sehieden sind: bis Werdenbeig ist die Talsohle verbiltnismftßig sehmal und

die Talwftnde drangen sich, besonders auf der Sohweiser Seite, so nahe an

den Fluß heran, daß sur Anlage oner Straße auf der ersten HiUte dieser
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Btmek», too Glnir bis BigiSi fiberiiaupt kein Baum ww, w«dnlb dar V«r-

hthr bis Hayenfeld, dem Ragaz gegenüberliegenden StSdtdimi, ausschlieBlicb

die rechte Talseite benutzte. Von Mayenfeld abwärts war der Rhein auf

beiden Seiten von Straßen begleitet, die sich, durch den Wildstroracharakter

des Flusses abpeschreckt, möglichst weit von ihm entfernt hielten, also am
Fuße dos Gehirges dahinzogen. Die rechtsrheinische Straße mußte unterhalb

Mayenfeld, wo der Flüscher Berg mit senkrechten Wänden an den Rhein

herantrat, den sich zwischen diesem Berg und der Falknis einschiebenden

niedrigen Paß, den b«1ouuiteii Lunengtaig, flberwinden. Sdiwieriger vur dia

BtraBananUga Auf dar linken 8«ta das Btromea; dran hier, wo er sich in

einem Fdsriegal swiadbian dam SeboUbaKg and EUhom «nan Wag bstie bahnen

mflasen, vennochte nnr fortgesetzte ernste Arbeit dem felsigen Terrain einen

einigermaßen gangbaren Weg abzugewinnen. Der Bau der Straße von Sar*

gans nach Werdenberg ist deshalb auch erst ganz am Ende des Mittelalters

(1490), als die Eidgenossen die Herrschaft Sargans durch Kauf erworben

hatten und ihre Verbindung mit dem unteren HheintAl von den Herrschaften

auf dem rechten Rheimifer unabhängig zu machen strebten, in Angriff ge-

nommen worden. Doch wurde diese Schollbergstraße, wie spätere Klagen

der Bheinecker beweisen, wegen ihrer mangelhaften Beschaffenheit von den

Eaoflentan audi q>ftter wenig banutat, vielmehr die von Bheineck haravf-

kommenden Waren an der uralten Fibre bei Schaan Uber den Bhein gebracht

nnd avf dar rechten Bheinseita nach Chor befSrdart — Dia 8tra8a anf der

recht«n Seite des Tales ging von Schaan über Feldkirch nach Fussach am
Bodensee. Am letitgenannten Orte, nicht in Bregenz, das durch die schwer

passierbare Bregenzer Aache in dem großen Verkehrstrang vom Bodensee zum

Comersee etwas bei Seite geschoben war, war die Landongs- nnd ZoUstitte

der von Lindau über den See kommenden Waren.')

6. Die St. Gotthardstraße. Im Altertum und im früheren Mittel-

alter ging der deutsch- italienische Verkehr durch die Schweiz über die vier

oben genannten Plase, und zwar waren es besonders der Große St Bemhard

nnd dar Septimer, Aber die sich in diesen Perioden der Varfcahr von West*

DeatsoUand nnd Ost-Frankreich nach Italien bewegte. Bei diesw Sadilaga war

der aentrale St Gotihardpaß, der inmitten der VeibindnngsUnie der ober-

rheinischen Tiefebene mit dem Mittelpunkt der Poebene liegt, an dem sich

in Folge dos tie&n Eindringens direkter Quertäler in den AlpenkiQiper der

Vierwaldstätter- und der Langensee gleichsam die Hilnde i-eichen, ganz außer

Kurs gesetzt. An dieser vielhundertjilhrigen Ausschaltung des durch seine

zentrale Lage zum König der Alp<upässe priidpstinierten St. (Jotthards aus

der Reihe der internationalen Alpeuühcrgiinge war die scheinbare Unbesieg-

barkeit eines Naturhiiidernisses schuld, das dem Wanderer in dem dntten

Abechniti das nun Gotthard en^orfthrenden BauBtales wie ein nnpassisr>

1) Die her\'orragpnde Stellang Fussaohs auf der rechtsrheinischen Straße er-

gfibt sich aus verschiedenen Nachrichten des 16. Jahrhunderts, so aus dem Kreß-
scheu Briefbüchlein, die Zeit 1507— 1511 umfassend, sodann aus einem Erlaß des

Ershenog Ferdinand von Tirol vom 18. Aug. 1572 an die Rodlente dee Feldkixehner

Beiirkt. Archiv des Angsb. Handelsvereins. FascLXXXX.
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hum HfiUentor «ntgvgtiitMt Wihiend der unterste Abtoliiiitt d«B Benfitdes,

von Flflelen (457 m) bis Amsteg (560 m) reichend, als eine wenig geneigte

Alluvialebene dem Verkehr gar keine Schwierigkeiten bereitet, ist die zweite

Strecke, von Arasteg bis Göschenen (1109 m), eine enge, in krystallinisches

Gestein eingeschnittene Erosionsspalte, schon vielfach von Lawinen gefährdet.

Die Hauptschwierigkeiten des Übergangs beginiion aber erst oberhalb Göschenen,

wo sich die Beuß in einem engen, von 3üü m hohen Steilwänden eingefaßten

Biß, der SchOllenenBchlucht, Bahn hat brechen müssen. An drei Stellen maßte

dar Weg aber diu wilden Abgrund aetsen, in denen Tiefe die BenB tobt,

um fdbevhanpt Boden sa finden. Jenseite der letsten ÜberfarOeknag, der sog.

TenfelsbrBeke, scheint tieh die Sehlnelit völlig su schlieBen, die Benfi sMtst

hier mit soleher Gewalt in den Abgnmd, daß der Oiseht hoch an den senk-

rechten Wänden emporspritzt. Diese Stelle nun war ursprünglich nngangbar,

bis es im Anfang des 13. Jahrhunderts gelang, an Ketten und in den Fels

eingelassenen Ankern längs der vorspringenden Spitze des Kirchberges eine

etwa 60 m lange Galerie aut'zuhängen, deren Balkcuküpfe in dem Fels hingen.

Da die Brücke im Sprühregen der Reußkatarakte liegt, wurde sie die „stie-

bende'* genannt

Jeiueits ttiebendeii Brfleke** Oflhet rieh das weite Lftngstal von

Vrseren, der Boden eines in Sduefer eingebetteten alten Seebeekeos, dessen

Wasser durch die AashShlnng dm SohOUenensohlaeht nach Nwden «nen Aus-

weg Üuid. Das trots seinsr Hßhe (Aadermatt 1450 m) nodi tsflweise be-

waldete, mattenreiche Hochtal bildet in Folge seiner günstigen Lage zwisdien

der gefährlichen Schlucht und dem eigentlichen Paßanstiege, der bei Hoqpen-

tal beginnt und nach einer Meile die Höhe (2144 m) erreicht, eine Torzfig-

Uehe Raststätte auf der Nordseit« der St <iotthardstraße.

Der Südhang des Passes ist sehr steil; Airolo (1180 m), der ei-ste Ort

italienischer Zunge im Livinental, liegt fast lOOü m unter dem Scheitelpunkt

des Passee, ist dabei aber nur % Meilen von ihm entfernt Der oberste Teil

dieeee steflwaad^em Quertalee des Tessin ist von lahlrelohen Lawinensflgen

und geflbtihteten SehnsestHrmen bedroht Das Tessintal selbst serflillt wie

das obere Bedllal in drei TUstofen, Ober-, Mittel- and Unterlinnen, deren

Bndpiiokte doreh die Orte Daib giande (950 m), Lavoigo and Bellinsona

(880 m) gegeben sind.

II. Die Tiroler AlpenstraSea.

a. Allgemeines.

Durch die oben gekennzeichneten zwei Hauptmerkmale im Bau der Ost-

alpen, die viellach vorkonunende Durchkreuzung zweier Sti-eichrichtungen und

das damit in Verbindung stehende Auftreten von großen Schollen, ist die ge-

ringe Ansahl der £shrbaren Pisse in Tirol, wenigstens in den Zentrelalpen,

und der «ioWankartiga Yerlaaf der großen intematumalen Verkehrslinien he-

dingt Dieser Mangel an leicht passierbaren Pissen macht sidi in dem nOrd-

Edien Kalkalpengürtel, dessen westöstlich streichende Falten durch zahlreiche

Quertftler in nicht sn nmfangreiche Schollen zerfallen, nicht in dem Maße

geltend wie in deA massigen Zentralalpen und dem Sfldtiroler Hochland.

üiyiiized by Google



94 Johanne« Ifflller:

In dem zentralen Teile der Ostalpen fUiren über die Hauptwasserscheide

zmneist beschwerliche Saumpfade; nur an zwei Stellen, nämlich da, wo die

rhiltische (Gruppe und <lie Ot7,taler-Stul>aier Alpen zusammonstoßen, und dann

vvitMier an der (iren/.e <l<'r lfl/.t^'enannt«n (iiap|>e und des Tauenibogens,

timit ii ^i< li niedrigen' KiiiS'-iikuiigen , das Hocheiischeiih c k vnid d»'r Brenner,

die beide durch das Auttreleu jüngerer (^mosozoischer ) Sediniento in den krjstal-

linischen Schiefem, der sog. Ortler- lu^ der Brennerbucht, gekennzeichnet sind.

Zu «nor Shnliebflii Umgehung wie die Otrtalor Orappe swingt die omidio»

luden Vericefanlinien Tirols die hreite Muse des SOdtiroler HoeUaadea.

Dieees einer flachen Schfiaael tu Yetgleiohen4e HoeUaad, dessen lebhaft ge-

faltete Bftnder im Norden und Süden aus krystallinischen Schiefern, im

Westen aus QuarzpoqihN r Ijostelu ri, während der Mulde im Innern pennische

und triadische Sedimente aufgeluj/cit sind, ist wold von vielen Bruchlinien

durchsetzt, aber diese das ganze Hochland in zahlreuhe, in einander ver-

schobene Schollen auflösenden Brüche, wie tlie Villnüser und Sugaua-Linie,

verlaufen zumeist in west -östlicher Kiclituug, so daß sie der Überwindung

des Gebietes iu meridionaler Richtung keinen V'^orschub leisten. Die Strahn,

wdehe das Gebiet zu dnrehschneiden hatten, folgten vidmebr den Blödem
des Hochlandes, die eine, die sogenannte Strafie durchs Falsion (Yal Sugana)

dem Sfldwestrand, entlang dem Tal der Brenta, die Strafie durchs Kadober
aber (Pieve di Cadore) einem tiefen Einsdinitt, der von Toblach bis Gadore,

mitten durch das Dachsteinkalkgebiet der Ostlichen Dolomit«! dem obeten

Bienz- und dem Boitatal entlang zieht.

Da, wo sich die beiden Hauptstraßen Tirols, die ol>ere ( Reschenscheid

eck ) und die untere (^Brenner-) Straße, am stärksten näherten, waren sie

durtli Querstraßen mit einander verbunden, nämlich im mittleren Inntal,

zwischen Nassereit und Zirl, und entlang dem unti-rem Ei^ack, zwischen

Brixen und Bosen. Aufien diesen beiden kürzeren Querstrafien Tirols, die

die Verbindnng swiaehen den beiden Hauptstraßen einenaita in Nordtirdl,

andrerseits in Südtitol henustellen hatten, gingen von letsterer nadi Westen

vier und nach Osten noch swei lingere Qnsntrallen aus, die einersnts nach

der Schweiz nebst Süd-Schwaben und der LcMnbardei, andreneits nach den

österreichischen Alpenländem hinüberleiteten. So zweigten von der oberen

Straße nach Westen die Stilfserjoch-Straße, die Engadinlinie, die Arlbergstraße

und die Tannheiraer-Straße ab, nach Osten aber führte die Inntulstraße nach

Süd-Bayern und die Drautulliuie nach Kilrnteu hinab. Da die genannten

ScittnstruÜen nach Westen in nahezu gleichen Abständen von einander ver-

lauleu, die nach Osten gerichteten Querstraßen sich als die Fortsetzungen der

beiden Verbindungsstrafien darstellen, so weist auch das mittelalterliche

Strafiensjstem Tirols trota des weniger einfiMiien Baues der Tiroler Alpen

eine im gansen wenig gestörte Symmetrie au£

b. Verlauf der eiu/eluen Straßen.

1. Die obere Straße oder die Reschenscheidecklinie. Die obere

Straße Tirols beginnt bei Füssen, wo sich die über Schongau kommende

Augsburger Straße mit der von Ulm Uber Kempten und Nesselwang ziehenden

Digitized by Google



Das spätmiitelulterl. StraSen- u. Traiisportweäeu U. Schweix u. Tirols. 96

]]l«rtaUi]iie T«miiigte, bennist das Lechtal Ins m der aus einem alten See-

boden hervorgegangenen breiten Alluvialebene von Rentte (852 m), über-

schreitet aber dann, sfidOstliche Kicbtang einschlagend, in Krümmungen die in

der ncschichfe oft genannte Ehienb«'r<,n'r Klause (1100 m), die zum Teil in

Partnachst-hiefer, zum Tt il in Wettersteinkalk ringeschnitton ist. Hinter der

Klause zieht die Straße in dem hocligelepenon rei<'hli(;h mit Schutt ))edeckteu

llinterthomtale über Heiterwang (991 m) und BioUelbach bis zu dem oft

on Lawinen heimgesuchten Ltthn, einem Ort nnwdit d«r Loisachqoelle, und

senkt sich dann nach Lennoos (989 m) in das oberste Talbeeken dieses Flusses,

das wohl heute reichlieh mit Sehatt geflIUt ist, dessen Mooi^prOnde aber auf

die frohere Wasserbedecknng des aufhllend grofien Kessels deaUiA gping

hindeaten. Nach Urogehong des Lermooser Moorlieckens lenkt die Straße

mit sdiarfer Umbiegung nach Südwesten in die Fernpaß -Depression, die

einem prSglazialen Einsturz der nordöstlich streichenden triadischen Sehioliten

der Leehtaler Alpen ihre Entstehung verdankt. In müßiger Steigung erreicht

die Straße, die zwischen drei in mächtigen Moränenschutt eingesenkten Seen,

dem Weißen-, Mitter- und Hli^d^ee, zuletzt in großem Bogen emporsteigt,

die 1203 m hohe Paßhöhe „auf dem Fem". Von der Paßhöhe fUhrt die

alte StraBe, die Ton 1541 bis 1547 von dem Bhrenberger Pfleger Jakob

on Thun mit einem KostonaofWand von 18765 fl. 42 kr. erbant worden

war, in direkt slldlieher Btehtong an dem Fentsteinsee vorOber nach Kasse-

rwt, das in einer snm^gen Talebene liegt, mit der das breite Ton Imst

hwaufziehende Ourgltal, aller WahrscheinHiMeit naeh eine alte, vom Lm
benutzte Mulde, im Nordosten endigt.')

Bei Imst tritt die Straße in das Inntal, das auf der Strecke Imst-

Landeok ziemlich einförmig ist; denn nördlich wie südlich des Flusses er-

heben sich dunkel bewaldete Kalkberge, aus Hauptdolomit bestehend, die

an das Nordufer des Flusses mit abgerundeten, vou wildeu Schluchten

(Larsenbach bei Müs, Madriolbaoh bei Zams) durchfurohten Abhftngen heran-

tretm, demnaoh fttr die Anlage «ner StraBe genügend Banm freilassen, anf

der Sodseite dagsgen mit steil anfgeriditeten Schiditen nnmittdbar snm
Strom abfiJlen.

Bei Zams streichen die Triasbildungen der Südseite aus und setzen

jenseits des Inn bei Parzin wie<ler fort. An dieser Stelle setzt auch die bis

dahin arn Nordufer des Flusses verlaufende Straße nach dem Südufer über

und tritt damit in die nordwestlich gerichtete Querfurche des Inn ein, in

welcher er zwischen Landeek und Prutz die Gneisphyllite und (ilinimerschiefer

des Silvrettastockes und seiner transänanischen Fortsetzung, des Venet-

berges, dnrdibridii In dem engen, von diehtbewaldeten Bergwinden ein-

gssefalflssenen Dnrdibniolistal steigt die StraBe bis snm Alten Zoll unteriialb

FKefi stark bergan, Tom Alten Zoll (916 m) bis snr PktntUtsbrlUike (860 m),

Aber welobe die StraBe wiederum zum linken Ufer hinftberfBhrt, ebenso

scharf bergab zu der an der Mündung des Kaunsertales gelegenen Talweitnng

der ToUenan, in wekher Pruta liegt Das Tal, das Ton Fruts bis Nauders

1) Blaas. Geologischer Fahrer durch Tirol, d. 448.

uiyiii^uO Ly Google



96 Johsnnei MIUlerT

ausschliefiUdk in Bündnor Schiefern liegt, nimmt nun «men ganz andern

Charakter an: an St^'lle der bisherigen Taleng© tritt eine breite Talsohle,

welche allfnthalben von verderblichen, durch die leicht verwitterbareu Bündner

Schiefer erzeugten Muren erfüllt ist. Die zuerst rechts des Inn, von Tösens

an links des Stromes hinziehende StraBe setzt uberhalb Pfunds mittels der

Kajetansbrücke wieder auf die rechte Stromseite Ober und steigt nun an

Felswinden mannigfaltiger Bcblefer imd Kalke mm FinatermAiapaA enqpor.

Oberiialb Hocbfiiutennllnz, beim Fort Nanden, TerliAt der Weg den wilden

Lm-EimriB imd tritt in das alte, breite Qnertal, durch das die Tiroler Zentral-

alpen von den krjitaUinischen Massen der Granbündner Alpen in genau meri>

diooaler Richtung geschieden werden. Von Nauden bis Mauls führt dem-

nach die obere Straße ausschließlich durch querstreichendo krystallinische

Schiefer, über denen auf der Westseite, am schweizerischen Greuzkamme,

Triaskalke und Hauptdolomit liegen. HezcichncDil für den landschaftlichen

Charakter der sog. Mal.ser Heide oder des Kt seht rischeideck-Paßüberganges

sind die auffallend gerundeten Formen der Berge, diu Gletseherscbiitfe und

der Hortaensohutt Durah solelie Solnittmassen ist «ndi das auf der breiten

sumpfigen Hoehflncbt einst susammenhlngende Seeibecken in die bekannten

drei Seen, Besehen-, Ifitter- und Haidersee, serlegt worden. Sfldlioh des

Haidsmes windet sieh die Stiafie über den micfatigen Sohuttkegel Ton Pla-

naU nach Mals herab.

Von Mals an beginnen an den Gehängen SU beiden Seiten wieder stark

verwitternde Schiefergesteine die Oberhand zu gewinnen, was das Herabgehen

zahlreicher Muren in das Vintschgau und die trostlose Kahlheit dieses von

der Natur sonst so begünstigten Landstriches zur Folge hat. Die aus den

kleinen Seitentälern hervorbrechenden mächtigen Schuttkegel haben das

Waaser seiner Zeit gestaut und Seehildungen sowie den stufenförmigen Aufbau

des oberoi Stsohtals hervorgerufen. Die alten Seen sind tum größten Teil

an^efcrooknet oder su SOnqifMi «n—^iwni^ng—Aiiniipft
| die Tslstufen mit

je einem sohwachgeneigten Tidbodsn und einem steilen AbftU haben sich da-

gegen erhalten, da die Etsch erst nach und nach in mahevoUer Arbeit die

Schuttkcgel zu durchschneiden vermochte. Es sind im oberen Etschtal vier

solcher Talstufen: a) die Hochfläche der Seen, von Reschen bis zum Schutt-

kegel von Planail; b) die Glumser Talstufe, vom Planailer bis zum Kort-

scher Schuttkegel an der Mündung des Trafoierbaches
;

c) die Schlander-

sche Talstufe, vom Kortschcr bis zum Tarscher Schuttkegel
;
d) die Naturnser

Taistufe, vom Tarscher bis zum Partschinser und Plarser Schuttkegel. Beim

letstgenaantsn Kegel, unmittelbar oberhalb Heran, zeigt die Etsch nun
letalen Mal Wildwassersharakter; denn an diesem Punkt» wo sie naeh Sfldsn

umbiegt, betritt sie ein breites, sanft geneigtes T%\, das schon gam den

Charakter der unterhalb Bosen beginnenden Furche tilgt In diesem durch

seine tiefe Lage und seine südliche Vegetation ausgezeichneten Längst&le

verlief die obere Straße bis Terlau auf dem linken Flußufer; bei Terlan

aber überschritt sie die Etsch und ging auf der rechten Flußseite über Sig-

mundskron nach Neunuirkt, wo sie wiederum das linke Flußufer gewann

und nun bis Trient verfolgte. Bei der letztgenannten Stadt yerließ die
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StraBe, wenigstens im späteren Mittelalter, die Etschlinie und bog über den

niedrigon Sattel von Pergine (Trient 195m, Pergine 480 m) Li das Val

Sugana oder obere Brentatal. Der erste Teil dos Val Sugana , von Pprpine

l»is Primolano, dem tirolisch-venezianischeu Grenzort an der Sugana-Eisenbahn,

bietet, nacbdem die Steigiing bis Pergine überwunden ist, für Fuhi*werke ab-

solut keine Schwierigkeiten, da auf dieser Strecke das Tal breit und das Ge-

fälle gering ist Dagegen zieht von Primolano an, wo der als Canal di

Brenta bekatmte EngpaB des Val Sugana beginnt, die StraBe liart an der

Brenta entlang und TerUeibt in stets enger, wflder Felslandsehaft bis Solagna,

wo der FlnB in die Itppige Ebene yon Bassano tritt

2. Die untere oder Brenner>StraBe. Wahrend man unter der Brenner»

Straße heutzutage die Straßenlinie versteht, die mit der Brennerbahn parallel

läuft, also die StraBe durch das untere Inntal bis Innsbruck, das Sill- und

Eisacktal und das Etschtal von Bozen abw&rts bis Verona, hat die mittel-

alterliche Brennerstraße in ihren Endstrecken andere Richtungen eingehalten;

namentlich bewegte sich der Hauptverkehrsstrom jener Zeit nicht im unteren

Inntai und unteren Eisack- und mittleren Etschtal, souderu im Norden über

den Seefelder Pafi und im Süden durch das Bienz- und Boitatal, auf der

sog. Ampenaaer StraBe. Diese Abweichungen von der heutigen VeriEehis-

linie fiber den Ihrnrnw erUirt sieh eineneits aus der tlberwiegeaden kom-

menieUen Bedeutung Augsbnigs su jener Zeit, andrerseits aus dem Umstand,

daß f&r Venedig die kflrzeste und bequemste Boute sum Brenner die Strafte

Aber den Peutelsteinerpaß war.

Als den ilußersten Punkt der unteren Straße im Norden kann man
wohl Schongau am Lech bezeichnen; denn von diesem Ort an begann der

Weg die Ebene zu verlassen und in die Molassehügel zwischen Lech und

Amper einzutreten. Letztgenannten Fluß begleitete die Straße, nachdem sie

ihn oberhalb des Klosters ßothenbuch bei dem tiefen Einschnitt von Echels-

bach flbeisehritlett hatte, bis in die Nihe Ettals und zog sich dann von

diesem i. J. 1382 Ton dem Kaiser Ludwig dem Bajer gegründeten Kloster'

sehr steil Uber den Kienberg naeh Oberau in das Loisadital hinab. Ton
Oberau bis Partenkircben dem Loisachtal folgend, wandte ndi die Straße in

scharfem rechtem Winkel nach Mittenwald an der Isar, begleitete diesen Fluß

die kurze Strecke bis Schamitz und erstieg nun von da in bequemem Anstieg

den 1176m hohen Paß von Seefeld, von welchem es in ebenso bequemem

Abstieg nach Zirl am Inn herabging. Von Innsbruck bis Franzensfeste ver-

lief die Brennerstraße wie die jetzige Brennerbahn in dem Wipp-, Sill-

und oberen Eisack-Tai; bei Franzensfeste aber teilte sich die mittolalterliche

Brennerstraße in swm linien. Die von den BOmem schon sn Beginn des

3. Jahrhunderts angelegte HeersftraBe folgte dem Lauf der Eisack über Brixen

und Klausen bis Waidbmck, erstieg aber von diesem Ort aus behuft Um-
gehnag der schauerlichen Engen des unteren Eisaektsles das sog. Bitfeen-

pisleau, das de erst kurs vor Boaen, bei Bentsoh, wieder verließ.') Von

1) Statt bei Rentsrh konnte man auch bei Steg unweit Blumau in das Eiaack-

tal biuabHteigea; doch scheint nur der direkt nach Bosen hexabfflhrende Weg ais

OcogTftpliiKhe'Zoitochrift ll.JsbrRaDg. 1906. S. Hoft. 7
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Bozen an verlief dann die Brennerstraße bis /ur Poebene durchaus im Etsch-

tftl, wenn nidit tob Trient ma cor nadieB Gtowimmiig der Küste des adri-

atiMhen Meeres die BeitonstimBe durch das Yal Bngaiuk eingesdilageii wurde.

Die iweite an den Brenner fthrende Straße, die von Fransensfoste tob der

Etaolitalstaraße nach Osten abhog, war die Bieni-Boita-Linie oder die Ampez-
zaner Straße, die im späteren Mittelalter sowohl die Etschtal- wie die Val

Sugana-Straße an Verkebrshöhe weit übertrofien hat. Diese heute noch als

Strada d'Allemagna bezeichnete wichtige Verkehrslinie ging ini Rionztal bis

Landro oder Höhlensteiu, übeschritt die «tstlicheu Dolomiten ain Peutflsteiner

Paß (1044 m) und führte im Tal der Uuila über Cortina oder Heiden und

S. Martino nach Pieve di Cadore (deutsch Kadober) au der Piave, sudauu

diesen Fluß entlang bis Capo di Ponte, you da links abbiegend über den

Lago di Grooe, SarraTalle und TroTiso nach Venedig. Außer der engen

Schlucht der unteren Boito swischen Venns und Cadore, die wegen ihrer

Unqpassierbarkeit anf der linken Fluflseite in grofiem Bogen umgangen werden

maßte, bot diese Straße durch das „Katober^', wie sie die Deutschen nannton,

Iwne sonderlichen Schwierigkeiten und wurde deshalb von der deutschen

wie venetianiscbeu Handelswelt mit ganz besonderer Vorliebe benutzt. Doch

ist der Verkehr erst im 13. Jahrhundert, als Venedig seine Vorherrschaft

an der Adria be^^nindet und bald darnach seinen Machtbereich auf dem

Festland bis in das Gebiet der oberen Piave ausgedehnt hatte, in Schwung

gekommen.

3. Die nördlichen Fortsetiungen der oberen und der unteren

Straße Tirols, a) Die Taanheimer Straße. Die Tannheimer Straße,

die kflrseste Verbindung swisehen dem Bodensee und dem oberen Ledi her^

stellend, ging tob Weißenbaeh am Lech (909 m) über den Qachtpaß in das

Tannheimertal bis Sehattwald (1072 m). Von Schattwald wendet sich die

Straße Ober das Vorderjoch flliO m) nach Hindelang im Ostrachtal (841m)
und von da über Immenstadt an der Iiier, Oberstaufen und Weiler nach

Lindau. Diese Straße war für einen direkten Verkehr der Bodenscestädte

mit Venedig jedenfalls so lange von großer Bedeutung, als die Arlberglinie

für den Verkehr nicht völlig gangbar war.*) Da der Bau einer guten

Fahrstraße über den Arlberg erst im ersten Drittel des 18. Jahi'hunderts er-

folgte, 80 hat die Tannhwmer Straße bis na dieser Zeit als nordwestiiehe

Fortsetiang der oberen Straße nicht geringe Bedeutung gehabt

b) Die Kemptner oder Illertal-Straße. Eine Tiel größere Be-

deutung als- der Tannheimer Straße kam der andern nordwestlichen Fort-

setaung, der nach Ulm hinleitenden Illertal-Straße, zu. Die KemptuMr Straße

l^ng von Yils in genau nordwestlicher Richtung über Nesselwang nach

Kempten an der Iiier. Von Kempten an zog die Straße über Memmingen

nach Ulm und setzte sich von diesem wichtigen Donanhandelsplatz durch

mittelalterliche Heerstraße gedimit an haben. VetgL 0. Wanka t. Bodlow. Die
Brennerstraße. S. 126. Anm. 8.

1) Vergl. über den rinl>au dor (iiu'hti»aÜHtraßi' durch den Femsteiner Pfleger

Jak. von Thun von 1537 bis 154U iiiedermanns Veikehrtigeiichichte des Atlbeigi.

Zeitich. d. D. 0. A. V. XV. m.
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das mittlere Schwaben über Eßlingen, Caunstadt und Bruchsal nacH Speyer

zum Mittelrhein fort. Da diese Straße auch von den Pilgern, die von West-

Deutschland nach Venedig zogen, benutzt wurde, war sie eine der best-

frequentierten unter den Zuleitungswegen zu den Ostalpenstraßen.

c) Die Weilheimer Straße. Von Oberau im Loisachtal, wo die

Seefeld-Schongauer Straße zum Oraswaugtal nach Westen abbog, zweigte eine

StrmSe »Mb Nordoa ab, die tkber Mumau ttMh Weilheun fliluie, hior aidi

aber in swei Linien in die Ammer* und Wnnnseestrafie qpaltefee, von denen

die entere Uber Inning nnd Mmng naoh Angsbmrg^ die swtite über Stam-

hncg naeh Mflndien ftbrte. Die AmmerMeatraBe, die in der spftteren Periode

des Mittdalten selten envähnt ' wird, scheint nach den Zeugenaussagen von

Weilheimem aus dem 15. Jahrhundert im frühen Mittelalter sogar die Haupt-

Reichsstraße von Augsburg nach Nord-Tirol gewesen zu sein, wie uns demi

auch von zwei liünierzügen , dem Heinrichs II. i. J. 1021 und dem Fried-

richs II. i. J. 1237, die Benutzung dieser Boute bezeugt wird.^)

d) Die andere Straße, welche von der unteren Straße Tirols nach

Norden absweigte, war die Waleheneee- oder Kesselbergstraße. Sie

ging Ton IGttenwald bis Urfeld am Wakhenaee, von diesem See über den

Kesselberg an den Koehdsee hinab und dann im Loisach- nnd Isartal nach

München. Vor dem i. J. 1492 vollendeten Bau der KesaelbergstraBe ging

die Ton München nach Mittenwald führende Straße im Isartal über Tölz und

Fall ins Gebirge imd begleitete so die Floßfahrten, die von Mittenwald die

Isar ebenso abwftrts gingen wie auf dem Leoh von. Füssen nach Augsburg.

(Schlnfl folgt)

Das Vstemleliisek-iiigariselie OkkmpittüwgeMet ini seil Kisteiland.

Sine geographisehe Skisae.

Yen Dr. Otto Bdilttter in Betlin.

m. Das Klima.

Wie die Abstufung von Nord nach Süd, der Gegensatz von Meer und

Land und des letzteren Gestalt in ihren Besonderheiten und vielfachen Durch-

kreuzungen dem Klima des illyrischen Berglandes sein Gepräge geben, sei

hier nur kurz augedeutet. *

Dan Orad der mittleren Jahrestemperatur — ftr die eiste klima-

lisehe Orientierong die wichtigste Tatsadie — und sein Anstelgen naeh Südoi

veransdiaulieben ftilgeode drei Zahlenreihen, von denen die erste Küsten-

stationen, die sweite küstennahe Orte in geringer SeehOhe nnd die dritte

Orte des Innern umfaSt*)

1) 0 Wanka v. Rodlow. Die Brennerstraße. S. 129, Amn. 144 und 145.

2) Die wirklichen Werte sind unter Anrechnung von 0,6** C. föi je 100 m See-

hAhe auf dae Meeiesnivean redusiert und die so gewonnenen Warte in Klammem
beigefQgt. Erst sie lassen natugemftfl das Anstei^ der Temperaturen naoh Süden
erkennen.
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Pd» (Istrien) 14*

Knin

Letina

Yalonft

Korfti

1«^

16,6

16,7

17,1

Scatari

12,9

19,«

16,2

(14,6)

( ? )

(IM)

a6,2)

Wien 8,6

Budapest 9,6

^)flliiift 10,0

Dftigft TdsI» 0,6

Phzren

6,4

( 9.6)

(10,6)

(10,*)

(10,6)

(18.1)

(IM)

11,8 a*»o)

Die Zahlen lassen aufier der Zunahme nach Süden auch eine Ahnahme der

Temperatur nach Osten erkennen, die sich in den Werten für eine nörd-

liche und eine südliche Eeihe von Orten ungefähr gleicher BreitenUge noch

deutlicher kundgibt:

Pola 14,0 — Baiyaluka 10,8 (11,7) — Bjelina 10,0 (10,5)

L«Bina 16,8 — Moatar 14,9 (15,4 1

— Sarajevo 9,4 (12.1) — Sofia 10,3 13,0)

Diese Abnuhme berubt hauptsiicblicb auf den niedrigen Wiutert^'inperatureu

im Lande, wübreud die Sommertenipenituren nur wenig verschieden sind.

Wie sich aus der letzten Zahl ergibt, macht übrigens die Abnahme weiter

östlich einer erneuten Zunahme Platz.

Die Abstufting der Niederschlagsmengen «ifolgt begreifliehenreiae

guiK Torwiegend in nocdOstlicher Bichtmig, in der Biditong vom Meer UMsh dem
T»Bdeemnenu Wie sie neh im besondem geetalteti das genan in ftbenehen

erlauben cUe vorhandenen Kittel noch' nichi Ordnet man die Stationen nach

ihrer geringeren oder grOBeren Entfernung von der Kflste^)| so scheint sich

jedoch folgendes Bild zu ergehen, das ja auch dem zu Erwartenden im all-

gemeinen entspricht. Die flrundtatsacho bildet eine Abnahme der Nieder-

schlagsmengen nach dem Landesinnern hin. Aber einmal venirsacheu die

kahlen, überhitzten Flüchen an der Küste und in deren Nahe, die namentlich

im Sommer alle Wolken zur schnellen Auflösung bringen, eine Verringerung

der Niederschläge; und zweitens stSrt das Gebirge die Stetigkeit der Abnahme.

Es bewirkt ein sweimaliges Anschwollen der Niederschlagsmengen: beim Aof«

stieg hinter jener regenarmen Kflstanstrecke und anf der Linie der höchsten

1) Eine derartige Reihe, in der Richtung von der Hemgovina nach der

Nordostecke Bosnieus, zeigt folgende Werte:

MMimhOh« inadmeU.
1.

Siiokibrieg 270 m 1668 mm
Hortar 59 1117

Neveiiiye 860 1820

Qaoko 660 1667

]f««rMtalllis KtodatMkt.

2.

Koigica 880 m 1283 mm

MMTMhelW irtodMWsM.

3.

ivanaattel 967 m 1612 mm

4.

Bjelaanica 2067 m 2070 mm
5.

i'oiA 890 m 698 mm
6.

ßogatica 626 m 991 mm
San^evo 687 760
YiSegrad S44 722

7. ! 8.

Srebrenica 400 ni 993 mm ' Zvomik 170 m 920 mm
Vlasenica 668 1022 | DöigaTuzlaSSS 868

64m 806

I
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Gipfel weiter landeinwärts. Die Steigerung an dem Abfall zur Adria erreicht

örtlich ganz erstaunliche Grade, so daß unweit der Bocche di Cattaro in der

Krivosije das niederschlagsreichst« Gebiet von ganz Europa angetroffen wird.

Bei Crkvioe fallen im Jahresmittel mehr als 4500 mm, wfthrend das Maxi-

miun (1896) sugar 5960 mm betrug. Hintw jenen beiden Zonen gesteigerten

Niedersdilngs folgt in den im BegensoiiAtten gelegenen Tllem jedesmal eine

Verringemng. So in Koiqica, so namentliGli in der Gegend von San^vo
und Travnik, wo unmittelbar hinter den höchsten Gipfeln ein tiefer Abfall

in der Regenhöhe wie im Gelände beobachtet wird. Ein ähnlicher Wechsel

tindct venniitlich auoh in der Flyschzone statt, wenngleich dies aus den Zahlen

nutli niclit crsichtlicli ist, sodaü dif Welleufonn des Landes auuli in den

Nie(i( i>chlagsniengen ein weileutuiniiges Auf und Ab hcrbeüuhrt, das die

allgemeine Abnahme nach dem Landesinnern modifiziert.

Die absoluten Zahlen der Temperaturen und der Niedersohlagsmeogen

nnd indessen weniger geeignet, die speufische lägentSmlicblEeit des Klimas

au Tennsehaolichen, als swei andere Momente: die Temperatnrsehwanhangen
und die jahresseitliche Verteilung der Niederschllge. Drückt sich in jenen

der Unterschied xwischen Seeklima und Landklima im allgemeinen ans, so

läßt sich an den letzteren der Sonder&ll des Überganges vom mediterranen

Klima nach dem des inneren Europa verfolgen. Denn in der ungleichmäßigen

Verteilung der Niederschlüge und besonders in der sommerlichen Trockenheit

Kegt ja das Kennzeichnende des Mittelmeerklimas.

Schon die Zahlen der prozentualen Hegenmenge im Juli genügen, um
die Art dieses Übergangs zu veranschaulichen. Von der Niederschlagsmenge

des ganzen Jahres fallen im Juli: auf Lesina 2%; in der ganzen Hercegovina

mit großer Konstanz 8%; in dem Übergangsgebiet, Twtreten durch ^e Star

tion lAvno, 7%; in Bosnien nnd SlaTonien, wiederam sehr gkidunittg,

9%. Dann folgt Ungarn mit 11%, von wo aus sidi der ProsMitsats nach

Osten in Galizien auf 14, nach Nordwesten in Osterreich auf 18% steigert

Hier HlUt also überall gerade im 8k)mmer das Maximum, wogegen der Herbst,

am Mittelmeer die Hauptregenzeit, immer niederschlagsärraer wird. Doch

der Überganjr ist nicht stetig. Wohl findet schon innerhalb der Hercegovina,

genauer bct lachtet, eine kleine Steigerung nach dem Landesinnern zu statt,

aber es bleibt von hier nach Bosnien doch immer ein starker Sprung, worauf

dann wieder zuerst eine große Gleichförmigkeit und darauf eine sehr allmüh-

Bdie Abstnftmg folgt. So macht das Gebirge seinen Biofloß gdtend. Beftnde

ach an seiner Stelle flaches Land, so wUrde ein kontinoieilicher Übergang

stattfinden; so aber ist die Übergangsione auf ein schmales Band xusammen-

geschnunpft und die mediterranen und die pannoniadmi Verfalltniase grenien

so scharf an^ander, wie es bei atmosphärischen Erscheinungen nur immer

geschehen kann. Die Grenze liegt dabei auf der adriatischen Seite, sehr nahe

dem Meere; denn schon Livno, der Vertreter des Übergangsgebietes, schließt

sich viel enger «len bosnischen als den hercegovinischen Verhältnissen an.

Ganz ebenso wie hei der jahreszeitlichen Verteilung der Niederschläge

hegt es bei den Schwankungen der Temperatur, iu denen sich der Gegensatz

Ton maritimem und feetlftndischem Klima ausspricht. Zwei Reihen mBgen
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das Kontinentalerwerden des Klimas nach Nordosten zeigen. Die erste gibt

den Unterschied iwisohen dem wärmsten und kältesten Monat.

1. 9. 8. 4. 6.

Lissa (kfiaienfemste Insel) 16,0* Lesina 16,7
|
Klissa 19,6 Knin 90,0 Ba^jaluka 23,0

I ]liMAar91,0 San^eTO 91,8

Die iwvito gibt dm üntandiied der mittlren Jahreeeitrane, «leo die vn-

ragebnifligeii SehwulnuigeD.

1. 9. 8. 4. 5.

Lesiii» »,7* Humee 49,7 äizokibrieg 52,7 Limo 47,8 TrarniV 5B.4

Mostar 48,8 Sanyero 68,6.

Gacko 46,6

6. 7. 8.

DOlÜa Tuala ^jaUaa 67,8 Bndapeet 49,4.

AIbo auch hier wieder die gleiche ünstetigkeit in der Abstafung, der gleiche

Sprang iwiechen maritimem und kontinentalem Klima. Dies Mal liegt die

Grenze nur noch nUher der Sor; denn fast unmittelbar nach Betreten des

Landes, schon bei dem noch ganz küstennahen Klissa (nahe Spalato) und bei

Humac (nahe Ljubuski), wird man eine sehr deutliche Verstärkung der

Schwankungen gewahr, worauf dann die weitere Steigerung nur ganz all-

mfthlich erfolgt.

Die Kchtnng vom Meer nadi dem Innern dee Landes ist nieht die ein-

zige, in der eine Abetufung der Schwaoknngen bemerkt wird. Auch von

Norden nach 8Aden findet sie statt. An der Kflste aeigen die unter ähn-

lichen Bedingungen stehenden, d. h. weder m weit eeewlrte gelegenen, noch

za eng an die höheren Küstengebirge angelehnten Stationen fClr den Unter-

schied xwiaohen wärmstem und kältestnm Monat fdgrade Werte.

1.

Triest 19,4** Valona 16,1

Fela 18,8 Korfu ^ 16,9

Lesina 16,7 K^iUeaia 16,8

Begasa 16,i

Zwei wwter Östlich jgelegene Bnhen mfigen das Bild Tonrollstlndigen.

2. 8.

ßanjaluka 28,0 Bukarest 25,7

Travnik 22,2 Sofia 24,0

Sanken) 91,8 Konslaatiaoiiel 18,8

Pl'nlin 10,7

Prizren 28,1

Salonik 22,2

Attien 18|8

Die BteUen, an denen diese Beihen vom Land auft Heer hinanstieten,

markieren sich in allen drei wieder mit ihnUdier Deutlichkrit wie de bom
Übergang aus dem illTrischen Bergland nach der Adria tu beobachten ist.

Die starke Verminderung der Schwankungen auf dem Wege von Salonik nach

Athen und von Sofia naoh Konstantinopel findet bei der ersten Reihe ihr

Seitenstiick an deren Anfang, wo ja der iMtertritt vom kontinent ;iltii Kuropa

auf da.s Gebiet der Adria erfolgt. So sind diese Reihen der mittleren Jabres-

schwankung ein treues Spiegelbild der Formen der Balkanhalbinsel.
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Über Luftdruck und Winde wollen wir uns nicht näher verbreiten.

Die Verhältnisse dos Mittelmeergebietes in dieser Hinsicht, die auch in nijrrien

das Maßgebende bleiben, sind bekannt genug. Die nördlichen Winde, die in-

folge der Nordwanderung der Pasaatzone im Sonimor das ganze östliche Mittel-

meer beherrscbeu, werden durch die Gestalt der Adiia in NW-Winde verwandelt.

Im Winter tlbarwiegen die Luftströmungen tou den Hodidruckgebieten der

kalten Landmanen nädi den Niederdnidcgebieton der IfeenetoUe, in nnsenn

Falle also Ton NO nach 8W. Und hier maoht sieh wieder der Umstand
sehr stark bemerkbar, dafi Land nnd Meer durch eine GebiigisdiweUe getrennt

sind. Dadurch wird auch im Luftdruck der Übergang plötzlich. 80 eatetelht

im Herbst nnd Winter jener als Bora hslBBste Fallwind, der an der ganzen

adriatischen Ostkiiste gefllrchtet ist wegen seiner außerordeutlicbi n Heftigkeit

und wegen der Külte, die er bringt. Macht doch die Bora in Triest durch

die Gewalt ihres StuUes nnd das Glatteis, daü sie erzeugt, mitunter Tage lang

jeden Straßenverkehr unmöglich.

IV. Die XaMfeformen. Oeologlnohe Oeechlohto des Laades.

Eine einÜMihe Funktion von Boden und Klima ist die Hydrographie;

aber beide smd in TSischiedener Weise an ihrer Ao^gestaltong beteiligt

WIhiend das Klima mit seinen aUerwIrts reichlichen Niedersdhligen im
ganzen Lande die Möglichkeit eines gut entwickelten Flufinetzes in sich ent-

hält und allein durch den periodischen Wechsel von regnerischen und regen-

aimen Jahreszeiten auf der mediterranen Seite starke Schwankungen des

Wasserspiegels bedingen würde, ist tatsächlich nur Bosnien mit einem regel-

luüßigen Flußnetz ausgestattet. Nur hier sehen wir in ganz normaler Weise

eine Eeihe von Flflssen — die nach SO zu au Länge und Größe zunehmen
— der allganemen Abdaehong des Ltndes gegen die Save folgen, dem Lande

mit ihrem scihSnen dunkelgrünen Wasser nidit nur einen landschaftlaehen Reis

hinsufügend, sondern aodi IlberaU in den Tllem gttnstige AnbanTerhiltnisse

sdiaffend. Ein ungemein dentUeher Weehsel von Lings- nnd Qnertllem,

von denen die letzteren stets si Iduchtartig ausgebildet sind, bildet dabei das

Charakteristis(;he des ganzen Talsjstems. Die adriatiscbe Seite dagegen, noch

reichlicher benetzt als Bosnien, ist dennoch von einer ganz außerordentlichen

Armut an fließenden Gewässern; und das Gelände bedingt es, daß die vor-

handenen noch dazu einen sehr kurzen Lauf haben. Der weitaus größte Teil

des auffallenden Wassers versinkt im Gestein, zirkuliert unterirdisch und schafft

80 die Formen des „Karstphänomens", das nirgendwo in Europa gleich

großartig entwickelt ist Und dieser in jeder ffinsisht so ungemein bedea*

tende, folgensehwere Untersehied swisdhen den beiden Seiten des Qebixges

liegt ausschliefliieh in der Beschaffenheit des Bodens begrttndei Denn das

Karstphlnomen ist an das Auftreten des reinen Kalkee, nelleicht noch des

Dolomites, gebunden, und je reiner der Kalk, desto klarer kommt es war

Entwicklung,

Der kohlensaure Kalk, an sich wasserundurchlässig, ist überall wo er

auftritt in einem so hohen Maßt« von Klüften und Spalten durcbset/t, daß

er hierdurch die Niederschläge alsbald versiegen macht. Das Wasser aber,
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snmal wenn es ma der Vegetation KoUeneftiire in aieli anfgenomiiiflii liat,

198t den Kalk und ao wixd jede Klnft, die ea mr Tiefe lUhrfc, an emem
AnsatzpuDkt ftlr die chemisolie Zerstörung des Oestoins. Der Kalk wird auf-

gaUfl lud mit dem Wasser unterirdisch fortgeschafft; die toni<:*>n Bei-

menp^inpon jedoch, die selbst dem reinsten Kalk nicht fehlen, widerstehen

der i hcinisi hen Auflösung und bleiben an der Oberfläche als feine Erde zurück.

Beim Weiterschreiten dieses Vorgangs, dessen Tempo übrigens sehr langsam

zu sein scheint, entstehen ira Boden trichterförmige Senken mit kreisförmiger

Umwandung uud in der Mitte ausgefüllt von jenen durch Eisenoxjd gewölin-

]i€li rot gefltrbten Verwittenmgsrüoliattnden. Ea iat die berflhmte Terra roaia,

die anf den Karalboobflitdien fiberall den einrigen aabaofUiigen Boden bildet

Zu Hnnderten und Tauaenden reiben aidi solche Dolinen, m man die Triebter

nenntf auf den Hoebflächen aamnander, sehr wechselnd in der GrOße, Ter-

schieden audi in ihrer FonUf die bald einer flachen Schflaael, bald einem

Trichter, manchmal gar einem tiefen Schachte gleicht.

Daneben hat das ganze Gestein auch außerhalb der Dolinen und an den

Hängen der Täler und Poljen, an denen echte Dolinen nicht zu Stande koinuiHn,

ein Aussehen als wenn es von Säxiren zerfressen würe, wie man treffend ge-

sagt hat. Es sind das gleichsam Miniaturformen der Dolinen. Zwischen

lanto' bloekartigen Exbebungen des anatehenden Oeatnna li^en Ueine, mit

Lehm apirlieb auagefllUte Yertiefangen, die den einzigen Boden Ihr die kflm-

merliche Vegetation Inlden nnd den AnfToratangaTeraadien ala Anaatqpvnkte

dienen mfiaaen. Aber dio Erde, die bier doppelfeea Wert beaitat, iat nnr noch

in ganz verschwindMidem Maße vorbanden. In frtlherer Zeit werden auch

bier dichte Waldungen das Land bedeckt haben, wie sie in Montenegro s. T.

noch heute bestellen, obwohl schon zur Römerzeit Vieles kahl gewesen sein

muß; aber hier wie anderwärts in den Mittelmeerlilndem hat der Mensch den

Wald vernichtet, ohne die Folgen seines Tuns zu ahnen. Denn solche Ge-

biete, einmal entwaldet, verlieren sehr bald die kostbare Humusdecke, die

dann nie oder nur mit unsäglicher Mühe und Geduld wieder neu geschaffen

werden kann. Die beftigen Regengüsse, ungleiob beftiger ala ^ in nOrd-

Kcherai Gegenden vorkommen, achwemmen allea loclrare Erdreich fort nnd

die aoflerordentiidie Gewalt der Boraatfirme geaellt aicb binsn, daa Geatein

v(m jeder Sdintt- und Verwittemngsdecke fineizubalten.

Dem Herabainken dea Waasers in den Boden ist nun aber ein Ziel

geaetzt Nicbt nur wasserundurchlässige Schichten, die sich bei allem Vor-

berrschen des Kalkes doch immerhin nicht ganz selten finden nnd dann

örtlich eine normale Entwässerung und Erosion h tri »f i führen , halten es bei

seinem Gang in die Tiefe atif, sondern vor allem imili sirh ein (Jrundw asser

von unveründeriichem Stand herausbilden, in dem alle unt+'rirdische Zirkula-

tion zur Bube kommt. Über diesem stagnierenden Grandwasser, das, unter

tiieoretiacher Yerein&ehung gesehen, eine vom Meereaniveau aanft gegen daa

Land hin anateigende Flldie bildet, wird aich außerdem nodi eine Sdueht

von Gmndwaiaer befinden, die mit den Wechael von regneiiacben und regen-

annen Zeiten ihre Höhe vei^ndert. Und die Änderungen werden bei der

anageaprochenen Periodisitit dee Klimaa aebr regelmiAig aein, aodaft dieaea

Digitized by Google



Das ösierr.-ungar. Ukkupatiousgebiet und sein Kfistenland. 105

„Kantwaasef^, wie man die veribidwliohe oberste Schicht des Grundwassers

genannt hat, im Laufe eines Jahres ganz regelm&Big ein Ansteigen im Frflli-

Jahr und Herbst» ein Sinken im Winter and besonders wfthrend der Sommer-

monate zeigt.

Die Lage dos Grundwassers und die Schwankungen des Karstwassers

scheinen wir als die eigentli' lm (Irundlage bitrachten zu müssen, auf der die

Erscheinungen der Karüthjdrographie beruhen. Wohl wird sich das Wasser

auch nnterbdisch auf mechanischem Wege immer gewisse Rinnen bthnen, anf

denen ee flieAt, und gerade in neaerer Zeit sind einige onxweideatage Bei-

spiele dieser Art ftstgeetdlt worden; deonooh kann man sieh die Hydrographie

des Karstes nioht einbdh nadi Analogie der oberirdisehen Twstellen nndi

wie es früher geschak, an unterirdische Flufisysteme denken. Unterirdische

Flüsse sind fast immer nur auf sehr kurze Strecken nachgewiesen. Als das

eigentlich Entscheidende, das bestimmende Prinzip müssen viehnehr die Qrund*

Wasserverhältnisse gelten.

Der große Höhenunterschied zwischen den Hochflächen und dem (irund-

wasserspiegel ist die Ursache, \veshalb sich so weni^' oberii-dische Flüsse und

perennierende Quellen bilden können. Denn nur, wenn die Hohlformen des

Lande« Ins unter das GmndwassemiTeau hinabreiehen, kann ein stindiger

Waseerlauf zustande kommen; in höheren Lagen hat das Wasser — die Ab-

wesenheit undurchlissiger Sehiditen Yorau^gesetst — immer noch die MOg-

lidkett, weiter In die Tiefe an sinken. Wo jedodi die Sohkn der Tller und

Wannen zwar nicht das stagniorende Grundwasser erreichen, wohl aber unt«r

die obere Grenze des Karstwassers hinabgehen, da wird mit dessen Schwan-

kungen auch die Hydrographie periodisch. So entstehen die im Sommer ver-

siegenden Quellen, so a\ich die bald übrrschwenunten, bald trockenen Poljon

nach Art des Zirknit/.cr 8ees, der oben nur das nördlichste dieser Poljen ist.

Im Gegensatz zu den Überschwemmungen, die durch gelegentliche Kegengüsse

eranlaßt werden, treten die für diese Art von Po^jen eigentlich kennzeich-

nenden Überflutungen erst viel spiter ein als der reiohliehere RegenfaU be-

gonnen hat; oft Tenögem sie sich gegen ihn um einen vollen Monat ünd
sie fliefien ungleich langsamer wieder ab. Li manchen Po^jen bleibt die Über-

schwemmung fast wahrend des ganzen Winters, und Frfilgahrs bestehen. Der

Abfluß der Pütjen erfolgt durch Sauglöcher, sogenannte Ponore, die auf der

meerwärts gelegenen Seite des Beckens das Wasser verschwinden machen, das

an der gegenüberliegenden Wand durch zahlreiche Quellen in die Wanne
eingeströmt war. In dem Unvermögen dieser Ponore das wälirend der regen-

reichen Zelt fortwährend zuströmende Wasser dauernd zu bewältigen und in

ihrer Verstoptung glaubte man ehedem die Erklärung der Überschwemmungen

suchen sn müssen. Doch scheint es richtiger, daß es die Lage des Beckens

innerhalb der Kaittwasserschwankungon ist, auf der die Srseheinung beruht

In den 'Vnntennonaten liegt das Karstwassenuvean hoher als der Boden des

Po^jes, im Sommer tiefar. Bis unter das Niveau des sttbidigeii Grundwassers

rsidit von allen Poljen nur nodh der Skutarisee hinab, während anf dnr

anderen Seite die hüchstgelegenen sogar von periodischen Überflutungen

IM sind.
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Die Poljen lassen sich wohl kaum aus den karstbiMondpn Yorgftngen

erklilren, sie gehören auch nicht wie die Dolinen und Karren zu dem „not-

wendigsten Inventar der KarsUftnder**. Sie werden nichts andares sein als

tektoiUMbe lÜnlnnichsbeeken, die onr duroh cBe Beaoaderhnten der Kant-

bydrograpliie Oir eigeotAmUclieB Oeprtge eriialien Iiaben. Sidit man tob

dem IntäotB Biadnuk ab, so aohaliieii aie im Weaen gam dm taWraidwn

keeselfSnnigen, z. T. aeeerfflUten Lftngstftlem der Alpen zu ent«precken, von

denen vielleicht viele einem besondem Einbraoh ihr Dasein verdanken. Nur

daß in den Alpen die obortläcbliche Bewässerung und Entw&sserong und die

hiermit gp<:pbene niechanisdie Abtragung andoro Fnnrirn entstehen ließ und

übergilnge zwischen den Kesseln und den engen Tälern schaffte, die im Karst-

land als unvermittelte Gegensiltze nebeneinander stehen. Die Poljen, ringsum

abgeschlossen, treten ihrer Umgebung immer als etwas ganz Besonderes,

Fremdes gegenflber.

Nieht immer, seit das Land aus dem Heere emporgestiegen ist, waren

ihm die Fomen und die Hydrographie des Kantes eigen. Dem gegen-

wSrtigen ZeitsJter des unterirdischen Wassenunlftofes ging ein andaras voiher,

in dem die Entwässerung in ganz normaler Weise oberflächlich erfolgt« und

darum auch eine Zertalong des Bodens herbeiführte. Auch das lag an den

Grundwasserverhältnissen; donn der Spiegel des Gnmdwassers befand sich da-

mals in einem relativ h<>h*rii Niveau als jetzt, d. h. die Landeeoberfläche

hatt«- sich nni-h nicht so hoch über ihn erhoben.

Indessen, ein kurzer Überblick über die jüngere geologische Vergangen-

heit des Gebietes wird die Entwicklung des Karstphänomens sowohl wie

flbezhaupt der heutigen Oberfliche am boten verstilndlich maidien.

Die jüngere geologisdie Geschichte des Luidss beginnt mit seiner

Trodtenlegnng im OligocSn, von der nur der SnAerste Nordostoi Bosniens

nicht betroffen wuxde. IGer hielt sidi noch lange ein T«! des pannonischcn

Meeres. Denn genau umgekehrt wie in der Gegenwart war damals das Ver>

hältnis niyriens zu Meer und Land. Ungarn war Seehoden und blieb es

noch lange Zeit; an Stelle der Adrin dagegen befand sich bis zum Schluß

des Tertiärs eine Landbrücke, deren rbcrrestc man noch in jener Reibe von

Landschaftsi'leineuteu <l< s östlichen Italien /u erkenn* n Lrhiubt, die unter

sich ähnlich — dem Apennin als etwas von ihm gänzlich Verschiedenes an

die Seite treten: im Mie. Conero ha Ancona, dem Mte. Gargano und den

apnlisohen Hurgien.

])as oligodbie FesOand eihob sich nnr imig Aber den Meeresqnegsl

und war in seinen Yertieftingen mit ansgedehnten Wasseransammlungen be-

deckt, die nadi und nach versumpften. Dabei entstanden neben andern

Binnenseeablagerungen auch Braunkohlenlager, mm denen das mächtigste

bisher bekannte bei Zenica an der Hosna einen ergiebigen Rerpwerksbetrieb

ins Tieben gerufen hat S<> fand also durch Zuschüttung ein allmfthlicher

Ausgleich (b r l nebcnhciteu des Landes statt.

Nachdem schon in älteren Perioden mindestens eine Faltung vorher-

gegangen war, welche die paläozoischen und den größeren Teil der meao-

zoisdien Schichten ergriffen hatte, wurde dann im Miooln das Land «ner
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ernputen Faltnnp nnterworfen. Dabei tauchte der Nordosten Bosniens \vieder

etwas tieler m\\cv »las Meer, das in Folge dessen weiter nach Süden übergriff

und bis etwa /u der Linie Maglaj (an der Bosna)— Zvornik (an der Drina)

vordrang. Sein spUteres, unter vielen Schwankungen vor sich gehendes Ver-

schwinden veranlaBtc dann die Entstehung der großen Salzlager, denen die

Oita Gornja- and Dolnja Tuzla (ni deatseh etwa Berg- und Tal-Snha) Namen
und Bedeotoog verdanken, wie auch die ganie Landachaft im IGttelalter

^H«»hi«B.
Die Ablagerungen der oUgooftnen Seebecken wurden durch diese Faltung

zerrissen, so daß sie sich jetzt in den verschiedensten Höhenlagen finden.

Darin liegt eben der Beweis, daß sie an der Faltung teilgenommen haben

und nicht, wIp man früher glaubte, nur die Ausfüllungen der im Gobirgsbau

begründeten und seinen Leitlinien folgenden Lttngstälcr und Senken darstellen.

Die seeerfüllten Vertiefungen, in denen sie sich bildeten, hatten noeh nichts

mit dem beut igen Gebirgi»bau zu tun und folgten noch keineswegs den

dinarisdien Liuien, die vielmehr erst nachher durch die Faltungen hinein-

gebracht wurden.

Auf die mioclae lUtung folgte eine abermalige Yerebnnng des Laadee,

die jetrt aber nicht durch ZuachUttang der Yertieftugen, sondern durch Ab-

tragung der Höhen hexbngeführt wurde. Dann erst, sehr spät, nämlich auf

der Wende des Plioe&n zum Diluvium, ereigneten sich die tektonischen Vor-

gänge, w^elche die heutigen Verhtlltnisse schufen. Das nordöstliche Bosnien,

das schon im Pliocän nur noch von oinem brackischen Meer bedetkt gewesen

war, wurde nun, wie ganz Ungarn, trockengelegt, und auf der anderen Seite

begann der Einbruch der n<^rdlicben Adria, begleitet von mächtigen Lber-

faltungen und Überschiebungen an der dalmatinischen Küste. Indem ein-

adne Teile entlang den dinarisch streichenden DislokationsTinien hinabeanken,

entstanden die Po^n, wibmid andwe Teile gehoben wurden und in der

Gegenwart all BeigrAcken die Hochflidien flbenragen. Mandie der höheren

Blldwn sind aber jedenfalls auch nur die Beste des llteren Gebiiges, die der

frUheren Abtragung noch nicht erlegen waren.

Diese erneuten tektonischen Bewegungen, die Hand in Hand gingen mit

einer allpcmfinon Hebung des Landes, waren es denn aucb, «lif den Ver-

karstungsprn/.t'ß einleiteten und das Bild der blutigen Hydographie vor-

zeichneten. Bevor sie einsetzten, flössen die Gewilsser Jedenfalls nach NO und

SW die Verebnungsflächen hinab. Als diese jedoch durch Auf- und Ab-

bewegungen der Gebirgsteile zerstückelt wurden, also daß Teile von ihnen

hock Uber den Ifeeresspiegel, andere aber — wie die FlSdmi an der Krka

und der unteren Narenta ~ sehr tief su liegen kamen, da mu0ten auch die

FluAliufe serrissen werden. Nur x. T. gelang es ihnen, mit der Heraus-

bildung der Höhenunterschiede gleichen Sduritt su halten und die neu ent-

stehenden Gebirgsketten zu durchsägen. Andere Strecken ihres Laufes wurden

durch die Senken in die nordwest-sftdfletlicbe Richtung abgelenkt, und so

entstand jener Wochspl von Längstälem und schluchtartigen Quertftlem. den

wir am reinsten auf der bosnischen Seite ausgebildet sehen. Auf der adria-

tischeo trat die Entwicklung der Karsterscheinungen modi^ierend hinzu. Mit
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der Hebung des Landes geiitt (ler Gnindwasserspiegel in eine vorhältnis-

raäßig immer tiefere Lage, immer uugiin^tigrr wurden für das auffallende

Wasser die Bedingungen eines oberirdischen Abflusses. Und so ging allmäh-

lich das vorher mit normalein Flaßnetz und normaler Zertalung ausgestattete

Luid in den Zustand Uber, in dem wir es hente exblidken.

Eine weitere Bef^teneheinnng der Hebung war das Eintreten Ton

VogletsdierangeB, deren vielleidit vier, aieherlich aber swei das Land be-

troffen baben. Die tiefere Ursache der Eisbildung liegt jedodi in einer Ver-

nndening des Klimas, das wfthrend der ganxen Tertifirzeit subtropisch, also

dem heutigen Uhnlich, gewesen war und jetzt eine so starke Abkühlung er-

litt, daB seine SehiieegreiiKe zeitweilig in Höhen hinabreichte, wie gegenwärtig

im mittlrreii Norwegen.

Auch die tluvioglazialen Spuren der Diluvialzeit, die Schotterterra.ssen

in den Tälern, fehlen nicht, in ausgezeichneter Klaiheit sind sie namentlich

im Tal der Narenta oberhalb und mit«iialb vim JaManiea an sehen, wo an

einer Stelle sogar nor Terrassen sehr deutlich nntersdiieden werden hOnnen.

Doch auch anderwirts dlirfte sidi Ähnliches finden. 80 sehouit sich durch

das ganie Bosnatal dne fortlaufende Tenasse Minm«fl^»ii- Wenigstens ge-

wahrt man von der Bahn aus an zahlreichen, oft freilich weit von einander

entfernt liegenden Stellen kleine Terrassen in immer der gleichen Höhenlage

von etwa 30 m über dem Spiegel des Flusses, die darum wohl nicht anders

zu de\iten sind denn als Heste einer einzigeo durchgehenden Terrasse. Am
besten ist diese bei Zenica entwickelt.

y. Vegetation und Anlwii.

Die Tertiinmt mit ihrem milderen Klima sah in dem ganzen Gebiet

des liittelmeeres und WMt davflber hinatas eine Vegetation ^on c^taudieh

anderem, viel mehr tropischem Charakter als die Gegenwart; eme Vegetation,

von der die heutigen Mediterranpflanzen als die letzten, stark veränderten

Reste noch fibrig geblieben sind. Aber schon damals brachte die Auffaltung

der Alpen und anderer Gebirge eine Gliederung nach der Höhe zu Wege,

wobei «ich in der Zwisehenzone zwischen den Tälfrn mit subtropi.scher Vege-

tation und dt'u grüßten H<>hen (Vu- Mehrzahl der Stammtürmen \xnserer heu-

tigen mitteleuropäischen NN aldtiora entwickelte. Die Klimaänderungen der

späteren Zeit verursachten manche Veränderung, Dezimierung und Anpassung

der Pflanzenwelt, während die Zerstörung der ehemaligen Landbrddce zwischen

Dalmaiien und Sfid-Italien die meditenane Flora der ostadriatiadien Kttsten-

gebiete ihres Zusammenhanges mit den Nadibarlftudem beraubte, sodaß sie

heute gegenflber der sfiditalischen und der griechischen ids erannt «r>

scheint. Andrerseits fand wUhrend des Diluviums in den höheren Teilen der

Gebirge ein Austausch von illyrischr n und alpinen Formelementen statt. Die

Trockenlegung des pannonischen Beckens erlaubte der „westpontisohen" Flora

von Osten her einzuwandern; doch konnten die Steppenpflanzen nicht bis in

das illyrische Waldland hinein vordringen, wot.:eg('n das neue Land umgekehrt

den heutigen mittcleurupiiischen Gewächsen die Möglichkeit bot, sich von

ihrem ürspruugsgebiet, der Balkanhalbinsel , nordwärts auszubreiten. Und

Üiyilizuü by CjüOgle



Das öaterr.-augar. Okkupationsgebiet und sein Küatenluud. 109

adbft ttnig^ . mediteRsne GewKdue gelangten durch die Yenmttolmig der

daiwischen gelegenen Vegetations Formationen bis nach Ungarn hinein.

Die heutige Pflanzendecke des Landes, das Ergebnis dieser Wandemngs-
und Anpassiangsvortrilngo, gliedort sich nun, von Westen nach Osten, in

folgende Teile. Den Küstcnsauni bedecken die bokanuten Cbaraktei'pfhin/en

des Mittelmeergebietes, die sich oft m der eigentüiuliclion Formation der Maccliie

vereinigen, jenes immergrünen Gestrüppes, das sich au allen Küsten des

Mittelmeeres findet In Dalmatien nimmt es, dem kulturellen Zustand des

Landes enteprediMid, einen ?erhlltni8mftfiig recht betrttefalidien Baum ein.

£ng an die mediterrane Begion sehUeBt sidi die „littorale Eieheoregion**, die

man sich jedoch nicht mit hochet&mm^n Eiöhenwaldungen bedeckt denkan

darf. Es ist yielmehr die Region des Karstes, der vor Zeiten wohl einmal

bewaldet war, nun sich abr r lilngst durch den Unverstand der Mensehen und

die forstwirtschaftliche Tätigkeit der Ziegen und Schafe zur dürren Weide

umgewandelt hat. Was hier „Wald** genannt wird, das ist zumeist nichts

als ein niedriges, ärmliches Gestiüpp, an dessen Zusarameiisetzung die Eiche

den Hauptanteil nimmt, ohne daß darum andere Baumarten au^^geschlossen

waren. Namentlich kommt die Buche häufig vor und setzt /. B. die Wälder

Montenegros, fast die einzigen Baste von wiiUüdiem Wald, die der Karst

noch anweisen kann, ganz vorsugsweise snsammen. .ffierauf folgt die Ge-

Imrgsregion, die in breiter Masse das ganse innere Hochland einwimmti indem

sie nur Sipe Beiha von hSberwi inselförmigen Aofiragnngsn den echten Hook-

gebirgs|^anzen überl.ißt. Ks ist diese suhal|nne Region der hanptsiohlidiste

Verbreitnngshezirk der Wälder, die hier zu schönster Ausbildung gelangen,

obwohl auch Flächen niederen Gestrüppes daneben nicht fehlen. Buchen und

Nadelhölzer sind die vorhen-sohenden BUunic Auf der bosnischen Seite folgt

dann unterhalb der subalpinen abermals eine ,,Ki( henregiou", an deren Zu-

sammensetzung aber wiederum neben der Eiche auch die Buche einen hervor-

ragenden Anteil nimmt, sodaü gerade sie im Hügelland der Flyschzone oft

die harrlichsten WUdar* büdat Diese Eichenregioa und mit ihr die Gebiigs-

region reichen weit nach Serbien hinein, wShrend sieh an der Save eine

etwas anders ansgabildete Eidhanregioa aaschtieHt, der wegan des feuchten

Bodens summst die Buche fehlt

Die ganze yert«ilung dieser Pflanzenformationen zeigt auf das Deut-

lichste den Einfluß der orographischen Gliederung des Landes, so daß wir

auf einer Vegetationskarte auf den ersten Blick die charakteristischen oro-

graphischen Linien wieder erkennen. Die Hochgebirgsregion in ihrer Gesamt-

heit wiederholt genau die Verbreiterung des ^^anzen Gebirges nach Südosten

hin. Die inselartigen Vorkommen der Hochalpeu zeigen sofort die Linie der

hSehaten Gqpfel an, die, von den novdslbanisfliiett Alpen aus snerst streng

nordwestlich Tsrlanftnd, beim Berge Dinara auf die kflsteniUUiMre Kette ttber*

S|wii^ nm sidi dann im Velebit ni TerliemL Die Einsanknngen innerhalb

des Hochlandee wiederholen sich genau in dar g^siehsn Weise im pflansan-

geographischen Bild, indem sie zu Inseln der Eichenregionen, sowohl der

littoralen wie der binnenlftndischen, innerhalb der Qebirgsregion werden. Und

mit aller Deutlichkeit spiegeln sich endlich die iwognqphisdien Verhältnisse
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des guama kflsteimalieii Gebiete» anf der Vegetationskeite wider. Genin

dieselbe Linie, die das Hochlud gegen die Kllsteuone in der firflb« be-

adinebenea Anaddinong abgrenst, Inldet anch die Grenie awisehen der Oe>

birgsregion nnd der mediterranen Vegetation. Auch diese Chrenxe folgt deai

Bogen des Velebit und nimmt dann vom Berge Dinara ab einon schwadl

S-förmigen Verlauf indem sie den Hauptteil der Hercegovina und das ganse

Becken df^s Skutarisees südwestlich liegen läßt. Nur in Montenegro zeigt

die (iebirgsregion eine starke Ausbuchtung, die das ganze Fürstentum, soweit

es Hochland ist, bis nahe ans Meer hinan umschließt, wie ja aucli in oro-

graphischer Hinsicht dasselbe Gebiet eineu starken Vorbau vor dem inneren

Hochlande darstellt, gegen welches gerade hier die Trennung weniger scharf

ist. Die ebeneren Landsehaften innerhalb der KUstenione, die flir Verkehr

nnd Kultnrrerbrntang eine so grofie Bedentang besitiEni, also das nOrdliehe

Dalmatien Yon Zara bis Sebenico, das Narentabecken nnd im SAden das

Becken des Skutarisees, haben auf die Pflanzenwelt eine ganz entsprechende

Wirkung auegeUbt; es sind die einzigen Stellen, an denen die llittelmeer-

vegetation über die äußerste Küstenlinie hinaus ins Land eindringen nnd
grüüere Flächen für sich erobern konnte.

Ebenso hervorstechend wie die übereinstiinmenden Züge zwischen der

Vt'getationskarte und der orographischen Karte ist aber auch hier wieder

der Gegensatz zwischen der adriatiächen und der pannonischen Seite des

Gebirges-, ja, gerade die Vocsehledenheiten dar Vegetatim sind es tot allon,

die joien scharfen Gegensats in der Landschaft su Stande bringen. Die tiefere

Ursache liegt allerdings im Boden nnd darin, daB die mensehlidie Wirlsdiafts-

weise oder Tielmebr das gftnsliche Fehlen einer verstlndigen Wirtsohalt anf

Kalkboden ganz andere Folgen haben mußte als auf den Schiefem des Paläo-

zoiknms oder den Mergeln und Sandsteinen des Flyscbes. Als noch im

Karstland der Wald in größerem Umfange bestand, kann der landschaftliche

Eindruck auf beiden Seiten des Gebirges noch nicht annähernd den Grad der

Verschiedenheit erreicht haben, der ihm jetzt eigen ist? Nur die Vegetation

der Täler und Poljen, die in Bosnien, reichlich benetzt, von Wiesen und

Buschwerk erfüllt sind, was alles im Karstland immer fehlte, mußte stets

mnen ganz anderen Oharakter zeigen; und dazu kam dann als wesentlieihster

ünteisdiied das Voihandensein der mediterranen Vegetation an der Kflste.

Sie tritt in O^iensats su der gesamten übrigen Vegetation, sodaB andi

hier, wie beim Klima, die wichtigste Grenze in geringer Entfernung Toa der

Kflste TerUufb. Der heutige Bestand ist freilich anders. Den gri^sßten

Wechsel erlebt man jetzt, wenn man von Bosnien her das Karstgebiet betritt;

und das geschieht weiter Östlich, in der Gegend der adriatisch-pontisohen

Wasserscheide.

Ein paar Zahlen veranschaulichen den (icgensatz zwischen beiden Seiten

vielleicht am besten. In den Okkupationsgebieten nimmt östlich der Wasser-

scheide der Wald 68%, wesdidi Yon ihr 37% und in Dalmatien 81% der

Gesamtfliebe ein. Hadi diesen Zahlen scheint der üntenchied noch mdrt

sehr bedeutend. Aber was hier die Statistik als „Wald** beseichnet, das Tcr^

dient diesen stolsen Namen nur zum geringen Teil. VielIhA ist es oichti
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als fllandes Eiehengostrapp, du den Schafoi und Ziegen, den Todftuiden dner

gefunden WaldentwicUnng, sor Weide dient Von den 87% des weettieb

der Wasserscheide gelegenen „Wald^-Landes entfallen nicht weniger als 25%
auf solehee Qeetrüpp, wahend nur 8% auf Hochwald und 4% auf Nieder-

wald kommen. Und in Dalraatien wird das Verhältnis noch ungünstiger sein.

Von den 58% Waldlaud der bosnischen Seite sind dagegen 23% wirklicher

Hochwald und 6% Unterwald, weshalb die 2U';u («estrüpp nicht so schwer

ins Gewicht fallen wie der geringere l'ro/.ent^atz auf der adriati.scheu Seite.

Aber der Wald allein genügt nicht, um ein richtiges Bild zu gewinnen. Wir

mOssen noch hinwnelunen, wu die Statistik $h „Hntweiden** beieiehnet

Und bier ist der ünterschied nngehener. Wlhrend im Lnnde Östlich der

Wuseneheide diese Hutweiden nur 8% der Gesamtfliche einnehmen, kommen
westlich von jener Linie auf sie 44% und in Dalmatien gir 47%. Die

„Untweiden'^ sind eben die eigentlichen kahlsten Karstlehnen, Luif denen nichts

als ktlmnierliches Gras wilchst. Die Zahlen für Gestrüpp und „Hutwt idc" ver-

einigt ergeben folgendes Bild, worin sich in kürzester Formel der Landschafts-

tharakter ausdrückt: beide zusammen nelinun im Okkupationsgebiet «kstlich

der Wasserscheide 37%, westlich der Wasserscheide 09%, in Dalmatien wohl

einen noch etwas größeren Teil der GesamtÜäche des Landes ein. Dem
stehen nn wirklichem Hochwald in der Östlichen Qebietshftlfbe 23%, in der

westlidien nur 8% gegenaber.

Für das KnlturUnd, du sich ans Äckern, Wiesen, Qlrlen und Wein-

glrtMi sQsanunensetst, blttbt überall nicht ^el tUnng. Aber anch hierbei ist

Bosnien Ostlich der Wasserscheide den beiden anderen Gebietsteilen betrlchi*

lieh überlegen, da die genannten Kulturflächen dort 32% des Qesamtareals

einnehmen , während das Okkupationsgebiet westlich der Wasserscheide nur

16%, Dalmatien 21% Kulturland aufwei.st. Auf der bosnischen Seite ist

das Gestein überall mit einer Decke von Verwitterungs- und Abtraguugs-

schutt bedeckt, die, wenn sie auch vielfach der Tiet'gründigkeit entbehrt, doch

inunerbin einen Anbau erlaubt und auch die Möglichkeit einer Steigerung

der Bodenkultur in sich schlief wlhrend auf der adriaHsehen Seite eine

unendliehe Armut an Sdrntt das fnrehtbare Kennseichen bUdet Wo hier

trsgbarer Boden vorhanden ist, da erreicht seine Emchtiiarkeit hei den

günstigeren Temperatorreih&ltnissen allerdings «nen so hohen Grad, daß durch

Reichtum des Ertrages wieder einigermaßen ausgeglichen wird, was in Folge

der Beschränktheit der anbaufähigen Flilchc verloren geht.

Außer den Küstenstrichen und den tiefer liegenden Einbuchtungen in der

Küstenzone, vor allem dem Becken der Xarenta, sind es immer nur die I'oljen,

die einen stärkeren .\nhan erlauben. Die periodischen überschweninmugen,

denen die meisten von ihnen ausgesetzt sind, bringen neben manchen Un-

annehmlichkeiten doch den außerordentlichen Vorteil, dafi sie einen frucht-

baren Boden auf der Sohle der Wanaea abselaen, der sich in den tiefliegenden

Po^en snm Aekeihan, in den hOheren sum Wiesenbau Tortrelllich eignet

Die Bemühungen, die Überschwemmungen einauengen, werden deshalb nie so

weit getrieben werden, sie gans sn beseitigen, selbst wenn dies, wie es wemg
wahrsdimnlich ist, mOglich wSre; denn man weift sa gut, da0 nur die
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Überflutungen den Acker])0(len schaffen. Die höchst gelegenen trockenen Poljen

sind keineswegs besonders begünstigt, ihr Boden ist felsig und unfruchtbar,

und sie geben so immer das sichtbare Beispiel, das zur VVai'uuug vor zu weit-

gehender Meliorisieruug dienen wird.

Aneh in Boanien ist d«r besser entwickelte Landhau, wenn schon ver-

breiteter tüa im KAittlaiid, im gauen doch ebenfkUs auf die Senkongsfelder

beschrlnkt, die hier gleiclifkUB immer als Knlturoasen ersofaeinen. Oft wird

dar fibercasehende Gegensatt ber?orgeliobeii, der sich dem Bliek des Beisenden

darbiet«t, wenn er nach langer Wandeniug über die HochflScben zu seinen

Füßen eines jener lieblichen und reich bewachsenen KesseltRler ausgebreitet

sieht. Hein landschaftlich, malerisch genommen, ist «ler Gegensatz hier oft

sogar vielleicht uncli schärfer als im Karstgeinet, wo siili nicht nur die stein-

und lehmgebauten Oi tsi hatt» ti , sondern aiu li die spilrlichen Obstbäume und

die Kulturtlächen der Puljen doch immer nur wenig von dem Grau des (Je-

Steins abheben. Kulturell sind freilich die Gegensütze im Karst geradezu auf

die Spitae getrieben. Denn alles Koltorland, mag ea selbst nur ein kleines

Fleckchen sein, wird stets mit einer besonderen Mansr mngeben, so dafi die

Grenze gegen das felsige Weideland die sohflrfttmOgliche AospiSgimg erfahren

hat. IHese, ans losen Steinen anfgebantm ICanem geben der Landschaft

ein ganz eigentümliches Aussehen. Überall an den H&ngen der Karstwände

sieht man solche Linien in Kreisform oder verwickelterer Führung die Laad-

Schaft durchziehen. Das ist ein uralter Brauch, der bis in ferne, urgescbicht-

liche Zeiten zurückreicht. Die als priihistorischfM- Fundi>rt berühmte Hoch-

flftche des Glasinac, im südöstliclien Bosnien, aber schon im Bereich des

beginnenden Karstphäuomeus gelegen, zeigt eine reiche Fülle solcher Stein-

wAtte aus der Hallstattperiode. Im Beginn der Ausgrabungen sprach man
sie als Wallburgen, also als besondere Befestigungen an; doch mehrte sich

bald ihre Zahl so sehr, daB sich diese Ansicht nicht mein: halten UeA. Man
wird in jenen Bauten in der Tat keine andere Erscheinnng vor sich haben

als in den heute noch gebräuchlichen Steinmaoem.

Wie die natürliche Vegetation, so sind auch die KulturgewSchse and

damit die Wirtschaft des Menschen jenen Einflüssen des Klimas und des

Bodens unterworfen, die eine zonale Anordnung nach der Höhe zur Folge

haben. Bei 1200 m erreicht in den Okkupationsgebieten der Getreidebau im

allgemeinen seine obere Grenze. Darüber hinaus liegt der Bereich ausschlieÜ-

licber Viehzucht. Da bei dem Hochflächencharakter des Landes ein großes

Areal Bosniens und der Heroegovina in diese höheren Begionen hineinrncht nnd

die Alpen hier schön nnd reich an Nahrung sind, so gedeiht die Yiehracht

nicht flbeL Doch bleibt das HomTieh immer nnansebnlich, weil planmBflige

Zodit nnd die nötige Pflege im Winter fehlen. Die tieferen Lagen, bis

etwa 600 m, bilden das Hauptgebiet des Getreidebaus, der darum in der

Saveniederong tmd in dem nordöstlichen Hf'n'elland seine größte Entwicklung

erreicht, sich weiter westlich aber mehr und mehr auf die Wannen beschränkt

Unter den Getreiden bildet der Mais so sehr die ilaiiptfrucht, daÜ auf ihn

allein die volle Hälfte der ganzen Getreideproduktiou der Okkupationsgebiete

entfällt. Von den eigentlichen Halmgetreiden ist um meisten vertreten die
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Oerste, die in den höheren Lagen flberall ebenso sehr Toiherreoht wie der

Haia in den tieferen. In einigen Gegenden macht ihr der Hafer den

Rang streitig. Roggen und Wnzen bleiben luelir im Hintergrund, obwohl

beide innnerliin in nicht geringem MixÜe vertreten sind. Unser (iehiet liegt

gerade auf der großen Grenze, welche, in einem der Winterisothi-nue von

0 (irad ähnlichen Verlauf, das mittel- und osteuropilische I{oggengebiet von

dem west- und südeuropäischen Weizeugebiet trennt; und wie es anderwärts

in üo charakteristischer Weise geschieht, su tritt auch hier iu der Be-

rOhrtmgnone der sonst flberall fehlende Speis auf. In einigen Besirken des

sQdteflicben Bosnien und der Hereegovina gelangt diese seltenere Qetreideart

an einer TeihlltniamäBig großen Bedentnng. Nur ganz untergeordnet findet

ndi die Hhrse, die man in einem sonst altertflmliehen Lande stBrker ver-

treten sn sehen erwarten könnte.

Denn, wie gleich zu Anfang gesagt wurde^ altertfimlich ist hier Alles.

Die ganze Wirtsi baftsweise steht im Ranne uralter Überlieferung und ent-

behrt jeder brihcren Regelung, für die erst jetzt durch die von der Landes-

regierung eingerichteten Muster-schulen <b'r Sinn in der Bevölkerung nach

und nach geweckt wird. Die primitivsten und altertümlichsten Geräte müssen

oft genügen, den Boden zu lockern und zum Anbau vorzubereiten. Kein tief

Mngreifender Pflug sieht dem Volk zur Yerfögung ; es bediott sich mehr haken-

förmiger Instrumente, die, z. T. noch TOn den BSmem stammend, das Erd-

reich nur eben aufntaen; und als Egge dient hBufig ein einfacher Domstranch.

Dieses Bergland war zu abgelegen, als daß neue Ideen den Geist der

Bevölkerung hätten erreichen können. Und die sozialen Verhältnisse waren

zumeist derart, daß sie einen Aufschwung der Wirtschaft geradezu hinderten.

Denn der arme Piuhter. in dessen Händen der Landbau lag, hätte nur den

Neid des A'leligeu erregt, wenn er den Boden liesser kultiviert hätte; der

größere Ertrag hätt« nur eine härtere Bedrüi kung tiir ihn zur Folge geluibt.

So kommt es auch, daß die Bevölkerung des Berglaudes wii'tächaftlich immer

auf sich selbst beschrSnkt geblieben ist ffie baute, was sie selbst Tcnehrte,

nicht mehr. Nichts f&r die Ausfuhr wurde angebttut, sowie andrerseits wenig

«ingef&hrt wurde. Der Handel im Mittelalter hatte hauptsachlich die Boden-

sehitae zum ^1 und nur nebenbei cntredrte er sich audi auf Anderes.

Noch jetzt geboren von der ganzen Bevölkerung nur etwa 12% außerland-

wirtschaftlichen Berufen an. Aufler den Städten, die ja alle nicht groß sind,

da selbst Sarajevo nur wenig mehr als 4U0()0 Kinwobner zälilt, weist allein

da.s Gebiet zunächst der Bave, das uucli sonst immer eine etwas andere Stel-

lung einnimmt und i^riscliicbtlicb uicbt zum tigentlicben Bosnien gehört, eine

Stärkere Entwicklung auÜerlandwirtschaftlieber Bevölkerung, eine böhere Stufe

des Landwirtschaftsbetriebes uud im allgemeinen eine höhere Volksdichte auf.

Betrigt die Volksdichte des Okkupationsgebiets im ganzen 31 auf 1 qkm (1895),

so steigt sie in den Bearken Iftngs der Save auf 50— 60, während im

Inneren IHohtegrade vom nmd 20—25 flberwiegen und in einem Bezurk die

Diehtezahl sogar noch etwas unter 10 bleibt. In den Niederungen und dorn

Hügelland N(»dost-Bosniens werden auch Pflaumen in großer Menge gezogen,

die sich immer mehr zu einem guten Ausfuhrartikel herausbilden.

Q«OffiapbiMh« ZtitMliriTk ll.JalussBg. 1.0^ *.H<dU 9

Digilized by Google



114 O.Sehlfiter: DftiOiterr.-angftr. OkkQpfttionBgebieiQ.aainKaftenland.

Anders steht es natürlich mit dem dalmatisch -bercegovinischen KfL^n-

gebiet. Wie hier früh die mittelmperische Kultur festen F\iü j^ofaßt hatt<^,

so ist auch bei allem Verfall, l)fM alU-r N'crnat'hlässigunf; unter veri<v.iauisch«r

Herrschaft, immer uoch manche Spur davon bis auf den heutigen Tag ge-

blieben. Der Weinbau bildet noch immer einen der wichtigsten Wirtschafts-

zweige, der selbst ausführbare Ware von guter Qualität in nicht geringer

Menge eraengt; nod aneh der OlbMun steht in anwehnlicher Knitor. Daneben

hat Dalmatien in neuerer Zeit im Chiysanthemom und seinem Produkt, dem
dalmatisdien Lisektenpnher, einen Ausftdirartikel Ton gro0er Bedeutung ge-

wonnen, dessen Aufschwung allerdings schon wieder zurflekg^^gen ist Land-

und Forstwirtschaft lifiren sehr darnieder, und die tatige Regierong des

Okkupationsgebiet t s wird dafür sorgen, daß sich der Abstand, der zwischen

beiden Ländern besteht, bald noch weiter vergrößert (Fortertmng folgt)

Zum ersten Jahrgang des Jahrbnches für die Oewässeri^nnde

Norddentschlands. ^)

Von Dr. Xarl Wiaäh».

Wie benits Pro£ Partsch nnlftngst bemetkt hat, ist die {weafiiBdie

Landesanstalt für Gew&sserknnde, die dieses Jahrbuch herausgibt, als ein

Bindeglied zwischen Wissenschaft und Praxis ins Leben gerufen worden.*)

Unter diesem Gesichtspunkte will auch ihr Jahrbuch aufgefaßt sein, dessen

erstem Jahrgange ich als Mitarbeiter an seiner Drucklegung einige Worte
des Geleites mitgeben mOehte. Die Blitter d«r G. Z. sind mir hieran be-

sonders wertvoll, weil aueh flie ein Vennittelungsocgajp swisehen Fonchnng
nnd Leben sein will,^)

Das Jahrbuch ist haujitsäehlich als eine Vorratskammer gedacht, in der

die Ergebnisse der an uusem Gewässern „von Amts wegen'' stattfindenden

Beobaditungen sowohl dem anf sie angewiesenen Praktiker, wie dem nadi

ihnen fragenden Gelehrten sn Diensten stehen sollen. So vielartig nnn die

wirtschaftliche Nutznießung onserer Gewässer auch ist, als Wasserstraßen,

als Vorfluter, als l^ewiisserungsadem, als Kraftspender für die Industrie oder

wie sonst, stets spricht die N'eränderlichkeit dt's zu beherrschenden Elementes

ein entiicheidcndes Wort Die Wassen>taudsbeobachtungen werden demgemäß
das BOckgrat des Jahibnohes sein nnd bleiben mflssen. Ungeflttir sind es

1000 Pegelstellen, über deren Wasserstandsverhftltnisse das Jahrbuch be«

richtet; und zwar sind für etwas mehr als zwei Drittel dieser Zahl die täg-

lichen Aufzeichnungen abgedruckt, für die übrigen aber nur der höchste, der

mittlere und der niedrigste Wasserstand jedes Monats. Bei den Pegeln im

Tidegebiet der Nordsee, die zum großen Teil die Wasserstandsbewegung

selbsttätig anzeichnen, trettti an die Stelle der taglichen Höhe des Wasser*

1) Jahrb. f. d. Qewässerkde. Norddentscblauds, hrsg. v. d. preuß. L.-A. f.

GewÄsserkde ; Abflußjahr 1901 [l. Nov. 19oo 3l. Okt. 1901.1 4". Berlin, E. S. Mittler

Sohn 1904. [7 Hefte: Allgemeiner Teil und 1. Memel-, Pregel- und Weichsel-
gebiet; II. Odergebiet; DI. Klbegebiet; IV. Weser- u. Emsgebiet; V, Rheiugebiet;
Vi. Küstengebiet der Ost- und Nordsee.]

i) 6. Z. Bd. X. 19U4. S. 361. 3) Bd. I. 1896. S. 18.
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staudes zu bestimmter Tageszeit die Angabeu der täglichen Höhen und £in-

tritts/eiiea des Tidehoch- und Tideniedrigwasserä.

i ti i^PegelaOnde and aber midUdist nur in eebr beMdurlaktem üm&nge mit-

einander vergleichlMtr. Denn das MaB der Waaserstandsacbwankung wechselt

Ton Ort zn Ort, und, was die Hauptsaebe ist, die Pegelnallpunkte sind nater-

eioander nicht gesetzmäßig verbunden, sondern wenn z. B. der Rhein auf 5 m
am Kölner und die Elbe auf .0 m am Dresdener Pegel steht, so sind dies

swei Werte, die nichts weiter gemeinsam haben wie die Ziffer. Es wäre

aucb, so tdir dieser Umstand an beklagen ist, Tcrlorene Mfihe, gegenseitige

Beziehungen der P^g^ullpunkte festsetzen zu wollen. Denn letztere sind

nrspünglich keinesweges gllnzlich planlos angenommen worden. Vielmehr

wurde z. B. bei den Pegeln, die der preußische Staat in den ersten Jahr-

zehnten des 19. Jahrhunderts errichten ließ, der Nullpunkt im allgemeinen

zwei Faß unter den niedrigsten bekannten Wasserstand gesetzt, damit nie

Wassentlnde unter Kall Torkftmen, wogegen bei den Pegeln an der Elbe in

Sachsen die NoUponkte dem mittleren Wasserstand entsprechen sollten. Aber
die Flußbetten erwiesen sich als zu veränderlich, als daß diese Ziele sich

hätten erreichen lassen, uud dem öfter hervorgetreteneu Bestreben, durch

Verschiebungen der Pegelnullpunkte nachzuhelfen, ist glücklicherweise in nicht

allsttvielen Pillen nachgegeben worden. Gegenwärtig ist es od«r wjrd es

dodi immer mehr Grundgesetz, dafi die an den einzelnen Stellen etat einmal

ab maßgebend eingefiihrten Lagen der Pegelnullpunkte mit grOßter Soxgfalt

dauernd festzuhalten sind. Mag eine Stromstrecke auch noch so sehr in der

Umbildung begriffen sein und vielleicht da, wo der Wasserspiegel bisher nie

unter den Pegelnullpunkt sank, nach einem halben Jahrhundert schon das

Mittelwaner unter dem Nnllpnnkt liegen: die Basis, auf weldie die Messnngen
sidk beziehen, hat unverftuderlich zn bleiben.

Die Wasserstandszahlen eines einzelnen Jahres haben also keine Be-

deutung, solange sie nicht mit trüberen IJcobachtuugeu m Beziehung gesetzt

werden können. Den im Jahre 1901 beobachteten Wasserständen sind des-

halb mS|^iohst gleich Seite auf Seite die wichtigsten Wasserstandwählen des

ToriiaigeheDden JahrflüifteB, anfierdem die niedrigsten und die bOduten über-

haupt beobaehtetm Wasserstände beigefttgt. Ein Zeitraum von fünf Jahren

ist allerdings zu solcher Verknüpfung mit der Vergangenheit noch erheblich

zu kurz. In dem Maße, wie das Jahrbuch fortschreitet, sollen deshalb auch

die Vergleichszahlen immer mehr Jahre umfassen, bis die Zeitspanne so lang

geworden ist, daß die YergleiehbailMit der VeriüUtnisse an ihrem Anfiuig

und ihrem Snde fragliob wird. Vor der Hand ist die Möglichkeit eines

Zurflckgreifens tlber das Jahrfilnft binaiis durch die Werke ttber die nord-

deutschen Ströme gewahrt.^)

Aber eine WasscrstandszabI ist ohne die zugehörige Abflußmenge immer
nur etwas Halbes. Da die Abflußmengen, die in der Zeiteinheit durch einen

bestimmten Flußquersehnitt hindnrehgdien, niherungsweise aber als eindeutige

Punktionen des Wasserstandes betrachtet werden können, so erfordern sie

nicht eine ebenso ausführliche Darstellung wie die Wasserstftnde. Letstere

1) Betr. des Oderttromwerkea Tgl. G. Z. Bd. T. 18M. 8. 19. Entspreehende
Werke sind dann gefolgt: ilber den Elbatrom 1898, den Memel-, Pregel- and
WeichielBtrom lb99, die Weser und Ems VJOl. Vorangegangen war das vom (bac

diechen) Zentralburean f%r Meteorologie und Hydrographie so Karlsruhe herausgeg.
Werk: Der Rheinatrom und seine wichtigsten Nebenflüsse von den Quellen bis zum
Austritt des Stromes aus dem Deutschen Reich, ^i^rlin, Ernst & Korn Ibäd.)

8»
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lassen sich Tielmehr jVdcrzoil in Abflußinengen umsetseii, wenn die Be-

ziohungen zwischen Wasserstünden und Abflußmrnpen nur erst einmal durch

eine ausreichende Zahl von Messungen möglichst vom niedrigsten bis zum
höchsten bekannten Wasserstande festgelegt sind und diese „Kichung^^ des

Qiwnohiiittes auf WassefniMigeii so häufig wied«rfaoU wird, daß jede wesMt-
lidie Ändenuig rechUeilig sa Tage tritt. MesBongeii der AbfluAnengen er^

folgen deshalb in neuerer Zeit mehr und mehr, wahrend die blofie Be-

rechnung der Wassermengen nach Formeln erfreulicherweise sehr in den
Hintergrund tritt.

in dem vorliegenden ersten Jahrgang der Veröffentlichung sind nicht

nur die aus den Jähren 1901 herrtthrenden Messungsergebnisse enthalten,

sondern auch die der vorhergehenden Jahre, soweit sie noch nicht in dem
betreffenden Stromwerke stehen. Am weitesten liegt der AbscliluU des Oder-

werkes zuriick, und so bringt das Jahrbuch allein tür den Oderstrom etwa

400 Messungsergebnisse und nicht viel weniger für seine Nebenflüsse. Kioe

besonders groiBe Zahl von Messungen liegt diesmal auBeidem für die Havel

und Spree vor. Verbindet man die jetst veröffentlichten mit den bereits in

den Str. inwerken enthaltenen, so gelangt man für eine Reihe von Punkten
an tlen HuuptwasseriJiufen l)ereits zu /.ieralicli vollständigen Wasserrneruen-

kurven, so z. H. für die Mi-mel bei Tilsit, die Weichsel an mehreren Stellen

in Preußen, die Oder ;&wischen der Mündung des lieber und der Lausitzer

Neisse sowie bei Hohensaathen, die £lbe bei Tetscben, bei H&merten und
bei Lenzen, die Weser ober- und unterhalb der Diemel-, sowie oberhalb der

Allermündung und den Rhein bei Köln. Die den allerhöchsten und den

allerniedrigsten Wasserständen zugehörigen Abflußniengen sind teilweise frei-

lich noch nicht genau bekannt. Hinsichtlich der kleinsten Mengen haben

aber zahlreiche Melsungen, die während der Dürre im vergangenen Sommer
ausgeführt werden konnten, wertvolle ErgSnsnngen gebradit, bei denen die

Eigenart der verschiedenen Wasserliufe sehr charakteristisch smn Ausdruck

• gekommen ist.

Das Jahrbuch Iieri<litet auch über Aufnahme von Spiegelgdilllen und

Querschnitten der Wasserläufe, ferner über Beobachtungen der Wasser-

temperatnren und des Grundwasserstandes. AuBerdem enthftlt es eine zu-

sammenfassende Übwsioht fiber die Witterungs- und Wasserstandsveriiiltnisse

des Jahres. —
Ist es nun aber wirklich ersprießlich, zu dem endlosen statistischen

Material, das sich in der Welt aiihiluft, jährlich noch immer neues auf-

zustapeln? Würde die Arbeit, die mit der Ordnung und Veröffentlichung

der hier vorgeführten Zahlenmassen aufbraucht wird, nicht besser auf deren

geistige Durchdringung verwandt? Wer wird die Schätze, die auf dem Grunde
dieses Zahlenmecres ruhen sollten, denn heben wollen?

Hierauf ist zu erwidern, daß eine Bearbeitung der im Jahrbuch nieder-

gelegten Beobachtungsreihen ohne ihre vorherige Veröffentlichung nahezu ein

Ding der Unmöglichkeit sein würde. Man denke nur einmal an die Zahl

der an' diesen Beobachtungen betmligten Staaten. Allein schon die Elbufer^

Staaten haben wsh. veranlaßt gesehen, seit 1892 jihrlich einen hydrologischen

Jahresbericht von der Klbe erscheinen /u lassen, der ähnliihen Inhalt wie

das Flbeheft des Jahrbuches hat. Denn diese Veröffentlichung bildete die

einfachste Art, die berufeneu Amtsstelleu fortlaufend darüber zu unten ichten,

wie sich der Strom außerhalb der Gremsen des eigenen Staates verhielt Fttr

einen andern . Teil des norddeutschen GewKssemetBes war eine entq[Nrachende
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VerSfiiniÜiehung geplant. Die süddeutschen Staaten , ferner die Schweiz,

Österreich und Ungarn besitsen soldie bereits seit lingerer Zeit. 80 war
es nur ein durch den Gang der Eutwick1un<:r gewiesener Schritt, diesen Ver-

öffentlichungen eine solche Rlr Nonldeiitschland anznreilien und dadurch Uiren

Kreis für den Korn von Mitteleuropa zu schlieÜen.

Dank der bereitwilligen Mitwirkung der beteiligten Bundesstaaten fand

dieses letzte Glied der Kette in der politischen Trennung des Gebietes keine

Schranken w, sondern alle Teile Norddeutsohlands konnten gleichm&Big be-

rflcksichtigt werden. Die Zersplitterung des Beobachtungsnmterials auf eine

fQr den einzelnen Icaum übersehbare Zalil an Amtsstellen bietet fortan also

keine Henunuisse mehr. Wenn künftig, wie es gar oft geschehen ist, ein

Interessentenkreis über die Verschlechterungen hadern will, die erst durch

die „Künste der Ingenieure an bestanunten Flofletrecken herbeigefnhrt worden
seien, so wird er erst einmal nachblättern kOnnen, wie die Verhältnisse denn
vordem lagen. Andererseits ist aber ebenso wenig »u leugnen, daß da, wo
die Eingriffe des Menschen tatsächlich ungewollte und schädliche Folgen nach

sich zogen, deren Erkennung und rechtzeitige Bekiimptung erheblich erleichtert

worden wäre, wenn die dazu nötigen Beobachtungsreihen der Allgemeinheit

ebenso übermittelt gewesen wiren, wie jeüst damit begonnen ist -

Auch in rein wissenschaftlicher Hinsicht dürfen mam Im Hofihnngen an
das Jalirbucli geknüpft werden. Schon ziemlich 100 Jahn' laug, vereinzelt

auch Udch länger, sind die Was.serstände, im Winter auch ilie Eisverhältnisse

unserer Elüs.se an einer Keihe von Punkten Tag für Tag venuerkt worden.

Aber diese Aufzdchnungen ruhten nebst den Tielen neuen, die sieb im Laufe

der Jahre su ihnen gesellten, .wohlTerwabrt in Aktenkammem, die zum ersten-

mal gründlich durchmustert wurden, als die schon mehrfach erwähnten
Stromwerke in Angriff genommen wurden. Der einzelne Gelehrte war nicht

in so günstiger Lage wie die mit dieser Arbeit betrauten Dienststellen; ihm
kamen bestenfalls Bruchstücke der Autzeichnungen zu Gesiebt, bei denen es

nidit immer leicht war, fhlschen Verallgemeinerungen durch einen Rundblick

auf das ganze Gebiet zu entgehen.

Die Art und Weise, wie die Natur das zur Erde gelangende Nieder-

schlagswasser verwendet, ist im einzelnen noch so wenig geklUrt, daü es an

Fragen, bei denen das Jahrbuch zur Hand zu nehmen ist, sicher nicht fehlen

wird. Wo aber die Aufttellung einer Bilanoe swiscfaen Wassereinnahme und
•ausgäbe unserer Flußgebiete bereits Tersodit worden ist, wird mandier
Posten wohl auch noch zu Undem sein. Vor allem wird jede Spekulation

auf diesem Gebiete erst einmal mit den Tatsachen selbst verglichen werden

müssen. Aber selbst das viel engere Problem, für die Beziehungen zwischen

Niederschlagsmengen und Wasserständen exakte Gesetzmäßigkeiten, sei es in

Zahloi oder in entsprechenden graphiaehcm Darstellungen, zu ermitteln, konnte

bisher nnr in ganz geringem Umfange in Angriff genonunen werden. Und
wenn man auch diese Aufgabe noch für uferlos halten sollt«: verdient eine

Erscheinung, wie die Dürre des letzten Sommers, nicht auch die Aufmerksam-

keit des nicht unmittelbar in den Dienst der Praxis gestellten Forschers?

Eine Vergleichung der diesmaligen „Wasserklemme^ mit solchen in früheren

Jahren fAbrt aber unwillktkrlicb zu der Frage nacb dem ViTechsel nasser und
trockener Zeiten, die als Musterbeispiel dafür gelten kann, daß nicht eine

kleine Zahl zufällig bekannt gewordener Beobachtungsreihen, sondern erst

deren Gesamtheit entscheidend ist. Neuerdings hat sich die Sturmflut vom

30./dl. Dezember 1904 zu den Erscheinungen gesellt, die sich ohne sjste-
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matische Zusammeutassung der in Betracht kommeuden Wasäerstaudsbeobach-

tongen schwcrMoh Bich ümfiuig und Eigeniri recht fiberblicken Umm.
Knnoin, Fragen an du Jahrbnch, deren Lflsong Gewinn sowdil an Er^

Icenntnia, wie an wirtschaftlicher Bjnift verheißt, werden sich immer bieten;

dagegen hat die Erfahrung bereits gezeigt, daß auch dif Fülle der jetzt der

öffeniliihkeit übprgebent n Beobachtungen noch manche das Gebiet des Jahr-

buches betrefi'cnde Frage unbeantwortet lassen wird.

Geographisehe Neuigkeiten.

ZuMunmengesieUt von Dx. Anguat Fitzau.

Europa.

Die statistischen Krbebungen über

die Erwerbaiätigkeit der litivölke-

rnag En Irlands, ana denen der Oeo-

giaph wertvolle Schlüsse über die Ab-

hängigkeit des Menpchen von «einem Bo-

den zu ziehen vermag, ergaben bei den

dcri Maton Yolkaddilnngen folgende Er^

golmiaie:

Erwerbetfttige in 1901 1891 1881

MUUottM PmriOMB
Laad'* nnd Fenlwlii-

schaft, Fischerei 9^ S,5 t,7

Industrie, Handel u.

Verkehr .... 18,6 10,8 9,i

Hladiehen n. pevBOa-

licben Diensten i^t 2,2 2|0

öffentlichem Dienst

und freien Berufen 1,2 1,0 0,8

Erwerbstätige überh. 18,2 16,6 14,9

Kiff^M nnd Peiwnien

ohne Benif ... 22,2 21«2 20,0

Gesamte Bevölkerung 41,4 37,7 M,9

Am wirt«chaftlichen Erwerb der Nation

beteiligen sich also 447« der Gesamt-

befOUramng, waa anfdne aehr verbrntete

Erwerbstatigkeit und einen s. Iir stark

ausgebildeten ErwerbsHinn dc8 ganzen

Volkes hindeutet. Was die Hauptzweige

der wiiCaebaftlicben Arbeit anbetrifft, ao

wSebst das schon lange bestehende Über-

gewicht von Industrie und Handel über

die Landwiriaehafl in immer schnellerem

Tempo. In den letzten 20 Jahren ist die

Bedeutung der englischen Landwirtschaft

so gesunken, dafi sie 1901 einschließlich

der Forstwirtschaft nnd Fischerei nur

noch 18,7^,, aller Erwerbstätigen gegen

17,8 Vo im Jahre 1881 beschäftigte. Uni-

aomehr sind Industrie, Handel und Ver-

kehr, die jetal rand 10% der BafOtka-

rung ernähren, noch weiter in den Vorder-

grund getreten; die Zunahme der gewerb-

lichen Bevölkerung betrug im Jahnahat

1881/1891 16,1 */• nnd im folgenden Jahr-

zehnt pngar 16,7",,. Im Vergleich mit

den Verhältnissen im deutschen Reich

fällt beMmdere die grOBere Bedentong

der Landwirtschaft hier ins Auge. Sie

beschäftigte 1895 37,6% aller Erwerbs-

tätigen Deutschlands, gegenüber 4b "/^ der

geiraiblidi Tätigen. Wenn aneh rdatir

die englische Industrie mit lO*/« der dent-

srben mit 48 "
„ aller Erwerbstätigen weit

überlegen ist, so ist doch die ab.-iolute

Überlegenheit der geweiblieben Leistung

England« über die Deutschlands nicht

entfernt so gn>ß; das deutsche Gewerbe

zählte 189Ö bereits 10,6, das englische

1901 12,6 Millionen Aibdtende. Haute
stehen sich beide Zahlen schon wesent-

lich näher, und in absehbarer Zeit wird

die gewerbliche Leistung Deutschlands in

Folge aeinar giMaren nnd aehaellar waeh-
senden Vnlkszahl die ftroßbritanniens

nicht nur erreichen, sondern noch über-

treffen.

* Die Bigebnisae einer Beiae nach
Island und den Färöer zu medi-
zinisch-geographischen Zwecken
schildert Dr. Mülberger in der Münch-
ner Hediiiniaehen Wodieaadirift. Dia Ba-
völkerung der Färrior, dip nir h fast ans-

Hchließlich vom Fischfang nährt, macht
einen gesunden und kiftftigen Eindruck

und hat ärztliche Hilfe kaum nötig, wes-

halb auf den Inseln auch kein Arzt an-

I

sässig ist. Nach den Färöer besuchte der

Arzt die fiast gänsHch unbekannten West-
mann-Inseln südlich von Island; anf der

größten Insel liegt ein Dorf von etwa 600

Kiuw., die in ihrer Ernährung vollständig

I
auf den Flsdi angewiaaan sind; seibat das
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wenige Yi«b wird fiwt dM ganse Jahr

Uadurch mit Fischköpfen gefuttert, in

Folge dessen die Milch einen starken tra-

nigen Beigeschmack hat. Diese Insebn

hiÄen einen Ant, der einen Miwchmaach
von Isländisch, Englisch und FranzOsisch

sprach und dessen T&tigkeit sich seit 38

Jnlmn haopMebfidi saf die Behandlung
toterer Verletzungen erstreckte. Seine

Hauptarbeit bildet« das Zahnziehen , da

die aosschliefilicbe Fischnahrung der

Zahttbildmig nicht ftrderlieb ist und die

Inselbewohner deshalb schlechte Zähne

haben. Im Nebenamte war der Arzt könig-

lich dänischer Meteorolog. Die medizini-

ehen YethUtBieie Reykjavik , der

Hauptstadt Islands, waren ausgezeichnet.

Die löOO Kinw zählende Stadt besitzt

drei Krankenhäuser; am aligemeinun

KrankenhaoB, wo unter den sehn Eranken-
«ehwestem acht deatoche waren, waren
ein Chirurg, ein Spezialist für innere Me-
dizin und ein Augenarzt tätig. Der Augen-

nt reiat alle swei Jalne vm die gaoae

Insel und bringt alle an ansteckenden

Augenkrankheiten Leidenden ins Kranken-

haus. Ein völlig abseits liegender Pracht-

ban, d« tov swei Jaliren errichtet worden

ilt^dient zur Aufnahme der Lepra-Kranken,

von denen sich immer 60—70 in Behand-

lang befinden. Schlechte Ernährung und
Tmnkaaeht, die unter der isländischen

Bevölkerung leider weit verbreitet ist, be-

dingen einen wenig günstigen allgemei-

B«n Gesnndhritmiatand; die ITnaehe der

itenlich weiten Verbreitung des Leber-

wurms liegt in dem zilrtlichen Verkehr

mit den zahlreich vorhandenen Hunden.

Zur Auflhüdttng von Anten beateht in

Reykjavik eine Medizinschule, wo Äzste

in drei- bis vierjährigen Kursen ausge-

bildet werden; zur Vollendung ihrer Stu-

dien gehen ^um die jungen Irate ge-

vNuiUch noch ein Jahr nach Kopenhagen.

Aalen»

* In den nlehaten Woefaen wird die

in St. Petersburg ausgerüstete sibirische

E s p e d i t i 0 n z m F 1 u ß C h a t a n g a nach

ihrem Bestimmungsorte aufbrechen; die

Bfliaenrate ist über Ktaaamgank und
Jeaiasejsk zunächst nach Schulgansk in

.\nBBicht genommen. Von dort soll es

mit Benntieren zum See Jessej gehen, in

dessen unmittelbarer Nfthe eine ansge-

dehnte Jakuten-Niederlassung vorhanden

119

ist. Von dem Jeescj-See, dessen Lage
auf den Karten noch nicht genau be-

stimmt ist, wird eine topographische Auf-

nahme gemacht werden. Zugleich wird

in dieser Gegend zum Zwecke geologi-

scher Forschungen ein Mitglied der Ex-

pedition zurückgelassen werden; die übri-

gen Teilnehmer begeben sich mit Hunde-
schlitten weiter zum See Monen mit der
Absicht, den von Tungnaen angegebenen

Wojewoii-See aofzusachcu. Sobald es die

YeridUtaisse sulaasen, beabaiditigt die Ex-
pedition mit an Ort und Stelle herzurich-

tenden Booten den Fluß Chatanga hinauf-

zufahren, um die Mündung des Monero-
Flusses sn etfofschen. Die Kosten der
Expedition, zu deren Verwirklichung ihr

Initiator, der St. Petersburger Akademiker
Friedrich Schmidt 6000 Bubel hergibt,

sind auf etwa 16000 Rubel veransnblagt,

deren Bestreitung die kaiserlidie rusat-

»che geographische (Jesellschafl über-

nommen hat. Das gelehrte Personal der

Expedition bestallt aus dem Konservator
des ncologisrbon Mii.seums der Akademie
J. Tolmatschew, dem Astronomen Bäk

-

lund und dem Topographen Koshewni-
kow. R. W.

Zur Erforschnng der unterge-
gangenen Kulturen Zentral- Asiens,
der sieh auch Btren Hedin auf seinen

Reifltn mit Eifer gewidmet hat, haben
sich in den letzten Jahre auf eine An-

regung des Orientalistenkongresses in Horn
hä in verschiedenen Staaten, wie in RuB-
land, England und Deutschland, Gelehr-

ten-Komitee« gebildet, die sich die Aus-

seudung von Expeditionen zur Aufgabe

gestellt hab«i. Die erste deutsche Ex-

pedition wnrde im Jahre 1902 vom Ber-

liner Museum fnr Völkerkunde mit Unter-

stützung privater isLreise ausgerüstet untt

hat unter Leitung des Prof. Orfinwedel
eine sehr reiche und vielseitige Ausbeute

geliefert. Zur Fortsetzung der von der

ersten Expedition begonnenen Arbeiten

soU in diesem FMlyahr eine neue Expe-
dition ausgesendt werden, zu deren Aus-

rüstung der deutsche Kaiser aus dem
Dispositionsfonds namhafte Mittel gewährt

hat. Die Expedition soU ans drei Mit-

gliedern, einem Archilologcn, einem Sprach-

forscher und einem Techniker, bestehen.

Die Kosten der Expedition, die etwa ein

Jahr dauern wird, sind auf 60000 JL be-

rechnet.
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* Von der Eiseubahn Pekiii';

Hankau, der rhinrsiscbon Zi-ntralbalin.

wird berichtet, daß der Babubau, der iui

Jabm 1899 von beiden Richtoogen aae
begonnen wurde und d*>r währond de?

Boxer- Aufstande« stockte, wobvi die Bauten

teilweise Hogar zerstört wurden, jetzt

wieder lo weit gefördert ist, daß die ganze

Bahn voraussirlitlirh im Luiiffi diesen

Jahres dem Verkehre wird übergeben

werden können. Auf den bereit! eröff-

neten Strecken iat der Andrang der chine-

«i<'f>hen BoNülkernng über Krwarten stark,

sowohl für den Personen- als auch für den

Ofltarrerkehr, und et ist interearnnt tu

beobachten, wie tohoell oivh die chine-

aiache Bevölkernnjr an die lUnnit/.ung her

Eatenbahnen gewöiint hat. Das moderne

YolEelinniittel liat, wo et erscheint, den

durch Abei^flauben und Mißtrauen her-

vorgerufenen Widerstand se'hnell über-

wunden, und auch die minder iut^-dligeuten

Chineten erkennen jetsl sehon in den

Bahnen ein nfltzliches Mittel zur Er-

höhung des eigenen WoblstandoH. Unter

dem Eintiuß der neuen iiahu hat beson-

ders Hüten, wo sich eine engliscbe, eine

deutsche, eine französische, eine russische

und eine japanische Kolonie befinden,

einen mächtigen Aufschwung genommen,

•0 dnA vaan bereits von Unnksn nla dem
„chinesischen Chicns,'o" ^init ht; der Oc-

SMntbetrag seines fremden Handels hat

sich von 62 Millionen Taels im Jahre lüOl

tmf 99 Millionen im Jahre lUO.H gehoben.

» Die Ergebnisse der iinli sehen

Volkszählung vom Jahre lUui sind

jetzt im „Genml Report of the Censns

of India, 1901" veröffentlicht worden. Da-

nach wohnen in Indien auf 4 FtlbSlO qkm
894 861066 Einwohner oder auf 1 qkm
•4,8 Einwohner. Die BevOlkerungsdich-

tigkiit i^t in den einzelnen Teilen des

Reiche« sehr verschieden, was in den <;eo-

graphischen und klimatischen Vcrhält-

nissen begrfindet ist Dn die Mehrsnhl

der Bewohner von Ackerbau und Vieh-

zucht lebt, so hängt die BevrdkerungK-

dichtigkeit in erster Linie vom Rcgenfalle

ab; nur in den gebirgigen Luideoteilen,

wo Ackerban wegen der Bodengcstaltung

nicht möglich ist, und in 'iebieten. in

denen aus Mangel au Verkehresmitteln die

Verwertong dar Ackerbsaprodnkte er*

Schwert ist, entspricht die Bevölkorungs-

dichtigkeit nicht der jährlichen Uegen-

menge. Am dichtesten bevölkert i.<;t das

helta von Bengalen, die Ganges-Ebene

und diu östliche Himalaja- und Subhima-
Ii^nregioD, wo Aber IM Mensehen mif
ileni <,|uadratkilonieter wohnen; dann folgt

die weltliche und südöstliche Küstenregion

mit 150—160 E. auf 1 qkm, weiter die

NordoHt-Küste und Sfid-Indien mit 75—120
E auf 1 (|km. das Central-Platean, Dek-

kan, die westliche Uimal^jasubregion mit

40—80 B. anf 1 qkm, endlich Belndschi-

»tan, da« Nordwe^^t (iebiet, Assam und
TUruia mit weniger aln 40 E auf 1 qkm.
Die Bevölkerung Indiens nimmt sehr lang-

sam so; sie iiat sich im Jahnehnt 1891—
1901 nur um 1'/«*« vermehrt; einige Ge-
V)ie<e 7e<i,'ten sogar eine Abnahme der

Bevölkerung in Folge ungünstiger wirt-

schaftlicher TethUtniste und des Attf>

treten» ejddeniiticher Krankheiten. Eigen»
t linilich ist das Überwiegen dea männ-
lichen Geschlechts über das weibliche;

anfje 1000 mftnnliche Eingeborene kamen
1901 nurUGS weibliche. Die Bevölkerung«-

verteiluniT ;iuf die einzelnen Provinzen,

Ageutieu und Staaten war folgende:

Kiawoimcr

Ajmer-Merwara . . . . 4 7(j0r2

Andamanen u. Kikobaren . 24 649

Assam 6186.U8
Bengalen 78498410
Berar 2 754 016

Bombay 86468 209

Birma 10490884
Centralprovinaen .... 11878089
<'oorg 180 607

Madras 42 397 688

Nordwes^rov. n. Pnndichab 86 880 817
Ver. Prov. Agra n. Ondh . 48 498 874

Ban.da 1652 692

Central-Agentie 8 688 781

Haiderabad 11141148
Kaschmir '2 0i':),".7k

MjHore 5 53Ü SWU

Kajputana 9 788 301

Afrika.

Prof. l>r Carl Chi ig und l>r. Fritz

Jaeger, die Mitglieder der ostafrika-
nischenBzpedition derOttoWinler-

' Stiftung H>. Z. 1904. S. 638 . sind wohl-

behalt<.*n wieder an der Küste eingetrotfen.

Die Expedition nahm ihren Weg vom
Kilima Ndeeharo fiber den M«ru snm
großen ,,riraben" un I ill'er diesen hinans

nach Sonjo. Dort trennte sich das dritte
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Mitglied der Bipeditien, Besirlnriehter

GuBzert fuua Tanfja), von ihr, um sich

quer durch die VVohn^iitzc britischer Mäb-

saihorden nach Nairobi uud über Mom-
bMM aaeh Europ» m begeben. Die Ex-
pedition durchreiste weiter ilio Laiid-

cbalten xu beiden Seiten des großen

Grabens bis nach Umbngwe. — Von wei-

teren KinEelheiten aoe dem Verlauf der

Expedition seien erwiihnt eine Resteigung

des Meni und ein Eindringen in seinen

Knter; dabei stellte sieb berans, daß der

Mem not li t^itii,' i«t; er befin<lct sich zur

Zoit in demselben Zustand der Fiunarolen-

Tätigkeit, wie der Oldouyo TEogai, der

ebeiäUIe erstiegen wnrde. Femerwarden
drei große, bii S700 m aufragende er-

l-'vchfMie N'iilkane westwürt.s von der im
Graben gelegenen Siedelung Ngaruka
entdeckt

Prof. Uhli^ hatte auch vom Gonveme-
njent den Auftrap;^ erhalten, am West-
Meru Land für die Üureuansiediungen zn

vermeieen. Dn rieb aber die Baren Ober
die Auswahl ihres Landes noch nicht

schlüssig waren und wahrscheinlich vor-

erst zu festen Ausiedluugen nicht kommen
werden, ao muftte er rieb darauf be>

Bchrniken, die gesamte Lan'ljj;egpnd in

einfacher Weise aufzunehmen. Die Buren

•cbeinen aber im allgemeinen mit der

Beecbttffenbeit dieie« Landes und der
westlich benachVtarten groBen Grasstep])eii

sehr znfirieden zu sein. F. Th.

Nordamerilta.

• Der biß jetzt wertvollste Beitrag
lu unserer Kenntnis von Nord-
Alaiba stammt ani dem kflizlich von

der geologischen VenneBsnngsabteilung

der Vereinigten Staaten von Amerika in

den JEVofeeaional Papers No. 20 (Wasb.)

veiOfltetliehten Beriebt Aber dne im Auf-

trüge der genannten Abteilung von

J. Peters und F. C. Schräder unter-

nommene Forschungsreise.

Wae wir vor dieser Reise Ton dem
Innern des Nordteiles von AIai«ka wußten,

verdanken wir hauptsächlich den von

Leutnant Howar.i von der Kriegsmarine

der y. Bi im Jabre 1896 und von J. H.

Turner im Jahre 18'JO unternommenen
Reisen. Keiner dieser Reisenden konnte

jedoch eine genaue Vermessung vomeh-
mcB, eo daß diese Expedition die ente
isl^ welche vom Tubon bis sur Nordbflste

eine Yetmeesong mit Ptftririonsbstrumen-

tcn beworkst^jlHgt und aueh eine genaue

Übersicht ilber die Uberfläcbengestalt

dieses Teiles von Nordamerika gegeben

bai Im Jahre 1809 fand man^ daS wahr-
scheinlich ein passierbarer Weg zwischen

dem obcm Koyukuk (einem nördl. Neben-
fluß des Yukon) und der arktischen K(iste

bestände, zu deren nUierer Erforschung

eine Exjipilition ausgesandt wurde. Im
Februar wurde von Skagway aufgebrochen,

wobei man aur Reise den Tnkon hinab

Hundeschlitten benutzte. Am 10. April

.viirde Hergman am Koyukuk erreicht,

wo mau jedoch einige Zeit bleiben maßte,

um das Brechen des Eises absnwuten.
Dann rückt*' die GeHellschaft lU Sdliff

Sf) Meilen ih n Fluß bis Betties vor, einem

neuen Ereatzposten unweit vom 67." n. Br.

Am 18. Juni fbhr man den John BSver,

einen großen Nebenfluß des Koyukuk,

auf Kanoes bis zu seinem Quell;iewUsser

hinauf; von hier trug man die Boote

Meilen weit durch das Gebirge bis tum
Anaktuvuk, dem großen östlichen Quell-

fluß des Culvillf. welihen man bis zur

arktischen Küste hiuabtuhr. Diese wurde

dann (teilweise in Begleitang von Eski-

nios' bis zxim Point Burr^w verfolgt und
die Heise in einem oileiK n Waltischboote

fortf'eäetzt, bis man am 18. September

bei den Kohlenlagern von Corwin einen

Dani])for traf. Während der Reise zu

Lande von Bergman aus wurde eine voll-

ständige Vermessung ausgeführt und «war
zum Teil durch Meßtischaufnahmen, zum
Teil durch Tachometrii' und Trian<^ulation,

während gleichzeitig eine gtfulogische

Unter^inchung des Lande« vorgenommen
wurde Auf Grund von ihr gibt Schrä-
der eine ausgezeichnete» Skizze sowohl von

dem geographischen wie von dem geologi-

schenAussehendesLandes. BreivollstftndSg

\on einander verschiedene Teile sind zu

unterscheiden — die bergige oder mitt-

lere, die Koyukuk- oder südliche und die

arktische oder nftrdlicbe Provins. Die
Bergzone kann als Verlängerung der

Rocky Mountains betrachtet werden,

welche das Stromgebiet des Vukon nach

Sflden bin umfassen. Weetiich eeheinen

sie sich in zwei Teile zu teilen, deren

nördlicher in den steilen Abhangen der

Felsen bei Cape Lisburuo aufhört. Die

nlMlicbe Ftovins wird durch eine sanft

hflgelige von Bergen begrenste Ebene
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gebildet, wolche narh dem Meere hin iu

eine fast ebene Tundra übergeht. Diese

Ebenen werden alfOegeastfielt der grofien

Ebenen der westlichen Vereinigten Sted-

ten betrachtet, wiilirend lias Stromgebiet

des Yukon das große Seegebiet im Innern

der y. St. ra leprftaentierai eeheini Die
Berge, für welche Schräder den nr-

spnln^'lich im Jahre 1885 von Allen j^e-

brauchtiiu Namen Endicottgebirge ge-

bnneht, bilden eine Kette mit einer

baupt^nchlichen Erhöhung Yon 6000—7000
Fuß, welche das Aussehen einer zers' hnit-

teneu ehemaligen Hochebene hat und im
Norden iteiler »bfftUt alt im Sflden. Die
Koynkukprusiir/, ihrerseitfi scheint aus

zwei Zonen zu bestehen, einer höher und
einer tiefer gelegenen, die aus zwei frühe-

ren PlateMie enteteadm sind. Der Col-

ville-Fluß, wf'lcher die Wasser «b-r mird-

lichen Ebene ableitet, ist ein breiter

Floß mit einer Strömung von 2—6 Meilen.

Die Mfindung miflt gegen 80 Meilen von
West nach Ost. Nut/hol/ der er-

forschten Gegend umfaßt Vertreter der

meisten geologischen Perioden, von der

ailniieehen bis zur neuesten. Auch von

der organiKchen (icHchirbte der Heidend

spricht Schräder weitläufig in seinem

Befieble. (Tbe Geographie«! Jonmel.) B. L.

Nord-Polargegenden.

« Die wissenschaftlichen ünter-
•nchungen in OrOnland, welche nicht

nur der Bifenchung des Lftndes selbst,

sondern ebensoviel dem Studium eifi/oit-

licher Yerhältnisse dienen, werden in

dieiem Jahre eine neue Forderung er»

fifthren durch die Gründung einer wissen-

schaftlichen Station, welche der Assistent

am botanischen Garten von Kopenhagen,

Porsild, mit Unterttataang mehrerer

dänischer gelehrter Gesellschaften an der

Westküste (Grönlands, wahrscheinlich bei

Godbavu an der Südküste der Ineel Disko,

anlegen will. Poftild, der bereitfl 1898

als r^otaniker an dt^r Steenstrup-Expedition

nach West-Grönland teilgenommen und

auch 1902 nochmalb m Grönland geweilt

hat, gedenkt eich auf der neuen Station

mnftchet botanischen üntersiifbuiippn zu

widmen; nach und nach werden dann

die Beobachtungen auf alle biologischen

TerhUtnine und auf andere Fragen der

polaren Geographie aii>^<i:edchnt werden,

so dafi die Station ein Mittelpunkt für

wifppnsohaftliche polare Forschung zu

werden verspricht, auf der hoffentlich

auch niditdftaiadia Gelehrte wecden ar>

beiten dürfen.

Sfld-Folargegeudea«

* Die yetematiaehe Erforschung
des antarktischen Heerei südlich
von Südamerika wird voraussichtlich

in der nächsten Zeit dank der Unter-

ttfiteung der aigentiniadien Begierung

demxtig gefordert werden, dafi dieser Teil

dann der bekannteste der Antarktis sein

wird. Wie die argentinische Regierung

dem Begrdnder der Station auf den Sfid-

Orkney-Inscln, Bruce, mitgeteilt hat, ist

das Kanonenboot Unipuay mit der Ab-

lösungsmannschaft iür die Station abge-

gangen und dürfte die Station der Seotia

Bay um die Mitte Januar erreicht haben;

die Ablösung besteht aus fünf Mann, von

denen vier bisher im Dienste der OfGcina

Meteorologica Argentina gestanden haben ;

der bisherige Stationsleiter und Beobachter

Moßmann wird voraussichtlich Ende Fe-

bruar mit der Uruguay wieder in Buenos
Aires eintreffen. Somit ist die Fortsettung

der meteorologischen und magnetischen

Beobachtungen auf den Süd-Orkneys auch
fltr dae dritte Jahr gesichert und smn
ersten Male werden wir ans der Antarktis

eine dreijähri)?e Reihe zuverlilspiger und
regelmäßiger Beobachtungen erhalten,

doen Wert dadurch noch eihOht wird,

daß die Beobachtoagsstation nicht isoliert

liegt, sondern eine Reihe von Nachbar-

stationen hat, deren Beobachtungen mit

der ihrigen in Zusammenhang gebracht

werden können. Der argentinische Marine-

rainii^ter hat nämlich auch auf den Pin-

guin-Inseln iür den Sommer 1904/06 eine

Reihe meteorologischer und magneliseher

Instrumente zur Beobachtung aufstellen

lassen, und außerdem befindet sich auf

der Neujulus-hisel an der Nordküste der

Steten-bisel ein« argentinische Beohaeh-
tungsstation. Zu diesen ilr^i von der

argentinischen Regierunp unterhaltenen

Stationen kommt noch eine englische

Station bei Kap Pembroke auf den Falk-

land-Inseln, die Bruce bei Gelegenheit des

.Xnlaufens der schottischen Südpolar-

expedition reorganisiert hat, und die

schwimmende Station Charcots auf dem
Schiffe ,.Le Kranvais", auf dem die fran-

zösische Südpolarcxpedition seit Jahres-
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firiifc «a der Westkfiste von Ghr»hMD>Lftnd

wisgenschafllichc Beobachtungen anstellt.

Alle diese Stationen werden sicher ein

wertvoHes Beobachtungsmaterial zusam-

menbringen, das noch ergänzt wird dorch

die Zahlenreihen, die das iibcr die ganze

wgentimache Itepnblik verbreitete Netz

TOB meteorologiachen Stettooeii «nfge-

dehnet hat.

* Über die von der schottischen
Sfldpolarexpedition in der Antarktis

gemachte Landenidtckung erfUixt

man jetzt näheres durch einen vorläufigen

Expeditionsbericht im Scottish Geogr.

Magazine VJOb S. 24 ff. Danach konnte

num die nenentdeekto Killte, die mta
ftr einen Teil des antarktischen Konti-

nent« hält und nach zwei Hauiitf(')rderern

der Expedition „Coats-Laud" nannte,

sieht «elbei betreten, eondeni sidli ihr

nor bis auf 3,6 km nähern. Das vom
Eise besetzte Expeditionsscliitf „Scotia"

befand sich bei Sichtung des Landes

unter 74* 1' e. Br. und tt* Osfcl. L. imd
lot^-te dort 161 Faden. T^ruco. der

Expeditionsieiter, ist fest von der Existenz

der neuentdeckten Küste überzeugt, und
in der Tat l&Bt aoeh die PhotograpUe
schon ziemlich dentlich das Land erkennen

;

es zieht rieh als dunkler Streifen am
Fafie der großen Eismauer hin, in der

man den großen Binnengletscher vor sich

m haben glanbt, vnter dem der anterk-

tiaehe K<nitinent begraben liegt and der

an mehreren Stellen einr>n Kuetenstreifen

frei läfit. Die Gründe, die Bruce für die

Existenz des Landes anföhrt, sind: Alle

Lotungen zwischen 60 * und 70 s. Br.

ergaben Meerestiefen von 2600 bis 2700

Faden; ungefähr 60 km nördlich von der

großen ESsmaoer letale man nur IfOO bis

1400 Faden imd in 9fi km Entfemnng
nur noch 160 Faden, so daß in dieser

letzteren Entfernung der Festlandsockel,

mit dem man es doeh sweilbllot sn tun

hatte, die Oberfläche des Meeres erreicht

haben wird Ein anderes Argument für

die Nähe von Festland bildete das sahl-

xeiehe Brsefadnen von Seehunden und
VOgeln, die bisher nur in wenig Exem-
plaren sichtbar gewesen waren, jetrt aber

in großen Scharen Wasser und Luft be-

völkerten. Schon Weddell, der 18S8 bis

in dieselbe Gegend vordrang, ohne Spuren

von Land zu entdecken , berichtete von

dem Erscheinen zahlreicher Walfische und
auBetoidentiieher Mengen von YOgeln,

PO daß mit großer Wahrscheinlichkeit

auf eisfreies Land in der Nähe geschlossen

werden kann. Hoffentlich gelingt es

einer spKIeren £q>editUm, die gleich m
Beginn des südlichen Sommers nach dem
neu entdeckten Lande aufbrechen müßte,

Coats-Land su erreichen und es als Stütz-

punkt für weitere Reisen auf dem Binnen-

eise sn benutaen.

BiekerbeapneliiBgeB.

ntkner, J., Knoll, Fr., Patseh,
Swoboda,H. Vorläufij^'cr Rericht über '

eine archäologische Expedition nach
Sein-Asien. Bf 8. 1 Rontenk. Prag,

in Kommission der Calveschea Buch-
handlung (Koch; 1903.

Die Gesellschaft zur Förderung deut-

seher Wissensehall, Kunst und Litentv in

Böhmen hat 1902 eine ardilologiscbe Ex-
pedition nach Kloin-Asien ausgerüstet, und
zwar nach dem alten Isaurien, dem Land
swisdien Lykaonien und Pisidien, süd-

westlich von Iconium. Wenn auch diese

Gegenden schon mehrfach von europäi-

schen lieisenden durchzogen worden sind.

B.B. von flSnehlUd, Slemti Bamsay, Sarre,

so ftUt doch noch viel darao, daS wir

fiber sie genflgend orientiert wären. Die
' Expedition hat reichen Ertrag heimge-

bracht, eine ganze Reihe von Ruinen-

stätten sind neu gefunden worden, zwei

Ortechaften, deren Lage bisher noch nicht

einwandsf'rei bestimmt war, sind <hirch

Inschriften, die den Namen der Stadt ent-

halten, sieher lokalisiert worden, Amlada
und Vasada. Besondere Aufmerknamkeit
wurde den Ruinen von Zengibar Kalessi,

dem alten Isaura,geschenkt, die seit Sterret,

der sie nur flflchtig beschrieben hat, nicht

wieder besucht worden sind. Geographisch

wiehtip i>it der l"'bergang über den Taurus

im Paß Susam Ueli. Die ausführliche Heise-

besehieibnng wird hoffonttieh aieht aUtu
lange auf sich waxten lassaa. W. Buge.
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T. Diest, Walther. Karte des nord-
wcBtlich*<n KU' i n - A « i »'n , in \]cr

Blättern, 1 :ö0uo0o. Ülutt A. B. 1>.

Berlin, 8cba)l 1008. Jedes Blatt

Dem ersten Blatt ih'r Karte des nord-

westlichen KUin-Asiens, das in dieser

Zeitsehr. lOOS, 481 ff. angeceig;t worden
i»t, sind mal dit» drei atidi-m f^ffuljjt, so-

daß das ganze Work jetzt fertig vor-

liegt. Die AuafShrung ist dieselbe wie

auf Bl. C, die Zeichnung ist di-utlich und

klar; nur oiups i«,t mir störentl auf-

gefallen: alle Ebenen bind mit der glei-

chen ^iinen Farbe Abermalt, ohne Kfick-

sicht uuf iK'' Mct rcshühe, so i.-t . ]>. die

große Ax\!oM di > iTincren H<jtlihiii(U'H

ebenso bezeichnet wie die Küsten- und
tiefliegenden Flnfiebenen. Aber davon
abgesehen ist die Karte ein gutes und
viel Material onthaltcndes Hilfsmittel. Im

Osten reicht sie bis beinahe zum Kap
Kerembe, bis ftber Angora und Konia, im
Svlden bis fiber da» Sfldende des Sees von

Beischi'hir. Mit der neuen U Kiepert-
Bcheu KiiTte (1 : 4ÜUU0O; berührt sie bich

bisher nur in deren Sektion C III Konia.

Die \l)wcicliungrn in der Zoiolmung lafsseii

sich schwer l eurteilen, da der begleitende

Kommentar, der schon bei Blatt C in Aus-

siebt geatdit wurde, erst sp&ter erschei-

nen wird. Für später werden auch noch

Deckblätter, größeren und kleineren Um-
fangs, versprochen, auf denen die nötig

werdenden Änderungen nachgetragen wer-

deji sollen. Das ist ein sehr put er Ge-

danke, weil auf diese Weise die Karte

immer auf dem Laufenden bleiben kann.

Ich lasse einige Bemerkungen folgen, die

sieh mir beim l>urchgphen der Karten er-

geben haben. — Bl- A, XI 1 muß es

Bboitekm, IX 18 Bcheleos heißen. Das

Gebiet der rechten Nebenfläase des mittr-

leren Skamander ist i.oeli nach Kiepert
gezeichnet, gegen Judeich (S.-Ber. Akad.

Berl. 1898, 639). Fflr die Linie Dogandji-

Köi-Güredsche X 7 1X5 hätte mein Itinerar

verglichen werden können l'eterni. Mitt.

löUJ, 226); auch die Zeichuung des Kara-

dagb (IX 18) stimmt nicht ganz. Skepsis

ist sieher auf dem Kurechunlu-Tepe XIII 4

und nicht in Assar Xlll 8 anzusetzen

(Judeich, Fest^chr. 1. Kiepert 231). Die

Routen Munros autf der Oegend sfidlich

vom Manilas Göl XI 11, 12 sind nicht

durchaus benutat — 61. B. £ribolon VII

23 ist woU weiter nordöstlich bei Segbio
Iskele nnznfletzen. Neu ist die Einzeich-

uuug einer alten Kömerstrußc direkt nörd-

lich von Isnik VIII, IX 88. Ich würde sie

aber auf die durch die Tabula Peutinge-

riana bekannte Linie Nicaea- Prainetos

bezichen und nicht auf die von Nicaea-

Nieomedta, deren Reste in nordOetl. Rich-

tung Perrot gefund«» hat. Astakos ist

zu schreiben, nicht Astacos VH 83. Die

Hohe des Baba Dagh V 24 ist auf 883 m
angegeben; die PaßhOhe VII 22 an der

Straße naeli Iskele mit .')03 m: ^lind diese

Zahlen von der Fitzner sehen Karte (For-

st hungen auf der bithjnischcn Halbinsel)

einfsch übernommen oder sind sie als Be-

stätigung dieser Karte gegen den dazu

gehörigen Text (8. 7d. 12.H) anzusehen?

Der KOr-oglu-Dagh VIII ist von Leonhard
auf 2370 m angegeben , nicht 2öu0 m.
Hithynium ist zu schreiben, nicht Bity-

nium Vil 33. — Bl. D. Die Position von

Sivrihissar XV 88 ist trotz dee Wider^
spruehes von Anderson (.bniir: of Hell.

Stud XIX i;U b. it ehalten. XIII. XIV 3»

muß es .\ntlrouu oder Andros, nicht An-

dorra heieen. Veamm ist Abia XVU 88

Abanos und nicht — Appia gesetat?

Für Rennison XVII 24 ist die richtigere

Form wohl einfach Soa. — Stektorion ist

eicher in Menteech XXII 84 und nicht in

Emir hissar XXI 24 anzusetzen, auf die

frei gewordene Stelle kommt Eukaqiia.

Vasada muß von Jonuslar XXIV 35 nach

dem Kestel Da|h, südl. von XXVII 84,

verlegt werden, und .\mlacla fso, \ind nicht

Ambladaj von Selki XXIV 38 nach dem
Assar Dagh XXVII 33. Jonuslar dagegen

ist für Pappa Tiberiopulia in Anspruch

zu nehmen. (Jflthner, Vorläufiger Bericht

19. 22. 12.) W. Buge.

Wegeuer, Georg. Tilget und die eng-
lische Kxi)editi()n. 14Ö S, 3 S.

Anm. (Literatur enthaltend;. 2 K. u.

8 Vollbilder. Halle a. 8., .Gebauer-

Sehwetschke IWA. 3 -.

IN ist eine dankltare und zeitgemäße

Aulgabe, da« wenige, was wir über Tibet

wissen, zu einer knappen Gesamtdarstel-

lung des Landes SU Tcrarbeiien. Dank-
bar, weil Tibet, soweit es einigermaßen

als bekannt gelten darf, von einer in der

Natur selten Torkommenden Einheitlieh-

keit des Landschafla- und damit auch

Kulturcharakters ist} zeitgemäß, weil es
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jedermann erwünscht sein wird, jetzt, wo
der erste und gleich so erfolgreiche An-

tann ftof dto Zitedelle Aneu nnter-

nomnu'n wurde , einen Wegweiser und

Leitfaden für da» Studium des Landes
Bodju! in der Hand t-n haben. Georg
Wegener war in erster Linie dazu be-

rufen, da er durch ein jahrxehntlaii<ji'>

gründliches Studium der Urographie des

lCir8ii-Liin<Sjftems genAtigt war, alle die

o spSrlidi lanfiraden Qodlen Ober Tibet

kennen zu lernen.

So gibt er in knap|N;r Form zunächst

eine Damtellmig des GebirgsgerOetee. das

dem Stand unserer Kenntnis entsprechend

stark HchematiHch gehalten ist, sich da-

durch aber um so leichter dem Gedächt-

nit einpi^gt. Im Westen sind ea die Oe*

birgsxüge, die uns zur Orientieninj^ hflffii

;

im Osten sind es die l-Miißtüler , die, ti«'f

eingeschnitten, das Hochland zerstückeln,

o daB man im Sfidoelen nnd 0*ten nicht

von natürlichen Grenzen sprechen kann,

wie wie die Geliitü'swälle de« Hinialaya

und Kwen-Lun im Südwesten und Nord-

westen dantellen. Da« Land eelbet teilt

Wegener in 3 Abschnitte: TFchanj^anff,

(iaft abflußlose Hochland den Nordens;

das eigentliche Bodjul, das Land der

großen StrOme, und Kuknnoorien, den

Nordosten, die Hochländer zwischen den

nordöstlichen Kulissen des Kwen - Lun.

Diese Einteilung gibt jedenfalls ein klares

Bild der räumlichen Anordnung, wenn
auch das Gobi* ! (b-r ObcrliUife von IthIuh

und Sangpo, das »einem Charakter nach

doch dem Hochland des Nordens ulfaer

bteht, auf diese Weise mit dem bereits

der Waldregion anfjehörigen Gebiet um '

die Oberläufe der hinterindiscben Ströme

vereinigt wird.

Hin kurzer , sehr anschaulich ge-

schriebener Abriß von Klima, Flora, Fauna,

ethnischen und Kttltarrerhältnibseu der

Bewohner leitet Aber m eiser Darstellnng

der Siedelungs- und VerkebrsverhiÜtnisse

TÜM-tx Unklar, wie die Bevölkerungszahl,

für die die Angaben zwischen 1'^ und

nnd Karten. 125

4 Millionen schwanken, ist auch die poli-

tische Zugehörigkeit. Zu den westlichsten

der 8 Pkovinsen von Bodjnl, tnr Fh>vins

Tsanp wird das Hochland Tschangtang
gerechnet, dessen Besitz aber außer wegen
seines absperrenden Charakters wertlos ist.

Die Hanptorte sind Gartok, fQr die Untei^

provinz rJnavi Khorstim, und Schigatae,

wo der Taäcbi-Lama residiert, dem auch
neben dem Dalai-Lama eine gewisse

Selbständigkeit zukommt. In der Provinz

„Wei", «ler „Mitte", liegt Lhassa. Zur

Ostprüviuz, Kham, gehören die schwer
zugänglichen Wildnisse an den Oberltnfen
der hinterindiscben Ströme. Nur unter

kirchlichem Einfiuli, aber ])olitiscb von

Lhassa unabhängig ist die Landschaft

Kniranoorien. Esi der Sdiildemng der
über den Himalaja nach TShtt hinübcr-

t ührenden Piisse wäre entgegen dem Wort-
laute darauf hinzuweisen gewesen, daß
das der Sfidentvritosemng angehArige

TBChomU-Tal seinem Landschaftscharakter

nach gerade zum nördlichen .Abhang des

Himalaja gehört, nicht zum »üdlichen.

Daß aber die politische Zugehörigkeit zu
Tibet nur eine Folge der rückwärtigen

Talverlängerung desAuomo-Tschu (um nicht

zu sagen der Antezedenz dieses Flusses

gegenüber der letzten Hebung des Ge-
birges) ist Wenn schon scliematisiert

werden soll, so müssen wir den Tang-La,
den PkA am oberen Ende des Tschunibi-

Talei, nicht die Hauptkette, sondern die
niittb'rc Kette übersohrfitcu lussoii; aller-

dings enthält gerade hier die rückwärtige

im allgemeinen nicht die höchsten Giptel,

wohl aber die Wasserscheidt- tragende

Kette einen Hocligipfel wie denTschuialari.

Die Kunde, die wir vor der Expedition

von LhMsa hatten, sowie ein Überblick
über die Geschichte von Tibet eiuschlieö-

lirh der Vorgeschichte der britischen Ex-

pedition schließen die ebenso knapp ab-

gefaßte wie reiches Material enthaltende

Darstellung, die mit einem l'lierblick über
die Eifurschungageschichte dcb Landes
einsetzt. Karl Oestrcich.

Neie Bücher aiid Karten.

AllfeaielaM. I. kleinere Hälfte. Ländi ikutulf a\ißcr-

Geogra |> h i sches Jahrbuch. Hrsg. von I europäischer Erdteile. Hahn, Fr.:

Hermann Wagner. XXMI. Bd. 1904.1 Afrika 1902/08. — Ders.: Australien



126 Nene Bücher und Karten.

und Polynesien. — Tiefsen, E.: Asien

(ohne Itassisch-Asien). — Sievers, W.:
Dm romanisclu' Amerika. - Nagl,
J. W.: Die Fortschritte der geograpbi-

ehen Kimenlninde. 176 8. Gotha,

J. Perthea 1905. JC b.—.

Brose, M. Die deutsche Kolonialliteratur

im Jahre lUOS. (Sonderheft d. Z. f.

Koloninipolitik, -roebt n. irirtiohaft)

74 8. Bedin, Sfleieratt (o. J.). uK 1.60-

All^'B^lBe phjrnUche ÜMgraphle.

Kobelt, W. Die poographisohe Verbrei-

tung der Molluskeu in dem paliiarkti-

aehen Gebiet. X n. 170 8. 6 K. Wies-
baden, Kreidcl 1904. 18.60.

Allgemeine OeoKraphlr des leaachea.

Ueilborn, A. Der Mensch. 6 Vor-

lenmgen nui dem Gelnete der Antiuro-

pologic. (Aus Natur u. Geisteswolt.

62. Hd ) VITT n 110 S. Viele Abb.

Leipzig, Teubuer l^Oi. JC 1.26.

Jnnekerf Otto. Hittofiiohe Leitlinien.

69 S. 6 K. im Text u. 6 K im Anhang.

Wien u. Leipzig, Pichlers Witwe & Sohn
1906.

DMtseklaa« Vaefelwllaisr.

Jahrbuch für die Gewässerkunde
Norddeutschlands. Hrsg. v. d. preuß.

Landesanstalt f. Gewässerkunde. Ab»
flnillinhr 1001. Allgem. Teil. 64 8.

I. Teil: Memel-, Pregel- und Weichsel-

gfbiet. X u. 100 8. 1 K. II. Teil: Oder-

gebict. XU u. 148 S. 1 K. ilL Teü:
Elbegebiet XI7a.l69 8. 1 K. IV.Tefl:

Weser- und Kiusgt-bict. X u. 130 S.

1 K. V. Teil: Rheingebiet. VIII u

6b S. 1 K. VI. Teil: Küstengebiet der

Uet- und Nordaee. X n. 81 8. 1 K.

Berlin, Mittler t Sohn 1904. Jl 80.—.

Arturias Eisenbahukart« von Österreich-

Ungnm. lOt Stationa-YenMiehnie. 1808.

4. Neubearbeitung. 6. Aufl. Wion, Ar
taria ic Co 1905. Kr. 2.20.

Kauchberg, Ii. Sfirachenkarte von
Böhmen 1:600 000. Mit 4 Bckkartou
l:-_>ooooo und ErlAaterugen. Wien,
Lechner 1904. Ar. 4.60.

Csr»M*

Heiderieb, F. Lftnderknnde von Bnropa.
(Sammlung Göschen. Nr. 62.) 2. Aufl.

IV u 176 S, 8 Textk. u. Profile n. 1

K. der Alpenteilung. Leipzig, Göschen
1004. JL —.80.

Aulen.

Loti, P. Indien (ohiip die Engländer).

VIII u. 405 S. Leipzig, üflpeden & Mer-
eyn 1106. JL 4.—.

Takaoka, K. Die innere Kolonisation

Japans. (Staats- u. sozialwis». Forsch.

Bd. XXni. Hea 3.) X u. 106 S. Leip-

«g, Dnneker Hnmbloi 1904. JL 8.60.

Afrika.

Steindorff, H Durch die libysche

Wuate zur Amonaoase. i^Land und
Leute. Monographien zur Erdkunde.
XIX.) 168 S. 113 Abb. u. 1 K. Biele.

feld XX. Leipzig, Velhngeo St JQnaing
1904. JL 4.—.

8eboenfeld, E.Dagobert Die moham-
medanische Bewegung im ägyptischen

Sudan. Vortrag. (Verh. d. Abt. Berlin-

Charlottenbnrg der Deutschen KoL-Ge«.
1908/04. Bd. Vm. Heft 8.) 89 8. Ber^

lin, D. Reimer 1905. .K —.60.

Lenfant, E. La grande rout* du Tschad.

Mission de la societe de g<^ographie.

XV n. 886 8. 1 K. 116 Abb. fm,
Haehetto 1806. IV. 18.—.

foitsekrifteiiBelisi.

Petermanns Mütetlungen. 1904. Nr. 11.

Ans: Aus dem sentralen Oebirgshud der
Provinz Schantung. — II iilbfaB: Weitere

Beiträge zur Kenutuis der pommerschen
»Seen. — V. J bering: Der Bio Juma. —
Benrath: Über eine Biaaeit in der peraa-

nischen Küstenkordillere. — Heft: Scbnts-

arbeiten am Glacier <b' TAte-rouBsc. —
Leutz: Die Ordnung der Bibliothek der

Berliner Geaellaefaaft fOr Erdkunde. —

Friederichsen: Peneplain-Bilduogen im
centralen TiSn-Schan.

Dass. Nr. 12. Supan: Zum Absehlnft

des 60. Bandes von P. M — Hammer:
Zwei praktische Beispiele schiefachsiger

zylindriaeber Kartenneisentwflrfe. — Kafi-
ner: Das regenreichste Gebiet Europas.
— Breit fuß: Zar Frage über den sibi-

rischen Seeweg nach Osten. — Knipo-
witach: Hydrologiaehe Untenoehnagw
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de« kaapischen Heera. — EndröB: Sei-

ches kleiner WsMerbecken. — Diels:
Zur Erforsebimgagaflehichte de« Bettenden-

Ker-Gebirges* — V''an h f f on: Efaie grön-

ländiache biologische Station.

Globu». 86. Bd. Nr. 24. David:
Weitere IfitteUungen Uber da« Okapi. —
Laufer: Ein buddhistiBches Pilgerbild.

— Preuß: Der Ursprung der Religion

und Knast. — Leßner: Die Balue- oder

Bnmpibeige und ihn Bewohner.

Dass. Nr. 84 a. Titel* nnd Inhaltivei^

»eichnis zum 86. Bd.

Dasa. 87. Bd. Nr. 1. Seiner: Über
die Ursachen des südwestafrikanischen

AnfttMides. — Schütze: Die Handela-

Mmen des Sambesi. — Singer; Der

deotMhe Kolonialetoi für 1905. — Fies:

DerHo-MMBm in DeoticSi-Togo.— Bnete

:

Die SdblafkiaoUirit im Kongogebiet.

Deutsche Rundschau für Oeognphie
und Statistik. 27. Jhrg. Nr. 4. Lemcke:
Qaer durch Kanada. — Oppel: Der
um. intenattonale Geographenkmigreß.
— Grüner: Eine neue transkontinentale

Kisenbahn. — Lhassa, das Mekka der

Buddhisten. — Bolle: Die Zukunft des

bfeilinigchea Deateehtams.

Zeitschrift derGmüschaft für Erdkunde
tu Berlin. 1904. Nr. 9. Uhlig: Vom
Xilimandscharo zumMeru. — Uhle: Alter

«ad Bnletefaiuig deBWflnuiees. — Bnete:
Geplante BewttnenmgaaiiUigeii im Gebiet
de« otieren Nil.

Zeitschrift für Gewässerkunde. rJ04.

Nr. 6. Forehheimer; WasMibewegung
in Wanderwellen. — Steuer: Geologische

Beobachtungen an den alten Mündungen
von Main und Neckar in den Hhein. —
Oppokow: Abflnfieehwaakiugeii in den
Bassins großer Flüsse. — Ototzkij: Die

hydrogeologische Kolle der Wälder in

Gebirgsgegenden. — Gravelius: Neuere
Untersuchungen am Titicaca und Poopo.
— We igelt: Zum Schutz unserer Ge-

wftsaer vor sauren industriellen Abwässern.

Zeitschrift für Kohniaipolitik , -recht

M. -mtUOiaft, 1906. 8. Heft. v. Hoff,
mann: Der hoehschulmäßige Kolonial-

nntemcht. — Schlettwein: Ackerbau
in SfldwestaMka. — v. Treuenfeld:
Die Entdeckong dei Chaoo nnd Bolivieiw.

— Ruete: Uganda. — Schwabe: Die

Verbesserung der Verkehrsverhältnisjie in

unseren afrikanischen Schutzgebieten. —

R e h b o c k : Ackerbau in Denteoh-Sfidwesi-

Afrika (Erwiderung).

BeMtoek« Mmuitmiwift fgr KolMiäl-
politik ittid KoIoin'xrttioH (früher Nord'

afrika). III. Jahrg. Nr. 1. Jau. 1906.

Grothe: DeatMslidand und das Mittel-

meer. — Zabel: Meine Durchquernng
des Dschebel Serhun (Marokko) (ScUnA).
— Die Uedschasbahn (Schloß).

Jk^iUcheErde. 1904. 6. Heft. Braun:
Deoteehiom inKonstantinopel. — Friede-
mann: Die neue Rechtschreibung in den
Niederlanden. — Weber: Die Ursache
der Verdawung Ziitsene. — HantsBch:
Die Verdienste der Deutschen um die

Erforschung Südamerikaa. — Ilelmolt:
DieSchaifung eines deutscheu Who's who.

La Geographie. 1904. No. 6. Drot:
Notes Bur le haut Dahomej. — Mongin:
Lea proches intra-glaciaires du glacier de

Ttite-Eousse. — Lea Communications entre

Djibouti et Addie-Abeba. — Huot: Lee
r^seaux ferr^s du Brasil.

Ymer. 1904. No. 3. Hedin: Le«

r^sultats scientifiques de mon dernier

voyage. - Wibling: Le „Dn>ttning>

bögen" u, Heisingborg. — Stolpe: Sur
la relation entre la r^partition de la po-

pulation et la Constitution geologique de
la SuMe. — Bodman: &ir le dimat
de rAntarctique. — AnderssOB: 8ar lee

präsuppositions phjsiques - g^ogri^hiqnee
de la colonisation du Jämtland.

The Geogrofhieal Journal. 1906. No. 1.

M i 1 1 : The preaent Problems of Geography

.

— Geography and Sducation. Hun-
tington; The Mountains of Turkestan. —
Molyneux: The physical Hiatory of tbe
Victoria Falls. - Mill: The VIII. inter-

national Geographica! (Jougress. — Reid's

JonmeyB in Portngueee East AfHea. —
Evann: Hydrography of thc Andes. —
Hydrography of the Nile. — Brazley:
The Frencb Conquest of the Canaries in

1402—6.

The Scottish Geographical Magatim.
1905. No. 1. The Value of Geography. —
Smith: Botauical äurvey of Scotland.

—

Pirie and Brown: The Soottish Ant-
arctic Expedition. — Lett^rs from Marocco.

The National Geograjthic Mngiizine,

1904. No, 12. Fester: China. — Hague:
A doQbifon Island of the Pacific. — The
U. S. Gouvemment Telegraph and Gable
Linen. — A Bird City.

Dass. 1905. No. 1. Mc Sweeuy:
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The Cburactur of our Immigration. —
Yiewt of LhMM. — The Famen of the

United States. — Educating the Filipinos.

Tfu- Journal of (Ttinfraj)hy. 1904.

Nu. U. Norton: Excumuutt iu College

Oeogimphy. — Whitbeck: Besponae to

Surrouudingi. — Holdfworth: Trana

portation. — Ire! and: What a Child

sbould gain from Cieography. — Farn-
ham: What the Child thould kaow of

Georrraplqr at the End of hia Grade
C'ourse.

Conu. perman. intertuU. pour Vexfior

de la mttr. PtMkatiom de ctreoitstance.

Xo. 15 Ocf. 19» t S t c n i u 8 : Ein Vrr-

guch xar Uoter^uclinug der hydrographi-

schen Terflnderuugen in der nSrdHchen
OstBCe, si.wif im finnischen nml im bal-

tischen .Mt'rrl.uspn i'f) Taf ). I)(>i s.:

Graph, bcrecbnuug von o^ aua t und a^.

— Robertioo: Seottish Hydrographie

research dmin^? 1903 — Sandatröm:
Eintiuß <1«'> WIihIps iiuf die Diclite und

die Bewegung des Meerwauers. — Hei-
land-Hansen: Znr Oseanographie des

Nonlnieeroti (3 Kij,'). — Rappin: Über
(lio ( )xy>li<>rUarkeit iles Meerwasser» doTcb

KaUumpermanganut.

Der». Rapports et proeh-verbtuue de$

vtfMMMNM. Fol. //. JmOet IBOS^JuOStet
1904,

Ders. Iiulkt in dts rcatUtuts acquui

pendatU let comte» pModifties, Aimh
]9i)3—1904, No. 4. Mai 1904 (3 K. u.

6 Taf.).

Ans Terschledenon Zeitsthrlftcn.

Apstein: Die Schätzungsmctbode in der

Planktonforauhuug (2 Fig. u. 2 K« im
Text). Wim. Meereeuntermehunge». Abt.

Kiel X F Bd. 8. De: V.iOi

Günther: Erdpjramideu und Büßer- i

scbuee als gleichartige Erosionsgebilde.

Sketmgeber. d.' ma^^phjpi. Kl. d. k.

hnyer. Ak. d. Wiea. Bd. XXXIV. 1904.

Heft IU.

Ders.: Lo Sviluppo del celebre strumento

astronomico-geodetieo nominato „Jaeob-
«talt" nvoero „radiiis aatronomicus*'.

Atti d*l cfmijrcüfio iitternas. di scieuce

storidie {Roma, l'JOiU. Vol. XU.
Hanthal; Oletscherbilder aus der argen-

tinischen Cordillero (9 Abb. 2 Taf).

X. d. 1). u. 0. Aipeiner. 19<>4 (:{'>, Bd.).

de Marion ne: La p<Sriode glaciaire dans

les Karpates mi^ridionales. C. R. IX.
Cnuijri'fi ijeol. ii'lritint. de Viturie 190^^.

Der» : Sur levolution du relief du Pla-

tean de Mehedinti (Romnanie). C. R.
2:» atrti um.

Ders.: Sur la ulate-furuie liauts som-

mel«i des Alpe« de Transsjlrauie. Ebda.
6 juin 1904.

Das Mikrophotottkop, die neue Ge-

neralstabslupe (8 Abb.) KriegslediHtedte

Zeittchr. 1905. lieft 1.

Penoher; Nene Beitriige cur Sjatematik
der (Jeotechnolo;iie Miit. d. k. k. Geogr.
des. in Wim. Iftu-j. JI> fl 7 u. S

Polls: Ergebniuse der Lultdruck-iiegi-

atriemngen von Aachen. Die Wärme-
und Niederschlagsverhältniue derRhein-
provinz. Veröff. d. meteorol. (thsrrvuto-

riunus Aachen. {DcuUkIu:» mtteorul.Jcüti b.

f. Jocften 1903.)

Ruppin : Zweiter Poitrag- rwr r<i'stimmung

und Verwertung des Gasgehaltes des

Meerwassers. Wiss. MeeretHntersudtun-

getL AbL Kid. N. F. Bd. 8. Dex. 1904.

Sapper: Die catalonisehcn Vulkane

1^1 Taf. 1 Fig.). Z. d. deutschen geoL

Oes. Sd. 56. Heft 3. Jahrg. 1904.

Schwarz, Scliald: Die Anaichtekarte

in der Schule. Der PotÜMrten- Markt.
1904. iVo. 5.

Vcr»utwurlliclt«r llarftakgob«r: Prof. Dr. Alfrsd Uettnvr in Uoidclbwg.
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Ergebnisse der Erdgeschichte. Tafel 2.
*

|(Low) und der herrschenden Windrichtung in den nönilichen

jquartären Vereisung. (Nach Harnier.)

t

ferung Nordamerikas. Sommer.

> Vorherr»ch6iidp StiirineÜKi».

—> V<irh»rT«cheiiiJ«' WiiiiJe



Alphons St&bel und seine Bedeutung für die geographischen

Forschnngsmethoden.

Von Paul Wagrner.

(Mit eiamx Ansicht de« Vulkanbeig* Hoila »uf Taf«! 8.)

In dem jüngst (am 10. Nov. 1904) venfcorbenen Alphons Stübel hat

die geographische Forschung' einen Mann verloren, der ihr nahezu ein halbes

Jahrhundert mit heißem Bemühen, mit größten Opfern an Kraft Oeld

gedient hat, einen Gelehrten von seltener Energie, Geduld und Ürjfjinftlitiit.

Wir müssen uns versagen, an dieser Stelle sein reiches Leben ^) zu schildern,

sein vulkanologisches Lehrgebüude*) oder seine Bedeutung für die topo-

graphische Aufnahme des andineu Südamerika zu würdigen. Aber vielleicht

lohnt es sich, auf sein« bisher wenig heftohtateii VevdieiiBte vm die geo-

graplnseh«n AxbeiisiiietliodMi im »Hgwmeinem hinsuweiseii.

Iforiti Alphons Btabol (geboren am S6. Juli 1836 in Leipug) war

wk seinem ganzen Kidungsgange niehi eigentlidi ein Geograph. Er hatte

in Leipzig, Heidelberg, Freiberg und Berlin Cliemie, Physik und insbesondere

Mineralogie studiert. Kristallographische Probleme standen zunftchst im Vorder-

grunde seiner Neigungen; durch den treflFlichen Naumann, der damals gerade

begann, Werners neptunistische Auffassung in der Geologie Sachsens zu

Gunsten der Theorie der Erhebungskrat^re fallen zu lassen, wurde er auf

das Gebiet des Vulkanismus hingewiesen. Alexander v. Humboldt, L. v. Buch

waren ihm leachtende Vorbilder. So galt denn auch seine erste, emsftere

Forsehungsreise Im Jahre 1868 einem vulkanischen Gebiete, der Insel Ifadeira.

Dort sollte er bald erkennen, daB sich das Problem der Entstehung jenes

kompUsierten Inselvulkans nidit mit krittallograpbisdiea, petrogrsphisohea

und tektonischen Untersuchungen lösen ließ, sondern daB hierzu ein tiefer

Einblick in die Topographie der Gegend nötig sei. Die einzige damals vor-

handene Spezialkarte der Insel von Ziegler genügte für diese Zwecke bei

weitem nicht. Eine Neuaufnahme war unbedingt nötig, und Stübel löste

diese ihm eigentlich ganz fem liegende Aufgabe in eigenartigster und voll-

kommenster Weise: er schuf in zweijähriger Arbeit auf Grund eigener Mes-

simgen imd Gel&ndezeichuuugen eine Reliefkarte Madeiras im Mafistabe

1 : 64166, die an Gensnif^eit nnd charakteristischer Wiedergabe der Erosions-

fonnen von gans hervorragendem Wette ist Wange Jahre sp&ter bot sieh

1) Vergl. hierzu: Wagner, AlphonH Stfiliel f (Nekrolog mit LiteraturTOTaeichui».

Sitsongiber. n. AbhandL der „Isis". Dresden ld04. H. II.

Veigl. die Auftitse des YetfiMsers über diesen Oegenstand in „Natu und
Knltai:**. München l'.tOi, 1. Jg. H. 8, 9, 14, sowie den „Illuatrierteu Fiäirer durah

das Museum für Länderkunde" (Ali)hoDS Stübel-Stiflang). Leipsig 1906.

G«Ofn^litMli«2siUolirifL II. Jahrgang. 1»0S 3. Haft. 9
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Stübel eine zweite Gelegenheit, seine neue Arbeitsweise ansttwenden, als er

1866 die vulkanischen Ereignisse auf Santorin in einer Folge von acht Reliefs

festlegte. In seiiu'ni Werke „über das supru- und subjiiarine Gebirge voo

Santorin" spriclit er sich ausfülirlirher über d<'n \V<'rt guter Reliefkarten und

deren Herstellung aus. Für ihn war das Keliel" nicht nur eine ins Phistische

fibenetite Plankarte, .bestimmt, dem StudiereodAn die Terraiiisymbole etwas

greifWer Augen tu Ähren. „Einen wirUidi wiaaenechnftliehen Wert

erbilt die pUetiscbe Duitolliing ent dann, wenn es gelingt, Sigentflmlich-

keiten wiedenngeben, die eiob mit glodier V<dlkQinmenheit in die Ebene

des Papiers niebt übertragen lassen." Aber selbst das beste Tkeppenrelief^

das mechanisch nach einer genauen Is<ibypsiiik:irte hergestellt ist^ versagt in

dieser Beziehung, und nur ein Geograph mit geschultem Auge, der die Gegend

gründlicli bereist, mit kunstgeübter Hand sie an Ort und Stelle zeichnet oder

modelliert, kann eine vertrauenswürdige Keliefkarte liefern. „Es kommt bei

einem Relief nicht sowohl darauf an, daß jede kleine Vertiefung oder Un-

ebenheit Berücksichtigung iindet, als daß vielmelir das Wesentliche markiert

nnd die Besiebungen, in denen onaelne Teile smn Gänsen stehen, wenn

möglich mit Rfleksioht anf ihre Bildungsweise, augenfällig gcmaoht werd«L**

hi diesem SatM lisgt auch die hohe Bedeutung ansgesiwiNdien, die ein gutes

Belief ffer die Lflsong geogenettseher langen haben muft, eme Bedeotang,

die natürlich durch geologisehe Farbengebung wesentlich gehoben wird.

Fttr die Herstellung guter Relieftarten gibt Stübel folgende Winke:

Man nehme als Basis Glas oder Papp«, mit weißem Papier ttber/.ogen, und

zeichne darauf das Netz, die Umrisse and möglichst viele Höhenangaben.

Kleine, mit Wachs aufgedrückte Nadeln in senkrechter Stellung auf den

Höhenpunkten geben die vorläufigen Fixpuukte, bis zu denen man nun die

Zwischenräume mit Wachs ausfüllen kann. Erst nachdem mau dieses mecha-

nisch genommene grobe Belief fertig hat, beginnt die spezielle Bereisung dar

Gegend. Jlan besucht mflglidist viele Übersicht^unkte, eiglnst die Hittien'

messnngen, seidmet Bergumrisse, Talfiramen, oder hilft nch mit stereo-

skopisdhen Bildanfiiahmen nnd trftgt die gewonnenen Einselheiten mit einem

Federmesser in das Modell ein. Zum Übertragen der Höhen dient ein ein-

&dier Apparat, der aus zwei Linealen besteht, die sich in Verbindung mit

kleinen , an der Grundfläche der Karte beweglichen Leisten einige Zoll über

dem Relief horizontal verschieben lassen und einem zwischen ihnen hängenden

Maß-slahe zur Stütze dienen. Das Wachsmodell wird nun von Gips über-

lagert und der darnach gewonnene Gipsabguß abermals mit scharfen Instru-

menten retonofaieri So eriillt man eiii Original TOn mattweifier Farbe.

Bind WasseiflBohen Toihanden, so tiinkt man die betreffenden Stellen mit

konsentrierter Seiftolflsung, die die Fliehe gUnaend maeht und die Ufer»

gelinde sich gewisaermafien im Wasser spiegeln lAfit Wenn man von dem
scharf beleuchteten Gipsrelief eine photograpbische Vervielfältigimg macht,

80 erhält man eine Plankarte Ton wundervoller Plastik. Verarbeitet man
schließlich in die auf Messungen beruhende Originalplankarte das photo-

graphische Bild des HelirtV, so muß man eine Karte erhalten, die den höchsten

Ansprüchen an Genauigkeit und Lesbarkeit genügt
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Es ist k]«r, daft die HenteUang von Beliefii nacli dsm oben entwickelten

Ideale sieht nur einen kflnstlerisdi und geogrsplilsch'geologisch gesdralten

Foraeher, sonder aufierdem ungemein viel Zeit beanspruclit, daß mitiiin dem
Beisenden auf jungfrllulichem Gebiete diese Methode verschlossen bleibt. Das
Rlhlto Stübel selbst, als er in den Jahren 186H— 77 die Anden Südamerikas

bereiste. Er fand jedoch ein neues Ausdrucksniittel, um die Topographie des

Landes in wirksamster Weise veranschaulidien zu können, nämlich die An-

fertigung großer panoramaartiger Zeichnungen. Der moderne Durch.schnitts-

wanderer wird vielleicht meinen, ein bequem m tragender Kodak leiste ihm

dasselbe mit einem wesmtlich geringoren Aufwände an Zeit Gewiß, der

Photograpb spart Zeit bei der Aufnahme, aber er setzt sie bundertfaeh tu

beim Warten auf geeignete Betoncbtungsrerhiltnisse. Selten wird ss ihm

glflclnn, auf einem Bilde alle Teile gleieh soharf sn erhalten, und um mehrere

fOr einen Kombinationsdruck brauchbare Platten zu gewinnen, muß er viel-

leicht Tage ausharren. Andrerseits bringt die Zeit, die der Oeograph auf das

Zei<hnen verwendet, ihm unberechenbaren Oewinn. Indem er täglich und

stündlich jede Einzelheit einer weiten Landschaft in wechselnder Beleuchtung

sieht, sie Linie für Linie kopiert, prägt er das Bild unverlierbar in sein

Gedächtnis, stärkt sein Formgefühl, durchdenkt dabei die Lagerungsverhält-

nisse der Gesteine, die Genesis der Berge und entwirft Beisepläue nach

Ptankten, die ihm neue Auftcblflsse Terqprechen. Aber der Zweck der Bilder

war nodi ein andrer: sie sollten gewissermaßen perspektivische Karten dar-

stellen, Ausschnitte aus der Natur, an Ort und Stelle mit den Namen ver-

sehen, die s&eh spiter unter Zuhilfenahme von geoditisehen Messungen zu

einer topographisdien Spedalkarte zusammenschweißen ließen. Sollten sie

freilich hierzu genßgeBf 80 mußten sie sich über das gan^.e Forschungsgebiet

gleichmäßig verteilen, mußten die Standorte für die Aufnahmen sorgfältig

im voraus bestimmt und ohne Rücksicht auf die Umständlichkeiten des

Transpoi-ts, die Widerwärtigkeiten des Wetters eingenommen werden. Stübel

hat die schwierige Aufgabe, die er sich selbst gestellt, glänzend gelöst: er

hat eine lange Beihe von Bildern geschaffen, die unvergleichlich höher stehen,

als die Qelegenhtttsphotographien oder flfiditige, erst dahdm ausgefdhrte

Skissen vider andrer Forschungsreisender. Und daß nach solchen BUdetn

sidi treffliche Karten iMchnen lassen, beweist uns die Karte des Hochlandes

von Ecuador von Th. Wolf, sowie diejenige des HanrSn von. IL Fischer, die

in vielen Teilen ausschließlich auf Stübels Aufnahmen ans dem Jahre 18H2

basiert ist. Stübel selbt legte auf seine Zeichnungen so großen Wert, daß

er ihnen den Text seines Forschungsberichtes vollständig unterordnete, ja

daß er es nicht einmal für angängig hielt, seinem Buche verkleinerte Nach-

bildungen der Panoramen beizugehen. So richtig aber au und für sich der

Gedanke ist, daß jedes Reproduktiousverfahren — vor allem bei starken

yerkieioeruDgen — erhebliche Mftngel aufweist, so ist doch diese allaugroße

Gewissenhaftigkeit des Autors ein Hauptgrund geworden, daß seine riesige

Arbeitsleistung fOr die Erforschung Scuadon bisher nur Ton wenigen Fach-

leuten gans gewflrdigt worden ist Er entschloß sich deshalb anch, fikr seine

begonnene Oolombiaarbeit verkleinerte Bilder beisngeben, und da diese, sowie

9*
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MB Teil des Textes bereits fertig gestellt sind, dllrfen wir boffen, daB der

wissenacbafUieben Welt bald ein reich iUnstriertes, posthomes Fhichtweik

Stabeis beschert werden wird.*)

Doch Stübel zc^iehoote nicht nur auf seinen Reisen'; er arbeitele audi

mit Winkelkopf und Bussole, mit (lefftfibarometer und Aneroid. Er notierte

Temperaturen und Luftdruck, Erdbeben und astronomische Erscheinungen.

Und wt'MD or Insekten oder Vöf^ol, Ptlan/.en oder archäoloLrisrlx» Merkwürdig-

keiten sariuiielt.'. so blieb er sieb immer bewußt, daß er geographische, nii-ht

zoologisrhe, botanische oder prabistoriscbe Studien machen wollte. Er be-

stimmte die Meeresbühe für die Flugorte der Insekt^'U, für die Fundpunkte

der P6aosen, um Unterlagen an schaffen Ar eine Yerteilnng der Lebewesen

nadi HGheaxonen. Er legte an den Sutten alter Kultur den Hauptwert

darauf, sie kartographisch festsnlegen, sie in FaDoramen zu seidinen, um
Anhaltspunkte fllr die Topographie in froheren Zeiten, für die Wechsel-

besiehungen zwischen Natiir und Kultur ra gewinnen.

Um alle seine Einzelbeobachtnngen, den Fortschritt seiner Reisen leicht

überschaubar zu machen, wählte er wiederum eine originelle graphische Dar-

stellung. Er hat wohl nie die üliliohe Kout4?nkarte gezeichnet. Dafür schuf

er sich monatliche CbersichtsblUtter. Der obere Teil derselben zeigt ein

Liniensystem, in dem die Abszissen die Meereshöhen, die OrdinattMi die

Monatstage angeben. Eine Kurve zeigt nun den Reiseweg, sein Auf- und

Abstdgen. Hiiroh Ftobe, Terschiedene SMchfHhmng wird angedeutet, ob der

Weg em Wasserlauf, eine KonststraBe, ein Saumpfiid oder nur für IViger

pasrierbar ist, ob die betreffende Strecke in Gemeinschaft mit W. RmB oder

ohne diesen surfickgelegt ist Die untere Hllfte des Blattes besitit Itkiier,

um die an jedem Tage gemachten Beobachtungen Aber Temperatur, Luft-

druck, terrestrische und astronomische Erscheinungen, botanische und coO'

logische Funde usw. einzutragen. Drei äußerst sauber ausgefUhrte FoUo>

bftnde dieser Art Ix'findcn sich im Nachlasse des Forschers.

Über ein .Jahrzehnt war mit der vorliiuligen Verarbeitung der Wissen-

schaft liclien Kei.seergebnis8e vergangen; dann tauchte ein neues, wiederum

echt geographisches Projekt in Btübels Geist auf: es handelte sich um die

wtlrdige und nutsbringende Aufttellong der reichen Sammliuigen. Fflr ethno-

graphische und naturlüstoiische Objekte fehlte es nidit an geeigneten Orten;

aber ein Museum, das der Linderknnde eine Heunstitte gewfthrte, gab es

noch nirgends. 80 trat denn Stübel mit der neuen, durchaus zeitgemiften

Forderung auf: Wie Staat und Gemeinden Museen fttr Kunst und Natur*

Wissenschaften bauen, so möge man beginnen, auch der vergleichenden Länder-

kunde Räume zur Verfügung zu stellen. Welche Aufgabe er einem der-

artigen Mnseinn überweisen wollte, führt er in einem Schreiben an den Rat

zu Leii)/.ig ttilgciiderrnaßen aus: „Ein solches müßte zunächst durch sach-

gemäße Auswahl kartographischen Materials den Fortschritt erläuteni,

welchen die Erforschung der Erdoberfllche im Lauft der Jahihnnderte ge-

1) Ein vwkleinerter Ftobedruek ist beigegeben. Das Werk entb&lt etwa 60 groBe

Panoramen.
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madit hat; et müftte die Estwiddnng der Karthogi-aphie toh ihzwi exstra

Anftngen bis wt die Gegenwart TemnschanlicheB; ee mttfite in stetiger Yer-

ToUfltiadigung des yofliandenen Materials die besten Unteriagen bieten für

das Yetstindnis geographischer Tagesfragen, die \m den kolonialen Be-

stvebimgen unserer Zeit eine besondere aktuelle Bedeutung haben; es müBte

ganx besonders auch darauf Bedacht genoninien werden, das topographische,

geologische und statistische Kartenmaterial des engeren Vaterlandes flir eine

bequeme Einsichtnahme und Vergleichung jederzeit zugänglich zu machen.

Das Museum müßte ferner eine möglichst reichhaltige Sammlung von bild-

lichen Darstellungen enthalten, welche, nach Erdteilen und Ländeiii ge-

ordnet, unsere Vorstellungen von fernen Gegenden in die richtigen Bahnen

leiten; ee würde aber aneh lagleidi das Archiv sein, in welehem die Ori>

ginalarbeiten des Forschungsreisenden, seine Tagebflofaer, die heimge-

bcachten Fhotograplden und eigenbindigen Sldssen, kartographisdien Auf-

nahmen und dergleichen mehr bleibend deponiert und spftteien Zeiten tkber-

liefert werden können.**

Welch fruchtbare Gedanken bietet dieses Programm, wert von jedem

Geographen unt^?rf^tützt zu werden! Wie maniher Forschungsreisendc wäre

froh, wenn er seine heimgebrachten Schätze aus der engen Privatwohnung

in eine geräumige Schausammlung überführen dürfte! Und Stübel forderte

nicht nur: er ging auch mit gutem Beispiel voran. Als die Stadt Leipzig

in dem nenerbaiitmt Grassimuseiim BBome flIr die Zwedre der Tefgleichenden

Liaderkunde bereit stellte, schuf er dort mit seinen Zeichnungen, OlgemUdmi,

PhologrtpliiMi, Karten und Gesteinen den Grnndstoek einer Sammlung sur

Teigleifliienden Linderknnde Amerikas, wie er oraehmer, gehaltvoller und

lehrreidier nickt gedacht werden kann. Es lag in dem vorwiegend vulkaBO»

logischen Interesse des Stifters, daß der ursprüngliche Plan einer amerika-

nistischen Ausstellung nicht rein zur Durchfdhnmg kam. Um das Verständnis

für die RieseiiViaue der andinen Vulkane zu fördern, um aus dem Einzelnen

sich herauszuarbeiten zu großen, geogenetisehen Gesichtspunkten, vereinigte

Stübel in demselben Baume auch seine äußerst wertvollen Bilder aus Syrien,

den europäischen Vulkangegenden, seine Reliefs und alle Anschauungsmittel

sa seiner Theorie des Vulkanismus. Wenn binnen kunem auch noch die

statiliohe — teils vulkanologische, teils amerikanistische — Bibliothek des

Yentorbenen nach Le^iig llbeigeftthrt sein wird, so dlirfke das dortige Grassi-

musenm auf lange Zeit der geeignetste Ort sum Studium südamerikanisdier

oder vulkanologischer Probleme, sowie eine ausgeaeichnete St&tte sur metho-

dischen Vorbereitung junger Forschnngsreisender sein. Möge es nicht an

Nachfolgern fehlen, die Stübols Programm durchführen helfen, die bereit

sind, auch ihre Beiseschätze in gleich würdiger und ü'uchtbringender Weise

dem Museum zur Verfügung zu stellen!

Alphons Stübel war ein Mann von größter Zurückhaltung und Be

scheidenheit, nicht gewillt, sich und seine Meinungen in den Yordergrond

des Interseses sn bringen. Er sdirieh große, hoohbedentsame Werke, aber

er find wenig Leser. Aus verschiedenen Grflnden: übergroße Yorsieht ver-

aOgerte oft die Herausgabe der Bflcher, bis die lebendige Teihuhme an den
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Schicksalon des Forschungsreisenden «'iluluni war; odrr er him-hte unter Ver-

BcbmKhuBg all des beule so bdMiten tonristuchen Beiwerkes eine Fülle von

topographischen Einxelheitett nnd nur in Anmetkangen dazo seine weittragenden

tbeoretisdien ErwttguDgen; nnd endlich — er schrieb tu teuere Werke. 80

kam eSf daB trotz seiner groBen Freigebigkeit» mit der er seine PabUkaüonen

an Fachgenossen verteilte, wohl nur wenige sich wirklich in seine Biesen-

arbeit vertieft haben. Ers^t die letzten Jahre, als in rascher Folge einige

kflr/er und jTÜ/iser golaßtc Schritten ers<hienen , haben seinen Namen und

seine Vulkaiitheorie in weitere Krei'^c f,'etragen. Und des sind wir sicher:

Stühel gehört /u jenen Männern, die nach dem Tode größer werden, deren

Lebensarbeit nachwirkt in der folgenden Forschergeneration und anreizt zu

neuem Schaffen im Dienste freier Wissenschaft

Die wichtigsten Rrgebnisse der Erdgeschichte.

Von FriU Freob.

n. YorteUmig von FasOnnd und Meer wihiend der gMogjtu&biBn

Perioden.

1. Metbode der Untersuchung.

Die einfache Methode mr m^edexhersteUnng des geogntphisehea Bildes

früherer Perioden bestand nrsprfinglidk dainif ömA man ans einer geologisGlien

Karte z. B. die Verbreitung der Jura- Formation abpauste, die dniob ftvBw
liche Einschnitte z. B. durch Fluütüler unterbrochenen Verbindungen ergSnzte,

wohl auch noch die durch unterirdische Aufschlüsse gewonnenen Ergebnisse

hin/utiigte ; das sn gewonnene Kartenliild der heutigen Verbreitung einer

Meeres - Formation sollte dann auch der trüberen Verbreitung des Ozeanes

entsprechen.

Solche „Meereskarten*^ auf denen die Erdoberfläche von Äimelmeercn

oder besser noch von ttuskanilen flbersponnen ersdieint, wurden & B. in

den nebsiger Jahren des vorigen Ji^irimnderts häufiger entworfen nnd sind

I. B. in Frankreich auch jetst noch nicht ganx verschwunden.

Es ist besonders das Verdienst Neumayrs, auf die grofie Bedeutnag der

Denudation hingewiesen lu haben, welche uns von den Ablagerungen früherer

Perioden immer nur Fragmente übrig laßt. Ein einziges kleines Vorkommen
einer Tiet'seeahlagerung, die jedoch nicht in einem schmalen Meeresbusen ab-

gelagert werden konnte'), beweist z. B. nach Neumayr eine allgemeine

Meeresbedeckung für hunderte odtr tausende von Quadratkilometern, auf

denen jetzt jede Spur der betreffenden Formation fehlt.

Die Nfthe alter KbntiBflDte wird umgekehrt nicht durch die heutige

Verbreitung der Meeressedimentef sondern durch Kontinentalablagerungea

1) Trotzdem gibt es noch jetzt einen (leologen, der allen Ernstes auH jedem
diülocierien Vorkommen einer jüngeren Meerra-FormatioQ auf älterem Gebirge eine

„TjotiM^ (Entstehnag siehe oben) konslniert.
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(8. u.), durch Brandungs-Konglomerate oder Einschwetnmimg von Landpflanzm

und Landtieren erwiesen Nur auf Grund einer solchen exakten Uekon-

stroktioii der alten Kflsten konnte man weiter den Gründen nachforaohen,

weldie die mannigfiudien Versehiebongen der Meereegrensen bedingt haben.

Der klassiflohen OberBioht der nVerlweitang der Jura*Formation** auf

der Erde folgten ähnliche Bekonatmktionen E. Kokens illr die Kreide- nnd
Tertiürperiode. In dem 1901 abgeschlossenen Ahschnitt meines Ifandbuches

der Erdgeschichte (Lethaea palaeoxoica) habe ich für die paliioKoische Ära

den Versuch gemacht, den Stand unserer Kenntnisse abersichtlich zusammen-

zufassen.

Während die iirikaiTihrisihfn Formationen fs. o.) kniiio genaueren Ver-

gleichungen unter einander und somit auch keine weitergehenden Schlüsse

gestatten, ist fSr die folgenden 4 Perioden eine mehr oder weniger toII'

sHodige Überrieht mOglich gewesen. IKe seit 1901 neu erschienenen Mit-

teilnngen haben keine wesentliehen Andwnngen der Auffisssung') zur Folge

gehabt Die Annahme Ttchernyschews, der die Produktenkalke der nord-

westindischen Salzkette dem Carbon und damit auch die paläozoische Eiszeit

der Steinkohlenzeit zuweisen wollte, sind von Fr. Noetling, dem besten

Kenner der indischen (icologie, endgültig widerlegt worden.*)

Wichtiger ist ein Nachtrag zur Kenntnis des ungarischen Carbon; im

Norden der Karpathen in dem durch seine Eish<ilile bekannten Dobschauer

Kemgebirge und im Süd<>n des Landes') sind in den letzten Jahren zweifel-

lose Vorkommen von marinem Untercarbon gefunden worden, deren Fossilien

ich dank dem Entgegenkommen Ton Schafarsik und Uhlig untenndien

konnte. Da im Sfldosten Europas die dnrigen bekannten Fixpunkte für die

Festlegung der Ueeresgrensen der Dobraisch in ffifamten, Steiermark (Vsitschl-

ial^, Krakau (Krcessowice) und der Doigez waren, ist die Feststellung zweier

neuer Vorkommen sehr wichtig. Die Anhaltspunkte fllr die von mir kon-

struierte pontisf'he Halbinsel des üntercarbon waren das sicher festgestellte

Fehlen aller derartigen Ablageningen auf dem böhmischen Zentralnmssiv

und im Kaukasus, ferner das Vorkommen von untercarbonisch^n Land-

pflanzen in den karnischen Alpen ( Tischlwang), sowin in Bulgarien (nach

Tonlai. Durch die beiden neuen Funde erfahrt nun der Westen dieser

pontischen Halbinsel, die sich im Gebiet des Don dem arktischen Kontinent

angliedert, eine sweiseitige, nicht nnwesentUche yersehmllerung. Doch kommt
ein YersehwindMi dieses Landes sehon deshalb nicht in Furage, weil flbr das

heutige böhmische ZentralmassiT der SchluB der Deronperiode durch einen

langsamen stetigen, dnreh Einsdiwemmung von Landpflanzen kenntlich ge-

machten Bllekzug des Ozeans gekennzeichnet wird.

1) Von betrikbilichcr Erweiterung unserer Kenntnis sei dar Kachweis einer

altcambrischrn Fauna in Portugal (Delgado) hervorjjehoben. Einifr»' VnrKchlano

über veränderte Uliederong de« Untercarbon in West-Deutschland entbehren, wie

ich gleichzeitig in einer Faebseiticbrillt naebweise, der btnlftngHchen Begrfbidung.

2) Zentralblatt für M ru r;ilogie usw. 1904

3) Im Banat, Kora. Kracso Szörenyi au dem Fundort Kornia Aewa. liier finden

sich u. a. Spiri/er »triatus und Michelinia favo»a.

4) IHeBestimmuBgdieserYorirommen istdurchaus a&tUnrecht beewdfsltworden.
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Ich habe als Beispiel der üntersuchungsiucthode — bei der jedoch die

genaue pallontolopsdie AltefriiMtimmang den Ausgangbpunkt bildet — die

Besprechung dieser neuen, ent tw wenigen Jahran entdeckten Yoifcommen

flingeflkgt Dodi berfthren, wie gMigtj diese Funde die Gflltigkeit der Tor

einigen Jaihmi lUMunmengeeteUten Folgerangen ^) nur nnexlieblidk

2. Die Meeresbewegungen der paliosoisohen Ära.

IHe jetst TOiliegende Übersiclit der pslIoBoiBchen Formationen gestattet

die Beantwortung der obigen Frage, ob einielne groBe Transgressi<Mien durob

allgemeine kosmiflohe oder terrestrische Ursachen hen'orgemfen wurden, oder

ob sich die positiven und negativen Bewegungen der Ozeane gegenseitig kom*

pensiert haben. Von besonderer Bedeutung ist außerdem die ErwSgung, in-

wieweit die Entstehung und Abtragung der Gebirge die Gestaltung des Welt-

meeres beeinilußt hat.

Man kann, wie schon früher au>geftihrt wurde nach der Entwicklung

der Meeresbewegungen zwei große Gruppen von Formationen unterscheiden:

1. Epochen, in denen auf dexsslbcai Hemisphire «ne Reihe von gleich*

seitigen kleineren Thuugressiouen und BflckragsbeweguiigeQ des Ueerss einen

Ausgleich herbeiftthren — OsiiIlati<men im weitesten Sinne. So stehen der

Transgression des nordamerikamschen Obertaunbrium BOcksngsbew^fungen in

Nüttel-Europa und im Mediten-angebiet') entgegen, imd noch deutlicher al.s

im Cambrium prägen sich diesA gleichzeitigen OssiUatioaen wihrend der Zeit

des Carbon, der Djas und Trias aus.

2. Im Silur, Devon (ebenso in Jura unfl Kreide) findet dagegen ein all-

gemeines Zurücktluten der Meere auf der Nord-ilciuisphäre am Beginn und

ein Ansteigen gegen Mitte und Ende des Weltzeitalters statt. Der Hückzug

am Anfang ist nur in der Nordhemisphäre allgemein ausgeprägt^J, das An-

sdiwellen der Meere erfolgt stufenweise und erreicht dahw eist im oberen

Teile der betreffenden Periode eme größere Ausdehnung. Allerdings ist diese

VergrOBerung der Meeresfllehe Tielleicbt sum Teil scheinbar, da ein Ansteigen

des Meeres stets leichter festzustellen ist als ein Bflcksug. So darf s. B. die

(cenomane) Transgression der Oberkreide in ihrer Ausdehnung nicht über-

schätzt werden. Fehlt doch marine obere Kreide über der sicher festgestellten

unteren u. a in dem Kordillerengebiet Südamerikas, in Afrika, Australien,

im ncirdlulieu Rußland und in den ausgedehnten Teilen Nord-Asiens. Die

Vorstellung eines sintflutartigen Ansteigens der Meere beruhte zum Teil auf

den an der oberen Kreide gemachten Beobachtungen
j au ihre Stelle tritt die

1) Siehe die tblgeude Darstellong.

1) Freeb. Über Abgren/.unf^ und Benennung der geologischen Schichten*

gmppen M^m. pregentes au VII Congres pt^olojTirpic St. Petersburg 1h;>7 S 81.

8) Daher liegt hier immer in der NordhemiBphäre, von der die geologische

Fenehong aufging, die Grsnse sweier Fonnationen: 1. Cambzium-Silur, t. Sikr-
Devon, 8. Devoa-<}eibon, 4. I)yu-TMas, 6. Trias-Juia, 6. Jua-Ki^ (bkal) und
Kreide-Eozän.

4) Auch der erst idOl verüüentlichte 2sachweis von üutercambrium in Portugel
bestätigt diese Amchenung.
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Vorstellung einer Kompensierung der Bewegung des Ozeans. Dem Vorriicken

des oberen Kreidemeers in Mittel-, Nord- und Ost- Europa entspricht sein

BAfliksiig in den oben genaanten Oebieten.

E. Haug gelangt auf Grand einer cungehenderai DnfdiaibeitQiig der

TateadMB der Strati^phie sn folgenden ScUflssea:^)

Mir Traii*gna«ion einer bfletiuunten stxatigi^lüaohea Gn^ipe über den

Kontinentalgebieten entspricht eine gleichzeitige Begression in den geoqrn»

klinen Teilen der Erdoberfläche') und umgekehrt.

Jedesmal, wenn eine Transgre?sion in den Geosynklinen wahrnehmbar

ist) läßt sich eine Regression auf den Kontinentalgebicten nachweLsen.

Die wichtigsten Transgressioueu erfolgen gleichzeitig auf beiden Hemi-

sphären, z. B. im Obersilur und Oberdevon — und finden gleichzeitig in po-

laren und äquatorialen Gebieten statt, besitzen aber keine allgemeine Yer-

breitnng über die ganw Jhrde.

Pttr die pattoMisefae Zeit tttttit sich Haug (1. e. 8. 684) wesentlicb auf

die DaxsteUnng des Yorliegenden Bandes der LeChaea palloioiea; er betont die

einander entapreehenden Bfleksugsbewegungen des obenamlnisdien Meeres in

Mittel-Europa und die PotsLun-Transgression in Nordamerika (S. 66), die

Gleichzeitigkeit der großen Transgression des ObMsilur und der Regression in

den Rocky Mountains (S. 110), in Spitzber^^en und Gst-Grönlund (letzteres

nach neueren Aufschlüssen), endlich das Zusanunenfallen des Vordringens der

Meere im höheren Devon und d^ Rückzug aus dem Old-Red-Gebiet des peri-

atlantischen Gebiets^) und aus Südamerika. Ebenso läßt sich während der

Garbonzeit der Nachweis erbringen, daß die Trans- und Begressionen von ein-

ander abhlngig sind.

Olsiohaeitig mit dem Bitekknge des mittelearboaisdhen Ifeerss ans

AnstnUen, Mittel- und West-Enropa beobachten wir am Timan, anf Spitibergen,

Nowaja-8sm\ja and wafarsohsinlich nodi in weiteren ailctiaehen Gebieten die

Transgression des Fusulinenkalkes mit Spirifer moa^emis. Immerhin ist eine

absolute Altersübereinstimmiing dieser Meeresbewegungen nicht TOlhanden. Am
Beginn des Obercarbon überwiegen die Rückzugserscheinungen, im obersten

Carbon sind Erweiteningen der Meeresflache in ausgedehnterem Maße beob-

achtet. Da aber auch die mittlere Tiefe der Ozeane periodischem Wechsel

unterliegen kann, so ist ein Austausch Zug um Zug nicht unbedingt erforder-

lich. Vielmehr wäre es sehr begreiflich, wenn das Meer des unteren Ober-

earbon (Sp. mo8<iuen8is) im Dnrohsebnitt tiefer aber weniger ausgedehnt, das

des bSehstsD Oarbon flacher nnd linmlich entwickelter gewesen ist

Der Grundgedanke der Haugsdisii Ansfllhmngen, welche wesentlieh aus

dem Studium des Mesozoicom erwachsen sind, deckt sich mit meinen, anf

Omnd paläozoischer Vergleichungen entstandenen Ideen. Wir begegnen in

der geologischen Überlieferung nicht erdumspannenden Transgressionen, die

auf kosmischen Ursachen beruhen, sondern den durch sehr kcmpleze ter-

1) Les GdosTneUttMiz ele. BnlL soe. gM. de Fnoee (t> XSVm. (IMO) 8. «8S.

2) Der Begriff einer Geosynkline entspricht im wesentlichen dem einer oaea-

nisohen Depression. Den Ge^i^engatB bilden die Kontinentalsookel.

8) Leih. i)«laeo2oic«. iS. üöü.
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restrische Griinde bedingten Kotnponsationsbeweguugen der Meere. Nur in

einer Hinsicht halte ich eine Einschrftnktuig der oben wiedergegebenen Folge-

ningen für mrforderlich.

Wahrend der Eiteren paUUnoiacihen Zeiten bis tief in das Dstou hinein

und dann wieder wlhrend der DjmqMriode mit ibrer lUiToUkoinnieaen Über-

lieferung vermögen wir nur die Grense ron Feetlnad und Meer hie und da

mit einiger Sicherheit anzugeben. Eine einigermaBen zuverlässige Knt.srhei-

dung darüber, oh da.s Meer einer Geosynkline entspricht oder den Rand des

Kontinentalsockels ( wie in der Noi-dsee und H^n osfasiatisrhr-n Raudniefien

)

überflutet, i.st jedfx-h fa.st immer untunlich, ^\'ührend in dpr (Jegenwart die

ozcanisrbon Wa.s.ser mit den (ieo.synklinrn zusammentalU-n und für das

miiUere und jüngere Tertiär eine weitgehende übercinstimuiung besteht, wird

die Entscheidung Uber Begriff und Abgrenzung Yon Oeoeynkline und Konti-

nent um so schwieriger, je weiter wir in der Erdgeschichte surflekwandem.

In dieser Biditnng wlren also die Ansfllhrni^n E. Hangs (vgl. 1. c. 8. 684)

für die paltosoiscbe Ära einsnschrSnki«.

Die Veranlassung fftr die mannig&ohen Bewegnngen des Oieans kOnaen

verschiedener Art sein:

F. Häufig ist die Auffaltung von Gebirgen der AnlaB für den Rück-

zug des Meere.s gewesen. Der Abschluß des nordatlantischen Beckens wäh-

rend des EndfS der cambrischen und des Beginnes der silurischen Periode

deutet wahrscheinlich auf eine ältere Faltung der appalachischen Gebiete

hin. Möglicherweise bildet die östliche, aus uraltem, westlich fallendem Gneis

bestehende Zone des Piedmont-Ftateans den Überrest eines cambro-alorisdien

Faltnngigebirges.

Der beginnende Rflcksug des nordanenkanisohen Meeres wihrsnd des

Gaibon und sein ToUstladiges Versdiwindsn am Ende des palSosoisehMi Zeit*

alters entq^cht den ersten Zuckungen und dem spiterea Hdhepimkt der

«weiten appalachischen Qelnxgsbildnng.

Ganz analoge Ereignisse spielten sich gleichzeitig in Europa al», so die

schwächere P'altung vor Al)iagerung des Unfcrcarbon und die Aufrichtung der

gewaltigen Kettengebirge während des Mittolcarbou im Hcr/cn von Europa.

Ganz ähnliche Erscheiniuigen kennzeichnen den Norden von Europa. Nach

dem Absatz des älteren Cambrium erfolgte in Nord-Schottland eine Faltung

der Sünneit, deren Wirkung der Geologe in den gewaltigen, Uber einander

gehinfteB Übersehielningen des weit denudierten nord-kaledonisehon Gebirges

bewundertb

Auch in BkandinaTien fiuid vor Absats des Devon eine geWaltige mit

1) Die aus gefalteten paläozoischen Schuppen beitehenden eigentlichen Appa-
laehien werden im Sfidoiten von dem niedrigen, am swei tektonisehen Zonen zu

eammenpeset/ten ,,Piedniont-Plateat:" begrenzt. Tn seiner westlichen Zone treffen

wir balbkryatalline, nach Osten einfallende paläozoische Gesteine; die detUchen, nach

Westen Mlenden Gneise, Glimmenchiefer, Marmor und Quarrit beritten viel hOhexss

Alter. Die /.wischen beiden Zonen saiger stehenden Schichten bedingen den Ein-

druck einer einheitlichen Fächer8tn>ktur. Jedoch sind beide Hälften den Appa-

lachien durch ein bedeutende! Zeitintervall und eine tie%reifende Diskordanz getrennt;

die Ostsone entsprioht einer Utscsn, vieUeidit einer eamfanHdlnxisdben Fslteng.
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weithin nachgewiesenen Überschiebungen verbundene Faltnnp st^iK. Audi

hier lagert der alte, dem Devon zugerechnete rote Sandstein flach, während

die beiden älteren i)aliio2oischen Formationen Dislokationen von einem bei-

nah mwahiMlMiiilieiMB AnimtA »nfweiML

Endlich bedingen postcaibonieohe Faltungen im Bfldoaten von Europa,

in ausgedehnten Teilen Zentral-ArienSf von Japan und Sumatra ein Znrflck-

weidien des Oseans. Die geographischen ümwilznngen, welche den Verlauf

der Djaszeit kennzeichnen, bestehen vornehmlich in der Ermedrigang oder

endgttltigen Abtragung literer Hochgebirge: Mittel-, West-Eoropa und Ost-

Alpen, panipine Sierren Argentiniens usw Die Folge dieser massenhaften

AufhUufung ozeanischer Sedimente war einerseits die geographische Differen-

zierung des Weltmeeres und andererseits die Ausl»ildung großer kontinentaler

Wasserbecken: Ost-Indien, 'lonking, Sfld- und Mittel-Afrika, Australien, süd-

östliches Südaroehka, östliches Sibirien. Die Masseneruptionen der Nord-

hemisphäre (z. B. Boaen, Kahegebiet, Leipzig) fohlen im Süden. KUma-Ande-

rung und Emenerung der Flora erfolgen gleichzeitig und wahrseheinHeh in

orBieUiehem Znsammenhang mit dem Wachstum der Kontinente.

Das dieser Ausdehnung der Kontinente oomplementäre Anwachsen der

oseanischen Flächen ist anf die weniger bekanntra arirtisohen und antarkti-

schen Gebiete besohrinkt.

Viel weniger leicht als in den wohldurehforschtfn Oebieten Europas und

Nordamerikas lassen si(h die parallelen Ereignisse in Inner-Asien verfolgen.

Daß ausgedehnte Teile der zentralen Gebirge, vor allem der eigentliche (öst-

liche) Kwen-Lun und der Tsin-ling-schan in uralter Zeit entstanden sind,

wird als feststehend angenommen. Das Fehlen von Ablagerungen des tieferen

Unter^ur') und des gesamten llteren Devon ^bt einen Hinweis auf die

Bntatehungsseit dieser Gebirge. Die gröBere Wahrscfadnliehkeit spridit Ar
Unterdevon, da lokal^ nnteres Mitteldevon und flberall Stringoeephalenkalke

transgredierend auftreten.

Jeder Aufwölbung oder Hebung des Merresnnindes muß ein Vordringen

des Ozeans in anderen Gebieten entsprechen, da kein Anlaß vorliegt, perio-

dische Veränderungen in der absoluten Menge des Meereswassei-s anzunehmen.

Dem Rückzüge des niilcirarbonischen Meeres aus dem Gebiete der Appala-

chien entspricht eine bedeutendere Ausdehnung des Kohlenkalkes im Süden

und Westen, d. b. im Mississippital und in den Rocky Mountains. Das Devon

fehlt hier ganz oder ist als Old Bed entwickelt, wfthrend der Kohlenkalk das

micfatigste und verbreitetste Qelnrgsglied darstellt Im Westen rm Hord-

amerika hat somit — im Qegensafat nmi Osten des Kontinents — eine Aus-

dehmmg und mne Vertiefiing des Meeres statigefünden. Wfthrend die mittel-

europftischen Alpen der jflngeren Carbonzeit empoigewtflbt und weite Strecken

dem Meere entrissen wurden, überfluteten TranagressioiMn im Norden (Timan-

1) Versteinerungen des tiefeien Untexailar sind weder im Himali^* noch ander-

wftiti geftmden; doch sind im letsteren Gebiet Ablagerungen bekannt (oberer TeÜ
der Hajmants Berie(!\ die imtermlnrisch oder cambrisch sein könnten.

2) Calceolaaohiohten in Hooh-Amenien und gleiohalte Conglomeate in lüwch-

garien.
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Spitibergen und Davismeer), sowie im MediiemDgebict ältere KontinenUl-

Hit d«r FKltiiQg der mitüeraii Curboiuteit war die Litnisi<»i tod Tlefai-

geeteineii (OraniteD) mtUeh und dynainiaeh eng Terkiiflpft (Gonwall und

Bratagne bis sam Riesengebirge und den sSdliehea Sudeten); die Wiikong

anf Verschiebvngwi des Meeresspiegels ist somit die gleiche. Hingegen haben

niemals Massenemptionen eine Trockenlegung des Meeresbodens bedingt Diese

Ereignisse betrafen entweder Festländer (/. B. das Dekkan am Ende des Meso-

zoicum, die Snak© River Piains im Nordwesten der Union während des Ter-

tiärs) oder übten keinen wahrnelirabaren Einfluß auf die Fortdauer der Wasser-

bedeckung aus (Rotliegendes und Carbon in Euiopa, englisches UntersUnr,

reehtsriieinisches Devon). Der gewaltige Ausbruch der Decken des Bozener

Qoanporphjrs beseiebnet etwa den Beginn einer neuen Transgresiion im

Qebiete der OstrAlpen. Oleidiaeitig mit der AnafUlnng des Ifeareagmndis

dnrdi Braptivmaasen hat denuMMih ein weiteres Naehsinkan der GeoqrnUinen

stattgefunden.

Ähnliche Erscheinungen lassen sich in den kleineren Binnenseeen des

Rotliegenden nachweisen, wie för das französische Zentralplateau schon

früher betont worden ist. Besonders deutlich tritt jedoch der Znsammenhang

von Massf'neruptionen und lokalen Verschiebungen der Strandlinie im Walden-

burger-Scliatzlar»'r Beiken anf der schlesiseh-höhraischen Grenze hervor.

Die überwiegende Masse der Eruptivdeoken (Melaphyr und Felsitporphyi) ist

dem mittleren Botliegenden eingelagert, welches im Norden und Osten der

Hulda Über mittlere und untere Stufe des Oberearbon IlbergreifiL Nnr in

einem kleinen Beairk dea Sfidwestens, swischen Alberdorf und Badowenta ist

ein Itekenloaer konkordanter Übeigang aus dem Oarbon in das ünteRotUegende

Torlianden. Wakrseheinlieh sind im Korden und Osten die ursprflnglioh

vorhandenen Grenzschichten nachtrBglich wieder ahradiert worden. Der Grund

für diese Zerstörung kann nur in der Ausfüllung des Beckengrundes mit

Eruptivtuffen des Mittclrotliegenden
') gesucht werden. Ein gleichzeitiges

Ansteigen des Wasserspiegels (also eine „liinnische Transgression") und ein

Abrasieren der ebou erst i^'thildeten S(hicht<>n der Carbon -Dyas- Grenze im

gröÜt«n Teile des Beckenrandes war die natürliche Folge.

n. Abgesehen von tektonischen Bewegungen ist die Trockenlegung des

Heeresbodens Tiel&eh durdi Ausfüllung der oseanisehen Tiefen mit Sediment

in eiUlren. Li Sehonen setten im Hangenden der camkrisoben und alt-

1) Eh la«,' nach der «lurrhau« zutrcffcmlcii Zpicliiimip der \nn I^eyrich, Rose,

Koih und Huuge aui'genonuueuen Karte der »chleei sehen Gebirge nahe, eine Aus-

füllung des Muldentiefaten mit Eruptivdecken anzunelimen. Jedoch hat ein neuer-

dings bei FrioilUnd bis fost 1600 m Tiefe geRtoßenes Bohrloch den Pt^hyr, das

unveränderte Kruptivpestein, nur in perinper Mäcliti^rkeit auf^'cfcliloBsen. Daftbr

standen die Eruptivtnffe Tonstein) in ganz enormer ilächtigkeit an. Die Maaaen-

ausbrtehe quollen aus ]>enpheriiehen, wesentUdi raf den Beekenmnd beeobrftnkten

Spalten hervor, ohne das MuUlentiefste auszufüllen. Doch wurde das Innere des

Beckens mit den durch chemische Verwittening pfclockerten, von Flössen und Wild-

b&chen verfrachteten Tuffen erfüllt, die ursprünglich als Aschen oder als Laven

emporgodrungen wen.
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silorischen Tie£sedl>UdaDgen mächtige Schiefer» und Sandstoininasseu das obere

Sifair CTtintmm md uumilelbiir daawuf folgt die nroekenlegung det Meares-

grundet. Dtt Devon ftiUt Idor ontiredor gau od«r ist in Erodonaralikten

der KoBtiiientaUuiea eatwidMlt Faltungen oder BrAche eQuisehen Alten

werden nieht beobachtet. In Ihnlitto' Weise Hillen im südlichen, tetUehen

und mittleren Nordamerika die mächtigen Sandsteine und Kalke des jüngeren

Paläozoikum die Meerestiefen derart aus, daB die Dyas-, Trias- und Jura-

scbi liton durch Flachsee- oder kontinentale Ablagerangen gebildet werden

oder auch giinzlich fehlen.

Gebirgsfaltung und submarine Sediinentbildung stehen zuweilen im Zu-

sainroenhang. Die mächtigen Anhäufungen von obercarbuuischeu Conglunie-

raten, Sandstein und Schiefern, sowie das Fehlen mariner Einlagerungen in

den höheren SteinkohlMiscbiehten ist nur durch cBe AusflUlnng der Ldand-

beeken (Waldenirarg) oder der flachen Meere (s. B. der nordeun^lisclien Stein-

k<^emtone) tu etUSren. Das Material lieferten die knn vorher entstandenen

Hodigebirge; die bedeutende Abnahme der Sedimente der oberschlesischen

Steinkohlenformation in östlicher Richtung stellt diese Bildungen als riesigen

Schichtkegel dar, dessen Mächtigkeit sich mit der Entfernung Ton dem ge-

steinliefernden Gebirge gleichmäßig vermindert.

III. Wenn durch einen der erwähnten Vorgänge*) Land dtnn Meere ab-

j?enoinnien wiirde, so mußten gleichzeitig andere tiefer gelegene Teile des

Landes überflutet werden, da die Masse des Wassers auii^hernd die gleiche

Uiebb Wfthrend sich das Meer beini Abschlüsse des Silur aus Skandinavien

und N<nd-8diotlland snrfidtxog, wurde ^ndizeitig das nordwestliche Deutsch-

land (Han, KeUerwald, Westerwald) überflutet. WShrend die oberoamhrisehe

TVaasgression Aber den nordamerikanisehen Kontinent hinfiagte, wurden in

Mitteleuropa und im Mediterrangebiet weite Flächen trocken gelegt.

Abgesehen von der unmittelbaren Wirkung dieser sicher festgestellten

Ereignisse haben andere tektonische Voriinderungen einen mittelbaren Einfluß

ausgeübt. Durch Einbrüt be von Schollen wird zwar einerseits Land versenkt,

andererseits aber das Gesamtniveau des in die neuen Vertiefungen einströmen-

den Meeres erniedrigt und somit der Boden flacher Meere trocken gelegt.

Derartige Erscheinungen sind aus der mesozoischen und känozoischeu

Ära bekannt (Einkmidi des indo-afrikanisch«i und igliiehen Fesfiandes), in

der paliOMHSchen Zeit jedoch nodi nidit naehgewiesen worden.

Es «cgibt sieh somit, daB jede Änderung innerhalb der Lithoq^hire aueh

ümsetsungen der Hydroqihlre sur Folge haben rnnfl. Zar SiUirung der

tektoniaehen Verschiebnngen, femer der DMindation und Aufschüttung sowie

den ans ihnen resultierenden Gegenwirkungen sind keine unbekannten oder

nicht beobacliteten Faktoren in Rechnung zu stellen. Die Zeitrilume, in

denen die theoretisch zu erwartende Korapensierung der positiven und nega-

tiven Bewegungen des Ozeans wirklich beobachtet wurde, nahmen den größeren

Teil der paläozoischen Ära in An.spruch (Cambrium, Carbon, Dyas). Auch

die Meeresbewegungen der Perioden, in denen negative Schwankungen des

1) Die Beispiele lieBen sieh leidit vermehren.
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IfaeiMtpi^geb im Norden der Eide vorwiegen (DntenUnr, Unterdevon), be-

dürfen zu ihrer Eridimng kemer unbekannten QrSfien.

Ozeanische Bewegungf-n von besonderer Großartigkeit nnd einheitlicher

Richtung kennzeichnen das Obersilur und jüngere Devon, deren Vertretung

auf den heutigen Kontinenten sehr weit aus^'orlrlint ist. Denn nur an

weuigcii Punkten M findet sich Untersilur oder Unterdevon ohne die jüngeren

Glieder denselben Formation.

Beide Perioden stimmen ferner darin ühorein, daö der grüßte Teil

der Nordhemisphäre, sowie das Gebiet des heutigen Australien vom Meera

bedeckt wir. Obenilnr findet sich außerdem im ganira arktiacben Gebiet,

wo Devon nur in der nichtmarinen Facies (anf Spitxbergen) entwickelt ist

Jungem Devon ist in und nOrdUcb von Sibirien (auf Neuribirien und Now^-
Semlja), andereneita an dem amerikanischen Rande des Stillen Oxeans (im

Polargebiet, in Kalifornien und Bolivia) nachgewiesen, wo abgesehen vom
Unterdevon auch das Obersilur fehlt.

Die Transgression des mittleren und oberen Devon ist eine der groß-

artigsten in der Erdt^eschichte überhaupt beobachteten Erstiieinungen und

keimzeicbnet das Wesen eines soklieii Ereignisses") klar. In weiten (iebieten

lagert ubeics Devon diskordant auf Obersiiur, je auf dem Cambrium und dem
Urgebirge.

Für das ObersUnr und das obere Devon wSre die Annahme denkbar,

daft dnreh eine selbstfaidige Bewogong der Hydrosphire eine Anblnfting des

Wassers an den^olen und sdn gleidiaeitiger ROcksng im Äquatorialgebiet

stattgefunden habe. Allerdings hindert das Dunkel, welches über den ant-

arktischen Gebieten lagert, jede wettergehende geologische Schloßfolgerong.

Endlich spricht die Übereinstimmung der austi-alischen Faunen mit denen

der NordhemisphUre gegen eine vollstilndige Trookenlegung des äquatorialen

(fürtels. Jedenfalls ist es notwendig, vor der Berufung auf unbekannte

kosmische Ursachen, oder auf umfassende Verschiebungen der Erdachse den

Versuch zu machen, mit deu bekaunten Ursachen auszukommen. £s liegt

kein Grand vor, wssenflidis Sdrarnnkungen in der Meng» des <nliandttttn

Heerwassers ansnnehmen, nnd somit ist eine größere riumlicihe Ansdehnong

der Meere auch durch eine Verminderung der mittlerm Tiefe eridftrbar. Der

1) Die einzige wirkliche Auanabme scheint SQdamerika zu bilden, wo über

dem Unterdevon das Hitferidevon wahneheinlieh und Oberdevon «eher volIstftBdig fehlt.

2) Th.TschernjBchewnndN.-Iaküwlew. Die Kalkateinfauna derVVaigsbch*

Insel und des Flusses Nechwato\%-n auf Nowiga-Sem^ja. Sapiski de« ReigiastUnts.

Bd. SO. S. 98. St Peiersbuxg, 1899.

S) Zuweilen wird eise Encheinung als Tranagresrion beseiehnet, weldie nur

die Diskordanz der Lagerung, eventuell auch das Auftreten von Basalconglomerateu

mit einer echten Transgression gemein hat; eine stratigraphische Lücke ist jedoch

nicht vorhanden und somit kann dan Meer nicht landfeste Gebiete erobert haben.

Ks kann rieh dann nieht um ein übergreifen des Ifeerei, iondem um Faltungen

und Aufwölbungen dei Meeresboden und vulki.ui8che Ausbrüche auf ihm handeln.

Vergl. z. B. Denckmann: Zur Stratipraphie den Ohordcvun im Kellerwalde Jalirb.

d. preuß. geol. L.-A. f. 1894. S. 60. Derartige Fseududiiikordanzen tindeu »ich ferner

im allen Ful&oeoikum Skandinaviens (Jem^uid), sowie in SdUedai twisehen Deton
und Carbon.

Digitized by Google



Die wichtigHten Ergebnisse der Erdgtischichte. 143

Naehwws, daB im ObanUnr und im jfingarea Devon FlaehseelnldmigMi fiber-

wiag«o, ist mu sieht 8ohwer m tOüäxmk und in «ingdiender Wom Ton mir

erbracht worden.^)

Wenn die Annahme einer Umietzun^ der paläozoischen Meere zutrefTeud

ist, so müssen auch abgesehen von der Abnahme der iiiittlereu Meerestiefe

Gebiete vorhanden sein, welche zur Zeit des oberen Sihir und des höheren

Devon über den Ozeanspiegel hervorragten. Obersilur fehlt im nordwestlichen

Teile von Südamerika, einschliefilich Zeutralamerika, Mexiko, Arizona und

Califomieu. Ebenso i^t in Afrika, Ost-Indien and der Salzkette') keine

Spur oder Andeutung von obeaünrtidien MeeresliUdnngen gefunden worden.

Die Veibindimg des australischen SilnnneMS dflrfte, wie die firanisttsdie

yerwandtsehaft mit dem Norden beweist, im Gebiete des heutigen indischen

Oieans stattgefunden haben. Jeden&lls steht nichts im Wege, einem von

grofien Inseln und einer Landmasse durchsetzten periarktiscben Weltmeer

einen gewaltigen südamerikanisch-afrikanischen Kontinent entgegenzustellen,

der nur durch den außerordentlich langgestreckten indisch-australischen Meer-

busen unterbrochen wurde.

In ähnlicher Weise wie zur Zeit des Obersilur blieben auch während

der jüngeren Kreide ausgedehnte Kontinentalgebiete übrig, so vor allen eine

arktische, den größten Teil Nord-Asiens und das europäische Bußland um-

fisoande Landmasse.

d. Die bleibenden geographischen Einheiten des palftosoisehen

Zeitalters.

Der arktische Kontinent scheint wihrsod der palKoioisohea Ära krine

aUsa groBen Verlndemngea erfthren sn haben. Abgesehen von lokalen Meeres-

bedeeknngeo sor Zeai des ObexsUur und Devon sowie oner obereaifaonisehen

Transgression, welche Spitzbergen, Nowaja-Semlja und den Timan überflutet,

bildet die Arktis einen ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht.

Noch beständiger als der in seiner Begrenzung immerhin wechselnde

Kontinent scheint das prölite, altest*? und tiefste Meeresbecken, der stille ü/eau,

in seiner Lage zvi verhangen. Sein Vorhandensein war schon für die vor-

cambrische Zeit ziemlich sicher erweisbar. Für alle folgenden Perioden bis

zum Obercarbon einschließlich Iftßt sich aber ein sicherer Nachweis fOr die

Ausdehnung eines groBen und tiefen Meeresbeckens erlangen. Ffir die Dyas

ist seine Fortdauer hOcfast wahrsoheinlioh, da vom Beginne des Mesoioicnm,

d. Ji. von der TViasaeit an wieder bestimmte Hinweise IBr seine Existenx

orUegen.
Hingegen ist das giofle Mittelmeer, dessen Sedimente in den eurasia-

tischen Faltungszonen gut aufgeschlossen sind, etwas jüngeren Ursprungs.

Wie ein Blick auf die Weltkarten der Lethaea für das Cambrium und Unter-

silur zeigt, gab es in diesen Epochen noch keinen Meeresteil, der einen ent-

sprechenden Namen verdient hätte. Erst die obersilurische Transgressiuu

1} Lethaea palaeoeoica. & 076.

S) Im Himali^a ist Obenilnr vethaadea.
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gehnf eiiie HeorMrerbindniig, welche sdion damals fast rood um die Erde

lief und mit manohsriei Vertaderangeo bis in die TertiinHtt hioeui ge-

dauert hat

Die südliche Regrenzunp de«? großen Mittelmeen^ (der „Thetys") stellt

der indi)-paoifisHn\ in si-im-n He^Tcnzuiipen mannigfach wot-bselmlo Kontinent dar.

Walut-nd der ulttanibrisehen Zeit, in der ein Mittehneer nicht vorhanden

war, bestehen zwei dem heutigen Afrika wnd Ost-Indien— Polynesien ent-

sprechende Landmasseu, die etwa im Bereich des westlichen Mittelmeeres und

der TordnrariatiiebeB Liaider üm Verrinigung finden. Die nntercambrische

Xeeresfitnna des Pendschab beweist das Yoihandensein eines die beiden Sod*

kontinente trennenden Oieans. Das Austrocknen dieses Meeres und die

SfAtere Oberflutnng des heutigon Europa bedingen erst im Verlaufe der Silor-

zeit die Entstdiung einer gewaltigen, bis Australien ausgedehnten Landmasse.

Die VerUndenmgen der Devonzeit betrafen wesentlich die nordöstliche Küste.

Für das Carbon (Karte IV, V der Lefbaea) und die Dyas ist eine Ausdeh-

nung des Kontinente über den süd-atlantiscben O/ean bis Mrusilien niid Ai<:eii-

tinien sicher erweisbar, eine positive Oszillation der jüngsten Carbonzeit be-

traf nur die heutige Amazonas - Tiefebene.

Während der Dyas sind im Süden und Osten der indo - afrikanischen

Ttsndmtnno i&jiiwe fi^pursn siner Siaa^ beobachtet; der vorflbergdiendd ESa*

bruoh des australisdmi bis Nordwest-Indien vordringenden Oseans erinnert

an die gec^praphisehen Umrisse der altcambrisehen Zeit

4. Das Gesamtbild der geographisch 'geologischen Änderungen

seigt TomehmKck pniodisdi wiedeilEehrende Erschsinungen, denen gegenflber

die nur einmal beobachteten Ereignisse an Häufigkeit zorflckstehen.')

Eine periodisch wiederkehrende Erscheinung ist vornehmlich

1. die Differenzierung der Meeresfaunen und andererseits die weltweite

Verbreitung einer einheitlich gestalteten Tierwelt. Die Ausbildung zoologi-

scher Meeresprovinzen füllt im Untersihir, Tuterdevon und in der Dyas zu-

sammen mit einem Rückzug des Meeres aus der NonllirnnsphUre; im oberen

und mittleren Cumbrium ist ein solcher Tiefstand hier weniger ausgeprägt;

2. der Ausgleich der marinen Tierwelt fUlt im Obmilnr und httiren

Devon mit einer aasgedehntai Transgression xusammen, wihrend die Fort-

dauer der gleiehartigen carbonischen Meerstbnna unmittelbar an das Devon

ansoUiefit;

3. eine ausgesprochene Periodizität zeigt in geographischer und geo-

logischer Hinsicht endlich die Kohlenbildung der kontinentalen Niederungen.

Vom üntercarbon') bis an das Ende der Dyas und weiterhin bis tief in das

Mesozoikum hinein sind scharf begrenzte geographische Zonen und bestinunte

1) Alle in Betracht kommenden Ändemngea betreilini im wesentUdten die

Nordhemisphäre; auf der in jeder Hinsicht weit weniger gut bekannten Büdlichen

Halbkugel nind bestimmte geologische Tatsachen nor in geringfOgigem Maße nach-

gewiesen worden.

^ Die Beetinmrang von oberstem koUenfUhrendem Dev<m in^ Sfid-Chiaa hat sidi

nicht beslfttigt Der Beginn der Kohlenbildmig fiUlt auch hier in das Uatsrearboa.

Digitized by Google



Job. Müller: Das späimittelalterl. StrftAen- n. Tiaimpurtwcaen ntw. 145

geobgische Horisonte durch KohlenfOhrang aosgezeiehxiist Neben den kohlen-

reidien Zonen \\iirden in der Periode der produktiven Kohlenfomutiion im

äquatorialen und südlicheren Gebiete, an der Wende von Dyas und Trias

dagegen in der Nordhemisphäre keine pflanzlichen liivnnstoffe abgehigert.

Andere Ereignisse tragen keinen periodischen Charakter, sondern stellen

sich als Ausnahmefülle dar. Zu diesen gehört die Eiszeit der Südhemisphäre

und die weltumspannende postcarhonische Faltung, die beide erst in der Neu-

seit der Erde eine Wiederholung finden. Die Gebirgsbildung gehört aller-

dings in kleineren «Gebieten au den periodisch wiedexicehrenden Ereignissen.

bi gewisser £ünsieht einzigartig ist die allerdings «inen längeren Zeit^

ramn fiberdanemde Ausdehnung der Binnenseen und -meere. Im Devon be-

ginnend ist der Fl&chenraum dieser Gew&sser in der Carbon- und Dyaszeit

recht betrftchtlich, zeigt aber in der Trias jedenfalls eine wesentliche Ver-

nünderong. Hier und besonders in den späteren Erdzeiten treten die Binnen-

seen in Verbindung mit dem Ozean oder werden (unter Absatz von Gips-

und Steinsalzmassen) trocken gelegt , bedecken jedoch bis zum Miozän immer

noch größere Flächen als in der Gegenwart.

Dem nur seltt ii durch auiierordentiiche Ereignisse unterbrochenen Kreis-

lauf der physisch - geographischem Yahlltnisse steht die regelmUßige Fort-

entirieklung und Diffsrenäerung der organischen Welt gegenflber.

Zwar gibt die Geologie Aber die «rste Entstehung organischer Wesen

ebensowenig Au&chlu6 wie fiber die Differamerung des Tier> und Pßansen-

reiches oder über die Ausbildung der Hauptstlnuue der wirbellosen Meeres-

tiere. Jedoch läßt sich nicht verkennen, daß die einschneidende Klima-

änderung der Dyaszeit ebenso mit einer einschneidenden Umprägung der

organischen W» lt zusammenhängt wie die Wende Yon Kreide und Tertiär

mit ihrer Abkühlung und Wiedererwärmuug.

Des spätnittelalterliche Straßen- nnd Transportwesen

der Sekweii und Tirels.

Eine geographische Parallele.

Yoa Dr. JoluuuMa MOIler in Nttmbeig.

B. Die Grundaüge des mittelalterlichen Transportwesens der Schweiz

und Tirols.

I. Die Trangportverbinde.

a) Ursprung und Entwicklung.

Da weder im Altntnm noch im firflhen Mittelalter die Gegenstände des

tigUdien Bedar& einem rsgelmftßigen Austausch unterlagen, sondern nur

selteoe Natozprodukte und gewerbliche Eneugnisse von hdbem spesifisehen

Werte die wenigen Handelsartikel bildeten, so konnte von einem umfiug-

reichen Warenaustausch zwischen den mitteleuropäischen Ländern und dem

Sfiden Europas und damit von einem stärkeren Transitverkehr innerhalb des

eMgnpkladM ZaUaducUt. U-^ahigMC. iM6. a H«A. 10
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Schweizer and Tiroler Alpengebietes in jener Zeit nicht die Bede sein.^) Whr

hören deshnlb in der Zeit der Kerolinger, Sachsen ond Salier swar von einem

ziemlich lebhaften dentsch-italienischen Handel mit LoxiugegenttSnden und

mit den Kulturbedürfnissen der abendländischen Kirche; aber y.ur Ausübung

dieser Handelstätigkeit bedurfte es weder der Schaffung und Instandhaltung

kiinstmüßig angelegter Straßen norh der Vereinigung der Talbewohner in

den Alpeu zu geschlossenen Transportverbünden; denn in jener frühesten

Zeit handelte es sieh zumeist nur um Saumtransporte, die der Landesherr

gegen bestimmte Abgaben durch seine Leute besorgen ließ. Der Durchgangs-

handel jener Tage durch das Schweizer nnd Tiroler Alp%ogehlet wurde &st

aoMchliefiHch dnreh den Fremdkanfmann Yermittelt, der nicht bloB ron Ita-

Ken nnd Griechenland ans, sondern vom Bandgebiete des OsÜichen Mittelmeer-

beckens her mit seinen Loxosarlakdn nach Mltlelenropa kam, wenn nicht

ausnahmsweise Geistliche den für ihre Kirchen und Klöster nötigen Schmuck

und Bedarf an Luxusgegenst&nden ans Italien herbeibrachten. Zur Beher-

bergung dieser Kaufleute und reisenden Kleriker dienten an den Alpenstraßen

die teils auf den Pässou selbst, teils in den Zugangstälern erbauten Hospize,

wie das berühmte St. Beniliardliospiz, das Simplon- und Septimerhospiz, das

Neustifter Hospiz bei Brixen, das Hospiz zu Lengmoos auf dem Ritten,

Stiftungen teils der Augustiner, wie das St. Bernhardhospiz (um das Jahr 1000)

und das Hospis von Nenstift (1142), teils der Johanniter nnd Dentrohhenen,

wie das am Simplon (1237) und das Lengmooser Botph (ISll).

Errt in der sweitsn Hllfte des 18. Jahxhnnderts, als in den deatschen

nnd romanischen LSndem in Folge des En^orkommens des stidtischen Bürger»

tnms die Fronhoftwirtsohaft durch die auf Ergänzung durch firemde Bohstoffe

und Erzeugnisse angewiesene Stadtwirtschaft abgelöst worden war und sich

ein immer müclitiger anschwellender Verkehrsstrom von Italien nach Mittel-

europa und von da zurück durch die deutschen Alpenländer ergoß, machte sich

das Bedürfnis nach fahrbaren Straßen und nach einer Organisation des

Transportgewerbes in jenem wichtigen Durchgangsgebiet geltend.

1. Der Straßenbau im Spätmittelalter. Der Bau der Straßen nnd

Brucken blieb wie bisher Angabe der einaeln«i Tenitorialherren, dnrdi dersn

Gebiete die Wege aogMu Diese Tenitorialherren wann, ahgeeeh«! y<m Ueiiien

Dynasten, anf der Nordseite der Walliser Pisse der Giaf Ton Savi^en nnd

der Bisdiof von Sitten, auf der Südseite der Bischof von Novara und der

Herzog von Mailand, am St Gotthard die Umer und Mailand, an den Bündoer

Pässen die (trafen von Werdenberg und der Bischof von Chur auf der Nord*

Seite, das Herzogtum Mailand im Süden.

Die Tiroler Alpenstraßen führten im Norden durcli das Gebiet der Bischöfe

von Augsburg und Freising und durch das Herzogtum Bayern, in der Mitte

durch die Grafschaft Tirol und im Süden durch die Bistümer Theut und

Brixen und durch das Gebiet der Signoria Ton Venedig. AU die genannten

Territorialhenren besaßen in ihren Gebieten die Grafimhallsredite, hatten des-

halb die Pflicht, die Straßen in Stand ni halten nnd fllr ihre Sicherheit su

1) Bfleher. Die Entiitehuiig der TdkiwirtiohaA. 8. 87.
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sorgen, wofDr Uuien audi das ZoUrecht nnd die Erhebung von Oeleitsgddern

eiageiifinit war. Im 18. Jahrhnndert nun, in dem die AnsprOehe der Han-
delswelt, besonders der italieniscben, an dio Güte der Straßen und an die

Sicherheit des Verkehrs mit der Zunahme der Handelsuntemehmnngen stetig

wuchsen, schlössen die Kauflente nicht nur mit den Oberherren der von ihnen

durchreisten Gebiete Zollverträge, sondern auch mit einzelnen Untertanen,

durch welche letztere gegen Einrüumun^' von Weggeldcrn zur Herstellung

und Unterhaltung gewisser Wegstrecken und Brücken verpflichtet wurden.

So trafen i. J. 1272 die Mailänder mit einem Sittencr Bürger das Abkommen,

daß er gegen das Becht, Ton jedem Ballen, der von und nach Frankreich

ging, 1 Pf. m erheben. Weg und Brücken hei Vebos und nnterhalh Sitten

in Stand sa halten habe.^ Die Augsbnrger erwirkten sich 1301 von dem
Abt Heinrich sn Irsee und von Hermann von Agawang gegen Bezahlung

einer gewissen Summe das Recht, auf der Wcrtach ungehindert durch das

Oebiet der Genannten zu fahren.') Der Regensburger Handelsherr Gumprecht

von der Heid bestimmte in seinem 1325 errichteten Testament die erhebliche

Summe von 100 Pfd. Pfennigen zur Ausbesserung der Lechtalstraßo bei Kcutte.')

Wie in diesem Falle Mailänder, Au^'sburger und Rcgonsljurger Kaul'leute

auf das Stiaiienwesen in den Alpeu uiueu Kiuäuß ausübten, so ist auch ander-

wirts durch Übereinkfinfte der Kaufmannschaft der großen Handelsemporieo

Ober-Italiens nnd Sfld-Dentadtlands mit einseinen Alpengemeinden (z. B. der

Haillnder mit Lnaem i J. 1316 bezttglich des Qotthardweges*)) das StraBen-

wesen in den Alpen verbessert nnd den verschiedenen Tenitorialherren, die

oft mehr auf die Steigerung der Zölle als anf die Instandhaltung der Wege
in ihren Gebieten bedacht wann, die Fürsorge ftlr den Bau und die Unter-

haltung der Straßen abgenommen worden.^) In solchen Territorien übrigen«?,

in denen eine krUflige Regierung bestand, w^ie z R in Tirol unter den

Habsburgern, war die Erhaltung der Straßen und Brücken schon im 14. Jahr-

hundert aufs genaueste geregelt, indem teils den einzelnen Geineinden an

den großen Yerkehrsstraßen, teils den Zöllnern und Inhabern von Weglehen

die Eihaltnngsarbeiten für die einsehien Straßenstrecken und Brücken sn-

gewiesen nnd sertens der Biditer die Auftioht ttber diese KOipemchaften und
•in^lw Personen gelBhrt wurde.*) In Tirol wurde diese An&hdit Uber Amt-

1) Schulte. Geschichte des mittelalterlichen HandelB usw. L S. 814.

S) Stetten. Augsburger Chronik. I. S. 86.

5) Fischer. Handeltgeschiehte. II. S. 246.

4) Schulte. Gesch tics mittelalt. Handela. I S. 408

6) Wie sehr der Uandelntand im 14,. Jahrhundert bei der Beförderung der

Gitter auf SelbelhOIlB angewieeen war, lehrt ein Übexeinkonimen der die Slrale

durch da« Kadober benutzenden Kaufleute mit den Ampezzanem vom 18. Februar
1S68, wonach bei Schneewehen zwischen dem Schluß I'eut*'!stein und der Grenze der

Gzaficbatt Kadobez die an der Öffnung der Ampesuauer Straße beteiligten Kauf-

lente ein Geleise auf ihre Kosten ausschaufeln m lassen gehalten warait das »weite

Geleise aber von den Ampezzanern unentgeltlich her^'estellt wurde. Yeigl. Bieder*
mann: Das Hochpustertal Zeitschr d. ]) -(") A -V, XMII. S. 41.

6) Vergl. die Erklärung des liichtera Peter Stich von Straßberg, der die

durch Ungewitter stark beieUdigte Strafte von Stersing bis an den Brenner anf diw

hin untersuchte, wae von gewiesen Personen an der Strafte nnd an den Brflcken

10*
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liehe Straßen im 16. Jahrimndert «ümoi eigenen Beamten, dem Archen-

bereiter, übertragen, deeeen Anordnungen fiber den Wegbaa die Bodlente nad

die Gemeinden mit Roden Folge nt leisten hatten.

In Sltester Zeit haben, wie oben angedeutet, die Herren der eimebmi

Territorien in den Alpen den Transport der Waren selbst betrieben nnd dafür

von den Kaufleuten besondere Abgaben besogen. Im spiteren Mittelalter

jedoch, als der zunehmende Verkehr immer mehr ifransportmitt« 1 lieUchte,

vermochten die Territorialherren den gesteigerten Verkt laslR^dürtnisseu nicht

mehr naeh/ukoninien , und es bildeten sieh deshalb unter den Bauern der

Dorfgemeinden und den Bürgern der städtisciien Ansiedelungen an den grotieii

Alpeustiußen Trauspurtverbände, die sich, meist unter Oberaufsicht der be-

traffenden Tenritorialbexren, eine eigene Organisation gaben nnd den Waren-

transport naeh einer besonderen Ordnung, der sog. Rodordnnng, betrieben.

Trota des gleichen Zweckes aller dieser Verbinde, nKmlich der Besorgung

des Transportes von Waren und Person» imierhalb eines bestimmten Gebietes

auf Grund eine^; entweder rechtlich verliehenen oder faktisch ausgeübten

Monopols, bestanden doch zwischen den rein bflrgerlichen nnd den städtischen

Transportverbänden mehrfache Unterschiede.

2. Die auf Grund der Dortgemeinschaft entstandenen Trans-

portverbiinde. In den Landgemeinden Uris, des Oberwallis, Hochrhätiens und

Tirols hatten die Gemeindegenossenschaften auf dem Gebiete des Transport-

wesens das Gesetsgebnngsrecht; denn weder die Bischöfe von Chur und die

Grafen von Werdenberg in der Sdiweiz noch die Grafbn Ton Tirol nnd die

Bischöfe von Trient und Brixen in Tirol übten einen wesentlichen EinfloS

auf die Gestaltung des mittelalterliehen T^mnsportwesMis aus. Doch bestand

zwischen den Schweizer ,^orten" oder „Teilen**, wie die Verbände hier

hießen (Port in Graubünden, Teil in Uri), und den Tiroler „Roden** der

Unterschied, daß bei diesen das Rodrecht zum Teil auf dem Besitz yon

Lehengütern beruhte und die Zahl der Rodfuhrleute in Folge dessen be-

sclnllnkt war.^) Diese Beschränkung des Hodprivilegs auf bestimmte Durf-

genosseu, die in Tirol bei fünf Rodstiitten der oberen Straße (Heiterwang,

Lermoos, AUgund, Ober- und Uutermais, Terlan) und bei ebensoviel Rodätütteu

der unteren StraBe (Zirl, Lueg, Sterzing, MüUbach und Bruneck) su Recht

bestand und auch bei den bayerisdien Bodst&tten Mittmwald und Parten-

kirehen Tcrkam, fand sich in der Schweis nur bei der Port Tliusis, die

darum aadi ausdrfieklidi als eine Partikular-Port beseichnet wird.*)

Zu diesem einen Unterschied zwischen den blaerlichen Porten der

Schweiz und den ländlichen RodstHtten Tirols trat dann noch als weiterer

der Um>tand, daß die vier Porten der unteren Schweizer oder Via mala*

Straße und die sechs Porten der oberen Schweizer oder Septimer -Straße

nicht je eine Gemeinde bildeten, sondern die Vereinigunj^' mehrerer Dörfer

zu einem einheitlicheu Bezirk darstellten, eine Erscheinung, die sich aus der

gemacht werden sollte. Dat. Steiring, IS. Juni 1S88. AichiT f. Gesehiehte und
Alteitomskimde Tirolä. V. S. 350.

]) Port kommt von ü purto = Niederlage, Rod von Rotte » Reihenfolge.

1) BOrlin. Die Tkan^portferbtode der Bohweia. 8. 1&
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dichten Besiedclang besonders der südlichen Zogangstftler zu deu Büudtit r

PIsMii, dem SplOgen und dem Septimer, des HkKoer-TftlM mid dei Bergell

erkUri In Tirol wie in Bayern bestand mit wenigen Anioahmen (An und

Le7fe^^ Nenmaikt, Auer vnä Hontani im mittleren Etschtal) jede Bodttitte

ans einer Gemeinde, da die dflnnere Beeiedelmig der Tiroler TKler eine Zn-

sammenfassung mehrerer Gemeinden zu einer Rod nicht notwendig machte.

Eine weitere Eigentümlichkeit des Rodwesens Tirols war die Kangab-

stufung der JiodwJlgen in einzelnen Hddstiltten der unteren Straße und die

damit in VerMndung stehende Einteilung in Vor- und NachwUgen. Diese

ünterscheiduntr fand sich nur in den vier Bezirken: Lueg oder Brenner,

Sterzing, Mühlbach und Bruneck und hatte, da den Vorwagenbesitzern ein

yoriklirreeht gegenüber den übrigen Rodlenten ihres Bezirkes eingeräumt

war, Tielerl« Klagen und Beschwwden da: NachwagenbentMr nir Folge. ^)

Zur Abatellong dieser Bescbwerden wurde dnrch die Tiroler Bodordnnngen

J. 1590 die Einriehtnag der VorwSgen in den vier genannten Bodstitten

ginslicb abgesehaflt und die betreffenden Transportverbände nach EinrSomang

eines höheren Anteils an den sog. Niederlagsgeldem an die YorwagenbesitMr

in ,,gleiche, umgehende Roden" nmgewandelt.*)

3. Die stlldtischen Transportverbände. In den Städten, die sich

in den ersten Zeiten weder wirtschaftlich noch rechtlich von den Dorfgenossen-

schaften unterschieden'), nahm das Fuhnnann.swesen in Fcdge der Ausbildung

der Handwerker zu Zünften und der Angliederuug der Fuhrleute au gewisse

^lolte, wie Sobmiede, Fischer usw., einen von den bftnerlichen Tran^ori-

Terbinden weaenUioh vencbiedenen Entwidchingsgang. Sobon das onterscbied

die stidtiscben FUurleute T<m den Bodtonten der Dorfgemeinsebaften, die das

Gewwbe neben ibren sonstigen bftnerlichen Besdiftftignngen betrieben, daß

sie ihr Gewerbe als Bemf ausübten, in Folge dessen auch meist auf eine geringe

Anzahl beschrankt waren. Die st^dÜscben Fuhr- und Schiffsleute bildeten

wohl nicht selber eine Zunft, aber sie waren der Zunftverfassung insofern

unterworff'n , als entweder eine Zunft, wie in Chur die der Schmiede, das

Transportwesen leitete oder die sUldtische Oliriijkeit, die die Verbände mit

dem Transportrecht belieh, eine genaue Uidnuiig lür sie aufstellte.

Mit dem Bau der Straßen und Brücken hatten die städtischen Trans-

portTorbftnde nicbts m ton, das besorgten die StSdte, anf denen, wie es in

den Tiroler Ordnungen heißt, die Bod, d. b. die Veipfliditang, die Kaufmanns-

gfiter sa fertign, hig.

fiino besondere Stellang nahmmi die Schwdier Schiffergesellscbaften in

Zfirieb, FIfielen und Luzem, sodann die Flofilente von Mittenwald, Füssen

and Schoogan in Bayern ein. Erstere waren zu Gesellschaften geordnet,

TOn denen die Züricher mit den Fischern zu einer Zunft verbunden waren.

In den drei genannten Schweizer Orten gab es mehrere Gesellschaften

1) Worin die Privilegiea der sog. Yorwagenbesitaer ibren ürsprong batten,

ist aufl den erhaltenen Akten nicht zu ersehen.

2) Terpl die betreffenden Artikel der Rodordnungen von Lneg, Stersiag,

Müblbach uud Bnmeck v. J. 1530. Augsb. HandeUvereinsarchiv Faac. XYl.

9) Hensler. ^iBÜtotionsm des deiäseben Fdvatrechtes. L 8. 306.
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von SrhitfslciitPti, solche, die auf dem See, dem Oberwasser, fuhren, und

solche, die auf dem Fluß, dem Niederwasser, tätig w&ren. Die ersteren

besafien die Transporlmittel gemeinsam, wie die Gesellen des Lnserner Iforkt«

Schiffes, genannt Pfistsnuraeii, die Sehiffiar auf den Flflssen dagegen betrieben

die Sdiiffilirt gesondert auf Ueinen Schiffen.^)

AbnUcb wie bei den Schiffslenten der Nicderwasser in der Schweiz

waren die Einriohtoogen bei den bayerischen Floßleuten TOn Mittenwald,

FQsten und Schongan.') In diesen drei bayerischen Orten waren die Bürger,

welche sich bei Kiclitor und R:it in dio Wasserrod hatten einsohreibon lassen,

zu einem ,.Haudwfrk vnn dor Rod" vereinigt; un<l diese YoroinigungeD orhiflten

von den Obrip:keit»>n äw Städte Füssen und Si-hongau und des Marktes

Mittouwald ihre Ordnungen, die von den betreflfenden Landesherren, dem

Bischof von Augsburg, dem Herzog von Bayern und dem Bischof von Prei-

sing, bestätigt wurden.

Bei den Flollleuten der bayerisohen Wasserrod nabm die Entwicklung

gegen Ende des ICtkelaliers denselben Gang wie bn den stidtischen Rod-

leolen; an Stelle der nach Dutzenden z&hlenden BQiger, die im 14. und

15. Jahrhundert in der Wasserrod gestanden waren, trat gegen Ende des

Mittelalters eine beschränkte Anzahl von gewerbsmäßigen Floßmeistem; in

Schongau z.B. gab os am Anfang des 1 6. Jahrhunderts acht solche Floßmeister.*)

Ähnliche Einrichtungen wie auf der Isar und dem Lech in Bayern werden

wohl auch auf dem Inn von Telfs abwärt^s und auf der Etsch von Terlan

bis Trient bestunden haben, da in den Tiroler Kodwesenakten sowohl die

Güterbeförderung auf dem Lm wie auf der Etsch, bssonders swisdies Terlaa

und Neumarht, mebr&cb endOint wird.

b) Die Organisation.

1. Die Ifitgliedscbaft Die Art und Weise, wie die Mitgliedschaft

ger^^it war, war in den Stielten Tirols und der Seihweis nahesu gleidi: hier

wie dort konnte jeder Bürger Säumer werden, wenn er nur in der Lage war,

Waren su führen, also Wagen, Zugtiere und Geschirr besaß. In einigen

Städten, wie in Chur oder in Inist, mußte der Nichtziinftige ein Eintrittsgeld

erlegon.'i Daneben war in der Schweiz in manchen (.)rt€n, wie in Chur,

Tl^u^1i.s, von Seiten der Fuhrleute die Stellung einer Kaution oder eines

BiU'gen verlangt, an den sich der durch Verschulden des Frachtfülirers be-

schädigte Kaufmann halten konnte. In der Erwerbung der Mitgliedschaft in

den DorfgMneinden bestand swischen der Schweis und Tirol ein eriieUicher

Unterschied. In den Gebirgsgemeinden der Schwns, in üri, Qraubflnden und

Oberwallis, konnte jeder Dor%enosse Sftomer sein, in Tixd und Bayern da-

1) Rorlin. Die Tranepurtvcrbrindp <r-w S. 19.

2) J. Baader. Mittenwalder Wasserrodordnungen. Oberhavel. Arcliiv. 37. Bd.

8. 324.

8) Yergl.: Der Kauflent Verantwortung auf der FIoBleut lo Bchongau Begehren
Febmar 1548 Augsb. Handelsvereins-Archiv. LXXXX. Nr. 82.

4) Schriftensammlung der Schneiderzunft von Chur, fi. I. fol. 266. Der tod
Irnst Bodbuch y. Ch. 1486. Oslsaeieh. Weistamer m. 8. T. S. 168 usw.

üigiiized by Google



Dai sp&tmiiielalterL Straßen- u. Transportweaeii d. Schweiz u. Tirols. 151

gegea wbt in dm Bodsttttea, in draen Ton den Laadeshenren Bod-Lehengüter

an beatimmto Hofbeiitnr Terliehen warm^ das Bodredit anf diese LeÄens-

betitier beaehiinkt Es war cUes, wie schon oben erwilut, in zehn Tiroler

Bodstatten and in den Werdenfelser, zum Bistum Freising gehörigen Orten

Partenkirchen nnd Mitt«uwald der Fall. Diese Rodlehen vertrnien die in

manchen Schweizer Porten vorkommende Bürgscliafissumme, indem sie im

Falle eines unverhüteten Schadens an den Kaulmannspfitem während des

Transportes als Pfänder eingezogen werden konnten. ^) In den übrigen

Tiroler Landgemeinden konnte jeder Dorfgenosse in die Rod eintreten; eine

Ausnahme hiervon machte nur die Ortschaft Nauders, von deren 234 Bauern

die Hlllle Ctotteduuisleata des HoshstiftBB Ohnr waren, die wegen ihrer Ans-

seUiefinng Tom Oeridit auch rar FAhmng der BodgOter nicht gehnneht

werden konnten.*)

Li etwas anderer Weise ab bei der Landrod war die lütgUedsehalt bei

den Schweizer Schiffergcsellschaften und bei der Wassexrod in Bayern be-

stellt. Bei diesen Verbanden waren nämlich zwei Gruppen von Beteiligten,

in der Schweiz die Fahnueister oder Schiflfleut und Gesollen und in Bayern

die Floßmeister imd Knechte zu unterscheiden, von denen jede Gruppe wieder

unter sich einen Verband bildete. Die Zahl der Meister, ursprilnglich wohl

unbeschränkt, wurde, wenigstens in Zürich und in Schongau, später auf eine

bestimmte Zahl eingeschränkt und das Amt eines Meisters von der Obrigkeit,

der in Bayern zwei Geschworene ans der Gemeinde snr fßt^n der F1O0

und Knechte** beigegeben waren, snerst amahrlich, spftter auf Lebensieit ver^

liehen. In Ifittenwald war der Eintaritt eines Meisters in die Wasserrod

Überdies noch von der Bezahinng einer an den Bat zn entrichtenden Geld-

summe, nämlich von 3 Pf. Bemer, abhängig gemacht.*)

2. Die Organe. Da ein regelloser Betrieb zu unaufhörlichen Streitig-

keiten unter den Fuhrleuten selbst sowie zwischen ihnen und den Kauf-

leuten geführt bUtte, so ergab sich für die Transportverbünde die Notwendig-

keit, Organe zur Leitung nnd Beaufsichtigung des Transportgesi hiUtes zu

setzen oder von den betreffenden Obrigkeiten ernennen zu lassen. Die

wichtigste Stellung unter diesen Beamten des Bodwesens nahm der Teiler

(partitor baUarum) oder der Aufgeber, wie er in Tirol genannt wurde, ein;

denn ihm .lag tot allem ob, die nfltige Zahl Fuhrleute nadi der ihm an-

gesagten GAtermenge reehtieitig nufirabieten, sodann jedem Fuhnnann der

Reihe nach seinen Teil oder seine Rotte sttznweisen und, sofern eine eigene

Wage fBr die Rodfuhren vorhanden war, die Ballen oder Lasten nachzu-

wiegen.^) Dieselbe Aufgabe wie der Teiler oder Au%eber hatten der Sohiff-

1) Vergl. hierzu die Supplik der Lehen- und Rodleute von Mittenwald an den
Bischof JoHcf Ludwig von Freising v. 16. Febr. 1773 wegen Erhöhung des Nieder-

lagsgeldes. MOnchener Kreisarchiv. Werdenfelser Akten. Fase. 20. Nr. 778.

S) 8. den ersten Aziikd der Kandener Bodotdnung . J. 1680. Augsb.
HaadelBTer.-Ärchiv. XVI.

8) Mittenwalder Wasserrodordnung v. J. 146t. Oberbayr. Archiv. 87. Bd. S. 889.

4) In gröfleren Orten, wie Augsburg usw., besorgte dae Wiegen der Ballen ein
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mo ister in Luzern und der Rodmeister in Ohur, wo außerdem nodi ein

Hausmeister amtete, der die Fuhrleute aufbot.

In einzelnen Kodorten Tirols, so im Bezirk Laudeck, werden als Auf-

sicbtsorgane die Schätzer erwilhut, die Zugvieh, Wagen und Geschirr der

Hodleute auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen hatten. Zur Beaufsichtigung der

Fl9fie und der Knedite sowie aller sur FloBfalirt gehörigen Notdurft waren

in Fflnen, Schongan und Ißtteawald je zwn Geschworene, die sog. Geschau-
meister eingesetit, denen in Zflridi die Scbiffertiger oder Fergmeister

entsprachen. Zur Bewachung der in dm Niederhgshttusem medergelegten

Waren waren eigene Beamte, in der Schweiz Snstmeister, in Tirol Fall-

hausv er Walter genannt) angestellt.-

Fast alle diese Organe wurden von den Obrigkritfii der nin/.elnen Rod-

orte, in der Schweiz von den DorfgenossenschatU'n enumnt; nur in wenigen

Orten, wie in Thusis und bei den PfisterschiÖs^esellen zu Luzeni, war den

Fuhrleuten selbst das Recht zur Wahl dieser Beamten verliehen.

Neben diesen fast überall vorkommenden Beamten gab es dann noch an

einielnen Orten besondere Organe, wie den Lohn- oder Steuenneister der

Pfisterschill^gesellen m Lusern, den schon ohra erwthnten Hausmeister lu

Ghur und die mit dem Bodwesen in naher Verbindimg stehenden Ballen-

binder zu Augsburg und Aufleger zu Innsbruck.

3. Pflichten und Rechte der Fuhrleute. Das tüx den HandeLstand

des Mittelalters Wertvollste an den Porten der Schweiz und den Roden

Tirols war der für diese geltende Transport/wang, der nur dann auber Kraft

trat, wenn „echte Not" und „Gottes (Jewalt"' den Fuhnnanu fnf schuldigte.

Neben der für die Rodleute geltenden 'J'raii.^portptlicht bestand dann noch in

der Mehrzahl der Porten und bei vielen Hoden Tirols die Verpflichtung, die

Straßen zu verbessem und die Brücken neu herzustellen, wenn diese „durch

WasserflOJi, Schneelawinen und in ander Weg verderbt und zerbrochen wurden**.

F0r die Schiff- und Floffieute kam in dieser Bemehnng aufier dem Bau
von Schiffen und tauglichen FldAen die Offenhaltnng des Flnfilaufes in Betrsclki

Neben der Verpflichtung zum Transport der Kaufmannsgflter nach recht-

zeitiger Ansage bestand dann noch für die Fuhrleute die Verwahrungspflicht

und die Pflicht der rechtzeitigen Ablieferung der Güter in das nächste Nioder-

lagshaus. Die Verwahrungs- und die daraus entspringende Haftpflicht der

Fuhrleute für die Kaufmaiiiisgüter bezog .sich aber nur auf solche Güter,

die aus den Niederlagshiiiisern verrückt waren. ^) Ebenso trat die Pflidit der

rechtzeitigen Ablieferung der Waren nur daun in Kraft, weun der Kaufmann

ancb den genau voigesehzielwnen Amneldetennin für seine Gflter beim Teiler

oder Aufgeber angehalten hatte.

Diesen Verpflichtungen standen nun au«sh Tenohiedene wertvolle Rechte

gegenflber. Das erste dieser Rechte war, daß jedem Fuhrmann sein „Teil*^

von den zu transportierenden Gütern in der vorgeschriebenen Reihenfolge zu-

kommen mußte. Dieser „Teil" war nicht ein beliebiger Anteil, sondern ein

Stückgut von ganz bestimmtem, allgemein bekanntem Gewicht, das in Tirol

1) Vergl. den 8. Artikel der Telfser Uodurdnung vom J. 1638.
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Ende des 15. Jahrhunderts auf der Landrod 2 bis 2^/^ Saum, also 8 Ids

10 Zentner*), auf der Wasserrod, d. Ii. für zwei Flöße, die ein jeder Floß-

meister stellen wußte, 9 Saum, also 36 Zentner betrug.^)

Ein weitens Bedit d«r Fahrleate war ihr Anspmeb auf das „Nieder-

lagsgeld** oder die „Fflrleite**, wie sie in dar Schweiz genannt wurde.

Dieses Niederlag^eld war ein« Abgahe, die jeder gdadene Bodwagen, dar un-

abgelegt durch eine Bodsfcfttte durchging, nadl seiner Schwere oder nach der

Zahl der Pferde — gewöhnlich für jedes Pferd 2 Kreuzer — bezahlen muAte,

und dio nach Ablauf jedes Quatembers gleiehmäflig unter die Fuhrleute einer

Bod verteilt wurde.')

Ein drittes Kecht endlich, das jedoch nur für einzelne Hodstätten Tirols,

wie /.. B. Keutte, Lennoos galt, war die Erhebung eines Weglohnes, der zum
Bau uud zur Wiederherstellung der beschädigten Straßen und Brücken ver-

wendet wurde. Wo diese Baupflicht, wie in den Städten der Schweiz und

Tirola und andi in vielen Tiroler Landgemeinde, auf der Gemeinde lastete,

da stand sdbstrerstSndHdi auch diesw das Bedit der Erhebung der Weg^
gelder zu.

IL Der Traasportbetrieb.

a) Die Arten des Transportbetriebes.

1. Der Kodbetrieb. Der Bodbetrieb ist die Art des Ti*ansportes,

wonach die Wann, die tu Teil oder auf die Bod gingen, vmi den Fuhrleuten

der einen Port oder Bod bis an die Grenie der anderen oder bis an den

nlchstoi Rodort geführt wurden. In der Sdiweis, wo die Ißederlagshftuser

oder Suaten meistens an den Grenzen der einzelnen Porten standen, erfolgte

der Wechsel der Fuhrleute demgemftfi auch an den Endpunkten der Bezirke,

in Tirol dagegen, wo die Pallhäuser in den Bodorten seihet standen, erfolgte

die Übergabe der Waren von Rodort zu Bodort. Zwischon manchen Tiroler

Rodstätten, dio außergewöhnlich weit voneinander enit'crnl waren, bildeten

sich im Laute der Zeit sog. Unterroden, wie z. B. zwischen Sterzing und

Mühlbach die Unterrod Mauls, oder es fand an solchen Zwischenstationen

zwischen den zwei Nachbarroden per nefas ein Wechsel, in der Schweiz

flSehleditar Wechsel** genannt, statt^)

In den Niederlagshäusmi oder -stldehi, was sie in Tirol oft nur waren,

wurden die Waren vom Teiler oder Aui^geber an die einielnen Fuhrleute in

der sie treffenden Beihenfolge Terteilt, nadidem diese innerhalb der vor-

1) Vergl. den 8. Artikel der Landecker Rodordnung vom J. 1474, sodann den

10. Artikel der Telfter Bodoidaang vom J. 1484. Siehe Osleir. Weittfimer HI S. TL
8. 296.

8) Beschwerde der Schongaaer Floßleute vom Jb'ebruar lö43. Angab. Handele-

Vereins-Arch. LXXXX. No. 81.

3) Vergl. dio betr. Artikel der Tiroler Rodordnongen vom J. 1680. In der
Schweiz hatte dan Wort Fürleitc oder Vcrj^oliatz auch noch eine andere Bedeutung,

nämlich Entschädigung für die Befreiung der Schwjaex von dem Monopol des Rod-

iwanges auf der GetUiardrtiBBe.

4) Solche eeUediten Wechsel waren im RajerischenBdielsbadL swischen Schon-

gau und Oberammergau, der Sammeister zwinchen Schongau und Füssen, liichele

zwischen Neumarkt und Trient, Airolo auf der Gotthardstraße.
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geschriebenen Zeit zur Fahrt aufgoboten waren. Nach den Tiroler Rod-

ordnungen sollten die Aufgeber die Rodleute mindestens 12 Stunden vor dem

Laden der Güter, was zumeist am Abend geschah, aufbieten. Die Fuhren

sollten dann am andern Morgen, also 24 Standen nach dem Angebot, vom
Fallhans abgehen. Dnieh diese Beetimmiingen fLber die pOnktliehe Abftlirt

der Bodwagen war beim Bodbetrieb flfar die rechtieitige Befördenmg äw
Guter ausTMcbend geeorgt Daneben kamen dann nooh in den Bodordnnngen

einzelner Orte, z. B. Matreis, Weisungen darflber Bestimmungen vor, innerhalb

welcher Frist die Güter an das nfldute Fallhans gebradht und dem Aufgeber

überantwortet werden sollten.*)

Bei der Fertigung der Waren sollte im allgemeinen kein Unterschied

gemacht werden; die zuerst da waren, sollten zuerst ^pführt werden. Davon

gal) es jedoch einige Ausnahmen, indem in Tirol Kammergüter, Kriegsbedarf,

Zeuglieferung oder anderes ins Feld Gehörige, ja sogar alles zum Gejaid

des Landesherm Notwendige vor allem anderen geführt werden mußten'),

in der Sehweis auf der GotUmrdstrafie für bestinimte Güter, s. B. fBr ng«-

bnndenes Gut" (Fässer), ein Vorrang eingerinmt war.*)

Zu einer besondwen Begelong des Verhmtnisses mehrerer Gemdnden
eines Transportretbandee war es in Folge von Streitigkeiten fiber den Waren-

transport swisdien den Gemeinden Naters und Simpeln am Simplon, Neu-

markt, Auer und Montani im Gericht Enn und Caldif und Garmisch und

Partenkirchen an der Loisach gekommen. Durch Sprüche der betreffenden

Landesherren, dos Bisohofs von Sitten, des Grafen von Tirol und des Bisehofs

von Freising, wurden die Streitigkeiten in den zwei erstgenannten (lebicteu

in der Weise entsehiedrn, daß jede Gemeinde je während 8 Tagen das Fahr-

recht haben sollt«, während die Partenkirchener in einem Jahre die Hälfte,

in dem darauffolgenden zwei Drittel der angesagten Kaufmannsgüter, die

Garmisöher in jedem zweiten Jahr demnach nor ein Drittel der Waren fahren

durften.^)

Bd den Schübrgesellschafken des VierwaldstKttersees und doi FloBleuten

on CShnr, Fflssen, Sehongan und Ifittenwald henrsdite ein etwas fireiwo'

Betrieb, indem erstere sowohl Teilgfiter ab auch Waren nach freier Wahl

beförderten^), die Floflgttter in Chur, auf dem Lech und der Isar wohl nach

der Rodordnung, d. h. nur von eingeschriebenen Kodleuten und nach obrig-

keitlich festgesetzten Frachtstttzen, aber nicht innerhalb einer bestimmten Zeit

1) Vergl. den 8. Artikel der Matreier Kodordnung vom J. l.'jsn

8) Vergl. die Tiroler Hodordnungen vom J. 1530, sodann die Telfser Kodord-

nung vom J. 15M.

8) B9rlin, a. a. 0. 8. U.
4) Entscheid des Bisrhofs von Sitten vom J. 1301 Monumenta XXXT, Xr 1262

Entscheidung den Bischofs von Freising vom J. 1408 (5 Mai), Werdenfelscr Akten des

Münchner Kreiüarcbivs. Kopie des Abkommens zwischen den drei Vierteln des Ge-

richts Enn nnd Caldif wegen der Bodfuhr 19. Nov. 16S8. Innsbrucker Statlhalterai-

arehiv, Abt. Peatarchiv Fase. IX.

6) Vergl. die Vereinbarung der Obrigkeiten Ton Uri und Luaem vom J. 16SS
(BOrlin, S. 48, Aum. III;.
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von den FloBlcuten gefertigt wurden.*) Hie Art der Überantwortung dieser

nicht im eigentlichen Rodbetrieh beförderten Güter war denn aucli eine andere

als bei der Landrod. In Luzern führten die Schiösleute nach ihrer Ankunft

im Hafen die Waren in die Sust und legten jedem Kaufmann das Seine auf

•eine Buk und askatteten ihm Bedmung.^ In Augsburg meldeten sieh die

Schonganer Tlofileate naeh ilirer Ankunft an der Lend bei Haunstetten bei

drai Stoßer auf dem Ledi, d. h. dem GfltertnuuiKirteur auf dem Lechkanal,

flberantworteten ihm die Waiem nebst dem Frachtbrief und stellten sich,

wenn sich nadi Beachtigung der Güter durch den Stoßer irgend ein Schaden

an ihnen herausstellte, erst dann in Person bei dem geschftdigten Kauf-

mann ein.')

Von der Verpflichtung, die (Jüter rechtzeitig zu laden, mit den Wagen

rechtzeitig von den Niederlagshäusem abzufahren und diese am nächsten

Rodort rechtzeitig zu überantworten, konnten die Rodleute nur durch gerecht-

fertigte Hindemisse, durch „echte Not*' und „Gottes Gewalt^ oder durch Dienst-

leistungen fOr ihre Herrschaften entbunden werden.*) In allen anderen FKllen

hatten die Fuhrleute selbst oder, wenn diesen keine YersKumnis naehgewiesen

wwden konnte, die Qesamtiieit der Bediente eines Benikes fßr den entstehenden

Schaden aufitiAonunen.

2. Der Eigenachs- oder freie Betrieb. Wenn auch der sog. Rod-

betrieb die im mittelalterlichen Transportwesen der Alpenländer hauptsiuh-

lich vorkommende und darum für dies kennzeichnende Betriebsart war,

so gab OS doch schon sehr früh Ausnahmen von diesem System. Wie schon

oben (S. 153, Anm. 8) bemerkt wurde, waren die Schwyzer und andere gegen

eine gewisse Abgabe, die Fürleite, für ihre Waren von dem Trausportmouopol

der ümer auf der Qotthardstrafie befreit, d. h. es war ihntn gestattet, Ihre

Waren auf ihren Mgenen Ffbrden su befBrdexn. Wie aus Terdiiedenen

Dfknnden des 15. Jahrhunderts herroxgeht*), haben die Sehwyier ihre Waren

oft Fnhileuten anvertraut, die diese nicht an dar nidisten Port ablieferten,

sondern durchaus von See zu See, d. h. von Flüelen bis Bellinzona, fuhren

und so die Güter in viel kürzerer Zeit an Ort und Stelle brachten, als ©8

durch den umständliehen Rodbetrieb hiltte geschehen kennen. Die Urner

Ordnung vom Jahre 1383^) bezieht sich, da in ihr weder von einem Teil-

sauni noch von einer bestimmten Reihenfolge der Fuhrleute und von Befug-

ni^n des Teilers gesprochen wird, nach dem allen allein auf diesen freien

Betrieb der Güter, der am Ende des 14. Jahrhunderts in der Schweiz wohl

sehon nicht mehr so selten gewesen sein dürfte.

In Bayern und Tirol war der freie Betrieb, der hier die Eigenachs-

1) Vergl. die Mittenwaldei Rodordnungen aus dem 16. Jahrhundert (Baader)
und die Sehonganer Bodordanng vtnn J. 1675. Augsb. Handelsferrins-ATChir.

2) Bestimmungen fiber den SehiffMohn auf don Obecsee vom J. 16M. Zflrieber

8taat8archiv.

3) Vertrag zwischen den Augsburger Handelsleuten und den Schonganer Floß-

lenten vom J. 1676. Angab. Handelsrc^rfne-ArehiT Faie. XVT.

4) Urkunden von 1491. Geachichtafreund XLIV 184

5) Z. B KundHchaft über die Fürleite nach 1422. Geschichtsfreund XLXXX. 18.

6) Umer Säumerordnung vom J. 1383. Geschichtsfrenud XI. 188.
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fuhr genannt wurde, sum mindeeten auch tdaon Mitte 14. JahrixonderU

im Qehraadi; denn gelegentlich eines Streites der IGttenwalder mit den

Partenkirehenem im Jahre 1381 Uber die Niederiegong der Ton den Mitten*

wsldem geflUnrten Qflter eifiUiren wir, daB die Mittenwalder Bediente die

Guter ohne alle Niederlegung und Säumung durch Partenhirchen zu führen

das Recht und die Gewohnheit hätten, d. h. daü sie nicht an den Rodbetrieb

gebunden waren.') In der ein Jahrhundert später gesetzten Imster Rod-

nrdnung heißt es im L'6. Artik«'l, duli, wenn ein Kaufmann sein Gut auf finer

Achse odiT niolir hinfürdern wollte und solches nicht ansage, er die Nieder-

lag davon geben sollt», das Gut aber konnte er aufgeben, wem er wolle.

Wie nun in der Schweiz das Vorrecht der £igenachsfuhr durch die £ut'

riditung einer FOrleita erinuft werden muBte, so in Tirol durdi dn Nieder^

lagsgeld, das das Niederlagsgeld der Bodftihren sum mindesten um das acht-

fache flbertraf, ja an manchen Bodorten, wie Innsbruck, sogar das flknfund-

swansig&che Yon diesem betrug.*) In Tirol war dann nodi in manchen

Rodstätten der feine Unterschied gemacht, daß die Eigenaöhswagen, die von

Venedig nach Deutschland herausfuhren, die sog. Terviswagen — nach der

Stadt Treviso so benannt — ein etwas höheres Niederlagsgeld bezahlten als

die von Deutschland nach Venedig gehenden Eigonacbswatrcn , aller Wahr-

scheinlichkeit nach deshalb, weil die Terviswagen im allgetneinen wertvollere

Ladungen fühilen als die für Italien bestimmten Fuhren.^) Trotz der be-

deutenden Mehrkosten, die durch diese Auflagen sowie durch die höheren

Frachtspesen auf die Eigenachsluhren gingen, wuchs ihre Zahl in Tirol

gegen den Ausgang des Mittelalters gegenaber den Bodfhhren immer mehr.

Das Bedtirfnis, die Gewflrze und Spesereien mS^iehst rasch auf den Marict

in Deutschland m bringen, ließ den Kaufinann die höheren Kosten der

Eigenachsfuhr übersehen, zumal, wenn sich ihm bei der BOckfahrt baje-

rischer Bauern, die «ieticide nach Tirol geführt hatten, Gelegenheit zu

einer nicht allzu holieu Rückfracht bot.*) Bei der Beförderung deuts<her

Waren nach Italien aber konnten die seiiwiibischen Kauflente den rmstaiid

ausnutzen, daß diejenigen Bauern Süd-i>chwabens und Süd-Bayerns, die mit

ihren großen Leiterwagen zum Herausholen des südtiroler Weines in das

Etschtal fuhren, die Kaufmaunsgüter um billiges Entgelt wenigstens bis Mühl-

bach beförderten, wo sich die Boaener Straße Ton der Fnstertalstraße ab-

sweigte.^) Zu Anfang des 17. Jahrhunderts wurde die Menge der mitteht

der Bod von Venedig nach Deutschland gebraditen Güter von der Menge

1) KundBcbaftsbrief inebrerer I5ewohner von Zirl über die Niederlegung und

Fertigung der Kodgüter, die die Mittenwalder diu-cb Partenkirchen führen. Zixl,

8. Mai 1881. Mflnchner EreisarehiT. Werdenfeker Akten. Faso. 84.

2) Siehe den H Artikel der Inaebracker Bodozdnung vom J. 1680. Tiroler

Weiatümer III, 3. T. Augsb. HaudelBvereing-Archiv.

8) Vergl. hierzu z. B. den 9. Artikel dur Imster liodurdnung vom J. 1580.

4) Vergl. den 8. Artikd der Beschwerden der Angsburger Kanflente Aber die

Amnicrgauer und Bchongauer Bediente vom J. 1688. Augsb. Handelsvereine-Aichiv
LXXXX. Nr IH

ö) Beschwerde der Mühlbacber Rodleute über drei Artikel der neuangesteilten

Bodordnnng tl. Mai 1641. huibnicker StatthaltereiaKchiT, Abt Peetuchir, Faee. DL
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der Eigenachsgiiter bcrpits übertrofiFen, so daß man in Augsburg im Jahre 16 11

den Versuch macht«, der selbstvorstäudlich ergebnislos blieb, durch das Verbot

der ^^genachaftthren aUen üngelegenheiten und ünordnangeii in ikm Bod-

wesen amyonmkommen. *)

Die Vorteile des EigenachsbetrielN» yor denen dei Bodbetriebes — rasdiere

Beförderung der Waren durdi die Feiertag und Werktag, Tag und Naeht

fahrenden Fuhrleute und geringere Gefahr der BeschSdigung der Güter in Folge

des Nicbtumladens waren eben zu bodoutond, als daß sieh der letztere

gegen&ber dem ersteren auf die Dauer hftUe behaupten können.

b) Niedcrlagshäuser und Porten oder Roden der einzelnen Straßen.

1. Xiederlagsh&ust r. Der beim Rodbetrieb regelm&fiig stattfindende

Wechsel der Fuhrleute und Wagen hatte nicht nur eine langsame Beförderung

der Güter sondern auch ihre hilufige Abladung und Verbringung unter Dach

und Fach zur Folge. Hie und da war es ein Wirtshaus, das diesem Zwecke

diente, meistens jedoch bestanden dafür besondere Lagerhilusor oder Städel,

welche in der Schweiz „Öusten" (sosta = Ruhe), in Tirol und Bayern „Pall-

hiuser" genannt wurden.

Als die eisten soldMoi Xßederlagshftiiser werden die Büsten des oberen

Bhonetales enrtUint, die im letzten Drittel des 18. Jahrfanndarts anf Yeran-

lassoDg der ]ftdl&nder Ibufmannscfaaft an der damab anfblllhenden Bimplon-

Straße entstanden.*) Erst im 14. Jahrhundert entstanden die Susten an der

Gotthardskaße und an den andern Schweizer Straßen') und noch später scheint

es zum Bau von Pallhäusem in Tirol gekommen zu sein; denn vor dem Bau

der Sust zu Feldkirch im Jahre 1400 wird kein Tiroler oder Vorarlberger

Pallhaus erwähnt. In einem Teil der Rodorte der oberen Straße Tirols fehlten

noch im 10. Jahrhundert die Pallhüuser, ein Zeiihen, daß diese Route im

Mittelalter nicht so frequentiert war wie die Breunerstraße, auf welcher alle

Bodorte bereits im Mittelalter mit Niederlagshäusem versehen waren.

Der Bau und die ünterkaltnng der Niederlagshftaaer lag in der B^l
den Oemeindeii' oder den Traasportverbftnden ob. Sowohl in der Schweis

als audi in Tirol be&nden sidi jedoch Tersdiiedeiie Niederlagshiuser in dem
Besitz von Priva^iiersonen, auf denen dann selbstVMrständlicli auch die Bau-

pflicht ruhte, wogegen sie aber auch ein Anrecht auf das von den Rodfuliren

zu entrichtende Niederlagsgeld hatten, das in Tirol gegen Ende des Mittel-

alters in der Regel 1 Kreuzer pro Wagen betrug. An manchen Orten, wie

in Toblacb, Schongau u. a. mußten die Kaufleute außer dem Niederlagsgeld

noch für jeden Wagen ein besonderes Wacht- oder Hutgeld zahlen, dessen

Höhe sich nach der Jahreszeit richtete.*) Oft stand den NiederlagshUuseru

ein eigener Beamter, in der Schweiz Sustmeister, in Tirol PaUhausverwsltMr

1) Vergl des Verf. Abhandlung: Augsburgs Wurenhandcl mit Venedig im Zeit-

alter des 80 jährigen Krieges. Archiv f. Kulturgeechichte. 1. S. 343.

9) Gremaud. DoeomentB rebitift ^ lliifloite du YaUaie 80, 1^
8) Ochsli. Regesten 718.

4'( Vergl. den Bericht der Augsburger .\l)gesandten über die lunnbrucker Bad-

handiuug v. J, 1629. Augab. Handelsvereius-Archiv. LXXXX. No. 3U— 32.
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genannt, Tor, der für die Sicherung der Waron Sorge zu tragen hatte. In Tirol

fiel das Amt des Pallhansvorwalters in don meisten Füllen mit doin des Aufgebers

zusammen; die Kinnahraen des letzteren waren dann, da er pro Wagen auch

1 Kreuzer Ansagegeld erhielt, im spiltereu Mittelalter, wo der Fuhrwerksverkehr

durch Tirol eine bedeutende Höhe erreichte, jedenfalls reichlich genug bemessen.

Die TOD BOrlin ftr die Schweix konstatierte Unfige Yereinigung der

Niederlagshftuser mit den ZoUstBtten ist f&r Tirol nicbt nachweishar; im letst-

genannten GMnet wurden ielmehr die landeahenlielmi Zolle teUweiae sogar

an anderen Orten als an den Bodstfttten erhoben. Ebensowenig ist die Ver^

einigung mehrerer Porten zu einem Gesamttransportverband, wozu es bei den

Porten der beiden Biindener Straßen gegen Ende des 16. Jahhonderts kam,

in Tirol im Mittelalter zu 8tande gekommen.

2) Die Niederlagen und Zollst&tten der sechs großen mittel-

alterlichen AlpenstraBen der Schweiz und Tirols.

Die mit einem Stent beseichneten Orte waren ZoUitfttten.

Entfernung in km Zölle

Die Sniten der Simplonetrafte.

1) St. Maurice

8) Martigny
5) Sittea

4) Agerten (Lenk)

6) Visp

<) Brieg

7) Simi>eln

8) Gondo
9) Domo d*Oe8ola

1

10 Tergogna j

14

28
25
10

18
SO

80

14

savoyiRch

biuchöflich

bischöflich

bUchOflieh

bischöflich

bischoflich

BischofTOB
Nomera

Biechof von
Novam

Entfernung in km Zölle

Die Boiten der 8t GotthardstraBe.

1) •Flflelen

2) Silenen

8) Wasen
4) »ZollBtätte Gö-

Bchenen
6) St. Gotthard

6) *Dazio giande
7) Biasca

8) Claio

9) "Bellinaona

IS
12

14

16
n
12

8

fieichsioll

eidgenössisch

eidgenössisch

zuerst mailiin-

disch, dann eid-

genOssieoh

mentmailund.,
dann eidgenöss.

Die Susten der Splügenstraße und
[

Die Susten der Septimerstraße und
ihrer Fortsetzung biszumUodensee. ihrer Fortsetzung biszumBodensee.
•Bheinek zuerst Reichs- *Fns8acb

32
habsburgisch

/.oll, dann habs- •Feldkiroh habebnvgisch

22
burgisch-tog- ächaan(F&bre nach 11
geubuTtf., seit

1460 tiag^din.
Werdenbnw)

*Zull8tätte Vadns 11 Werdenberg
Blattern (F&hre «Bakers Werdenberg
nach Feldkirch)

22
«Hayenfeld (Flhie 10 Toggenbnrg

•Werdenberg;Filh- Werdenbeig nach Ragata)
9
9

re nach Schaan)
22

Zieaeza

^Sargans-RaflatB
(Fahre nach

Werdenberg *Chnr bischöflich
*ZolI<^t&tte Straft-

19
Toggenbnig

Majeofeld) y Toggeuburg berg
Zieten

9
*Ijens

14
16
14

Toggnlmrg
Chur bischöflich Tinzen
Zollstätte Keichen-

14
Bivio od. Stallen

an *Vieoiopiano bicchOflich
•Rbazani

IS
10

bischöflich Plurs od. Ghia-

1

"Tbusis venna
Andeer od. Schana *Chiavenna bischoflich
*Splagenod.Bfa«ia- IS Werdmdbflfg

wald
S4

Sankt Jakobetal
'Chiavenna biachttflioh
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Entfenmig in Meilen PaUhinier

Die Rodit&iten der oberen Straße Tirols.

ff uaBCIL
4

KaufhauH

3
{flj^lt V 4 II041% II(rDlSCIi« T« All||»DUr(^ K^Aiif hfi.nafVBUi UOU9

2 pollVl Q ITflX eui LI I» u oMjnäMUWO
o Ptt.ll V» fl 11 a

Ulis»
7amaOl. /jalUB

2 T'olinottflX dl inuun
S pAl1Ka.iia

s
Naudera —
Glurns

8

Lätdcb
S

MuiftQa
•Zollätätte an der Töll 3 Osteneichifoh
Meran oder Ober- u. Nieder-

mais t
Terlan österrcichiacb u. Pallhaua
*Zoll8tütte in Bozen 3 trientisch ge-

Neumarki meinnam
•Trient

4

2

Bisoh. V. Trient PaUhans
Fersen
Levico

CastelnOf

Orimb
*Prisio]aiio

Die Rodaifttten der unteren Strafte Tiroli.

*Soliongan
Oberammergau
Partankirchen
•Mittenwald
Zirl
*Innsbruck
Matrei
•Lueg od.

Stersing
•Mflhibaeh
• Bruneck
•Toblach
OaittMRiB od. Oraetale
•ZollBtätte von P-Mitolstein

Haiden od. Cortina

4

2

4
9
.3

4
8
8
S

bayttiidi

Bisch.T.Freiting'

österreichisch

Stadt Innsbruck

(tateneicliiich

dateneicMieh
BiHch. V. Brixen

österreichisch

veneslanisch

XAnfluuu

Pallhans

Pallhaus
Fkillbans

Pallhaua
FkUbai»
Pallhaua
Pallhaua

PalUuuu

Überblickt man die in der ei-sten Kolumne verzeichneten Entfernungen

der Porten oder Rodorte von einander, so füllt oinom zunächst ihre große

Ungleichheit auf; denn die Länge dieser Enttcruuugeu wethsolt von l'/j Meilen

bis 'i Meilen, eine Erscheinung, die wohl in erster Linie mit der ungleich-

mäßigen Entwicklung des Transportwesens in den verschiedenen Territorien

der Alpen raMunmeiibliigt. Es dftrfte wobl kdn Znfiül sein, daß die fBitf

Porten der SplflgenstiaBe, die Tier Porten der Septimerstrafie nnd die vier

Teilttrseken der OottherdstntBe Ton Vierwaldstfttter See bis snin Fhfi, die

einheitlich organisiert forden sind, nahezu die gleichen Entfernungen haben.

Bei den Rodorten Bayerns und Tirols, die zu Beginn der Neuzeit einer ein-

beitlidien Leitung und genaueren Kontrolle durch die beteiligten Landes-
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regierungen unterstellt worden sind, kommt das Priuzip, mögliclist gleiche

Strecken zwischen den einzelnen Niederlagen zu schaffen, ebenfalls zum Durch-

brach, indem bei den ausgedebnterai Bodbeiirken, wie lüttenwald—Zirt oder

SteniBg—Mllhlbacb togesL Unterroden, dort Seefeld, hier Mank, eingescboben

und ao dne Gleichheit mit den ttbrigen Strecken, deren Linge zwischen

2 bis 3 Meilen variierte, beigestellt wurde.

Von besonderem geographischen Interesse ist die Lage der Zollstfitten

an den sechs großen mittelalterlichen Alpenstrafien, deren Bedeutung in dieser

Abhandlung»' hervorgehoben wurde.

Zunächst ist der Umstand bt>aolit<'ns\vert, daß dir Straßen, welche durch

ein möglichst einheitliches (iebiet ginjicn, wie die (lotthanl- und Reschen-

scheideckstraße, auch die mit Zollstätten am weuigsteu ausgestatteten Vorkehrs-

wege waren. Die Gotthardstraße hatte vom Vierwaldstätter bis zum Langen-

8ee bloB (ttnf ZollsUtten, da sie bis sur Ifitte des 16. Jahrhunderts nur

durch swei Toritorien, durch das Ton üri und Ifailand, qpiter blofi noch

durch eidgenOssisehes Gebiet ging. Ihnlidi hatte die obere Tiroler Strafie,

die, von der schw&bischen Hochebene abgesehen, nur Tiroler und bisehSflidi

Trienter Gebiet beriihrte, nur itlnf Zollstatten oder, wenn man die Grenzaölle

bei Füssen nnd Primolano dazu nimmt, im ganzen sieben ZoUstütten, was

bei der im Mittelalter sonst herrschenden l berhäufung der grofien Handels-

wege mit Zöllen fast als ein Tiiikum erscheinen muß.

Betrachtet man nun die Luge der Zollstiltten an den beiden letztgenannten

Alpenstraßen, so tindet mau, daß diese durch die Natur der Bodenfurcben,

in weldien die beiden Strafien yerlaufen, Toigeschrieben war. Die EndioU'

stitten an der GotthardstraAe au Flfielsn und sa Bellinsona finden sich, wie

nch nicht anders «rwarten lifit, an den Ansmfindungsstellen der Strafte sn

den beiden absehliefienden Seenbecken, dem Vierwaldstfttter und dem Langea-

See. Die Zollstatten GBschenen und Daaio grande lagen fast in unmittel*

barer Klhe des Fasses selbst und zwar die Göschener Stfttte da, wo die

sdiwer passierbare SchöUcnenschlucht deu Aufstieg zum eigentlichen Paß-

pehilnge verwehrte, und die ZoUstiltte von Dazio grande an der engen l'ber-

gangs.stelle von der obersten Talstul'e (ie> Livinentales zur mittleren. Die

Zollstätte von liiasca endlich befand sich an der Stelle des Tcssintales, wo

der Weg vom GreinapaU durch das Val Blegno in das Livinental einmündete.

Ebenso ajmoietrisch wie auf der 8i Gotttiardlinie waren die ZoUstifcten

avf der oberen Strafie Tirols Terteili Die GrenzaSUe Tirols gegen das

sohwtbisch-lMjerisehe und das veneiianische Gebiet waren dnroh die Zoll-

stitten Ton FBssen und Primolano TortretMi, und awar lagen beide Stitten

gerade an den Stellen der bahnweisenden Flüsse Lech und Brenta, wo sie

sich in Engen und mit Stromschnellen dem Gebirge entwanden. Von den

fünf übrigen Zollstätten der oberen Straße war die Lage der vier Zoll-

schranken am Fern, bei Trient, bei Finstermünz und an der Töll durch deu

regelmüliigen Hau dieses 'i t ües der Tiroler Alpen genau vorgezeichuet. Der

Fernzoll und der Zoll bei Trient bezeichueteu den Übergang oder deu Ein-

tritt der großen Route Aber die nördlichen und südlichen Kalkalpen, die

Zollstiltten Yoa Knstermfins and an der TdU aber, einerseits nSrdlich, andern^
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Mite sfidlieh der Midser Heide gelegen, lagen genau an den 8iell«ii der

grofien ItoidioiiaUbrehe der Tirder Zeniralalpen, wo wichtige Sotenttler,

das Engadin und das Fasssjertal, in die Hsnpttalftirdie «nrnttadeten. Der

Beaener Zoll, der fllmgeiis fBr die Fuhriente der obnen StraBe aur daon in

Betracht kam, wenn sie von der oberen StraBe zur unteren fibei^eheu wollten,

hat seino Lage selbst verständlich dem Umstand zu yerdanken, dafi Bozen den

Endpunkt der Verbindungslinie awistdien der oberm und unteren Straße dar-

stellte

Wie bei der (jotthard- und der Reschenscheideck-Straße, so läßt sich

aueh bei den vier übrigen hier in Frage kommenden Alpenstraßen eine strenge

Abhängigkeit der Lage der Zollstatten von dem Bau des Gebirges nach-

weisen;- nor ist bei dnien dieser Verkehrswege, den beiden BOndnsr Alpen-

straBen und der untwen Straße Tirols, diese Abhlagigkeit nidit so in die

Augen ftUend wie s. B. bei der 8t GotthardsfaraBe, weil in Folge des nuumig-

faltigeren Weolisels der Territorien und der damit inssimnwiiibiiigettden rein

dynastischen ZoUstätten das strenge KausalitStsverh&ltnis zwischen der Lage

der Zollst&tten und den tektonischeii Linien des Qebirges bei diesen Alpen-

straßpii etwas gestört ist. — Trotz dieser Einschränkung ergibt sich in einer

für mautheii vioUnicht iiberraschen'len Weise auch aus der Lage der mittel-

alterlichen ZoUstätten in den Alpen die für den menschlichen Verkehr über-

haupt geltende Lehre, daß, wie die Geländeformeu im großen Handel und

Verkehr nach Art und Richtung beherrschen, so auch die dem menschlichen

Veifcebr entgegengestellten kllnstlidien Hindemisse, wie ZoUsohranken, in

einem abgegrentten V^rlseliaft^biet nieht willkOrfidi sentrent, sondern In

üirsr Lage Ton der Mneren Ausgestaltung der trookenen Brdoberflidie be-

dingt sind.

SehloBbetraelitiing.

Die Anlage des mittelalterlichen Straßennetzes in den Schweizer und

Tiroler Alpen wies, entsprechend dem verschiedenen Bau beider Gebirgs-

gruppen, ziemlich große Unterschiede auf. Das Transportwesen dagegen war

in beiden Alpenl&ndem während des späteren Mittelalters im gansen und

großen gleich geordnete Li der Sdkweis .dttrfte diese Ordnung woU gut um
em Jabriiundert früher getroffen worden sein als in Tirol, wo sieh eine

straffere Organisation des Transportwesens erst mit dein Aufblfihen des

deutsch-Tenerianisehen Handels seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts als

notwendig erwies.

Wesentliche Unterschiede zwischen! dem mittelalterlichen Transportwesen

der Srhweiz und Tirols ergeben sich auf Grund der hier geroaehten AusfUh-

ruugen nur nach folgenden Bichtungen:

L Wasserrod.

1) In der Schweiz bestand neben dem Transport zu Land in Folge des

üeichtams an größeren Seen und Flüssen eine ziemlich lebhafte Schiffahrt, auf

den Flflssen Bayerns und Tirols dagegen mit ihrem starken QeOll konnte

nur eine organisierte FloBfahrt betrieben werden. .

OMifftyhtoek« SallMlirlft. lt. JahiflMff. 1966. 9. Bafft. 1

1
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9) Von dm Sehiffergesellaohaftsii dmr Sehwtuc, dnm «t auf mm Sa«

oder IIdB iteti melirere gab, ImmB ImIm das Monopd des Wamrtranspoitee

amtchHeflUoli^ toodom jedo ontweder nnr auf boetijnmt» odor anf bo-

timmtan Straate. JKo lOli^iader der WaaaaiTod in Bayeni nnd Tirol da^

gegen besaßen das ausschliefilicbe Recht der BofSrdarong von QodgQtem auf

don TOD ihnen ba£ahrenen Flnflatraekan.

IL Landrod.

1) Dio Schweizer Trausportverbände oder Poitan bestanden zum größeru

Teil ans melirereD Gemeinden, aadi aoUoaaen melurm Fortan noeh im Mittal-

altar Yeminigungen anter sich sur Anfriditni^ gameinflamar Ordnungen.

In Bayern und Tirol Tenlaad man unter der wBod** die Doi^genoaaen aioar

Oamonde, ja oft nnr die Dot^enosaan einer Gamainde, die auf Gnind der

Belehnung mit sogen. Bodlehen durch ihre Henadiaftan mm Transport dar

Kaufmannsgüter berechtigt und verpflichtet waren.

2) In solchen Roden, in denen das Rodrecht an Lehngütem haftete,

bestand unter den Bodleuteu ein RangiiukTscbied, indem gewissen Lehne-

besitzeru das Recht der „Vorwagen'' eingerUuint war, wogegen diese Lehen

aber auch den Kaufleuteu bei etwa vorkommenden Beschädigungen ihrer

Gftter als Pf&nder zu überlassen waren. In der Schweiz waren für letzteren

Zwaok in mebraren Porten Bllrgaehaftssnnunen seitens der Fnhrlanta su

hintarlegan.

8) Die Tiroler Rodlaata waren als Vntartaaan d«r Tiroler Graftn aoBer

um TranqMrt von Kammergfltem nnd Kriegsbedarf audi sur Baf&rdemng

aller zum Gejaid des Landesherm nötigen Dinge verpflichtet.

4) Die Höhe des Niederlagsgeldes der durchgehenden Wägen richtete

sich in Tirol nach der Ilfrkunft der Wilgcn : Tenriswägen zahlten eine höhere

Niederlage als deutsoho W-igon In der Sclnvi'iz hatt*» die dem Niederlags-

geld entsprechende „Fürleite'' für sämtliche duichgehende Wftgen die gleiche

Höhe.

Über Schal -Wandkarten.

Von Prof. Dr. S. LuisoalMdk in StnAbuig i. S.

DaB ein gutes Anaelianungsmaterial die Vodbedingung für einen gedeih-

lichen Unterricht in allen naturwissenschaftlichen Fächern ist, dürfte gegen-

wärtig wohl allgoniein anerkannt sein. Für den Unterricht in der Erdkunde

ist das wichtigste Anschauungsmittel die Kart<». Sie steht für ihn durchaus

im Mitt<>l|)unkt. Die Schüler zum Verständnis der Karte zu erziehen und

ihnen die Hauptzüge des Kartenbildes fest einzuprägen, ist mit die wichtigste

Aufgabe des ( ieographio-Lehrers. Aber auch für andere Unterrichtsfächer,

vor allem dxa (üeschichte hat die Karte immer größere Bedeutung gewonnen

und wird in stets ate%Midem Mafie von ätm Lehrer sur TerwandaDg ge-

biaeht Das hat natorgemftfl dazu geftthrt, daß unserem Schnlharten-Material

eine vennehrte Anfinerfcssmkeit von Saiten der KartogrB|ihen sngewaadt

Digitized by Google



Ru Lftttgenbeek: Ober Behiil>W»ndkart6ii. 168

worden ist. Unsere Scbul-Atlanteu wie unsere Schul-Wandkarten haben in

den letzten Jalirzehnten eine bedeutende Bereichening und Vervollkommnung

erfahren, über die ersteren bat bereits im vorletzten Jahrgänge dieser Zeit-

aehrift H. Fiseber berichtot In Ibnlidier W«iM will i«h im folgenden Ter-

lodMOi den gegenwärtigen Bettuid unteres Schnl'Wattdkurten-lfatOTials einer

BMfmcbnng in nnleniehen.

Legen wir uns sonlelul einmnl die Fkmge Tor, wdehe Anforderungen

wir nn eine gato Schul-Wandkarte zu stellen haben. Die wichtigste Forde*

rang, ohne deren Erfftllang die Karte dem Unterrichte nicht die nOtigen

Dienste leist^'n kann, ist, daß sie ein auch in weiterer Entfernung deut-

lich erkennbares, klares und leicht verstandliches Bild des dargestellten Teils

der Kiilu))erflache gibt. Deshalb wijxl sie im wesentlichen nur das zu geben

haben, was in der Unterrichtsstunde Behandlung oder wenigstens ErwUhnung

findet, sie wird auf manche Eiozeliieiten verzichten müssen, die die Karte

im Sdiul-AtlM gibt und m^er Überseugung naeh «nch geben mufi| denn der

letifteie toll dem Sehfller dodi auch die Möglichkeit bieten, (yiiliebkeiten

aufimmoben, die ihm bei tmner Idutüdien Lektüre anfttoBen, aucb wenn

äe im ünteiriehte nicht Torgekonimen sind, wlbrend die Wandkarten

doch ansscbliefilich dem Gebrauch in der Unterricht&stonde telbtt dienen.

Nun werden ja natoxgemäß die Ansichten der einielnen Ldnrer, was fDr die

Schüler zu wissen notwendig und daher im Unterricht zu besprechen ist,

vielfach auseinandergehen, und die Wandkarte wird solchen verschiedenen

Auffassungen Rechnung tragen müssen. Man wird dem Kartogi'aphen hier

eine gewisse Weither/igkeit in dem, was er auf der Wandkarte darzustellen

für notwendig hält, ohne Bedenken zugestehen können, aber bei alledem wird

er rieh unter atten ümitlnden eine wwt grSflere BeteluADkang auferlegen

mfltten, alt rie bei Bebul-Atlaaten, namentlich bei tolchen, die flir mitUwe
und obere KUmmu bettimmt aind, notwendig oder auch nur wlintchentwert itt

Insbesondere halte ich eine solche Beacbriinkung bei der GelindedarttoUuag

fltar dnrchaua notwendig. Viele Einzelheiten, die der Atlas recht wohl geben

kann, die aber gerade bei dem Sehen aus der Feme das Bild verwirren

und die wichtigen Hauptzüge verdunkeln, müssen hier fortgelassen werden.

Ein stärkeres Schematisieren, als auf dem Atlas, winl für die Wandkarte

zur Pflicht, unter Umständen selbst ein schärferes Hervorheben eintelner

Oeläudcformen, als es die Natur des Gegenstendes eigentlich bedingt.

Die tweite Anforderung, die ich an SchuT-Wandkarton stelle, ist die,

daS sio, toweit alt iigend mfiglich, die physischen und polititeben Verfallt-

nitte gleiebieitig nur DantoDung bringm. bnmer mehr Innebt tieb ja bei

nnt dio Erkenntnlt Bahn, daB, um des Sdillleni wixkBdi geograpbitolM Tor-

stellangen zu vermitteln, bei dem Untenicbt in der Linderkunde die phy-

simdien und politischen Verhältnisse nicht getrennt, sondern in möglichst

enger Verknüpfung miteinander behandelt werden müssen. Nun wird es aber

der Raum selten gestetten, namentlich bei größeren Karten eine physische

und eine politische für alle SchtUer deutlich sichtbar nebeneinan<ler aufzu-

hängen, ganz abgesehen davon, dafi die Anschafifung doppelter Karten tiir

alle Gebiete namentlich für kleinere Anstalten mit geringen Mitteln eine
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auÄerordentlich schwere Belastung des Etats bedeutet, kh halt*» es deshalb

für äußerst wfinschenswert , daß auf Schul-Wandkarten, die in enter Linie

natfirKeh dk oro- und hydrographitelimi VabUtaiNe sor Dantellimg la

bfingea haben, daneben watk die wiehtigiton poUtiechen GreniÜBien und die

bemwkenswerteeten Südte angetragen werden, om ao besondere politische

Karten fiberfifiesig sn machen. VSllig Ulflt dcih dia freüioh nicht dnreh-

fuhren. Für Gebiete mit verwickelten politischen VerfaUtnissen werden wir

besondere Wandkarten zur Darstellung der letzteren auch fernerhin nicht

entbehren kOnnen. Ißh werde auf dieee Frage weiter unten noch zurflck-

kommen.

Drittens halte ich e.s, damit die Schüler richtige Vorstellungen von den

wirklicbeu Größenverhältnisseu der einzelnen Länder gewinnen, fth- äußerst

wünschenswert, daß die Wandkarten in möglichst einfachen und leicht mit-

einander vergleichbaren Mafletlben entw<»f«i "werden.

Dieee letrtere Fordwung ist gegenwirtig bei vnseren Schnl-Waiidkarlea

nemlich allgemein in befriedigender. Weiee erfttUt, wihrend man früher meiei

lehr verschiedene und oft recht abecmderiiohe Maßstäbe angewendet fand.

Am konsequentesten hat der Sydow-Habeni cht sehe methodische Wand-

atlas (J. Perthes, Gotha) den Grundsatz durchgeführt, soviel als möglich die

gleichen Maßstäbe, jedenfalls aber leicht vergleichbare und in abgerundeten

Zahlen sich darstellende Maßstäbe anzuwenden. Die sämtlichen außereuropäi-

schen Erdteile sind hier im Maßstab 1:6 Millionen, Europa in 1 : 3 Mil-

lionen, Rußland in 1:2 Millionen, Skandinavien in l:lVs ^ü^^ouen, alle

fihrigen Linder Europas (einschließlich Deutschland nnd Osterreiidi-Ungani)

in 1:760000 dargestellt. Kiepert wendet bei seinen stammen phjnka-

lisehen Wandkarten für die einseinen Linder Europas anfier Deutschland

(D. Reimer, Berlin) den etwas kleineren Uafietab 1 : 1 Million, ftr Skandi-

navien ebenfalls 1:1% Millionen, für Rußland 1:2 Millionen an. Die aoBer-

europäischen Erdteile hat Kiepert im Maßstab 1 :8 Millionen dargestellt, nur

Australien und Polynesien in dem kleineren Maßstabe 1:12 Millionen, Europa

ebenso wie bei Sydow-Habeni cht in dem doppelten Maßstabe 1:4 Mil-

lionen. Der Maßstab 1 : H Millionen für die außereuropäischen Erdteile,

1 : 4 Millionen für Europa findet sich auch bei den im Hölzeischen Verlag

erschienenen Karten von V. v. Haardt, Chavanne, Heiderich, für Austra-

lien nnd in der Karte des gesamten Amerika von Y. t. Haardt ist der Maß-

stab 1:10 Millionen angewendet Von den an unseren Schnlen gegenwirtig

gelninehlloben Wandkarten durften sich wohl nur die Bambergsehen
(G. Chun, Berlin u. Weimar) den Grundsatc, einfache und leieht vergleich-

bare Maßstäbe anzuwenden, nicht angeeignet haben. Hier erscheinen nodi sehr

verschiedenartige Maßstäbe: Europa 1:3 Millionen nnd 1:4 Millionen, Asien

1:6,7 Millionen, Afrika 1:6,3 Millionen, Amerika 1:5,3 Millionen, Austra-

lien 1 : 8 Millionen. Auch die an unseren Schulen wohl häutig benutzte

Carla generale del Itegno il'Itulia von L. Schiaparelli und E. Mayr
(J. Perthes, Gotha) zeigt den uicht recht motivierten Maßstab I:ü2üü00.

Sehr praktisch und für den Unterridit wertvoll ist es, daß den Haardt-
sehen Karten der aufierenroplischen Erdteile eine kleine Nebenkarte, die
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tuen Teil tob IGttol-Eimipft im Mftfiatab der HaapÜcerte daisteUt, nur

OröBenvorgleiebiuig beigcfQgi ist. Auch für die Karten der außerdeuteoben

Linder Europas vs-ürde es sich sehr empfehlen, in ähnlicher Weise ein Stdd^

von Deutschland im Maßstab der Ilauptkarte daneben zur Dai-stellung zu

bringen. In ihrer abgenindeten (iefstalt würde sich die Itheinpfalz ganz be-

sondei-s dazu eignen. Ein Platz dafür dürfte sich in einer Ecke des Karien-

hlattes stets tinden.

Von Projektionen beherrschen zur Zeit Bonne, Flamsteed und Mer-
kttor unsere Wandkarten nodi frst anasdilieinidi. Erst in jüngster Zeit

niaeht siek auf diesem Gelnet ein Fortschritt bemerkbar. Das HOlzelsdM

kartographische ibstitat ist hier mit gntem Beisidel Torangegangen. Die

neaesten bei ihm erschienenen Wandkarten der verschiedenen Erdt^e TOn

Franz Heiderich bringen zweckmäfiigere Projektionen zur "Verwendung.

So ist für Asien Lamberts flächentrene Azimutalprojektion gew&hlt, die

gerade für diesen Erdteil ganz besonders den Vorzug vor der Bonn eschen

Projektion verdient, da in ihr die Massigkeit und Gedrungenheit des asiati-

schen Kontinents in ganz anderer Weise zum Ausdruck kommt, wie bei

Bonne. Australien und Polynesien hat Heiderich in der ti&chentreuen

Mollweideschen Projektion dargestellt, w&hrend für dieses Gebiet bisher

meist Merkator-P^ektion angewandt wurde, trotzdem diese zur Dar-

steUnng von Lindem, Ar die Flidientreoe in erster Linie gefordert werden

mnA, doch eigentlidi TÖllig ungeeignet ist Daß die Merkator-Projekti<m

fBr die Schiller leichter verständlich wftre, als £e Mollweidcsche Ent-

wuiftart, kann aoeh kaum behauptet werden. Für Planiglohen wird auf

unf^eren Wandkarten gegenwärtig meist (tlobiilar-Projektion angewendet, doch

findet sich auch die st^'rmgraphisch*' imd die zwischen beiden vermittelnde

Nellsche Projektion. Die .stereograi>hische Projektion findet für Himmels-

karten ausschließlich Anwendung. Für Nord- und Süd-Polarkarten werden

mittabstandstreue Darstellungen bevorzugt, die hier wohl auch am zweck-

mlffigsten sind.

Erwihnt mag an dieser Stelle ^sich werden, da0 sich die Benutzung

des Meridians rim Greenwich bri unseren Wandkarten jetst audi allgemein

Bahn gebrochen hat, w&hrend bisher vielfiteh aooh der Meridian T<m Paris

oder Ferro zu Grunde gelegt wurde. Das war für den ünterrieht zuweilen

recht störend, namentlich wenn Wandkarten und Atlas in Besug auf die

Wahl des Anfangs-Meridians nicht übereinstimmten.

Auf den oro- und hjdrographi.schischen Wandkarten ist die Verwendung

mehrer Farbt<ine flir verschiedene Höhenstufen gegenwärtig ganz allgemein

üblich. Von den jetzt in Gebrauch beündlichen Schul-Wandkarten wüßt« ich

keine zu nennen, die auf dieses Darstellungsmittel verzichtete, das ja auch

gerade fBr Wandkarten nshesu unentibehrlioh ist Die Uteien Karten wen-

den nur wenige FariMn an. So unteneheidet Kiepert auf snnen Karten

der einielnen Erdteile durch Tasohiedene Farben nur Tiefland (weiß) und

Hoehland (hellbraun), bei Afrika verzichtet er sogar noch ganz auf Farben-

unterschiede, ebenso bei Australien, da diese Karte zugleich politische Karte

ist^ bei der die versehiedenen politischen Gebiete durch Flttchenkolorit unter-
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Kohifden sind. Auch die Karten der Erdteile von V. v. Haardt sind in gleichmr

Weiae gehalten. Das Tiefland ist hier hellgrau, das Hochland hraun gehalten,

Depressionen unter dem Meeresspiep»'] sind durch einen dunkelgrünen Ton

angpgobon. Bei Europa finden sich allerdings für das Hochland zwei P'arhen-

stufen, auch bei Asien ist in neuertu Auflugen das Hochland mit mehreren

Farbenstufen bedacht. Auch die älteren Wandkarlen der cuiupüiscben Län-

der, selbst Deutschlands und Österreich-Ungarns, z. B. die von Petermann,
MOhl, Bauer aeigen kamn mehr AbetnftmgeiL

Auf die Deuer konnte aber eine denurtige Darstelliing nidit bcfiriedigen.

Für Oegente, in denen sieh HooUand vnd Tiefland mit einer Mliarf ana-

gepitgten Stufe gegeneinander absetzen, mag sie noch angehen, sie wird aber

geradezu unerträglich, wo das Tiefland in ganz sanftem Anstieg allmählich

in Hochland übergeht. In solchen Füllen erweckt eine Karte, die nur Hoch«

land und Tiefland durch verschiedene Töne unterscheidet und auf Zwischen-

stufen verzichtet, bei den Schülern völlig falsche Vorstellungen, die das

Wort des Lehrers nur schwer zu korrigieren im iStande ist. Man denke nur

an den Anstieg der Mississippi-Ebene zu den Felsengebirgen oder des russi-

Beben Tlefliades gegen die Karpathen durch Vermittelung der podolischen

Platte. Je melir nun bei uns gegenflber der alten Slaatenknnde die gründ-

liehe Behandlung d«r ObeiflidienTeriilltniMe der Erde in den Yordergrund

des geographisehen ünteiriehts getreten ist^ um so mehr muBte der Wunsch
rege werden, auch auf unseren Schul-Wandkarten eine bessere und Uarete

Darstellung davon su erhalten; diesem Wuasdi ist denn auch von den

Kartographen im vollsten Maße Rechnung getragen worden. Fast alle neueren

Wandkarten zeigen eine weit reichei'e, z. T. sehr reiche Farbenabstutung

für die einzelnen Höhensi^hichten. Auch hat sich erfreulicherweise im großen

und ganzen eine Übereinstimmung in der Wahl der Farben zwischen den in

enchiedenen Verlagsanstalten erscheinenden Wandkarten sowie mit unseren

Sdiul-Atlanten heraoHgebildet, was für den Untenieht ose groBe ISrleidite>

rung bedeutet Hodhland wird allgemein in braunen Fsrbtönen dargestellt,

die Clebiete mit ewigem Schnee blftuliohweiB, das Hofland meist durdi

grfine Töne, seltener wsifi und matthellgelb; und swar werden im Hochland

fftr die bOher gelegenen Gebiete, im Tiefland fttr die tieferen die dunkleren

Tfoe gewShlt.

Im einzelnen finden sieb allerdings noch bedeutende Unterschiede, wie

sie z. T. ja schon durch die Natur des darzustellenden Gebietes und den

Kartenmaßstab bedingt sind, Unterschiede nicht nur iu der Zahl der ver-

wendeten Farbtöne, sondern auch in deren Auswahl und in der Begrenzung

der einielnen HOhenstufen. Handhe Kartographen glauben, um die einielnen

H(diensehiditen auob ans der Ferne recht deutliish flkr die Sehfller siebtbar

zu maoben, lebhafte Fazben fttr sie wBhlen su mllssen. Namentlich ist das

eigentliche Tiefland hftufig in einem recht grellen Griln gehalten, i. B. auf

den Bambergschen und den sonst so vortrefflichen Oftblerscben Karten.

Ich halte das nicht für richtig. Ganz abgesehen davon, dafi das Kartenbild

dadurch unschön wird, erwecken die grellen und sich scharf gegen einander

abhebenden Farben bei den Schülern leicht die Vorstellung schrofferer Über*
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gfinge, als sie in der Natur die Regel bilden. An Stellen, wo solche wirk-

lich vorhanden sind, treten sie im Kartenbilde durch das nahe Herantreten

der Grenzen der einzelnen Höhenstufen an einander meist genügend deutlich

hervor. Daß auch mit ganz matten Farbtönen ein klares und weithin deut-

lich erkennbares Bild der Oberflüchpii Verhältnisse erzielt werden kann, be-

weisen die Kiepcrtschen stummen physikalischen Wandkarten der verschie-

d«n6n L&nder Europas (D. Reimer, Berlin), die yrohk mit das Beste dar-

sMkn, iTM wir an rsin physikalitelMii Wandkarten flbeiliaiipt beaitMn. Ifit

«inem gans matten Ghrttn sind luer die DepwBBi«msn unter dön Meeresspiegel

bsaskOinet, mit ws&B (0—100 m) und matt hellgelb (100—900 m) das

Tiefland, mit fünf braunen Tönen (200—400, 400—800, 800—1200, 1200
—2000, 2000—3000 ra) das Hochland, mit blftulich-weiß endlich die höch-

sten Höhen. Abgesehen davon, daß das tiefste Braun zu dunkel geraten,

fast schwarz ist, was der Klarheit des Bildes Abbruch tut, kann diese Dar-

stellung als mustergültig angesehen werden. Sehr gut abgetönt sind auch

die Farben auf den neuen Heideric hschen Karten der Erdteile (Hölzel,

Wien). Depressionen sind hier dunkelgrün gehalten, das Tiefland (0—200 m)

hsUgrOn, dat Ifltlslgellnde (800—600 m) enwiMiBt in einem bümficli-

grllnen Ton, der für das Auge dm Übergang za dmi biannen TSnen des

eigentlioben Hochlandes, in welehem noch ^er AbstnfluigeB (600—1500,

1600—8600, 8600—6000, über 6000 m) gemaeht werden, got vennittelt

Audi die Begrenzung der einzelnen Höhenstafen ist sehr geschickt und

noirphologiseli wohl begründet Zu bedauern ist nur, daß im Tiefland nicht

auch noch zwei Stufen unterschieden sind. Die eingehendste Gliederung des

Tieflandes filhrt meines Wissens Bambergs Wandkarte von Deutschland

(Chun, Berlin u. Weimar) durch, auf der mit vier grünen Tönen die Depres-

sionen und die Höhenschichten von 0—30, 30—100, 100 —200 m unter-

schieden sind. Dadurch treten hier die eigentlichen Flußniederungen gegen-

tttier den etwas hOker gelegenen Teilen des Tieflandes dentUoher hemr, als

sonst anf den Karten. Anf wenige Abstofnngen (wdA IBr Tiefland, swei

bisnne Tdne für Hockland) beedhrlnken sich rom den neneren Karten mir

die erst jüngst erschienenen Gfippersoken Karten (Sokwaan, Düsseldorf); diese

sind freilich nicht allein phjsikalisdie, sondern anch Tollstftndige politische

Von den übrigen Mitteln zur Darstellung des Gelftndes wird, und zwar

ebensowohl auf älteren wie auch anf neueren Kailen, teils die Schraffierung,

teils die Scbumraening angewandt, wHhrend Isob3rpsen naturgeniRB auf

Wandkarten nur selten erscheinen. Fast reine Höhenschichtenkaiten mit nur

sehr hsinlii'Bnkter Anwendung der Schraffe sind die schon oben genannten

Kieperteeken Karten der sinieinen Linder Enropas. In der Verwendung der

Bchraffe sowohl, wie der Schammerang und anf unssran Wandkartsn in den

letsten Jaknekntsn grolke technieehe Fortidiritte genickt worden. Man
braucht nur einmal die ftlteren bei J. Perthes erschienenen physikalischen

Wandkarten von Sydow oder Petermann, die doch ihrer Zeit mit zu den

besten gehörten, mit den neueren Habenichtscben zu vergleichen, um sieb

dieoee Fortschrittes bewußt zu werden. Wie viel klarer und schftrter treten

üigitized by Google



168 B. Langenbeck:

Kuf den Mdsran die •ininlnun Beigsüg« haiTor, ftlUier, bewHidefS in

den Alpen und anderen Gebirgen von verwickeltem Bau.

Es darf hier wohl die Frage aafgmracÜBii WMdsn, welche von den beiden

Darstellungsarten, Schraffe oder Schummerung, denn für Wandkarten eigent-

lich den Voraug verdient. Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt betrachtet,

hat ja unbedingt die Schraffierung hiiheren Wert, da sie gestattet, durch

Anwendung bestimmter Skalen, wie der Lehraannschen oder M üfflingschen,

die 2ieigung der Gehänge in exakter, zahlenm&ßig festzulegender Weise wieder-

zngAtm. Aller dieeer Haaptvoisiig der SdirafliB konuat ftr Sdnil'^WiuidlnitMi

doeh knum in Befaraohi Wiehtiger für dieee isfc, dn0 die Schreffe im aUge«

meinen naeh sdiBrftra und daher mb der Fme denfiiober erfcennfanre ffilder

liefert, nud wohl gerade nna diesem Grande ist rie früher entediieden vor

der Schummerung bevorzugt worden. Aber eadererBeits liegt bei der Schraf-

fierung die Gefahr nahe, in dem Bestreben, möglichst scharfe und klare

Bilder zu liefern, zu weit zu gehen, zu übertreiben und dadurch bei den

Schülern ganz falsche Vor.stellungen über die Steilheit der GehHnge zu er-

wecken. Das ist z. B. bei den Bamberg sehen Karten (Chun, Berlin u.

Weimar) öfters der Fall. Man sehe sich z. B. auf der Bambcrgschen
Wandkarte von Dentecbland einmal den Harz oder den Vogelsberg an; das

iind dooh wahre ZenMUer der Nator! Der plnfceanartige Charakter dea

Hanea ist hier dmiüh die aeharfe Sehraffienug gamt verwiaoht» und der sanft

gewOlMe Yogekbeig, der in WixkUehkeit gar kaioiB ashr markanten Zng im

Gelände bildet» erscheint hier wie ein schroff aafsteigeoder Ynlläakegel, dem

Monat Egmont oder Agua vergleichbar. Die Schummerung mit ihren weicheren

Formen und allmilhlicheren Übergängen vermag leichter vnrklich naturliche

Bilder der Geländeverhältnisse zu geben, die, wenn auch nicht ganz so scharf,

wie die durch Schraffen hergestellten, doch auch aus der Ferne deutlich er-

kennbar sein können. Gerade in der Ausbildung der Schummerung für die

Wandkarte sind im letaten Jahrzehnt außerordentliche Fortschritte gemacht

worden. Wahre Musterhlfttter in ihrer geschiekten und sad^femiBeo An-

wendung sind die Richterächen Karten (Baedeker, Essen), namentlich die

in siendieh großem IfaBatah entworfenen Karten der einzelnen deutschen

Landschaften. Die GehizgasUge erscheinen hier geradezu plastisch. Vor-

trefflich ist die Schummerung auch auf den verschiedenen G&blerschw
Karten (Lang, Leipzig) gelungen. Im allgemeinen möchte ich ihr aus den

angeführten Gründen für Schul- Wandkarten vor der Schraffierung den Vor-

zug geben, wenngleich ftlr gewisse Gebiete, z. B. die Alpen, wo es sich

um die Wiedergabe sehr scharfer Konturen und oft recht steiler Hänge han-

delt, die letztere wohl zweckmäßiger ist. In der Tat ist auch für Wand-

karten der A^nllader, soweit nur bekannt, die Schummerung noch nicht

angewandt worden.

Bin gaas eigenartiges Bild eines alpinen Gebietsa hat H. Kftmmerlj
in seiner Reliefkarte der Schweiz (Kflmmerlj, Frey u. Co., Bern) geliefert,

indem er zur Darstellung des Geländes Isohypsen' benutzt, zugleich aber

auch verschiedene Farbtöne und schiefe Beleuchtung zur Anwendung bringt.

Die beleuchtete Seite des Oehirgee ist in dea bewaldeten Partien hellgifln,
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in d«B nidit Wwaldaiett haUlirMiii g«litlteii, wfthrend aiaf dar nielit b«lettöh>

teten die witoren dimkelgHln, die letzteren violett, die tfeeilst^n Oehängo

violett - braun erscheinen. Die Firnfelder sind weiß gelassen, die Gletscher

durch finen hollblauen Ton von ihnen unterschieden. Die Ebenen und Tal-

böden sind matttrrün angelegt, die Fltts.se dunkelblau, die Seen tief giün-

blau. Trotzdem in die Karte Huch die politischen Grenzen der Gesamt-

schweix und der einzelnen Kantone (rot), sowie die Ei.senbahnen und wich-

Ugsien Straßen (schwarz) eingetragen sind, sind alle Züge des Belieüa auch

aof wwto Sntlnnung deatliisk und sohacf ni evkannen. Di« sckiefo Beleoeli-

tmg liflt da» mimlnm Bergketimi MfierardaiUidi plMtiidi hflnrortrefean,

dvrdi die BemlniBg toh IsolijnMeB aber wird der Maiigel, der aonat den

Kalten udi aolüeCer Belenobtung anbaflet» daß die dunklen mtaige stets steiler

als die beleuchteten erscheinen, auf sehr geschickte Weise vermieden. Trots

des grünlich-violetten GmndtoneB der Karte, der sie wie ein Schleier zu

übensiehen scheint und anfangs etwas befremdlich wirkt, stehe ich nicht

an, die Küramerlysche Karte als die best<» vorhandene Wandkarte eines

alpinen Gebietes zu bezeichnen, die selbst die vorzügliche Alpenkarte von

Vinzenz v. Haardt (Hölzel, Wien) vollständig in den Schatten stellt.

Allerdings darf nicht vergessen werden, daß es sich für Kftmmerly um
die BaislalhiBg einea nioiit sehr nmiiuHmidan Gebtefeea handalta, fit die

ein großer Maflatab (1:S00000) aagewaadt werden konnte» Ob ridi aone

Bebaadlnagaweiae anidi Ar grSfiere Gebiete, etwa fBr «Ine Karte der ge«

aamteii Alpen eignen würde, eraeheint mir keineawega aidier. Die woU auch

auf manchen deutschen Sehnlen benutzte Bjote YOn Frankreioh von Ebrbsrdt
(Hachette, Paris), die zwar nicht Isohypsen, aondem ßchummerong anwendet,

im flbrigen sich aber der K ümmerlyschen Darstellungsweise sehr nShert,

gibt jedenfalls bei weitem kein so schönes und klares Bild des von ihr dar-

gestellten Gebietes.

Die Ehrhardtsche Karte leidet freilich such darunt«>r, daß sie zuviel

Bimelheiten dea Gel&ndes gibt, ein Fehler, in den auch manche der älteren

dentadiMi Karten verfidlen sind. Ein geradezu typisches Bdapiel dafOr, wie

eine Bdinl-Wandkarte nicht sein soll, ist die Mßbladie Karte von BOdweat-

BeutaeUand (Taaeher, Kaiaeralantem), trota ihrer techniach goten AnaflUmiig.

Für den Unterricht ist sie geradezu unbrauchbar, da vor der Menge der

Einadheiten die großen Hauptzüge, die der Schüler seinem Ged&chtnis ein-

prägen soll, nirgends mit voller Klarheit hervortreten, stellenweise völlig

verwischt werden. Am schlimmsten tritt dieser Fehler im schwäbisch-

fränkischen Stufenland hervor, wo aus dem Gewirr einzelner Htigelketten die

für den Schüler wichtigen, wie Frankenhöhe, Steigerwald, nur mit Mühe aus

nächster Nfthe herausgefunden werden können. Weit besser ist schon die

ebanfaDa tob H. MObl entworfene Karte des gesamten Deataohland

(Th. Flacher, CSassel), doch rind auch hier noch viel m Tiel Einselheiten,

die den Sehfiler ferwirren, gegeben. Auch die aonat TortreflUehe Carta generale

dal Begno d* ItaHa von Bchiaparelli und E. Mayr (J. Perthea, Gotha)

geht hie und da a« viel ins Detail ein.

ünaera nenavan Wandkarten haben diesen Fehler eigentlich durchweg
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vermieden. Ihre Verfasser haben sich eine weise und fttr Schul-WandkaiitB

durchaus notwendige Beschränkung in der Darstellung der Geländeformen

auferlegt, hahen in passender Weise schematisiert und manche weniger wich-

tigen Einzelheiten fortgelassen. Das war um so eher möglich, als die neueren

Karten, wie ith oben ausgefllhrt habe, in Bezug auf die Unterscheidung ver-

schiedener Höhenstufen durch Farbtöne im allgemeinen reichhaltiger geworden

sind und in Folge dessen die fibrigen Darstellnngsmittel fOr die Gelinde*

foraMD ohne Sduidea ftr die lüulMit imd Geoanigknit im Büd«t etwas be-

Mbiibkt «rerden kflnnon. Zu weit in der Sehemitfiigruiig md don Fort-

laflSMi TOB EinseUuitaB gehen iBb Gttpporiehen Karten <» DeutMdilaBd und

einzelnen deotechen I>andschaften (Schwann, Dtisseldorf), dia auch, wie er-

wähnt, nur wenige Uöhoistafen durch verschiedene Farbti^ne unterscheiden.

Solche Karten enengen in ihrer Kahlheit falsche Bilder der Wirklichkeit

Wie soll sich ein Schüler z. B. eine richtige Vorstellung von der welligen

Plateaolandächaft der Eifel bilden, wenn sich diese auf der Karte al.s eine

vollst&ndig ebene horizontale Fläche dar>telltV Die Cüpperschen Karten

sind höchstens auf der untersten Stute, wo es sich nur um die Einprägung

der grSbeten Umrisee eines Landschaftebildes handelt, zu verwenden; idi wflrde

aber andi hier andere Karten voraehen.

Seen werden auf den Wandkarten aUgemein blau angekgt, die Flflaae

meiat lehwan, bei einigen Karten (s. B. Biehtera Karte von Aaian, Klim-

me rlys Schweiler Karte) aber ebenfalls blan, wohl ans dem Giomd«, um
sie deutlich von Bisenbahnen, Chansseen u. deigL sn unterscheiden. loh

möchte fBr die Flüsse dem Schwarz den Voraug geben, da dies schärfer

hervortritt, außerdem die zahlreichen blauen Linien das Bild recht bunt

machen, was nicht angenehm wirkt. Als wirklich verfehlt muß ich es be-

zeichnen, wenn, wie es vereinzelt vorkommt, nur die größeren Flfisse blau,

die kleineren schwarz angelegt sind.

GMBere Auftneriraamkiiit ist in nsnsrar Zeit auf dm Wandkarten der

Darstellung der verschiedenen Vegetationsgebiete sugewandt worden. Am
reichhaltigsten sind in dieser Besiehung die Karten von Dierke (Wester-

mann, Braonschweig), GIbler (Lang, htäf$Ag) und Biehter (BMdeker,

Essen). Auf ihnen ist eigentlich nur Wald und Ackerland ohne besonders

Bezeichnung gelassen, wahrend sich filr Wtlsten, Wüstensteppen, Steppen,

Tundren, Sümpfe und Moore besondere Signaturen finden. Kiepert hat auf

seinen Karten der verschiedenen Enlteile (D. Reimer, Berlin ) die Polargrcnzen

verschiedener wichtiger Pflanzen durch farbige Linien angegeben, was fQr

den Unterricht sehr wertvoll ist. Auf der Karte von Europa finden sich z. B.

die Grenzen für Dattelpalme, Ölbaum, Wein, Weizen, Gerste, Eiche, Buche,

Obsthftune, Baumwuchs tfberiiaapt Audi auf der Bichtersohea Karte von

Asien sind soloha Vegetationsgrenaen eingetragen, sie traten hier aber in

Folge der ÜberMlung der Karte nicht genügend dratlieh hervor.

Ganz neu ist auf den Wandkarten in den letzten zwei Jahrzehnten die

Darstellung der Meerestiefen hinzugekommen. Auf den älteren ist davon

gar nicht die Rede: das Meer erscheint auf ihnen gleichmftßig hellblau. Der

erste Fortschritt war, daß wenigstens der wichtigste Untenehied swischea
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Flachsee (in df>r Regel bis 200 m Tiefe gerechnet) und Tiefte« durch zwei

Farbtöne (Flachsce hell, Tiofsee dunklfi) kenntlirb pomarht wunlo. Dipse

Unterschf'idutif; findet sich bereits auf dm Kicjicrt sehen Karten (nur in den

ersten Auflagen fehlt sie). Die meist^'n anderen sind dann bald nachgefolgt.

Viele neuere Wandkarten gehen aber bedeutend weiter und suchen das Relief

des Meeresbodens uiit gleicher Genauigkeit, wie das der Landoberfläche dar-

nuieUen. Am weitesten sind hier wohl die Hcideriehscfaen phymkfcliRflhen

Kutea der Erdteile gegangen, die fttr die Heere ftnf Tiefimstnfeii: 0—300,

200—2500, 8600—6000^ 6000—7000, Uber 7000 n, ufweieeiL Die Be-

grennug dar eimelnen Stufen ist hier nneh lahr ptaeend. Bis 300 m
pflegt man die Flachsee zu rechnen, von 200 bis iingcf&hr 3600 m xeidht

der Abfall der Kontinentaltafel zu den «byssisehen Regionen; etwa von der

5000 m-Isobathe beginnt sieh das Meer 7n den großen ozeanischen Tiefen

abzusenken. Die Kichterschc Karte von Asien zeigt vier Tiefenstufen:

0—200, 200—2000, 2000—4000, über 400«) ni, obensoviele die Gäbl er-

sehen Kai-ten, doch mit anderer Begrenzung der Tiefenstufen: 0—200, 200

—1000, 1000- 2000, über 2000 m. Eine Gliederung der Flachsee ist auf

Bamhergl Kurts tob DenfawhTind dnrdigefVhrt, in weldrar hier bimIi drei

Stofen: 0—^30, 30—60, 60—300 m imterschiedeB werden. Die Watten,

d. h. die Gehiete, welche innsihalh der GeMitsogrensen liefen, werden auf

den nwisten Karten durch Punktienuig besonders hervorgehoben.

Wir kommen zur Behandlung der politischen Verfalltnisse. Ich habe

schon in der Einleitung hervorgehoben, daß es wünschenswert ist, auf den

Wandkarten \vomRpli<"h physische und politische Verhältnisse zur Darstellung

zu bringen, habe aber auch gleich das Zugeständnis machen müssen, daß dieser

Gnindsatz keineswegs fiberall durchführbar ist. Ich muß an dieser Stelle

auf diese so wichtige Frage etwas naher eingehen. Gar keine Schwierig-

keiten sind bei den Gebieten vorhanden, wo nur wenige politische Grenzen

einsntragen sind und man daher mit einer oder swei FIbiImb sa ihrer Be*

isiohmmg aosreicht Hier kann man die wenigen Ftohen wShlen, wsldw aach

aas weitsr Entlenmag seihst ftr sehmale Linien deuAKoh eihennhar moA
(in erster Linie kommt hier wohl Bot in Betracht) and das Grenskolorit so

schmal anlegen, daß es die Darstellung der orographischen Verhältnisse nicht

stört. Für die meisten Lftnder Europas, Großbritannien, Frankreich, die Py-

renften-Halbinsel, Italien, Rußland und Skandinavien, triflFt das zu. Für diese

sind daher besondere politische Karten neben den oro-hydrojLTaphischen voll-

ständig' üKerflüssig und auch tatsUchlich bei uns nir>^ends mehr in Gebrauch.

Auch auf den Karten der einzelnen deutschen Staaten oder preußischen Pro-

vinzen lassen sich die physischen und politischen Verhältnisse sehr wohl

gleichseitig aar Darstellang bringen, wie db T<Mrtrefflichen Biehterschen and

Dierhesehea Karten beweisen.

Anders die Sache, wean wir verwickeUe poEtisohe GreaaUaiea vor

'aas haben, und vor allem dann, wenn gleichzeitig auch die Oberfllohen-

verh&ltnisse des betreffenden Gebietes nicht einfach sind, wie das vor allem

in Mittel-Europa, aber auch auf der Balkan-Halbinsel der Fall ist. Die Not-

wendigkeit, fOr die Darstellung der politischen Verh&ltnisse eine größere
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ZaU on Farbai Tenrenden in mttswii, tob denen doch nur wenige in

sdunnlen Ltnien ftlr die Ferne denttieh untenolMidlinr sind, hat hier natur-

gemSfi /nr Anwendung rl«'s Fliehenkolorit« für die poUiisohea Gebilde ge-

flUirt Dieses aber schlieft ¥0n vornherein eine genauere Darstellung der

orograpbiscben Verbältnissp ans. Wühlt man aber (Irenzkolorit, so muß man
der deutlichen Erkennbarkeit \vej;cn doch die Grenzlinien in so breiton Streifen

anlegen, daß (la<lnn h das Hild der OberflilchcnverhüUnisse vielfach undeutlich

oder ganz verwisrht wird. In den Cüpperschen Kurten von Deutschland und

Südwest-Deutschland haben wir einen Versuch vor uns, neben den physischen

auch die politisdien Verhlltnine dordi Orenskolorit snr Anaduranng sü

briqgen. Man kann aber nicht sagen, daB dieeer Versuch geglüclct wire.

Die Karten uigen Tielmehr anf das onxweideatigste, wie anssiehtslos das

Bestreben ist, Ar Gebiete mit so Terwiekelleii ofographisdien und poKtisdien

Verhältnissen beide auf demselben Blatte darstellen Xtt wollen.

Auch für die einzelnen Erdteile, abgesehen yon Australien, halte ich

besondere politische Karten neben den oro-bydrographis<'bon fQr df-n Unter-

richt ftir unentbebrlieh. Bei der Bedeutung der Verkeln-sgt ographic für den

Unterricht müs.sen wir verlangen, daß auch auf unseren Schul Wandkarten

die wichtigsten Verkehrswege, wie Kanäle, Eisenbahnen, Karawanenstraßen,

Dampferlinien usw., eingetragen sind. Kommen diese aber zu den politischen

Grenam und der Darstellung der physischen Verhlltnisse noch hinsn, so wird

das ' Kartenbild der Erdteile so AberfttUi Eine Teilung ist hier also ge-

boten. Von Europa besitien wir in der Tat anch schon lange neben den

physikalischen besondere pditische Karten. Bei Asien, Afrika und Amerika

haben sich die Verfasser dagegen bisher mei<st darauf beschränkt, eine über-

sieht der politischen Verhältnisse auf einer Nebenkarte in sehr kleinem Maß-

stäbe zu geben, die eben ihrer Kleinheit wegen fflr den Unterricht ziemlich

wertlos war. Erst neuerdings haben wir aurli gute politische Karten der

nichteuropäischen Erdteile erhalten, von Afrika von Chavanne, von Asien

von Heiderich (beide im Verlag von Holzel, Wien). Füi- beide Amerika

stehen solche in naher Aussicht Durch sie ist eine merklich fühlbare Lücke

in unserem Wandkartenmaterial in trefflicher Weise au^geflUli

hiBi sich nun auch, wie wir gesehen, das Ideal, phyasehe und polxtt-

sehe Veriilltnisse auf demselben Matt mr DarsteUung tu hkingen, auf Wand«

karten nur für einzelne Gebiete erreichen, so kann doch manches geschehen,

um es den Schülern zu erleichtem, die beiden Bilder, das physische und das

politische, in ihrer Vorstellung zur Deckung zu bringen. Einmal sollten

anch auf allen physikalischen Karten ein paar der wichtigsten politischen

Orenzlinien eingetragen wci-den Dazu genügt eine einzige Farbe und man
kann daher ein lebhaftes Rot wählen, das auch in schmalen Linien weithin

deutlich sichtbar ist. Die farbigen Grenzlinien können deshalb so dünn ge-

zogen werden, daB sie die BeUeHarstsUung nirgends stOren. Die schon

mehrfach rühmend berrorgehobenen Kiepertschen stummen physikalisohen

Karten der einseinen Linder Europas würden an Brandibarkeit für die Sdinle

entechieden nodi sehr gewinnen durdi Eintragung einiger weniger politascher

OrensUnien. Für die Karte von GniAbritannicQ würde die Oreme swisehen
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England und Schottland genügen, für die Karten von Frankreich und Italien

die pdiliMtoi Gremen dieser Mden Linder, Ar die ^rraleB-l^biaflel die

Chmneii C^paiiieiie gegen Portugal mid Frankreich, fltar die Bilkaa^HaUnasel

die Grensen der iiiuiiittell»r tnrUaehen Bentnmgen. Aiaf einigen neueren

phjriknfiaehen Kurten igt übrigens diese Fordemng bereits «rftUt 80 wird

uunentticli auf den physikalischen Karten von Deutschland oder Mittel-

Europa fisst flbendl die Qrense des Deutsohen Beiohee durch eine rote Luiie

angaben.
Wichtiger ist noch, daß auf den politischon Karten die Hauptzüge des

Reliefs deutlich erkennbar bloibeu. Das ist bei Auwendung von Flaehen-

kulurit durchaus erreichbar, da sich bei diesem die einzelnen politischen Oe-

bilde noch deutlich von einander abheben, auch wenn man ziemlich helle und

niebt greUe Esrben wSUt UnseM ilteren politisehen Wandktrteo genflgen

dieser Anforderung im aUganeinen nicht Ich kenne unter ihnen eigentlich

nur eine, bei der das Belief wirlcUcfa dentlich hemortritt, die politische Karte

des Deutsdien Reiches von H. Wagner (J. Perthes, Gotha). Die neueren

Karten zeigen gerade in dieser Richtung bedeutende Fortschritte. Als ein

paar politische Karten, auf denen die Gebirgszüge wie die Flüsse unter dem

ilächenkolorit ganz besonders deutlich sichtbar sind, möchte ich hier hervor-

heben die Karte von Asien von Heiderich, die von Europa und Deutsch-

land von Dierke, die beiden letzteren sind auch sehr glücklich in Bezug

auf die Signaturen für Städte von verschiedener Einwolmerzahl.

Die Verkehrswege sind natflrlich in die politischen Karten einzutragen,

nkdit in die physikalischen. Weise Beeehrtnkung ist hier anBerdem am
Fiats. Doreh su sahireiche in die Kart^ eingetragene Veikehrdinien wird

die Karte UberfUlt und veriiert an BaHwü Für den ünteirioiit kommen
aber doch überhaupt nur wenige HanptUnien in Betracht. Ghrofien Takt

zeigen hierin die Karten sowohl von Gabler, wie von Dierke, die nichts

Oberflüssiges geben, aber auch nichts Wesentliches vermissen lassen.

Wir haben im Vorstehenden die Fortschritte kennen gelernt, welche un-

sere Schul-Wandkarten in Darstellungsweise und technischer Ausführung ge-

macht haben. Es ist unser Wandkartenmaterial aber außerdem gegen früher

bedeutend reichhaltiger geworden. Gerade das letzte Jahrzehnt hat uns eine

ganae AniaU und Ar den üntetrieht snm Teü sehr wertroUer Karten ge-

bnaht Die besonderen politischen Karten der anfiereoroplischen Srdtule,

die früher fshiten, sind schon genannt wwden. Dasn sind in neuerer Zeit Dar-

ftellimgen unserer deutschen Kolonialgebiete getreten, die durohans einem

vorhandenen Bedür&is entsprechen. Hier nnd vor allem sn nennen die von

der Deutschen Kolonialgesellschaft herausgegebenen Karten unserer afrikani-

schen Besitzungen (D. Reimer, Berlin), die allerdings zunächst für Vorträge

in der Gesellschaft bestimmt, aber auch für die Schule durchaus verwendbar

sind. Sie sind im Maßstab 1 : 1 Million entworfen und zugleich politisch

und physikalisch. Die Bergzüge sind in brauner Schummerung dargestellt

und treten sehr scharf und klar hervor. Dagegen fehlen leider Hahenschichten,

die gerade hier bei dem tenasssnfilnnigen Anfrtieg des Landes sehr wflnschens-

weri gewssen wiren. Die veist^iedenen dun nötigen Farbtone wOrden das
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Bild üicht gestört haben, da |M)litisihe firenzm nur in geringer Zahl ein-

zutragen waren. Eine Cbersichtskarte über unsere Besitzungen in der SUd-

Bee hftt Friedtriehsen gegeben, «ine GMamtfibmMsht der dentschen Kolo-

nial Bamberg. Ken hinzugekcmunen nnd in den letsfeen Jahnehnten nndi

Wandkarten der ^meinen deatichen Staaten und prentiiehen Pkwinim.

Zwar beeaBen wir aoek fiüker eiaielne eolcke Karten, wie x. R die im Ver-

lag von Heider in Fnibmrg i. B. endiienene Wandkarte von Baden nnd

Württemberg. Dieae lUeren Karten waren aber rein politisch, ließen diu

Obertlächenformen gar nicht hervortreten und waren daher für den Unter-

rieht nur in sehr besehrilnktein Mabe brauchbar. Die ersten wirklich guten,

zugleich die oro-hydrügniphisclicn und politischen Verhältnisse zur Darstellung

bringenden Wandkarten dürl'ttii die Karten von Elsatt-Lothringen von Kie-

pert (D. Reimer, Rerlin) und von Haudtke (Flemming, Glogau) sein. Jetzt

beaUaen wir «ne ganze Reibe yondlgliflker Darstellangen dentadier Staaten

und preofiiaeber Provinaen in den Karten von Biokter (Baedeker, Eaaen)

und Dierke (Weatermann, Braimadiweig). Anek die aaUreieben Bamberg-
aoken Karten (C Ghnn, Berlin) rind flir den ünterricbt wAat gut vwwendbar,

wftbrend die Cftpperschen nicht so ganz auf der TTöhc steben. In jüngster

Zeit sind dann auch Karten in sehr großem Maßstäbe über ganz beschränkte

Gebiete, also eigentliche Heiniatstkarten, erschienen, die dem Untemchte auf

der ersten Stufe zu dienen balM ii, der ja nach den Vorschriften der meisten

deutschen Stallten an die nächste ortliche rn)gel)ung anknüpfen soll. Als

eine besonders gelungene Karte der Art möchte ich die Karte von Berlin

und Umgebung im Maßstabe 1:40000 von Dierke (Westemiann, Braun*

schweig) kenroibeben. Sie entbllt drei HObenscikiebten (0—40, 40—80, Aber

80 m) und beaondere Signataren Ar Laubwald, Nadelwald, Wieee, Stopf,

Bieeeifeld. Die Ortsobaften treten dureb ihre kanunrote Flibung sehr deni-

licb henror. Die Eisenbahnen sind durdh abwechselnd schwan nnd weiBe

Linien, Chausseen durch zwei dünne schwarze Linien, Tiandstraßen nnd Ver>

bindungswege durch einfache schwarze Linien bezeichnet. Cüppers (Schwann,

Düsseldorf) hat Karten des Regierungsbezirks Düsseldorf, sowie einzelner

Kreise der Rheinprovinz verfifFentlicht. Leider kenne ich sie nicht aus eigener

Anschauung und kann daher über ihre Brauchbarkeit kein Urteil abgeben.

Jedenfalls wäre zu wünschen, daß wir derartige Karten bald in größerer

Zahl erhielten. Dann flr den AaOttgaonterrieht ist man mit dem Karten-

material Uaher in arger Veriegenheit Ich habe ndoh für die ümgebvng von

StraBburg mit Mefltiadibllttein beholfen. Diese sind nun aber «nmal nicht

für die Ferawirkung beredmet und daher im Untsnidii nur ein adnraeher

Ersatz für eine gute Wandkarte.

Dem Anfangsunterricht soll auch die künlioh im Verlag von Mobbing

nnd Büchle, Stuttgart, erschienene Wandtafel zur Einführung in das Karten-

verständnis dienen. Sie ist für ditseri Zweck durchau.«! ^'ceignet. In Ansicht

aus halber Vogelperspektive und im (inuidriß oder Karteubild gibt sie fünf

Darstellungen: ein einzelnes Haus, einen Stadtteil, ein Dorf mit n&chster

Umgebung und zwei typische Landschaften.

Binen gans neuen Yenraeh auf dem Gebiei der Sehnl-Wa&dfcarlea. ateUl
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Bambergs Wandkarte cur Kultur-, Wirtsohafts- und Handelsgeograplde yon

Deut^^üand mA mm Nidibwliiid«» (a GhnB, Berlin o. Weimar) dar,

«inen Vemicli, dar mit gai» besondarer Amerkenniuig begrflftk sa Warden

vaidient, da dia Wirlschafligeograplue aadi für den Sehulimteirrielit eine

iauner grSSere Bedeutung gewinnt, ea aber bialier an einem geeigneten

Wandkartenmaterial für sie vollkommen fehlte. Die Gnindnirbung rl^r Karte

bilden drei gelbliche, gelblich-grüne und gelblich-braune Töne, durch welche

die Gebiete mit vorwiegendem Roggen- und Hafer-, vorwiegendem Weizen-

und Gerste- und gemisohtem Getreidebau unterschieden werden, wahrend die

VValdgebiete giiin getönt sind. Durch verschiedene andeie, meist lebliutle

Farblinien werden die Gebiete des Wein-, Ueis-, Hopfen
,
Olivenbuus, sowie

die Ar Gemüse und Handelsg&rtnerei besonders wichtigen henrorgehoben,

dwcii sebrage Sehraflen in venehiedenen Farben die Gebiete dea Tabak» und

Zmkarrflbenbanes, sowie der BranntweinbieuiereL Fttr den Bergbau nnd die

MelaUindaatrie ist meist vertikale Stricbelnng (nor flir Brauakoblen botiion-

lale) angewendet, wibrend die Hauptgebiete der Textilindustrie mit farbigen

Linien (und zwar versehiedenen Farben für Seiden-, Weil-, Baumwoll- und

Leinen-Industrie) umgrenzt sind. Auf dem Meere sind die wichtigsten Fische-

reigebiete (Hering, Kabeljau, Sardelle und Sardine, Thunfisch, SchwHrame,

Bernstein) durch besondere Signaturen hervorgehoben. Ferner sind die wich-

tigsten Eisenbahnen, Kanäle und Dampfschiffahrtälinien eingetragen. Beson-

dere Bezeichnungen tragen die Städte mit Handelskamiueru und mit KeedereL

Die Karte ist also aufierordentlich reicbbaltig, aber gerade in dieser Beieli*

haltigfcmt liegt ibre Sdiwicbe. Die Falle des Gebotenen wirkt verwinend,

die eiaa^Mu Signaturen flbecdeoiken sieb auch natnigemlB gegenseitig und

maeben ea dadnrdi ftst onmfigUob, eine klare Ansdianung Ton der Yerbreitung

der einzelnen Vorkommnisse und Betriebe zu gewinnen. Gerade einer der

fltar den Unterridit wichtigsten Punkte, das Vorkommen von Steinkohlen, tritt

durchaus nicht mit genügender Deutlichkeit hervor. Die dafür gewUhlte Sig-

natur (feine schwarzbraune und weiöe vertikale Strichelung) unterscheidet

sich von der fttr Braunkohlen gewählten (gleiche, aber horizontale Striche-

lung) so wenig, daB beide schon aus mäßiger Entfernung nicht auseinander-

gebalten werden können, außerdem aber wird sie von den in lebhaften Farben

gebalteaen Bignatnren för Sisen- und Zink-Bergbau und Industrie mehrfMih

ftbeideekt und dadnreb vGllig unkenntlicb. Trote dieser Mingel ist aber die

Karte naeb maaeber Baebtnng bin fttr den ünteniobt reckt wobl branobbar,

ea wire aber su wflnsdien, daB sick bei einer boffentlieb bald notwendigen

netten Auflage der Verfasser eine gewisse Beschränkung auferlegte, weniger

Wichtiges beiseite ließe, anderes deutlicher hervorhöbe. Dann wtlrde die

Karte von großem Nutzen für den Unterricht sein können. Zu wünschen

wftre auch, daß bald noch von anderen Gebieten, vor allem Großbritannien

und den Vereinigten Staaten, ahnliche Wirtschaftskarten erschienen.

Ich habe noch nicht von den Weltkarten gesprochen, welche die Auf;

gäbe haben, gewisse physische oder anthropogeographisebe Yoldtltaisea Uber

die ganae Xrdobertlobe an Teriblgan. Bs ist darflber nidit sehr viel, tu

Mgen» denn gerade hier weist unser Wandkartsnmatenal reokt fttUbare lilteken
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•nf. Wenn wir von geologisehen Knien abfehen, die ja für die Scbiüe kwun
in Belraelit ktmunen, tlelien uns von Kaiten der gesMutn Mobeiillche ewent*

lidl nur twet brsniehbei« mr Veilllgtiag, die Mhr Uue und aehOne Jbute

d«r Jahres -iBotheimen von Sapan (Hölielf Wien) und die physikaliaohe

Wandkarte der Erde von Berghnus (J. Poribes, (lotha), heide in Merkaior-

Projektion. Die letztere stellt die Hühenverbälttiisse der Landmassen dnrch

sieben Höhenschichten recht übersichtlich ilar, obeuso die Meeresströmungen,

wobei kalte und warme durch verschiedene Farben sichtbar gemacht sind.

Die Tiefcnverhilltnisse der Meere sind dagegen nicht dargestellt, nur Tief-

uud Flachsee sind durch dunkleres und helleres Blau unterschieden. Einen

gewissen Ersatz hierfür bieten einige der neueren Planigloben, besonders die

Torzüglichen Qlhlerwdien (Lang, Leipzig), die auoli in einem TeriiiltmimMMg

großen Mafistab (mittleNr HaBeteb 1:18 MilHoiien) entworfen sind. Hier

und Hohen- und TiefenwhBltniiiiie nur DantoUnng gelingt doroh 6 HOhen-

ond 4 TiefeoMhichten (0—200, 200—1000, 1000—9000, Aber 8000 m),

außerdem die wichtigsten politischen Grenzen mit rotem Grenskolorit angegeben.

Von den vier Nebenkarten (zwei aof jedem Blatt) zeigen zwei die Halb-

kugeln größter Land- und Wasscrma.s8e, die beiden anderen geben eine Über-

sicht über die eurupäi^iclK'u Besitzungen. Erwähnt werden mugen au dieser

Stelle auch die vorzüglichen Polarkarten von N'inzenz v. Haardt (Holzel,

Wien) im Maßstab 1:6 Millionen, die bis zum 60. (ärad nördi. und südl.

Breite ausgedehnt sind und die gerade in der Darstellnng der verschiedenen

physisehen YeriiUtnine Vortieffllkhei bieten. Die Ueereetiefoi sind dnrdi

6 Tiefanaehiehten daigeeteUt: 0—100, 100—500, 600—1000, 1000—1MX>,
1600—8000, Uber 8000 Faden; linner sind angegeben die MeeresitrBntnngen,

die Gletscher, das Packeis, die EisrSnder, die Süd- (Nord-) Grenze des Boden-

«ses nnd des Treibeises, die Pohugremen fftr Birke, Kieftr, Lirohe, Qersia^

Weizen, sowie der dauernd bewohnten menschlichen Siedelnngen. Vier Neben-

karten im Maßstab 1 : 25 Millionen zeigen die Isobaren und vorhen"Schenden

Winde im Januar und Juli, die Jahres-Isothermen und die jährlichen Nieder-

schläge, vier weitere im Maß.stab 1:50 Millionen die Januar- und Juli-Iso-

thermen und die magnetischen Verhältnisse. Die letzteren sind allerdings

ihrer Kkiaheit wegen lllr die Bolnile kaum von Nntnn,

GinsUeh feUen uns Wandkarten der gansen Erde, wekdie die Isobaren

nnd Winde, die nuignetieclien Terhtttmsse^ die Hanpt-Floreiigebiete, die Ver-

breitung der Mensdienmssen, Religionen snr Dantellang bringen. Ln
geographiseken Unterricht an den Gymnasien wird man diesen Mangel aller-

dings kaum empfinden, da ja hier nach den geltenden Lehrplänen die all-

gemeine Erdkimde völlig zu kurz kommt. Für Obcrrealschulen dagegen,

auf denen ja (in Nord - Deutschland wenigstens 1 auch in den oberen Klassen

eigener geographischer Unterricht vorgesehen ist, sind solche Karten ein

entschiedenes Bcdürlnis. Ebenso werden sie fUr den physikalischen und

natorwissenschaftUcheu Unterricht von großem Nutzen sein. Ich möchte da-

her die Hoffiiung ausspredhen, dafi anflk naoh dieser Biehtnng kin unser

Wandkartenmaterial bald noeh weitere Bereiokerung erbkrai aOge.

Eine Frage will ieh sum BcblnA wenigstens noch streiftn, die. Frage, ob
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unsere Schul-Wandkarteu stuuim seiu oder auch die Namen der Ortlichkeiten

enthalten sollen. Ein sehr großes VeriuigeD Bich itnmneii Wandkarttn

scheint in der denttehen Lehremdiaft nicht rorhaaden zn sein. Denn «nem
lebhaft geSnfiertea Wunsche nach solchen wire wohl auch von den karto-

gnphisdien Anstalten Rechnung getragen. Tatsldüieh hesitaen wir aber

neben so zahlreichen Karten mit vollen Namen von guten stummen Wand-

karten eigentlich nur die Kieperischen der einzelnen europftisdien Länder.

Nun will ich keineswegs dem atisschlit'ßlii ht^n Gebrauche von stummen Karten

das Wort reden, auf unteren Klassen würde ich sie überhaupt noch nicht

anwenden, für den T'nterneht in den mittleren und oberen Klassen halte ich

sie aber doch für sehr nützlich, namentlich für die größeren Repetitionen nach

Beendigung eines Abschuittes. Gute stumme Karten der Erdteile, die uns

Irisher fehün, wflide ich daher mit großer Kreiide begriLficD.

OeisraFkifldie Neiigkdtei.

ZoiaaunengertelU von Dr. August Fitiau.

Europa.
{

• Der Aushau des Wasserstrafien-
netzes in Preußen ist nun endlich nach

sechsjährigen Hemühungen der Regierung

durch Gesetz geregelt and beschloraen.

Die von beiden Kammern angenommene
Vorlage umfaßt vier Wasserlianprojekte,

drei für den Osten und eines für den

Westen der Xonenhie. Letsteres, das

bei weitem wichtigste, umfangreichste

and kostspieligr^t« , bezweckt die Her-

stellung eines ächiäahrtkanals vom Rhein
aar Weeer mit Ansehhi6 nach Hannover
und zerfällt in folgende Teilpni()ekte, fBr

die die dabei bezeichneten Summen aus-

gesetat sind: 1. Kanal vom Ebein bei

Rnhrort oder einem uAxdlieher gelegenen

Punkte bis zum Dortmnnd-Ems-Kanal bei

Herne (Rhein-Heme-Kanal), einschließlich

eines Lippe-Seiteokanaü von Datteln nach

Haatfn: 74% MilHonen Mark; «. ver-

sohiedene Bkgininngsbaaien am Dort»

mund-Ems-Kanal : 6150 000 JC -, 8. Kanal

om Dortmund-Ema-Kaual bei Bevergern

sor Weeer bei BOekebuig mit Zwdg-
kanälen nach OBnabnIck und Minden,

wozu noch verschiedene Begnlierungs-

arbeiten an der Weser kommen: 81 Mil-

Uonen Hark, und AasehhiBkanal aus der

Gegend von Bückeljurg nach Hannover

mit Zweigkanal nach Linden: 39^4 Mil-

lionen Mark; 4. Kanalisierung der Lippe

•der Anlage, ton Lippe-SeitenkaaKlan von

Weeel bis zum Dortmuud-Ems-Kanal bei

Dattdn nnd Ton Hamm bis Lippstadtt

44 000000 JL — Femer sind für die Ver-

beaserung der Landeskultur in Verbin-

dung mit den zu 1 bis 4 genannten Unter-

nehmungen und demDo>imand-Enis*Kanal
h Millionen Mark anafreworfen. Insgesamt

sind als für das westliche Wasserbau-
projekt tfiO% IGHioaen Maik vorgeedben.

Für den Osten der Monarchie sind

beacbloaaen : Herstellung eines Groß-

schiffahrtswegea Berlin- Stettin: 48 Mil-

lionen Ifaurk; Verbesserung der Wasser>
Straße zwischen Oder und Weichsel sowie

der Warthe von der Mündung der Netze

bis Posen: 81176000 JL\ Kauaiisierung

der Oder von der Mfhidiiag der GlalMC
Neiße bis Breslau und verschiedene Bauten
an der Oder: 19650000.« — Die Kosten

der gesamten Vorlage betragen demnach
8M576000 JC

« Durch einen Bergsiurs am Loen-
vand in Norwegen siad auf eigentüm-

liche Weise zwei Ortschaften teilweise

serstOrt und eine Anmhl ihrer Bewohner
teils getötet teils ihrer Habe beraubt

worden. Am Havnefjeld, dem weatlichsten

der drei Berge, die den Zirkus von liaes-

dal dnaehUeBen , lOste sidi eine vor-

springende Felspartie plötzlich los, stOr/.t«

im freien Falle aus einer Höhe von über

ISOO m in den hier 40 Fuß tiefen See

nnd eneugfee dadnrdi eine miftchtige Flut-

OsaftwUsshsSrilidirlft. ILJaluaMtf. ISOft. I^BSIl IS
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welle, der eUe* mm Opfer fiel, -wtm In

ihren Bereich kam; von Ifaesdal und dem
schräg gegenüber au der Mündimg des

Bödalselv liegenden BOdal wurde ein

groBer Teil der Höfe, Geb&ude und Ställe,

Mentidion und Tiere , mit fortgerissen

;

69 Meniicheti kamen dabei tuni Leben.

Kur die hoher gelegenen OehOfte frarden

verschont. Da das Unglück um Mitter-

narht die Bewohner im Schlafe über-

raschte und sich sehr schnell vollzog,

konnten sellMt die flherlehenden Angen-
seogen die Einzelheiten des Nfttniereig-

nitaee nicht genntt eageben.

!•!«•

* Narh dem erfolgreichen Zuge nach

Lhassa setzt England seine Bemähungeu,
seineMacht in Südwest-Asienenstu-
d eh neu und zu befestigen, ungeschwächt

fort Alk-rilinj^s hat oh die einzi«;«' terri-

toriale Erwerbung, welche ihm der mit

Tibet geHchloflsene Vertrag eingehmeht
hatte, das Dschumb i -Tel, wieder
aufgeben müssen, da China die dauernde

Besetzung auch nur des kleinsten Gebietes

on Tibet nie verttagewidrig beieiehnete,

aber die handelspolitieeben Vorteile, die

ihm der Vertrag von Lhassa gewährt,

nutzt es zielbewußt aus. Sofort nach der

Bflekkehr der Tibet-Expedition manchier-
ten die Hauptleute Ryd er und Rawliup
mit einer kleinen ächutztruppe vom Pend-

echabnaeh BAdwest-Tibet hinein, um
der feierlichen Erklilrung Kartaks zum
offenen Markt ^'»Mnilli dem englisch -tilte-

taiiischen Abkommen beizuwohnen , die

HandeleverMUtttiMe des Landei sn etadie»

ran und in dem noch wenig bekannten

Lande möglichst viele topographische

Aufnahmen zu machen. Nach etwa

S^^moinKtiger Abweaenheit iet die Ex-
pedition wohlbehalten wieder in Simla

eingetroffen. Trotzdem über ihre Ergeb-

nisse nähere Nachrichten noch nicht vor-

liegen, erwartet man doch eine reiche

geo<Tra]ilnsrlH' AuHbeute des Zuges l>ie

Expedition hat die Wasserscheide zwischen

Brahmaputra nnd Sntlcg ttbersdiritten nnd
festgestellt, daß der Sutlej viel weiter

östlich entspringt , als auf den Karten

bisher verzeichnetwurde, in Gjaugtse, dem
•weiten der drei vertrageniMig den Eug-
lihideru zu ötTnenden tibetanischen Märkte,

ist als Handelsagent der Hauptmann
O'Connor eingesetzt worden, der eine

Ueine Sehnfanraehe bei rieh hai Avch
in Süd-Persien sucht England durch

Einsetzung von Handelsagenten seinen

Einfluß zu befestigen; so ist in Bender-

abbas der Leutnant Shakespeare als

engliRiher Kmisül fingesetzt mit der Juris-

diktion über die persischen Küstengebiete

und der Leutnant Keyes alt ViBekonsnl

für die Bezirke Scistan nnd Kein. —
Ende Dezember hat eine englische
Handelsmission, der in dem Major

Sykes ein landeeknndiger Offlner bei-

gegeben wurde, Indien verlassen, um mit

der jiersischen Regierung Maßnah-

men zur Förderung des Handels zwischen

beiden Lindem su beraten. Die von einer

jiersischen Schutztnippe begleit^^tc Expe-

dition zieht von Benderabbas nordwärts

über Siaderbad nach Bahramabad, einem

bedeutenden Handelsplatz und Mittel-'

punkt des Baum Wollhandel« der Provinz

ttassi^jau, dann nach Kirmau und Nara-

maaehijr und Aber den Gisdiu-PaB nach

dem frnehtbaren Tale des Bampur. Die

Rückreise soll durch das Kej-Tal nach

Gwadar oder Pasni an der Küste von

Beludechistan stattfinden.

AfHka.

* Eine große französische Por-
schnngeexpedition, welche die wissen-

schaftliche Erforschung Marokkos
fortsetzen soll, ist, wie Theobald Fischer

in Petermamii MiU. 1905, S. mitleÜt,

soeben in Hogador gelandet. Die vor-

züglich ausgerüstete Exjjedition wird ge-

leitet von dem erfolgreichen Marokko-
forsdier Marquis de Segonsae, weldier

begleitet wird von dem V»ekannten Topo-
und Kartographen Flotte de Hoque-
ville, der sich seit einem Jahrzehnt völlig

der Kartographie von Marokko gewidmet
und zu ihrer Förderung sdion solViKt das

Land einmal besucht hat, und dem Qeo*

logen L. Oentil, Professor an der dor-

bonne und zweitem Vorsitzenden der ftan-

zösischen ( JescHscbaft, der i^ich vor kurzem

durch ein ausgezeichnetes Werk über das

Tafiiabeeken lüs einer der besten Kenner
der (leologia von Algerien ausgewiesen

hat Die speziell« Aufgabe dieser aus-

gezeichneten Forschergesellschaft bildet

die Erforschung von Mogador nnd Um-
gebung, von ganz Südwest-Marokko bis

Marrakesch und vom Sus. HoffenUicb

bereiten die anarchischen Zustände, die
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gegenwärtig in Süd-Marokko herrschen,

der Expedition bei der sofort in Angriff

genomnK^nen Lösuii«? ihrer Ausgebe nicht

alitugroß« Schwierigkeiten.

« Die nnfierordentliclie dentiche
GesaniltBChaft nach Abeasinieu
fB S. 55

1
ist am 12 Febrtiar glücklich

in Addis -Abeba augekommen und von
llenelik empfangen worden. Wae neeh«

träglich über den Plan und die Organi-

BatioD der Expcilition bekannt geworden
ist, Ukfit erkouui'u, daß die wissentichaft-

Hehen Anljpiben der Expedition hinter

den wirtschaftlichen keineewegd r.unick-

tehen und daß bei der AuRwahl der Mit-

glieder hierauf besonderer Wert gelegt

worden iit So wurden der Professor

Dr. Rosen, ein jüngerer Bruder des

Espeditionsleiters^ nicht dui beauttragt,

elf nntnrwiaMnechafäieher SadiveriMn-
diger die abessinischm iiohprodukte auf

ihre Verwendbarkeit für den Handel und
die Industrie DeutHcklands su prüfen,

«ondem ee wurden Qun g^dneitig die

Mittel zur Anlegung botanischer und
zoologischer Sammlungen zur Verfügung

geteilt Die Hudolf-Virchow-Stittung hat

dnen namhaAen Beirag anigewtit nr
Ergänzung der nicht sehr reichen abessi-

nischen Sammlung desMuseums für Völ ker-

kunde au Berlin. Durch die Freigebig-

keit des Grafen Linden ist die Expedition

in den Stand gesetzt, die Stuttgarter

Sammlang abeasinischer Gewänder,Waffen

ttnd Cteiftte weiter in Tervollst&ndigen.

Oer Ar/.t der Expedition , OberötubK-

arzt Dr. Vollljrecht wird <Jelegetiheit

genug hnden, der medizinischen Wissen-

ehnfldueh Foieehnngen fiber endemieche

Krankheiten gut^> Dienste zu leisten, da

er allen Bewohnern des Lande», die aich

au ihn wenden, seine ärztliche Kunst und

eeine rflldbeAnerOstungmitMedikamenten,
unter denen sich das Beste und Neueste

unserer chemischen Indastiie befindet,

tnr Verfügung stellen eoIL Der ab Orien-

talist bewährte Führer der Expedition,

Geh. LegationHrat I»r. Kosen, erhielt für

seine geschichtlichen und sprachlichen

Fonehungen eine wectrolle StOtM in dem
noeh in letzter Stande fSr die Teilnahme
an der Expedition gewonnenen Ober-

bibliothekar Dr. Flemming aus Bonn,

der anf Yeranlawnng dee I^f. Btampff,

Direktors des psychulogisrheu Instituts

SU Berlin, zu Sprachforschungen eine voll-

ständige Ausrüstung zur phonographischen
Anfnafame von Wort nnd Lied mit sich

führt Die HauptUltigkeit Dr. Flcmniings,

der sich bereits durch Übersetzung und
Herausgabe abeeriniioher Literatnrwerke
einen Namen gemacht hat, wird im Studium
ntul in der Sammlung ilthiopischer Hand-
schritten liegen, an denen dieabeasinischen

Elfleter nieh «ein eoUen. Anch für die

wissensdmftliehe Photographie ist die Ex-

pedition wohl ausgervisü't, da, um das Miß-

trauen der Abessinier mcUt zu erwecken,

an6er barometriiohen HBhenmeHnngen
andere geographiHche Messungen unter-

bleiben sollen, und man deshalb durch

photographiiehe Aufnahme ein müglichst

getreues Bild der abeninischen Laadschaft
erlangen will.

4> Bei den Viktoriafällen des Sambesi,

bif wohin die ESiienbahn Toni Kap naeh
Kairo fertiggestellt ist und wo man gegen-

wärtig eine mächtige Brücke über den

Sambesi baut, auf welcher die Fortsetzung

der Bahn den Flnft gbersehveiten eoü,

wird im Laufe des nächsten Jahres eine
Stadt erbaut werden. Die britisch-

südafrikanische Gesellschatt macht be-

kannt, daß jetst der Flau dar ani nied-

lichen Ufer (lc8 Sambesi bei den Viktoria-

iUUen anzulegenden Stadt Livingstone
eingesehen werden kann. Der Yerkani
der Bauplätze erfolgte am 23. Februar.

Die Käufer müssen sich ver])flichten, inner-

halb Jahresfrist vom Datum des Kaufes
an auf den erworbenen Gra^itAek einen
Bau im Werte Ton wenigslenB QOOO JL
aufzuffihren.

Nordamerika.
* Im Bnndeeetaate Nevada sind

in den letzten Jahren zwei wiohtige
Gülddistrikte entdeckt worden, der

von Tonopah i. J. litOO imd der von öold-

fields 1908. Tonopah liegt etwa 16 km
uordweHtlicli vom Schnittpunkt des

88. Breitengrades und des 117. Längen-
grades, also völlig in der Wflste dee Ne-
vada-Beckens , hat aber seit seiner Ent-

deckung bereits Anschluß an die Kahn

erhalten, die sich von Carsou her süd-

fletlieh sieht. Tonopah besitat bereits

eine Bevölkerung von 7000 Einwohnern.

Die Tonopah Mining C<>. hatte bis .\pril

li>03 ungefähr Gold ^7,) uud Silber (%)
im Werte von 4 Millionen Dollar geftvdeii,

und andere Minen haben gleichfiil!

mit dem Versand begonnen , der auiaug-
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lieh in whwenfeen Lutmigea, 11 bie

ISTomii'n Erz haltend, von einem Hespann

von 2<) Pferden oder Maultieren ungetUhr

100 km weit n»eh der Bahnlinie gebracht

werden muftte. Tonopah liegt 180ü m
hoch in einem unregelmäßigen vulkaui-

achen Gelände, uua dem vereinzelte, ehe-

mftk Tnlktnierhe Hdgel von 900 t»tt 400m
H81m VüA ftUigewaschene Mesas heraus-

ragen. Rin ungleich größeres Aufsehen

aU die Entdeckung Tonopahs erregte in-

deesen die dei Gebiela von Ooldfldde,

40 km Bildlich, wo im Februar 190S ein

ßostoner 8yn<likat ilif Coniltination Mine
erötfucte. In ihrer Nilhe liegen die

^lehfUls sehr eigiebigen Juauaj ond
Florence Minen

,
desgleichen die Jumbo,

und 8 km ttüdöstlich ist eine sehr ertrag-

reidie nene Gruppe, Diamondfielda ge-

nannt, in Arbeit genommen worden. Oold-

fieldg wuchs in wenig Aber einem Jahr

xu einem Mining Camp von 70uo fc^-

wolmeni u ond Tenprieht, ein swime«
Cripple Creek Stt werden: sowohl von
Tonopah wie von der Santa Fe Linie im

Süden tsind Bahnen geplant. Die Natur
daa Bodene und Gesteine wie aueh daa

Vorkommen der Erze iu deu Quarzgängen

sind im weeentlichen die gleichen wie in

Tonopah.

* Die Vereinigten Staaten von
N o r d a ni r i k a haben mit der Republik
San Domingo ein Abkommen getroffen,

das gewiieermaflenein amerikaaieehee
Protektorat über diMe Bepublik fest-

setzt. Verschiedene eiiropriischc Mächt«'

hatten die Vereinigten Staaten wiederholt

dannf hingewieian, entweder die FinMu>
Inge von San Doniiigo in Ordnung zu

bringen oder /.uzugeben, «laß die euro-

päischen Giäubigermächte sich an dem
Beeitrtnm der B^nblik tehadloi hidten;
in Ausführung der Monroe-Doktrin haben
darauf die Vereinigten Staaten die will-

kommene Gelegenheit ergriffen, ihre Uerr-

chaft in West-Indien weiter aoaniddinen
und den größten Teil der reichgesegneten

Iniel Haiti iu Beeitz zu nehmen. Denn
etwa« anderee bedeutet im Gmnde ge-

nommen das Abkommen nicht, wenn darin

auch die Vereinigten Staaten der K.npublik

ihren Landbesitz garantiereu. Die Ver-

einigten Staaten flbemehmen vwtrags-
gem&6 die Zollverwaltung der Republik
mit dem liechte, beim Eintritt von Un-
niheu Truppen zu landen, was bereits

aueh eehon eingetraCea iet. 46 PNaent
der ZoUeinnaliTTii ii erhnlt die Regierung
von San Domin^^'o , der Hont »oll zur

Staatsschuldentilgung verwandt werden.

Dadurch erhalten die Vereinigten Staaten

auch tlei) inaß^^cbciulen Einfluß auf die

äußere Politik der Republik, die in uu-

gefthr dMMlbe Yecldataia wie Kuba tn

den Vereinigten Staaten tritt

ITori-Polargegeaden.

« Zur Hilfideiftung ftr die Nord-
polarexpedition auf der „Amerika**
wird der Amerikaner Zic^'ler, welcher

die Expedition vor zwei Jahren ausgerüstet

hat, im konmenden Frftl^jaiur aobald all

möglich encrg'ische Schritte tnn. Die
unter der Leitung von Anthony Fiala

stehende Nordpolarexpedition s^lte lOOS

von TromeO nach Franz -Josefs -Land ab,

um hier zu überwintern und im frühen

Summer nach dem Nordpol vorzu-

dringen. Im Laufe des Sommern 1004

wurden zwei vergebliche Versuche ge-

macht, das ^^tandf^uartier der Expedition

zu erreichen und ihr neuen Proviant lud
Kdilni nurnftthrBn; nngünttig« Biarer-

hilltnii^sc zwangen beidemal die Ililfs-

expeditionen zur Umkehr, bevor sie ihr

Ziel erreicht hatten. So befindet sich

d«in jetzt die Amerika -Expedition seit

fast zwei .Tahren ohne jede Verbindung

mit der übrigen Welt, die nicht einmal

weiß, ob die Spedition ihr entee Ziel,

Franz-Josefa Land, überhaupt erreicht hat.

Schleunige Hilfe tut also dringend not.

Für die aussuiendende Uilfsexpedition

hat Ziegler den Daa^liBr „Tem Nova**,

welcher sich bei dem Enteatce der en|^

lischen Südpolarexpedition gut bewährt

bat, angekauft; bereite im Mai suU die

Boteataapedition nadi Frana^oaefa-Laad
aufbrechen. Gleichzeitig soll ein anderes

Schiif nach der Ostküste Grönlands gehen,

um die im Jahre 1901 angelegten Proviant»

dcpots zu revidieren nnd cu eehen, ob
vielleicht die Amerika-Expedition auf einer

Drift über den Pol dorthin gelaugt ist

Vereine nnd Tersammlnngen.

Der 16 Deutsche Geographen-
tag findet in der Pfingstwoche iu Danzig
Htatt. Ah HanptbaratangHgegemtftade
sind in .Aussicht genommen: 1) Südpolar-

forschuug; 2) Vulkanismua; Morpho-

logie der Küsten und Düueubiidung;
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4) Landeskonde West-Preofteng und des

Nachbugehietee; 5) Schulgeographisehe

hegen. Die Anmeldungen zu den auf

dieee Punkte besOglichen Vorträgen wer-

den RpUeitene hie mun 16. Mftn d. 3. an
den VorKit7yeDden des Oitsausschuases

Prof Dr. H. Conwentz in Danzig er-

beten. Geachäftlicbe, auch die Änderung
der Satrangen befaceibnde AnMge sind

in bestimmtor Fassung bis zum 1. April

d. .1. an den Opschäftsfiihrer des Zentral-

auBscbusses, Hauptmann G. Kollm in

Beriln einmreicheo. ffiaa geograpUsohe
AuBftollung , welche hauptsächlich die

Landeskunde der Proviss West-Preußen

veiaoschaulichen soll , wird TOm Orts-

anssehoft vorbereitet. Die Hieb an die

Tagung aiiscblioßeiidpii wigsensfhaftlichcn

Ansflflge werden sich hauptsächlich in das

Wdebsel- und Kflatongehiet nnd in die

Hfihen- und Secnlandschaft von Xarthaus

erstrecken. Die Anmeldungen zum Be-

ioche des Geographentagei« werden bal-

digst nntw BeifBgung des Mitgliedsbei-

trages von 10 an den Generalsekretär

des Urtsaua^chusscä , l'rof. v. Üockel-
mann in Danzig (Langgasse 56} erbeten.

PersSnlichoH.

* Am ätt. Januar leierte der Geheime
lUgicrungsratPkof. Dr. J. J. Rein su Bonn
seinen 70. Geburtstag. Die Deutsche (ie-

ellschaft für Natur- und Volkskundf

flberxeichte ihm eine Glückwuiischadresse,

efaoifo die Oeographisehe OoioDeehaft tn

Tokio. Von ehemaligen Sdifilem und

Freunden wurde das unter großer Hu-

teiligung aus Japan gesammelte Kapital

SQ einer ,,Jobaan-Jiuins-Rein-Stiflang*^

nbcrbrarbt, dpHsen Zinsen zu ftipondien

für Studierende der Geographie V'^erwen-

düng finden sollen.
'

* Prof. Dr. Rudolph Credner in

Oreifswald hat einen Ruf hIp ordent-

licher Professor der Geographie an die

Univefsitit Breslan erhalten trad ab-

gdehnt.
* Im Alter von hl Jalin-n Ktarl» zu

Graz Prof. Dr. Kduar«! Richter, ge-

boren am 9. April 1847 in Mannendorf
bei Wien, von 1871 bis 1886 Gymnasial-

lehrer in Salzburg und seit 1886 ordent-

licher ProfeMor der Geographie und Vor-

stand des geographiaehen Instituts an der

TTniversitfit Graz. Neben einer intensiven

Lehrtätigkeit entfaltete der Verstorbene

eine ersprießliche Forschertfttigkeit in der

Erkenntnis der physikalischen und mor-
phologischen Heschaffcnheit der Krdober-

fläche, wozu er Anregung und Material

in den Bogen seiner Heimat und anf
zahlreichen Reisen nach Norwegen, Ruß-
land, Italien und der Balkanbaltiinsel

fand. Außerdem galt Richter in seinem

Heimatland für eine Antoritftt anf dem
Gebiete des geographischen Unterrichts,

zu dessen Hebun«^ ViCMonders in nsterreicb

er viel beigetragen hat, und wozu er dajik

seiner IrtVhereB Lebrtttigkrit aii einem
Gymnasium auch bi";nnders berufen war.

Seine bemerkenswcrtesttiu Werke sind:

Die Gletscher der t)stalpen, die Ge-

schichte der Schwankungen der Alpen-

gletscher
,

gpomoqthologische Beobach-

tungen aus Norwegen, Seenstudien, Atlaa

der fleterreidiisehen Alpenseen, Lehriwoh
der Geographie für höhere Lehranstalten

i'.'i. Aufl. 1902) und die Erschließung «1er

Ostalpen (1892—1894, 3 Bilnde). Die G. Z.,

die in Richter einen gosoUUaten Mit-

arbeiter betrauert, wird bald einen ans-

führlichen Nekrolog bringen.

* Auf einer Forschungsreise begriffen

starb in Port of Spain (Trinidad) Prof.

Dr. Adolph Bastian, Geheimer Regie-

rungsrat und Direktor des Berliner Mu-
seums fflr VOlkoininde. Geboren am
•26. Juni 1826 zu Bremen, widmet^e sieh

Bastian dem Studium der Medizin un<l

Naturwissenschaften, machte von 1861

—

1866 ausgedelinte Reisen in Australien,

Süd- und Nordamerika, Ohina, Ost-Indien.

Vorder- Asien und Afrika, habilitiert« sich

1866 als Privatduzeut in Berlin und über-

nahm als auOerordentlicher Professor die

Leitiin^' iloH Miiseiims für Völkerkunde in

Berlin. Mehrere Jahre führte er ab-

wechselnd mit Prof Dore den Vorsitz

in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde,
)>ftiilif^te sich an der (?ründung der

Anthropologischen Gesellschaft und der

Afrikanischen Gesellschaft und begrfln«

dete 1860 mit Robert Hartmann die

„Zeitsclirift für Ethnologie". Auf aus

gedehnten Reisen, die er mit größeren

Pansen -wfthrend seines gansen Lebens
nach allen Teilen der Erde unternahm,

sammelt« Bastian mit unermüdlichem

Eifer für das Berliner Museum für Völker-

kunde, das sich unter seiner Leitung zu

einem der ersten der Welt entwickelt

hat; in zahlreichen Werken und Abband-
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langen ]f^gio Bastian »eine tiefsijuiigeB i Amerika" (3 Bde., 1878— 80); „DerVfilker-

Idpt*n ü)>er Völkerpsychologie und Völker- gedankc im Aufbau einer WigRensrhaft

künde nieder. Einige seiner Hauptwerke vom Menschen" il88l); „Die Well in

nnd: ^Jkit Mentch in der Oesdiichte, cor ihren Spiegelungen nnier dem Wandel
Begründong einer psychologischen Welt- des Völkergedankene** (1887) { »l^iesamoa-

•Bsohaunng*' (3 Bde., I86O1; „Die Völker nisrhc Schöpfangssage und AnBchließendce

des Östlichen Asien«" iß Bde., 1866-77); aus der Sfidaee" (1896); »^Ethnische

„Ethnologiiche Fofadrangeii** (I Bde.,
[
ElenieiitftrgedMken iar der Ldue vom

1871—78); „Die KaltoflAnder dee alten | Meuchen» (1896).

Bieherbespneliugei.

Vollkumwer^Max. Die Quellen Bour-
gnignon d'Anvilles fdr «eine

kritip< hi' Karte von Afrika <ii'-

krOnte Prcisschrilt. i,Mflnchencr Geo-

gmph. Studien, hrsg. von Sieg-

m u n d G fi u t h er. 1«. Stfick.) 1 24 S

München, Ackermann 1904 *: 2.40.

Die Arbeit ist das iilrgebuis einer l'reis-

aufgabe, welche die aUgemeine Abteilung

der k(?l. t»Hhni8chcn Hochschule in Mön-

chen für das Jahr 11M>2 03 stellte. Die

Aufgabe lautete: Der Mangel an genaue-

ren DarsteUangen denen, was durch

liingere Zeit seit ciem xUir-chlusse der

Küstcnumsegelungen für die Erforschung

Afrikas geschehen ist, naeht es schwie-

rig, genau die Daten sa bestimmen, auf

welch«' sich Hourguignnn il'Anville

bei seiner berühmten Karte von Ai'rika au»

dem Jahre 1749 st&tste. Es soll da« geo-

graphisch gesicherte Material, welchen

dem französischen Kartographen bei seiner

Arbeit vorlag, näher geprüft und die

Kenntnis, welche man um die Mitte des

18. Jahrhunderts von dem dunklen Erd-

teile besaß, luöglichHt übersichtUcb ge-

kennzeichnet werden.

Die kartegraphische Tätigkeit Onil*

lanme Delisles (1675— 172GI Per Ver-

fasser verwechselt »eine Lebenszeit mit

der Jos. Nicolas Dclisles 1688—1768)

Inldet msannnen mit der Bourgui(;non
d'Anville8(1697 -17H-J; l inon d. r W. n«ir

punkte in der Geschichte der Kartographie.

Q. Delisle wagte tuerst dnrch strenge

Eritik der geographischen Positionen die

arg verzerrten KartenMlder jener Zeit der

Wirklichkeit entsprechend umzugestalten.

O. Delisle war ee, der anter anderem
zuerst auf seiner Karte von Bniopa 1700

(Verf : Weltkarte?) ein nsturflhnlicheH

Bild des Mittelmeeres gab, indem er die

alte Ausdehnung (nach i'tolemäus} von

63 Lüngengtaden auf 48 besehrinkte.

C'hrigen» war Merkator 1654 schon auf

61 Grade henmtergegangen. Während
jedoch Delisle nnr an den Zügen im
ganzen und den äußeren Umrissen rührte,

ging d'Änvillc daran, „alle Details in

ihrer unendlichen Verschiedenheit zu um«
fassen** (Vivien de St. Martin). Die

Karten «rAnvilles reprilsentitnn fSr

sein Zeitalter die absolute Volloiuiung.

d'Anville hat die Geographie weniger

durch nene Daten, als dnrch Beseitigung

alt eingewurzelter Irrtümi'r bereichert,

nie großen weißen Flüchen auf seinen

Karten, besunders der Afrikas, waren

der beste Sporn in Foiedrang.

Ohr Sandler und mit ihm W. Wol-
kenhauer haben darauf hingewiesen,

daft bereits 1787 der deutsche Mathema-
tiker und Mitarbi'iter des Homannschen
Verlags Job Mathias lla«e eine Karte

von Afrika lieferte, welche den Kontinent

für jene Zeit anfÜlend riohtig wieder-

gibt. Hase habe sein Afrika h^'^'d'^^ü
fabulosis alionmi degignationibas" ent-

worfen und die unbekannten Gebiete

dnreh Vermerke wie „ineognite** nsw. be-

zeichnet, wozu Delisle noch nicht den

i Mut gehabt hätte Der Verfasser «ler vor-

I

liegenden Arbeit führt demgegenüber an,

I

daft d*Anville bereite 1787 eine Karte

von Afrika veröflVntlirht habe, die in der

I

Hauptsache jener von 1749 gleichen soll.

Es wire also d*AttTille läxAi Ton Hase
j
abhängig, snuderu umgekehrt Hase von

d'Anville. Die .Ähnlichkeit zwischen den

I

Afrika-Karten beider will der Verfasser

dadnreh erklSren, daft sieh Haee teils

auf d'Anville, teils auf die von lets>

terem beuutzteii Quellen stützte.

;
Im Uauptieil seiner Arbeit (S. 80—103)
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liribt der Verfamer eine eingebende Ans-
lyst' flcs InhaltB von d 'An vi lies Afrika-

Karte und einen, wie uns scheint, zuver-

lAssigen und grOndlichen Nachwei« de«

Quellenmaterials. Erwfinacbt wftre viel-

leicht noch ein zusainnienfassendes Ite-

>ame über die «Quellen gewesen. Die Ar-

beit Vollkomniert bUdel ebne Zweifel

einen wertvollen Baustein zur „Biographie

des schwarzen KontinentH" und gleich-

seitig lur Ueschichte der Kartographie

flbeibaopt. Angnsi Wolkenbaner.

Hehneider, tieorg. Die großen Reiche
der VergHugenbeit and der
Gegenwftirt. Eine vergleichende poli-

tisch-geographische Studie. (Inaug.-

Diss.) 83 S. Leipzig, 1904.

Eine Studie, die aidi eng an Rätsele
„Politische neographie^' ausschließt. Der

zweite Teil i^S. r>l — gn
. rlcr dl»- I.a^je

in ihren verschiedenen Abtttuluugcu, als

Loge zun ISrdgaoMo, Zonenlage usw.,

owie die Bodenheschaifenheit und die

Grenaen behandelt, bringt im (irunde nur

dia Anwendong der Uedankeu Ratzels
aof die beapiodienen Beicbe, wenn aoeh

im ^meinen noch manches hinzugefügt

wird Per selbständige Wert der Arbeit

liegt haupUäehlich im ersten Teil, der

den Titel „der liaum'^ führt. l»ie Areal-

Größen der verschiedenen Reiche zur Zeit

ihrer größten Ausdehnung werden hier

mit eingebender Kritik und fest aug-

nabmaloB durch eigene Neubcreclinuni^cn

genau festgestellt. Behandelt wf'rdcii die

großen Reiche der Gegenwart, die mittel-

meerisdi-vordenaiatiaeben des Altectoms

und, als Zwischenglieder, das römische

Rrirh dentHcher Nation während dererwten

Kegierungshülfte Heinrichs III. sowie das

Beieh Kails V. Hinsiehtlicb der Aus-

dehnung des Perserreichcs , das im Ver-

gleich zu der jeweilig bekannten iilrde

das größte von allen Weltreichen gewesen

iat(e8 nmfaßie 81% des damab bekannten

T,andee\ kommt der V'erf zu Ergebnissen,

die sowohl von den siüteren Angaben
Katsels (in der S. Avfl. der Polit Geogr.)

als auch von den Zahlen H. Wagners
(Lehrb. d Geogr. 1 § 322) abweichen.

Hatte letzterer das i'er»erreich zu etwa

7 Mülionan qkm, dae Reieh Aleianden
d. Gr. zu 6

—

ö^i^ Hill, qkm angenommen,
go will Schneider zwischen beiden nur

j

einen Unterschied von 300000 qkm gelten

laesen nnd iene Zahlen dnreh die Werte
.»iGOOOOO und 5 300 000 qkm crpet/en.

Wenn er hierbei die Angabe H. Wagnern,
daß Kleinasien, Armenien, Syrien, Ägypten
und Iran allein schon 6 Mill. qkm um-
fassen, liezweifelt, so scheint mir dazu -

nach einem uugeiahren Überschlag zu

urteilen — allerdingi kein reohter Grand
vorhanden su sein; nach seinen Worten
möchte man fast annehmen, daß er

Afghanistan und Beiudschistan dabei ver-

gessen bfttto. Wagners Gesamtaahl er»

scheint freilich dann immer noch sehr

hoch. Bei der Unsicherheit, die über die

Ausdehnung der peripherischen Teile des

rerseneiches berrscht, mögen sich aber
selbst HO große ünterschiede im Ergeb-

nis wohl durch verschiedene Au£fas8ung

erMftren. 0. Schlflter.

l*artsrh,J. Mittel-Europa. Die Länder

und \'ölker von den Westalpeu und
dem Balkan bis an den Kanal nnd
das kurische Haff. 1.31 S. ir, färb

Kartenbeilagen u. 28 schwarze K. u.

Diagramme im Text. Gotha, Justns

Perthes 1904. JL 10.—.

Eh ist sehr dankenswert, daß J. Partsch
auch eine deutsche Bearbeitung seine»

Werke» über Mittel-Kuropa hat erscheinen

lassen, die weHentlich höher steht als die

1903 als Teil des großen, die ganze Erde

umfassenden 12 bändigen Werkes unter

Mackinders Namen. Erfrenlieb ist anch,

daß J. Perthes damit einen Verlag s<-lb-

»tändiger geographischer Werke eröffnet.

Das Buch wendet »ich an einen weiteren

Knis Allgemeingebildeter, wie schon die

Kflne der Darstellung und die Beschrän-

kung der Quellenangaben auf wenige kurxe

Hinweise am Schlüsse jedes Abschnitts

erkennen l&ßt. Der Fachmann flbeneugt
.sich aber bald, daß bicr di r abgeklärte

Auszug lauger und gründlicher (.Quellen-

studien, einernngewObnlieb eindringenden

Denkarbeit und vielfach eine in Jahr-

zf>}inten erwanderte Erkenntnis vorliegt.

Die unbedingte Zuverlässigkeit, die man
on Tornherein von Partseh erwartet^

prägt sich auch in don fiut vdUigen
Fehlen von Druckfehlem aus.

Ein so gewaltiges Gebiet in einem so

mlBigen Bande darsostellen, die FAUe
des Stoffes in so kna]i{)e Fonn zu dritn^'en,

war nur einem Meiwler möglich, der den

Gegenstand völlig beherrscht. Die Dftr-
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Rtellung ist ilbcrall klar und durchsichtig,

di«' Sprache oft bilderreich, der Ausdruck

Horgsam gefeilt, vielleicht hier und da zu

•ehr »of di«¥rirkniig«iig«ipitet. Huiche
P'remdwürtcr hätten freilich vermieden

werden können, ebenso fremde Namen-
formen wie Trondjem, Amhem, L^man
oder gar Mr&nj. Hohe Lesbarkeit und

Vermeiden aller schulmoigterlichen Pe-

dftnterie und üelehrenwollen ünd wei-

tere Vorzüge dieeee Bnebei. Eimelne
Abschnitte, wie die Darstellung der Alpen

und der deutsrhen Mittelg^-liirgsland-

echaflen können bei aller Kürze als klaa-

ieelie Hurter elreng wieeeaecliaflliclw,

dabei aber doch allgemein verst&ndlieher

Schilderung bezeichnet werden.

Zur KeuDzeichnung des Werkra dient

Mch eiae kuzae Inhaltafiberdehk, nMsent-
lich insofern diese bereits erkennen läßt,

daß bei dez Einteilung zwar im all-

gemeinen die geographische, luweilen

jedoch auch die staatliche ZoMUiuiieo-

gehOrigkeit ausschlaggchend gewcfcn ist.

Auf eine kunse iSkizze der Weltlage und
Bedetttiiiig,wiederEBtwickIniigigeschiehte

der Landoberfläche folgt ein längeres

Kapitel Ik'licf und Landechaftsbild. Das
Klima wird zwar kurz, aber vorzüglich

geeebUdert, die THIker und die Stealeii»

bildung etwM ttoger behandelt. Dann
folgt ein l&ngerer Abschnitt über das

wirtschaftliche Leben (Die Gaben der

Pflanzenwelt. Die Schätze des Bodens.

Des Menschen Fleiß). Kap. VIII enthält

die Kulturgeogiaphie in Einzelschilde-

rungen: 1. Alpenllnder (Sehweii. Otlerr.

Ali>cniri.nder. Wien.) i. (Österreichs Sode-
tcnl&ndcr. 3 Karpjithenlilnder ((talizieo

—

Bukowina. L'ngara). 4. Die Karstlftnder

und Adria. 6. IMe Binoenlftnder des

Rumpfe« der Ralkanhalbinsel (ßoBBien

und Serbien). G. Die Länder der unteren

Donau und des Pontus (Rumänien. Bul-

garien). 7. Süd-Deutschland (Das deutsche

Alpenvorland. Neckar- und Maingebict.

Oberrheinische Tiefebene. Lotbringen und

LasembnrgV 9. Dan mitteldeuteehe Berg-

nnd Hügelland und seine Tieflandbuchten

(Das Hergland de^, Xioderrhein», seine

Täler und seine Tieflandbucht. Hessen.

Das Weserbeigland und die wettftliacbe

Tieflandbucht. Das Gebiet der mittleren

Kihc Die Uberlausitz und die Südhälftc

Sihlüsicns). 9. Das norddeutsche Tief-

land (Di« Gebiei der giD6ea Hier. Berlin.

Die deutschen Ostseeländer. Die deuttichen

Nordsoel&nder I lo Die gesamten Nieder-

lande (Holland. Belgien). Die beiden

letelan KapiM sind dem Yerkehnklten
Mitteleuropa« und den geographischen

Bedingungen der Landesverteidigung ge-

widmet.

P arisch wird sein Werk, wie ich ver*

mute, als ein liinderkundliches ansehen.

Da wir auf diesem wicbtigsteOf aber auch

BchwierigHten Gebiele der Brdlmnde nodi
nicht zu wünschenswerter Klarheit durch-

gedrungen sind, so mögen hier noch einige

methodische Bemerkungen folgen, die

lediglidi den Zweek haben, den LeMr
zum Nachdenken über diese Fragen auf-

zufordern, sich auch weniger gegen

Partsch, sondern gegen die englischen

Methodiker richten, deren Jooh Partfch
auch in der dentfichen Bearbeitung weMw
tragen zu müssen geglaubt hat.

Zunlobst ttufl ee anflUlen, daS die

Ausdehnung des Begriffs Mitteleuropa bis

Dalmatien und ins obere Maritzabecken

in keiner Weise begründet wird. Auch
nur die Westgrense von Oatonde bis Genf
wird genauer bestimmt, von der Ostgrenze

von Memel bis Burgas wird gesagt, daß

sie gegen das russische Flachland nur

willkOrlieh gesogen wtiden kflnne; Man
hätte eine Erklänmg des Verf erwartet,

wie er d^u gekommen ist — der Wunsch
des englischen Herausgebers konnte in

einer so wichtigen wissenschaftlichen

Frage docli nicht ent.Hcheidend »ein

die Nordhälfte der südosteuropäischen

Halbinsel, die man am beeten mit d^
Karpathenländem (l'ngam, SiebeubfligeD^

Rumänien) zu einem SHdoct-Europa zu-*

sammenfaßt, i'.u Mittel-Kuropa zu rechnen.

Die hydn^raphiaehe Zugehörigkeit tum
Donaugebiet vgl. Tibet) kann doch nicht

entscheidend sein, da in den echt medi-

terranen Senkungsfeldem der Walachei
und Nieder^Ungaras eine so venflgliche

fJrenze gegeben i^^t, daß es nur einer g»?-

ringen Krusteubewegung bedürfte, um das

Krmnonatal der Donau in einen Bosporus

zu verwandeln. Ferner wird der Laie nicht

im Stande sein, sich die geographischen

Charaktenüge der einzelnen Länder, die

verstreut in den veraehiedenen Abeehi^tten

aber auch nur unvoUsUlndig auftauchen,

zusanunen/.ufluchen und sich «so ein Bild

etwa von Ungarn, von Holland usw. zu

machen. Die flr die wimeucliafUiel»
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Erdkunde noaerur Ta^^ in enter Linie

kemiflidiiieBde uildiliehe Teiknifpftiiig

»Her ErBcheianngen tritt bei der durch-

geführten Einteilnn^' nicht mit wilnscbens-

werter Schärfe und nicht derartig hervor,

wie a» Pftrtseh lelbtt in ««iiiem Sohletien

hfTvortrcten laßt. Ich habe den Ein-

druck, daß die Stsatenbildung , poli-

tiicbe und wiriwhnftliohe Yerhftltnisse

VMiflMik bei der Einteilung maßgebend
gewesen sind, während sich nach meiner

Aniicht die L&nderkunde nur mit L&ndexn
m beediUI^(«i bat, d. h. geograpMMtbeD,
in erster Linie bodenplMtiackenlädifidoen
und ihren Bewohnern, so zn sagen ewigen

bezw. lange dauernden Erscheinungen;

mit den gans vergAngHehen Staiäen-

hildunpen nur soweit aie von diesen

dauernden Erscheinungen beeinflußt sind

oder sie widerspiegeln. Und in .Sad-

oit-Europa, ja lelbaft in HifcM-Eoropa sind

die ?tant<;nbildungpn noch panz in Fluß.

Gestern noch (bis 1866J fiel es niemand
ein, mter DwIidilaBd den heute unter

den ataateredltlichen Begriif Deutsches

Reich suHammengefaßtenTeil von Deutsch

land SU verstehen, vorgestern (bis /um
FUeden von Gampo Ponnio 1797) gehörte,

WM heute Belgien heißt — Pactsch
nennt es ein Land — noch zum Deutscheu

Reiche. Was morgen '<* Soll die wissen-

ednflUclie Erdkunde auch ihre Namen
und Begriffe nach der Weise der Zeitungs-

schreiber unablässig ändern?
Die Pflanzen- und Tierwelt kommt nur

im wirtiduifilichen Leben in Betracht.

Man vergegenwärtige sich beispiebweise

die Gegensätze der Pflanzenwelt von Ita-

lien und DentaeUand: gehOrt die Pflansen-

welt nicht zu den wichtigsten Charakter-

sQgen eine« Landes, namentlich auch im
Lttdachaftabüde?

Die beigegebenen Karten sind meiat

alte, liebe Bekannte ans J. Perthes' Verlag.

Th. Fischer.

CMIweutx, U. Die Ciefährdun^ der
Naturdenkmäler undVorschläge
zu ihrer Erhaltung. Denkschrift

dem Beim Ifinieter der geietl., ünter-

richta-nnd Medizinal-Angelegenheiten

fiberreicht. Berlin, Bwnfcrftger 1904.

Der sehen seit Jahren Ar die Erhal-

tung der Naturdenkmäler Ie))haft tätige

Yeriaaaer bietet in vorliegendem Boche ge-

wissermaßen eine Zusammenfassung seiner

ESrfUmmgen nnd Bestrebungen. Naehdem
er den Begriff Naturdenkmal eingehend

erläutert hat: „die ganze natürliche Land-

schaft mit ihrer Bodengestaltung, mit

ihren WasserUlufen und Seen, mit den

ihr eigenen Pflanzen- und Tiergemein-

schaften, sowie einzelne seltene Arten

und Individuen der ursprünglichen Flora

und Fauna" (S. 6), bespricht er im ersten

Teile des Buches die Oefilhnlung der

Naturdenkmäler, im anderen gibt er Vor-

schllge aar Bilmltang. Ans dem ersten

Teile dflrfte besonders den Geographen
interessieren, was er sagt über die Ver>

änderung der Dfinenlandschaft durch An-
pflansongen und AufTontungen, Aber den
Abbau von geologisch bedeutsamen Ge-

steins- und Bodenvorkommniseen (End-

moränen, Mooren). Die Hanptgefahr droht

durch Melioration, Nutzung und Industrie,

und der Verf. verhehlt sich die gewaltige

Macht dieser Faktoren auch nicht, er

wfinsolit aber, da0 sie wenigstens die

Erhaltung der Naturdenkmäler nicht aus

den Au^'en lassen. Die Aufjjaben der

Naturdeukmalpflege sind dreierlei Art.

Einmal mfiasen die IbtoxdenkmUer „in-

ventarisiert" werden, dann sind sie im
Gelände durch geeignete Maßregeln (ein

Mittel, aber nicht das einzige ist Ankauf
durch Fkivate, Gemdnde, Staat) aa sidiem,

endlich durch Wort und Bild lickannt za

machen; hierher gehören z. B. die forst-

botanischen Merkbücher, die es ja schon

für mehrere Gebiete gibt. Für die Durch

-

führunp dieser .Vufj^^aben zeigen sich

dreierlei Wege, die neben einander zu be-

sehreiten sind: 1) Die Naturdenkmal pflege

kann gesdhehen freiwillig, sei ff durch

Einzelpersonen (z. B des Kubanj-Urwalds

durch Fürst Schwarzenberg; die ganze
Sehu^ugend der Behweis brachte ge>

ringen Einzelbeiträgen die Summe auf,

um das Rütli am Vierwaldstätter See vor

einem großen Uotelbau zu bewahren und
in sdnem vnpr<ii^liflli«i Zustand als

Nationaleigentum zu erhalten^ oder durch

Vereine (Sektion München de^ D und Ö.

Alpenvereins führte die Sicherung eines

ausgezeichneten Gletscherschliffs bei Berg

am Starnberger See herbei); 2) im Wege
der Verwaltung (durch Gemeinde, Kreis,

Provitts, Staat); 8) im Wege der Oeseta-

gebung.

Diese beiden letiten Abschnitte sind
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ehf wichtig« Teile des Budiee und ent-

halien vieles, von dem man wünschen

Imm, d«0 es nah bald Terwiiklicbe.

Ihne.

Slevon«, Wilhelm. Abiod. 2. Auflage,

gr. Ö». 712 S. 167 Abb. im Text,

16 Kutenbeilagen and 80 Tafeln.

. Leipzig und Wien, BibliogmpliiMliea

Institut. 1904. .(K IT -

Zwölf Jahre sind verflosHen, seitdem

die erste Auflage dieser von Prof. Dr.

Wilh. Sievers in Gießen verfaßten Län-
derkunde von Asien publiziert worden ist.

Mehr aU je xuvor ist in der Zwischenzeit

der Kontinent Asien in den Yordergrund

des Interesse« aller <it'1>ildeten genickt

worden, bedeutungsvoller &U auf irgend

einem anderen Erdteil sind gerade auf
seinem Boden die politiseben Ereig-

nisse gewesen, und erstaunlich hat

wissenschaftliihf im(l<i»>lc)jrpnhoitglit€ratur

gerade über «licHen Kuntinout zugenommen.
So ist es 'denn kein Wunder, wenn von
dor ersten Auflage dieser Länderkunde
„nur der erste Abhchuitt über die Er-

forschungsgeiichichto in annähernd der-

selben Darstellung und demselben Um-
fang: erhalten geblieben ist". Der Kent

hat einer völligen Neubearbeitung unier-

zogen werden mfissen.

Rein iVußerlich stellt sich diene Um-
arbeitung in der völli;.r neuen (Jruppie-

rung des Stoffes dar, die entsprechend

den in 9. Auflage mit 1909 in schnel-

ler Auffinaiulertnlgc neu Iwarlifiteten

Länderkunden vf)n Afrika, .Auntralien nntl

Amerika auch in diesem liande durch-

-gefShii wurde. Anstatt nach Begriffii-

kategorien ist auch hI>T der Stoff nach

geographischen Eiuzellandschaften be-

handelt worden, und zwar in folgenden

Hnaptabachnitten : Yorderasien, Westasien,

Nordasien, Ostasien, Centraiasien und

Südasien. Ich glaube, daß man, trotz

etwaiger, mek vom VerfiMser hervor-

gehobener Schwierigk eiten der Abg i e n / u 1

1

im einzelnen, mit dieser liaudschaft«-

gUederong im allgemeinen sehr wohl wird

elnvorstanden sein klkmen. Sie ist nicht

nur begrifflich leicht verständlich, sondern

auch innerlich in den großen morpho-
logischen Qrundzügen der Gebiete wohl-

begründet, dam «ach teütraiso im Sprach-
gebrauch des gewöhnlichen Lebens lir roits

elngebüigert. Innerhalb dieser Haupt-

abschnitte wird die Detaildantellnng nMtk
folgenden Gesichtspunkten: Geologischer

Bau, < )berflilchpngP8iiiU und Gewässer,

Klima, Pflanzendecke, Tierwelt, Bevölke-

rung, wirtsehafUiche nnd politisdie Ver-

hältnisse durchgefflhrt. Es läßt sich nicht

vermeiden , daß durch die stete Wieder-

kehr diesej: Gruppen bei der jedesmaligen

Einselbetnehtang etiras Schematisehes in

die Darntellung kommt. Indessen darf

daraus dem Autor keinesfalls ein Vorwurf

gemacht werden, da es bei einer schil-

dernden Länderkunde von Art und Zweck
der vorliegenden vor allem auf über-

sichtliche Gliederung und um möglichst

KtekenkNe Behandlung der in das Thema
schlagenden wichtigsten YeKfaAltniase aa>

kommen muß,

Diese Forderung für einen Kontinent

wie Asien sn erfüllen ist hentnitage -wahr-
lich keine einfache und leichte Aufgabe.

Schon ein Hlick auf die allen Neuuuf laf.'pn

der von Sievcrs redigierten Liinderkun-

den neuerdings ugefligte ond so auch im
vorliegenden Bande enthaltene riicrsicht

der wichtigsten Literatur gibt eine kleine

Vorstellung von der Weitschichtigkeit

des vorliegenden Qnelleunateriales, wel-

chp= fiiir( h/narbeitcn war. Das Reginter

dieser Literatur ließe sich unschwer um
ein Bedeutendes vermehren, wollte man
aucli die in Zeitschriften erschienenen

uncl für unwere moderne Kenntnis viel-

fach recht wichtigen Aufsätze und Ab-

handlungen nammtlich anfHhren. Man
muß die Arbeitsfrendigkeit des Verf. hoch
anerkennen und ihm dankbar dafür sein,

daß er es trotzdem gewagt hat, diese

moderne geographische Landeskunde von

Aeien zu .-schreiben und uns in ihr einen,

wie mir wenigstens scheint , sicheren

Führer durch das Wirrbai tler Berge und
Täler, FlflssenndSeen, Städte und LAader
.\sien« zu gehen Freilich wird es der

Umfang des Stoffes auch verzeihen lassen,

wenn hin und wieder einige Ungenauig-
keiten oder anfechtbare Behaaptnngen
eleni Leser })PgpgnPn sollt^'n

Aufgefallen ist mir, daß von den

Biohthofensehen Untnsochungen über

diiljunktive Dislokationsnnginge in Ost-

asien nicht auch schon in dem S. 4-iff.

gegebeneu allgemeinen Kapitel über ,3*u
und Belief des ESrdfeOes", som mindesten
andputungsweise, dii' Rede ist. Später

freilich wird der Autor auf den BS. 818 ff.
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diflMn Forschuogsergebniuen völlig ge-

naht Der Satz: „Zugleich dehnte sich

ein V»reiteH WaBserbecken von der Größe

dei Mittelmeeres über dM nOrdliche

Zenttalanen aub*' (i. 8. M) leiiMiit mir
angesichts der neueren, geologischen Un-
tersuchungen Obrutschew^f

,
Loczys,

Fntterers und anderer über die sogen.

HuhAi-Ablagerungen und die Anieiehen

eiaettgm ToriUMidiaiMilis zahlreicher ter-

tiärer Binnenseen zum mindesten anfecht-

bar zu sein. Den unter Hinweis auf meinen
AnfatB in dienr ZeitochriA 1908 Aber

die Felswflste Transitaspions auf S. 229

stehenden Satz: „Ihre Trockentüler (näm-

lich der Felsenwüste) sind wind- und

wmerloi^' habe ich in dieeer Fem wohl
kaum geadiriebcn und gcmoint

hk dem Kapitel über den TiSn-schan

(8. 4ST1F.) kann ich ndeh mit der von Sie-
vers vorgenommenen Abgrenzung des öst-

lichen, mittleren und westlichen Tien-schan

nicht einverstanden erklären. Wenn S i e -

vera a.R 6. 4SI adireibt: „Von Uramtsi

UaKoldscha darf man den mittleren Tign-

sehan ansetzen", ho halt^ ich diese Be-

hauptung für kaum gerechtfertigt, auch

Ar dem Uaherigen Oehcmch anwider.

Zorn centralen Ti^n-schan gehört nach

meiner AufTasnung vor allem das Herg-

land um den Issyk-kul, das Naryn-Hoch-
lahd und die Khan-Tengri-ÜB^ehnng.
Alle diese Gebiete aber rieht Sievers be-

reit <; zum westlichen Teil des Himmela-
gebirgea. Bei dieser Gelegenheit sei mir
geitettei, zu bemerken, daß meine zu-

sammen mit Pmf. Saposrhnikow aus

Tomak ausgeführte Reise in dieses Ge-

birge nidit 1901, wie auf 8. 98 an lesen,

Modem 1902 ausgeführt wurde und mein

Name auf der Karte der Reisen bei S. 27

fUachlich , Friederichs" geschrieben wor-

den ist

Die Ausstattung des Werkes mit
Karten und Bildern ist durchwog vor-

trefflich. Zum Glück verschwinden auch

in dienern Bande die alten und veralteten

Holzstöcke nach mehr oder weniger

anfechtbaren Zeichnungen immer mehr.

Wir Undoi aie dank den Bemühungen
der Yorlagsanstalt enehd durch Abbil-

dungen nach bessenOf medemen Original-

photogzapbien.

Die Karten andieB gleich dem Test
flberall den modernen Fortschritten un-

.aenr Kenntnia gerecht an werden. Lehr-

reich ist die Karte der Entwicklung des

Kolonialbemtxes in Asien bei 8. 70, aowie
der Versuch des Verfasaer^^, unsere augen-

blickliche Kenntnis der Leitlinien im
Aufbau dea Kontinents anf einer tek>

tonischen Kuto (bei S. 44) fiberaiehtUeh

zur Anschaunng zu bringen.

Max Friederichsen.

SchQck, A. Die Stabkarton der Mar-
shall-Insulaner. 4**. S7S. llTaf.

Hamburg, Kommissionsverlag von Per-
siehl 1909.

Über die Siabkarlen der MarriiaU-
Insulaner bestand zwar schon bereits vor

1898 eine kleine Literatur, Zusammen-
fassendes 1n»ehte indeaaen in jemm Jahr
•/lim ersten Mal Kapt. z. S. Winkler in

der Marine-Rundschau (1898, S. 1418-39)
Schfikck liat sich nunmehr das große

Verdienst erworben, sämtliches, oder doeh
annähernd siiiiitliches in Museen und
Privatbesitz buhndliches Stabkartenmate-

rial an wraibeiten. ein Vorhaben, au dem
er als alt<!r, erfahrener Nantiker sehr ge-

eignet erscheint AusWinklers und s«'i-

neu Untersuchungen geht zunächst hervor,

daß die mevkwürd^en, den Beeuchem
ethnographischer Museen wohlbekannten
Gebilde ans kreuz und quer zsammengefüg-

ten dünnen Holzstäbchen nicht durchweg
eigentliche Seekarlen sind, sondern daA
sie in drei Klassen oder Arten zerfallen:

1} Mattang oder bloße Hilfsmittel zum
ünterrieht in der Kautik. Diese wird

oder besKcr wurde nioht jedermann ge-

lehrt, sondern nur Söhnen von Häuptlingen

und deren Freunden. Die geraden und
gebogenen Stftbe dea Mattamg bedeuten
Pünungs- und Strömungsrichtungen, Aus-
plciehsstellen

,
Kaltbehin^ren. Sichtweiten

von der betr. Insel etc. Die Mattang sind

also lediglioh ein allerdings sehr wirk-
sames Lehrmittel zum rnterricht.

Die zweite Kartengattung führt den

Namen Meddo oder Medo. Sie sind

Spezialkarten ganz Uinlieh wie ja auch
die Mattang; indessen geben sie nicht

)>loß, wie jene es doch tun, die hydro-

graphischen YerhBltnisse in der ümgebong
einer einzigen Insel wieder, sondern stellen

Teile der Inselprnippe dar, in welcher der

betreffende Schiffsführer verkehrte. Die

meisten Medo beaiehen «ich auf die Um-
ßebung von Jaluit, auf Fahrten nach

Müii, J^bon, l^aniMik und Ailinglablab;
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nur drei geben den Norden dn Bnliok-

kette wieder. Im XnBeni ibneln sie den
Mattan^ sohr.

Deu Charakter wirklicher übersichts-

kuten, wti e« Aber beide Ketten der Rn-
lick und Ratack, lei es nnr über grOßere

Teile von ihnen, trapen endlich die Reb-
belib, die dritte Karteuart. Aucii in

ihren geraden und gebogenen Sttben fin-

den sich noch Hinweise auf die hydro-

graphischen Verhfiltni»8e; das wesentliche

an den Rebbelib ist jedoch die gegen-

•eitige Lage der Inaebi, die durch Steine

oder Muscheln an bestimmten Stellen des

Stabes dargestellt werden. Im allgemeinen

sind dieTerbttteine richtigwiedei^egebeu

worden, so daß also die Rebbelib den

jfeographisehen Sinn der Marshallaner,

der von jeher gerühmt worden ist, vollauf

UMumgeB.
Illustriert vir^l «lie in der Darstelluutif

ungelenke und schwerfällige , inhaltlich

reichhaltige Arbeit durch die Wiedergabe

•Her im Ttai behandelten Karten, dnrch

Abbildung; von Stcinfietzuiifjen , die eben-

falls die Lage der Intteln wieder^ben
sollen (auf Neuguinea), undvon Fahrzeugen
der Marehallaaer lelbet K. Wenle.

liehbock, Th. Deutschlands Pflich-
ten in Dentich-Sfldweetafrika.
44 S. Berlin, D. Reimer 1904. —.80.

Der Titvl difser Schrift könnte zuerst

den Anschein erwecken, als ob es sich

nm eine der vielem Broechflreo handelte,

die der gegenw^ärtige Aufstand in Sfld-

wcHtafrika gezeitigt hat und in denen mit

mehr oder weniger 8achkeuutnit> allerlei

Yonebllge Aber die Behandlang der Ein-

^jpl.oronon, über die Einriohtiin;,' i]pv Ver-

waltung, über die wirtschaftliche Aus-

nutzung des Landes n. a. gemacht werden.

jUlnin dem ist nicht so. Wir messen der

vorliegenden Schrift einen wi-it liTiiiercn

Wert bei. Nicht wohltönende l'hrasen

und ganx allgemein gehaltene AnsfÜh«

Hingen Hiimi es, die uns der Verfasser

bietet, Komlem panz bentimmte Vorschläge

innerhalb eines begrenzten tiebietes, auf

dem er mit Saehkeuntnis als einer mserer
ersten Autoritäten urteilen kann. Es ist

die Frage der Wassererschließung, die in

der üroschüre behandelt wird, und die

der Verfasser bweite firflher auf Chrund

einer Hereisnn^ des Sehut7,gcbiete8 in

Einern größeren Wecke über i^üdwestafrika

reehnngen.

(s. Geogr. Zeitsobr. B. 705) som
Ctogenstand uusfnlirlieher Betrachtungen

freraacht hat. Wenn er nun auf dieses

Werk und die in ihm enthaltenen Vor-

schlage neUhdi sttrfickgieift, so enthllt

doch die Torliegende Sehrift auch man-
chen neuen Gedanken. Jedenfalls ist sie

ab sehr zeitgemäß anzusehen in einem

Aogenblick, wo das fisteiease an Sfld-

westafrika in weit stärkerem Maße her-

vortritt, als dies &üher der Fall war.

Mit ToUem Rechte weist der Verfhsser

darauf hin, daß die Wassererschließung

in Sfldwestafrika die Crrundlage für die

Nutzbarmachung des Landes bildet. Er
schlägt vor, das Wasser an beeehaibn

durch Herstellung von Yiehtränkeanlagen,

durch Errichtung von kleinoren Farm-

dämmen und durch Anlage größerer Tal-

sperren. Wkhrend die beiden erstetreo im
wessniliohen der Viehzucht und der Ge-
winnung von Futtergewächsen dienen

würden, hoU die Anlage der Talsperren,

welche Wasserbehälter von bedeutenderem
FassungKrauui lieft-ni würden, die Ke-

gründung landwirtschaftlicher ^iedelungen

ermöglichen. Auch der Unbemittelte

würde in diesen landwirtechafUicbea Ko-
lonien leicht untergebracht werden können,

während zum Betrieb der Viehzucht

immerhin einiges Kapital und ameh eine

gewisse Erfahrung erforderlich ist. Wenn
auch die landwirtschaftlichen Kolonien

nicht in größerem Maße exportfähige

Brceognisse henrorbriiigen wflrdeo (in be-

zug auf diese würde man hauptsftehlieh

auf die Viehzucht angewiesen sein*, so

sieht der VerfaHucr ihren Nutzen bcHonderü

in der E^Sgliehnng ^er stibrkeren Ein-

wamlening und in derGewintiung billigerer

Lebensmittel für das Land selbst, die

heute mit großen Kosten eingeführtweiden

müssen. Behboek stellt auch Kosten-

berechnungen für seine Projekte auf Er

ist der Ansicht, daß dieWassererschließung

seitens der Regierang in dk Band ge-

nommen werden müsse und daß diese die

Farmer in der Anlage von Viehtränken

und Farmdämmen zu unterstützen, die

ErrichtoDg der Talsperren aber seihet in

die Hand zu nehmen haben würde. Er
berechnet die Summe, welche das Reich

für die Wassererschließimg und für die

FOrdeningderLandwiitseliallaiiflrabruigeB

haben würde, auf T.*) Nfillionon Mark, die

«ich auf ib Jahre verteilen^ also pro Jahr
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8 Millionen Mark eifordeni würden.

Diese Samme würde aieh naeb eeiner An-

sicht reichlich vensinsen lassen durch ge-

ringe Abgaben für Verpachtung des Lan-

dea, Liafenmg dee Waasers, AosfobrsOUe
auf die BrMOgniHS).' der Viehzucht usw..

sie würde aber auch andererMeit« die Ko-

lonie krilftigen und selbständiger machen,

so da0 diese nicht mehr der hohen /u-

st lulHse seitens des MutU-rhiiides für die

Verwaltung und für die ächutstrupfie be-

durfte. A. Se^onek.

Blehter, ti. Physikalische Karte
vou Asien. (Maßstab l : 7 Mill.)

Besen, Baedeker 1904. JL 90.—.

Die Karte gibt zunächst eine außer-

ordentlich genaue Darstellung des Reliefs

und zwai^ ebensowohl dee Festlandes wie

die Maereebodent. 8 HOhenstofen sind

unterschieden: Depressionen unter den

Meeresspiegel, 0—200, 200—600 m ^drei

grüne Töne), 500—1600 m (weifi), 1600 bis

SOOO, 8000—5000. über 5000m (drei braune

Töne), ebenso vier 'IMefenstufen in blauen

Tönen: 0—200, 200—8000, 8000—4000,

aber 4000 m Tiefe. Weiterhin ist die

Schummenmg aar Darstellung der Ge-

ländeverhältnisse verwendet, die Rich-
ter, wie bekannt, mit wahrer Meister-

I

sebaft haadhabi. Die einaebnen Gebirgs-

züge treten sehr klar nnd scharf hervor,

auch dort, wo sie sich, wie am Pamir,

so außerordentlich dicht drängen. Wü-
sten, WOsteoatepfMii, Stqipa« ^taidvea,

Sümpfe und Moore sind durch eigene

Signatur kenntlich gemacht, so daß
eigentlich nur Wald nnd Kulturland

ohne besondere Bezeichnung bleiben. Die

Meeresströmungen sind durch rote (kalte)

nnd blaue (warme) Pfeile angedeutet.

Ferner sind eingetragen die wichtigaten

Eisenbahnlinien, Karawanenstraflen, die
' deutschen Dampferlinien nn<l die Unter-

seekabel, endlich die Pulargreuzeu lür

dieVerfaiaitang einiger wichtiger PlaiiMB
und die Südgrenze des Untergrundeises.

Die politischen Grenzen sind durch rote

Linien kenntlich gemacht; außerdem ist

eine politische Übersiebtakarta im lbkB>

stab 1 : 30 Mill hinzugefügt. Eine zweite

Nebenkarte im Maßstab 1 : 8 Mill. zeigt

die Provim Sebantong. Das einzige, waa
ich an der Karte auszusetzen habe, ist, daft

sie zu viel bietet, und daß daher einiges

nicht mit der wünschenswerten Deutlich-

keitbervoitriti Tratadeoiistsie jedenfUli

eine unserer besten Wandkarten von Asien,

die ich für den Unterricht auf das wärmste

i
empt'ehlen kann. R. Langenbeck.

New Btefcer ni KirtoB.

AllgemlMs.

HayeraHand-Atlae. HI. Aufl. 116 Kai^

tenblätter u 5 Textbeilagen 2 Aus-

gaben: A ohne Namenregister. JC 8.40

in 98 Lief, zu je JL —.80. — B mit I

Namenreg. sftmtUeber K. JC 19.-> in

40 Lief, zu je X -- 30 Lief. 1- '2H:

K. zu beiden Ausg.; 29—40: Nameareg.
Liaf. 1. Leipzig u. Wien, Bibl. Iiut

1906.
iickrhichte der Orographie.

Berger, E. ü. Mythische Kosmographie
dar Orieeben. (AuefObrliobM Lexikon
der griech. u. röm. MyilMlogie, hrsg.

von W H. Roscher. Supplement.) 41 S.

Leipzig, Teubner 1904. JC 1.80.

Frech, F. Aus der Vorzeit der Erde.

Vortrüge über allgemeine Geologie („Aus

^atur u. Qeisteswelt" Cl. Bd.) V u..

136 S. 49 TexUbb. u. 6 Taf. Leipzig,

Teabner 1906. JL 1.96.

Hann, J. Lehrbuch der Meteorologie

2. Aufl. Tafeln, K. u. Abb. ca. ö Lief

Lief. 1. S. 1—96. Leipzig, Chr. H.

Tauchnitz 1906. Jede Lief. .*C 8.

KarHten, G. u. H. Schenk. Vegetations-

büder. — 11 Reihe. - Heft 3—4 (Taf.

18—94);B.9t6bl. Mexikaiiiaeba Nadel-
hölzer. Taf. — Mexikanieehe Xero-

phyten. Ü Taf. 3.-
. (Einzeln

8.—.) — Heft 6—7 (Taf. 26-64):
L. Klein. Charakterbilder mitteleuro-

päiHcher WaldbÄume. I. 7.60. (Ein-

zeln 12 - - ) .lena, Fischer l'.tor.

AllgeaelHe Urographlf ilc« Mriixrheii.

Fuchs, C. J. Heimatüchutz und Volks-

wirtschaft. (Flugsehrillen dee Bundes
Heimatschutz. I.) 23 S. Halle a. S , Ga-

bauer-Schwetschke 1906. JL —.40.
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Löff1er, E. nSnomarkfl Natur und Volk.

£ine geograpluüche Monographie. 120 ä.

99 Abb. o. K. Kopenhagen, Lehnuum
n. Stage 1906.

Bockelmann, A.v.Wirtschaftageographie

OB NiedetllBdi«eh«Oituidi«B. („Ange-

wandte Geographie''. II. Serie. 2. Heft.)

88 S. Halle a.S., Gebaner-SchwetMhke
1904. JC 1.60.

Haekmftnii, H. Vom Omi bia Bhuno.
Wandeningen an den Cirenzen von

China, Tibet und Birma. 388 S. Illu-

striert V. A. Wesmer. Ebda. 1905.

8.—.

Rathgen, K. Die Japaner und ihre wiit-

Bohaflliche Entwicklung. f',,.\u8 Natur

u. üeiHteswelt". Bd. 72.j VlU u. 149 S.

Uipzig, Teubner 1906. JL IM,
Afrika.

Sc h ans, IC. Ägypten und der ägyptische

Sudan. \,Angewandte (Jeographie." II.

8.) 169 S. Halle a.S., Gebauer-SchweUchke

1904. JL t.—

.

SliMierika.

Behren«, H. 0. Gmndlagen nnd Ent-

wicklung der regelmäßigf 11 deutschen

Schifiahrt nach Südamerika. („Ange-

wandte Geographie.'' II. 4.) VIU u.

180 8. Sbdft. 1906. JL 8.60.

ZeitoohiifleiMhai.

Pekmatm» MiUeikmgm. 1906. I.Heft.

Nansen: Die Ursachen der Mecresströ-

mungen. — Stahl: lieisen in Zentral

-

nnd Westpersien. — Wagner: Der

VIU. internationale Geograpbenkongreß.
— Fischer: Zur ErforMbong von Ma-
rokko.

GMtu. 87. Bd. Nr. 9. Adler: Die
deutsche Kolonie Riebensdorr im Gouver-

nement WoroneHch. — Halb faß: Der

Einfluß des Genfer Sees auf die Uevül-

kernngererteilung in eeiner Umgebung.
Dass. Nr. 8. Adler: Die deutsche

Kolonie Rieltensdorf. — FtSrster: Die

Arbeiten der englisch-frauzusischen Gren/.-

kommiadon twiaeben Nigerund Ttohadsee.
— Wilser: IVgeschichtliche Neger in

Europa. — Goldstein: Die MaltbiisiHche

Theorie and die Bevölkerung Deutsch-

landa.

Dass. Nr. 4. ten Kate: Die blauen

Geburtaflecke. — NiehttS: Das Itam-

FeetspieL — Peblinger:, Die Neger in

den Vereinigten Staaten.

Dass Nr. 5. Herrmann: Die letzten

Fragen des Nil(j[uellenproblems. — Fies:

Der Hoetanim in Deut8<Ä-Togo. — Senfft:
Religiöse Quarantäne auf den West Karo-

linen. - Qessert: .\uf der Flucht von

luachab zum Orauienlluß. — Die ethno-

gnqphiachen und politiaehen VerbUtniiee

in Nord-Nigeria.

,IteM. Nr. 6. Fuuhs: Prähistorisches

Abnenbaue. — Lasob: Gregory über die

Uteeten Spuren dee Menaeben in Auitra»

lien. — Sartori: Votive und Weihegaben
in Süddeutschland. — Untersuchungen
der schottisuhen Lake-Survey.

Deutsche Bundadtam für Gtograpkie

um/ Statistik. 27. Jhrg. 5. Heft. Mein-
hard: EiBenbahnkunstbattten. — Müller:
Die Selxrersorgung Zentmln&ikM.
Gelcicb: Volkswirtschaftliches ans Dal-

matien. — Sebnnrpfeil: Die Snmoe-
Inseln.

MeieoroloffiadteZeitfdirift. 1904.19.Heft.

Da8 Klima von Kamerun. — Hann: Klima-

tabelleu für Kamerun — Hann: Einige

Ergebnisse der meteorologischeu Beobach-

tungen auf Frans Josefi-Land swiachen

1872 u. 1900.

Zeitschrift für Sdtulgeoffraphie. 1906.

4. Heft. Marek: Der VUI. internatio-

nale GeographenkongreS.—Oppermann:
Deutscli - Südwestafrika. — Ottsen: Ein

Besuch in den Düppeler Schanzen.

Hat». 6. Heft. Beismayr; Stern-

kunde im Volke. — Neoei über den Vul-

kaniäiims — Opporniann: Deotach-Süd-

Westafrika, eine i'rilparation.

ZeMtiriß derOtaethehaft fiOrErdkmnde

:u Berlin. 1904. Nr. 10. Oh Hg: Vom
KiIimand«charo zum Meru — Ehren-
reich: Der XIV. internationale Amerika-

niatenkoDgreft an Stnttgnrl — Fiacber:
Vom VIII. intemationiUen Oeogn^ben-
kongreß.

ZeitschriflßrKolonialpolitik, KoUmied-
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fidll«*iMrirolMiliili0^iMik<i/t. im.1S.Heft.
Schreiber: Koloniales Kirchenrecht. —
Deutache Interessen in Marokko.— Kiirch-

hoff : Die Bümenwassersiraßeu in Deutech-

Oitefrik». — Hesse: Die Schotmeittftg«

in Siidweatafrika.

lyetUsche Monatsschrift für Kolon inl-

p<^ik und KoUmüaUon (früher Aord-

•friko). 1006. Heftl. Brftnn: ZnmGiabe
Ertluif^Tuls. — Molir: Die Handclsbpdeu-

tuog Marokkos. — Handel und Industrie

ia Britisch -Zeatialafirika. — Geschäfts-

mid LnportveiriiUtnisse in OaliUa.

Der Tropenpflanzer. 9. Jhrg. Nr. 1,

Jaa. 1905. Woltmann: Netyahrasedau-

IwB ItOft. — Die Tätigkeit des kolonial-

wirtsdiaftlichen Komitees 1903/1904. —
Rasse: Reisebericht der pfianzenpatho-

logischen Expedition des kolonial-wixt-

idiAftl. Komitees nftcli Westeftik».

Dass. Nr. 2. Febr. 1906. Willcocks
(Ed. Hahn): Die Wiederherstellung der

alten Bewäaserungewerke am Tigris und
die AafeisIdniBg Chaldlas. — Bflsgen:
ödlandaufforstung in Niederländisch-

indien (1 Abb.). — Hennings: Über die

lAge des Yanillemarktes. — Werckld:
Maiskultnr in Cotteriea.

Beihefte zum Tropenpflnnzer. Bd. W.
Nr. 1. Jan. 190&. Ule, £.: Kantschuk-

gewimrang imd Kantschnkhandel am
Amasonenstronie (1 K.).

Geographischer Anzeiger. 100.^ I.Heft.

Machacek: Zorn gegenwärtigen Stande

der Cneteeberkiiade. — 'Heiderieh:
Partscb's „lOttelearopa**. — Fischer:
VIII. internationaler Geographenkongreß

Dow. 1906. 2. Heft. Muchacek:
Zum gagettwirligeii Mand der Gletseher>

künde. Pnlis: Warme- und Nieder-

schli^verbältnisse der Rbeinprovinz. —
Lukas: Die geographische Lage der

Donanatadt Linz.

Mitteilungen drr k k Geographischen

Geteligchaft in Wien. 1904. Nr. 11 u. 12

Lotinski: Ans derqnarttien Yergangtu
heit Bosniens. — Fehlinger: Die Malaria
in den Vt.'n-inigten Striaton

Abhamilungen der k. k, Geograpliiachen

aeteOtekaß in Wien. Y. Bd. 190«/*. Nr. S.

OavaKzi: Die Seen des Karstes.

Ymer. 1904 No 4. Melander: l.a

carte topographique de Norrland. — Lüii-

borg; La cartographie de la BnMe daas
Ifs ,,Petennanns Mittoilunfjen". — Duse:
«Sur la carte de Üitthaui Land. — Tbc»

roddsen: LliypothNe dhme oonununi-

catioii terrestro poBt^laciale par lüslaiide

et les ile» Färö. — Svenonius: Lft BOa-

velle carte de la Norrbothnie.

TheGeographieaUJoumal. 1906. Nr.S.

Murray: A new Genos of Algae. — An-
derson: On certain recent Changes in

the Crater of Stromboli. — Huntington:
The Mevmtalns of Tnrkeslaii. — Jessen:
South Wcstcrti AbyHHinia. — Howarth:
Notes on an Irish Lake District. — Hoyd

Alexander's Expedition through Nigi ria

— Close: Jomokangkar. — »Spencer:

The Submarine Great Canon of the Hudson
River. — Marini: Qu the Method ol'

Studying Th^assology.

The Scottish Geographica! Magazine,
1110.5- No. 2. Smith: Botanioal Survey

of Scotland. — Letters from Morocco.

Annaiee de Qiograpkie, 190A. No. 79.

Marten ne: Le VUl* Congräs Intematio*

nal de (it'ographie — Barrd: Originea

tectoniques du golfe de Saint- Malo. —
Yallanx: L'^lntion de la vie rarale en

Basne Bretagne — Kevon: La v^^tation

au Japon. — Hauser: Le commerce in-

t^rienr aux I^tats-Unis.

La Geograpkie. 1904. No. G. Le chemin
de fer de Madagai<rar — N ordenskjöld:
Resultats scientifiques de l'exp^ition aot-

arctiqne saMoise. — Hathnisienlx: HI.

mission en Tripolitaine. — Isachsen?
Di'oouvertes de ruine« nordiquos dans

Tarcbipel polaire americain. — Rabot:
Les marais du Bas Poiton.

Dass 1906. No. 1. Lapparent: Les

iiouvflleH tronvailleH ^^»'ologiqnes au Sou-

dan. — Boule: La montagne i'elee et

les Toleans d'Anvergne.— Laloy: Le
Mexique. — Rabot: La temp<*to du

31 diScembre 1904 dans la BalÜque occi-

dentale.

TheJournal ofQeography. 1904. No.lO.

Redway: Final Results in the Study of

Geography. — Emerson: Results of an
Elemeiitary Conne in Geography. — Ir-

ving: Foundational Experiences. —W i n s -

low: What should GraduatoK from Kle-

mentary Öchools kuow about Geography.
— Huhbard; ConunerdBl Importanoe
uf Continents. — Johnson: Laier Geo-
graphies.

Dass. 1905. No. 1. David: kiome

Geograplqr. — Fenneman: Geography
of Manchuria. Carney: Oltaervational

Work for Cbildreu. — Baber: Field
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Work in ihe ElemenUry School. — Mar-

1

bat: Physiography in the University.
'

The NaUonal deogra^ic Maga$ine.

1905. No. t. Smith: BnmA: — Little-

haleH: Marine Hydrographie Surveys of

tlie CoaHta of the World. — Anderson:
J'be Woiiderful CauaU of China. — Geo-

grftphy ftad Oultoie. — Tidei in the Bfty

ofFvndy. — Rabot: The French Conquest
of the Sahara. — Seaman: ObBervatiouH

UM the lioiiiio-Japaneee War. — Helping

th« Fumen.
lloletin de hi Snrir'lad Grngrnfica de

Lima. AtXo XIV. Tomo XV. Trimestre

1. 1904. Brüning: De ChieUjo h puerto

Meleudes ea el MaraSon (1 Fig.: —
Higginson: Los temblores. -- Espinar:

£1 rio Igara-Paranä (1 ILX — Ugaz:
Bio Lambayeque. WeberbAver:
Pourretia gigMtea. — Tizou: Befonua
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Herrera: Clima de la Amazonia. —
Cftiartelli: Heteorologfa en Snd An^
rieft. — Rosell: Monografia hiat6rica del

(h'partpinento de Piura. — Rincön: Tem-
peraturas observadaa en Puerto Maldouadu;
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I
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Das OstemielüMli-iui^arifielie Okkapittonsgebiet und sein Kistenland.

Eine geographiselie Skixse.

Von Dr. Otto Mhlflteir in Berfin.

(Ifii Ltndidhftftibildan »nf Tftfel 4^7,)

VI. Die BMllmig dM OeMetos in dar feMdüohtiidMii Btwagn^g.

Lage und Yericebrsbedingungen.

Manches ließe sich noch mitteilen über das Volk, die Siedeluugeu, die

Aiugestaltung der Verkehrswege und udeiM melur, denen SebQdeniiig die

beicbmbmidA Dtntellnng des Lundes erst sum AbsdilnH bringen wflrde.

Aber es ist bei mehreren tob diesen Qegensttiiden sebwer und mttbsnin, das

oiliaiidene Uaterial in einer knnen Überaidit, die gleichwohl keine lockere

Aaeinaaderrribimg toh Knzelheiten bleiben wiU, zu vereinigen. Nur eine

Gruppe der anthropogeographisclien Erscheinungen läÜt sich in einem klarei-en

und tieferen Zusammenhans,' überblicken und demgemäß in Kürze organisch

abhandeln: das ist die Stellung des (ü-bietes zu den anthropogeographLschen

Bewegungen, von denen es getrofl'eu wurde und wird.

Indem wir hiena übergehen, setsen wir aber nidit einfodi den biaherigen

Gang der Darstelliuig fort, sondern wenden uns gleichzeitig einer grundsätKlich

anderen Betrachtungsweise tu. Vui] wenn sich die „Beachreibung" bei geeigneter

Beschaffenheit des Materiahi noch weiter fortführen ließe, so brauchte auf der an-

deren Seite diese «weite Art der Betrachtung nicht anf den Hensdien beeehrSnkt

au bleiben; sie kOnnte ebensowohl auf Tiere und Pianxen angewendet werden.

Ja, selbst beim Klima ließe sich eine l'nteracbeidung zwischen beiden AuffasHungs-

weisen darohführen, wobei die zweite von der Verteilung des Luftdruckes ausgehen

BAflAle, weleheM der Besehzeibnng nnr gestreüt wnxde; nnd sogar beim Gebirgs-

bau, bei der Verteilung von Land und Wasser drSngen unHcre heutigen Kenntnisse

und Anschauungen immer mehr auf eine Auflösung des scheinbar Dauernden in

einen Wechsel hin, der manchmal seihst eine gewisse Periodizit&t zeigt. Nor
liegt beim Menschen, wo wir es stete mit TerhUtnismäfiig raieben und dabei dodi
bedeotung^^vollen Veränderungen zu tun haben, <lio Bevorzugung der „Bewegungen"

weit näher aU in den anderen Fällen, w&hrend umgekehrt hier gerade die „Be-

sebreibang" zur Zeit nodi die größeren Sdrwicrigkeiten bietet; denn nach dieser

Seite hin ist die Geographie des Menschen noch am wenigsten ausgebildet. Im
Grunde aber ist es eine Doppelseitigkeit der Betrachtung?, die wir auf ein Landes-

individuum in seiner Gesamtheit und in allen seinen Teilen anwenden könnten.

Zeigt doeh andi die Yentellnng eines otganisehen Indiridmuna, im eigentlidien

Sinne des Wortes, ein zwiefaches Gesicht. DaH eine Mal betrachten wir das Indivi-

duum als ein von allen anderen verschiedenes und sieb abgrenzendes gegenständ-

liches Wesen; wir haben dabei sein üuBeres Bild im Auge und erblicken in allen

Manniglbitigkeiten und Einaelheiten, die es zeigt, „individuelle" ZQge. Das andere

Mal ist uns das Individuum, oder iu dieseui Falle lieber die Individualität ^'Onannt,

ein Krafkientnun, ein selbst Unsichtbares, das alles, was es von außen empfängt,

in seiner umgestaltet und tfdi stete anf eine nur ihm eigentOmlidie Art

OnginyafaeM g«ltsclgtft ll.Jsbi|ws- 1MA> 4>Hsft 18
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äußert. Hier handelt es sich nicht um die iiußcre VerscbiedilllMit und Abge-
ohlossenheit gegenüber der Umwelt; denn die Stoffe, die den menschlichen Leib

Mfbauen, die Ideen, die seinem Cieiate Nahrung geben, sind überall vorhanden,

und flbeffällliiB enrtniekt nch »ndi die Wiiinug der IndiHdiialitU, mag rie iieeh

ao gering sein. Hier kommt es auf die innere ricschlosaenheit an; ea ist eben daa

Kraftsentrum, die „Zentralniunadr>", welche die Mannigfaltigkeit jener Prozesne an

einem Punkte betttündig vereinigt und daa Allgemeine xum Besonderen, zum Kin-

selnen Knuunmentwingl

Man knnnte von einem moqihoIogiBchen und einem phyaiologisuhen Begriff dee

Individuums sprechen; auuh die Ausdrücke Htatisch und dynamisch liegen nahe.

Doch gehen solche aus anderen Wisseuschailen hergeholteu Vergleiche nicht bis

ans Ende. Es liegt in diesen und allen UinUehen FAllen immer die gleiche, tief

in den Funktionen unseres Oeistv« lie^/rflndete l^ntersoheidiinff vor zwisch*»n Gegen-
stand und Vorgang, eine Unterscheidung, die wir überall auwenden und die

ehliefllidi in der Geeenflbemkdlniig der Begriffe SubstM» und CausaliUU, S<^n

und Werden, ihren philosophieelien Oipfel «nitieht.

Mit demselben Rechte nun, mit dem wir die Vorst«! Iiin;^' des Individuums

überhaupt auf Länder übertragen, was Ja immer nur in einem uneigeutlichen, meta-

phoriedieii Sinne gwdiebeD kaan, mit demdben Rechte kOnnen wir Mdi jene
doppelseitige Auffassung mit Anf das Gebiet der Geographie hetflbernehmen. Ein
Land würde uns also im einen Falle deswegen al« ein Individuum erscheinen, weil

sich sein sichtbares Bild vou anderen Gegenden charakteristisch unterscheidet, wäh-

rend ee in eieh selbst eine relatiT grOAen Ahnliehkeit leigt Niebt allein auf die

Orensen kommt es dabei an, «londem auf die Gesamtheit dessen, was dem Gebiete

sein anßeres Geprilffp ^ibt Das andere Mal liegt die Individualität darin be-

gründet, daß sich dus Land allen Bewegungen gegen\^ber, die es treffen, immer in

einer gnns beetimmten Weiae veriiiUt, die zwar flir die einaelnen Trilger dar Be-

wegongen versrhicdene Folgen luit, wie der eine Stotl" vom Körper aiulers auf-

genommen und verarbeitet wird .als der andere, die aber doch nicht nur jedem
einadnen dieser Bewegungstrüger ge^^enUber immer die gleiehe bleibt, sondeni aneli

allen Bewegungen etwaa Qemeinsames aufpnlgt. Die Richtung, da« Tempo und
die ganze Art der Bewegungen sind tiir jede Erscheinung, je nach ihrem eigenen

Wesen, verschieden: sie sind auderj lür die klimatischen Elemente, anders für die

Pflaaaen, Ar die Tfeie, llbr den Menaehen; nnd de find wiedenm anders für die

Rasse als für Volk und Spraolie; anders auch für die Bodenkultur als für den

Handel; für politinehen Besitz und Kintliiß anders als für die höheren Ideen der

geistigen Kultur. Alle» bewegt sich und alles bewegt sich in seiner Art, die jedeti-

mal beeondera Bedingungen Ar daa Yocdringni mid Zmflekwddien ezfadadit. Aber
an der <rlpirluMi Stelle erleiden die FBden immer dieselbe Einwirkung und sie ver-

schlingen sich auch immer in einer nur ihr eigentümlichen, wennschon nicht all-

?eit sich gleichbleibenden Weise.

Und venehieden wie die leitenden Gedanken, die eine solobe doppelte Be-

traehttingsweise veranlassen können, müßte sich auch die genauere Durehfilh-

ruug gestalten; ja, sie wurde in beiden Fällen geradezu entgegengesetzt sein.

Wi^ das Land-Individnnm als Gegenstand betraehtet, so sind wir genMigt, alle

seine Teile ^ddifidls im gegenständliehen Sinne aufzufassen nnd das, was wir in

der Anschauung nur als bewegt kennen, in (ledanken zu objektivieren. So machen
wir aus dem Fließen eineu Fluß; was sich aber nicht in khnlich einfacher Weise

objeIctiTiefen liftt, daa wird nna immer Sehwierigkeiten in der metbodiaehen Theorie
sowohl wie in der Praxis der Darstellung bereiten, und es besteht z. B. in der
Geographie des Menschen eines der wichtigsten methodologischen Probleme darin,

die Mittel zu finden, wie das ewig Wechselnde und dazu noch fast ausnahmslos an-
periodisch Wechselnde so objektiviert werden kann, daft es sich mit den relatiT

dauernden Foniien di'r ErdoberfliUh*» /ii-^aranien ohne zu i^Toßc Widersprüche als

ein Ganzes betrachten läßt. Bei der anderen AuA'assuugsweise dagegen kennen wir

nvr Yoii^nge, nnd atatt Weehaelndes „mit danetnden Gedanken** au „befestigen",
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ilnben wir viefandir danach, aelbat da«, mm u» in der AnMihaiiniig als daoenid

und Btarr entgegentritt, in Wechsel und damit in Bawagnngsvorgänge aufzulösen.

Solche Unterscheidungen in Gedanken vorzunehmen int nicht unnütz. Man
wird dabei manches klarer , sehen lernen, und auch su wirklich neuen Gesicht»-

ponkten kann ea Ahxen, wenn man daa Oebiet der Geographie durehmuatert und
dabei entdeckt, daß hier die eine, dort die andere Betrachtungsweise noch zu kurz

gekommen ist. Doch liegt darin keine Nötigung, daa, waa gedanklich geschieden

wurde, nun auch in der Darstellung völlig getrennt zu halten. Zu oft bietet sich

die (Gelegenheit, von dem Binen avf daa Aiideie hinsnweisen, so gaaa von aelbal

dar, daß eine scharfe Trennung nur ein Gewaltakt oder eine Pedantcri»' sein könnte,

lüin Durcheinanderschlingen, ein, wenn ich so sagen darf, kontmpunktisches In-

eiaandeaurbeiten beider Geafchtapunkta wird in den meiataii F&llon natflrUdier und
aagemeaaener aein. Au«^ die vorliergeheiide MBeaehreibmig** bat ja dee Öfteren

Clenetisches, Bewegung»- und WanderungavorgJlnge herangezogen. Aber es geschah

diea doch immer nur nebenbei, um ein besseres Verstäuduis der Tatsachen herbei-

sufilluen, und erat jetit rflckt dieaer Geaichtapunkt in den Vordergrund. Beim
Menaehen liegt er, wie gesagt, D3.her und ist leichter anzuwenden, während aeine

Durchführung bei den übrigen Elementen der Lando.<)natur erhebliche Schwierig-

keiten bietet, so daß sie nur dem jedesmaligen Fachmanne gelingen könnte. Selbst

den Heuehea aber irollen wir nieht naeh 6m Oeaamtiieit seiner Bneheinong be-

nlcksidltigenf sondern haujitsilchlich da« lieranziehen , worin «ich die Beweguii^'H-

richtnngen am deutlichsten erkennen und am bestimmtesten nachweisen lassen,

n&mlich den äußeren, iftumlichen Verlauf der Geschichte, und nna im flbrigen auf
die Darstellung der Bewegungsbedingungen beschränken, d. h. anf die Lege dea

Oebtetea und die Yerkehraliedingungen tünd Verkehnrichtungen.

Erst in dieeem Zusammenhang empfinden wir das Bedürfnis, die Lage
des Gebietet, d. h. aein VeriiiUtnis zu den benaehbarten Ländern genauer ins

Auge zu fassen. Solange es sich nur um ein zu beschreibendes Stück der

Krdoberflüche handelte, konnte eine kurze Bezeichnung der Stelle, an der es

zu linden, genügen.

Die drei südewropäischen Halbinseln werden immer, so verschieden

sie sind, zu Vergleichen unter einander Anlaß geben, und zumal gilt das von

den Stellen, an denen sie dem Rumpf Europas angegliedert sind. Die ibe-

risehe und die Apenninhalkinsel adgen hier mandie Äbnlielikeiten. In beiden

FlUeii tia liohes und breites Faltengebirge, das die Halbinsel streng gegen

Snropa abseUieAt; dann, an das Gebirge angelagert, ein von einem Flnfi in

SstUeher Biflbtnng dnrdlstrOmtes Tiefland und abennals ein Gebirge, das

nun die ganze Hauptmasse der Halbinsel einnimmt. Aber das Ebrobecken

ist nicht nur gegen Westen ziemlich abgeschlossen und weist hier in das

wenig ergiebige Landesinnere hinein, sondern auch vom Meere im Osten wird

es durch eine Gebirgsschraiike von nicht geringer Höhe getrennt. Das Po-

land dagegen öffnet sich in ganzer Breite gegen die Adria und hat selbst

im Westen eine kurze nnd moiht sdiwierige Yerlnndang mit dem Ifeere.

Sdioii Inerans ergibt sich swisohen beiden Landsdiallen ein gewaltiger Unter-

seined in aathropogeographisdier Beziehung.

Bit Balkanhalbinsel seheint anf den ersten Blick mit Spanien nnd
Italien in diesem Punkt nicht verglichen werden zn kttamen. Und dennoch

fehlt auch in diesem Falle die Ähnlichkeit nicht, nur will sie etwas mehr

gesucht sein; aber sie wird offenbar, sobald man noch das ungarische Tief-

land mit hinzuniuimt, das sich ja doch gegen die Balkanländer nirgendswo
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aehwrf abgrensi Die Stelle der PynnSeD und Alpen vertritt dann der weite

Bogen der Karpathen, der in Wahrheit nichts ist als eine Abiweigung der

Alpoi, 80 daß, da anBerdem anch noch die Pyrenäen mit den letzteren in

einem inneren Zusammenhang zu sMion scheinen, die nördlichen Grenzgehirge

der drei südouroijüisclion Halbinseln ahi eine einzige ziuauunenhängende Fal-

tungszone jiutpefaBt wenlfii können.

Bei der südostcuropäischen Halbinsel tritt die dem Ebrotal und dt-in

Poland entsprechende Ebene nur in sehr viel größeren Abmessungen auf, das

macht hanpttfohlicli die Vendüedenheit aiu. In ihren Besiehimgea nun
Meer Ihndt de sowohl dem spanisdien wie dem italisdiea Seitenstfick. Sie

besitzt im Westen Uber das Gebiige hinweg «ne Verbindung aiit dem Heere,

die dem Übergang Aber den Apennin hei Genua intsprii ht: und sie ist im

Osten gegen das Binnenland abgeschlossen wie das Ebrobecken gegen das

Innere Spaniens, nur mit ileni Unterschied, daü sieh jenseits des trennfiidt^n

Walles statt abgelegener Hochil&chen das weite Tiefland des eurasischen Kon-

tinentes ausbreitet.

Führen wir den Vergleich uoch weiter, so kommt als viertes Glied die

Ebene der onterea Ponan Idssu, deren Abnlidikeit mit Norditalten in An>
sebnog der Gebirgsmnwallnng ohne weiteres euüeachtet Die Balkaahalb-

insel seigt also eine Verdoppelung der gleieben Ersch«nnag; und swiefiK^

ist auch sonst ihr Ban: der Westen und der Osten, getrennt durch die alt-

krystallinische Rhodopeniasse, sind stark von einander verschieden. Der west-

liche Teil, für sieb allein Itctrac Iitet, gleicht in der langen nordsüdlichen Er-

streckung seint r Faltenzü^'e der Apenninhalbiusel, wogegen der östliche ob

seines Tafellandebarakters eher ili r iberischen an die Seite gestellt werden

kann. Su gelangen wir zur Au! tclhmg einer symmetrischen Anordnung der

sOdsuroptisehem Halbinseln. Doch hat sie natflrlich nur eine besdirinkte

Geltang; denn im Gmnde ist jedes der drei oder vier Landgelnete ein Ein-

maliges, Individnellea, und nur ein tiefes Bedttifhis unseres Geistes llfit nns

selbst in so kompleien Ersebeinungen, wie es Länder sind, immer wieder

nach Ähnlichkeiten suchen, weil allein aus der Entdeckung gleieher Elemente

die Möglichkeit des Versteheus des Einzelnen erwächst.

Ein anderes Bild i^ibt es, wenn wir statt der Ausgestaltung der Halb-

inseln selbst und ihres Verhältuisses zum Meere die Beziehungen zum euro-

päischen Rumpflande ins Auge fassou. Keine Symmetrie zeigt sich da, son-

dern eine Steigerung von West nuch Ost. Weisen die nordwftrtigen Land-

eibindnngen das Ebrotal einiig und allein nadi Frankrsieh, so geben sie

von der Poebene aas nach allen Hauptlindem Europas auseinander. Aber

binr wie dort bandelt es sich immer nur um sdunale Wege, nm Gebügs-

pisse, die zwar wegen ihrer t. T. sehr günstigen Beschaffenheit für den

menschlichen Verkehr von hOchstem Werte sind, die aber nichts an der Tat-

sache ändern, daß die Pyrenäen und mehr noch die Alpen in jeder anderen

Beziehung ^lauern von stärkster trennender Wirkung bilden. Darin ist nun

die südüsteuropäische Halbinsel ganz andex'S gestellt als ihre beiden Schwestern.

In der Allseitigkeit ihrer LandVerbindungen gleicht sie Italien; aber sie ist

nicbt wie dieses dem Bnmpf Europas nur angehängt, sondern tief in ihn
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hioeiogefügt, und so steht sie mU dar gSDien großen Masse des mittel- und

Osteuropäis<'hpn und schlioßlich sogar des nordasiatischpn Kontinontrs in

breitestem Zuj^ammenliang. Die Fol^^e ist, daß in ihrem nördlichen Toil iu

Klima und Vegetation fa.st durchwog kontinentale Verhältnisse herrschen und

die mediterranen Elemente besonders der Pflanzenwelt bis nach Griechenland

und dem ftoBenten Saume der äg&isohen und adriattadiflii Kttston «nrftelc-

gedrBngt sind. Auoh waren diese Gegenden dem Ansturm der Ton Osten

kommendeB gennaiuseiient eUwisoheii und moDgoliseheii YSlkemuMaen iminer

gaas amnlttelbar ansgeielrt, wlhrend aacii Si»ameii und Italien nur die Ans-

llufer der Bewegungen und nur germanische StSmme gelangten, beide Lander

aber von den Einfallen der Slawen und Mongolen verschont blieben'). So

sind die Beziehungen der Balkanhalbinsel zum eurasischen Kontinent im

ganzen genommen inniger und reicher als die Spaniens und Italiens.

Dem Mensclien ist da^ jedoch nicht zum Vorteil ausgeschlagen. Die, trotz

den Karpathen, zu otTeue Verbindung mit dem östlichen Europa erschwerte

die yerteidigung gegen die andringenden Barbaren mid damit die eigene

EntwieUnng. Auf der anderen Seite sind die Beaiehungm zum Meere bis

zn den ttberreieh aufgesehlosBenen Griecbenland hin dodi za wenig gflnitig,

als daß dem Land hieraus in irgend einer Hinsicht ein entidieidender Vor-

teil hätte erwachsen können. Die tingünstige Wirkung einer zu weitgehenden

Aufgesehlossenheit nach dem kulturell tiefer stehenden Norden und Osten

wii-d also noch durch eine zu große Abgeschlossenheit gegen den alten Kultur-

kreis des Mittelmeeres gesteigert. Das ist beides hei Italien ganz anders,

und die Mittelstellung im Mediterrangebiet gesellt sich hinzu, um der Apennin-

balUasel die große Bedentung an Tersohaffm, die sie in der Geselnehte be-

sessen hat Doeh bleibt eben an beaohten, daB dem Menschen zum Austausch

on Enengniflsen nnd Gedanken aar Not selbet schmale nnd schwierige Wege
genOgen, nnd daß er in Folge dessen selbst über hohe und breite Gebirge

hinweg die reichhaltigsten Beziehungen dauernd unterhalten kann. So wirkten

und wirken die Alpen mehr als Schutz denn als Schranke, welche die (iunst

der Lage zum Kontinent wieder aufgehoben hätte. Und doch mußte die

Kultur des Altertums den Wall erst umgehen, um sich Mitteleuropa ero})ern

zu können; für Klima und Vegetation aber bilden die Alpen eine scharfe

Seheidewand, die den Austausdi auf ein Mindestmaß herabsetsi

Wfthrend also hei Italien die Kordgrenie der ^hinsei mit der des

MittelmeogebietM nuammenfSUt, liegen beide auf der sfldostenrq^tiwhen

Halbinsel weit amieinander. Im tairtoniidietti geomorphologischen Sinne

rmcht diese bis tn den Karpathen, aber in jeder anderen Hinsicht gehört

nicht nur Ungarn, sondern auch der ganze breite Norden der eigentlichen

Halbinsel bis fast nach Griechenland hinab unmittelbar zu C.em Rumpfgebiet

des Erdteils. Tief in der Halbinsel selbst liegt erst die Grenze zwischen

kontinentalen und mittelmeerischen Verhältnissen. —
Dem illjrischen Bergland fällt die Grenzfunktion gegen Westen hin

sn, nnd es seigte sieh ja berttts in nmfareren FUlen, wie sich diese ab-

1) Mit ganz gesiagen Ausnahmen im Gebiet von Yenedig.
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grenzende Wirkung Huücrt, wie die kliniatisL-hen TTnlrrsrhiede zu schärfsten

fipgenslitzen zugespitzt werden, wie die Florenreiclie ohne viel Vennittelung

aneinanderstofi«]! u. a. m. Die große 1) reite des Gebirges, seine geringe

Gliederung, sein Mangel an guten Übergängen machen es zu einem Wall,

der aaHwt dem M«iif6lMn dm Yerlwhr hfliUlMr imd limttbfr im hAolitteii

Gnde enehwsrt; und das Tonugtirtifle in dem bniteren Sflden, also gerade

in den Gegenden, die hier in Fnge elelien. Jm eehmalerea and niedrigeren

Norden hat es immer eine engere Verlnadnng mit dem Binnenlande gegeben.

Schon Strabon kennt einen Handelaweg von Triest über Laibach nach der

Save und Donau; und Kroatien periet verhUltniRmäßig früh in Abhängigkeit

von Ungarn, mit dem es fortan dauernd verbunden blieb, wogegen in Bos-

nien und Dalmatien die Macht der Magyaren doch immer nur vorübergehend

festen Fuß fassen konnte.

Üad wie dieees Land fBr die Verbindung Ungame mit dem adriatiMen

Meere abseite vom geraden und nnr erst in sweiter Linie in

Betndit kommt, so fBbrt aneh der Hanptweg von der Donau snm Igiischen

Meer an ihm vorbei, indem er den Tslem der Morawa und des Vardar folgt

Ebenso sind die westöstlichen Verbindungen, die weiter im Süden an der

albanischen Küste ansetzen, jederzeit bedeutungsvoller gewesen als die durch

Bosnien führenden Wege. In der Höbe der Drimmündung erleichtern die

mehrfach genannten Senkungsfelder den Verkehr, auch ist hier die belebtere

Mitte der Halbinsel, vor allem die große Nordsüdstraße Belgrad-Salonik,

raseher zu erreiflbwi. Koch weiter mi Süden waren es die große Annfthening

der italieehen an die albaniscbe Külte und der starke Annehungspunkt der

BosponiBstadti welche den von Djirbaehium (Dnrano) oder Apollonia (Vakma)

ausgebend«! Wegen im rfimiseben Altertum und im Mittelalter eine hervor-

ragende Bedeutung verliehen.

So gehen die wichtigsten Verkehrsrichtuogen zu Lande auf allen Seiten

an unserem Gebiete vorflber, und sopar vom Seeweg möchte man fast ein

Gleiches sagen. Dfnn obwohl Dahnatien für sein Hinterland immer einen

großen Wert besaß und tasl stet^ rege Beziehungen mit ihm unterhielt , so

erscheint dieser Verkehr doch nur dann als einigermaßen bedeutend, wenn er

als Glied gxOBerer Zusammenhinge auftritt SSur Zeit der rOmischen Heir>

Schaft ist es die linder- und völkerverbindende Kraft dee Imperiums, die ihn

auf eine hSbers Stufe erhebt, und in q|»iteren Jabriiunderten erlangt er als

Begleiterscheinung des Tievantehandels eine grOfiere Bedeutung. Für diesen

bildete ja freilich die Adria y.nr Zeit der Blüte Venedigs die weitaus wich-

tigste Straße, wie sie als Verbindungsglied zwischen Mitteleuropa und dem
Orient stets ihren Wert behalten wird. Aber, wäre nicht die Insel- und

buchtenreiche Kü-st»« Illyriens ein Schlupfwinkel für Seeriiubcr gewesen, die

Venezianer hätten — zum wenigsten vor £rächließung der bosnisch-serbischen

Erzlager — vielleicht nidit so viel Mühe darauf verwandt, in ihren Besitx

zu gelangen, und der groBe Strom des Verkehrs bitte sie wenig berübit.

DaS aber seblieBlidi das so abseits gelegene Gebiet der dinariscben Ketten

seiner eigenen Besehaffimbeit nach keineswegs geeignet war, eine groBe Ent-

wicklung aus sieh heraus su erleben« eriiellt aus seiner Beeobreibung sur Genüge.
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Es bringt das schon seine Natur als Gebirgsland mit sieb. Aber der Cha-

nikter der Abgescblossenheit und Verkebrsfeindlichkeit, der einem solchen in

jedam Ealle eign sain wird, ist hier doch noeh beMmdecB sduurf ausgeprägt,

üm vvAm niedriger als die Alpen, iit das illyiisdie Bergtond glnckwoU nidit

entfernt wo got dudi ÜÜer geSffiMt wie eie. Hub fehlen ctie groAen dnrch-

greifenden PaBlinien, die in einem einzigen Auf- und Abstieg die verscbio-

denen Ketten des Gebirges überwinden. Hier ist immer ein mehrmaliges

Steigen notwendig, das überdies von Natur aus niemals sanft ist, sondern

stets einen beträchtlichen Grad der Steilheit erreicht. Es fehlt auch jene

Mannigfaltigkeit der Streiciirichtungen in den einzelnen Gebirgsketten, die es

bewirkt, daß sich in den Alpen die Längs- und Quertttler oft zu etwas

nntaendeien Yerkehiasyeteaien vereinigen. Zu streng'panllel ist hier die

AniHrdnnng, Llngs^ nnd Qnerttler treten sn sehr in Qegensate loeinuder;

und hee<Niden im Kmrstgebiet fehlten bei dem geringen ICafi der meohaoisohen

Verwitterung and Sehnttbildung, bei dem Mangel an oberfllchlich erodie-

renden Gewässern alle Glitte], die eine Verwischung oder wenigstens eine

Abschwächimg der Gegeü8ät/.e hätt<?n herbeiführen können. Die Senkungs-

felder sind allseitig abgeschlossen. Wer aus ihnen hinaus will, muß entweder

Bergketten von immerhin beträchtlicher Höhe und felsigem, für Wegebildung

sehr ungeeignetem Boden übersteigen oder Schluchten benutzen, die, wenn

sie flbeihaupt gangbar sind, bei einem prinutiven Znstand der Wegeanlagen

nnd bei nnaielieren poHtisdien VeriiBltnissen mancherlei Geihhren beigen.

So serftllt das Gebiet von Nator in eine Anzahl scharf gesonderter

Landsehafben, die aneh in der Geschichte stets als besondere Individuen anf-

trsten und immer nur mit Mühe und in rasch wechselnden Kombinationen

zu grOflnen Einheiten zusammengefügt werden. Allein die Sprache hat merk-

w(irdigerweise alle Schranken überwunden. Sie ist die einzige Lebenserschei-

nung, die sich über das ganze illyrische Bergland in seiner grüßten Aus-

dehnung verbreitet hat, so daB der gesamte Nordwesten der Balkanhalbinsel

von Istrien bis Albanien und vom Meer bis über die Morava hinaus ganz

und gar der seibo-kroatiadhen Sprache angehört Selbst die Trmmung zwischen

der pontiadieo nnd der adriatischen Seite, die sonst in jeg^Ueher Hinsicht so

beobachten ist, macht rieh hier nur inedfcnt geltend, eis an der Kflste das

Italienische hinzutritt; das SOdslniriache bleibt aber daneben immer die

henrschende Mundart.

Die verschiedenen Teillandsohaften sollen nicht einzeln genannt werden.

Es sind in dem ganzen hier behandelten Gebiet rund ein Dutzend solcher be-

sonderen Gaue, fflr die ijchon aus dem frühen Mittelalter eigene Namen
überliefert werden. Nui- zwei von ihnen rufen ein größeres Interesse wach,

weil sie den Keim der beiden Linder Inldeteo, deren Kamen heute allein in

der westersn Welt genannt werden: Boomens nnd der Heroegovina.

Der Name Bosnien haftet snent ansschlieißich an dem Gebiete der

oberen Boena, d. h. an dem Sangevskopolje mit seiner näheren Umgebung.

Dies nur war der eigentliche und durch allen Wechsel hindoroh dauernde

Besitz der bosnischen Bane und Könige. Hier lagen, solange es ein bos-

nisches Königreich gab, die Burgen, auf denen die Herrscher residierten; und
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nur in dpn letzten Jahren vor dem Unt^rgfing dos Staatas, als die Türken

immrr näher rückten und sich bereit.*» in Sarajevo, dem damaligen Vrhbosna

(= I^osnaquelle), festgesetzt hatten, verlegte der letzte einheimische König

seine Besidenz aus dem Stammland weiter nach Westen und bezog die Burgm Ji^ obnlialb der FlhrafiU«.^)

Von dsm oigeiitlidieii oder Ober'BofliieB ans griff ^ Macht der boa-

nieehen Fttrvtea nadi und nacb weiter um sich; die Nachbarhuidschaften auf

allen Seiten wurden mit dem Stammland in eine z. T. feste und dauernde

Verbindung gebracht, so daB auch der Name mit der Zeit nicht mehr auf

jenes allein beschränkt blieb. Aber im heutigen Umfang hat er vor der

Türkenherrschaft doch wohl niemals gegolten. \'or allem sind die nördlichen

Landschaften entlang der Bave inimnr nur äußerlich mit Bosnien verbunden

gewesen, und selbst heute dehnt das Volk diesen Namen nicht aul die „Po-

savisa** nüt ans. Letitn« aimni Uer in vieler Besifdmng eine Sonder-

stellung gegenfiber dem Abrigen Bosnien ein. Dafi sie in koltnreller Hin-

sieht hüher steht| daB sie Neaemngen eher sngingUch ist, wnrde sdboa ge-

sagt Politiseh ist sie immer den Einwirirangen von Ungarn her viel

unmittelbarer ausgesetst gewesen; oft ist sie von Bosnien losgerissen worden,

noch öfter wurde sie von kriegerischen Einfällen betroffen , die an den

ßranzen des eigentlichen Bosnien halt machten. Die Ebene wurde immer

leicht durchschritten und l)ewHltigt, dann aber begegnete der Eindringende

gewöhnlich heftigem W iderbtand. An keiner Stelle des ganzen Gebietes haben

so sahhreiche Kimpfe stattgefonden wie in der niheren und weiteren Um-
gebung von Doboj an der unteren Bosna, und hier war es audi, wo in den

Tagen der OUntpatiim durch österreidi die erstmi heftigen Qefedite stittp

fanden.

Die Hercegoyina hat ihre Grenzen oft> gewechselt, niemals vorher

waren sie wohl den gegenwärtigen gleich. In der Zeit als der Herr dieser

Hegend vom Kaiser Friedrich III. den Herzogtitel erwarb und damit jener

Name des Landes aufkam (1448), dehnte sich die Hercogovina nach allen

Seiten viel weiter aus als gegenwärtig, »owohl landeinwärts nach Serbien zu

wie an der Küste entlang, hier Teile des jetiigen westlichen Bosnien mit um-

ftMsend. Doeh blieb diese größte Ausdehnung nur 15 Jahre hindurdi be-

stehen. Im Gegensats das« sbd die engsten Gvensen, in welehe die Heroe-

govina oder vishnehr das ihr entsprechende lltere Staatogehilde eingesohlossen

war, die des Beckens der unteren Narenta. Nur die Umgegend von Trebii^e,

das Land Travunja, erscheint fast zu allen Zeiten mit jenem Kemgebiete der

Hercegovina, dem alten Lande Hum, eng verbunden, eine Zusammengehörig-

keit, die im orographischeii Hau deutlich vorgezeichnet ist.

Alle> übrige wechselt stark, aber niciit regellos. Es ist wieder einmal

der Unterschied zwischen den beiden Seiten des Gebirges, der sich in dem

Gegensats Bosniens und der Hereegorina ausq[nneht und der ihr territoriales

Waohsen und Sehwinden beherrscht, so daB sieh beide, wenn sie getrennt

1) Es erweckt daher eine ganz irrige Vorstellung, wenn volkstttmliche Dar-

steUnngen J<qce immer als KOnigntadt beselchnen und als aolcbe besonderi her-

vorheben. Das ist ei nicht Unger als vier Jehre gewesen.

Digitized by Google



Dai ösierr.-uogar. Okkupalionigebiet und lein Küstenland. 201

inad, im groflon und gunen so baden Seiten der Waesereeheide lageni, ihre

Veronigong nber nur von dem binnenlindieoben Boenien mit Erfolg an*

geatrebt wird.

Von Kroatien abgesehen, verdienen dann noch zwei Landschaften, die

schon außerhalb des hier dargestellten Gebietes liefen, eine besondere "Rr-

wSbnung Die eine ist das Land Oioclea, das dem heutigen Montenejjrf) an-

nftheiTid entspricht, die zweite Alt Serbien, das sich ungefähr mit dem »Sand-

schak Novipazar deckt. Das Verhältnis beider ist ähnlich dem zwischen

BoenieB vnd der Heveegoma. Aneh hier besteht neben dem Streben naeh

Selhetindigtalt jeder «meinen Landeohaft ein Drtagen des binnemltadieehen

Staates nach dem Meere, das Dioolea hinfig in serbisehe Abhingigfceit bringt.

Wegen der im VerhiltniB zu Bosnien nach Süden verschobenen Lage der

Hercegovina gernt aber auch sie oft unter serbische Herrschaft, wogegen

Bosniens Streben na<h der Küste nicht immer nur auf das Narentagebiet,

sondern daneben häutig auf das nördlichf Dalmatien gerichtet ist.

Die genannten vier Landschaften ericheinen in der (lesthichte immer

als die wichtigsten der zahlreichen Teilgebiete Illjriens. Sie allein sind Träger

aalbaündiger Staatsgedanken; nnd andi hente nodi treten sie in der pdltti-

tisehen Sinteilnng des Landes sehr denitioh hervor, wennschon die Giemen

den natOrliehen Yerfaftltnissen nidit flberall so gnt angepaßt sein mögen wie

im Mittelalter, als sie noeh nicht durch firemde MSehte mehr oder weniger

wülkftrlich geregelt wurden.

Das letzte politische Element des Clebietes, Dalmatien, hat sich erst

verhaltnismäBip siiiit zu einer Einheit herausgebildet. Ursprünglich gab es

hier nur eine Keihc ein/einer Stildte, in denen sich die V'erkehrsbeziehungen

der iliyrischen Küste konzentrierten. Das dazu gehörige Land hatte geringe

Aoedehnong und war neben den Hafenplfttzen etwas ganz Nebensftchliches.

Bei einem Land, dm von Natur so al^esebloasen und unwegsam und so

seharf in gesonderte Laadschaften getrennt ist, Ungt die Bolle, die es in der

Geschichte spielt, in besonders hohrm Drade davon ab, wie sich der Mensch

mit diesen Tatsachen abgefunden hat, wieweit es ihm gelangen ist, durch die

ihm zu Gebote stehenden Mittel der Technik und Organisation die Hinder-

nisse zu überwinden und ihnen zum Trotz den Verkehr zwischen den ein-

zelnen Teilen sowohl wie mit den Nachbarländern herzustellen. Das hat nun

alles im Laufe der Zeiten st^k gewechselt: Blüte und Verfall, Durchiääsig-

keit ittr den Yerkahr und gftnaliche Yeisehlossenheit nnd VereinBaaMing haben

einander meht&eh abgelSsL

Das dichteste Nets ?on Verkehrswegen besaB das Land zur Zeit der

römischen Herrschaft. Namentlich im westlichen Bosnien ist eine ungemmn
große Zahl von RömerstraBen nachgewiesen; das Wegenetz war damals reicher

ausgestattet als selbst in der Gepenwart. Doch i)edarf das freilich einer

einschränkenden Ergänzung. Di«' roinischen Straßen waren mit Ausniibme

weniger Hauptlinien nur solche zweiten Ranges, sie bestanden lediglich aus

Wagenspuren mit einer Spurweite von 1,5 m und zeigten Sieigungsverhält-

nissa, die einen sehr groBen Yeikehr von vcmherwn aussflUoesen. Was also
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das römische Wegenetz vor dem beutigen durch die größere Engß suiner

MMchen voraus hatte, das wird doch vollkommen wieder wettgemacht durch

den besseren Bau und die in allen Teilen immer nur mäßige Steigung der

neuzeitlichen Landstraßen, von dem Hinzukommen der Eisenbahnen ganz zu

schweigen. Wenn aber auch das antike Straßensjatem schon jetzt nicht mehr

als dM ollkonBUMiitte gelten kum, 4m cIm Land bisher bssasMn, so hat

doch keb anderes natOrlioben Verfcehisriditiingan' so Uar und bssiunmt

«ugedrfltiht, und es auid eiganüidi nur immer wieder die ^sidiem damals

festgesetzten Linien, denen der Verkehr in Mittslaltor und Neuzeit folgt.

Zwei Bichtangen beherrschen — wie zu erwarten — das Straßennets:

die eine quer zum Gcbirgsstreichen, die andere ihm parallel. In der letzteren

wird allei-dings, wie es bei den Alpen unter allen Umständen geschieht, das

(tebirge zumeist umgangfii, indem der Verkehr hier entweder das Meer be-

nutzt oder die Mitte der liaikanhalbinsel duitihzieht. Doch hatten wir bereits

jene grofle Kflstenstrafie von Aquileja tLber Salons (Spalato) und Narona

nach DyRhaehinm enrihnt, die unter den strategisdben Linkn der Bflmer

«ne hohe Stellung einnahm nnd ümerhalh nnssiss Gsbiotes damals die erste

der Verkehrsadern war. Spiter verschwand sie und der Verkehr beschrinkte

sii-h auf den Seeweg. Aber auch im Mittelalter, z. B. während der Kreua-

züge, kommt es noch manchmal vor, daß TIeerhaufen diesen Weg einschlagen.

Weiter im Innern bestand im Altertum und Mittelalter dann noch eine andere

nordwest-südöstliohe Straße, welche dem heutigen Wege Bihac—San^evo

entsprach.

Die wichtigsten Linien in Südwest- nordöstlicher Richtung sind irQher

sdum genannt worden. Bs sind hauptsSeUieh die swei, welche die Tabnla

Pentingeriana als «nsige StraBen anfisr dar Kflstenronte crsnchnct: also die

Linien Salcna—Sonritinm (d. h. SpaUto—Giadiaka a. d. SaTo) nnd Kann»

—

Argentaria (d. h. Narentamündnng—Drinagebiet^ wahrscheinlich die Bergwerk-

Stadt Srebrenica). Das blieben auch wahrend des Mittelalters die Hauptlinien

upd nur im Einzelverlauf und in der relativen Bedeutung gab es Unter-

schiede, die schon früher angedeutet wurden, wie das Verlassen des Canons

der Narenta und das überwiegende Hervortreten des südlicher gelegenen

Weges von liagusa ins Innere, neben welchem aber die Narentastraßc nie

ginslieh vciachwand.

Kadi der Einwanderung der Slawen Tarfielnn die BOmerstraBen fttr laagn

Jahxhnndsrte; ent die Zeit der bosnischen Kflnige ließ mit den Keimen einer

höheren Staatsidee auch die Pflege des Verkehrs wieder aufkommen. Damals

durften die noch jetzt vielfach in Resten erhaltenen Straßen entstanden sein,

die mit ihrem abscheulichen Pflaster heute freilieh alles andere eher hIs ver-

kehrstordernd sind. Möglich auch, daß sie von den Türken stammen, ebenso wie

die schönen Steinbriicken
' ) des Landes im Laufe des 16. Jahrhunderts auf

ihr Geheiß von italienischen Baumeistern errichtet worden sind. Im übrigen

bcAmden sich Straßen und Verkehr bis zur Besitzergreifung durch Osterreich

1) Z. B. die flUsflhlioh so genamite Bthnerhffldke in Voslar« deMsn erst spät

anfkoramender Name auf Dentsofa etwa „Althniek** lantan wtede.

Digitized by Google



DM.0iterr.-iingftr. Okkapfttioiiig«biet und sein KfitienUnd. 203

in kllgUchslom Ziutaiid. Et ,gftb fosi nur Saamwege; Reit- und Saumtiere

waren in der Hercegovina die einzigen Transportmittel, wUhrend in Bosnien

noch kleine Waj^cn von altera, primitivem Bau hinzukamen. Wie groß der

Wandel ist, den hierin die Okkupation von 1878 herbeigeHilirt hat, spricht

sich in folgendeu Zahlen zur Genüge aus. Als Osterreich daa Land besetzte,

had joaan dort vor: 909 km fUirbarer Straßen uxid 103 km Eisenbahnen.

Dm wv di« BalmUnie BoBnisoh-Kori^Bugalitka, die wenige Jahn voriier

angel^, inswiaelien aber aehon wieder aiifler Betrieb gesellt worden war.

1898 werden verzeichnet: 2010 km chaussierter Hauptetrafien, 1860 km
chanwierter Bezirksstraßen, 2400 km erhaltener Fahr- und Reitwege, 1 10 km
normalspurige Eisenbahn (Linie der Militärbahn Doberlin-Bai\jaluka), 670 km
schmalspurige Bahnlinien der bosnisch -hercegovinischeu Staatsbahnen (Spur-

weite 76 cm), 1100 km Industriobahnen, im ganzen also 6250 km Fahr- und

Reitwege und 880 km Eisenbahnen. —
So Tiel fiber die Lage und die Verkehrsbedingungen des Gebietes. Be-

traehtea wir jetzt snm Sdilnfi noch, wie mdi diese natfliUdien Ynrhlltniiwo

der Wegsamkeit und der LagebeneluiDgen in der Geaohicbte, besonders in

ihrem inBeren Verlaufe^ iriderspiegeln.

Überblick Aber die Geschichte und die geschichtliche Bewegung.

In den ältesten Zeiten, von denen wir Kunde haben, sehen wir die

breite Masse der Balkanhalbinsel gemäß der Zweiteilung ihres Bodens auf-

geteilt zwischen die Völker der Thraker im Osten und der Illyrer im

Westen. Li anserm Gebiete bestand damals eine eigentümliche, wesentlich

«ntoefatbrnie ZiviliäMioii, dk ans den xsiehsii Fanden vom GflaaiBao bekannt

geworden isL Es war eine Hallstattkaltur von örtlichem Gepräge,
die sieh swiacben die beiden hanjitsichliebsten Knltoikreise jener Zeit, den

nördlichen und den südlichen, mehr trennend als verbindend einschaltete.

Im Anfang des 4. Jahrhunderts v.Gir. begann das Vordringen der Kelten
nach Südost-Europa. Sie unterwarfen nur den küstennahen Südwesten Illy-

rifns und set-^ton hier bis in die Hercegovina hinein die Zivilisation der

La Tene-Zeit au die Stelle der alten illyrischen, die sich indessen im Landes-

innem bis zur Unterwerlung durch die Komer erliiell. Vorher schon waren

die Griechen von Sflden her zur See an die Osiküste der Adria gekommen;

aber errt in der Zeit der Keltaneinwandenuig grOndeten ue auf den Inseln

Lissa (Issa), Kunda (Keri^ra melaina), Le^na (Pharos) ihre nOcdliohsten

Kolonial in der Adria. Ihre ilteren nnd wiehtigeren PflanistSdte lagen an

der albanischen and sOddahnatisohen Kflste. Hier war es vor allem Ejutan»

mm, der Vorgänger von Ragusa und an der Stelle von Ragusa vecchia

gelegen, das sich zu großer Blüte erhob. Der Handel, den die Griechen von

ihren Kolonien aus betrieben, ließ auch in das Innere des Landes einige Ele-

mente ihrer Kultur eindringen. Doch blieben alle diese Emwirkungen fremder

Völker im ganzen sehr gering, Illjrien erhielt sich in seiner abgeschlossenen

Eigenart» nnd etat dm BOmern war es TorbelialteD, hierin Wandel an sohaifon.

Wie IttMnU, wo sie ihre Hsmoliaft ftr Itngere Zeit begründeten, geben Ton

ihneii die stirMsn amUsalorisolMa IHnrhongsn ans, ja, sie erheben das Iiaa4
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auf eine Höhe, die es in keiner späteren Zeit wieder Tdllig erreichte. Selbst

(\n> nf.ir^fiwart hleibt in dpn OkkupatinnHgebieten im ganzen wohl noch etwM
dahinter zurück; in DftlDMtien aber steht sie der Zeit des ImperivniB bm
weitem nach.

Die Hönicr beginnen schon im 3. vorrliristlithen Jahrhimdort an der dal-

uiatisohen Kü>»te festen Fuü zu fassen. Im 2. ist sie fast ganz in ihrem Be-

siti. Abar das BhuwalMid wi&nfalit ihnen lange. Brti Angustas, der das

Beioh nach Nwdosten faui so gewaltig erwsitnrte, hat es in heftigen KftmpfiMi

im Jahre 6 Chr. untsrworftn. Das ganie hier behandelte Gebiet nebet

Kroatien wurde zn einer Frovins Dahnatia susanunengs&Bt, wobei be-

aefatenswerterweise die Ghrenze gegen Pannonien nidit enUai^ der Save,

fjondorn entlang dem Südrande der Saveniederung ge/oj^en wui"de. Die

römische Herrschaft bedeutet ITir das Oebiet eine lange Zoit der Ruhe und

friedlichen Entwicklung. So schwer es gewesen war, des lUjrischen IJerg-

landes Herr zu werden, die weitere Aufrochterhaltung der Herrschaft machte

anscheinend doch nur geringe Mflhe; es dauerte nicht lange, so konnte Dal-

matien von den Legionen gänzUch entblößt werden, die dann freilich im
pannonischen Grensland in um so grSBerer Menge verblieben.

Die rOmische Zivilisation verleitete steh in diesen Jahihnndexten durch

das ganze Land. Niidit allein die KüstenplBtze, Jader (Zara), Salona (Spa-

lato), Narona u. a., die z. T. schon unter den Dlyrem einige Vekehrs-

bedeutung besessen hatten, entfaltetm sich jetzt zu großer Ulflte; nicht allein

in <len meemahen Bezirken faßte die römische Zivilisation festen Fuß, son-

dern, je weiter die Ausgrabungen fortschreiten, desto mehr bringen sie den

Beweis für eine recht tiefgehende Bomauisierung des ganzen Gebietes, die

sieh in unge^lten rSmIsohen Bauwerken, Strafienspnren, Mflnienfimden, In-

schriften n. a. kund gibt Ob dabei die Bevölkerung selbst viel itaUsdie

Eleniente in sieh anfiiahm, sehnnt freilich sweiMhaft; der Einflufi auf die

Rasse wird vermutlich nicht sehr tief gegangen sein.

War Dalmatien für die T^ tmer in erster Linie das Durchgangsland nach

der Donau, so besaß es doch auch selbst einiges, was seinen Besitz als er-

strebenswert erscheinen lassen mußte. Vor allem war es sein Reichtüm an

Erzen und Edelmetallen, der von den Römern in ausgiebigster Weise aus-

gebeutet wurde, so wie schon früher die Illyrer von diesen Schätzen ihres

heimischen Bodens Nutzen gezogen hatten and wie späterhin, im Mittelalter,

gerade die Bergwerke den booaisdi'serlnsohMi Landen fhst allon eine Be-

dentang verliehen. Noch einige mehr snfUlige Momente kamen binsu, die

Boraanineraag ia Dalnvttieii sdmeUer von statten gehen und tiefigr eindriiii^

SU lassen als in den Nachbargebieten. Dalmatien war Kaiserkolonie; ihm

wandte sich deshalb das Literesse der Casaren in höherem Maße zu als etwa

Albanien, wo sich darum auch die alteingesessene illyriscbe Bevölkerung

i"einer erhielt. Es war später die Heimat eines der bedeutendsten unter den

Imperatoren, des großen (>ri,Mnisators Diokletian, der während seiner Regie-

rungszeit d&g> Land vielfach zu heben suchte, sich nach seiner Abdankung

aber hierher surllekiog und jenen großen, konslgeschichtlieh als Badc|^ied

^wisehen der antiken und der mütelaKeiüch-bjsanlanisohen Kunst bemerknM-
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wwten Kaiseipalast «tent^ dMm. Biim«ii t»A tpiter di« guue mittelalter-

liehe Stadt Spalato snm OebloM wihlte, wie aoh dw Bianedlerkrebt in

leore Mnsfllifl]]! wetaL

Mit DioUetiaa wv schon die Teilung des Reicbes in eine westÜeho

und eine östliche HSlile eingeleitet, die sich bald zu einer endgflltigen heraus-

bildete. Dabei ist es aulTalleiul, daß nicht die Adria als Grenze zwischen

l)eiden Reichsh&lften genommen, sondern die Provinz Dalmatien nebst Pan-

nonien dem Westen zugeteilt wurde, während bei Skodra (Skutari) das öst-

liche Reich begann. Hierin zeigt sieh die Mittelstellung lUjriens zwischen

dem Westen und Osten. Diesem gehört es durch seine Lag» auf der Balkan-

halbiiMel an, jenem wbd es dordi seine Kürte sngvwIewB md dnndi die

VerkehnbeiiehiiugeD des Donaubeekens, die mindeetenB ebenso staik naoh der

Adm gravitieren wie naeh dem Foiitns and dem igÜMben Heere. In der

diokletianischen Eint«ilung hat der verkehrsgeograpltüdie Gesiohtepttnkt Uber

den physisch-geographischen den Sieg davongetragen. —
Haid beginnt nun, unter dem Ansturm junger Völker, der günzliche

Verfall des Im[»eriums und damit, besonders auch für diese Gegenden,

eine völlig neue und andersgeartete Periode der Geschichte. Vorher hatte sich

ein öt&atsgedauke erster Ordnung, die Idee eines Weltreiches, das den ganzen

Orbis temram nnllMeeii soltt», mit gmraltiger Kraft Aber nhUoae VOllcer

md Stimme ani^breitet, von denen es die meisten niemals sn einer gröfleren

poütisehen Bedeutm^ gebraeht hatten nnd aus eigener Kraft wahrsdimalich

auch nie dazu gelangt wftren. Jetat Mn|dittcrt auf der einen Seite daa

grofie Reich in viele Teile von sehr verschiedener Größe und Artf in denen

allen n(x;h die alte universalistische Idee fortlebt, die aber nun, aus dem ein-

heitlichen Verbände gelost, oft der eine dem andem zum Rivalen werden.

Vier von solchen Erben Roms nehmen an unserem Gebiete Anteil und greifen

in 6eine Geschicke ein: Byzanz, das die universalistischen Tendenzen iu ihrer

Besehrlnkong auf den Osten vertritt; Venedig, das mehr und mthr die Herr*

sehaft Uber die See und den Handel gewinnt; der Papst, der sieh den alten

Weltslaatqgedanken in der vergeistigatan Form, aber gerade deswagen am
nmüusendsten ta eigra madit; und endUdi tu gewissen Zeiten der deutsdie

Kaiser. Auf der anderen Seite haben die neu auf dem Schauplatz erschienenen

Völker des Nordens und Ostens den großen Imperiumsgedanken ebenfalls kennen

gelernt und aus ihm die Kraft gewonnen, auf dem Boden des Römerreiches

selbständig neue Staaten zu gründen, in die gleicherweise etwas von der

imiversaliätischen Idee übergegangen ist, und die in Folge dessen mit den

vorrömischen Nationalstaaten nicht mehr verglichen werden kOnnen. Das

sind die bekannten Veililltniase, ans denen die tahlreidien germanlaohen

Staaten hervosgingeii, ans danen aieli vw allen Dingen das IVankenrekdi

nnd mit ihm die mittekHerlklia Kaiaeridee entwidnlte. IHa Balkaahalbinsel

ist von germanischen Zügen hauptsftchlich in den früheren Zeiten der

großen Völkerbewegiing betroffen worden; in Zeiten also, in denen das Impe-

rium selbst noch bestand. Nach seiner Auflösung und besonders nach dem

Fall des westrümiachen Reicbes verschwanden die Gemanen mehr und mehi-

aus diesen Gegenden; und so hat das Land nicht teilgenommen an der glttn-
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srader» Bntwiflklang WMteuropM. Denn wie du BOnemidi in «tae wart-

liolie and eiw Ottlioh« HlUU »nidiiMidecft«!, ao bild«to ndx vaA ia den

Ton Norden her aadiingenden V5lk«ni iauMr adiSrfer eiD ShnUeher Unter-

Mhied heraus. Dort Germanen, hier Slawen und nioilgoUsühe TurkvOlker,

die zu Anfang die Slawen ^än/lieh ins Schlepptau genommen hatten. Damit

war ein gewaltiger riiterschied in der weiteren geschichtlichen Entwicklung

gegeben, fQi- den wir nicht allein die geogiaphischen Verschiedenheiten werden

verantwortlich machen können.

Wie m £e Qmnaam in Italien, Spanien und Gallien getan hatten, so

grUadeteii Mwh die Miebeii Volker oene Stealea aof dem Boden, den sie

Bysant abraagen, and einige Male gabea ne ihnen aogar dea stakea Tital

OD Kaiserreieben, damit bekundend, dafl ancb de etwas von der Idee des

Imperiums ergriffen hatten. Aher das wur doch mehr äuBerlieh gebliehen;

die F&higkeit, einen höheren Staatsgedaukeu, der zugleich Kulturgedanke ist,

zu verwirklichen, hatten sie nicht gewonnen, und wo sich auf osteuropäischem

Gebiet — bei dun Küssen, ilcn W«itslawen, den Magyaren — spüter Staateu-

bildungen größeren Stiles vollzogen, da geschah dies wohl niemals uhue das

Eingreifen oder wenigstens die mittelbare Einwirkung der Germanen. Auf

der Balkanhalbinael kam es niebt dasu; nirgendswo sehen wir hier eine

kxlftige staaUiehe EntwicUnag, die in faeffcimmter Richtnag otgaaiseh fort»

schreitat. Ss ist aar immer ein inBera Stofiea aad Gestofienwerden, ein

ewiges Zusammenfßgen und wieder Zerfallen, ohne Dauer und ohne Foit-

siAritt. Bald gelingt es an der einen bald an der anderen Stelle, über die

Sonderinteressen der kleinen Landschaften hinweg eine größere Herrschaft

auszubreiten; aber mit dem Tode ihres Schöpfers zerfHUt das lockere Gefttge

last ausnahmslos wieder in seine Elemente. Größere Staatengebilde entstehen

nur, wenn von außen her eine fremde Macht eingreift und die einheimischen

JOeiastaatea llberdeekt. So hat die gaase Gesduehte dieser Linder und

Völker bei aUem Weohsel and aller Leidensehaft, die ebea imaier aar aaf

der Stafe des eiaÜMbstsa Bgoismas stehea bleibt, dodi etwas iaaerlieh Totes,

etwas Mechanisches an sich. Das rein Äußerliche nimmt auf politischem

Gebiete fast die ganze Teilnahme in Ansprach. Gerade deshalb aber reist

diese Geschichte vielleicht mehr als manche andere, historisch anziehendere, zur

Betrachtung der geschichtlichen Bewegung. Denn gerade die innere Ent-

wicklung bereitet dem Geographen die größten Schwierigkeiten, sie ist für

ihn am schiechtesten zu fassen uud in sein übriges Gebäude einzufügen. Je

mehr sie aber fehlt, desto mehr gewinnen die ftufieren „Bewegungen** an

Wert, desto hinfiger wiedeihoioB sieh aaeh die gleiohsa Bewegaagen. Der

Mangel aa Batwidclaag steht mit eiaeia Maagel an Qedichtais in Verbia-

dang: alles Mhere vird iehaell Tergessen nad es wiricea ia jedem Falle

einzig die augenblicklichen Antriebe, die dann immer wieder die glsachea,

nicht weiter fortgeschrittenea Bedingungen vorfinden und so stets Ton aenem

nur wieder die (rleichen Erscheinungen hervorbringen können. Es muß also

in einem solchen Falle leichter sein, aus dem Einzelnen der geschichtlichen

Vorgänge ein Allgemeineres abzuleiten, und es würde sich darum gerade l>ei

mner Geschichte wie der dieser Gegenden in besonderem Maße verlohnen,
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«Am AllgMiMuie der BtwagangtB und Bawegongsriehtiiiigeii mit gomiuiii Em-
gebeo Mf die Deteils der Bagttbonlimteii atraig mdnldiY naeluniweiMii. Du
kann an dieser Stelle lEreilich nicht geschehen; im Gegenteil mflssen wir ans

naoh dieser allgemeinen Kennzeichnung der mitteblteriiehsii QMehiehte d«e

Landes mit recht wenigem Tatsächlichem begnügen. —
Die Wanderungen der gerinauischen Völker fUhrfen auf dem Boden der

nördlichen Balkanhalbinsel nur ein einziges Mal zur Bildung eines selbstän-

digen Staates. £& war das Reich der Ostgoten, das, von Pannouien aus-

gehend, anter dem großen Theoderich gans Pannonieo, lUjritn und Italien

waifiifita. Kidideai m mehr als seehiig Jahre beitaiiden lüttto, unterlag es

den Feldhemn JusttiiiaiiB, der nodi eimnal den YerBudi maidite, von Oiten

her dai Imperiam neu anfimriehten. Zu gldeher Zeit aber begimien die

Einflllle mongolischer und slawischer Völker in die nordwestliehe Balkan>

halbinsel. Wiederholt dringen die Avaren vom Sitz ihrer Herrschaft, dem
Donau-Thejögebiet aus verheerend ins Land, wobei ihnen die alte Röraer-

stratie von Servitium nach Salona jedesmal als Leitlinie dient; immer

energischer drängen zugleicli die Slawen nach den römischen Provinzen,

immer zahlreicher werden ihre Einfälle, und schon in der ersten Hälfte des

folgenden Jahilianderts weifi sieh der hTsaatinisciie Kaiser keinen aadenn
Bat: er mnB den Kecdwesten der Hallrinsel den Serben und Kroate» Uber-

lassen (696). Damit kommen die Stimme ins Land, die ihm fortan bis auf

den heutigen Tag sein ethnographisches Gepräge gegeben haben. Nur die

KOstenstftdte und die nördlicheren Inseln hielten sieh frei von den Eindringe

lingen und sind erst viel später slawisiert worden.

Über die folgenden Jahrhunderte ist wenig bekannt. Beim Sturz des

Avarenreiclies geraten mit Ungarn zugleich Kroatien und Nord-Dalmatien bis

über Spalato liinaus^) unter die Herrschaft Karls des Großen und bleiben

90 Jahre lang mit dum Karolingeireich verbunden. Das ist das erste Mal,

daß der alte medUwrane Staats- und Enltorgedanke Tim DentsoUand her

und in der Versehmelznng mit dem dentseben Oermanentom in die illyrisohen

Lande eingreift.

Seit dem 10. Jahihundert beginnt dann die Bildung etwas größerer

selbständiger Staaten auf dem Boden der nördlichen Balkanhalbinsel,

nachdem die slawischen Stämme die ersten Zeiten ihres Dortseins in kleinen

lockeren Verbänden gelebt und vielfach noch wenigstens äußerlich unter

Bjrzanz gestanden hatten. Aber zuerst sind es nicht die Slawen, die sich

sur Staatenbildung aufraffen, sondern die mongolischen Bolgaran, wie über-

banpt die Mongolen in den ersten Jahrhunderten dsr slaw^ehen Geediidite

inuner als die FObrenden ond Henscbendon anftnten, denen die Slawen

sdbst nnr folgen. Bs ist der Bnlgace Simeon, der sieb m Anfong des

10. Jahrhunderts auf der östlichen Balkanhalbinsd eine so große Macht «^
schafit, daß er sich stolz als „Kaiser" neben Bjzanz stellen kann. Über unser

Gebiet erstreckte sieb seine Hemohaft jedoob nicht, sondern maehte an der

1) Eil icn der bei Makartka mOndenden Cetioa, die vielfoch als politische

Qrente aaftritt
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Sfldgrenie lUjrieus Halt Aber auch hier begann damals die Staatcnbildung^

fDrs erste unter Führung der Kroaten, die neben dem Bulgarenreich zu an-

sehnlicher Macht gelangten. Erst als das letztere wieder zerfiel, fing die

Rolle der Serben an. Noch im gleichen Jahrhundert bildeten sie und die

Makodonen einen p-olien slawischen Förderativstaat, der den ganzen Wtsten

der iialbinsel vuu der kroatischen Grenze, der Cetina, bis zum l^clo]>onnes

mnfafite, so dafi Oftvom damalB gaiudich auf die O^^Uscbea Kosten znrflck-

gedilngt war.

Bosnieii, auf der Greue swiflcfam Kroatiea und Serbim gelegen,

weebeelt in jenen ilteren Zeiten blafig eeine Bolle; bald gehSrt es mm
Maen, bald /um andern, und nur allm&hlich ringt es sidi zu einer selbst&n-

digen Stellung beiden gegenüber durch, die sehr viel spater sogar für einen

Augenblick einmal zu einer überlegenen, führenden wird. Kroatien sowohl

wie Serbien haben eine größere Landmasse zur Verfügung als Bosnien.

Kroatien, weil es mit Ungarn in engerer Verbindung steht, Serbien, weil der

Raum von der Küste bis zur Save-I>onau grüßer ist aU bei Bosnien. Daher

•teilen jene beiden — Kroatien allerdings nnr dnreh sebe Vereinigung mit

Ungain — fast an all«i Zeiten mebr im Vordezgnmd als Bosnien, dem es

schwer fUlt sieh geg«i sie an behanpten. — Nach dem Vei&ll des seibisdiea

Föderativstaates kommt Bosnien wieder an Kroatien, während das Laad Htua, >

die spätere Heroegovina, an das Reich Dioclea fällt, das aber schon um die

Jahrhundertwende von neuem unter bulgarische Herrschaft gerät.

An der Kü.st<' war inzwischen die Macht Venedigs emporgeblüht. Zwar

stand es dem Namen nach noch immer unter byzantinischer Oberhoheit, in

Wirklichkeit aber war es schon damals selbständige Beherrscherin des adria-

tiseben Meeres und der dalmatisohen Küsten. In jener Zeit Termihlte sich

der Doge snm ersten Mal der Adris. —
Jetet beginnt em neuer Abschnitt in der Oesehichte des Landes, der

berbeigefnhrt wird einers«lts dvroh das Anftreten der Magyaren im Norden

und anderseits durch ein zeitweiliges Wiedererstarken der byzantinischen

Macht. Der Gegensatz zwischen beiden beherrscht das 11. und 12. Jahrhundert.

Ein kräftiger oströmiacher Kaiser zertrümmert das Bulgarenreioh und erobert

zu Anfang des 11. Jahrhunderts die ganze Halbinsel. Nach seinem Tode

machen sich freilich die Slawen sogleich wieder für einige Zeit selbständig,

und es bestehen während der zweiten Hälfte des Jahihuuderts Serbien, Dio-

den und Bosnien als oelbitlndige Staaten, wobsi Bosoien lom enton Mal in

dieser Bolle auftritt.

Die Magyaren, die seit dar Sehlaolit auf dem Leehfelde (966) häufig

in die Balkanhalbinsel eindringen, sehen dodi erst im beginnenden 12. Jahr^

hundert ihr Streben nach dem Meere Ton Brfolg gekrönt Im Jahre 1102

gewinnt der ungarische König die Krone von Kroatien und wenige Jahre

spHter gelingt es ihm, die norddalmatischen Städt« nebst einigen Inseln seiner

Herrschalt anzugliedern. So wird Ungarn nicht nur für Byzans, son-

dern auch für Venedig ein gefährlicher Rivale.

Ungarn dringt weiter nach Sflden. Ite bringt Bosnien in eine gewisse

Abhingigkeit und sehliefit eiuen Bund mit Serbien gegen Bysans. Aber
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noch einmal stellt der Kaiser Emannel für die Dauer seiner Regienint,' die

romftische Herräcbait über die ganze Halbinsel wieder her. Doch nur kurze

Zdt dftvtrt diMBT Anftdtwung, nm oadi d«B ^ten Tode (1180) einenn

ement«!! und diogonnal endgültigmi VerfitU-mat« sn maehen. •

So hflron von jefat ab die von Byians her wirkenden Ausbreitnngs-

tendenzen auf und es bleiben die Selbstftndigkeitsbestrebangen der Sfidelawen

und dae Dr&ngen Ungarns nach der Balkanhalbin.sel allein übrig.

Bevor die Ungarn hierin erhebliche Fortschritte machen konnten, i&ndeu

die Südslawen Zeit sir-li zu befreien. So tat en Serbien, so beginnt jetzt

auch für Hosnien die Zeit der eigenen (iescbic^hte, die diin li den zu einem

halb sageubafteu RepBäseutani^a alter guter Tage gewordenen Ran Kuliu

eingeleitet wird. Dieser Hemeber versteht es, sich durch geschickte Anlehr.

Dung an Born gegen Ungarn m behanptsn nnd dnrdi maiudierlei knltor*

fördernde Kafiaahmen sein Land in heben. Er steigtrt den Ertrag der Acker-

wirtsdiaft; er lAßt unter Heraniiebnng ^uMMar Ängleate — ee ist dieselbe

Zeit, in der die Siebenbürger „Sachsen" in ihr Land einwandern den boa-

nisdMn Bergbau wieder aufleben, der dann im 14. und 15. Jahrhundert zu

grofler Blüte erwuchs; er knüpft enge Handelsbeziehungen mit Ragusa an

und wei.st so seinen Nachfolgeni die Bahn einer gesunden Politik, die denn

auch von diesen nur selten und für kurze Augenblicke verlassen wird. Auch

rftumlich erscheint Bosnien damals schon in einem etwas größereu Umfang,

da es nach Notden und Westen beretts Uber sein Stanunland hinaus gewachsen

ist and die aogrenssndoi Landschaften mit sidi vereinigt hat; bald nach

Knlins Tod greift es nun ersten Mal in die Politik d«r Nachbantaaten ge-

wichtig ein.

Die Ausbreitnngstendenzen der Ungarn erhielten aber um diese Zeit eine

sehr forderliche Unterstützung dadurch, daß sich Ungarn mit dem päpstlichen

Stuhl in enge Verbindung setzte. Ks waren die Jahrzehnte, in denen Inno-

cenz III. und seine uilchsten Nachfolger die universalistische Idee des Papst-

tums gerade auf politischem Gebiet in der großartigsteu Weise und mit dem

besten Gelingen vertraten. Wieder handelte es rieh dabei nm eine Fort-

seteimg md Nenbelebnng des altm Imperinmgedankens, die swar nadi Lage

der Dinge nidit su einer tattfehliehen Behemehnng führen konnte, die aber

dodk von grSBter politisdier Bedeutung war. Kam Ungarn der Bttekhalt,

den es an Rom gewann, in seiner Entwicklung sehr zu gute, so hatte Bos-

nien in Folge dieser Verbindung einen doppelt schweren St-and, zumal da

seine Herrscher die rorafeindliche und überhaupt unchristliche Sekte der Bogu-

milen in ikrem Lande niemals völlig unterdrücken weder konnten noch wollten.

Es erforderte viel Geschick von Seiten der bosnischen Herrscher, sich in dieser

Stellung zu behaupten. Indessen, es gelang und sogar noch mehr: trotz

dieser schwierigen Stellung machte das Land, unter vielen Schwankungen

und Bflduehttgen freilieh, wShrend der nfkdisten Jahriranderte Fortschritte

in knltnreUer nnd politischer Benehung nnd erreichte allmihli<A die hOchste

Höhe, die es selbstftndig jemals erreicht hat Bs ist wohl nicht zu viel

behauptet, wenn wir etwas von diesem AuÜBchwnng auf jene Berührung mit

Bom zurückführen, die den Herrschern eine hOhere Kultur- und Stai^isauf-

OMfnybtoelw Z«ltMlirifi 11. JikUrgang. 1906. 4. Haft 14
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fassuug nähfr bracht*, so daü Bosnien doch zuletzt durch diese Beziehungen

gefördert wurde. Später, beim Herannaheu der Türken, war es Rom, das

allein untor allen Großmächten die Größe der Gefahr filr die gesamte mittel-

BMerisdM Koltorwelt erkannte; xüA bier aehen wir mm, wie gerade die bös-

niadien HerrMher trots ihrer Sdiwiehe und gnrin|^ geietigen Bedeutung

dodi ineofem weiter blidken als ihre kriftigerea Nachbarn, ale andi eie etwas

davon ahnen, daB es sich um einem eoroplisdhen F«i^ handelt, dem gegen-

fiber ^e kleineren Sonderinteressen ziirttoktreten mflssen. Und in dieser Er-

kenntnis lehnen sie sich wiederum an Rom an; freilich ohne Krfolg, denn sie

stehen allein, allein auch im eigenen Lande, den mächtigen Magnaten gegen-

über, die in ihrer egoistischen Verblendung nichts Besseres zu tun wissen,

als ihre Todfeinde ins Land zu rufen. '

Wir wollen die Entwicklung bis dahin nicht genauer verfolgen, sondern

nur die Ahr den TOiliegeoden Zweek wichtigsten Gesoheluiisse knn erwUmmL
Im Jahre 1241 wird Eon^ -dorch den -gioBen EinfUl der Mongolen

bennmblgi Er bertthrt avch das ülynsdie OeUet und nimmt hier mnen
ganz ähnlichen Verlaaf^ wie es ehemals die Avarenzflge getan hatten. Ungarn

und Kroatien werden TerwUstet, aber das starke Traii widersteht dem
Ansturm.

Die zweite Hälfte des Jahrhunderts bringt einen Rückschlag in dt-r

Entwicklung Bosniens, als dessen traurigste Zeit sie von den Hiätorikeni

bezeichnet wird. Bosnien gerät dabei völlig in Abhängigkeit von Ungarn.

Erst im beginnenden 14. Jahxhnndert aetit von neuem der Auftchwnng ein und

aehon 1885 dehnt Stephan Kotromanid, der Stammvater der boeaiadien KSnige,

seine Macht bis ans Meer ans. Das vorher kroatisehe Weetbosnien, Hnm,
und das Küstenland von Ragnsa bis zur Narenta kommt unter seine Herr-

sehait. Und jetzt steigt, unter Schwankungen, Boaniens Bedeutung weiter,

bis sie gegen Ende des Jahrhunderts unter dem kräftigsten Herrscher des

Landes, dem König Stephan Tvrtko 1 , ihren Gipfel eneicht. In den letzten

Regierungsjahren Tvrtkos war der ganze Nordwesten der Halkanhalbinscl,

Kroatien, Bosnien, Serbien und das Küstenland vom Velebit bis Cattaro in

seiner Hand. Aach er stand in gutem Yethiltnis la Rom, und desgleichen

deutet der Plan, Aber dessen AnsfUmmg er starb, der Plan eines großen

Bundes mit Venedig darauf hin, daß er den Anschluß an die eurapiisehe

Kultur suchte.

Inzwischen hatte Ungarn, dessen Hauptgegner früher Bysans gewesen

war, seine Front immer mehr gegen Venedig gerichtet, mit dem es während

des l'i. und 11. Jhdts. mit wechselndem Erfolg bostündig um den Besitz

der kroatiscb-norddalmati^« licn Küsten und Inseln kämpfte. Aber uoch ein-

mal erwächst ihm ein mächtiger Feind im Süden. Die Serben erstarken im

14. Jahrhundert von neuem und richten unter dem „Kaiser^ Stephan Dosan»

ein großes Bwch auf, das in ITngani in helligen Gegensata tritt Bosnien be<

wahrt swischen beiden Gegnern mit Mflhe seine SelbstSndigkeit, und wst als

Serbien nach Dniaat Tode (1866) rasch xerflUt, beginnen die« Jahnehnta

seiner relativ grSfiten Macht, zu deren Entfaltung der Umstand viel beitrug,

daß Ungarns KOnig aeitweüig seine grOßte Anfinerksamkeit nach Polen richtete.
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Qegm Ende des Jahriranderts treten im Norden und im Sflden Er-

eignisse ein, denn Folgen die Geedhielite des sfldSsttiehen Suropa. bis rar

Oegenmurfc belierrtelMa. Das eine ist, dnfi der Luzembwger Sigismund die

Krone des heiUgen Stephan er\7irbt (1387). Damit tritt Ungarn in engere

Beziehung /um deutschen Reich, es wird angeschlossen an den deutschen

Volks- und Kulturkreis und gewinnt so einen größeren Hinteigrund. Die

Möglichkeit des Zusamnigehens der besonderen ungarischen Interessen gegen-

über der Balkanhalbinsel und der Interessen Westeuropas gegen den tiefer-

stebendeu Osten und gegen etwaige Angriffe aus dieser Richtung wird durch

jene Verbindung geschaffen, eine Verbindung, die dann swar nodi einmal auf

80 Jahre (1444—1526) geUtet wird, die aber vom 16. Jahrhundert nn ihre

Kraft bis auf den heutigen Tag bewiesen hni

Das andere Ereignis ist ein solcher Angriff des Ostens auf den Westen,

der gerade in dieser Zeit mit voller Kraft einsetzt, nämlich das Herannahen

der Osmanen. Waren die asiatischen Völker, die nach Europa gelangten,

bisher immer nordwärts um dus kaspische Meer und den Pontus heruiuge7.ogen,

so kamen jetzt die Osraanen als einziges von allen auf einem südlichen

Weg, der durch Kleinasien gerade auf die Metropole der ostmediterranen

Welt, aaf Byzana fthrte, 8o gesehah ea, daß aus der gleichen Biohtnng,

aas der frfiher die Kultur in die Balkanhalbinsel eingeatrihut war, jetst die

Feinde und Vemiehter je^icher Kultur einbraohen.

Das lasehe Fortsohreiten der osmaniBchen Maeht ist bekannt genug. Im
13. und der ersten Häfte des 14. Jahrhunderts noch auf ein kleines, aber

stetig wachsendes Gebiet auf der kleinasiatischen Seite der Propontis be-

schränkt, betraten sie 1353 den Boden Europas und breiteten sich alsbald

in den «Sstlichen Teilen der Balkanhalbinsel energisch aus. 1389 schlugen

sie die Serben auf dem Aniselfelde, 1396 ein großes christliches Heer bei

Nioopolis an der unteren Donau. So geriet bald der größte Teil der Halb-

inaal in ihm Besits. Boaoiin, das abseits vom Wega liegende Berglaad,

hielt aich Ungar, wthrend Montenegro aus diesem Grunde der tOridsehen

Hamahnft sogar für immar entging. Aber naehdem KonstanÜnopal salbst

den Tflrken erlegen war, sehlug aueh Ar Bosnien die Stunde des Unter-

gangs; zehn Jahre nach jenem weltbewegenden Ereignis Hei es in die Hände

des Sultans. Schon vorher waren die Türken wiederholt ins Land gekommen,

zuerst herbeigerufen von den einander befehdenden Magnaten, denen gegen-

über die Könige bereits bald nach der Blütezeit des bosnischen Staates alle

Macht verloren hatten; schon einmal hatten sie vorübergehend ganz Ober^

Bosnien gaaommen und einan Statthalter an die Quellen der Bosna gesetzt

Jetst aber blisib ihre Herrsohaft danemd bis aur Okki^tion durch Ostenreich.

Wie Boanian Ungar seine Selbsttndigfcett bewahrt hatte als die Mitte der

Halbinsel, so blieb seine nordwestliche Ecke wiederum länger frei als das

übrige Land. Erat am Ende des 16. Jahrhunderts, als die Türken schou

längst ganz Ungarn in Besitz hatten und fortwAhrend Wien bedrohten, fiel

auch die Gegend von Bihac in ihre Hände.

Das Jahr 1526 mit seiner unglücklichen Schlacht von Mohacs war es

bekanntlich, in welchem die Türken fast ganz Ungarn ihrem Reiche einver»
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I«£bten und damit ihre Haeht donanaiiMrts bis an die fernste Grenae am-
debnteii, die ne jemals enrncbte. Dieser Zustand blieb ein nad ein halbes

.Talirhiindert hindurch bestehen, bis iin Jahre 1683 die Belagerung und Er-

rettung Wiens den Umschwung einleitete. In raschen Schritten wird jetzt

das ungarische Tiefland zurflctgewonnen und 1099 liegt die Grenze bereits

jenseits der Save, am Nordraude des gebirgignu Teiles von Bosnien und

Serbien; einmal unternimmt Prinz Eugen sogar einen kühnen, politisch frei-

lich erfolglosen Vorstofi bis vor die Mauern von Sarajevo. Doch kommen

aoeh einige Haie BflokseUlge vor, und ent *Hi«aiiiMA ergibt rieh ans dem
Wechsel Ton YofdriagtD nnd Zurfh^eiehen als relativ danemde Grense e

Linie der Save nnd Dooan.

Mit dem 19. Jahrhundert nimmt die Verdrftngnng der osmanisehen Madit

neue Formen an, indem die Völker der Balkanhalbinsel sich, zumeist mit

fremder Hilfe, vom türkischen Toch befreien und selbständige Staaten bilden.

Da ist es nun bezeichnend, daß von albn Balkanländern Serbien zuerst

seine Freiheit gewinnt, also das Land, das an der wuchtigsten Verkehi-sstraÖe

der Halbinsel gelegen ist. Bosnieu dagegen, wie es früher der ünter-

werfong anter die Türken länger entgangen war, verblieb jetzt um beinahe

ebensoviele Jahre länger in ihrem Besita; ja, dem Namen naeh gehOrt es

selbst heute nodi dem Soltan. Yor^ und ZarSekfhiten dmr osmanisehen Madit

steht in dsttUiohster Beaiehnng au den natflrlidien VerkebnbedingniigmL

Aber nicht nur aus nördlicher Richtung, von Wien her, erfolgte die

Verdrängung der Türken, auch an der Adria hatten sie Widerstand und

Angriif zu erfahren. Zuerst von Venedig. Venedig hatte im Anfang des

15. Jahrhundert^s den Zerfall des bosnischen Reiches und die Unruhe, welche

die Osmanen in alle Balkanländer hineintrugen, benutzt, um nach und nach

alle Städte der dalmatischen Küste wieder an sich an bringen. Diesen Besitz

ließ es sich bis an seinem eigenen Untergange nieht mdur entreißen; es ver-

teidigte ihn hartniekig gegen die Tflrken, und als die Erfolge der Oster'

rnchisehen Heere im Dmianland srnnem Widerstände an Hilfe kamen, konnte

es sein Gebiet sogar vergrößern. Das geschah sowohl im Frieden von Karlovic

(1699) als auch im Frieden von Passarovic (1718), und so entstand Dal-

matien in seinem gegenwärtigen Umfang.

Doch aueh die Habsburger, die mit ihrem Territurialbesitz scboii vor

Jahrhunderten den nordöstlichen Winkel der Adria erreicht und ilini 1 ö'Jü

einen Teil des ehemals ungarischen Besitzes hinzugefügt hatten, suchten ihre

Stellung an der Kflste allmShlich mehr und mehr aussunntsen und an be-

festigen, um sngleioh auch von dieser Seite her dem europtiselmi Feinde

beiaukommen. Schon ün 17. Jahrhundert tanebt der Plan anf^ von Bagosn aus

eine Expedition ins Innere au scbickenf die Sarajevo besetsen solL*) Zwar

unterblieb die Ausführung, sowie auch sonst den Angriffen von Dalmatien

her die Kraft fehlte; aber in dem Plan selbst liegt das Bestreben Österreichs

uusgedrtlckt , beide Angriifsrichtungen in seiner Hand zu vereinigen. Naeh

dem Untergange der Republik Venedig und nach der Episode der napuieoni-

1) Win. Mitt. aus üoauien u. der üercegovina. Bd. S. 1894. 288 ff.
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mAnuk Tage geriet dtaii DrimatieiB in seinmi Bents, und mm w»r eine

breitere BmIs fBr etmig« OpettÜontn von hier aus geechalÜNi. Vor nUem
mufite aber jetzt das Bedürfnis angleich größer werden, zwischen dem ab«

getrennt liegenden Küstenland und dem flbrigen Staatsgebiet die Verbindung

herzustellen. So kam es denn endlich zur Besetzung Bosniens und der

Hercegovina, und diesmal rückten die österreichisch - ungarischen Truppen

wirklieh von beiden Seiten aus, von Norden und Süden, in das Land hin ein.

Die politisohen Verhältnisse, die sieh so im Laufe des 19. Jahrhunderte

auf der nOrdUehoi BalkanhalbioMd heraui>gebUdet habra, sind — von dem all-

gemeinflii üntenohied der Zeiten abgeeelMin — wieder IhnUdie wie aie im

MittelaUir beetanden, bevor die Onaaen ilir erdrSckendea Übergewidit er-

langt hatten. ¥^ed«ittm sehen wir einige eelbst&ndige . Staaten der ein-

heimischen Bevölkerung, die zwisdifln grOfieren Milchten im Norden nnd

Süden mitten inno stehen. Und von neuem tritt das Drängen Ungarns nach

der dalmatischen Küste hervor, nur daß es mehr von Erfolg gekrönt ist als in

früheren Zeiten. In gewissem Sinne aber hat sich das Verhältnis von Nor-

den und Süden umgekehrt. Wo einst die oströmische Kultur ihren Sitz

hatte, da herrscht noch immer der Tflrke; nnd wo ehem^ VOlker von ge-

ringer Ge^ttung mit mehr serttSrender als schaffender Kraft angestOimt

waren, wo trots aHmUhliehem Steigen die Kultur wihrend des ganien Ifittel-

alters doch immer sehr betrlchtligh hinter der der Mittelmeerllnder sorOck-

blieb, da liigan jetzt die alleinigen, starken Quellen des Fortschrittes. Und

doch ist es zuletzt wiederum die alte mittelmeerische Kultur, die, vielfach

nmgewandelt und bereichert, jetzt aus der Richtung kommt, gegen die sie

sich früher zu verteidigen hatte. Auf ihiem Gang um die Alpen durch

Mitteleuropa hat sie allmählich von Norden her die Balkanhalbinscl erreicht.

Und mit ihr ist es wieder der hOhere Staatsgedanke, der in unser Gebiet

eingraift, niofat mehr fireilich als aniversalistische Staatsidee, aber doch

in nnvergessenem AbetammnngivefUUtnis su ihr stobsad, wie es sich allein

sdon in dem tetMimdiisdien Kaisertitel anssprichi

Wir sind am Ende dieser geschichtlichen Darstellung angelangt, in der

wir wenigstens einen Teil der Erscheinungen kurz beleuchten konnten, bei

denen der Begriff der Bewegung eine entscheidende Bedeutung besitzt, wäh-

rend freilich die genauere Ausführung und die Übertragung auf andere Kr-

scheinungen des menschlichen und des sonstigen organischen Lebens imter-

lassen werden moJIte. Fassen wir jetst nodi einmal sosammen! Wir ton

gut, SU dem Zwedce mehrere konsentrisohe Kireise von vencliiedener QrSfie

so nnterseheidai, in denen sich das gesofaiiQhtliQho Leben riumlioh bewegt

Der engste ist das Land selbst in seiner durch die Namen Bosnien, Hercego^

vhm und Dabnatien bezeichneten Ansdehnnng» Eier wirken zwei verecbie-

dene Tendenzen. Die Sonderinteressen der einzelnen Landschaften veran-

lassen inmier wieder ein Zerfallen des Ganzen; doch werden bei der Auf-

lösung nicht sänitliehe Elemente von einander getrennt, sondern es ist immer

zuerst und vor allen Dingen der Gegensatz der pontischen und adriaiischen

Seite, der eine Trennmig herbeifBhrt, wis ne noch jetst in dem üntersdüed
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on Bosnien und der Hercegoviaa liet'vot'lrili. Dmiebeo bildet das Lrad
aber anch in mancher Beziehung eine Einheit und daraus entwickeln sidl

politische Einheitsbestrebungen, die sich hauptsächlich im Drängen des Binnen-

landes nach der Meeresküste äußern und die darum auch stots von dem

hinnenländischen Hosnien ausgeben. Der Widerstreit dieser Interessen er-

füllt den engsten Kreis der Landesgcscliiehte.

Des weiteren hat das (Gebiet im Nordwesten und Südosten Nachbarn,

die an sieh khnlicli gettoltet ttnd wie es aellwt und bn Shidicber BerOlkerttiig

aach eine Shnliahe Gesdiidite dordiMit Iiabeii: nimlidi Kroatiflii und

Serbien, letitores im alten Suiiie genoauneu, wobei Novipaiar und Ifoatenegxo

mit hinzugehören. Beide Naohbam traten in Wettbewerb mit Booiien, und

sie sind ihm zumeist überlegen, SO dafi es sich nur mit Mühe gegen sie be-

haupten kann. Serbien schöpft seine größere Kraft daraus, daß ihm zwischen

Küste und Donau ein ausgedehnteres Land zur Vertilgung steht; Kroatiens

Überlegenheit beruht auf seiner frühzeitigen Verbindung mit Ungarn.

Diese führt zu einem weiteren Kreis, in den Bosniens Uoschichte hinein-

gestellt ist; er wird beasidi]^ dnreb die B«dehiingeB Ungarns mr Balltaa*

halbinsel uid «ein Streben nach dem Meer, sei es dmn adriatischen, sei es

dem ferneren Iglisebeo. Am reinsten kommt diese Bemehnng in üngams
6egners(diafb ta Venedig ond Bjsanz zum Ansdruek, wthrend sich der

GegensatSf der hierin liegt, sonst gewöhnlich mit dem noch größeren zwischen

Osteuropa und Nordasien auf der einen und dem Mittelmeergebiet auf der

anderen Seite verbindet. T^angp Zeit hindurch war das ein Gegensatz zwi-

schen Barbarei und Kultur. Allmählich aber änderte sich das Verhältnis.

J)ip mittelmeerische Kultur vollzog nach und nach ihre Umgehung der

hemmenden Schranke der Alpen und konnte nun von Norden her immer

krftftiger und hOber entwidielt in das sttdösttidie Boropa eingreifen, ihrem

«genen letxten ürqpmng mawciimal mtgegantretend. Auf der anderen Seite

eiiag das hochkultivierte Bysaas dem mongoHsdien SteppeuTolk der TOrken,

80 daß aus der ehemaligen Richtung der Kultur die Zerstörung drohte; und

da außerdem auch noch die mittelmeerische Gesittung selbst mehr und mehr

sank, während die von West- und Nordeuropa immer höher stieg, so ver-

kehrten sich die ursprünglichen Verhältnisse beinahe in ihr Gegenteil.

Bosnien ist hineingestellt in proße Gegen-sätze von weittragender Be-

deutung, aber es ist selbst zu unwegsam und es liegt zu ungünstig, um von

deren Anatausefa gans nnsdttelbar berOhrt sn weidai und dQreh Vennittelang

sum An^leich der OegemAtae beitragen m kSnnen. Nsibt es anf eigsne

Kraft angewiesen, so muB es immer auf eine geringe Bolle besdntakt bleibn.

Aber es kann immer leicht geschehen, daß es in die großen Begebenheiten,

die seine Nachbarschaft erregen, mit hineingezogen wird, und dann kommt

es darauf an, wohin die Entscheidung füllt, ob auf dif^ Sfite der Kultur oder

der Barberei; denn um so extrciuc Verschiedt-nlipiten liandelt es sich zumeist.

Lange Zeit battf' der Türke spjne schwere Faust auf das Land gelegt und

ihm noch das geringe Maß von Selbständigkeit, Bedeutung und Zivilisation

geraubt, zu dem es sich voriier emporgerungen hatte. Jetst breitet «n
grofier Kulturstaat siane sebtttsends BaaA darftber ans und, wenn diesw
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Verhältnis nur lange genug währt, so steht zu vermuten, daB sich unter ihr

in ruhiger Entwicklung von neuem eine ebenso hohe und noch höhere Bifite

ent&lten wird, wie in der BOmenteit, in der snm ersten Mal ein Oleiehee der

IUI war.

Von der für die vorstehende Darstellung benutzten Literatur sei hier zum
SobluB du Wichtigfte suBammengegtellt, wobei die vor der Okkupation von 1878

enchienenen Schriften nnberficksichtigl bleiben.

I. Eine wissenBchaftliche Gesamtdantellung der Okkapatibnigebiete gibt ee

Iiis jetzt nicht, sondern nur eine Reihe von Werken mehr oder weniger populärer

Natur, die eine erbte Orientierung ermöglichen. Am meisten bietet nach dieser

Richtony dai niiter der Leifeong tob Lonii OHvier heran^gegebene Bn<^ La Boenie
et rHeridgovinr, Paris o. J. (1902?), Armand Colin. Dae Buch int von zehn

Verfassern geschriebeu. die von der „Revue gdn^rale des sciences pure» et appliquees"

ins LAnd geschickt wurden, um dort über die ihnen zugewiesenen Themata peraöu-

Udie Erkwidlgiuigen eimmholen. Leider gehen ihre AnMtee Uber eine rein hom-
pilatorische Vorarbtntung der nächstliegenden Literatur nicht hinaus, so daß dap

Werk auf wissenschaftlichen Wert keinen Anspruch erheben kann. Aber wer nicht

weiter eindringen will, findet das Nötige beisammen. Unter den zahlreichen Ab-
bildmigen, Kärtchen usw. banden sich gleicfafidls sehr wenige Originale, lie sind

eber gut und zweckmilßig ausgewählt.

Daneben sei genannt das hübsche, auf die weiteelen Kreise berechnete Buch
von Heinrich Bonner ,Jhireh Boenien imd die Hetoegovina looiu und qoer". t, Aufl.

Berlin 1897, das dank dem Entgegenkonunen der Leadenegierang m einem abnorm
billigen Preis in den Handel kommt.

Von Uteren Darstellungen mögen noch erwähnt sein:

Hoernet, Moria. Dinnrieehe Wanderungen. Wien 1M8.
StrauB, Adolf Bosnien, Land und Leute. 2 Bde. Wien 1882, 84.

Asböth, Johann von. Bosnien und die Hercegovina. Deutsche Ausgabe. Wien 1877.

Alle drei vorwiegend geschichtlichen Inhalts.

Binen mit Literatur- ond KartenTeneiehnis versehenen Bericht Aber „die

wissenschaftliche Erforschung Hoenienx und der Hercegovina «eil der Okkupation"

hat im Jahre 1881 Emil Jettel gegeben. (Mitt d. k. k. Geogr. (ies. Wien. Bd. 24.

8. Mft—119.)
fiiaa Sammelstelle für die Erforschung des Landes sollen die „Wiss. Mit-

teilungen ans Bosnien und dfr Ht-rcegovina" bildm, von drnen big jetzt 8 starke

(|uartbftnde, flberwiegend prähiBtoriüchen Inhaltes, erschienen sind. ^Wien 1898 S.)

n. IMe Darslellinig im Kapitel „Boden** bombt — anfier den betreffiMiden Ab-
sehniUen des ersten und dritten Bandes von SneB* Antlitz der Erde und srastigen

allgemeineren Werken — haupt«iichlich auf folgenden Arbeiten:

v. Mojsisovics, Tietze, Bittner. Grundlinien der Geologie von Bosnien

—

Hetcegovina. Briinterangen nur geologischen übetriehtskiurte dieser LRnder
(1 : .S7fi oonv .lahrb. d. k. k. Ueol. Keichsanstalt. Wien 1880. Bd. SO. 8. IM—403.

(Das grundlegende Werk für die Okkupationsgebiete.)

Katzer, Friedrich. Geolog. Fnbrer durch Bosnien und die Hercegovina. Hrsg.

aläßl d. IX. intemat. GeologenkongresKes von d. Landesregierung in Sarajevo.

280 S. äanyevo 1903. (Nicht im Buchhandel erschienen. Die auHführüchsto

susammenfassende Darstellung nach dem heutigen Stande der Forschung.)

Ders. Über den heatigen Btead der geologischen Kenntnie Boeaietts and der
Hercegovina C. B. IX. CoQgfte GM. Intemti (Vlenne IMt). Wien IMM.
S. 331— 338.

Hassert, Kurt. Beiträge zur physischen Geographie von Montenegro. Ergänzungs-

hell Nr. 116 sn FOteimaani IGtt Gotha 180S.

Für Dalmatien kommen hanpls&chlich in Betracht die seit 1k9:s häufig

erscheinenden Berichte der aufiiehmeoden Geologen — F. v. Kerner f&r d»ß nörd-
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lidie, 0. r. BoVowiki für dM tadlfche DahnfttMii *- in den Verhaodliiageii'dOT

k, k. ReichiftDitalt. Feraer die Erläuterungen sa den bisher orBchicnenen Blftttem

der „Oeologischen Spezialkart»' dor im KeicliBrat« vertretenen Königreiche und
Länder der österr.-ungar. Monarchie", sowie üeft XUI (2 Hefte) dea Exkuraions-

fBhNn flbr dn IX. iaftenuii Oe(dogen«KongraB. —> Die Beriehte von F. v. Kerner
enthalten (1901, S. 55-59) höchst interessante Noti/.en über den Einfluß des Ge-

steinH auf die Kleinformen der Knete, Andeutungen über Untennchungon, die leider

noch nicht ausführlicher veröt}'entlicht worden sind.

Zur wGeotektonik** veigl. nwn:
Cvijid, Jovan. Die dinarisch-iilbanesisclu' Schiirung. Sitzungsbcr. d. math.-naturw.

KI. d. kais. Ak. d. Wies. Wien liK>l. Üd. IIU. Abteilung 1. S i87->478.
(Umbiegung der dtnariedieD Ketten nndi Osten ; eelbetBadige Stellnng det dia»-

riMhen Gebirges gegenüber dem albanischen.;

Diener, Carl. Die Stellung der kroatiBcb-slavonischen Inselgebirge zu den Alpen

und zu dem dinnrisehen Gebixgssystem. Mitt. d. Geogr. Ues. Wien 190S.

Bd. ift. 8.tn—M8. (AolIhMiiiig dieeer Inselgebirge nie Fortiet«ing der Zentral-

aone der Alpen.)

Für weitere geologische Literatur sei vcrwicHfn auf die „Übersiebt ühvr die

geologische Literatur der Balkanhnlbinsel" (mehr als laoo Titel; von Franz Toula,
die in den Oo«nple-Bendn dee DL iaienuit. GediogeB-KongreMee «nddtnen iat

(8. 176—330, mit -J ri.ersicht^karten.)

in. Die Zahlenangaben über da« Klima sind entnommen aus:

Hanns Klimatologie.

Bnllif, Philipp. Ergebniiw der meteorologischen BeoV)acbtungen ... in Boenien

und der Herccfrovina 1889. Wiss. Mitt. aus B. u. d. U. Bd. 1. S. 516—641

Ders. Waiaerbauten in Bosnien und der Uercegovin*. 3 Bde. Wien 1696 und 1900.

KnSner, K. Du regenreiohete Gebiet EnroiNW. Petemnane Ifüt. IMM. Bd. SO.

8. Ml—S85. Mit NiedersoUlffikarte 1 : 200000.

B. T. auch aus dem pflanzengeographischen Werk von Beck v Mann afr^tta.

IV. Aus der Literatur über das Karstph&nomen, die Spuren der Eiszeit

und indere geomorphologiiehe IVngen aiad hier folgwde Sduinen ni orwUuM»:
Cviji6, .1. Das Kamtph&nomen Pencks Geogr. Abh. Bd. V. Heft S. 18M. ^n«
sammenfassende und zu ihrer Zeit erschöpfende Monographie.)

Grund, Alfred. Die Karsthydrographie , Studien aus Westbosnien. Ebenda,

Bd. Vn, S. 190S. (Entwickelt neue Anschauungen Bber die Bedeatnng dee
(tnmdwassers und Boinor Schwanknnfjen für die Kar9t.erKchoinungen.)

Penck, Albrecht. Die Eiszeit auf der Balkanhalbinsel, (ilobua. 1900. bd. 78.

8. 183, 169, 170.

Cvijir, J. L'epoque glaciairc dans la peninsule dee Balkua. Annnlee de
Geographie Pari« 1900 Bd 9 S. .359—372.

Ders. Geomorphologische und glaciale Studien aus Bosnien, der Ueroegovina

nnd Montenegro. L Daa Hochgebirge nnd die OnftontUer. IL Die Knn%io^jea.

Abh. d. Geogr. Gee. Wien 1900 u. 1901. Bd. IL 6. u. III. 2.

Penck, .\
,
Geomorphologische Studien aus der Herzegowina. ZeitM^. d. D. o. 0.

Aipenvereins. München 1900. Bd. 81. S. 26—41.

INe geologieehe Oesehiehte dee Lnadee iefc haoplrtohlich nneh Kntter
(s.o.), Penck nnd Grund dargef«telit. E» wurde venneilt, eo gnt es gehen VoUle,
daH Gesichertprc aus den vorachiedenen AnBchaunnpon 7.u einem Bilde zu Tcr-

einigen, was freilich bei dem Stande der Untersuchungen und bei dem Mangel
an ausfBhrlich begrflndenden Darstellungen seine Schwierigkeiten hatte nnd daher
wohl kaum völlig geglilckt sein wird

V POr die Dantellung der Vegetationiverhftltnieee diente als aUeinige

(juelle:

Beek v. Mannagetta, Günther. Di« VegetattoomcliUtniiae der illjriachen

Liindor ... Engler- Drudes ^.Vegetation der SEde"* Bd. IV. Uiprig IMl.
(Darin 8 Vegetationskarten.)
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Von der Literatur Aber Anbau, Wirtiohaft, Bevölkerung nad dei||^.

•den erw&hnt:

IHe LendwiTtteknft in Boenien niid der Hereego^nn. Ifit Sl Knrtogr., 14

Diagr. u. 80 Bildeitaf. Bog. t. d. Landearegimig. Serejevo 1899. (Sehr

inhaltsreich.)

Statiatiache« Jahrbuch des k. k. Ackerbau-Ministeriuma für das Jahr 190S. 1. Heft.

Btaliitik der Ernte des Jabrea 1909. (POr Dahnatien.)

Engelbrechta bekanntes Werk „Die auBertropischen Landbau/.oncn".

Richter, Eduard. Die Karsilftader und ihre Wirtschaft. Himmel und Krde.

Berlin 1898. S. 481—öOä.

Ballif. Waatefbanton nur. («. o.).

DsF Bauwesen in Bosnien und der Hcrcegovina von Be<,'inn dor Okkiy^tion
durch die Osteir.-angar. Monarchie bis in das Jahr 1887. Wien 1887.

Uanptresultate der Volkszählung in Bosnien und der Herc^ovina vom
22. April 1895. Eng. d. Leadasv^iernng. Sanue^o (Kleinere Werke
sinci für die Zahlungon von 1879 und 1885 vorhanden.)

Dan es, Georg V. Bevölkerungadichtigkeit der Hercegovina. Travaux g^graphiques
tebAqnet. Prag 190t. Heft 8.

Janker, Otto. Über das VcrhältniH der Ansiedelungen in Bosnien und der

Hercegovina zur geologiscben BeHchaffenheit des Unteigrundes. Wias. Hitt;

aus B. u. d. U. 1902. Bd. 8. ä. &87-617.
Die Ergebniaae der VolkadUilnng Tom 81. Dezember 1900 in den im Beioba-

rate vertretenen Königreichen und LAndem. Österteioh. Statistik. Bd. Ol.

. Passelho für 1890, ebenda Bd. 32. (Ffir Dalinatien.)

Kürzlich ist auch über die Forstverhältnisse in Bosnien und der Ucroe-

govina ein amtliebes Werk erschienen, dae dem Verf. nicht vorgelegen bat.

VI. An geschichtlicher Literatur mOge {genannt werden:

Wis8. Mitt. aus B. u. d. Ii. (s. c). (Hauptsächlich für die urgeschiohtlichen und
xOmischen Ausgrabungen.)

Hoernes, Moriz .\Itertfinier der Hercegovina und der südlichen Teile Bosniens,

nebst einer Abhandlung über die rfimischen Straßen und Ort*» im heutipon

Bosnien. Sitzungsber. d. phil.-hist. KL der kais. Ak. d. Wiss. Wien 1881,

Bd. 97 (Jahrg. 1880% B. 491—011; 1889, Bd. 99 (Jahig. 1881X S. 799 - 946.

Ballif. BOmiache Straßen in Bosnien und der Hereegovina. Äag. v. bosn.-berc.

Landesmnspnm. I. Teil Wim 1893. 1 K
Jirecek, Constantin. Die UandeUHtraßen und Bergwerke von Serbien und Bosnien

wbend des Mittelalten. Prag 1879.

Klai6, Vjekoslav. fSeschichte Bosniens von den iUtesten Zeiten bis zum Vnrfalle

des Königreiches. Nach dem Kroatischen des Prof. von Ivan von Bojnicic.

Leipzig 1886.

Die Okkupation Bönnien» und der Hercegovina durch die k k. Truppen im
Jabre 1878. Nach authentischen Quellen dargestellt in der Abteilung für

Kneigsgeschichte des k. k. Kriegs-Archivs. Mit Karten und Plänen. Wien
1879. (Die Knleitong entbilt vieles WertvoUe Aber Land und Lente nnd die

Vorgeschichte der Besitzergreifung.)

VII An topograpbisoben Karten sind zu nennen:

Spezialkarte von Bosnien und der Hercegovina. 1 : 76 OüO. 1879 H.

Spesialkarte des KOnigrnebea Dalmatien. 1 : 144000 (9JIBI.V Wien, 1861-68.

Generalkarte von Bosnien und der Hereegovina in 1 : 600 000. Jfog. v. d.

bosn.-herc. Landesreg., ausgeführt im k. k. militärgeogr. Inst. 1898.

Femer die beireffenden Blätter der hypsometrischen Übersichtskarte
der Merr.-nng. MonarbUe. 1 : 760000. Ansgeflihit im k. k. milittigeogr. bist. 1899.
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Die wichtigsten Ergebnisse der Erdgeschichte.

Von JWta l'TMh.

in. Der SinlliiA der geolpstoebm Vorgagehtehte «uf die epitore

Sntwieklimg.

(Beispiel: Kontinentale und oneniaehe Trias.)

Der Gegensats der den Kontinentalsoekeln und den oieanisohen Tiefen

angehörraden SdiichthUdungen ist in der Gegenwart llberans dratlich aus-

geprftgt, IftBt sich aber in der geologischen Vergangenheit erst von der Mitte

des PaUUwoicum an verfolgen. Die Bildungen der Kontinentalsockel be-

stehen aus den eigentlichen P'estlandsabslUzon der Flüsse und SüQwasserseen

(Sand, Kies, Aulehm usw.), der Winde (Löß und Dünensand), endlich der

randständigen Meore (z. B. Nord- und Ostssee der (iegenwart) und sind natur-

gemäß der marinen Zerstörung und fcstländiik;hen Denudation meist mehr aus-

geeetxt als die Sedimente der ozeanischen Tiefen. Wir begegnen daher der»

'

artigen Kontinentalbfldungcn erst von der Mitte der p^osoisehen ;Ara

an in grSBerem Urafioge. Die jttngste Periode des Palloaoieams (die Dyas)

ist ebeoso wie der ilteste Absofanitt des Mittelalters der Erde (die Trias)

reich an derartigen vielfach durch rote Färbung gekennzeichneten Schichten.

Das Rotliegendp und der Bunteandstein der deutschen Gelchrt«n, die marma^

irisi's (der bunte Mergel) der Franzosen, der neic nd sandstonc der En.:-

ländtT, die painied drsirt, die „geschminkte'' Wüste des amerikanischen Westens

hüben ihre Namen von diesen eigenartigen Farben erhalten. Die Entstehung,

über die erst Untersuchungen der letzten Jahre Licht verbreitet haben, er-

innert einigonnslett an die des gegenwärtigen Lalazifi. Da die Laterit-

bildnng anf troposobes oder subtropisches Klima hinweist, gemahnt auch diese

Frage an die FroUeme der seitlichen Entwicklung der Wirme auf der Erde.

Bussel') hat den sfldlichen Teil der Appalachien als ein in eneigischer

Zersetzung begriffenes Gebirge bes( h rieben und überall die beseicfaneode Bot-

ftrbung des Rotliegenden und der kiiutineritaleji Trias nachgewiesen.

In Virginia und den beiden Carolinas sind die krystallinen Gesteine bis

zu einer Tiefe von mehr als 30 in zu einem tiel'roten Ton zersetzt; nur die

Quarzkörner und Quar/adern sind erhalten geblieben, aber mit einer Haut

von rotem £i8enoxjd ttberkleidet. Es ist bekannt, dafi die gleichen roten

Zersetxnngs-Tone in den Sfldstaaten der Union, in Sfldamerika, auf den An>

tillen u. a. eine groBe Bolle spielen. Sie seheinen hier flberall an ein

feuchtes ind warmes KUma gebunden lu sein. Ein Analogon dieser roten

Residual ekliß scheint die Terrn rosa der Mittelmeerländer zu sein. Ebenso

ist der sogenannte Latent der Tropen in den meistien Fällen nichts anderes

als ein rotgeffirbter Verwitterungston.

Äußerst bemerkenswert erscheint nach Rus.sels Mitteilungen die Tat.satbe,

daß die roten Verwitterungstone im wesentlichen die gleichen physikalischen

1^ RtiHBel. Suba^rial decay of rock« and origin of the red color of certain

formatioQs. Bull. U. S. Geol. Surv. Nr. 52. 1889. V^ergl. auch E. Thilippi in:

F. Frech. Lelbaea geognoeliea. Haadbuoh der ErdgeschiditB (Itiae). 8. 81.
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und ohemisehen SiganaehaftoD bwitMB, gaiis gldeb, ob aie ndi von ktyiUninea

Sebiefenif Graniten, Eraptivgesteincn, Kalken oder Dolomiten herltitsii. Dies

macht die große lM)Prein8timmung der kontinental«! Triaagesteine über weite

Strecken der Erdoberfläche') begreiflich. Es war gar nicht notwendig, daß

sich die Gebirge, welche die Triasbecken umgaben, aus denselben Gesteinen

aufbauten, was auch wohl tatsächlich nie der Fall war. V'orauHsetzung war

nur, daß die klimatischen Verhältnisse nicht allzusehr von einander abwichen

nnd daß die Gebirge allenthalben etwa gleich lang der senelmidiB Tfitig-

Mt der AtmosphftrUieii an^gwetit waren.

Wenn alao fttr die Bandgebiige der Trias- und Djasbeeken ein feuchtes

und warmee Klima ansundnnen iat, so haben auf der anderen Seite die

Steinsalz- und Gipsablagerungen in den Triasebenen selbst ein trockenes

Klima zur Voraussetzung. Allein man weiß ja, daß sich auch heutzutage

derartige meteorologische Verhältnisse gegenseitig bedingen. An den über-

aus regenreichen Himalaja schließen sich die düiren Steppen Tibets an, der

regenarmen spanischen Meseta lagern im Westen und Norden sehr nieder-

schlagsreiche Gebirge vor und die westamerikanische Wüste trennt dal

regenreklie Rttstengobirge v<mi Italien Osean. Überall gelangem die ragen»

rriden oaeaniaehen Winde als aosgetnMlcnete LnftstrOme in das hinera der

Linder.

Die Sedimente, welche im Innern der Trias* nnd Djas-Kontinente znmf

Absatz gelangten, entsprechen, wie allgemein angenommen wird, der Zer>

stOrung der kurz vorher gebildeten Gebirge. Rote Sandsteine, bunte Mergel

und Conglomerate , die in der Trias aus weißen Quarzkieseln, in der Dyas

aus den sehr verbreiteten Eniptivgesteineu oder aus älteren kzystallenen

Gerollen bestehen, walten duichaus vor.

Wibrend nadi der lltenii Anechannng die bunten KmtiiMiitalgwIeiae

in Binneonieerm ab^lagert worden, K^en nach einer nemnn hinfig tot-

getngenen B^potbese alle diese Gesteine in Wüsten gebildet worden sein.

An ein« marine Entstehung des Bnntsandsteins kann nicht gedacht

werden. Die ozeanographisehen Untersuchungen der letzten Jahrzehnte haben

gezeigt, daß in den heutigen Meeren Sand nnr in unmittelbarer Nähe der

Küste und im allgemeinen oberhalb der Hundei-t-Fadenlinic abgelageil wird.

Die sandige Facies kann also nur einen schmalen Saum am Rande der

Kontinente bilden und nicht weitere Strecken des Meeresbodens bedecken.

Eine marine Sanddecke, die, wie der Buntsandstein, das gesamte Zentral«

und West-Enropa und groBe Teile des (Mlicben und westlichen Kordamerika

nnd der Sfldhennsphlre flberdeokt haben soil, existiert in den heutigen Meeren

nicht nnd ist naeh den Gesetien, welche die SedlmantaUagerong legehi,

überhaupt undenkbar. E. Pbilippi schlieAt daher mit E. Fraas') auf eine'

kontinentale Bildung des Sandsteins, der wesentlich fluviatiler Entstehung

ist. Das Vorwalten gemndeter Bollsteine, das Fehlen von Dreikantem

1) Mittel- nnd West-Enropa, Bnfland (ob. Utarieche Schichten), OetUehea nnd
westlicheB Nordamerika, Pantschet-ychichten Indiens (Mittel-Gondwana), China z.T. n. a.

8) E. Fraas. Die Bildung der gennapi»chen Trias. Jahreshefte d. vaterländ.

Ter. f. KaMda. in WBiManbsqg: M. 18M. & M.
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(Kantengescbieben) sdilieBt jedoch hier wie im Rotliegenden die direkte' Mit-

wirkang des Windes aus. Fttr die fluviatile Entstehung kommen allerdings

weniger regelmäßige Stromsysteme in Frage, als vielmehr periodische Wild-

büche, die zur Regenzeit aus den die Trias- und Djasbecken umgebenden

Qebirgen hervorbrechen.

Es lilßt sich am deutschen ituntaandstein nachweisen, Uuß in den Raud-

gttbklen an SchfrKiwsM und la te Vogesen grobes Cooi^oiMnt, im Ztntrom

der Kbntineiitalflifllie feineres Ibterial sam Absats gelangte. Aneli bei den

gerundeten Bdleteinen des unteren nnd mittleren Botiiegeoden erMdieint eins

Bewegung und Abmadnag in W&stenatllnneB gftnslich ausgeschlossen. Anoli

diese sind im Wasser transportiert und zwar je nach dem Grade der Abrol*

long in Flfisäen (im mittleren Rotliegendon Schlesiens) oder in Wildbächen

(im oberen Rotliegeuden d«'sselben Gebietes). Auch die Gesteine des Kcupers

der oberen kontinentalen Trias sind subaerischer fluviatiler Entstehung.

Die bunten Keupergesteinc finden sich mit den gleichen petrographiscben

Eigentümlichkeiten im ganzen mittleren und westlichen Europa, nördlich und

weetUdi von den Alpen nnd nOrdUofa der bfttiidien Koffdillera, im Osten nnd

Westen Ton Nordamerika (Pamied de$er()f in dir mittlsren Gondwaaa-Formar

tion Ost>Indiens nnd an der natsren Tria«grenie in grofier Ansdehnnng aucb

in Rußland (Letba« a II. TM. S. 66). Es stdlt sweifellos höbe Anforderungen

an die Phantasie des Forschers, wenn er annehmen soll, daß alle diese Ge«

biete von Süßwasserseen eingenommen waren. Hinj^e^'en ist es nachpewiesen,

daß sich subaCrisch auf Kontinenten unter gleichen klimatischen Verhältnissen

die gleichen Gesteine bilden. Man denke nur an die ungeheure Verbreitung

des Lehms in der nÖi-dlichen gemäßigten Zone oder an die des Laterits in

den Trapea*

Maa bat aageMunamn, dafi die AblagemageB ans flOBwasaerseen für

gewdhalidi rot gefirbt sind; ia ^Ueser Veiallgeaieinwnng ist diese Behauptung

ganz sicher anzutreffend. Richtig ist, dafi die Absitse aus Binnenseen, je nach

Herkunft dos Materials oder dem Gehalt an organischen Stoffen, entweder

Kchwilrzliche oder gelblich -graue Färbung aufweisen und daA eine Botfärbung

nur in seltenen Ausnahmefällen beobachtet wurde.

So sind z. H. die Glazialtone des norddeutschen Diluviums dunkel ge-

färbt. Die Farbe der tertiären und posttertiären Seenablagerungen der Ver>

einigten Staaten ist ein helles Braungraa, das oft nahezu weifi ist, an ein-

zelnen Stellen crSmefiuhig. Ebenso s^d £e Ablagerungen der reaenien 8alx>

Seen des
.
Ortßt Bam» hell gefirbt und entiialten kein Eisenoijd. In den

TernnigtiB Staatea hsnat man naeh Bassel nur eine einiige AUagerung

von rotgefirbten Seetonen; dies sind die Ablagerungen, die sich wBhrend der

pleistoilnen Erweiterung des Oberen nnd Michigan -Sees bildeten. Ebenso-

wenig finden sich rote Sedimente in Lagunen oder Astuarien.

Die Keupergesteine sind nur dort scharf vom Buntsandstein zu trennen,

wo sich, wie in Deutschland, eine Binncnmeerformation zwischen beide ein-

schaltet. In allen übrigen Verbreitungsbezirkeu der kontinentalen Tria^

(in Nordwest'Eui-opa , im weetlidien und OsMichea Nordamerika, x. T. aaoh

auf der Sfidhsmi^hlre) gefaea die grObersn Sediaieate der tieferea Stafe^ di«
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mit dem Bimtniidstoui yngUohan werden, ohne aduufe Grenae in die Aineran

Keapenedimente über. Oibt nuui Ihr die grObem Sedimente einen lomti-

nental-suba^rischen ürsprung zu, so ist dae gleiche auch für die Ablagerangen

wahndieinlich, die sieh lediglieh durch größere Feinheit ihres liateriela von

jenen untorscheidon.

Dem obersten Triasgliede. «lern RhUt, entspricht in den Gebieten der

enropUischen kontinentalen Trias eino marine Transgiession. Lagerten sich

nun die bunteu Keupermergel aut dem Grunde von Binnenseen und Lagunen

nb, so darf man erwarten, daß die Bbätschichten , die unmittelbar die

Kenpennergd ftberlagem, aof ein tieferes Meer dentm und jedenfidls keine

rein litotnlen CMnlde enthalten. Dies ist jedoeii nieht der Pall, denn be-

kanntlieh beritst du Bhlt im Bereiehe der gesamten kontinentelen Trias

einen ausgesprochen litoralen Oharakter. Knochen- und Zahnconglomerate,

die fraglos in der ßrandungszone gebildet wurden, kommen in den tiefsten

wie den höchsten Schichten des kontinentalen Khilt vor und deuten auf ein

allmähliges Transgredieren des Hh&tmeeres Uber die Flfiche des festländischen

Keuper-Gebietes.

Alle diese Verhältnisse führen dem Schlosse, daß sowohl die Sedimente

des Bnntsaadsteins wie die des Keiqpers als Verwitterangsprodnkte pallosoi-

seher Gebirge anftofiMsen sind, die dnich flieBendes Wasser aus den regen«

rsieheren, hliher gelegenen Tmlen der Kontinente in die tiefhr gelegenen,

trockneren geftüirt und dort sobaSrisch abgelagert wurden.

Ein Analogon bietet das mittelspanische MiozSn, in dem ebenfalls untere

Conglomerate und Sandsteine, höher hinauf Gips- und Steinsalz führende

Tone liegen. Die untere Stufe ist fossilfrei, die obere enthält eine Süswasser-

und Landfauna. Man hat alle diese Bildun^'en als lacuster be/.eichnet; es

ist jedoch wahrscheinlicher^), dati sie auf dem festen Lande, größtenteils

nntnr IGtwiilning von Flflssen abgesetst wurden und daß Seebeeken nur eine
*

unteigeordnete BoUe gespielt heben.

Die gerade auf dem Gebiet der Trias nngewöhnlidi verwickelten Fkagen

der Tergleioheuden Stratigraphie brauchen uns hier nur insofern zu beschäftigen,

als sie gesicherte Ergebnisse geliefert haben. Ein solches ist t. B. in der

Frage der Korallenriff-Hildung gezeitigt worden. Die Gegner der von Rioht-

hofen aufgestellten, von Mojsisovics eingehend Itegrilndeten Theorie sind

allniJlhlirh verstummt. Man nimmt allgemein den organischen Ursprung der

mftchtigttü ungeschichteten Dolomit- und Kalkmasseu in Süd-Tirol und anderen

Alpeugebieten an; die Kalkentwicklung begann an der Basis der mittleren

Trias ^ Miuohelkalk) und erreiohte weiter oben') nadi Ausdehnniqf und
mehligfceit ihre stirfcite Bntwieklung.

Die klassischen Dolomitberge Sehlem, Rosengarten, Manrndata, Laag-

kofel und Sect Saß (Richthofen-Riff bei Cortina d'Ampezzo) zeigen dleie Bnt*

stehnng. Zweifel sind nur darüber geäußert, ob Kalkalgen (Salomen u. a.)

oder . Korallen (Mojsisovioa) den Hanptanteil am Aufbau gehabt haben,

1) A. Penok Studium über das Klima Spaniens während der jüngeren Tertiär-

periode und der Diluvialperiode. Z. d. Oes. f. EnUcde..«« HerUe. S». 1894. S. 109.

2; Iii der Casfliaaer Stufe.
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oder ob in dim einen Gebiet die kalkabsoiidenden Pflanzen^ in dem andern

die Korallen vorgewaltet haben (letstere Aoschanung verteidigt der Verfasser)

Wesentlicher erseheint die Frage nach der Entstehung der geschichteten mit

den massigen RifFdolomit«n eng verbundenen Schichten. Wenn mitten im

Dolomit des Rosengartens ein vereinzelter Punkt wie die Vajolett-Türme

Schichtung zeigen, so möchte man hier mit Mojsisovics au ^aguneu-

bildungen" im Innern der Bing-Biffe denken. Wenn aber wie im Dachstein-

geburg» die game Stldioiie wm masaigem RiffkiJk und -d^domit betUliti dem
rieh ioA Norden gesohiditele Kalke in der ganiMi Breite dee Gehiigea vor-

lagnm, ao iat die obige SrUlrong nicht libertragbar. Vidmehr sind die

Schichten die dnroh Brandung von der RtffbOaBhmg abgebrochenen und durch

Meeresströmungen weitertransportierten Kalkmassen, die sich gesteinsbildend

anhäufen und von anderen Tierformen') bewohnt worden als der Lebens-

bereich der Riffe.'')

Schon seit lange kennt man den Einfluß der verschiedenartigen Vor-

geschichte auf die Entwicklung der Gebirgsinnem and die sie aufbauenden

Schiehten. So UUH schon P. Lorj die laßeriidi nnd innnlioh aeharf ge-

aehiedenon Zon«i der fimnsflriaefaen Weit^Alpen dnrdi Yerwerftmgen getrennt

sein nnd in yaiaehiedenen IIeereaheeken gebildet werden.

Eduard Sueft beseichnet die Zonen der eurasiatisohen Hochgebirge ala

einen ,^rdrückten Ozean^. In der Tat entsprechen die Zonen intensiverer

Faltuncr und Hochgebirgsaufwölbunp den „Geosynklincn'', d. Ii den ozeanischen

Tieleu ^Toßer Sedimentanhaufung wilhrend der vorangehenden Epoche.*) Die

von den mitteleuropäischen Hfxjhgebirgeu seit der mittleren Carbonzeit ein-

genommenen Flächen waren im Silur, besonders aber im Devon und Unter-

eaihon lem Meere bedeokt Das bia mr Vitta dea TertÜn au^ewölbte eor-

aaiatiiche Qehiigssystem war im VerhuBlb dea NeaoaoieQma von dem „großen
* Mittefaneer^ (der Thetja) erlUlt

Aber der obige Satc ist zuweilen auch einer Umkehrung fUug. Die

Hochgelnrgszonen oder die Gebiete hochgradiger Faltung bleiben für iBngere

Zeit mindestens für den Bereich der folgenden geologisclieu Periode —
frei vom Meere nnd sind der Schauplatz kontinentaler Sedimentbildung.

Der ausgedehnte mitteleuropäische Gürtel paläozoischer Faltung, den

ich in dieser Zeitschrift (V. 1899. S. ^ÖB) eingehend geschildert und karto-

graphisch (auf Tafel 11) dargestellt habe, wird wälirend der Dyas und Tria«

OB lokalen Einbrachen der Binnenmeere bedeckt Das von Norden her Tor-

dringende Zeehstdameer (Neodjaa) macht am Nordrande der Sndrten nnd dea

BragaUrges Halt nnd dringt nnr im Waat« Ar koiaa Zeit hia Aber den

Thflringer nnd bis an den Odenwald vor. Niigenda wird die Zentralaone der

1) Nur selten finden sieh Kalkalgen und Riffkorallen zuaammen, »o im Bsiono-

kalk des Grigna-Gebirges am Corner See; doch wie^eu Iiier die KalkalgSB for.

S) Besonders der,dickschaligen l^uschelgattuog Megalodua.

S) Über die Theorien Ober iM^e «ad lebende Biffe hat Langenbeek in

dieser Zeitschrift eiiiKelu nd berichtet, so daS ioh mich anf die obigen knrsen Be-
Mrifcungen beschrilukeu kann

4) E. Haug. Los Ueosjucliaaux et les eres continentales. Bull. soc. gtol. de

France IMI. F. Frech. Lethaea palaeoMica. Bfickfa^ck. S. C7I, «TS, 674.
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k der Abbmgsa^ begriffmeii OeUrge in sOdlkher Biebtong ttbenduntton.

Noch dentUcber Ist der Qegmmtz dar Entwickloiigairaite in dar Triat: die

denladie oder gonnanische Trias ist., wie oben ausgefOhrt wwde, im oberen

und unteren Teile rein kontinental, d. h. von den SüBwasserseen und Flfissen

abgesetzt ( Rnntsandstein und Keuper). Eine lokal auftretende Invasion oder

Ingression eines Binnenmeeres ist der deutsche Muschelkalk.

Diese „deutsche Trias" verbreitet sich mit ihrem bunten Koutineutalgestein

einschließlich des Muschelkalks bis nach Französisch-Lothringen und dann etwa

dem heutigen Rbonetal folgnid nach SUd-nankrddh (Tonloo, Montpellier),

Sardinien, Gatalimien und Nord-Afrika. Lediglidi die bunten Sandaieine nni

Mergel sind ans Snf^and, dem franiSaiaohen Zentralplniean und der spamadhen •

Meseta bekannt Das ist das Gebiet der spKtpaUUM&oischen Gebii^altung, das

dnrchgehends durch den Absatz der Denudalaonqprodttkte der alten Hooh-

gebirge gleichmäßig aufgehöht wird.

In dem während der palilozoi.schen Ära gar nicht oder nur schwach ge-

tultett'ii (iebiet wogte das große Mittelmeer der Triaszcil. Nur eine wirkliche

Ausnahme ist bekannt, der Südosten der Alpen: in der karuischen Uauptkette

und den Karawanken'), in der Cima d'Aate und bei Beeoaro enthfillt sich

unter der djadiaeh-triadiadMU iohwadi gelUteten Bedimentdecke die Struktur

einer uralten intensiven GebirgsfiUtnng.

. Aber diese Auanahme bestltigt eigentlieh die Regel. Ist doch Süd-1^1
das durch Brüche zerschnittene massige Plateauland im Bereiche der linearen

Alpenketten, und sein abweichender Bau, seine eigenartig-reizvolle Gebirgs-

und Gipfelformen beruhen auf der eigenartigen Vorgeschichte. Vielleicht noch

beweisender für die Richtigkeit der Regel sind die llbergangsgebiete der

ozeanischen und der kontinentalen Trias: die karpatliischen Kerugebirge, be-

sonders die Tatra im Osten, die französischen Zeutralmassen , besonders der

PelTona sowie endlieii die Insel Sardinien im Weaten.

In der TtAn*) zeigt sieh ein doutliehes Ineinandergreihn der dentsehen

niefat marinen und der alpinen marinen Tdaa: Die oberste Trias (daa BhU)
enthält Korallen mit anderen ozeanischen Tieren. Die tiefere Obertrias, der

Keuper, besteht aus dem bunten Mergel. Die mittlere (und untere) Trias ist

wieder alpin entw^ickelt. Die alpinen Muscheln und Kalkalgen des Muschel-

kalkes (der unteren Mitteltrias) sind von der Tatra, die ungefUhr der Ein-

bruchsstelle des Binnenmeeres entsprach, geschlossen bis nach Krakau und

Qber-Schlesien gewandert, weithin in Deutschland aber nur durch besondere

widerstandsiUiige Swaisehaler (im „Museheikalk**). Tevtretan.

In dsn Katpatten*) reicht die. oaeanische TriM nur bis an die Qranse

der attbrkeren JUtnng; ans der tertÜren Sandstcinaone auid nur jüngere

Geatmne bekannt Bei Knkau und in OberMleaien^), wo intensiTe mittel-

1) F Frech. Die kamiachen Alpen. F.Teller. Die Kaiawaaken. Yeigl. aoch
Ui^ Aufnahmen von (i. (iejer.

t) Ühlifg^ Geologie dee TatmgeUigee. 8. «.

. . 3) Siebe meine BeHprechnng von UhUg, Bau and Boflen der Karpathen in

dieser Zeit«cbria. 1904. S. 332.

4) Die gelegeoUich gewacht« Angabe, dafl die oberschlesiscbe Platte karpa»
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tcrCUhre d. h. alinB-hupAllÜMlM Fattmigeii gintlich feUm, »t aneli die Tria»

famtiiiental entwickelt

Noch sehärfer laßt sich die Abhftngigkeit der triadischen Sediment«iit>

wickhing an den Zonen der Gebirgsbanes in den West-Alpen nachweisen.

In den französischen West-Alpen sind nach der Ansicht der beteiligten

Forscher (Ch. Lory, Kilian, G. Haug, M. Bertrand u. a.)') vier Gebirgs-

zonen in der Reihenfolge von W nach 0 zu unterscheiden: 1. die subalpine

Zone, die sich ausicUieBlicli «ot Jura, Kreide und Tertiär zusammensetzt

;

9. die ZiMie dee Dauphine, krystaUine ZentnlmuciTe (PelTOUx, Grandes Boua-

aet ele.), die am einem Hantel von CSaibon, Trias und anterein Jura empor-
* tauchen und Uofig l&ifaltungen der Sedimente omseUieBen; 8. die inner-

alpine Sediment-Zone des Brian^onnais mit ihren ausgedehnten Überschiebunga-

sobappen, in der Carbon, Trias, Lies und Fljsch in eigenartiger Facies zur

Entwicklung gelangt sind, und schließlich als 4. östliche Zone die des Pie-

mont, die aus kristallinen Schiefern oder hochmetamorphen Sedimenten

besteht.

Durch die sorgfältigen Arbeiten von Lorj, Kilian, Zaccagna, Haag,
Bertrand n. a. hat sielt nnn feststellen lassen, daB die THts der Daiq^Un^
Zone (2) noek die bekannte Drsiteilang der deutsehen Freies besitrti wllirend

die des Brian^onnais (8) most sehen alpinen Charakter tilgt Li der Danphin^

Zone bat man noeh einen echten Keaper, der sich im wesentlich» ana

bnnten Gipsmergeln lOBaomiensetzt, in denen Sandsteine nad Banehwacken

nur eine ziemlich untergeordnete Rolle spielen. Den ntir zuweilen entwickelten

Buntsandstein überlagern die Keuperschichten, geringmächtige bläuliche Kiesel-

kalke und Dolomite; der Muschelkalk fehlt ebenso wie das Rhttt vollständig.

In der Zone des Brian<;onnais schwillt jedoch der dem deutschen Muschel-

kalk und Keuper (z. T.) enteprediende Horizont zu einem mächtigen System von

heUen, dolomitisdien Kalken und pbyllitiaohen Marmoren an, wührsod glMch-

seitig die bnnten Olpsmeigel entweder gam verdrlagt oder anf ein wenig

mlcbtigee Schiefatenqrstem im Hangraden der mlditigen dolomitisdien Ibssen

reduciert werden.

Nach Norden und Osten läßt sich die Zone des Brian<;onnais zwischen

dem Montblanc- und Aaar-Massiv auf der einen und dem Monte Kosa- und

Tessiuer-Massiv auf der anderen Seite bis zum Rheintal verfolgen, wobei sie

das Gotthard - Massiv zu umfassen scheint. Die Trias l>eliillt im ganzen Ver-

laufe dieser iuneralpinen Zone im allgemeinen den Habitus der liriauyuunais-

Entwicklung bei, insofern als sie ans Qnaniten im liegenden, dolomHisohen

Kalken, Dolomiten, Bisuehwaaken nnd Gipsen im Hangenden besteht Dieser

inneralpine Ttiasiag ist also aneh in den Gebieten, in denen er vOUig AmsU-

ftei ist, im ffinUiek anf seine Fossüfllhmng in den franxfisischen Wesi-A^en

der alpinen Trias zuzurechnen, zeigt aber andererseits durch Einlagerangen

bunter Kei^Mlgesteine zwischen Rhät und alpinem Dolomit (in der Maurienne)

Hinneigungen snr dentschen Triasentwicklung. Dort wo die massigen oder

thiHcLc Züge besitze, USt sieh weder nm geelegieahen noeh vom geogn^hiedien

Standpunkte begründen.

1) Vergl. auch F. Frech und E. Fliilippi: LetUaea (Trias). S. 16. 6i.
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gMohiehieieii Diplopoven-Dolomite in. d«r Z<me dM Brian^nnaiB TOiliemdMn,

erinnert die Gtesamtentwicklang und die Landsehaftsform an die der Ort-Alpou

Bei zunehmender ^fächtigkeit wird dieser Dolomit fossilf&hrend, oft auch

kalkig, und erlaubt in den meisten Fällen den Muschelkalk, zuweilen auoh

audero Horizonte paläontologiscb zu erkennen (am S. Salvadore bei Lugano,

am Calcare ili Villanova). Schließlich wird die einheitlii;he Dolomit- und Kalk-

masse durch die Einschaltung fussilruicher Mergelschichteu weiter gegliedert

(OsUlpine Triasentwicklung).

Saxdimen ist Ar die Kenntnis der Trias-^teograplde toa besoodersr Be-

deatung: die Grense der oteamsehen und der kontinentalen EntwieUung
folgt in nord-südlicher Kidiliing der Längsansdehnong der InaeL Im anatralen

und östlichen Sardinien felilen Triasablagerungen über den nur Garbonieit

gefalteten silurischen Schieferbergen und in der Fortsetzung dieser alten

Bodenschwelle liegen die zentralen und westlichen Küstengebiete Korsikas.

Im Osten Korsikas und in Toscana ist die Trias ozeanisch entwickflt, während

im Westen der größeren südlichen Insel germanischer Buutsaudstein und

Muschelkalk auftritt

Weiter wettlieh auf den Balearen ist dagegen wieder oseaniaclie alpine

Trias naehgewiesen, die am Ebro (FkOT. Tanagona) einen emeaten Übergang

in die kontinentale Trias der spamsdien Meseta adgt Das spanische Hoeh-

land ist altes, während der Carbonzeit gefaltetes Gebirge und die Trias ent-

spricht damit der zentralfranzösischen, englischen und mitteldeutschen Ent-

wicklung. Auch jenseits des atlantischen Ozeans läßt sich derselbe Gegensatz

der Triasentwicklung erkennen. Die alten appalachisihcn, zum lotztfn Mal

am Schluß des Paläozoicums gefalteten Ketten werden von kontinentalen

Schichten der Trias überlagert, die in den Carolinas z. B. bei ßichmond

reii^ Landfloran vanä KcideDflOae von s. T. bedeutender Hiehtigkeit ent-

halten. Dagegen sind die jungen den stillen Oeean mnkr&nsenden Faltungs-

aonen Ton Alaska bis Idaho, Nevada und Porn anf der einen Seite, vcm

Kamtschatka und Japan bis Tonldng, Nen>Oaledonien und Neuseeland auf der

anderen Seite durch das Yorkommen mariner Fossilien ausgezeichnet.

Daß auch Indien von demselben Gegensatz beherrscht wird, kann nach

dem Vorangegangenen nidit mehr wundernehmen: die eurasuitisehen Faltungs-

zonen von Klein-Asieu i üalia Maaden in Mysien) und Hociiannenifni i Djulfa)

bis zum Himalaja und den Gestaden des stillen Ozeans (^Tougkingj uuthaltcu

oteaniiche FoisiÜen tviadisdien Alters und die Foxtsetnmg dieses groflen MIttd-

meeres ist auf den Molukken, auf Timor und Sumatra su suehen. Dagegen

leigen die nnlten FesUlnder, Zentral-Indien (die Zentadprotinaen) ebenso wie

Australien und Süd-Afrika die Trias nur in kontinentaler Entwicklung.

Nur eine einzige wirkliche Ausnahme von der Regel, daß kontinentale

Trias auf spätpaläozoische, ozeanische Trias auf tertiäre Faltung hindeute, ist

bekannt: das sind die arktischen Länder. Vom Ussuri und dt^n ochotskischen

Meere bis zur Olenek-Mündung, weiter bis Spitzbergen imd zu der Bürcninsel

1 Tornquint. Ergebnisse einer Bereiaung der Insel Sardinien. Sitz -Her.

d. Ak. d. Wias. Berlin. XXXV. 1908. S. 80. Vergl. auch Zeutralbl. f. MinereL

n. GeoL 1901. 8. 88».
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ist eine ozeaoiaolie Triftseatwicklang ^) bekannt, während jüngere Faltumgeil

hier vollkommen sn fehlen scheinen. Da jedoch auch ftlter«> Faltungen —
abgesehen von dem Au.sstrahlen des Ural nach Nowaja-Semlja und dfin Timan—
im Nord-Polargebiet fehlen, besagt diese Ausnahme nur, daÜ das arktische

Oebiet Tun Gebirgsfaltuageu in den drei letzten Weltzeitalteru so gut wie

ausgenommen ist.

ha, ^mMunäm dad bMMMiden dfo allgemeiiMB Qeiichtiyonkto Aber die

Bildungswwse im TriftBablagenuigvn und ilixe AUitogigkeit von der Vor*

gvsehidkte des hetnieiideii BildnugsnumiM li«m)rg«iiobea winrdiii. Die Kr-

Orterungen über die Gliederung der Trias in 3 (4 oder 5) Abteilungen

und die «eitomi stratigraphischen Streitigkeiten gehören schiw deshalb nicht

hierher, wpW sie selbst in der geologischen Spesialforschung nur formdle

Bedeutung beanspruchen.

Über Jura und Kreide in derselben Ausführlichkeit zu sprechen, erscheint

untunlich, weil die Menge der neuen Entdeckungen hier weniger groß ist.

Zudem walten in den besser bekannten Jura- und Kreideschichten der Erde

gleiduDftBige marine Schichten vor, iritturend die bunte Mannigfaltigkeit der

Triasbildangen mehr snrflektriti

Ergebnisse.

Eine Zusammenstellung der Ergebnisse der erliegenden geographlsdi-

geologischen Studien begegnet insofern gewissen Schwierigkeiten, als die ganse

Darstellung den Zweck hat, die zu den drei Hauptgebieten gehörigen Einzel-

untersuchungen zusammenzufassen. Die „Ergebnisse" verfolgen somit nur den

Zweck der Orientierung, nicht den der Vollständigkeit.

I. Der Wechsel tropischer und kälterer KUmaperioden in geologischer

Voneit beniht anf der VetAndeniiig des Kohleaslnregehaltes der Atmosphäre,

der wieder von den vnlkaaisdhen Eruptionen abbiagt Perioden starker Msssen-

eraptionen «ntspiediett der allgemeinen Verbreitung wannen KUaMaj das

Nachlassen der Eruptioustätigkeit dem Herabgehen der Tenperatitr, das Aof*

hOren vulkanischer Ausbrüche einer Eiszeit

Die quartäre wie die jungpalÄozoische, der Dyas (nicht dem Carbon)

zuzurechnende Eiszeit ist einheitlich und nicht durch Interglasial- „Zeiten^

unterbrochen.

Die übertiefung der grofien Alpentiler und der nordischen I||orde wird

durch die Sehmeliwassemiasoon der Postglasialzeit, nidit dmrab Äe Srosioa

des Gletsofaereises bedingt

Weder der Keaaderialer Mensch noob dsr javanische PiilieeaaihrQpns sind

tertiär; vielmehr besitzen beide quartäres Alter.

II. In geologischer Vorzeit halten sich Transgrsesionen und Bfteksugs-

bewegungen der Ozeane das GleichgeMricht; ihre Veranlassungen sind sehr

komplexer .\rt: (iobirgsfaltuug und tektouische Einbrüche, Abtragung der

Gebirge, Sedimeutbildung auf dem Meeresboden usw.

ßüükzugsbewegungeu der Ozeane bedingen eiuö L uterbrechung der Sedimeni-

1) Teils der unteren, teils der nutaeiea Abteiinng aagehOrig.
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luldung and haben dadurch den AnlaA in der Grensbestimmung der geologischen

Formationen oder Perioden gegeben. (Den Ausgangspunkt der Forschung

bildet die Nordhemisphäre und somit sind die hier beobachtet eu Greuzeu maß-

gebend geworden.) Transgressionen von großem Ausmaß keunzeiclinen die

obere HtLll'te des »Silur ^2), Devon (3), der Jura- {Ij und Krcideformation {S).

Die tinigen Abeohaitto der EMIgeichichte: GÜnbrinm (l), CarboB-Trias

(4— 6), TertÜr und Qnartftr (9, 10) sind durch unregelmftfiigere OManiadie

Bewegungen von geringerer geographischer Ausdehnung g^ennseichnet

Danemde geographische Einheiten bilden während des Verlaufs der

palftozoischen Zeit der stille Ozean, der arktische und der indoafrikanische

Kontinent. Die Arktis ist später stark zerstört, der iudoafrikanische Kontinent

durch Einbrüche seit der Mitt« des Mesozoicums in ein kleineres östliches

(Vorder-Indien) und ein gro^s westliches Fragment zerlegt ^Afrika südlich

der Sahara).

II und IIL Die Bildung der Geosynkline des großen Mittelmeeres, das

sieh später sn den eurasiatisehem FaltungssMiett exhob, datiert von der lütte

des PaläoMicnnis.

Auch anderwärts aeiefanen die GeMqruhliiisii den großem IVdtangssonen

ihren Verlauf vor, so die paläozoischen Meere Mittel-Europas der folgenden

mittelcarbonischen Faltung. Im Bereiche dieser and anderer jungpaläozoischer

Faltungsgebirge (Ural^), Appalaohien) sind Dyas und Trias durch kontinentale

Bildungen vertreten.

Ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen der geologischen Vorgeschichte

und der späteren Entwicklung einer geographischen Einheit (Kontinentalsockel,

Osean) läßt mäi aUgemsin naehweisen.

Dfo Kftrtm Martin WaldseenUlen.

Von Vxoi. Dt. Bogen. OlMrlnunmor in Wien.

(Mit einer Karte uf TSfel 8.)

Vor drei Jahren wurde die Welt durch die Nachricht überrascht, daß

dia Tielgesnchte Karte sn Waldseemfillers ^Oosmographiae introduetio'*,

auf welcher der Name Amerika zum erstenmal angewendet sein mußte,

in TortreflFlicher Erhaltung aufgefunden worden sei. Die Übeiraschung wurde

noch gesteigert durch die Tatsache, daß neben diesem Denkmal noch ein

zweites Kartenwerk des deutschen Geographen, die aus Ortelius bekannte

nOarta mariaa** snm y<»sdiein gekommen sei. Der gUddidie Finder beider

war Professor Josef Fischer 8. J. in Feldkinh, ein Schüler Franz von
Wiesers, auf dessen Veranlassung er sich mit den Nachrichten über die

Entdeckungen Amerikas durch die Nurmannen befaßt und besonders die

kartographische Darstellung ihrer Entdeckungen verfolgt hatte. Bei dieser

Gelei^nhmt stieß Fischer in dam fDittlidifin Schlosse Wolfegg in Württem-

berg (im Oberamt BaTSOsbui^) auf einen Sammelband mit eingebundenen alten

1) Da die uraiische Faltung iu der Hauptüache erat späldyaditich tiuden

iiefa hier ättera Dyasedüshten noeh in oaeanischer Batwieklnng
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KarteOf in dmien y. Wieser, yon dem Funde in Kenntnis gesetzt, sogleidi

die beiden von ihm selbst lange Tei^blich gesuchten Karten Waldseemflllen

erkannte. Schon früher hatte Wieser eine dritte Karte desselben Kartographen,

die „Carta itineraria Europae** von 1511 aufjgefunden und darüber vorläutig

berichtet (a. u.). Über die Bedeutung der jetst Torliegenden neuen Entdedcungen

wurden die geograpbiiehen Kreise Ton ihm in einem orientierenden Anfratse*)

nnterrichtet. Fischer yerwertete seinen Fnnd bereits fftr aem schSnes Buch')

Aber „Die Entdeckungen »Itr Nonnannen in Amerika", wo man auch schon

Proben der neuentdeckten Karten abgebildet findet. Nun liegt die Repro-

duktion') der Karten selbst vor uns, begleitet von einem ausführlichen Text

in deatsdier nnd englisebrnr Sprache, nach Inhalt nnd Äusstattong ein wfir-

diges äeitenstl&ck zu den beiden grofien Atlanten NordenskiSlds. Die GröBe

des Fonuates ermöglichte t-iiu» unverkürzte Wiedorgalie der Originale und

einen opulenten Druck, der das Studium des Textes zum Vergnügen macht.

Die Tale In sind von der Kunstanstalt 0. Consee in München in photolitho-

graphischem Dmck Tonflgliöh wiedergegeben und entsprechen allen Anforde-

rungen an ein Faksimile. Sehr sweckmäßig ist es, daB die Verlagshandlung

neben der gebundenen Ausgabe auch die losen Tafeln in Mappe sowie die

beiden Hauptkarten in je einem Tableau vereinigt liefert, letzteres besonders

erwünscht iHr Vorträge und für den akademischen Unterricht Der Gewinnung

eines GesamtbQdes der beiden Karten dient anBerdem Ittr den Handgebraock

noch die yerUeinerte photographisehe Wiedergabe dieser Znaammemtollnngen
im Format der eisselnen BUttör, weldie als Taf. I nnd XIV den 12 Tftfeln

jeder Karte vorangestellt sind.

Der Text bespricht zimächst den Wolfegger Hammel band , in dem
sich die beiden Karten, jede auf 12 Holzsohuittblättern, eingebunden vorge*

fanden haben. Der Band stammt ans dem Nachlasse des bekannten Karto-

graphen Johannes Schöner, dessen in Faksimile mitgeteiltes Ex libris den
bedeutungsvollen Sinnspruch tiiis^t: „lloc te, poMeritas , Schoertfrus munrre

donat, Quo slante imjenix stani motiumenta sui." Eine überrascbemit^ Knt-

deckung ergab sich bei dem Loslösen der Hukschuittblätter von den Fülzeu;

letstere erwiesen sich nimlioh als die Pergamentstreifen des Giebas

Schöners Ton 1516 und sind als solche (d. h. als Pergament drui k^i ein

Unikum. Eine weitere auffallende Tatsache des äußeren Befundes bat kürz-

lich eine neue Aufklilrung erfahren. Eine Anzahl handschriftlich ein-

getragener Korrekturen sowie das in der (Jarta marina und teilweise auch

in der Weltkarte TOn 1507 mit roter Tinte aufgetragene quadratisdie Grad-

nets und andere Anhaltspnnkte fBhrten (8. 5 ff.) sn dem Schlnsse, daB die

uns vorliegenden Karten nicht Reindrucke sondern Korrekturabzüge
seien. Inzwischen hat nun, wie ich einer brieflichen Mitteilung v. Wiesers

entnehme und mit Zustimmung der beiden Herausgeber hier mitzuteilen in

der Lage bint Prot Fisdier bei «nem nenerlichen Vergleich der Original-

dmekft der Waldseemtlller-Karten mit dem der Wiener Hofbibliothek ge-

1) Petermanns Mitteilungen. 1901. S. 271 ff.

2) Freiburg i. B. 1902. S. yotf. Tafel VII /VIU; vgl. diese Zeitschrift 1902.

8. 691 if.

3j Die älteste Karte mit dem Namen Amerika aus dem Jahre 1507 und die

Carta Marina aus dem Jahr 1516 des M. Waldseemüller (IlaconiiluHi. Herausgegeben
mit Unterstützimg der kais .\kademie der Wissenschaften in Wien von Prof.

Joe. Fischer S. J. und Prof. Fr. K. von Wieser. Fol. VIII n. 66 S. 27 Taf. Inns-

btndi, Wagner IMS. In Mappe 66 Kr, Geb. 70 Kr. Karten anfgez. in Mappe SS Kr.
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hfirigen Exemplare dos Flmor Ptolemaeua von 1482, welches handsc liriftliclie

Nachtrage Scböners und von (liesem mit roter Tint<» cingczeichneto (irad-

netze enthält, die Wahruehmung gemacht, daß in beiden Füllen sämtliche

bandaobxillliöliaD Eintragungen von derselben Hand, also rtm der Schö-

nen, benrtthren. F. t. Wieser hat dann bei Doehmaliger sorgfiütiger Unter-

snchang mit der Lupe ebenfalls festgestellt, daß das rote Gradnetz der

Wolfegger Waldseemilller- Karten tatsachlich über dem Schwar/.dmck liegt.

Daraus ergibt sich also, daß die uns in dem Wolfegger Sammelbaud erhal-

tenen Exemplare d«r beiden grofien Weltkarten WaldseemtUlers nicht Kor-
rektnrabsfige sind, wie die Herausgeber angenommen hatten, sondeni daB
die beiden Karten sd wie sie uns vorliegen mit allen Fehlem und Milngeln

ausgegeben und in den Handel gebracht wunleu und daß die in den Wolf-

egger Karten zahlreichen angebrachten h a n d s c h r i f 1 1 i c h e n Ye r b e s s e r u n g e n

,

sowie das rote Gradnetz von dem Besitzer dieser Exemplare, Johann
Sehöner, herrflhren. Prof. Fifwher wird über diese Feststelliuigen dem-
nichst in den Gott. gel. Anz. eingehendn berichten.

Die Karten selbst übertreffen nach Inhalt und Ausführung weit alle Vor-

stellungen, die man sich bisher von den kartographischen Leistungen Wald-

seemüllcrs machen konnte, ätatt einer erläuternden Beigabe zur Cosmographiac

Litrodiictio, in deren seltenen Dmcken man sie froher vergeblich gesucht

hatte, seigt rieh die Weltkarte von 1507, weldior der II. Abschnitt des

Textes gewidmet ist, als ein monumentales Werk von gewaltigen Dimensionen,

die selbst jene der berühmten Weltkarte Mercators von 1569 erheblich über-

tretfeu. Nach Hermann Wagners') Berechnung ergibt sich nämlich ihr mittlerer

Xaßstab lu nmd 1 : 15 Ißllionen gegen 1 : 30 SfilHonem dnr Mereatotkairte.

Allerdings kannte auoh das Hittelalter schon Weltkarten in grofien Dirnen-

sionen, wofür die Ebstorfer und die Fra Mauro-Karte die bekanntetsten Bei-

spiele sind. Diese sind aber entweder ohne jede Projektion oder, wie die

Karte des Juan de la Cosa und andere Portulankarten, Plattkarten für

nautische Zwecke, liier finden wir dagegen die sogen, zweite Projektion
des Ptolemaens strai ersten Mal Aber die ganze Erdoberflftebe erweitert und swar
in einem Maßstäbe, der sowohl die Kühnheit als das technisehe Geschick des

Autors bewnindern lilßt. Daß dieser niemand anders gewesen sein kann als

Waldseemüller, obwohl der Name nirgends genannt, auch die Karte nicht

datiert ist, hat Wieser bereits in seinem Aufsätze in Petermanns Mitteilungen

festgestellt; in der Torliegenden Publikation wird der Identitfttsbeweis aus-

führlich erbracht. Zu den hier ('S. 7 ff.) angeführten Beweismomenten gehört

auch jener Umstand, der der Entdeckung der Karte für weitere Kreise

besonders Interesse verleiht, obgleich sie neben der Bedeutung des Denk-

mals für die Geschichte der Kartographie nur nebensächlich erscheint, daß
^

nSmUeh in dem Festlaad der neuen Welt, ttber dem sfldlicihen Wendekrrise

dentlieh der Name AmerlCA eingesohiiebeii irt. (Das Stftck der Weltkarte,

welches den Namen enthält, ist mit Erlaubnis der Verlagshandlung auf unserer

Tafel 8 in etwas verkleinertem Verhältnis wiedergegeben.) Die vielunistrittenc

Priorität der Verwendung dieses Namens auf Karten, lange Zeit der Karte

Apians von 1520, dann dem Globus Schöners von 1515, der von J. Elter

entdeckten Olareanu»-Karte Ton 1510, xuletst dem Hauslab-LiediteiialBin Globus

(s. u.) /uge^chrieben, ist damit endgültig entschieden. Zugleich ist die Lokali-

sierung des Namens unserer Karte ein beachtenswerter Bel^ fär die Ausdeh-

1) Anaeige des vemeoannlen Werkes in den Goti gel Ans. Nr. 6. (8.479).
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niing, dio Waldseemflller dem nenen Ländernamen geben wollte und wolt-h^

tatsächlich noch .Tahrzphnfp nafhhpr atif das Fpstlanfl von Riidamorika Ix'-

schrfinkt geblieben ist. bis man den kontinpntalen ZTisaimnenhang mit dpn

nach und nach entdeckten Bruchstücken Nordamerikas erkannte. Daß die

WaldseemllUer-Kazte ragleieb dia erst« gedruckte Ksrte der neuen Welt
ist, sei bier nnr erwtitnt.

Die Frage des Zusammenhangs von Ämeriett mit den Entdpckungen des

Columbus. Cabot u. a. im Norden findet auf der großen Kartp Waldsee-

müllers eine bemerkenswei-te Doppellösung. Während nämlich die Haupt-
karte in der Landenge von Panama noch die hypothetische Meerenge xeigt,

deren Aufiniehnng noob im Jebre 1534 Gortei beidilftigte, finden wir muf

dem DoppelkBrtcben der beiden Hemispb&ren oberhalb der Hanptkart»

deutlich Nord- und Südamerika verbunden; freilich erscheint ersteres, wie

noch lanpp auf den späteren Karten, nur als ein Anhängsel zu dem großen

Festlande in Süden. Auch spftter hatte Waldseemüller hierüber keine feste

Meinung, wie 8. 11 geseigt wird. Die eonstagen Abweichungen diesor Neben-

karte in Positionen und Umrissen mögen hier nur gestreift werden; aber

ansdriioklicb muß auf die überraschende Tatsache liingewiesen werden , daß

uns das Erdbild beider Karten aus seit langem bekannten Darstellungen vertraut

ist. Die Hauptkarte erweist sich nämlich als das unmittelbare Vorbild der

^RMmpaoehenen Weltkarte Peter Apians^) Ton 1520, die hiermit jede

telliatitaidige Bedeutung verliert; die Nebenkarte dagegen hat der ziemlich

obskure polnische Geograph Johann Stobnicza in eben so ungenierter Weise

für sein Weltkärtchen kopiert, das uns in einigen wenigen Exemplaren und

einer Nacbseiclmung des Heinrich Glareanus erhalten ist') Von letzterem

besitzen wir aadi TetUonerte Kopien dee Widtlnldet Ton Waldeeem1Ül«r

(Bonn 1610 und Mllnehen, Üniv.-Bibl.).

Ein weiteres Ergebnis der Vergleichung unserer Karte mit gleichzeitigen

Denkmälern wird S. 14 ff. durch den Nachweis zu Tage gef?)rdert, daß dio im
Besitz des Ftlrsten Liechtenstein in Wien behndliche Globusstreifen
der Hau 8 lab sehen Sanamlung, zuletzt fUr die älteste Karte mit dem Namen
Ämeriea gehalten, ebeuMla von Waldseemflller stammen und dem Jahre

1507 angehören."^ Den Typus der Karte zeigt der auf Tafel 8 mitgeteilte

Ausschnitt, der nach Tafel 10 bei Fischer und Wieser auf etwa %
Originalgröße verkleinert ist.

Die zweite große Karte des W^olfegger iSammelbandes ist durch die

ÜberBchiift als Oarla maritta naoigatoria beseiehnet und gehört als Platt-

karte mit sich quadratisch kreuzenden Meridianen und Breitenkreisen, deren

rote Linien jedoch im Originaldruck selbstverstfindlich fehlten, sowie dem üb-

lichen Netz von Windrosen zur Gattung der Seekarten. Sie war bisher nur aus

einer schlechten Überarbeitung durch Laur. Fries vom Jahre 1525 und einer

Efwilmung bei Ortelius bekannt.*) Die Autorschaft Waldseemflllers ist hier

n Nordenskiöld. Fakgimile-AÜas. S. 9ü ff., Tat". XXKVm. Henn. Wagner
in den Nachr. v. d. Ges. d. Wisn. / Böttingen. 18M. 8. 646f. Die Kexte ist Bener-
dings abgedruckt bei Fischer und Wieser S. 37.

2) K. Kretschmer. Entdeckung Amerikas. S. 386 u. ö. Atlas Taf. X, N. 3.

E. Oberhummer. Jahresber. d. Geogr. Ge«. München f. 1902. S. 71 f., Taf. S.

A. Eiter. De Henr. Glareano geographo. Bonn, 1896. Fischer und Wieser S. 18 f.

8) 8. Rüge. Kartogr. v. Amerika (Pet. Mitt. Erg.-H. IOC) S. 38f., setste ihn mit
d'Avezac u. a. in das Jahr 1509 und bemerkte: „Daß WaldieemiUler der Verfiweer
ei, wird nur vermutet, ist aber noch nicht bewieaen."

4) Im Kartenveneiehnis des „ Theatnun oibii'' (1670) MuH. WnUttmOhr, OM-
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durch die Übei-schrift der Hauptlegendc Martinus Waldsrrmullrr Tlacomihis ler-

tori usw. und die Unterschrift Consumainm est in oppklo S. Deodati (St, Die)

composUione t t digestione Mat tini WaidseeniuUer Ilacomüi von vomherein sicher

gesfeeUf). Dw ICftftttab ist hier aoeh grOBer ab auf der froheren Karte, nadi

H. Wagner a. a. 0. 8. 486 im 2i|iiator 1 : 12 ICiUionen. Die Cartamariiuk

ninfafit aber nicht wie jene den ganzen Erdumfang, sondern reicht nur von
80° W bis 152^ 0, so daß über Vj des Erdumfanges fehlt. Auch sonst

zeigen sich gegen die Weltkarte von 1507 bedeutende Abweichungen sowohl

in den Unuriasen wie in der Namengebung« Der auffälligste üntemdued in

letiterar Benehmig ist das Fehlen des Hamens Amerika. MebrlSuh ist

schon froher auf die Tatsache hingewiesen wwden, daß die berühmten

Supplementkarten zum Straßburger Ptolemaeus von 1513 diesen Namen nicht

enthalten. Die Carta marina scheint zu beweisen, daß hier eine beabsichtigte

Unterlassung vorliegt, indem Waldseemüller inzwischen cn der Einsicht ge-

langt war, daB er die Bedeutung der Reisen Yesimods ttbersehttst hatte.

Wie sehr er 1507 unter dem Eindmck dieser Reisen stand, leigt außer

den bekannten Worten der „Cosmographiae introductio" die Unterschrift der

Weltkarte Universalis Cosnwgraphia sccundum IHhohmuti traditionetn it

Americi Vespucii alioruntqiie lustrationes. Wenn sein Vorschlag später nicht

mehr rflckgängig zu machen war, so ist daran hanptritohlich die weite Ver>

hreitong der Weltkarte von 1507 schuld gewesen, die der Verfasser, wie uns

die zugehörige Legende belehrt, in nicht weniger als 1000 Exemplaren her-

stellen ließ!

Eine merkwürdig rückschrittliche und mißverständliche Auffassung »eigen

die dem Kontinent von Nordamerika in der Carte Marina eingeschriebenen

Worte Tarro de OHba, AMe partis, die soviel ich sehe, in keiner uns be-

kannten älteren Karte begründet sind. Neben der irrtflmliehen Übertragung

des Tnpelnamens auf das Festland liegt hier ein Zurückgreifen atif den

Grundirrtuui des Columbus vor, das um so schwerer verständlich ist, als

«wischen dem 0- und W-Band des Weltbildes der Carta marina eine Lücke

von 198 Llngengraden kkü Der An^be, in den widerqnreohenden An-
schauungen seiner Zeit einen fmten Standpunkt su gewinnen, seigte sich Wald-
seemüller auch hier nicht gewachsen.

Die sonstigen Verschiedenheiten der Carta marina von der Weltkarte

von 1507 erklären sich meist aus den benützten Quellen, deren Untersuchung

in einem besonderen Abschnitt des Textes (IV) mit jenw Sicheiheit der

Methode durchgeführt i.st, welche alle Arbeiten Wieser.'i k« iinzeichnet.

Diese waren für diu Wf ltkarte von 1507 Ptolpmaeus nach der Ulmer Aus-

gabe von 1486, deren Kartenvorlagcn (Donnus Nikolaus üermanus) J. FiM-bfr

in seiner o. angef. Schrift nachgewiesen hat, Marco Polo und zwei See-

karten vom Typus der sog. Hamy-Karte und der Canerio-Karte*).

H. Wagner a. a. 0. S. 481 glaubt auf Grund der Übereinstimmung mit dem
Behaim-Globus auch die Karte Toscanellis als Quelle zu erkennen. Die

von dem Genuesen Nike! de Canerio nach oiner portugiesischen Vorlage

gezeichnete Karte hat Waldseemiiiler seiner Carta marina sogar direkt zu

f}trsaUm navigatoriam (quam morinam wlgo i^ppeOant) i» Oermtmia edüam.
Vgl. Fischer und Wieser S. 22. 39.

1) Die Zeit der Karte ergibt sich aus der Legende auf Tafel tt: BMOlHm tN

vigilia Penthrcostes Änno domini Miltfsimo tpavifenteiiimo sedecimo.

2) Kretschmer. Entdeckung Amerikas. Atla» Tat. Ylli. Weitere Lit. bei Fischer

und Wieeer 8. Wff.
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Gnmde gplppt, so daß diese als oinc üb^rarbtätoto Ausgabe der Canerio-Karte

angesehen werden kann. Sie ist zugleich, wie Herrn. Wagner a. a. Ü. treffend

henrorbebt, die erste gedruckte Seekarte großen Stils.
^)

Der EinflttB von WaldeeemlUlers Karten auf 8|At«re Arbeiten erhellt

zum Teil aus dem, was oben über Apian, Stobnicza, Glareanus gesagt ist.

Die lleriiusgeber führen S. 38 ff. noch eine Reihe weiterer Beispiele ( Honterus

1546, Urtelius 1564 usw.) au, dereu genauere Untersuchung sich gewiU dank-

bar erweisen würde. Besonders das Verhältnis zu Mcrcator und dessen be-

rflbmter Weltitarte Yon 1569, dem AnÜuig aner neuen Bpoclie in der Karto-

graphie, wftre einer spezielleren Prttftmg wert Der letzte Abschnitt des

Textes enthalt eine vergleichende Zusammenstellung der Nomenklatur für

Afrika und Amerika in den beiden Waldseemiillerkarteii mit jener des Straß-

burger Ptolemaeus von 1513, der Hamj-, Cantiuo- und Canerio-Karte sowie

der WeUkarte des Jdiaiines Bnjsoh Ton 1608, woduroh die Vergleichung

ehr eodeifllttert wird.

Mit den gründlichen Darlegungen im Texte zu Fiscliers nnd Wi o s o r s Aus-

gabe der Waldseemüllerkarten sind gewiß die Probleme noch nicht erschöpft,

die sich aus der Auftindung der beiden hochwichtigen Denkmäler für die Ge-

schichte der Kartographie ergeben. Schon hat Herrn. Wagner in einigen

Punkten die ünterrachong weiter gelUirt und andere ErgeboiBie mag die

Zukunft noch bringen. Eins aber steht heute schon fest, daß der
Lothringer Schulmeister, lange nur als der Urheber einer großen
Ungerechtigkeit an dem Namen des Entdeckers Amerikas miß-
achtet, tatsächlich einer der hervorragendsten Geographen seiner

Zeit gewesen ist und in der Geschichte der Kartographie kflnftig

einen Ehrenplatz einnehmen muß, wennschon er an Genialität
und mathem ath isch er Bildung hinter einem Mercator zurücksteht.

Noch flberblicken wir nicht sein ganzes Lebenswerk; denn eine dritte große

Kai^, die Carta itineraria Luropae, zu welcher Waldsecmiiiler 1511 mit

Mathias Bingmann einen jetst sehr selten gewordenen Text herau^b, galt

ebenfalls ffir völlig Terschollen, bis Wieser 1898 ein Exemplar in der

Bibliothek des Ferdinandeums in Innsbruck entdeckte. Die von ihm mit
einem kurzen Text begleitete Wiedergabe in % der Origialgröße'), in weiten

Kreisen kaum bekannt geworden, kann nur als eine vorläufige Publikation

betraditet worden, welfib« um so mehr den Wunsch erweckt, das merkwürdige

Denkmal in Größe und Farben des Originals mit dn«r ausfBhilieheren

Erlftuteronf: voröffentlicht zu sehen. So viel die verkleinerte UWedergabe
erkennen läßt, ist Waldseemüller ftlr die Kartographie Europas in der

ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ähnlich seiner Weltkarte von 1507,

ebenso bahnbrechend gewesen, wie Mercator mit seiner „Europae descriptio*^

on 1654 und der Weltkarte von 1569 fttr die Folgeseit Hervorgegangen

aus dttD Yorarbeiten zum Straßburgcr Ptolemaeus war die Carta itineraria

Europae „die erst»^ in größerem Maßstäbe aiispeführt^ Generalkarte unseres

Erdteiles, der t'i-üheste gedruckt« Versuch einnr Wandkarte von Europa".

Die hervorragend getreuen Umrisse sind offensichtlich den gleichzeitigen

1) Ältpr Rind n. a. die Seekartentypo« tragenden Bl&tter im Straßbnxger
Ptolemaeus von löl3.

8) Die Carte Itineraria Europae von liartinus Waltsemüller (HjlarumylQs)
wieder aufgefunden und beschrieben von Franz R. v. Wieser. München, Dmck
und Terhw von Knorr A Hirfh. 1898/94. 4 Bl. n. 1 Taf. (Gelegenheittichrift, nicht
im HsndeL)
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Portnlankarten nachgebildet, wahrend sonst vieles an die Landkarten ans dem
Anfang des 16. Jahrhunderts erinnert, so die Beizeichnung CartA itineraria

an die „Karte der Landstraßen des hL Bömischen Reiches*' (löOl), die

wappengeschmückte Bordüre u ATeokiiM Karte von Bayern vu a. Gemeineam
mit den lltaatem Karten tmi Dentsehland ist ihr die tfidlidie Orientlerang

nnd die Auffassung der Gebirge.

Eine vollständige Ausgabe der Carta itineraria dürfen wir von Wipser
wohl in nicht zu femer Zeit erwarten. Möge ilmi dabei ebenso die Gunst

äußerer Umstände zu Hilfe kommen, \vie sie ihm und seinem Mitherausgeber

bei der VerffiFentliciiang der iwei großen Weltkarten durch das Entgegen»

kommen des fürstlichen Besitzers, die Unterstützung der kaiserlichen Aka-

demie der Wissenschaften und die TsntindnisTolle Mitwirkung der Verlags«

bandlung zuteil geworden ist!

ClMgnpUflehe Neiigkeitoi.

ZuiammengestsUt too Dr. August Fitsau.

Bnrwpa.
* Am 24. Februar 1905 erfolgte der

Durchetifh der letzten Wand im Sim-
plontunuel nach secbaeinbalbjilhriger

Arbeit« die sidi besonders in den leisten

fSnf Monaten aus den unten angegebenen
Gründen äußerst uchwierig gestaltete

Der im Auftrage der schweizeriscben

Bondesregienug von sehweiserisehen bi-

genieuren erbaute Tunnel unterscheidet

sich in vieler Mineicht von den übrigen

Alpentnnneln und steht in mancher Be-

nehnng einzig in seiner Art da. Mit

19 770 Metern Länge ist der Simplon-

tunnel der längste Tunnel der Erde und
IlbetttiSfe die flbrigen Alpentmmel, den
des 8t Gotthard von 14 912 m, des Mi
Cenis von 12 238 m , des .\rlberg von

10 270 m, des Col di Teuda von 8100 m
und des Albnla von 6M6 m, s. T. be-

tAchtlich. üm bei den ZufahrtHÜnien

übermäßige und verkebrshindemde Stei-

gungen zu vermeiden, ist der Tunnel als

Basistunnel erbaut; das nOrdliche Tor bei

Brig liegt 687 m, das südliche bei Isellc

ftM m, der Kulminationspunkt im Tunnel

nur 705 m Uber dem Meeresspief^el, wäh-
rend der Gotthardtunnel bei 1154 m und

der Mt. Cenis-Tunnel bt-i 1336 m kulmi-

nieren. Beim Simplontunnel ist zum
erst» Mal das Zweitnnnd-System sur

Anwendung gekommen ; hierbei laufen

rwei Tunnel, von denen jeder ein Geleise

aufnimmt, in einem Abstand von 17 m
parsUel nebeneinander her nnd alle 900m

erbindet ein Stollett beide Tunnel; in

erster Linie sucht man hierdurch eine

bessere Durchlüftnnp des fast 20 km lan-

gen Tunnels zu ermöglichen ; dann glaubte

man ans tedmiseben Grfliiden den ge>

waltigen Druck der Gesteinsmassen, an-

statt ihn auf einen Tunnel von weitem
Froäl ruhen zu lassen, lieber auf zwei

Tunnel von geringereD Dimeasionen ver-

teilen zu müssen, und schließlich ver-

I dpxach man sich von diesem System auch
! Vorteile bei nStIgwerdenden Reparaturen,

bei denen jetzt wenigstens der eine Tunnel
' immer betrieVisfilhif? erhalten werden kann.

Bei den Bohrarbeiten, die je nacb der

Biete des Gesteins an emem Tage 4 bis

6 m vordrangen — der größte Fortachritt

in einer Woche betnip »iS m -
,
er^jaben

sieb vier Hauptscbwierigkeiteu , deren

Überwindung ab ein Trimapb modoner
Ingenieuiwissenschaft und fastübermensch-

licher Arbeitsleistung angesehen werden
muß. In erster Linie erschwerten große

Wassereinbrflche , die den Tunnel fast

beständig unter Wasser setzten, die Ar-

beiten sehr; es gelang diese Wasser zu

fassen und in einnn slwa 1 m brdten
Tunnelbache der Biveria zuzuführen.

Dann machte die unerwartet hohe Ge-

steinstemperatur, die auf der Nordseite

die Temperatur im Tunnel Ins 56* stei-

gen ließ, derartige Schwierigkeiten, daß

der Tunnelbau eine Zeit lang geradezu

in Frage gestellt war; erst als man duroh

Luftkompressoten 80—40 obm ftieohe Luft
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in der Soktinde durch den Parallcl^^tollpn

dem UauptstoUen zuführte, konnten die

Arimten ibrtgeietot werden. DrittoM er-

fordprten die Drackstelleu auf der Süd-

seiie seitraubende und aebr ko«tepielige

Einbauten von Holz-, Eisen- nnd Maner-
panzern von aoAerordentlicher Stärke;

und endlich Btr)rton, je tiefer nmn in <icn

Herg eindrang umsomehr, beiße (Quellen

den Fortgang der Arbeitm nnd swaagen
HchlieBHcb zu ihrer Einatellang auf der

Nordseite, nachdem man 809 m über

den Kiüminationspunkt hinaus vorgerückt

war und die heiBen Qoeilwaieer nicht

mehr abzuleiten vermochte. Für die

WiHHonsrhafl sind gerade diene steifenden

Erscheinungen von besonderer Wicbtig-

kdt, nnd ilura genaue Dawtellnng und
dir ErforschtiiifT ihrer Ursachen werden

der physischen Geographie und der Geo-
logie noch Ton großem Nutzen sein. Die
geographische I^age des Simplontunnels

iu dtr Niilip iIit Stelle, wo sich die

Alpen am weitesten nach Nordwesten vor-

schieben, bedingt, daß der Verkehr von
Nonlwi Ht-Europa mit Südost-Europa und
Vurtier- Asien durch den Ttinnel den mei-

sten Vorteil haben wird; so wird, sobald

die noch an erbuendea nflrdlidben Zn>
fahrtslinien durch den .Iura und die Ber-

ner Alpen vollendet sein w^-rden, die

Fabrtzcit Paris—Mailand durch den Sim-

plotttunnel ungefähr 4 Stunden kfirzer

«ein als die durch den St. Gotthard. Von
größter Wichtigkeit wird der Tunnel für

die VerUndong der Weei-Sehwiis ud
Südweet-Deniflchlands mit Genoft, dem
KifftleB fon Haraeille, werden.

lileiu

* Eine neue Expedition nftcb Zen-
tral- Asien haben mit Unterstützung der

Vereinigung amerikanischer Geographen
die AmerikuMr Hvntington und Bar>
rett angetreten. Neben dem J^tu<!iiini

der physischen Geographie einschließ-

lich der Glazialerscheinuiigeii des Tarim-

beckens und seiner Grenzgebirge, des Lob
Nor und Tsaidams, soll den I^ /ieiningen

zwischen der Natur des Landes und sei-

ner Lebewell, beeonders dem Menachen
und seiner Geschichte, besondere Auf-

merksamkeit gewidmet werden. Die Rei-

senden werden ihren Weg durch Kasch-

mir nnd Khotan nehmen und Ton dort

aus eine Bnndreiae nm das Tarimbecken

über Kaschgar und die Turfan-Depression

nach dem Lob Nor machen; die Heim-
reiae eoU vomniaichtlich dii^h Tialdam
und China erfolgen. Die Dauer der Ex-
pedition ist auf zweiundeinhalb Jahre ver-

anschlagt; es sollen aber während dieser

Zeit schon größere Reiseberiehte ver>

öfTt ntlicht werden. (Geogr. Joon. 1906.

S. 887.)

• Eine erfolgreiche Expedition in

das Quellgebiet des Hoangho und
die Grenzgebiete zwischen Tibet
und China hat der bayerische Leut-
nant Pilchner in Begleitung dee Art«
tes und Geologen Dr. Tafel im Jahre

1904 ausgeführt. Von Siningfu, wo die

Karawane zusammengestellt wurde, zog

Filchnerafldwlrii, tbenehiitldenHoangho
und kam in das Gebiet südlich vom Oring-

nor, den der Hoangho durchfließt; von

hier aus folgte der Reisende dem nodi
unbekannten Laufe des Hoangho bis an
der Stelle, wo der Fluß nach Norden um-
biegend ein scharfes Knie bildet, und
drang von hier nna in daa ebenMIs noch

unbekannt« (lebiet TOB Songpati im nörd-

lichen Szetschwan vor. nm schließlich

über Lantscbu nach Sininglu zurückzu-

kehren. Dm dnrdireiite Geltet worde
topographisch, geologisch und erdmagnc-

tiscb aufgenommen und neben zoologischen

und botanischen auch anthropologische

Sammlungen angelegt. Die Wegelosig*

keit dej; (luri'lr/ogenen Gebiet«, die Hinter-

list der eigenen chinesischen Leute und
die feindselige Qeainnong der TIbetener,

welcher die Reisenden beinahe zum Opfer

gefallen wären, machten die Reise iluBerst

beschwerlich. Trotzdem hat aber die

Expedition einen ToUen Erfolg gehabt,

und das von ihr gesammelte Material

wird sehr wichtige Aufschlüsse über das

noch wenig bekannte Ostliche Tibet

bringen.

* Die .\ HHam-Bengalische Eisen-
bahn, deren Rau im Jahre 1898 begon-

nen wnrde, ist im letzten Frühling dem
Verkehr übergeben worden. Die neue

1000 lim lange Bahn zieht sich vom Hafen

Cbittagong an der nordöstlichen Kütte

dei Golft Ton Bengalen bie nach Sadjia

am Brahmaputra, nicht weit südwärts von
der tibetanischen Grenze. In ihrem Ver-

laufe durch den östlichen Teil von Ben-

galen nnd Aasam erschlieAt die Bahn
dem Handel eine sehr fruchtbare und ba-
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ölkerte G«gend, welche bis jetzt ohne

entsprechende Transportm^plichkeiten {ge-

wesen ist. Ein großer Teil de» Tee» von

Amm und der Jnto Oik-Bengeleiie wird

Ibttan euf diesem Wep bcff^rdert werden.

Der Teil der Eisenbahn durch das

Cacher-Gebirge war sehr schwierig zu

bftoen, nicht nur wegen dei Tunnel,

Bnlck^n nnd anderer erforderlichpn In-

genieurbauten, sondern auch weil es nötig

wer, Lebeimiiitlel fDr angeAlur fSOOO
Arbeiter aus beträchtlicher Entfernung

Ober Berg]ifacle auf dem Rücken von

Elefanten, Kamelen und Mauleseln her-

beismeliefEni.

Im Juni 1897 beschädigte ein hef-

tifres Erdbeben ungefähr 200 Meilen des

teilweise vollendeten Schienenweges und
leratflrte viele der im Bau begriffenen

Briicken. Viele Arbeiter fiflen <Ior \fa-

laria und anderen Krankheiten zum Opfer

und nenn von den Ingenieuren starben

vor YoUendmiir des Werks. Die Konten

betrugen uapcfllhr 10 Millionen Dollars.

Man erwartet, daß dieser Schienenweg,

welcher eine nene und reiche Gegend er-

seUieAt, dem Anbau und der Ausfuhr

TOO Tee und Jute einen großen Auf-

sehwong geben wird. Chittagong ver-

spnditf sieh in elnein hervoRSgenden
AnefuhrheliBn zn entwickeln. (Bull, of

(he Ameriowi Geographie Society.^

B. L.

AMk«.
• Die Exjiedition des MarqniK

de Segonzac nach Marokko (s. S. 178)

hat ein vorzeitiges Ende gefunden, indem

der Marquis in der Nähe des Wadi Draa
von dem Scheikh Mohamraed ben Tabia

gefangen genommen worden ist. Wie
Segonsae am 4. Febr. dem Görnitz de
TAfrique fran^aise aus Ferkla ira Wadi
Reris meldete, hatte die Expedition nach

ihrem Aufbruch von Marakesch zunächst

den aOtdliehen Abhang des Groflen Atles

über Si Kahalet Demnat erforscht und
war darauf im Wad el Abid in das Quell-

gebiet de« Muluya vorgedrungen , wo
Begomaac den Anschluß an seine Route
von K'Oi fand. Von hier überschritt die

Expedition beim Djebel Ajaachi den Atlas

im Wad Bens, tob wo m» Segonzac

WMih FiMis schrieb und das Gefährliche

»einer Lage mitteilte. In seiner Beglei-

tung befanden sich zwei Scherifs, welche

wsMen, daO Segoniac Christ sei, nsd ihn

deshalb jederzeit der fanatischen Bev9l-

kerun^r verraten konnten ; so war die

schlimmste Gefahr für die Expedition ihre

Bedeehnng. Unter Znrfieklassvng seiner

europilischen He^leitrr, welche kartogra-

phische und geologische Arbeiten vor-

nahmen, ist dann Segonzac in der Rich-

tung auf Tamagrut am oberen Wadi Draa
und nach dem \V\\<\ Nun am Südabhang
des Autiatlas vorgedningen, wo er 60 km
nOrdlieh vom Wadi Dnia gefangen ge-

nommen wurde. Sein arabischer Beglei-

ter, Zenagni, Lehrer an der Schule für

orientalische Sprachen in Paris, wurde

seheinbar nidit behelligt; denn er ge-

langte nach Mogador und übermittelte

von dort die Unglüeksbotscbaft nach

Europa. Da der Sultan von Marokko über

jene am SAdahheage des AnüaUas woh>
nenden Scheikhs keinen Einfltiß mehr be-

sitzt, werden auch die von französischer

Seite bei der marokkanischen Regiemng
erhobenen Vorstellungen keine große Wir-

kung haben; man hofft jedoch in PariK.

durch Vermittlung der Scheriis von Tama-
grut oder Tasemalt, mit denen das fran-

zösische Konsulat in Mogador neziehungen

unterhält, den Gefangenen durch Zahlung

eines Lds^eldes bald wieder betreieu zu

kflnnen.

* Der erste Jahresbericht des vor etwa

zwei Jahren von der englischen Hegiernng

im Sudan mit Mitteln der Stiftung eines

Heim Wellcome als Teil des „Gordon
Memorial College" in Chartnm errich-

teten medizinischen Laboratoriums
znr bakteriologischen nnd physiologischen

rnterouchung aller in den Tropen und

liesonders im Sudan heimischen Krank-

heiten, gibt ein Bild der Tätigkeit der

Hoskitoea]sKraakheitsflbertrager,nament-

lich bei der parasitAren Erregung der im
Sudan nicht seltenen Elephantiasis. Die

von dem Direktor Newlove und einem

Assistenten geleitete Anstalt steht mit den

Schulen für tropische Medizin in I/ondon

und Liverpool in Verbindung und hat sie

mit Material sn Lehr- und Fonohungs-

zwecken zu versehen.- Der Bericht be-

zeichnet die Zuweisung eines weiteren

Assistenten für wünschenswert, dessen

Hauptaufgabe im Dmehehreilin dee Lan-

des nnd in der Beilunngnng von M«teri*l

EU bestehen hätte.

* Über den Suai-See, seine Inseln

und deren Bewohner hielt Hngnes
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le Boux vor der PanBcr Geographischen

OewÜBchafteinen eingehendenVortrag. Der
BediMT earfonehie den «m Sädostabhnnge
des abcssinischcn Hochlandes lifgenden

See im Auftrage Menelilu, welcher im
Jnhre IBM eine Expedition dnhin nnter-

nOnunen, die Bewohner der Inseln unter-

worfen und ihren Köni>j Alil>o mit samt

«einer Familie nach Addis-Abeba gebracht

hatte, WD er noch jetxt in Geteigemchaft
lebt. Menelik, welcher deh bekanntlich

für einen direkten Abkommen des Königs

Salomo hält, hatte es bei dem Zage be-

•onden uf eine Kjwne, ein Zepter und
einen Thron abgcselion, wub-he sich im
Besitze Alibos befanden und noch von

Salomo herstammen sollten; als Beiitzer

dieser Insignien glaubte Menelik «ein

Ansobon bei <len erst kür/lieb imter-

worienen üalia-Stämmen erhöhen zu kön-

nen. In Begleitung Menelike, der 6—6000
&ieger bei Hieb hatte und »elbst auf

einem Dami^fstraßenwagen fuhr, ^ring der

Üeisende auf einer im Tale des Hauasch

neu angelegten Strafte nach Süden, flber-

schritt, naohclem er sich von Menelik ge*
trennt batt«'. di'n Haaa»ch und traf am
ö. Juni 1903 am Suai-See ein. Dieser See

ist ein Natronsee, der bisweihn so groBe
rJasniengen entwickelt, dfiß die Fische

<[arin sterben; er ist vulkanischen Ur-

!«|iruni;s und etwa 80 km lang, SO—60 km
breit und 80 m tief. Im südwestlichen

Teil tauchen drei >rr»*)ßere Inseln, deren

schroffe Felsen den vulkanischen Ursprung
derselben vemraten lassen, aus dem See
empor. Sie tragen eine reiche Tropen-
vrcftiitinii niiil zalilreicbo Haumwollpflan-

zuugen. L>ie Bevölkerung der Inseln

s&hlt gegenwivtig 4—6000 Köpfe, vHUi-

rend sie früher bis l.')0()0 betragen hat;

sie besteht aus zwei verschiedenen Kassen:

den Wato, welche mit ihrem schlanken

kräftigen Körperbau den Gestalten der

.\gypter gleichen, die auf alt<^n Insrhriflen

abgebildet sind; sie sind noch Heiden
nnd beten noch Isis nnd Osiris an; ihre

Vorfahren soll« n uKerlieferungsgemäfi zur

Zeit Josejihs da^ durch eine Hungersnot

heimgesuchte Ägypten verlassen haben
und NU auAvftrts gewandert sein, um sieh

hier aninsiedeln; sie sprechen eine eigene

Sprache, heiraten nur unt^r sich imd leben

von der Jagd. Die andere liahso slammt
aus der Provinz Goura in Tigitf, von wo
sie L J. 840 nach Cbx. eingewandert ist;

sie hat einen unverkennbar jüdischen

Typus, der sich wegen der insularen Lage
sehr rein erhalten bat. Es gelang dem
Reisenden nur vereinzelt, dem Anftrape

Meoeliks gemäß von den Eingeborenen

alte Tnsdiriften und Dokumente su er-

werben, da die mißtrauischen Bewohner
eine Wiederholung des Kinfulls Meneliks

fOrchteteu und flehentlich um die Frei-

lassung ihre« geihngenen Königs baten.

Um die jedenfalls auf den Inseln noch

zahlreich vorhandenen Inschriften und

Manuskripte weiter zu erforschen, wird

der BdMode den Beinch der bueln
wiederfaden.

AaitraUeii maä rartndiicie biete.

« Die von Kapt. Barelay im ICaa

1904 nach dem Innern Australiens
angetretene Expedition (X. Jhrg. S. 400)

ist nach achtmonatiger Dauer glücklich,

aber ohne große Ergebnisse erzielt zu

haben, zu Ende ^'cfübrt worden Die auf

die Auffindung eines Überlandweges zum
Tiehtiansport von SOdanstralien nach
dem westlichen Queensland gerichteten

Ermittlungen blieben völlig ergebnislop,

da die Durststrecken 7.u ausgedehnt waren.

Daa ganze von der Expedition durch-

zogene Gebiet zwischen Oodnadatta, der

Mc Dounel Hange und dem Planty- und
Hay-River war trostlos, nur Öde. kahle

Sanddiinen mit Spinifex und Zwerg-
gummibiUimen dazwipclien Rcfitimdige

VVasserläule wurden nirgends gelunden,

die von früher her bekannten Wasser-
stellen erwiesen sich als ausgetrocknet.

Selbst Eingeborene schienen in dieser

Einöde nicht zu leben. bO bis lüO km
nordöstlich vom Monnt Peeblee war die

(^icfTOnd Hill ndcstpii: du man hier in den

Sanddünen nicht mehr vorwärts kam,
maßte man den größten Teil des Gep&cks
zorficklassen nnd erreichte halb ver-

durstet und verhungert den .\n8gangi>

paukt der Expedition Uodnadatta.

Nordamerika.

Die Dominion of Canada winl

am 1. Juli d. J. zwei neue Provinzen
erhalten. Die caaadische Begiemng be-

absichtigt an diesem Zeitpunkte aus den
Nordwestterritorien zwei neue Provinzen

zu bilden, die den Namen Alberta und
Saekatcbewan führen sollen. Die Ghea-

len werden smn im Norden der 60. Brei-
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fengrad, im Weftm die Rocky Motintains,

im Osten die Grenze von Manitoba und
im Süden (He (Iren/c der Vereinigten

Staaten. Jede der beiden Provinzen würde

efew» 680 000 qkm groB «ein. MaaitolMe

Wniueli, sein Gebiet nach Westen aus-

sndehnen, konnte nicht berücksichtigt

werden, dagegen sollen später Manitoba,

Oataiio und Quebec nach Norden Ue an
die Hudsonsbay vergrößert werden. Jede

Provinz erhält eine gesetzgebende Ver-

•ammlong von 26 Mitgliedern. Haupt-

fltodt von Seakaichewan wird Begin* und
von Alberta vorülufii^ Kdmonton

* Zur ErWeiterung unser er Kennt-
nis der nmerikaniteben Polsr-
ineeln hat eine Expedition riel beige-

tragen, welche die kanadidche Regierung

unter Lows Führung aul' dem Walfänger
,^eptnn" von 1908 bia 1904 nnch jenen

Qegenden entsandt hat, einesteils zur

wiasenschaftlicben Erforschung des Archi-

pele, audemteils um im Namen der ka-

nndieehen Regienmg Beeile von ibn in

ergreifen und die im Gebiete weit zer-

streut liegenden Handelsstationen hiervon

in Kenntnia in aetcen. Zu diesem Zwecke
wnren der Expedition außer einem Geo-

logen und einem Zoologen ein(Tendarmerie-

offizier nebst einem Unterofüzier mit vier

Gendarmen beigegeben worden. Am
2S. Augoat 1908 Terliefi der „Neptun''

Halifax und warf am 6. September bei

Blacklead im Cumberland-Golf Anker; an

den Gestaden des Golfts wobnten nnge-

fllir 450 Eskimos, welche im Dienste

einer HandeUniederlassung aus Dundee
im Frühjahr imd Herbst den Walfang
beirieben, im Sommer waren sie auf der

Benntieijagd. Von Blacklead lief der

wNeptan** dnrch die Hadsonstraße, um-
ftihr die in der nOrdliehen Hndsonbni
liegenden Inseln Bell, Nord-Southampton
und stellte dabei fest, daß die auf den

irrten verzeichnete Insel Tom an der

angegebenen Stelle wen^slens nielit tot^

banden ist. Anfang Oktober ging das

Schiff in das Winterquartier nahe beim

Kap Fullerton an der Daiy-Bai, wo auch

ein Mnerikanischer Wnifiachfftnger Uber-

winterfee. Der Winter war sehr kalt, der

Vebnuur hatte eine Mitteltemperatur von
—88* 8, im Mn fiel daa Thermometer
bis —60V- 1^- Juli konnte der

ifNepton** das Winterquartier verlassen;

da man die HadsonstraÄe bei den Digges-

Inseln durch Eis verbarrikadiert fand,

mußte man bis Anfang Angost warten,

bis die Durchfahrt frei war; man fuhr

darauf die Küste Grönlands entlang, be-

snehte die Bncbt Parker Snow Oetlieh

vom Kap York und das um diese Zeit

verlassene Eskimodorf Etab am Sniith-

Sund und endlich den Ingletiuld-Golf.

Dann ftihr man sfidiribrts an der Kflste

von EUesmere-Land entlang in den Lan-

caster-Sund bis zur Beechey- Insel, be-

suchte die Insel Nord - Sommerset und
widmete sich im September der Erfor*

flcbijiig (Icr Hudsonstraße und der ihr

westlich vorgelagerten Inseln; nach einem
abermaligen Besuche von Kap Fullerton

erfolgte die Rückkehr nach Halifax, wo
man am 11. Oktober ankam. Die von

der Expedition geleistete wissenschaftliche

Arbeit erweist sieh als sehr omfimgreieh

und wertvoll; 1175 Seemeilen bisher wenig
oder ganz imbekanute Küste wurden auf--

genommen; bei Port Fullerton wurden
488'nefenmessnngen anfeinerAnsdehanng
von 91 Seemeilen vorgenommen; wo es

möglich war, besonders in der Hudson-
strafie, wurde w&hrend der Fahrt stete

gelotet. Während dee Aufenthaltes im
Winterquartiere wurden an der Westküste

der Hudsonbai zwischen Chesterhuld- und
Wager-Met geologisdie tTntersnehnngen

nnd erdmagnetische Aufnahmen ausge-

führt, ebenso an der Westküste der Nort-

hampton-Insel. Die von der „Neptun"-

Expedition Uber das Matt der Tergletsehe-

rung von EUesmere-Land gemachten Be-

obachtungen stimmen mit denen von

Sverdrup und Peary überein; zwischen

Kap Sabine nnd der Cadoganbai ist das
Land unter Inlandeis begruben, das mäch-

tige Eissiröme in die einzelnen Fjorde

entsendet. Die EisbedetAnng ist hier ge>

waltiger als die der gegenüberliegenden

Küste von Grönland. Ebenso ist die Süd-

küste von Nord - Devon von gewaltigen

CHetsehem bedeekt. Die BisrerlAltaisse

zwischen GrOnland nnd dem amerikani-

schen Polararchipel waren 1904 äußerst

ungünstig, am 10. August war der obere

Teil des Inglefield«GoUBe noeh voUstlndig

mit festem Kise bedeckt; im Gegensatz dazu

war der Lancaster-Sund sehr früh eisfrei,

und Low ist der festen Überzeugung, daßihm
unter den vorliegenden Verhältnissen eine

Ausführung der Nordwe«t'lurchfahrt mög-
lich gewesen sei. (La G^ogr. 1906. S. 129.)
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Nord*Po1argeg:enden.

* Durch die Überführung zahmer
Renntiere nuch GrOnlftnd gedenkt

die dänische Rogierong die Lebenaver-

hältniHs«' (ItT Grönländer 7.11 verbensern.

In Folge des Erscheinens von europäischen

und amerikaniachen Fieeheni in giOiilln-

dischen Gew&asern, mit denen die Grön-

länder mit ihren primitiven Fanffgeriiton

nicht kunkurriereu können, ist der Ertrag

dee Fiaehfluig« und der Bobbei\)agd, die

die Hnupterwerbsquellen der Grönländer

bilden, von Jahr zu Jahr zurückgegangen,

nnd die wirtschaftliche Lage der Grön-

Iftnder hnt aieh dementqprechend bedenk-

lich verschlechtert. Da nun der vor zwöH
Jahren in Alaaka begonnene Versuch,

nhme Benntiere in akUimntifieren, voU-

ständig gelungen ist, gedenkt man auch

in Grönland, wo noch Mitt« dP8 vorigen

Jahrhunderts jährlich etwa 2ö 000 Stück

.Benntiere von den Eingeborenen erlegt

wurden, das Renntier wieder einzuführen,

um mit dessen Hilfe aus den grönländi-

schen Fischern und Jägern allmählicli

Renntiersllditer an maäen. QrSnIand

bietet ebenso güustigc YerhältniBse fiir

die K^nntierzucht, wie Alaska; die wich-

tigste Nahruug für die Tiere, das Benn-

tiennoos, ist dort im Überfluß vorhanden,

und in dem eisfreien Küstenland Grön-

lands würden übeiail lienntiere gedeihen.

Dedmeh würden die OrOnl&nder ihr toU-

•ttadigee Auskonunen heben, dn die

Tiere ihnen fast alles liefern, was zum
Lebensunterhalte nötig ist. Die von der

menlouuaohen Begiemng im Jnhre 1892

nach Alaska gebrachten 1000 lappländi-

schen Renntiere haben sich schnell ver-

mehrt und bilden eine ergiebige Ein-

nnhmeqnelle für die Eingeborraen, soweit

sie nioht vom Goldfieber befallen sinti.

Auüer au Emährungszwecken dienen in

Aluk» die Benntiere «noh Foet^ nnd
Tmnsportzwecken, da sie vorzügliche Zug-

tiere sind und paarweise eine Last von

400 kg täglich 00 km weit ziehen. Für

die völlig wegloee Laad iet ao dieiee

lVaaapor£utlel fiMt nnentbehrlieh ge-

weiden.

äUd-Folargegeuden.

Die frnnsSaisehe Sffldpolnr-

Bxpedition nnter Dr. rhurcolB Lei-

tung iat Anfang März glücklich uach

dem ergentinischen Hafen Puerto Madryu
inrflokgekehrt Nnohdem nm SO. Jnnnnr

I dan argcntinisclio Kanonenboot „Uruguay"
mit dem abgelösten Dr. Moßmann \'on

der Station auf den Süd-Orkney-Inseln

nach Punta Arenaa zurückgekehrt war
und der Kapitän gemeldet hatte, duB

seine Nachforschungen nach Charcot in

der Bramflelditmfte nnd im Belgicakennl

bis 61" 67' w. L. ergebnislos gewesen seien,

lieg^to man um da» Schicksal der franzö-

sischen Expedition schwere Bedenken, die

lieh nun all gmndloe erwieien haben
Aus dem ersten augführlichen Bericht,

den Charcot auf telegraphischem Wege
nach Paris hatte gelangen lassen, geht
hervor, daß die Expedition in einer Bucht
der Wandel -Insel überwintert hat; die

während dieser Zeit unternommenen ver^

eefaiedenen Ausflöge fibert Eis wurden
durch plötzliche und scharfe Wetter

-

Schwankungen außerordentlich erschwert

und waren deshalb nur von geringerer

Anaddmnng. Im (Sfid-) FMUing aog
Charcot mit fünf Mann ans, um d&e be-
nachbarten Küsten aufzunehmen; dabei

geluug es ihm, auch die geographischen

Verhftltnime der BianuuidBrtmBe etwne
aufzuklären. Im Dezember wurde das

Winterquartier verlassen; da das Meer
nach Süden und Westen immer noch durch
Bis gesperrt war, mußte ein giofier Um-
weg nach Norden hin gemacht werden;

dann wandte man sich bei sehr schlech-

tem Wetter nadi Sflden nnd gelangte Ins

in die Nähe T0& Alexander-Land, das
aber von Kismassen verbarrikadiert war
und nicht erreicht werden konnte. Man
wandte eich deshalb wieder novdwiits
nach der Kü^tc von Graham -Laad, wo
das Schitf auf einer Klippe der noch un-

erforschten Küste auilfuhr und leck wurde;
trotzdem man bald wieder loekam, war
die Lage dos Schiffes in dem mit dichtem

£ise besetsten Wasser sehr kritisch, und
drei T^ige lang muAte nnausgesetat an
den Pumpen gearbeitet werden, bis das
Schitf wieder gedichtet war. Trotz dieser

Widerwärtigkeiten konnte man die noch
unbekannte Westküste TOn Graham-Land
aufnehmen und später noch einige Auf-

nahmen im Palmer-Archipel machen ; das

Wetter war fortwährend schlecht und
kalt nnd die Seeihhrt sefawierig. Am
17. Februar verließ man das antarktische

Gebiet und erreichte am 2S. dess. Monats
Puerto Madrjrn, da starker Weststunu ein

Binfakufen in den HaüBn troa Usdinwaia
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odar 8uita>Cnn Tenhuiderte. Die wftb.

nnd der ganzen K«i8e aagwtdlteii witsen-

scbaftlicben Beobachtungen nnd die an-

gelegten äammlungeu bergen viel wert-

wXIm Iffttorial. AlleBipeditiointoihwhmur
erfreuten sieb bis zum Ende der Reite

einer guten Qeeondheitk

Ctoofrapblacher Untenidii.

(JeographiBche Vorlesungen
aa dea deatacluprachigeu Univortitaten und tech-

aiMhtn BodMOhttlM tan SoonMneoMitor UOK. I.

Universitäten.
DeuUthe» Reich.

Berlin: o. Prof. Frhr. t. Aichthülen
Geographie tob West-Amen, iitOadig. —
KoUoquiom, 2 st. — Praktische ESnfllhrung

in die Geographie mit Exkursionen, 28t.

— Kartographische U bongen, 28t. —
0. Pni. Sieglia: Oeogiaphie voa Grie-

chenland and Italien im Altertum, 28t. —
Volkerkunde von Kuropa, 2 st. — a. o.

Prof. V. Drygalski: Physische und poli-

tMche Geographie des Deutichen Reiches,

28t. — Pd. Prof. KretHchmer: Oeogra-

phie von Deutschland, 2at. — Pd. Mei-
aardat: Geographie von Weet-Earopa,
2Bt. — Pd. Patearge: Geographie von
Rußland, 2 st.

JBonn : o. Prof. Rein: Allgemeine £rd-

knade I: Physiogiaphie des FeeUaadei,

4 lt. — Übungen, 2at.

Breslau: Pd. Leonhard: Landes-

kunde der deutflcheu Schutzgebiete, Set.

ilBiigient a. o. Pntf. PeebaSl-
Lftsche: Dia Anigeataltnng der Erdober-

iftehe, 48t. — übangen, 8 st

Freibürg i. Br.: o. Honorarprof. Neu -

mann: Asien, Ist. — Allgemeine Karten-

lehre, Ist. — Topographische und karto-

graphieche Übangen mit Exkursionen, Ssi.

— Kolloquium.

Qieflen: o. Prof. Sievers: Allgemeine

Geographie II: Meereskunde, 'ist. Oeo- 1

graphie von V order- und Süd-Asien und
AailraUea, Sei — Die denteohea Sebata-

gebiete, 1 st. — Jburlognpluieke Obnagen,
ist. — Exkiuniionen.

Qöttingen: o. Prof. Wagner: All-

gemeiae Oiaaaogiaphio and Iffiiaatologie,

48t Kartographischer Kurs lilr An-

fänger II, Ssi. — Übangen für i'ortge-

•eiirittonere. — Repetitoriam. — Pd.
Friederichsen: Qeojgpraphie von Austra-

lien und Ozeanien, 2 st. — Anleitung zu

geographischen Aufoahmen aaf Reisen. 1

Gniftwald! o. Prof. Credaet : Graad-
sflge der Klimatologie, 2 st. — Geographie
der Mittelmeerländer, Set. — Übangea
und Exkursionen.

Hallet o. Prof. BrUekaer: Morpho-
logie der Grdobexflftelie, iat^. — Sad- und
Ost-Asien, 28t. — Ausgewählte Kapitel

ans der allgemeinen Erdkunde, Ist. —
Übungen und Exkursionen. - Pd. Prof.

Ule: Ijänderkunde von Europa, 4 8t. —
Laudeskunde von Thüringen, Ist. — üx-
kursioaen. — Pd.Pk«rfl Sehenek: Laadee»
künde von AMka, 4et.

Heidelberg: a o. Prof. Hettner:
Geographie der Weltwirtschaft, 4sfc. —
Die Alpen, Ist — Obnngen, Sst

Jeixa: a. o. Prof. Dove: Landeskunde
von Mittel-Europa, besonder« des Deut-

schen Reiches, 4 st. — Übungen, 2 st.

Ktol: o. Fnt Krammel: Das Deut-
sche lieich, 48t. — Übungen für Fort-

geschrittenere. — Pd. Eckert: Ausge-

wählte Kapitel der Völkerkunde mit De-
moDstratioaea, «st - Obaagea aae der
Verkehrsgcographi»^, 1 st.

Königeberg: o. Prof. Uahn: Morpho-
logie der FeiUaade uad der lieereei&oaee,

.Sflt. — Die deutschen Kotoaien, let —
Übungen, lV,8t.

Iieipaig! 0. Prof. Partsch: Das
Deatsehe Rdch, eeiae Natur and eebe
Kultur, 8 st. — Geographie von Asiea
(Natur- und Wirtschaftsleben

i

, 4 8t. —
Übungen über Darwins iteise um die

ÜMle^ let — Pd. Friedrieh: SperieUe
Wirtschaftsgeographie III, Europa, 2 st. —
Verkehrsgeographie, Ist. — Im Semiaar:

Kartenskizzen an der Wandtafel.

Marburg: o. Prof. Fischer: Morpho-
'

logie der Featlande I, 48t. — Anleitung

SU Beobachtungen und Messungen im Ge^

ttnde.-^Pd.Oestreieh :Meereeknnde, 2st
Münohan:
Münster: o Prof. Lehmann: All-

gemeine Völkerkunde II, 2st — Geogra-

phie TOB Aikika and Aaekralien, 4st —
Geographie ToaOet>Eaiopa,let — Übnn»
gen und Exkursionen.

Boetook: Pd. Prof. Pitzner: wiU
epftter aakfladigea.

Straßburg: o. Prof. Gerland: Die

Erdfeste, 48t. — Übungen über mathe-
matieehe Geographie, 8 st — Pd. Prof.

Rndalph: Meereskunde und Weltrerkehr,

3 st. — Im Seoiaac: Necddentsehe Tief-

ebene, 8 st
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TQbingois a. o. Prof. Sapper: Lan-

deskunde von Württemberg, mit Exkur-

eionen, 28t. — Die deutscfacn Kolonien

im etUlm Oseaa, lat. — Übungen nebst

Anlflitong zu eiikfkdiein Aofkiahmeii im
Oelftnde, 28t.

Wünburg: o. Prof. Kegel: über-

bliok der Lftnderkaiide ron Asiea« bee.

dee Monsungebietes, 4 st. — Übungen Aber

Kartenkundf> und I. Teil der phjuechen
Erdkunde, 2 8t.

ULMWIM.
Basel

:

B«rn: o. Prof. Pbilippson: Astrono-

miwbe und phyalkaliscbe Geographie,

L Tdl, Sei. — Die Lander und Völker

Europa« II, S^t. — Das Mittelmeergebiet,

Ist. — Kollo(]iuiuiu, 2 st. — ExkoiBionen.

— Obnngen und Arbtiten im Inetitiit.

Bflrioh: o. Prof. Stoll: Physische

Geogn^üiie I (Atmoepbftre und Hydro-

sphftra), Sei. — Lftnderknnde von Weet-
Eoropft« Ist — Lladetkande tob Afrika,

Sei
Handeliboehechvlen.

Köln: o. Prof. Rein: Warenkunde
der Pflanzenstoffe, 2 3t — Dip wichtigsten

Uaudelsprodukte aus dem Tierreich, Ist.

— Übnngen Aber die Handeleartikel aoe
dem Mineralreich, Ist. — Prof. Hasiert:
Landeskunde und Wirtscbaft^j^eographie

von Nordamerika, 8 st. — Die Alpen, Ist.

— Übangen.
Fr&nkfürt: Pd Kraus: Allgemeine

Kulturgeograph te bes. W i rtschafftegeogta»

phie, 8 st. — Übungen, Ist.

PerHÖnlicheH.

* Der Herausgeber dieeer Zeitschrift

bat einen Ruf ali ordentlidier Profoesot

der Geographie an die UnivenillA

laa erhalten und abgelehnt.

Bficherbeapreehuigen.

Becker, Hermann. Goethe als Geo- fast unerschöpfliche Auabeute gewahrte,

grapb. Jahreabericbte der IX.städti- 1 lu der Tat ist diese schon früher von

•dienBealMbnleiaBerlin. 4*.STeile:
j
Bieee (Bndoleladt 189S) som Gegenstand

I. S7 8. n. 29 S, m. 18 B. Berlin,
|
einer monographischen Dar8t«lluug ge-

1894, 1898, 1904. macht worden. In der dritten Abteilung

Die Tatsache, daß der große Mann, endlich sind Frankreich, Großbritannien

der fHr alles in der Welt ein oÜBnes md die eoBerenropiisehen ExdteOe sn

Ange besaß, auch geographiaelien Dingen
;
ihrem Rechte gekommen,

ein lebhaftes Interesse entgegenbrachte. Wir möchten mit dem Verfasser nicht

war zwar auch früher schon bekannt, aber i darüber diskutieren, daß er auf viele

erat jetet Termag man die Beiiehnngen
|
Dinge Bemg genommen bat, die nadi

Goethes zur Erdkunde klar zu über- unserer heutigen Auffassung nicht als zur

schauen. Diedrei Beckersebenprogramme Geographie gehörig bezeichnet werden

(.1894, 1898, 1904) liefern das einschlägige kOnnen; dahin gehOien die sahireich zu

Material in giOftter Vollständigkeit, in-
^

findenden anekdotenhaften Bemerkungen
dem allerdings noch die Schrift von über Land und Leute Goethe selbst,

B. Hederich «Goethe und die phjsika-ider alles eher als ein Methodologe war.

lisohe Geographie, Mflnehen 1898) bincn- 1 würde eller ddi Wabrsebefaiiliehkeit aadi

genommen werden muß. Alle Andeutungen für den geographischen Charakter solcher

und Aussprüche, die sich in dichtori-Hchen Notizen erklart haben, und so mögen sie

und prosaischen Werken und vor allem . hier immerhin am Platze eracbeiuen. Aber
aneh in den ans der spftteren Lebene* | mit wahrem Yergntigen wird man gac

]iefiode stammenden Tuterredungen fin- manches lesen, was uns den Scharfblick

den, sind hier zusammengestellt. Der dieses unvergleichlichen Menschen auch

erste Teil hat es wesentlich mit Deutsch- 1 auf unserem Gebiete mit besonderer Deut-

land 20 tun; der aweite behandelt Oster-
j
liehkeit erkennen läßt. Dahin gehört,

reich, Rußland, Griechenland, die Schweiz was er über den Montblanc sagt 'II, S. 11);

und vor allem Italien, für welches natür-
. dabin gehören seine geradezu propheti-

lieb die bekannte Beisebesolueibuug eine
,
sehen Huweiee auf die dereinstige Doicb-
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gtechung der Landengen von Suez iind

Panama rlll, S. 21 ff). Mim staunt, mit

welchem Eifer der vielbescbältigte Mann,
MmentUeh in seinem hdheran Alter, die

wissciischaflliche Tlciselitoratur verfolgte

und von allen irgendwie bemerkousweiten

Bereidierangen der landlcatte lofort Akt
nahm. Werke, wie diejenigen A. v Hum-
boldts, bildeten, in so scharfem tlt gen-

gatze er sich auch zu der „heroiacbeu"

NntaraoffiMBung leinea elten Jenaer Freun-
des befand, seine LieblingBlektüre. Kurz,

wir haben alle Ursache, dem* Verfasser

für die große Mühe dankbar zu sein,

die er snf die Sammlmig nnd Ordnnng
des ungeheuer weitsohichtigen Materiale«

gewendet iiat. Deutachlanda größter

Dichter ist nns dadurch in einem früher

minder beachteten Sinne näher gebracht

worden Die gegenwärtige Zeit liißl den

Wunach aufkommen, es möge eine ähn-

liche üntenaebong audi ftbr Sehiller
durchgeführt werden, da auoh nach dieser

Richtung schon Vorarbeiten vorliegen,

die ein güustigea Ergebnis in Audsicht

stellen. 8. Ollnther.

FraaSy E. Geologie in kurzem Auazug.

(Sammlnng CWeehen Nr. 18S.) t. Anl.
lU S. IG Abb., tl Fig. auf 4 Tal Leip-

Big, Ciöschen 1004 HO.

„Die Geologie oder Erdgeschichte um-
fii0t alle Unterraehungsgebiete, welche

•ich mit nnsier Erde befassen, und es ist

daher schwierig, alle wichtigen Punkte . . .

zusammenzudrängen." Auch wenu uiuu

mit dieser Einleitang des Verf. fiberein-

stimmt, wird man doch den Versuch, so-

wohl allgemeine (dynamische) wie bisto-

lische Geologie auf etwas über 100 Seiten

Sur Daistellang sa bringen, fBr ein ans-

sichtsloHca Unternebiijon lKiIt<'ii müssen.

Die dynamische Geologie iat daher in

einem anderen Bindehen behandelt. Dem-
nach sind die ersten Abschnitte (Material

der Erdkruste, Entstehung des vulkani-

schen und sedimentären Gesteins, sowie

Büdnng der Ridoberflftehe [40—49]) nur
als Einleitung zu der historischen Geo-

logie gedacht; trotzdem hätten die für

Gesteiiisbilduug so überaus wichtigen

Massenausbriiche erw&hnt werden mfissoi.

Ein Bild der Glctscberlandschaft (S,. 37)

ist als beinahe unkenntlich zu besieichnen.

Den Sehweq^imkt des Gänsen nnd den
am meisten geglflekten Abedinitt bildet

ZatosehKlfl. IhSiOat/mg. lM6w I.

dieDar8tellungdesMesozoikum8(S.69—87).

Tertiär und Quartär (S. 87—94) sind sehr

kur/< behandelt, im Paläozoikum ist ein-

zelnes zu berichtigen: die Steinkohlen-

gebiete Ober-l^rlilesiens (S. 67) und West-

falens können nur im uneigeuUichen Sinne

all Becken besridmet werden; sie sind

Bruchstücke einer urspriinglich zusaiumeu-

hilngenden Zone, wie iil>crh:iupt gerade

die wichtigsten Kohleuablagerunguu nicht

„mnldenfBnnig**, sondern sonenförmig an-

geordnet sind; die Primordialzone (S. 114)

ist nicht ein Synonyin für Untersilnr,

sondern für Cambrium (speziell .^Uittcl-

Cambrinm Böhmens). Die oarbonisehen

Xautilidcn nehmen im Vergleich zum
Devon an Formenreichtum uicht ab, son-

dern zu. Graptolithen bestehen nur in

der gewöhnlichen Erhaltung „aus einer

stabftirmigeu Achse mit Zellen" ; iir-

sprünglich bilden sie eine Tierkolonie, in

der die stabftrmigen Teile nur die Frefi>

polypcn darstellen. Endlich sollte Fusulina

cylindrisch (S. 113, Tabelle), nicht als Leit-

foBsil des Kohleukalketf aufgeführt wer-

den. Hoffentlich gibt eine kflnftige Auf-

lage dem Verf. Gelegenln it zur Htrich-

tigung der erwähnten Einzelheiten. Frech.

Hoerue») R. Paläontologie. (Samm-
lung Göschen Nr. Ü6.) 206 S. «7 Abb,
Leipzig, Göschen li)04. JC —.80.

Aufeinem etwas ausgedehnterenRäume
als dem der Qeologie gewidmeten gibt

Verf. in knappen, aber anschaulichen

Zügen eine übersieht der Paläontologie

odmr der EntwicUungsgeachichte des Tiei^

und Pflan/.cureicbes. Für den Zweck einer

kurzen Orientierung sind die wichtigen

Tatsachen geschickt zusammengefaßt.

Die Disposition eines Buches wie dee
vorstehenden ist durch die in den wesent-

lichen Punkten feststehende Systematik

gegeben. Überall macht sich die sichere

Uand des erfahrenen Gelehrten, der um-
fangreichere Handbücher über dasselbe

und über verwandte Gebiete verfaßt hat,

in wohltuender Weise geltend. Freeh.

Lepslusy Richard. Geologie von
Deutschland und den angrenzenden

Gebieten. II. Teil. Das östliche und
nördliche DeutschlatKi. Lief. I.

246 S. Leipzig, Eugelmaun 1U03.

JL 8.—.

Nach langer Pause fblgt auf den ersten

lieft. 16
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Teil vOnLftpsins' Geologie von Deutsch-

land (Stoit^irt 1887—1892) in anderem
Verlage der Anfang vom zweiten Teil des

umfangreich geplantt u Werke«, da» nicht

mehr als ein Hauilbuch zur deutacheu

Lande«- und Volkskunde aultritt. Die

Torliegeode ento LieüBrang de« xweiten

Budes behandelt das hezcjnische (ie-

birgssystein , und zwar Erzgebirge und

Nachbai'u, Fichtelgebirge und Frauken-

wald. Fflr »De diese Gebiete Uefm ein-

gehendtTP Ppezialnntersuchungcii vor, für

das En^cbirge die der von Herrn.

Credner geleiteten geologischen Landes-

onteniicbuug von Sachnen , für Fichtel-

gebirge und Frankt'nwaKl die Aufnahmen
Gümbüls, für das Vogtland die der

prenSiechen geologiiehen LendesMuitalt.

Eng knüpft Lepsiu« an diete Vorarbeiten

von denen er aber dann und wann
in der Deutung dea Umprungs einzelner

kryttallinieeher Oorteise abweielit. Er
tritt z. B. mit Entschiedenheit für den

eruptiven Ursprung des silchsischen Qranu-

Ute ein und begegnet sich hier mit der

neueren Auffassung von Herrn. Credner,
welcher die früher vertretene Annahme
eines sedimentären Ursprunges dieses Ge-

iteinea fielen gdMien hainnddaeOrannlit-

gebiet gleichfiüle für einen Lakkolithen

erklärt. .Aber sonst ist lippsins' Dar-

stellung weit mehr g^eoguostisch alt» geo-

logisch im Sinne einer Erdgeadiidite.

Auch Heine tektanisrhen Anschauungen
stehen auf dem Boden der alten Geognosie.

Er folgt Leopold v. Buchs 18*24 ver-

OflßSDtlichten Ansichten über die Gebirgs-

systeme Deutschlands und scheidet ein nord-

östliches Gebirgssystem aus, das er in ein

hen^nisehes imd ein radetisches aerlegt.

Im erstercn tindet sowohl das nordügtlich

Htreichende Erzgebirge, wie der nordwest-

lich streichende Teutoburger Wald ihren

Plata, dM malte Ghieisgebirge sngleich

mit den senkrecht dazu gerichteten Ketten.

Hueß' Antlitz der Krde" scheint für

Lepsiuä nicht zu existieren. Ebenso ver-

hilt es sieh mit der neoeran Geogiaphie.

Gerade von Seiten der r!< ogra])lien int

betont worden (z. B. im Berichte über

das XXV. Vereinsjahr des Vereins der

Geographen, Wien 18»9, 8. 61), daß die

Auflagernngsfliiche de« QuadersandHt^^'ins

auf dem Gruudgebixge eine subaöiil ent-

standene Oenndaftionalliche, eine tjpiaehe

Peneplaine ist; weil Hettaer gel^ent>

lieh eine andere Meinung ausgesprochen ')

hat, heißt es bei Lepsius 8. 174: „von
den Geographen wird die Oberfläche des

Grundgebirges als der Typus einer (ma-

rinen) Abrasionsfliklie l-ezeiehnet". Bei

einer solchen iSachlage ist natürlich die

Venrendhailceit des Weckes fBc den Geo-
graphen beschrftnkt. Penek.

Krebs, Norbert. Morph ogenetisehe
Skizzen aus latrien. ;.\u8zugaus

dem24.Jahrc8ber cler deutschen Staats-

Oberrbalschule in Triest.) 3U Triest,

1904.

Ein kleinem Durchbriichtal südöstlich

von Triest, an der tektonisch bemerkens-

werten Stelle, wo der Kalkgebirgszug des

Titschenboden mit beinahe n-s Streichen

auf die streng uw-sö streichenden Kaiid-

hOhen der Triester Bucht trifft und der

in diesen herrschende mäßige Schiohten-

fall gen SW durch starke Überschiebungen
altgelöst wird; ein ver.Hchwindender Fluß

(Fuiba;, dessen ehemaliger, da« Meer im
Caaale di Leoae erreidhender Unterlauf

noch deutlich nachweisbar ist, während
da.s plötzliche Abbrechen der tieferen Ter-

rassen der oberen Talstrecke bei der Stelle

des Versinkens einen Anhalt fBr die Be-
stimmung der Ursache der Flußunter-

brechung und der Zeit dieses Vorgangs
geben; die Eleinfbrmen der istrischen

WestkOste und das Zusammenwirken der

chemischen und mcchauischeu Erosion bei

ihrer Ausgestaltung: — das sind nebst

einigen anderen die Gegenstände, die in

diesem kleineu Hefl besprochen werden.
Die Kinzelbeol.achtungen treten als Vor-

studieu zu einer größeren Arbeit über die

istcisehe Halbinsel anf. 0. Behlffter.

Passarge, L. Dalmatlea und Monte-
negro. Reise- and Kiiltmrbüder.

1) Meine Bemnkung stammt ans dem
Jahre 1887, in dem zur Erklärung der
Fastebenen (Peneplains) überhaupt nur
Kamsayb und itichthofens Theorie

der marinen Abrasion Todag. Aber ge-
rade in derselben Arbeit habe ich, gleich-

zeitig mit W. M. Davis' ersten Ans-
fähmngen, zur Erklärung der Oberfläche
des Qnadersandsteins , im Anschluß an
Dutton u. a. die Theorie festländischer

Abrasion ausgebildet und seitdem natflr-

Ueh längst aof die UnterflAehe flbartragen.

A. H.
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Leipsig, Elbcher Naeht o. J. (1904

6.-

Das lange vernachlässigte und von den

IVemden so wenig gewürdigte Dalmatien

kommt wegen der sahlteichen Spuren
einer horhinteressanten geschichtlichen

Verganguubeit und wegen seiner durch

die enge Berfllinuig und Dnrehdringung
dee kahlen Karathodigabirgei^, dea immer-

grOmfln KüHtengaumeH und des blauen

MeOM bedingten laudüchattlichen Scböa-

Iwiton dank den BemfllniBgeii de« Yereine

xur Förderung der volkswirtschaftlichen

Interessen des Königreichs Dalmatien als

Reiseziel immer mehr in Aufnahme. Das
beweisen der umfangreiche, aach wisien-

schaftlich hochl)e<l('utsame Führer vnn

retermann |,auch ins Frauzösisohe über-

Mtat; ^^nen 1899) und der kleinere Hart-
lebensche Führer (G. Z. 1<J02. S 602),

nnd das >?cht nicht minder deutlich aus

einer reichhaltigen touristischen Literatur

hervor, als deren neneete und beate Er^

echeinungen die Werke von Baum berger
(11)04 1 und Pansar^fe bezeichnet werden
können. Obwohl bald 80 Jahre alt, hat

ich der wohlbekannte TUriter Reise-

schriftsteller entschlossen, das schon fnlhcr

wiederholt von ihm bemchte Dalmatien
noehmatt tu beieisen und eine Kästen-
fahrt von Fiume nach Cattaro mit dem
üblichen Abstecher nach Cetinje zu iintei--

nehmen. Daß der vielgereiste und viel*

•eitig gebildete Hann gewiiienhaft und
eingehend zu beobachten und ebenso unter-

haltend wie anschaulich zu schildern ver-

steht, beweist das vorliegende auspruchs-

loae Bneh, daa all Bi||ftaaiing sa den ge-

wöhnliflieii Fioiseliandbüchern und zur

Vorbereitung fiir eine Reise nach Dalma-
tien warm empfohlen werden kann.

K Hatsert

Beraard, Fernand. A traven Sumatra,
deBataviaiAigeh. 16*. SMS. 6SAbb.
Paris, Hachctte dt Cic. 11)04.

Das stattliche liändciien schildert an-

siehend in Form eines erweiterten Tage-
bnches die Eindrücke, welche Verf auf

einer SW^monatlichen tourii^ti^chen Reise

Ton Batttvia nach Atjeh erhielt. Es liegt

in der Natu der Sache, daft wir aleo

Neoes idfliit erfahren. Die Reise führte

von Batavia zu Schiff Ober Engano und
fienkolen nach i'adang. Nach einigen

kleinen Aneflflgen ine Pttdangtr Hoeli-

land ging Bernard qner dnrch die Intel

durch die crut kürzlich erschlossene T.and-

Kchaft Lima Kotta nach Siak an der Ost-

küste; ea ist sn bedaaem, daß dieser

zumeist im Boot ausgoffihrto Zug so kur«

behandelt ist. Darauf wurde dem Tabaks-
lande Deli ein kurzer Besuch abgestattet;

eine Toor von Segli flbar SeiilbBeoni in

Groß-Aljeh nach Kotto Ba^ja bfldete den
Schluß der Reise

Historische Betrachtungen beleben die

Beiseschildeningen, die eil hmnorvoU oder
auch sarka-stisch gehalten Hiod. Daß bei

einem so kurzen Besuch saohliehe Un-
gcnnuigkoiten unterlaufen, ist nur zu er-

klftrlich; es möge nur eine hier korrigiert

werden, die wesentlicher ist: Bernard
gedenkt wohl dessen, daß der erste PÜanzer
in Deli ein Fransose war, daB Deli aber
seinen großen Aufschwung zu einem sehr

wesentlichen Teile deutscher Arbeit ver-

«lankt, erwähnt er nicht, und doch ist

dae starke Hervortreten des DentsehtamB
einer der charakteristischen Zflge Delis,

wie der Ostküste überhaupt.

Mit seinen vielen Illustrationen und
der Mannigfaltigkeit der berührten Siegen
ist das wohlfeile Biichlein zur Orien-

tierung zu empfehlen und wird sich durch
seine angenehme Sehreibweise sieber

Freunde erwerben.

,
Pangkalan Berandan (Ost-Sumatra).

W. Volz.

Verp, Helarieh« Methodisches Lehr-
buch einer b egründcnd - v e r-

gleichenden Erdkunde. 3. Band.

Die außereuropilischen Erdteile nebst

den deutschen Kolonien. Triw, Lints

1901

Rascher als zu vermuten war, ist nun
aneh der absehUeSenda Band dieses in«

haltsreichen und prakliseh angelegten

Werkes erschienen. Es nennt sich ein

Lehrbuch, ist aber in Wirklichkeit ein

Handbuch fBr den Lehrer, dem es den
Lehrstoff der Länderkunde in reicher

FüUe, guter Anordnung und in zweck-

mäßiger Auswahl zur Vorbereitung für

den Unterricht darbietet Ober die metho-
diKche (»eHamtanlage des Buches habe ich

mich bereits in der früheren Besprechung
einlUlich geäußert; sie ist auch im vor-

liegendca Haiide die gleiche geblieben:

jedes Naturgebiet zerlegt der Verfasser

in ein Landschatls- und in ein Kultur-

VQd nnd awar in scharfer Aneeinaiider-

16»
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baltang beider. Auch in diesem Bande
bietet tler VerfasBer wiederum eine ge-

scbickto Auswahl tretflicber Schilderungen

on Landeehalleii wie Tom wirtecbafUichen

Leben der Völker und eingi-hende Er-

örterungen widmet er auch den physisch

-

geographischen Erscheinungen, die der

tropisdien und aabtropischen W^li eigen»

tilmlicb sind. Wir nennen hiervon die

Dantellungen äber Fels-, Stein- und Sand-

wflste, (Ibw die Fknat- tmd AntipMMt-
winde , dM Wftndern der Tropenregen,

die i^teifTiinpsregpn und dfu Iiat*'rit. Zweck-

entsprechende Literatumachweise ermun-

tern den Leaer m eingehenderen Stadien.

Zweifellos wird auch dieser Band in der

Schnlwelt vi<»Ie Freunde fin<bm und fjleich

schützbare praktische Dienste leisten wie

die Toraasgelienden.

Mflncken. A. Geiaibeck.

Itiiclnier, Herauma. Lehrproben aar
Lilnderknndevon Europa. 277 8.

Leipzig n. Bedin, Tenbner 1904.

JC 3.60.

In dem einleitmiden methodologiaehen

Teile erört«^rt der Verfasser daa Problem
der StotTgestitltiuip in meiner Anwendung
auf die Länderkunde (S. 1—21) und bo-

liihri damit ein Thema, Uber daa aich

auch der Berichterstattt>r vor uiehreren

Jahren in der Abhandlung über „Syste-

matik Q. Induktion im Geographieunter-

ricbte" auageepiochen hat. Mit rheto-

rischem Schwung und gut»'m (leschick

wendet sich der Verfasset gegen das reiu

Stoffliehe im Geographieantmiehte nnd
stellt in das Zentrum der geographischen

netrai htvinf; die Idee, die sich selbst die

kiuiHtlerische Form schafft. Formgebend
iat der politisch-nationale Oeaiditqpnnkt.

Die Quellen fließen in der unmittelbaren

(Jegenwart im Leben der Völker, Geo-
graphie ist Gegenwartskunde. Der Auf-

bau des Lehrstoffes gestaltet sich in der

Weise, daß der Brennpunkt des Leliens

in einem Länderindividuum herausgefun-

den vnd sttgleieh ein Zentmm apeiknla-

tiver Fragen erregt wird, deren Beant-

wortung zu einem klaren Bild des Wesens
der Iilrscheinung füiirt (B. 16). Als llili's-

mittd (8. 17) dienen die Kenntnia der

Heimat, die Karte, das Bild, die Schilde

rang, die Zahl und die Zeichnimg. Das
Ergebnie der kritischen Erörterung ist die

Temichtung des ayatematiachen Gangee

rechungen.

(S. 20); nur der abaeUieflenden Stufe iat

das „System" zuzuweisen.

Die praktischen Beispiele gehen von

seitgemUen „Problemen**, wie der Yms
fasser seine unterricbtlichen Themen nennt,

aus. So wird die Schweiz als Land der

Touristik, Frankreich als Land der Welt-

ausatellungen, England ala daa Reich mit
der Lrrößteii Flotte besprochen. Man sieht,

es sind fruchtbare Gedanken, um die sich

die Auaftthnuigen drehen. Teüwriae aehei-

nen sich dieae freilich fast ganz in wirt-

8chaftspeo^'rai)hischen und sozialpoliti-

schen Darlegxmgen zu erschöpfen, so z. B.

bei BnAland. Iteehner hat eine, .Tiel-

leicht die Kernfrage der heutigen schul-

geographischen Metliodik fretrofTen und
das ist sicher eiu nicht geriugeh Ver-

dienet A. Oeiatbeck.

Landschaftsbilder aus dem König-
reich Saehaen Hrag.TonE.8ch0ne.
9 Abteilungen mit vielen Abb. u. je

einer topoRraph. und orohydrograph.

Karte. Meißen, Scblimport l90ö.

SebOne, K. IMeElbtallandachaft unter-
halb Pirna. JL 2.50.

Stäbler, ü. Die Sächsische Sohiyeis.

JC 1.70.

Simon, A. Bat Vogtland. JC. 9.—.

nie I,antl>-'i haftsbilder verdanken ihre

Kntstehung einer Anregung des Leiters

des aSchaiaehen Seminarwesens, des Ge-
heimen Schulrata A. Gnillich. Er for-

derte im Mai 11102 eine lUMhe von Semi-
uarlehreru auf, sich zur gemeinschaft-

Mchen Bearbeitung einer dtchaiaehen

Landeskunde zusammenzuschließen Auf
dem darauffolfrenden Seminarlehrertag zu

Dresden verdichtete sich der Plan zu
einer Aniahl von BeacUflasen, nach denen
neun Einzelheft^ und eine Gesamtdar-
stellung geschaffen werden sollten. Die
Bücher waren beatimmt, als Grundlage
des Geographieunterrichts in Sexta zu

dienen, und sollten doshalb auf das Ver-

ständnis 14—löjühnger Schüler zuge-

achnitten aein.

Die drei zur Zeit fertigen Bände er-

innern in Ausführung und bildlicher Aus-

stattung an Scobels Monographien. Die
Diapoaition lUi awar im ganaen die ein-

heitliche Leitung und die gefaßten Be-
schlüsse erkennen, weicht aber im ein-

aelnen — durchaus nicht zum iScbaden

dea UntemehniMia — nicht nnweaenttich
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ab. Vom wiMcuBcbaftlichen Standpimkte

tann man alle drei Bücher als fleißige,

sachlich zuverlässige und methodisch gut
verarbeitete Monographien mit Firenden b«-

gr&ßcn und norirfiiiMlien, daß die weiteren

sechs Bände den voratisgeschickten „Elite-

truppea" entsprechen. Schöne bietet

ein Uberaui reiobei Tolkswirtschaftliehea

Mcitorial: Stübler bat die fiilchsische

Schweiz auf 70 Seiten entschieden gründ-

licher dargestellt, als Ruges Monogra-
phie in der oben genannten Sammlung;
Simon Arbeit zeichnet Bich durch gute

mffthodieehe Zusammenfaesungen am. Nur

in einem Punkte halten eicb alle drei Auto-
ren nicht an die Dresdener Beschlüsse

:

sie liefern gute Handbücher für den an-

gebenden Lehrer, wie fflr jeden geogra-

phisch einigennaßen Gebildeten , aber

keine Lebrljücher für Vierzehnjährige. Die

AniBchnitte aus Urbans Spezialkarte

und der bydrographisehen Knte wlren
vielleicht besser ersetzt worden durch
die neue topographische Übersichtskarte

1 : 260000, die mit HübenBcbicbtenkolorit

auBerordenUieh plaetisch wirkt und dodi
leieh an Btnadheiteii iit.

P. Wagner.

Nene Bfteher

Heyers groBee Konvenationa - Leiikon.

Yl. Aiifl 9. Bd. Hautgewebe bis loni-

cus. yOH S Viele Beil. u. Textabb.

Leipzig U.Wien, Bibl. Inst. 1906. 10.—.

Wagner, Panl. IIlaeMerterFahrer durch
;

das Musoiim für T-ändorkurulf
i .Mphons

Stübel-Stiftung) im Grassi-Muscum (Mu-
seum für Völkerkunde) zu Leipzig.

70 8. 80 Testabb. Leipsig, 1906.

Xithematlieli« fleognpMe nnd Kartof^rayhl«.

Schilling, Fr. Über die Anwendungen
der darstellenden Geometrie, inabeson-

,

den Aber die Pbotogrammetrie. (Vor-
j

trilge pohaUon bei Gelegenheit des .

Ferienkurses für Oberlehrer der Mathe-
[

matik und Physik
,
Göttingen , Ostern

1904. HI. Heft ) VI u. 198 S. 151 Textfig. \

u 5 Doppeltall Leipiigf Tenbnei 1904.

8.60.

AIIg««*lB« ffeysisei« flsegniflil*.

Launay, L. de. La Science geologique.

Sp8 methodes — ses r^sultats — rpk

problemes — son histoire. 747 S. 3 Taf.

Fteii, Colin 1906. Fr. 90.—.

Walter, J. Vorschule der Geologie,
j

VIII u. 144 S. 98 Abb. Jena^ Fischer

1905. JC S.60.

Aufseß, 0. TOD u. an. Die phynfcaii-

schen Kigenschaflen der Seen. (,,Dip

Wissenschaft". Sammlung naturwiss.

XL matii. Monographien. Eteft 4.) VII u
120 S. 86 Abb. Brauniebwoig, Vwweg
& Sohn 1905 3.—.

Hann, J. Lehrbuch der Meteorologie,

n. Aull, b afewft 6 Lief, wa JL S.—

.

and Karten.

Viele Taf , K. n. Abb. Lief. 1 u. %, Leip-

zig, Chr. Herrn Tanclinit/, 1906.

Aligcra»lne Urographie des HenarheB.

Hahn, Ed. Daa Alter der wirftMhaft-

Hchen Kultur der Menschheit. Ein Rück-
blick und ein Ausblick. XVI u. -256 S.

Heidelberg, Winter Iduö. JL 6.40.

A. Harttebent Kleinee Statittiidiea Ta-
schenbuch über alle Länder der Erde.

XH. Jahrg. 1905. Bearb. von Fr. Um-
lauft. IV u. 104 S. Wien u. Leipzig,

Hartleben 1906. .4C 1.50.

A. Hartlebena Statistist lio Tabelle über

alle Staaten der Erde. XHL Jahrg. 1906.

Ebda., 1906. Jt —.60.

Eckert, M. Grundriß der Handelsgeo-

graphie. 2 Bde. I. Allp<Miieine Wirt-

schaft«- und Verkchrtigeugraphie. XI u.

999 8. Jt 8.80. n. Spedelle Wirt-
schafte- tmd YerkehrKgeograpliie. XVI
u. 617 S. 8.—. Leipzig, Göschen 1906.

DeatHrhiABd nnd >iirhb»rliiii<ler.

Becker, F. Karte vom Bodensee und

Bhein. 1 : 195000. Bern, Oeogr. Sarton-

verlag H. Künunerly u Frey & A.RranclM
1906. UK 2.— — Fr. 2.50.

Yerkehrs-Atlas von Europa. Mit einer

Weltverkehrs-Karte HO Sekt., 6 Über-
sichtsk., 34 Nebenk., alpbabet. Stationw-

veraeichnis von Europa. Separat-Bei-

gabe: Ortaregister dei DemteoheD Rei-

ches. Leipzig, Amd 1906. JL SO.—.
Sekt. 13.

Haäse, E. Das Deutsche Reich al» Na-

tionalilMt. (DentMhe Fditik. L Bd.
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Heimatpolitik. 1. lieh ) 1468. Mflnehwi,

Lehmano 19oö. :i

Uruber, Chr. Wirtacbaftägeograpbie

DeotsehUndi. (Der dentsefae KrafiDUin.

Hrs^^r auf Veranlassung <les deutschen

• Verbände« für das kaufmännische Un-

terrichtswesen. 1. Lief. 8. 1—64.) 64 8.

4 K. Leipzig, Teubner 1905 l.—.

Groll, M Der Ocsi hinfn^p»' im Ht/rner

Uberland. (Bemer Dib».) Vi u. 78 S. ,

4 K., 1 Tsf. n. 9 Textag. Bern, Haller

IMM. !

GasRPr, G. Die Mineralien Tirols (ein-

schl. Vorarlbergs). Lief. 2. JC —.75.

Aslsa.

Bein, J. J Japan nach Keisen und Sta-

dien. I Bd. Natur und Volk des Mi-

Indoreiches. U. Aufl. XIV u. 769 S.

1 Ttatebb., 86 Taf. o. 4 K. Leipaig,

Engelmann 1905. 24.—.
|

OMti^raphtKcker l'aterricht. '

Holzels Geographische Charakterbilder

17. Sopi^mMDt: Mr. 88. Di« Tundra.
Nach Ori^abnifoahinea und unter An-

leitung Ton J. E. Rosberg gemalt von

A. Kaufmann. Text von J. E Ros-
berg. Nr. 39. Chinesische Lüßland-
achaft Naeh OrigiBalanflialunen von

F. Lfpi ince-Rinfjuet gemalt von

A. Kaufmann. Text von Franz Hei-
derich. Nr. 40. Erdpyraraiden bei
Bozen. Nach der Natur von Fr. Beek.
Text von Ch, Kittler If.l.s Hild un-

autgespannt .iCi.—i aul starken Deckel

gespannt UK 6.— ; Textheft au allen

drei Bildern JK 1.—. Wien« Höbel
1905.

Clemenz, Br. Ueimatskunde von Lieg-

nits. 44 S. (Hogau, Flemmiog 1905.

JC —.90. Ißt Kreiskarte .H. - .50.

Andresen, H. n H. Brubn (ico-

graphisch - statistische Karten von

DeatseUand, Mr. 1 . Sprachenkarte. Nr. 9.

Kdiift'Bsionskarte. Nr. 5. Geologische

Kark'. Nr 6. Kogenkarte. Nr 7. Tem-
peraturkarte. Braunschweig, WoUer-
mann 1904. Jede Karte aehnlfectig

(mit Leinwand u. Ösen)

Zeitscliriftenschau.

Vettrmuniis MHteihtngerx. 1905. Nr. 2.

Nansen: Ursachen der Meeresströmungen.
— Stahl: Reisen in Zentral- und West-

Fernen. — Seidel: Die Bevölkerung der

Karolinen und Marianen. — Pn]>an: Die

Insel Guam. — Geinitz: Die geologibche

Oesckichte des Weichseldeltas. *— Ham*
mer: Die Ausgleichung des europäischen

Länp-nnetzps ~ Priedel: Zur Kant-

LaplacoBoheu Theorie. — Sieger: Zar

SiedelnngsgeographieSchweden».—Ham-
mer: Wissenschaftliche Aiheiten in Mada-
gaskar.

GMm. 87. Bd. Nr. 7. Grabowsky:
Mugikinatrumi'nto der Dajaken. — Thi-
leniu.t: Krötv und (!<']>Iininitt<"r — >«-

1er: Mischformen mexikauiächer Gott-

heiten. — Seidel: Die Bewohner der

Tobi-Insel. — Berkhan: Heluan, ein

Kurort in der Wiist^?. — von den Stei-

nen: Trobeu einer früheren polyuesiechen

Geheimtpiache. — Schmidt: Die OrOBe
der Z\vpr<;p \!nd der sogenannten Zwerj;

Völker. — Ftthse: Hügelgräber bei Gan-
dersheim. — Sapper: Der Charakter der

mittebunerikaniachen Indianer. — Koll-

mann: Neue Gedanken über da* alte

l'roblem von der Abstammung de» Men-
Mshen.

Dom. Mr. 8. Engeil: Eine Dünen-

»TscheinunfT an der provenzalis< hen Steil-

küste. — Fuchs: Ein prähisturischea

Almenhaus. — MalbfaB: Neuere Unter-

sufhungen am VierwaldstÄtt^'r See. —
Lorenzen: Die chinesische Weltkarte

Verbiests v. J. 1674. — Die schottische

Südpolarexpedition. — Einheitliebe Be-
Zeichnung? für die Vextikalanimeflinngen

der (rezeiten.

Dou. Mr. 9. Seiner: Die wiebügsten
neuen Aufgaben in Deutsch-Südwestafrika.
— Die Wassenerbinduii^ /wiBrlicn Niper

1 und Tschadsee. — Zeitberechnung bei

I den Bvhe in Togo. — Senfft: Übw die
' Tiltowienmg der Westmikronesier. —
Singer: Die Verwendung des Afrikafonds.

— Seidel: Erste Namengebung bei den

EThenegem.
J)a<s Nr 10. .Täger: Die (^hipiuppf-

landscbaft. — Die Watiscrverbindung zwi-

schen Tschadsee und Niger. — Kretisdie

Pondiungen. — Krabe: Bin Belikt der
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Biszeit als gesetilieli gesohilUtM Nat4ir-

denkmal.

DeiitMfte JSimdMka« /Sr Geographie

und Statistik: 27. Jhrg. « Heft Neuber:
Der Sand des Strandea und seine Her-

kunft. — Meinhard: Eiaeubahnkuust-

bauten. — Clinda: Das heutige Livland.

— Umlauft: DiejflngsteSUdterwoiteraiig

Wiens.

MätanHoffiadleZeitsehrifi. 1006. I.Heft

Oallenkamp: Über den Verlauf des

Eegen?« — v Szalay: Über die Empfijid-

lichkeit der Gewitterapparute.

Jkus. 9. Heft. Manrer: Beobsohton-

gen über die irdische Strahlenbrechung.

— Hann: Die Anomalion der Witterung

auf Island 18öl— IdUO und deren Be-

sieliiingeD so den gleichaeitig«» Witfe-

langaanomalieD in Nordwest-Europa.

Zeitfchrift für Schulgeographie. 1905.

6. Heft. HCdl: Die Geographie in Nord-

amerika (nach Penck). — v. Sehvarz-
leitner: Einführung in den geographi-

ichen Unterricht der österreichischen

Militanehalen. — Mayer: Bau der Ort»

alpen und des Kantgebietes.

Zeitschrift für Knlonialjyolitik , -rtcht

und -Wirtschaft. 1Ü05. 1. Heft. Hesse:
IKe Schntivertfige in Sfldwestafnka. —
Runge: Dio Land^esctzo der ehemaligen

Republiken „Transvaal und Oiaiye-^>ei-

staat'\

Mitteilungen der JL t. Geographischen

Gesellschaft in Wien. 1905 Nr. 1 Waa-
gen: Fahrten und Waudeningen in der

nSrdliefaen Adria. — Bouefaal: Sarage-

Landors Reisen uuf den Philippinen.

Deutsche Geograph i.'iche Bhitter IW '27

1904. HeftSu. <i. Tetens: Über iiremens

Bedeokiing als Handelsplate. — Hoeb-
stetter: Die Entwicklungsgeschichte des

Norddeutschen Lloyd. — Wolken hau er,

Aug.: War die magnetische Deklination

for Kolumbus' erster Reise nach Amerika
tatsächlich unbekannt? — Karstedt:
Die sadhnnische Sk&renküste von W^iborg

bia HangO.

Ihr Tropenjjilanger. FX. Jhrg. Nr. 3.

M&n 1906. Roß: Transport und Verkehr

in den tropischen Kolonien. — Wohlt-
mann: Tkoea pinnatifida, die sMritemeliV

reichste Knollenfrucht der Erde (4 Abb.).

— Mac Gillarry: Coffea robusta auf

Djati Roengge. — Prejer: BaumwoU-
kültnr im Sudan. — Diedeviehsen:
Bemerkuugen fiber Pntterbau.

Th<- (h'ographical Jounutl. 190.'). No. 3.

Workmau: From Srinagar to the äources

of fhe Chogo Lungma Olaeier. — Mur-
ray and Piillar: Batbymetrical Survey
of the Freshwater Lorhs of Scotland. —

-

Croatbwait: Journey to Lake San Mar-
tin (Patagonia). — Hobley's Reeent Jour-

ney in Eaat Afrioa. — P^xpedition to

Western Tibet — Capt üwen's Map of

ünyoTo. — Turlej: The RtTer System
of tlit- Upper Liao. — Herbertson:
The Mavor Natural Regions.

The ScoUish Geoffraphical Magozine.

1906. No. 8. Smith: Botanical Survey

of Scotland — Views on the Upper Nile.

— Salisbury: The Mineral Matter of

the Sea. — Heatley: The Development
of Rhodesia and its Railway System.

LaGrogrriphli' 1905. No 2. Schardt:
Les eaux souterraines du tunnel du tiim-

plon. — Cureau: Travaux astronomiques

et topographiques de la mission fran^aise

de d^limitation entre le Tongo fran^-ais

et le Cameroun. — Offner: La vdgäta-

tion des lacs du Jura.

77i«' Journal of Geograjihy. 1905.

No. 2, Jefferson: Out of Door Work
in Oeography. — Emerson: Physiogra-

pbie Gontröl of the Chattaaooga Cunpaign.
— Holdsworth: Transportation.

U. S. Geological Survey. Water »upply

and Irrigation papers. No. 96. Murphy:
Destruetive Floods in the United Staates

in 11)03 (!.•! Taf. 2 Fig.). — No. 97.

Hoyt: Report of Progress of ätream
Masurements for tiie Calendar Year 190f

.

Part I Northern Atlantic, St. Lawrence
River, and Great Lakes Drainage (1 Taf.)^

— No. 98. Dass.: Part II Southern At-'

lantie, Bestem GvlfofMeiico, and Eaatent

Mississippi River Drainage (1 Taf.). —
No. 101. Harris: Underground Waters
of Southern Louisiana. Füller: W^ater

supplies from wells in Southern Louisiana.

Ders.: Rice irri^ation in Southern Loui-

siana (11 Taf. 16 Fig.). — No. 102.

Füller u. a.: Contributions of tbe Hydro-
logy of Bastern U. S. 1903. Lee: The
Uiitcrground Wators of Gila Valley, Ali-

zona (6 Taf. 9 Fig.).

Bulktin. No. MS. GanneU: A ga-

setteer of West Virginia. — No. 241.

Becker: P'.xperiments on schistosity and
slaty claevage (äS Fig. aut 7 Tat.).

iVfliftlifawl Jnafwr. No. %L Adams,
Purdne, Burehard: Zine «nd lead de-
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ponU of northein ArkansM. Ulrich:
DelenDinatioB «od cotrdatioii of formt-

tione (27 Taf. 6 Flg.). ~ No. 26 Spen
cer: Thp oopper deposits of tlie Kn
campment diätriek, Wyoming ^2 Taf.

49 Fig.). — Nr. 96. Irving, Emmona
and Jaggar: Economic Resoarces of the

Northern Black Hills (20 Taf 1(1 Fijj.^

—

Nr. 27. Liudgreen: A (Jeological Ke-

comiaisaftaoe across the Bitteroot Bang«
and Clearwatcr Mountains in Montana
and Idaho (25 Taf. 8 Fig.).

Ans verHchiedenen Zeitschriften.

Arldt: Die Gestalt .I.t Erde r. Vur

u. 1 K.). Gerlands Beiträge zur Geo-

physik. Bd. rn. 1905. Heft 3.

van Baren: De morphologische bouw
der Noonl Duitflchc laag vlakte (Text-

fig.)' iijd«chril't ran Iwt kon. Aeder-

temdteh LamddrifUttmdip Cfttm^ttkap,

Janrg. 19<>4.

Früh u. Schrdtor: Schlußbericht der

Moorkommission. Verh. d. Schweizer.

Naturforach. Ges. 1904.

Garde: Isforholdene i de arktiske llave

1904 (6 K.). Datuke meteoroiogüke In-

tHM» tM»Uwk-meteorologiiie Amrbog.
Hassert : Dem Andenken Friedrich

RatzclH. Deutaehe Monatmhr^. Jahrg.

JV. Heft 5.

Hnaarath: And«ning«n in derBflatodrang

des PfUlzcr Odenwaldea (2 Taf.). Forst-

iviss. Ccntralblatt 27. (49.) Jahry. 1905.

Heinke u. Bolan: Die in Deutschland

gebräuchlichen Marken sinn Zeichnen

On Schollen. Wis.s. Merrrsunterstu-hun-

gen, N. F. VJIL Bd, Abt. BOgoland

Kaiser, E. u. £. Naumann: Zur Kennt-
nis der Trias und des Diluviums im
nordwestlichen Thflringen (Blätter Lan-
jrula u. Langensalza . Jtütrh. d. k.

preuß. geol. L.-A. u. Bergak. f. 1902.

Bd. XXm. H, 4,

Klose: Die altenStromtillerVorpommenM,
ihre Kntatehung, ursprüngliche fiestalt

und hydrographische Entwicklung im
ZoBaaunenhaoge mit der litorioAeen-

kung (3 Taf. u. 1 K). 7X. Jahresher.

d. Geogr. Gts. rw GreifswaJd 1905.

Lindau: Zur Geschichte der Spitanufi

und det Kühnaiier See« bei Peegan.

Ein Beitrag zur Landeskunde von An-
halt ,2 Abb.^. Verh. d. Jiotuu. Ver. d.

}*rov. Bratidenburg. XL VII. Jahrg. 1905.

Paisarge, S.: Rumpfffikhen und Iniel-

bergc. Jh znnbtr - l'rotokoü d: D. g$ai.

Ges. Bd. 50. Jahrg. 1904.

Penck: Climatic Features in the Land
Snifiwe. The Jmerieim Jornntd «f
Science. Vol. XX. Febr. 1905.

Ders. : Eduard Richter Mittt ilunyen de»

D. u. ö. A.-V. Jahrg. 1905. Nr. 3.

Philippson: Land und See dtt Grie-

chen. Deuteche Smideduut. 31. Jahrg.

II. 0. März 190:,.

Sieger: Nation und Nationalität. Oster'

reiehieehe Butideehatt. Bd. I. H. IB.

Den.: Zun verkehiegeographiieben Kar>
tenwesen. Österr. Z. f. d. kaufmänn.

Unterrichiawescn. I. Jahrg. 1. H. Jänner
1905.

Thoulet: Caite bathym^trique gte&rale

de rOci'nn. Bull, du Musee Oceano-

graphigue de Monaco No. 21. 25. Dec.

1904,

•natwoftltehtr PmC Dr. Alfff«4 H*tta«r ta BsUMbwf.
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Die Physiograj^kie als Plijrsiogei^pliie in ihren Beiiehugen

fi Miäereii Wlssensehaften.*)

T<m einsäht Fenok in Wien.

Di« «dinmdliolieii Wiwwndi»ftea haben sich nicht nach einem beftimmtea,

vorgeMiohneten Pkae entwickelt; aie sind erwachMn und haben sieh rom ein*

ander losgegliedert, so wie es die Teilung der Arbeit jeweils erheischte. Dabei

ist das Bestreben in den Vordergrund getreten, das wette Arbe&tsfold in ein-

lelne PaneUen aufzuteilen, welche sieh räumlich und materiell sondern, und
erst in zweiter Linie hat man streng methodischer Fragstellung Rechnung
getragen. Das Bemühen, die erdkundlichen Wissenschaften lediglich nach

philosophischen Gesichtspunkten von einander abgrenzen zu wollen, zwängt

ihnen daher häufig Programme au£^ die ihrer Entwicklung nicht entsprechen.

Wer ihre gegenseitigen Beziehungen verstehen lernen will, stellt sich am
besten auf historische Basis und muß sidi bewuAt sein, wie ihr Werdegang

war, wie das Herausgreifen bestinunter Au^ben oder die Benutnmg be-

stimmter Methoden der Untersuchung snr Teihing der Arbeit und lur 8elb-

st&ndigmachung von Disziplinen führte. Nor SO kann ihr im Laufe der

Zeiten wechselnder Umfang klar erkannt und köntien die Richtungen heraus-

geftihlt werden, nach denen sie sich voraussichtlich entwickeln werden, lidir

könnte die Aufstellung eines Programmes nicht bezwecken.

Gehen wir also aus von ihren Leistungen und suchen wir in letzteren

nach den leitenden Gesichtspunkten, so überzeugen wir uns bald, daß das,

was amerikanisehe und britiBshe Forscher Physiographie nennen, kein ein-

heitlicher Begriff iaL Wihrand man in England, so wie es dem W(nrtlaute

entspriobt, darunter die Lehre Tom Naturganzen versteht, deckt sich die

Physiographie Nordamerikas, wie sie namentlich von J. Dana formuliert worden

ist, mit der phyaikaliaehen Geographie des Kontinents. Sie ist streng ge-

nommen eine Phy siogeographie, und in diesem Sinne wollen wir den Begriff

hier fassen, wo es sich darum handelt, vor einem in Amerika tagenden Kongreß

die Beziehungen der Physiographie an andern Wissenschaften zu untersuchen.

Die Physiographie oder Physiogeographie ist ein Teil der Geographie, Jener

grofien Mutterwissenschaft, von welcher sich so zahlreiche Glieder lunlchst

als einsdne Disziplinen lo^dOst haben, um sudi bald in selbstKndigen WissMi-

schaften zu entwidicehi. Ihre kontinentale Beaeidmung bringt ihr nahes ver-

wandtsohafUiches Verhältnis nodi zum Ausdruck, ihr amerikanischer Name be-

reits ihre Selbstlndigwerdung in einer der größten Literaturen.

1) y<»tng gehalten gelegeatUch des Oongren of Arie and Seience in Sk Louie.

SS. Sqpl 1M4.

OMfnaUMteSiilMhrift. li.JabiiHff. stOB. aBttt. 17
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250 Albrecbt Penok:

Um die nlliere Stallang der Phynogiaphie kennea zu kmen, mflneii

wir einen Moment bei der Wtbrdignng Ton Ziel und An^ben der Oeograpliie

verweilen. Kaum über eine zweite Wissenschaft bestehen so widerstrebende

Ansichten wie über sie ; dem cineu ciu Ägglomerat von Wissenschaften^ die

sich nach methodischen Gesichtspunkten trennen, ist sie dem andern nur

eine Methode, die in den ver.scbiidf'nsten Wissensehaftcn anwendbar ist.

Diese Vfrsohiedenheiti'n der Aut iu^sung wurzeln teilweise im hohen Alter

der Geograpiue; sie ist betrieben worden, lauge bevor sich die modernen erd-

kondlidieii WiBsemidiaften spezialisiert haben, und bat Aufgaben behandelt,

die seither ganz jenen anheimgefallen sind; iriUirend sieh aber bei andern

Wissensohaften in einem gewissen Entwiddongsstadium die schafft lYennung

xwisdien Stamm- und Tochterwissenschaft glatt yoUziebt, wird die Geographie

immer aufs neue vor Aufgaben gestellt, bei denen jene Trennung noch un-

durchluhrbar ist. Noch sind namhafte Teile der Enloberfläche unbekannt,

noch sind große Gebiete zu erschließen, wo dem forschenden Geographen

Aufgaben zufallen, die in gut bekannten Ländern ganz im Bereiche der

geographischen Hilfswissenschaften liegen. Anders daher hier der Betrieb der

forschenden Geographie als da. Im einen Falle die Nötigung, stark Uber-

augreifen auf das Gebiet der Hil&wissensohaften, im andern die Besehrinknng

auf engere Aufgaben, ^e verschieden aber auch die Anforderungen und,

welche die Forschung an den Geographen stellt, fiberall tritt ein Proldem

in den Vordergrund, das nur ihn angeht; das ist die Erdoberfläche. Mit

Recht bezeichnet der hervorragendste unter den Lebenden der deutschen

Gpo^raphen die Geographie als Erdoberflächenkunde.^) Doch ist es nicht

die Erdoberfläche an sich, welche überall in allen Hinsichten im Vordergrimde

der geographischen Forschung steht — ihre Darstellung ist in den Kultur-

ländern, wo die Teilung der Arbeit weit vorgeschritten ist, sogar die Domäne
einer Hiliiiwissensohaft, der Topographie und Kartographie — und es stellen

die an der Erdoberflftcfae Torkommenden Erscheinungen in ihrem Zusammen-
treten ein weiteres geografdiisches Problem. In der Besiehung verschiedener

Erscheinungen auf den Raum wird das Kennzmchen geographischer Betrach-

tung, der gcographiscben Methode, erblickt.

So gibt es denn ein bestimmtes geographisches Forsohutigsfeld und

es gibt eine bestimmte metliodisrlie geographische Fragstcllung.

AbiT die Hebiindlung des ersteren kann sich nicht mit der Beantwortung der

Fragen nach bloßen räumlichen Beziehungen begnügen, und die Erörterung

dut letcteren spielt auch in andern Wissensdiaften eine Bolle. Je nadidem

man bald Forsdiungsfeld, bald methodisdie Fragstellung betont, ergeben sich

verschiedene Konseptionen des Begriffes der Geographie, die in den erwBhnten

extremen Auffassungen gipfeln. Wir entscheiden uns für die Betonung des

Forschungsfcldes, da uns die Forschung für den Betrieb einer Wissmschaft

inuner als das Wichtigste vorkommt, und dies erheischt, daß sie vor einen

bestinunteu Gegenstand gestellt erscheint, dessen Behandlung ihr allein zu-

1) Ferdinand Freiherr von iiicbthofen. Aufgaben und Methoden der

beutigen Geographie. Leipzig 18»3. >S. 7.
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kommt. Wir glubeii feomer, dafi ae ihren Gegemtaiid allfloitig nnterauohen

solle und aicli dabei nicht durdi Befolgung einer euuigeo Fragstellung be-

engt» weloh letstero ihrerseits h&vfig Beantwortongeo ans anderen Forsohongs-

gebieten erheischt Diese Erwägnngen gelten nicht bloB für die Geographie^

sie treffen auch für deren Nachbarschaft, die Geologie, zu. Aach hier deckt

sich das Forschungsfcld nicht mit dem Umfang jener Disziplinen, welche

Antworten auf die Frage nach der Eutwickluugsgcschichte des Erdganzen

gewähren; niemand wird leugnen, daß die Tektonik der Erdkruste ein sehr

wesentlicher Bestandteil der Geologie ist.

Die Untersuchung räumlicher Beziehungen auf der Erdoberfläche hat

anflbi^lidi lediglich bloB die xwisehen Erde und Mensdi ins Auge ge&fit

Laiige Zdt hat die Geograjj^ie als die Lelure tod der Erde als dem Wohn-

I^akM des Menadien g^oltoi, nnd Ütr nele ist sb honte noeh nidits anderes.

Spiter ist man der Tielen Beziehungen zwischen der Erdoberflttcbe und den

auf ihr wirkenden anorganischen Kräften inne geworden, und zu einer histo-

rischen, von Erde und Mensch handelnden Geographie hat sich eine physika-

lischp geseilt; diese ist es, welche in Amerika als Physiogiaphie oinou starken

Anlauf zur SelbstUndigwerdung als Wissenschaft genommen hat, und welcher

man hier die Beziehungen zwischen Erde und Mensch vielfach als Geographie

kmshin gegenfiberstdü Dodt i^ubeii wir nieht, daB damit Cneichaxtiges

Gleidiwertigem gegenübecgestellt wird, die Besiehuligen der Erde snm Menschen

erseheineii nns vielmehr lediglieh als ein Teil der viel nmfimgrrieheren Be-

gehungen der ErdoberflSohe zum organischen Leben überhaupt und werden

erst Toll verständlich, wenn sie als ein Bestandteil der letzteren aufgefaßt

werden. Erst eine Biogeographie erscheint uns als ein volles Seitenstück zur

Physiogeographie. Ihr Ausbau auf streng naturwissenschaftlicher Grund-

lage wird unseres Erachtens der Geographie des Menschen zahlreiche neue

Seiten abgewinnen, indem sie zeigt, daü vieles von dem, was man als mensch-

liehen Willen bezeichnet und snr Charakteristik einer Sonderstellung der An*

fhropogeographie benntit, tatslchlidi der Ansdrook mner Einwirkung der üm-
gebong auf den Kensehen ist Damit wird die VorsteUnng gebroohen werden,

weUdM die Eatwisikinng der Gtogmpfaie ao sehr gehemmt hat, dafi die

Erdoberfläche lediglich die wesenlose Bühne ist, auf welcher nah das Drama
menschlicher Geschichte abspielt, und zur Geltung wird kommen, daß dies

Drama zu einem guten Teile Folge seines Schauplatzes ist

Wiederholt ist die Auffassung geäußert worden, daß die physikalische

Geographie identisch sei mit der Physik der Erde. So eng die Beziehungen

zwischen Physiogeographie und Geophysik auch sind, so ist doch ihr Unter-

sodinngsgebiet ein verschiedenes. Die Geophysik handelt von den phjsikar

ÜMshen Eigenschaften und ErSften des Srdgansen und mnielner Teile, die

Physiogeographie nur von der Erdoberflftche. Gewiß kann man bei Betradi-

tung eines KOrpers dessen Oberfläche nicht ausschließen und bei einer Be-

handlung dieser nicht jenen außer Acht lassen, aber die Teilung der Arbeit

kann erheischen, daß man Oberfläche und Inhalt getrennt erforscht. Bis

zu einem gewissen Grade gibt die Sonderstellung, welche die Krystallographie

iu der Mineralogie längere Zeit eingenuronieu hat, hierfür ein Beispiel, uud

11 •
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wenn auch letztere SondersteUnng durch die Aufdeckung sehr enger Bezie-

hungen zwischen Krystallform und Mineralinhalt einigermaßen zu Fall ge-

bracht erscheint, so liegen die Dinge bei der Erde eben anders als bei einem

Krystall. Ihre Obertliklie ist nicht bedingt allein durch ihre eigenen Kräfte,

ihre Anziehung und Fliehkraft, sowie die krustenbewegenden, sondern sie

steht auch in großer Abhängigkeit von solaren Kräften; ihre feinere, geo-

graphisch wirkungiToIlA Skolptar isi yon lefestexeii bedingt, und lUkhet« alle

ErBchanimgeii, die adi auf ihr abepielen, die Bewegungen der Lnft, des

Waateit und daa ganze Leben werden von Sonnenbiften anfredii erhalten.

Die Erdoberfllehe ist nicht bloß eine statische BegrenzungsflSche, welche einen

Körper von seiner Umgebung scheidet, sondern eine dynamisch bedeutungs-

volle Pl&che, auf welcher sich die ausgestrahlt© Sonnenenergie in tellurische

Bewegungen umsetzt, und durch welche hindurch die Erde ihren Energie-

vorrat allmählich verliert. Nur auf dem kleineren Teile der Erdoberliilche

ist allerdings die Bestrahlungsfläche mit der Verlustfläche identisch; wo zu-

sammenhftngende Waasennaaflen auftreten, ecsdieinen beide Fliehen gesondert;

die eine wird durdi den Wasserspiegel, die andere dnrdi den Boden des

Sees oder Meeres r^irisentiert An lekfeerem allein, als ein«i Teil der

starren Erdoberffltohe, knflpfen sieh die morpbologisohen Probleme; die geo-

graphisch wirksamen Bewegungserscheinungen nehmen an der Wasserober-

flache ihren Ursprung. So komtiit e-^ denn, daß die Physiogeographie sowohl den

Spiegel, als auch den Boden der (Jewilsser zu betrachten hat und diese selbst

bei ihren Untersuchungen nicht aussclilioüen kann, soviele Probleme sie auch

in rein geophysischer Hinsicht bieten. Die Ozeanographie und allgemeine

Hydrographie gehören zwar nkht in ihrem Tidlan ümfange, so doeb grttfiten-

teüs zur Physiogeographie.

Gleiches gilt Ton der Lehre von der LufthflUe der Erde. Ut letstere

zwar streng genommen nicht ein Bestandteil der ErdoberflSche , so spielen

sich doch gerade in ihr die zahlreichen Bewegungen ab, welche durch die

Umsetzung der solaren Energie auf der Erdoberfläche ins Leben gerufen

werden und maßgebenden Einfluß auf deren Gestaltung ausüben. Die Er-

forschung der .Atmosphäre an sich genonnnen ist allerdings die .Aufgabe einer

eigenen Diüzipliu der Geophysik geworden. Die moderne Meteorologie ist

eine Physik der Atmosphäre. Aber ein wichtiger Teil von ihr nimmt als

Klimatologie eine SondersteUnng ein und behandelt den mittleren Zustand

der Atmosphlre an der Erdoberfläche selbst, sie lAfit sieh von geographisehen

Gesichtspunkten leiten und amihaint als eine der Meteorologie nnd Physio-

geographie gemeinsame Disziplin, die auch methodisch ihre Sonderstellung

einnimmt. Treffend bemerkt J. Hann'), daß ihre Methode mehr eine stati-

stische, während die der Meteorologie eine rein physikalische ist, und sehr mit

Uecht fügt Hann weiter hinzu, daß eine scharfe Trennung dieser Wissens-

gebiete nicht durchfülirbar ist, und daß beide in ihren Lehren und in ihrer

Begründung teilweise auf einander angewiesen sind.

Ahnlich TohBlt es sidi mit der gegenseitigen Beiiehung zwisohen Geo-

1) Lehibttch der Meteorologie. Leiptig 1901. 8. 1.
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physik und Ffajnogeographie Oberhaupt, Sie haben vielfoeh mit denselben

Erscheinungen zu tun Während sie aber die Geophysik vom Standpunkte

der Physik aus untersucht und ursächlich auf einlache Prinzipion zurückführt,

betrachtet sie die Physiogeugraphie in ihren Bezieliungcn zur Epidermis der

Erde; das eine Mal steht der physikalische, das andere Mal der geograplmcbe

Gesichtspunkt im Vordergrund. Verschieden daher der Betrieb der beiden

Wiwentehtfften, soweit die Forsehung in fietracht kosDunt Der Fhysiogeograph

hat es mit einflni allenthalben sngingliehen Forschongsfelde an ton, «r kann

die FeatUnder und Meere bereiaeo und sie doroh Autopsie kanaen Ismen;

den vom Wasser bedeckten, ihm daher unzugänglichen Teil der Erd-

oberfläche kann er femer durch einfachste Beobachtungen zum Teil sinnfällig

ergründen. Dagegen ist dem Geophysiker der bei weitem ^rrößte Teil seines

üntersuchunpsgebietes, nämlich das ganze Eniinnere unzugänglich, er kann

auf dessen Beschaöenheit und Krilfte nie direkt, sondern immer nur indirekt

folgern; wohl kann er leicht eindringen in die Wasserhülle nnd das Luft-

meer und deren Besehaffuhsit nnd KrSfte an lahlreiohent ftst beliebigen

Stdlen untersnchen, aber um an einer YoUen Eenstais sa gelangen, sind

ststs intennve üntwniduingen nötig, deren Ausführung an einzelna, wenige

Orte gebunden ist. Feste Beobachtungsstationen sind zum Betriebe der Geo-

physik, Reisen zu dem der Physiogeographie wie zu dem der forschenden

Geographie überhaupt nötig. Damit soll nicht gesagt sein, daß der Geo-

physiker nicht reisen, und der Geograph nicht an festen Stationen beobachten

solle. Mobile Observatorien sind ftlr jein a ebenso nötig, wie für diesen feste

Beobachtuugsstationen. Man kann aber daä Netzwerk geophysikalischer Sta-

tionen noch 80 sehr verdichten, es UMben immer weite Ihsohen doreh geo-

graphisehe Forsehnngen anssnfttUen.

Mn0 die Physiogeographie die auf der starren Erdoberfliehe liegenden

Luft- und Wassetmassen in ihre Betrachtung großenteils mit einbeziehen, so

mnfl sie letitere auch auf die daninter befindlichen Krustenpartien ausdehnen,

denn man kann die physikalischen Wirkungen einer Oberflilclie nur verstehen,

wenn man die an einander grenzenden Medien ins Auge faßt. Die Erwärmung

durch die Sonne dringt eine Strecke weit in die Erdkruste ein, in die Erd-

kruste sickert Wasser ein, das als liegen auf das Land lierniedergefaUen ist,

um dann wieder an die Oberfläche zu treten. Die Erdkruste femer wird

«m den durch solare Bnergis ins Leben gerufenen Krftften stetig verlndert,

hier durch Wegnahme von Haterial enuedrigt, dort erhöht, ihre selbsttndigen

Bewsgungen ÜBcner beeunflossen die ümsetaung jener Energie in andere

Energieformen auf das maßgebendste. Die Erdkmste aber wird nicht blofi,

nimlieh hinsiGhtlich ihres physikalischen Verhaltens, TOn der Geophysik unter-

sucht, sondern bildet nach ihrer Zusammensetzung nnd ihrer Struktur das

Forschungsgebiet der Geologie. Die Fühlung der Physiogeographie jnit der

Geologie ist um so inniger, als die Geologie bei ihren Untersuchungen ebenso

auf Reisen angewiesen ist, wie die Geographie und dabei gleichfalls auf die

Ekdoberflftohe, nnd zwar nur auf einen Teil Ton ihr besehrinkt ist; denn

die Oelegenhnten, ui Bergwerlran in die Kruste einzudringen und deren Zu-

sanunensetanng in BohrlOehem an «rgrflnden, ist eine inunmrhin sehr be-
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achrftnkte. Wfthrend aber der Geograph in der Erforschung der Erdoberflich«

als solcher seine eigentliche Aufgabe erblickt, sucht der Geologe aus ihrer

Beschaffpnheit die Zusanimensetzang der Kruste bis über die Grenzen de?

Sichtbaren hinnus zu ergründen. Er knüpft dabei an an die Arbeit des

Geographen, welcher ihm in Landkarten eine empirische Darstellung der Erd-

oberfl&che gewährt, er läBt seinen Blick leiten von Formen der Erdoberfläche,

nidit mSi «r td» erfeiwhMi will, aondern weil ne Qun AninclMn Ton deren

Beflobaffenheit tind, und indem er die ZuMmmensetning der Erdknute er-

mittelt, liefert er dem Phyaiogeograpben die Ifoterial in einem tigeren

IVwmeaTerstftndnis. So stehen Oe^gn^bie und Geologie teils gebend, teils

empfangend, nicht einander gegenüber, sondern neben einander, und in furak-

tischen Fällen ist der Geograph genötigt, geologisches /.u leisten, um eine

klaffcndn Lücke des Formenverständnisses auszufüllen, und erschließt der

Geologe letzteres selbst auf Gnmd seiner Forschungsergebnisse.

Die Fühlung zwischen beiden Wissenschaften geht aber noch weiter.

Jede der Schichtfltlchen, welche der Geologe in der Struktur der Erdkruste

erkennt, ist ein Stttek ehemaliger Erdoberflttohe, begraben tod späteren Ab-

lagerangen. Die Sehioliten aber benntat der Oeologe sur Sondemng von

Zeitabedmitteo, «r baut eine Chronologie der alten Erdoberflichett auf, er

nntersurht, welche Veränderungen diese im Laufe der Zeiten erfahren haben,

und welches Leben auf jeder jener Erdoberflachen existiert hat. Er be-

handelt also die alten Erdoberflächen — der Geograph die heutige, Geo-

logie und Geographie verhalten sich zu einander wie Geschichte und Gegen-

wart. Ihre Konzeption ist dahor eine wesentlich verschiedene; hierauf beruht

die selbständige Stellung der einen neben der andern, und die Nötigung,

sie gesondert an betreiben, wie viele FOhlung sie auch mdit blofi beim prak-

tischen Betriebe sondem auch methodisch haben. Denn da die Gegenwart

helles Licht auf die Iftokenhafke Oberiisfcmng der Vergangenheit wirft und

erst durch diese voll verst&ndlich wird, so sind Goographie und Geologie

immer aufs neue auf einander angewiesen.

Die Physiogpographie als Lehre von der Erdobertlilclu', als SchHuplat/

von Kraftumsetzungen, also in deskriptivem, genetischem und dynamischem

Sinne, muß die Grenzschichten jener Ubertläche mit in den Kreis ihrer Be-

trachtung ziehen, sie hat daher nicht bloß Hilfswissenschaften, sondern auch

Grenzwissenschaften, gegen welche hin ihre Abgrenzung unmdglich eine

scharfe sein kann. Als s<ddie habMi wir die Geophysik mit ihren Teil-

Wissenschaften der Meteorologie und allgemoinen Hydrographie, sowie vor allem

die Geologie kennen gelernt Bei der ünbeslammAeit ihrer Grenaen gegenflber

diesen Grenzwissenschaften ist unvermeidlich, daß bei der praktischen Nötigung,

sie SU ziehen, individuellem Ennessen ein gewisser Spielraum bleibte, doch wird

der letztere eingeengt durch methodische Gesichtspunkte. Dem Geophysiker

steht das physikalische, dem (leologen (ias historische, dem Physiogeographen

das geographische Problem der räumlichen Verteilung von Obertiächenerschei-

nungen im Vordergrunde, und sie drei küuuen derselben Erscheinung wesent-

lich versdiiedene Seiten abgewinnen.

Es konunt eben bm der Forsdiung nicht UoB auf das Objekt, sondem
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auch auf den Gesichtspunkt an, mit welchem man 9&i dies herantritt

Der Kopf des Beobachters wird nicht aller Dinge gewahr, die sein Auge

sicht^ und seine Ernte wird um so reicher sein, je empränglicher er für

äußere Eindrttcke ist. Die induktive Forschung braucht immer neuf^ Impulse

von deduktiver Gedankenarbeit Die forschende Physiogeographio bedarf als

notwendiger Ergänzung der verarbeitenden, und wenn sich die erstere aus

paraktiaeheii und methodiMheii Geauditspiiiilcteii auf «n beitiniintes Arbeits-

gebiet mit allerdings nnseharfeii Grensen besdirixiltt — die Gremen swischen

den WissensebaAen kOnnen nirgends sdiarf sein, denn ihre Gegensttnde ge*

hören einer Schöpfung an — , so wird die Verarbeitung der Forschungs-

Mrgebnisse zu Lehrgebäuden weitffiT hinflbergreifen müssen in das Bereich der

Grenzwissenschaften; denn im ausgiebigen Kontakt der Wissenschaften unter-

einander liegt ihre gegensciti^'c Hefnichtung. Im Hestrf^t)on, die letztere voll

zur Geltung kommen zu lassen, wurzelt das Bestreben, daß sieh namcutlicli

deutsche Lehr- und Handbücher der Phjsiogeographie wiederholt zu solchen

der allgemeinen Erdkunde ausgestaltet haben. 8ie entlehnten dabei die

Ergebnisse von andern Forschnngsgebieten und gruppierten sie nnter gcogra-

I^iisehem Geeiditspnnkti irittvend der geogn^hisobe Fotseher, der ridi in sein

Gebiet vertieft, ron den Nadibarwissenscbaften in erster Linie die Unter-

suchungsmethode gebraucht und mit deren Hilfe zu neuen Ergebnissen ge-

langt. So ist der Kontakt der Wissenschaften untereinander ein doppelter:

durch Anwendung der Methoden versehiedener Disziplinen gewinnt die

Forschung, durch Verwertung der Ergebnisse verschiedener Wissenschatten die

Darstellung. Forschung und Darstellung aber gehören zusammen; die eine

kann nicht ohne die andere bestehen, nur überwiegt bei jungen Wissenschaften

die Fonehertlti^it, hei Klteren madit sich die sammelnde mehr geltend.

Lange Zeit ist die Geographie nnter dem Zeichen der Sammlung ge*

standen, als sie nnr in deskriptivem Sinne die ErdoberflSche betrachtete.

Lidern genetische Probleme auch bei ihr in den Vordergrund rückten, erhielt

sie neues Leben, wfolgreiGb vor allem auf dem Gebiete der Physiogeograpbie.

Und wenn es manchem vielleicht scheint, daß die fortschreitende Er-

schließung der Erde die Aufgaben der geographischen Forschung zum Ver-

siegen bringen k(»nnte, so denkt er lediglich an die Sammlung geographi-

schen Tatsachenmaterials, und hat nicht im Auge, welche Summe von Auf-

gaben dann enrafliaen, wenn man die Erdoberflidie nicht bloB beschreiben,

BOttdem auch genetisdi nnd in ihren Funktionen kennen lernen will. Hier

sprudelt ein frischer Born nnersdil^flicher Aufgaben, tou denen wir einige

physiogeographische betrachten wollen. Wir beschränlmt uns dabei auf solche,

die das Land bietet, da der Oseanogn^hie im Programme des Kongresses

eine selbständige Behandlung zugewiesen ist.

Die physische Erdoberfläche, so mannigfaltig sie sich auch dem Auge

des Beschauers darbietet, ist in morphograpliisrhcm Sinne ziemlich einfach

gestaltet. Sie besteht, abgesehen von unbedeutenden uud ganz geringfügigen

Ausnahmen, aus Komplexen von Böschungen, welche verschieden rteü, aum

fiberwiegenden Tale aber gleichsinnig gegenfib«r einer Basiefliche geneigt

sind. Als letailere dient der Meerssspiegel, eine auf weite Strecken sinnlich
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wahraehmbare Ni^eauflächo der Erde. Diese Niveauflächc ist die Erdober-

fläche in geophysikalischem Sinne; mit ihrer Erforschung beschäftigt sich ein

eigener Wissenszweig, die Geodäsie. Vor große praktische Aufgaben gestallt,

hat sie eine hervorragende Selbständigkeit erhalten, aber ihre theoretischen

GniDÜlagen bringen sie in engste Beziehung zur Geophysik; sie nimmt in ihr

aus ähnlichen Gründen eine ebeoBolohe SondersteUong ein, wie in der Physio-

geographie die Topographie, welche noh mit der empirischeB FcffmenaufiialuiM

der stamm Erdkroate bfleefailtigL Eng ist die Fflhliing iwisdien Geodisie und

TofKtgmidiie; bmden gemein ist der Boden, tob d«n sie »nsgehen, aber ver-

schieden die Ziele, zu denen sie streben. Der Geodit tncht die GeoidflAche

des Meeresspiegels unter den Ländern zu bestimmen, der topographische

Geograph beschäftigt sich mit den Abweichungen, die die starre Erdkruste

davon bietet. Dabei bedienen sich beide derselben Koordinaten, von denen

zwei, die Länge und Breite, von alters her als geographische gelten; zu

ihnen hat sich erst ziemlich spät die Meereshöhe gesellt, welche dem Phyaio-

geographea unerttBlich ist; erst ihre EiafVhning unter die geographisoiieB

Maße hat der Geographie das heutige Gepräge gegeben.

Aber wlhrmd don Geodtten genttgt, die geographisehen Koordinaten nur

von verhältnismäßig wenigen Fixpunkten, von diesen aber mit allergrößter

Genauigkeit zu wissen, benötigt der Topograph Kenntnis von allen Punkton

der Erdobertiiu ho. Dies Ziel wftre unerreichbar, wenn nicht die Geographie

in der Landkarte ein graphisches Hilfsmittel zur Darstellung der Erdober-

fläche hiittt^, well lies die Lage der Orte zueinander nach ihren Längen-,

Breiten- und Höhenunterschieden exakt wiedergibt. Die Herstellung der

Landkarte ist das Ziel geographischer Vermessung, die Festlegung der Geoid-

fliehen das geodltisdier Operationen; jenes aber hat dieses rar Voraussetnmg:

der Geodftt liefert den Rahmen, welchen der Tq^graph anaflUlt Deswegen

ordnet sich gewöhnüdi dessen kartographische Arbeit der QeodSsie unter,

aber er Idf il t dann oft nicht in der wünschenswerten Fühlung mit der Wissen-

schaft, in deren Dienst er eigentlich steht, nämlich der Geographie. Dies

tritt uns nicht selten in Europa entgegen, wo das Kartenwesen der meisten

Staaten in den HUnden des Militärs liegt. Nicht dankbar genug kann der

Gelehrte ftir diese i'riedlichen Leistungen des Heerwesens sein, aber es kann

auch nicht verhehlt werden, daß die Betonung des militärisch Wichtigen

nicht immer die Erkenntnis des geographisch Bicbtigen gefitadert hat Lange

hat die ausschließliehe WHidignng der militftrisdh wiehtigm B(isdmngs?er

htitnisse die Aufiiahme der flbr den Hiysiographen nnerlißlichen HShenkorren

in die Karten Europas gehemmt, und heute noch nimmt der Mappeur nidit

selten Formen auf, deren Wesen and Bedeatung ihtn unbekannt ist, was die

Gefahr eines schablonenmäßigen Vorganges mit sieh bringt. Bloße Ver-

messung der Können der Erdoberfläche führt oben noch nicht zu ihrem

tieferen Wrständnis. Wohl hat die v(tn der Geländedarstellung seit

langem ausgenutzte Beobachtung, daß die Erdoberfläche nicht bloß eine ein-

deutig abbildbare, sMideni audi auf dem hei weitem flberwiegenden Teils

der Landoherfliche eine gleichsinnig abgebOschte Flidie ist, bei Topographen

und Kartographen die Exkenntnis gefiirdert, daß fBr die Ausgestaltung der

Digitized by Google



Die i'bysiographiu als Phy siogeographie. 257

Erdoboflidie nogene Krift» eine maBgebende Rolle spielen, aber maa hat

ß&i6se mehr auf große, z. T. gewaltsam wirkende, als auf langsam operie-

rende Ursachen zurückzuführen gesucht. Große Fluten und Auswaschungen

spielen in manchen militärischen Terra inleliren dieselbe Rolle, wie in der

wissenschaftlichen Literatur des 18. Juhrhunderts. So sehr forderlich die

Unterordnung der Topographie unter die GeodUsie für eine exakte Fonnen-

vermessung ist, das Formenverständnis hat sie nicht wesentlich geklärt, und

die metiiodisoheii Foriackritte in Bezog anf die kartographiadie Wiedergabe

jener Formen sind am grOfiten in jenen Lindem gewesen, deren Karten von

bembrolBig avagebildeten Ligenieoren anfgenommai worden sind. Hierin

liegt die fttbrende Bolle der Schweix auf dem Gebiete der Kartographie in

Snropa begründet.

Ein wirkliches Verständnis der Foinipti der Erdoberfläche kunn nur auf

genetischer Basis beruhen. Erst seitdem man sich gewöhnt hat, die Formen

nicht bloß als etwas Vorhandenes, sondern als etwas Gewordenes zu betrachten,

kann von einer Geomorphologie, als wissenschattlicher Teildisziplin der

physikalischen Geographie, die Bede eein. Zwei Wege stehen fdr ihre gene-

tiedie Betraohtongsweiee oSim: man kann ausgehen von den an der Brdober^

fliehe wirkenden Krlften und verfolgen, weldie Formen sie bilden; man kann

aber aaeh den vorhandenen Fonneoaehati selbst in den Vordngnmd rftaken

und ihn analysieren. Beide Wege führen zu einer innigen BerOhrung mit

der Oeologie; denn in jedem Falle beruhen die untersuchten Formen anf Ver-

wilderungen, welche die Erdkruste erfährt oder erfahren hat.

Frühzeitig hat die Geologie begonnen, die an der Erdoberfläche wirken-

den Kräfte näher zu uutersurhen: Lyell hat der Anschauung zum Si«ge

verholfen, daß die von ihnen geschaffenen Ablagerungen den besten Auf-

sehlnfi Uber das Yersti&ndnis der die Erdkmste znsammensetgenden Gesteine

gewlhren, und so hat man denn nsmentlidi jene Ablagemngen nntersnoht

Das ging nicht, ohne dafi man sidi anoh mit deren Ursprung besdiiftigte;

die weite Verbreitung von Erosionserscheinnngen wurde erkannt; und wenn

man auch einzelne typische Formen ins Auge faßte, so fand dooh der formen-

bildende Pnr/«'ß nicht nähere Würdigung. Dies blieb der neueren Geomor-

phologie vorbehalten. Sie lernte speziell an der Entfaltung des nnnenden

Wassers die SequHn/. der Formen kennen: auf einer Küschung schneidet

ein Bach einen Riß ein, den wir als Folgeforra bezeichnen, weil er der •

Böschung folgt Kaum ist er eingeschnitten, so böschen nxAi seine Wandos*

gen ab, und auf den nen entstandenen BOsehnngen schneidet das abrinnende

Wasser neue Bisse mn. Diese folgen dem uraprOngliehen Basse nach, wir

nennen sie Nadifolgefonnen. Ihre EntwieUong gdit nach andern Begeln

von statten, als die der Folgeformen; knüpfen sich diese an gegebene Böschungen

an, so wurzeln jene an entstehenden, deren Verlauf wesentlich vom Gesteins-

charakter abhängig ist. W. M. Davis hat dios näher entwickelt und ge-

zeigt, wie sich die Xachfolgeformen der Krustenheschaftenheit, insbesondere

dem Krustenbau anschmiegen, und wie sich aus der ursprünglichen Abhängig-

keit der Gerinne von vorhandenen Böschungen ihre Anpassung an den

innem Gebirgsbaa entwickelt Die nrsprüngUdi vorhandene ObetfflUdie, die
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sich in ihrer ersten Anlage »uf mtf^eiehe Hebung der KrustengtAcka xurück-

führt, wird bei diesem Vorgange in eine Anpassnngsfläche umgewandolt,

welche der weiteren Zerstörung größeren und größeren Widerstand entgegen-

setzt, bis sie sich in eine Flfiohe grüßten Widerstandes umgestaltet hat.

Als solche erscheinen die Rumptebenen. Die Umwandlung der ursprünglichen

Oberfläche in die Anpassongsfläche geht viel scbneller von statten, als ihre

Abtragung in die BnmpfEllche iprOfiten Widefstandes. Die Annlhwimg aa

diese erfolgt aajmptotiseh.

Wie erfolgreich aber andi die Beobaditaag der an der Erdoberfltdie

wirkenden Kräfte fiir die genetische Morphologie ist, sie reicht nicht zur

Au&teUiiDg des Verständnisses aller Formen bin, denn nicht alle Kräfte

wirken an der Erdoberflache anschaulich: die einen operieren zu langsam,

die anderen, wie die tiletscher, entziehen ihre Werke der Beobachtung. Der

analytisehe Weg der Formenbetrachtung bleibt dann der einzig gangbare,

und er lührt zu ausgezeichneten Ergebnissen, sobald wir die Formen mit

ilumn Inhalt, der Brdkrurt« in Beriehong setun, sobald wir die Oberfflldmi'

gestelt mit der ^ustenstniktiir, mit ihrer Tektonik vergleidien. la diesem

Frille ailieitet der Geonunphologe ebenso aof geol(^isolier Ontndlage, wie der

Topograph anf geodätischer, und nur dort, wo diese benOtigte Grondlege

fehlt, wird sie die Phjsiogeogn^liie zu schaffen haben, wie auch die Geo-

graphie in unbekannten Landern geodätische Arbeit zu leist<^n gezwungen

ist. Ebenso femer wie sich die Topographie in den K\ilturliindern vielfach

der Geodlisie uiitt rorduet, fehlt es auch nicht an Ansätzen, die < iconiorpho-

logie aussclxlieülich als Zweig der Geologie zu betreiben. Jenen ausgezeich-

neten Forschem, denen wir den ersten Einblick in die geologische Struktur

der Erdkruste danken, lag es begreiflicberwMse nahe, mit der gewonnenen

Erkenntnis aveh die Formen der Erdoberflidie sn erUiren, nnd fimd man
im Anfbau der &nste Anxeichen gvofier Verschiebungen, die mau sich als

gewaltsame dachte, so glaubte man auch die Obeiflftchengestalt des Landes

anf gewnltsame Krustenbewegnngen zurückführen an sollen. Es hat lange

gedauert, bis man sicli von dieser Vtirstelluiitr gewnltsamer Katastroj^hen

emanzipierte, und bis der (iedanke in Fleisch und Blut übergegangen war, daß

die Fonuen der Erdoberfläche die Ergebnisse allmählicher gegen einander

wirkender, endogener und exogener Vorgänge sind, wobei über den Anteil,

den man diesen und jenen nisusehreiben hat, noch heute weitgehende Meinungs-

verschiedenheiten hemehen. Der Tektoniker, welohor im Sdneiitbau der Erd-

kruste die groflartigsten Störungen erkennt, sieht in so tahlreiclien FiUen

eine Beeinflussung der äußeren Form durch die innere Struktur, daß er die

Physiognomie der Erdoberfläche ebenso vor allem durch den Schicbtbau er*

klären möchte, wie der Topograph durcli exogene Vorgilngo.

Dif'^f beiden divergierenden Standpunkte wurzeln in der Tat,sache, daß die

Beziehungen zwischen Schichtbau und Oberflächengestaltung höchst raannig-

laltigor Art sind. Es gibt nicht wenige Stellen, wo diese in engster Ab-

hängigkeit von jenem steht, aber es gibt auch zahlreiche Orte, wo solche

Besiehungen scUecbterdings fehlen. Das höchste Gebirge der Erde, der

Himalsjja, besteht ans großartig raaammengestauten Schichten, aber kaum
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minder verwickelt struierte Gebiete erscheinen in Belgien als fast eben. Es

gibt in den Alpen neben Gebieten kompliziertester Struktur aokhe mit Äußerst

pinfachem Schichtbau, die dämm nicht minder gel>irfrig' ersoheinen; man denke

nur an die südtiroler Dolomite im Vergleicht' zu den (ilarncr Alpen. Weit

weicht das Bild, welches Eduard Sueß vom Antlitze der Erde gezeichnet

hat, von dem einer geographischen Karte ab. Die morphologische Be-

trachtungsweise des Phjsiographen deckt sich nicht mit der tekto-

nisehen des Geologen. Es w&re gefehlt, wollte man die eine der andern

nnterordnen; man mtiS sich Tidmehr an die Erkenntnis gewShnen, daft es

sich hier um glsiofaxanpge, Tenehiedene Anfikssungen handelt, von denen

die ttne die andere nicht verdrängen soll und kann, sondern die sich gegen-

smtig zu befruchten haben. In welcher Weise dies geschehen kann, ist besonders

in den Vereinigten Staaten entwickelt worden. Hier stehen Topncrraphie und

Geologie einander nicht so fremd gegentther, wie in den meisten Ländern

Europas; sie liegen nicht in den HUnden verschiedener Staatsanstalten,

sondern werden von einer einzigen, dem Geological Survey betrieben; und

wenn auch die Tätigkeit des Topographen von jener des Geologen getrennt

ist, so hestshen dodi swisdien beiden in Folge des Znsammenaxtmtens Kontakte.

In den tsodmen Gebieten des fenien Westens, wo der Gebiigshau nieht durch

ein 'dichtes Vegetaüonddeid verhüllt ist, erkennt der Mappeur leicht die Be-

ziehungen der topographischen Oberfläche zum Schichtbau, und umgekehrt

schärft der Geologe, welchem hier nicht immer topographi.schc Vorarbeiten

vorliegen, .seine Augen für die Formen der Erdoberfläche. Die Gooniorpho-

logie dankt ihren neueren Aufschwung zum guten Teile der Erforschung des

fernen Westens, wo insbesondere G. K. Gilbert eine Reihe grundlegender

Prinzipien entwickelte, auf denen andere, vor allem W. M. Davis, weiterbauten.

Davis* grofies Verdienst besteht darin, die vielfiMlwn Besiehnngeo swiscJien

Sehichthau und Oberflidiengestaltnng, dnen ürsaehen meist sdion anfgehellt

waren, systematisdh verwendet su haben. Jung sind die Teile der Ihrdober-

fläche, an welchen eine direkte Abhängigkeit der Oberflnchengestalt vom

Schichtbau erkennbar ist, alt sind diejenigen, wo eine solche AbhUngigkeit

ganzlich fehlt. Die weiter ausgebaute Kntwicklungsreihe nennt Davis den

geographischen Cvklus. Er führt uns vom Stadium der Jugend, in welciiem

noch die geho])enen Obertläehen vorwalten, durch den der Reife mit An-

passongsoberflftchen zu dem des Alters mit Obertiiklien größten Widerstandes.

Was frllber nur mit groAer Zag^iaftigkeit erfolgte, kann heate auf

Gmnd des geogr^hisehen GyUus schon mit einiger Sicherheit geschehen,

nlmlieh die Folgemng von dem Formenschatae eines Landes auf smne Ge-

sdiichte. Wir haben im rheinischen SchiefergeUrge ein Gebirge von alpinem

Gebilgsbau und plateauförmiger Gestaltung. Es hat mindestens einen geo-

graphischen Cyklus gänzlich durchlaufen; die duri}i die Knistenbewegung

geschaffenen Unebenheiten sind nahezu vollständig ein^^relmet gewesen, bevor

es abermals von Tälern durchfurcht wurde. Letzterer Vorgang setzt eine

neuerliche Hebung voraus, die aber nicht in einer Faltung der Schichten,

sondern in mner Hebung des Ganzen geschah. Denken wir uns diese Hebung

wttter üortgesetrt, so werden die Tiler tiefer euisehneiden, und das swisehen
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ihnen be6ndlicbe Gelände wird mehr und mehr in ihre Gehängeböschungen

einbozot,'rn wordon: es wird oin Moment eintreten, wo die Platpaufli4che ver-

schwunden und durch Gel)irgskiininie ersetzt sein wird, welche lediglich durch

die auf weite Strecken anhaltende Konstanz ihrer Höhen die einstmalige

Einebnung verraten wird. Die Konstanz der Gipfelhöhen ist eine von

den Tenchiedonsten Oebiigno der Erde bervoiigehobeDe liOdirt auffftUige Tai-

Mudie. Wagen wir auch w^pen ihrer Mehrdeatigkeit nieht, sie aUgemein mit

einer froheren gftnzliehen Ahfaragnng des Gebirges und deaeen nenerliebai

Erhebung in Beziehung zu bringen, so trifft dies in bestimmten Fällen gewiB

zu.') Zeigt sich doch auch, daß die Alpen, die uns bisher als Muster eines

durch Kompression entstandenen Tleltirges galten, im Westen ihre letate

Hebung in vertikalem Sinne ertahren haben.

Es spielt unseres Erachtens überhaupt in der I'hysii^gnomie der Erd-

oberfläche die tür die Tektonik der Kruste so wichtige Faltung eine ge-

ringere BoUe, als die Kmstenbewegung in vertikalem Sinne. Letssterer

fiUlt bei Bildung der großen Hochllnder der Erde entschiedea ein groBer

Anteil so. Dies gilt namentlich flr die Hochlftnder Nordamerikas. Sanft,

in fast horizontaler Lagenmg erheben sich östlich der Rocky Hoimtains die

Kreideschiohten bis zu stattlicher Meereshöhe. Wir treffen femer im Oolo-

radoplateau vorwaltend schwebende Schichtlagerung: Die große Masseaan-

schwellung hat hier mit Faltung nichts zu tun, und wir sprechen hier un-

bedenklich von einer Hebung, da hier ausgedehnte Massen über das Meeres-

niveau gekommen sind. Ob diese Hebung identisch ist mit einer centrifu-

galen Bewegung der Massen in Bezug auf da« Erdganze, können wir vom
physiogeographiadien Standpunkte ebenso wenig wie vom geologisdien aus

entscheiden, die Klirnng dieser IVage liegt in Binden der Geophjsik, and

speiieU der GeodSsie, die allein mit Sicherheit m entseheidea TermOgen,

welchen Grad von Beweglichkeit die NiTeanflSehen der Erde besitzen. Un-

verftnderlich sind sie jedenfalls nicht; solange wir aber nicht wissen, wie

groß im Laufe der geologischen Geschichte die Verkleinerung des Erdballes

gewesen ist, tragen wir vom geoniorphologiscben Standpunkte aus kein Be-

denken, von Hebungen und Senkungen zu sprechen als von Bewegungen in

Bezug auf das Meeresniveau; denn dieses ist die Fläche, deren Lage alle

physiogeographische Arbeit auf der Eidobnrflidie bestimmte

Vom geomorpholof^sdien Standpunkte ans iKßt sieh ledigUdi sagen, daß

die physische Erdoberfllehe, wie groß ihre Beweglichkeit gegenttber dem Ifeeres-

spiegel auch ist, gewisse Eigenschaften bositit, von denen wir nidit annehmen

können, daß sie Uir nur gegenwärtig zukommen. Dazu gehOrt in erster Linie

ihre geometrische Eigenschaft als Komplex von Höscbnngen. Sie ist physi-

kiilisi h begründet in der e'^rincen Festigkeit d<'r Gesteine im Vergleiche zum

Zuge der S<]nvere. Wo wir auch ^te-ile Aufra^'un;jen selien, erweisi n sie sich

als rasch vergiinglii li, sie stürzen ein und bosthen sich von selbst ab, ohne

daß dabei die Wirkungen des rinnenden Wassers einzugreifen brauchten. Wir

1) Solche Fülle sind umnittellmr vor dem Cungrese of Axts and Sciences gelegent-

lieh des Tni. internationalen Geographenkongreises in Wathington von Davis,
Bailey Willis und de Hartonne entwickelt worden.
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hattflii daher für ausgeschlossen, da0 an der Erdoberfläche je solche Üb6r-

hKngende Gesteinspartien vorhanden waren, welche den lipfreiiden Falton im

Innern der Gebirge entsprächen. Solch kühne Si;hichtbiegungen können nur

in der Tiefe entstanden sein; der Faltungsvorgang, dessen Werke uns in den

Faltungsgebirgeu entgegentreten, erscheint uns als ein TiefenVorgang, dem

oberflSchlich andere entepreohen, iind fbr sndi ineltl in bdiebige Tiefen ge-

nieht haben kann, denn die SddditftJtoag beteidmet nur eine Mindening der

OberiUkdie, weldie nidhit mit einer Voliimnundtfung yerbnnden ist; die Gesteine

nnd wenig komprimierbar. üm ebensoviel, als die Gesteine bei der Faltong

in der Horizontalen relativ zusammengepreßt wurden, mußten sie in der Verti-

kalen relativ nach oben oder unten hin anschwellen. Ersteres ist, wie unsere

Gebirge lehren, nur in bescheidenem Maße erfolgt. Für letzteres fehlen ent-

scheidende Anhaltspunkte, wir müssen daher annehmen, daß sich der Faltuags-

Torgang auf vergleichsweise dünne Lagen beschränkt hat.

Eine zweite wesentliche Eigenschaft der physischen Erdoberfläche besteht

darin, daß sie in ihren großen Zflgen eine isostatische Gleichgewichts-

fliehe darskelli Gradmessnngen und Pendelbeobachtnngen habm seit langem

ergeben, daß ihre Masseneriiebungen durch danmtw beiodUehe MasBendefekte

kompensiert sind, und daß sich die ganze EnloherfliUbe in einem ähnlichen

Gleichgewichte befindet, wie die Oberflftche einer Anzahl schwimmender

Schollen von verschiedener Didite, von denen die minder dichten weniger

emtauchen, als die dichteren. Dult(»n hat diesen Zustand als Isostasic

bezeichnet. Er verrät eine innige Heziehung der großen Formen der Erd-

oberfläche zur Dichte der unterliegenden Massen. Noch kennen wir zwar

scfaia Ursaehea nisht naher, aber es liegt kein Grand vor, duaa sa sweifdn,

daft «t TOB jeher bestand. Die Isostasie ersdisint auf den ersten Blick als

mlchtige Statte der vielfach ausgesprochenen Lehre von der Permanenz der

Kontinent«; denn nahe liegt der Gedanke, daß die Massen, welche hente

leicht und deswegen hoch sind, es v<hi jeher waren. Aber schwer verstell*

bar ist, wie Massen, die einst tief lagen und deswegen schwer waren, nun-

mehr hoch un<l leicht sind. Das Coloradoplatean lit fert hierfür ein Bei-

spiel; es war einst Meeresgrund und ist heute Huclihind mit flacher Schicht-

lagerung. Wir können seine Höhenlage nur unter der Aonabme verstehen,

daß hier Verschiebungen der unter der Kruste gelegenen Massen eingetreten

sind, daß sidi die Unterlage geiadert hat, anf der die Kruste sdiwinimt

Daß solche Ifagmaverschiebungen Tozkonunen kOnnen, scheint aoch ans dem
Wechsel der vulkanischen Produkte hervorsugehen, der an vielen Stellen der

Srdoberflfiche nachwdsbar ist.

Wenn aber Magmaverschiebungen zu einem Wechsel in den Erhebungs-

verhältnissen der Erdoberfläche führen, so können sie auch indirekt zu selb-

ständigen Bewegungen der oberen Krustenteile führen: denn solche müssen

eintreten, wenn hoch gelegene Kru.stenteile neben niedrige zu liegen kommen.

W^ie sich Erdreich seitlich in Bewegung setzt, wenn ee steiler abgebüscht ist,

als seinem natOrliohen 6<fsdningswinkel entqnrudit, so mfiisen sich auch hori-

aontale Bewsgnngen in der IGroste einstellen, wenn dn Krnstenteil so in der

Ywtikalai bewegt wird, daß er steil gegen einen tiefer gelefoien einlUlt.
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SdiOD vor Jahren hat £. Key er die Schichtfaltang mit den Erscheinungen

verglichen, die sich bei großen Rutschungen einstellen. In der Tat fehlt (»s

nicht an Anzeichen dafür, «laß vertikale Bewegungen den horizontalen vnr-

ausgegangen sind. Viele Stauungszonen der Erdknist<», in denen die 8chicht«Mi

seltener eine regelmäßige Faltung als die mannigfaltigen Erscheinuugon

der Zasammenprrasang aufweisen, sind aus Senkungsfeldem hervorgegangen,

in denen i^Qirend ihrer Senkung nngehenre SedimentnuMen abgelagert worden

sind. In soleken FlUen scheint die Gebiigeerhebiuig nidbt nnmitteIhMr auf

die Stannng der Sdnohten an folgen. Lftngat waren die Appalachien ge-

IkHeti bevor sie als Gebirge entgegentraten. Audi aonat, wie z. B. in den

Alpen, folgt der Hobungsvorgang dem Stauungsvorgange nacli. Man könnte

sich vorstellen, daß ein neuerlicher Wechsel in den subkrustalon Massen das

früher heraligczogfno Land nunmehr wieder emporschiebt. Man kann sich

aber auch dtukcu, daß sich ein in der Tiefe anhaltender Faltung.svorgaug

oberflächlich in einer plumpen Hebung äußert. Jedenfalls ist sicher, daß wir

nidit in allen KroateBbewegungen lediglich die nnndttelbaMii Folgen eines

Mnzigen, oniTersellen Yorgangs erUieken dflrfen; legt doeh beispielswmse die

«Ige Verknüplong Ton Tertikalen Emstenbewegongen mit den Gebieten alter

Vergletsdienuigen den Gedanken nahe, daß Hebongs- und Senkongser-

scheinungen auch als Folgen von physikalischen Veränderungen in den ober-

sten Krustenteilen auftreten können. Es heißt vorerst zwischen verschiedenen

Erklärungsmöglichkeiteu wählen, was mit Sicherheit «ist dann geschehen

kann, wenn Struktur und Erhebungsverhältnisse gleichzeitig ins Auge gefaßt

werden und die ganze geographische Geschichte des Gebirges klar überblickt

werden kann.

Wir besehrtoken vns hier anf diese Andentnngen. ffie sotten lediglich

die Biditangen angeben, in weldien das genetisdie Stadium der Fonnen der

Erdoberfllobe Eigebnisse Yon allgemeiner Bedentang an liefom vennag, so-

bald man es auf weite Basis stellt und mit allen Qrenzwissenschuften Füh-

lung sucht Seine reichste Befruchtung aber zieht es unstreitig dabei aus der

Würdigung der an der Erdoliei-flüche wirkenden Kräfte, deren nähere Be-

trachtmig auch unter die dynamischen Aufgaben der Physiogeographie gehört.

Alle Bewegungen, welche auf der Erdoberfläche statttinden, die des

Windes, der Flüsse, der Brandung und der Gletscher, stehen in enger Wechsel-

beiiehnng nnternnander nnd in Abhängigknt fw der Gestalt der Erdobei^

fliehe, die ihrerseits vom ihnen modelliert wird. Diese Weehsdwirkong er^

sIreckt rieb auch anf das organiaohe Leben, nnd wenn dessen Verbreitnng

tu. imtersuchen aneh nicht unter die Aufgaben der Physiogeographie gehört,

sondern der Biogeographie zuflillt, so kann eine physiogef^graphische Be-

trachtung doch niclit den Einfluß außer Betracht lassen, welchen, die gesellig

auftretenden Lcbeusvorgänge auf die (Jestaltung der Erdoberfläche ausüben.

Es sei nur an den Schutz erinnert, welchou die Vegetationsdecke des Landes

diesem vor der Abtragung gewährt, es sei der umfangreichen Mitwirkung

der Organismen bei der Sedimentbildung, der Biffbanten durch Korallen ge-

dacht Gerade aber die organisdien LebensgoMMsensehafkoi, welche anf dmn
Lande morphologische Bedeutung erhalten, werden im Verein mit dessen
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Oberilächenbeschaffenheit und Bodenbeschaffeubeit, sowie den sich iu ihm

abspielenden Bewegungen des Wassers und der Luft maßgebend für dessen

physische Gesaniterscheiuung, ilire Uutersix huup läßt uns am deutlichsten

erkennen, was von den (irenzwissenschatlen mit in das Bereich der Physio-

geographie gehört: sie gebraucht von ihnen so viel als zum Verständnis der

phjrisdMil OwNUBitflndieiniiDg der Linder nfftig iüt, um du örtiidhe Luein-

odeigieifeii in «einem Kanealnenis zn Teratelien. Ihr flUt nur die Anwen-

dung, nidit die Aufteilung der Geeetse aus dmn Bereiche diewr HHflsen-

achaften zu. Dabei ergeben sich bestimmte Regeln, nach welchen die Ober*

flächenformen der Erde ihre Funktionen ausüben. Hierin wnnelt das Wesen
des oft seit Karl lütter gemachten Vergleiches der Erdoberfläche mit einem

organisch gefjliederteu Körper.

In den großen Vertiefungen der ErdobprUiithe sind die VVasser ge-

sammelt; durch ihren zusammenhängenden Spiegel führen sie nicht bloß den

Gegensats xwischen einer ebenen MiveanflAdie und der starren Erdoberfläche

sinnfMlig vor Augen, sondexn sndt Obevfllohen, die sich gegenflber der Er-

wlnmag durch die Sonne versdiieden TeihsltexL Wir sprechen von dnem
T<wid¥lmia und eiiMm Seeklima, aber dieses Inmuaft nidil jedem Stfloke der

Wasseroberflache und Jones nicht allen Teilen des Landes zu. Es ist eine

gewisse Größe der Flächen nötig, nm klimatisch wirksam zu werden.

Kleine Inseln im Ozean, die meisten Seen des Landes haben das Klima ihrer

größeren Umgebung. Das verschiedene thermische Verhalten der Land- und

Wasserflächen stört die regelmilßige Luftdnukverteilung, welche ein rotieren-

des Sphäroid mit gleichmäßiger Oberflächeubeschafl'enheit haben sollte, und

ruft ndben dem dynamischen Wmdsystone der Erde ein System terrestrer

Winde ins Dasein, von den kleinen Land- und Seewinden bis sn den grofien

Monsunen. Hierbei wird nidit bloß die Grflfle der FUchen djmamiBch wirk-

ssm, simdem auch ihre Lage zueinander. Weit wehen die Monsune fiber

die Grenzen des asiatischen Festlandes hinaus und streichen über die grofira

Nachbarinseln hinweg. Maßgebend wird schließlich die Höhenentwicklung
des Landes. Wir beobachten beim Anstiege eine re<,M'lin;lßige Temperatur-

abnahme, die bei spitzen, nadelturmigen Erhebungen rascher ist als bei

plumpen Massenerhel>ungen. Streicht der Wind über ebenes Land weit hin-

weg, ohne viel von seiner Feuchtigkeit zu verlieren, so gibt er sie jäh ab

dmrt, wo ihn ein Gebirge sum Anstieg nötigi. '^ie Tersohieden das Klima

von Europa und vom westlichen Nordamerika, nur weil sich den Winden

Torsehieden gerichtete Gebirge entgegenstellen^ wie vreit macht iieh in einem

Falle das von Winden getragene ozeanische Klima bis in das Innere des

Festlandes geltend, wie weit erstreckt sich hingegen im andern das konti-

nentale im Windschatten des Felsengebirges westwärts. Die Größe der

Formen der Erdoberfläche und ihre gegenseitige Lage sind bei nieteoro-

lügischeu Vorgängen nicht minder maßgebend als die geographische Breite;

sie wirken mit dieser zusammen, um das Klima der einzelnen Teile der £rd-

oberfllehe sn bestimmen.

Auf das innigste IdUigt nun die Lebewelt der Landoberflidie v<m deren

Klima ab. Zwar entspricht nicht jedem Klima eine bestimmte Flora und
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Fauiui, ;ib('r in (juaiititativer Hinsicht ist die Boziehung^ unverkennbar und die

geomorphulugisfli wirksam w<'rdt'nden organischen Gesellschaften stehen in

deutlicher Abhängigkeit vom Klima. Bei einem gewissen MaB von Liebt-

und Wlnuomfidir und entqiredhMideii Fenohtigkeitsmengeii trefBm wir nalwia

•llenihalbeii auf der Erde ein diehtes Pflanwntleid, ind dieeee wird vm so

efafttterar, je geringer sei es die Wirmes sn es die Feuchtigkeit der Linder

wird. In den Yegetationsformationen spiegelt sich das Zusammenwirten

der verschiedensten klimatischen Elemente, und da diese ihrerseits von der

Größe und Verbreitung der Formen der Erdoberfläche abhängig? sind, so

machen sich diese geographischen Tateachea auch in der Dichte der i:*flanien-

hiiile der Erde geltend.

Äußerst eng endlich sind die Beziehungen zwischen Klima und der

feineren Gestaltung der Erdoberfläche. Alle die an ihr modellierend arbeiten-

den lürSfte stehen unter klinatischeni BinfloB, das rinnende Wasser und die

gewaltige Masse des Gletsehereises nnd Produkte des Klimas, und der nni-

verseil vorhandene Wind kann seine Kraft dort am meisten rar Geltung

bringen, wo mit der Feuchti^eit das schützende Fflanzenkleid des Landes

fehlt. Anders die Talformen dort, wo sich ein einsamer Fluß, wie der Colo-

rado, in die Tiefe gräbt als da, wo die Talgehänge regelmäßig überfeuchtet

werden, so daß ihr Trümnierwerk abwärt-s kriecht. So stehen denn das Klima,

die Dichte des Pflanzeukleides und die feinere Erdskulptiu* eines Landes in

inniger Beziehung untereinander und in Abhängigkeit von der Verteilung und

Masse dv groAen F<nmen der Erdoberfliche, die sdiin eine weitreiehende

Funktion ansflben.

Jene innige Beridiung vcm Klima, Oiehte des Pflansenkleidee und feinerer

Gestaltung äußert sich in einer bestimmten physiogeographischen Korre-

lation, die mehr oder weniger vollständig der Lage eines Gebietes ent-

sprechen kann. Eine einfache ErwUgiing lehrt, daß es hierin verschiedene

Abstufungen geben kann. Wir denken uns ein aus dem Ozean entstandenes

Land, es wird hofurt nach seinem Erscheinen das ihm zukommende Klima

haben, aber es wird eine gewisse Zeit verstreichen, bis es das ihm zu-

kommende Fflanzenkleid erlangt hat, denn dieses ist nur in seiner Dichte,

nicht aber in seinem Au%eten an das Klima gebunden^ seine Bntwicklong

setzt voraus, daB Keime und Samen an unseiin Lande gelangen. Sind ihm

andere Linder benachbart, so gesi^ieht dies rasch; selion bededidt Kdi die

Lisel Krakatan, der Schanplatz der furchtbaren Ei^osion von 1883, wieder

mit Pflanzen; ist aber anderes l^and fem, so kann ungemein lange Zeit ver-

streichen, bis das neue die Kiemente einer ihm passenden Flora erhält.

Immerhin geschieht dies, geolopsch gesprochen, in ziemlich kurzer Zeit. Die

weit entlegene Inselgruppe der Kergueleu ist während der Eiszeit in ihrer

ganzen Ausdehnung vereint gewesen und hat seither schon ein eigenartiges

Fflanzenkleid erhalten. Kaum ist Iraner das Land aufgetaucht, so setzen die

exogenen Vor^bige ein und beginnmi seine ftulptur. Sie kOnnen im einen

FaUe durch eine rasch sieh ausbrettemde Fflansendedke hieran gehindert werden,

im andern können sie sich lange Zeit ungestört entwickeln. Im allgemeinen

aber gebrauchen die exogenen Krftfte viel grOfiere Zeitrinme, um ein Land
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xa vnteijodien, alt Pflansen, um es dkbt sn bedeekeiL Die Keignelen tragwi

heoto nooli das Belief, dae ümem ihre Yetgleteelieniiig «a^BSedrflekt bat, das

Wasser hat sie noch niobt nmzuinodollieron vermocht; die AlpMi, in denen

wir eine {Mrlehtiga Anpassung des Pflanzenkleides an die Höben/onen wahr-

nehmen, verraten uns in allen ihren Zügen noch die eiszeitliche Vergletsche-

mng, die sie lietroffen. So folgt die morphologisclie Anpassung eines Landes

an seine Struktur und sein Klima, welche dem Keil'estadium des gpogi-a-

phischen Cyklus entspricht, der physogeographischen nach, und es bedart geo-

logkeher Zatrlnme, um «ine oUlBOnimene physiographis<^e Korrelation her-

suteUeo. Doeh wird diese meht überall auf gleichem emicht In

manchen lUlnn arbeitet die Wassererosion so staiic daB sie ein vorbandenes

didites FflansenUeid seireifit, indem sie Sdiloditen bildet, die wegen ihrer

Steürandigkeit vegetationsarm bleiben, eine Ei-schetnnng, die auch beim Nicht-

geograpben den Eindruck eines störenden Eingriffes in ein sonst harmonisches

Verhältnis hervormft

Die physiogeugraphische Korrelation, so einlach sie sich auch syste-

matisch verhält, fahrt in Wirklichkeit zu außerordentlich zahlreichen einzelnen

Fftllen, die eine regionale Betrachtung erbeisehen. Sie bildet den Hauptvor-

wurf der physikalischen Llnderfamde; diese Uurerseits kann den Menschen

nicht aus ihrer Betrachtong anssdhliefien, da er in sehr mafigebeader Weise

das PflanaenUeid der Linder nmgeslalteli deren FIfisse konigiert und durch

seine Straßenbauten und Ansiedlungen das Relief der Linder beeinflufit. Eng
werden die Beziehungen der regionalen Physiogeograpbie zur Biogeograpbie.

Die physische Gesamterscheinung eines (Jobietes hilngt, wie wir ge-

sehen haben, nicht bloß von seiner eignen Beschatfenheit und al)soluten Lage

ab, sondern ist in maßgebender Weise auch von seiner relativen Lage zu

anderen Ländergebieten bedingt. Tiefgreifende Veränderungen in einem Laude

machen sich weit hinaus Aber dessen Qrenxen fOhlbar. Taucht ein Flach-

land an den Orenaen eines Festlandes unter den Heeresq^iegel, was Folge

einer wenig bedeutenden Krustenbewegnng sein kann, so reicht der Einfluft

des oaeaaischen Klimas weit landeinwKrts ; man denke nur an die klimatische

Begünstigung, die Europa aus dem Vorhandensein von Nord- und (>sts* e er-

wächst. Veränderungen in der Gestalt der ErdoberHUche stßren die j)hysio-

geographische Korrelation in ihrer LTnigebung, und langt' Zfit war man ire-

neigt zu glauben, daß alle Klimailndcningen durch sie bedingt seien. Haben

auch die ELszeitforschungeu letztere Annahme als unhaltbar erwiesen, so

bleibt es Immer nodi eine aniiehende Au%[abe der Physiogeograpbie, die

Summe möglicher Klimaindemngen festnistellen, die aus geommphologischen

Ursachen erwachsen kOnnen.

Greifen Verilnderungen in der Verteilung und Masse der grofien Formen

der Erdoberfläche tief in die Natur umgebender Länder ein, und kann die

feinere Modellienmg weiter Landstriche gänzlich geUndert werden, indfMu diese,

ohne ihre Position zum Erdgunzen zu verilndi'rn. aus dem Bereiche trockenen

kuiitiiieutalea Klimas in das ozi'anis(;lie <|<'iiirkt werden, so sind auf der

andern Seite auch die an der Enlobt rtiiiche arbeitenden Kräfte von unver-

kennbarem Einflufi auf die großen Züge in der Ober^hengestaltung unseres

OMSoVItlMto SaHMteUI. it. itikttßmg. MA. 5. Haft. 18
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Planeten. Am stärksten setzen die zerstörenden Kräfte des rinnenden Wassers

dort ein, wo die grüßten rnohenheiten vorbanden sind, nicht bloü weil jenes

hier die größte Fallhülie hat, sondern auch, weil es hier wegen der starken

Steigerung der Niederschlagsmengen duixb das Gebirge aui reichsten vor-

handra ist ümchtti Iwingeii KUmaidMidMi nt lUk. Meoiw-

buchten werden von FULseen togeediattet, KtlstenTonprfbige Ton den marinen

Kriften abndiert nnd damit die lunriMmtale Oliedemiig der TAn^flaAl»— up.
stdrt, welche in physiogeogmphischer Hinsicht so außerordentlidl ma^gebimd

ist. Alle schroffen Formengegensätzc schwinden unter dem Einflasse exogener

Kräfte und damit fallen die Ursacheu für die schärferen Gegensätze in der

Landesnatur. Auch in dieser Beziehung wird es möglich sein, Entwicklungs-

reiben aufstellen, ähnlich den murphologischeu Entwicklungsreiheu, und zum

geographiadiMi Gykku Ton DaTii dnen physiogeographisohan m gesellen,

dessen Endstadimn der ToUkommenen Anpassung der Formen der Erdober-

fliehe mit alle dam, was auf ihr stattfindet^ au die Grauem von Waaser und
Land entspricht.

Mögen wir nun die Erdoberlläche in morphologischer oder physiogra-

phischer Hinsicht überblicken, bei beiden Betrachtungsweisen ergibt sich, daß

sie im ganzen außerordentlich weit vom Staiiiuni des Alters entlegen ist,

allenthalben begegnen wir bpureu von jungen Ki-usteubewegungen, welche die

Anpassungen, su denen dia exogenen Erftfle streben, immer aufs neue jäh

stören. Wihrend wir nun aber den Bchauplats der exogenen Krifte klar

fiberblioken imd ihre Tsrteünag auf weiten Gebieten unschwer erraten können,

breitet sich noch tiefes Dunkel über die Verbreitung der störenden endogenen

Kräfte. Man hat sich wiederholt bemüht, sie in Zusammenhang mit dem
Erdganzen zu bringen, namentlich IVunzösische Forscher haben bald von einem

Dodekaeder, bald von einem Tetraeder gesprochen, der sich im Gruiidplane

der Erdkruste aussprechen soll. Die Lage von Gebirgen auf beiden Flanken

der Erdteile von Nord- und Sfldamerika hat Veranlassung geboten, die Ver-

teilung der Gebirge mit dem Umrifi der Festlinder m Bsaiehnng su bringen,

nnd ebenso hat man auf das Auftreten der Vulkane am Saume des Konti-

nentalblooks großes Gewicht gelegt. Ed. Saeß Itat die Korrelation von

Kmstenpartien vorgenommen und die Beziehungen von Kettengebirgen zu

vorgelagerten Massiven betont, aber es lUßt sich nicht sagen, daß diese ver-

schiedenen Betrachtungsweisen, von denen namentlich die letztere stbrine

Einzelergebuisse gezeitigt hat, uus den Gruudplau der Krustenbewegungen,

soAm wir neben dem Verlaufe der Stauungszonen auch die Verteilung von

hoch und niedrig in den Kreis der Betrachtang üehen, entrollt bitte. Fast

scheint es, als ob der bisher verfolgte Weg analytiselier Betrachtung hier so lange

nicht lum Ziele führt, als man nicht mit Deduktionen vorwirts leuchtet und

die Sequenz der Vorgilnge bei der Entstehung von Stauungszonen ins Auge

£aßt, wozu deren von der Umgebung abweichende Zusauuneiiset/.ung einladet.

In dieser Hinsicht erhoffen wir Aufklärungen durch weitere physiogeo-

graphische Forschuugeu. Nahe liegt, daä die Erdobertiüche durch ihre Ge-

staltung ebenso den Wirmeverlast der Erde, wie deren Erwärmung von

außen her maßgebend beeinflußt Die in den Tiefen gesammelten Wasser
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wirkMi auf den wannen Srdkflvper wie ein großartiger Kflhiapparat, die Er-

hebungen des Landes wip eine gegen Wänucverlust schützende Decke, die

bald dicker, bald dünner ist. Systematische, avjch auf Inseln ausgedehnte

Untersuchungen über die geothermischen TiGt'enstuten werden uns einen An-

halt geben, quantitativ die Beeiufluasung deü Wiirmeverlastes der Erde durch

die Obflifllehengwtalt des Landes kennen sa lernen. Und wie die von Ham>
boldt mcrat geMgenen laotbermen den ersten klaren BinUiek in das KUma
der Erde gewilirten, so werden uns geographische Darsfcelliingen der bogeo-

thermen Vorstellnngen Aber die intrakmstale W&rmeverteilang gewähren, auf

Grund deren wir weiter arbeiten können, wenn gleichzeitig geophysikalische

Untersuchnngen uns melir und mehr über den Zustand der Massen in der

Tiefe klären. Gelöst kann das Problem der Bewegung der Erdkruste nur

werden, weim man außer ihrer komplizierten Zusammensetzung ihr Verhältnis

SU den ttberliegendm und unterlagemden Massen Uar kennt, wenn Fl^Tsio-

geographiei Geologie und Geophysik ebenso einteiektig sosanunenwirken, wie

Astronomie, Meteorologie nnd Fhysiogeogr^iliie beun Stadinni der exogenen

Vorginge.

Wie aber die I^ösung ausfalle, ein weiteres Problem bleibt. Zieht man
heute die Summe der Erosionsleistungen auf dem Ijande und vergleicht sie

mit der Summe der (te.steinsbildung in der geologischen Schiebtfolge, die auf

Kosten früheren Laudes entstanden ist, so ergibt sich, daß diese außer-

ordentlich vielmal grOBer ist, als jene. Ifon brauchte bei der gegenwärtigen

lalensitilt Tom Erosion und Denudation eine unglauUidi große Zahl von

Jabrmillionen, um die Summe der Sedimentgesteine zu liefern. Zu gleichem

Ergebnisse führen anderweitige Schätzungen über die Dauer jener Zeit, seit

weicher die Erdobertlilehe der Schauplatz der heute von statten gehenden

Vorgänge, seitdem sie sicii physiogeographisch so verhalt wie heute. Unfaßbar

lange halten diu Einwirkungen der Sonnenstrahlung aul der Außenseite un-

seres Planeten an, und wir können nicht behaupten, daß sich eine Abnahme

ihrer IntendJftt fUilbar madie. Dabei mttsseo wir uns aber sagen, daß die

Bonnenenergie keine unversiegbare Quelle sein kann. Hier liegt nadi dem
heutigen Stande unserer Kenntnis ein Mißverhältnis zwischen Ursache und

Wirkung Tor, das der Aufhellung sehr bedaif , und nicht nur an die Astro-

nomie, sondern auch an die Astrophysik richten sich Fragen, die aus der

lAysiogeographischen Beti-achtungsweise der Erde erhellen.

Es lenkt sich der Blick von der Erdubertiäche zum Erdganzen und von

diesem auf die Nachbargestime unseres Planeten, sobald wir die auf ihr räum-

lich neben einander von statten gehenden Erscheinungen mit dem vergleichen,

was sie in der Zeit gsleislet haben. Größer wird die Zahl der Probleme, die

die Physiogeographie dann formuliert, weiter der Umkreis, an den sie sich

fragend wcndetb Mit uui so größerer Notwendigkeit befestigt sich die Er-

kenntnis, daß im organischen Zusammenwirken der vei-schiedenen Wissenscliaften

der Schlüssel '/lun Erfolge liegt, und daß /unft mäßiges Absperren der einen von

der andern, oder gar ein verächtliches Herabbiiukeu der einen auf die andere

vom Übel ist. Wohl haben sie verschieden« Schilfe der Mothode; aber nicht

alle Probleme vertragem mathematiBche Behandlung, und wohl nimmt die eine
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gelegentlich einmal einen so starken Aufschwung, daß sie über die andere

emporschießt und daß von ihrem weiter vorgeschrittenen Standpunkte aus

dit« Richtungen klar erkannt werden, nach welchen sich die andere ent-

wickeln wird. Aber auf die Dauer wachsen sie allesamt so lange gleich-

mäßig henroff als sie sich aof dem ieetoii Boden diies eigenen Beoba^tonga-

feldee beffatden. Eie solehes hat die Fhydogeognphie in der BrdobeiiUehe,

alt der FUohe, auf weldie Yim anflen her Lieht- und Wlrmestrahlen iUlen,

und dnreh welishe von unten her die Winne des Erdkdrpen paniert

Die Bevölkerang von Hakedonieii^).

Von Karl Oeatretoh.

Die drei Wütete Salonik, Monastir und Kosovo, die wir in ihrer Ge-

samtheit mit dem Namen Makedonien bezeichnen, begreifen ein Gebiet von

96 374 qkm Flacheninhalt. Die Bevölkerung beträgt „nach den neuesten und

zuverlässigsten Schätzungen" 3017 800 Köpfe. Das gibt eine Volksdichte von

31 Einwohnern auf den (Quadratkilometer.*) Makedonien entspricht also

seiner Fläche nach einem Land von der GrSfie von Bayern, Württemberg

und Heaaen suammengenommen mit einer Bev^flkenu^fnahl, die aber nieht

einmal die Hllfte der BeTttlkerangssahl dieeer Linder auemadit Die Be-

TÖlkerungssiffer iet geiinger als die der Schweiz, die selbst um mehr als die

Hälfte kleiner ist, als das in Rede stehende Gebiet. Die Dichte der Be-

siedelung ist also sehr gering. Obwohl Makedonien große fruchtbare Ebenen

enthält, ist die Volksdichtc geringer als in Tirol und N'orarlborg, trotzdem iu

diesen LUuderu weite Flächen, als über der Schneegrenze gelegen, gänzlich

nnbesiedelt sind. Nor f&r Salxburg wird eine noch geringere VoUudidite

angegeben: 36 Kflpfo anf den Qoadratkilomeier.')

Die Volkadiehte 81 ist mm dieselbe, wie aie aodi für Boenien-Herae-

gowina berechnet worden ist, and wie sie vor 15 Jahren auch fUr Bulgarien

errechnet wurde.') Montenegro hat dagegen auch heute noch eine Volks»

dichte von nur 25. Man kann also sagen, daß die Volksdichte in Makedonien

„den Verhaltnis-seti entsprechend" ist, und es ist anzunehmen, daü ihre Ziflfer

eine gewisse Beständigkeit zeigt.

Allerdings ist das Material, auf Grand dessen die obige Bevölkerungs- -

liffer boreohnet wurde, sehr nngleifthmKBig und nieht unbedingt saverllsidg.

Es gibt keine wirfclidien Volkssfthlungen in unserem Sinne. Die Zlhlnng,

1) Ursprüoglich als Schluß der in Bd. X (1UÜ4; erschienenen Aufsatzreihe

„Makedonien** desselben Terfiuien gedacht.

2) Die Wette sind entnommen oder umgerechnet ana „The Statesman's Year-

book", 1904, wo die Flächeniuhalt^zablen und die Bevölkerungszahlen der drei

Wilajete, sowie die sieb daraus ergebenden Werte filr die Bevölkerungsdichte in

jedem Wilajet augegeben sind.

3) Die Vergleichsuffem sind Alexander Sapan: „Die Bew<)lkerang der Erde"
entnommen.

4) Theobald Fiseher in „Unser Wimen von der Brde". III. 8. S. IM.
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die in den Wilajeten von dem Nufus Nezareti (VoIkssShlungsbureau) vor-

genommen ^vird, ist eher eine Schätzung zu nennen. Es entspricht mohamme-
danischen Gepflotronheiten, daß nur die Männer jjeznhlt werden, die Kopf-

zahl der Familie, einschließlich der Weiber, aber nach einem bestimmten

Verhältnis (^vielleicht 1 : 5) berechnet wird. So gibt auch die offizielle Ver-

ÖffBüttiehiuig, dM ftfclfiim^ Ton 1899/1817,^) einen bedeutend geringeren

Wert flfar die makedonieehe Bevttlkenuig, nlmUeh nur 2244009 Kttpfe.

IKeBBS Datnm beriekt aioh ansdrlloUicii auf die dni Wütete Salonik,

H<MlMtir und Kosovo, einsditieBlich also sowohl des zu ^fonastir gehArigeo

albanesischen Sandzaks Elbasan und des bosnischen Sandzaks Ta/Iidza.

Doch liaben wir keinen Grund, dieser offiziellen Angalie den Vorzug zu

^reben vnr den in Europa von verschiedenen Seiten angestellten Berechnungen.

Demi weuu wir die Bevölkerungszahlen für die Einzel-Wilajets addieren, gleich-

vid MM weksher Qnrile ta» stammen, erhalten wir stets ^ne Zahl, die nabe

ao 8000000 liegt^ also bedeatend mebr als die offisisNe Angabe.

Mir liegt vor als BevOlkenmgsnffer Ar das Wilajet Salonik: 1075000
(einsehlieBlich der 14000 Freniden), als Ergebnis der Zählung des Nufna

Nezareti; eine ganz iibnliche Zahl, doch aus einer verschiedenen Gruppierung

der Völkerbestandteile hervorgegangen und im „Journal de Salonique" ver-

öffentlicht, ergibt: 1081835 Einwohner. Eine nur um wenig niedrigere Be-

völkerungsziffer für da&äclbe Wilajet teilte die griechische Regierung den

GfoHmSchtsn mit: 1040000 Köpfe. Binor ZaU aus derartiger QneUe

baftet aber mne nodi größere ünsicherheit an. Denn das Material daia

stammt aus den Listen der Kirobenbdiörde, im voriiegenden Falle des

Falriardiats, und diese können höchstens fBr die eigene Religionsgemeinschaft

genau gearbeitet sein, und sind es auch, wenigstens in dem Sinne, daß die

Ziffer für die eigenen Religiotisgenossen auf Kosten der Gegner erhöbt er-

s(!hpint. Walirend die otliziellc Autstellung für das Wilajet 47*il84 ^fusel-

manen, 310516 Anbänger des Patriarchats, 215 23ü Aubiinger des Exarchats

angibt, weiB die grieekiseiis llaisteUung nur van 426514 Musdmanen,

206886 AnbSngeni des Ezarofaats, dagegen von 848060 Anbingem des

FMarianibats.

Es kommt dieser Auflstellnng also mehr auf eine günstige Gruppierung

der Bevölkenmg an, mehr darauf, ein für die eigene Religionsgemeinschaft

vorteilhaftes Verhältnis auszurechnen, als die Höbe der Bevölkerung unter

allen Umstiinri<"ii richtig anzugeben.

Für das Wilajet Mouastir scheint ein solcher Natu/. Nezareti nicht zu

eiistieren, oder wenigstens nidit zur Veröffentlichung gekommen an sein. In

diesem Wilajet berrsehen eben schon andere Zusttnde, als in dem kflsten-

nahen Wiliget Salonik. Die Sandiaks Korica und Slbasan nnd sdion fitst

rein albanesisch, und andere Gebietestreeken entziehen sieh der Uhneheriieit

der Vcrhiiltnisse, der Unsicherheit von Leben und Eigentum wegen einer ge-

ordneteren Verwaltung, wie sie im Küstenwilajet noch möglich ist, in das

1) Wiedergegeben bei Hugo Grothe: Politisches und Ethnographisches über

Maeedonien. Bcuage inr Allgemflinen Zeitung. IMS. Kr. M u. 97.
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die Gärung nur von außen hereingetragen wird. Die BevtUkprungsziffem,

die mir vorliegen, aus griechischer Quelh* stÄmniend, lauten: 840000 als

runde Zahl oder als eine vuu der griechischen Regierung den Großmächten

miigvtMlte genanere Zahl 869109 KSpfe. Bine offindle Statutik d«r bol-

garisdien Begienmg ilhlt nur 671 746 KOighi doch ist in di«Mai lUle woU
der grieohiadlien Statiitik der Vormg m geben; denn es ist die Fhige, ob

eine bulgarische Statistik die rein albanesischen Bezirke so genau bearbeitet

wie die griechische Statistik. Rechneu die Griechen dofh darauf, die Süd-

alhanesen von naher gegenseitiger Verwandtschaft über/.eugen zu können, so

<laß sie sie bereits als Halhhellenen betrachten 1 Zudem stimmt die griechische

Zahlenangabe auch m der von Supan beigebrachten, wobei wir nur den

Sandfak Selfidie sum IK^l^el Monastir hiBsuiieben.

Noch scbvierigw wird es sein, anthentisobe Zahlen Ar die Bovdlkeniag

des lira^jets Kosovo su «rtangen, da hier die fiut nnabhftngigen Albanesen

und Bosniaken von Ljuma, Djakova und Tpek, von Flava und Ousinje, von

Kolaiin und Sahovic wohnen. Eine Volkszählung würde auf den stilrksten

Widerstand stoßen; ja schon eine Erbebung des Viehbestandes ist geeipnet,

die mißtrauischen und stets kantptbereiten Albanesen zu neuem \Vider>tan(le

aufzustacheln. Es scheint, daß auch die Aufstände der letzten Jahre im

Grande keine anderen ümehen hatten. Für die Gesamtheit des Wittels

Kosovo, einsdilieBIieh des Saodiaks Tailidia, liegt mir daher nur eine

detaUliwte Bereohnong der BeTOlkerungsziffer vor, deren Qnelle sich nicht

einmal mit Sicherheit bestimmen läßt. Ich entnehme sie einem englischen

parlamentarischen Blaubuche.^) Sie g^lfi die Bev(Slkenmg8iiAMr su 897245
Köpfen an.

Die Gesamtziffer für die Bevölkerung Makedoniens würde sich aus diesen

Einzelaufstellungen also als zwischen 2800000 und 2900000 gelegen er>

geben; ist also bedeutend bSher als die offiiielle Angabe des 8ahiam4 und

.deckt ridi mit den Ergelmissen der Bereehnnngen, wie sie vmi Supan und

von den Bearbeitern von Statesman's Temrbook ansgefBhrt worden.

Auf eine grOfiere Genauigkeit dringen zu wollen, würde zwecklos sein,

und nacbflem wir vor allem durch einen Vergleich der Volksdicbte ein Urteil

über das Maü der Hesiedelung Makedoniens erhalten haben, wenden wir uns

dazu, die Bevölkening selbst nach ihrer Zugehörigkeit zu den einzelneu

Volksgemeinschaften zu betrachten, das heißt in ihre einzelnen Bestandteile

zu zerlegen.

Als ethnograpluseher Begriff existiert der „Makedonier" nicht Wohl
redet man oft V4m Individuen als von ,^kedoniem*'. Das nnd im Gegen-

aats au den rassereumi Tlixken imd xvssenrelnen Albanesen die aus einer

Rnssenmisrbung hervorgegangenen, zu einer oder der andern der Nachbar-

nationen hinneigenden Angeböri^jen der städtischen Bevölkerungen, deren

Polyglottie oft über ihre wahre Stammeszugehörigkeit täuscht, so daß sie

bald als Griechen, bald als Bulgaren, bald als Walachen gelten können

1) Tozkey. No. 1 (1908). Ootreqwndence leepeeting the Affeln of South
Baetetn Buope. 8. na.

Digitized by Google



Die BevOlkernng von Makedonien. 371

Denn es ist das Natürlichste, daß man die Bevölkerung Makedonieas nach

dem Morkmal der Sprache in Volksgemeinschaft-en zerlegen möchte.

Ein kurzer Überblick über die Geschichte der Halbinsel lehrt uns, daß

wir in Makedonien neben- nnd Ubereinander Beste und Angehörige folgender

dort «nalang geweeeoor V^eiignippen oder dortMn venehlagener YOUcer-

wellen m nwiien knben:

1) eine ,|Uibev01kemng", d. h. die gleichzeitig mit den Griechen in Make-

donien eingesessene Bevölkerung, sagen vr\r die Makedonier und lUyrierj

2) die in df^n Küstenplätzen angesiedelte griechische Bevölkerung;

3) eine Kassenniischung, die aus der römischen KolünL^atiun hervor-

gegangen ist, also eine Kreuzung zwischen italischen (vielleicht auch grie-

eliiadien) Kolonilten mit der vorgenannten „ürberdlkerong^;

4) die grofle slaTiielie VOlkerwelle, damnter den rein alaTischen Volke-

stamm der Sexben nnd den durch eine tartartsebe Herrensddclit Terunieinigten

halhslavischen Stamm der Bulgaren;

51 die osmanischen Eroberer, die Türken, mit Vorlänfem nnd Nach-

folgeim, anderen z. T. nomadisierenden türkischen Horden.

Diesen fünf großen Volksschichten schließen sich numerisch schwächere

Bestandteile anderer Völker und Bassen an, die teils eine Freistatt hier

fiuiden, wie die Zigeuner, die in allen Stidten des Landes, Yor den Toren,

ihre Niederiaasnngen haben, nnd die Spaniolen, d. b. die aus dem neu kaiho-

linerten Spanien hierhw geflohenen Jaden. Femer gewaltsam hierher ver-

pflanzt« Untertanen der Türkei, oder solche, die aus den in fremde Hand

gefallenen, ehemals türkischen Provinzen nach Makedonien eingewandert sind.

Diese letzteren heißen die Mohad/.irs, die Flüchtlinge. In Süd -Make-

donien sind es die Flüchtlinge aus Thessalien, in Nord-Makedonien vor allem

die Bosniaken. Mohadür-Viertel kenne ich von Üsküb, Monastir, Mitrovica.

In der Tat erscheint die Berölkerongszürer der Stidte dnrcb dies ZnrOdc-

strOmen der mobammedanisfthen BeTOlkemng stark angeschwollen m sein,

nidit sum Vorteil des WoUbtandes. Denn diese Bevölkening ist ebenso

fimatiscb religifls, wie sie arm ist; und schon die komplizierte Lebcnsfahning

auch im ärmsten mohammedanischen TTnuse, wo die Teilung in Harenilik

und Selamlik notwendig ist, bewirkt, daß im Konkurruuzkainpt' die moham-

medanische Htadtbovülkenmg vor den Kajas zurückstehen muß. Im Osten

sind es auch Emigranten aus Bulgarien; z. B. das Dorf Trescavec im Leskovica-

Tal swiscben btib nnd Stnunica ist von Mohadfirs aus Tunna in Bnlgarien

bewohnt.

ffiennit sind im großen nnd ganaen die Bassenbestandtsile umschrieben,

ans denen ofk dis heutige Berölkernng VbMtmmB susammensetat Die

Angehörigen der einzelnen Rassen mögen erstens unvermischt nebeneinander

wohnen; zweitens es mögen sieh Angehörige verschiedener Ras.sen vermischt

haben, und dabei habe sich die eine Ra.sse als die stärkere erwiesen, so daß

ihre Sprache heute allein gesprochen wird. Drittens mag eine Sprache für

sich allein erobernd vorgedrungen sein, und so in unblutigem Kampf An-

gebSrige eines fremden Volkes dem eigenen Volke flinveileibt haben. Bin

viertor IUI vA der, dafi fremde Spradie nnd damit fremdes Volkstum unter-
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jocbten Teilen eines andern Volkes aufgenötigt wurde. Alle vier F&Ue kommen

vor und lassen sicli mit Beispiskn belegen. Serben und Albanesen wohnen

unyemuBcbt nebeneinander in der Metoqa-Ebene. Wo eine Venmsehung statt-

gefunden hat, in Altserbicn, ist albanesische Sprache und albanesbohes Volks-

tum siegreich «weltlichen. Griechisohe Sprache und griechisches Volkstum hat

sich ohemals sicherlich ganz allpin ,
völlig losgelöst von dem Siihstrat grie-

chischer Einwanderung, über ganz Makedonien ausgehreitet, wenigstens in

der Stadtbevölkerung, einfach darum, weil das Griechische vormals fast aus-

schließlich die Sprache des Handels uüd Verkehrs war. Endlich haben die

BewohnerMshaften Tieler Landstriehe bei ihrer gewaltsamen Bekehrung snm
blam die Sfnraohe des bekehrenden Volkes angenommen, so die Bewohner

der Gebirge westlidi von Üsküb ein verdorbenes AlbanesiBcb.

Die Sprache versagt also in vielen Fällen dem Zweck, als Kennzeichen

der Rasse zu dienen, und wir haben zu untersuchen, ob nicht die Zugehörig-

keit zur Religionsgemeinschaft ein besseres Merkmal zur Scheidung in Volks-

gemeinschaften abgibt Nun, in vielen Fällen deckt sich Rassengegensatz

und Konfessionsgegensatz. In Nord-Albanien sind die Albanesen Mohammedaner

oder LateinMT (römisdie Katholiken), die Seiben und Bosniaken Orthodoxe

(«wientalisdie Katholiken). Aber in Sfld-Alhanien sind auch die chrisUioben

Albanesen oxientalisdM Katholiken. Folglich werden sie von den Griechen

schlankweg zu den eigenen Volksgenossen gezählt, wenigstens in den Stati-

stiken, die ja immer der Propaganda zti dienen haben. Femer haben wir

an die Beispiele der molianunedanisierten Slaven zu erinnern, die sogar als

solche geradezu eigene Namen tragen, wie z. B. die Pomakcn, mohamme-

danisierte bulgarische Slaven, in Karadzova (Moglena) und andernorts.

Die Wissensdiaft wird diese Veriititnisse kflhl beobachten. ^ wird

aus den, snmeist v<« den einielnen nationalen Fkopaganden gelieforten Daten

herauszulesen haben, zunächst ob sich RAssengemmusoihaft mit KonfessionS-

gemeinschaft im besonderen Falle deckt Wr im ja, wenn aus Übereinstimmung

von Sprache und Konfession die Volkheit sicli ergibt, wird sich die Wissenschaft

zufrieden geben können. Wenn nicht, wenn also die Konfessionsgemeinschaft

besteht, aber nicht Gemein.samkeit der Sprache, wird sie sich bemühen, den

wahren Bassencharakter festzustellen. Denn in erster Linie kommt es diranf

an, die BassensugehOrigkeit ÜBsimsteUen. Ein Weiteres, aber mehr den Politiker

Interessierendes ist es, das VoUnbewnfttaein lu erkennen, wie es sidi in den

politischen Zielen zeigt, und das sehr wohl von außen hereingetragen sein

kann. Zur griechischen Partei gehören in Süd-Makedonien sicherlich viele

Tausende, die auch keinen Tropfen hellenischen Blutes in ihren Adern haben.

Erschwert wird unsre Aufgabe nun noch dadurch, daß sich, wie wir

sahen, einesteils Koufessions- und Ra8.sen/ugehörigkeit nicht zu decken braucht,

anderenteils die Konfossionszugebörigkeit geradezu zur Verschleierung der

Wahrheit benutst wird, oder der Beaibeitor der Statistik, da er nur politische

Ziele verfolgt, bald die Konfession, bald die Spraehe (also Basse) in den

Vordergrund stelH . i<- nachdem es im einzelnen Falle zweckmäßig erscheint.

Dieses, im Sinne der Wissenschaft frivole Spiel wird wesentlich erleichtert

durch die neuerdings eingetretene Spaltung der orientalischen Kirche. Seit
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von der ökumenischen, griechisch-orthodoxen Kirche sich das bulgarische

Exarchat Insgezweigt hat, ist in der slavischpu Weit der Halbinsel eine

Spaltung eiagerissen, die sich heftiger iUhlbar macht, als der schürfst« Rassen-

gegensatz. Beide ReligiousgeraeinscbaftMi wenden sich hier an die Slaven.

Denn die andern Baasen (Griedien, Walftchen) sind ibrer Kop&ahl nach su

nnbedentend. Also die ^nl^fen** sind SlaTen, und die sog. ^Griechen**

sind SlftTen. „Bulgaren" sind einfach die makedonischen Slaven, die sich

der ihnen von den Bewohnern des Fürstentums gebrachten, vom Patriarchen

mit dem Bannfluch belegten bultfarischen Kirche angeschlossen haben. Sie

können Bulgaren sein, ebenso gut aber auch Serben. „Griochon" sind also

auch die Slaven, die aus Gegensatz zu den Bulgaren und deren türken-

feindlichen Politik bei der — in ihren Gliedern ebenso gut slavischen wie

grieeliisdien— Okmnenisehen grieefaisdi-orthodQxem Patriardintddrehe verblieben

sind. Die Sestfaen in ihrem Kflnignieh, wie in den angrenseodMi Tmlen von

Makedonien, die nach ihnen Alt-Serbien heifien, sind natflrlicherweise Anh&nger

dee Patriarchats geblieben-, denn das bulgarische Exarchat ist das schilrfste

Kampfmittel des Bulgarentums, und die Serben, die ihm zugehören, sind tiSr

ihr Volkstum verloren. An ihren Gliedern ist die ökumenische Kirche ebonso

slavisch wie griechisch, nicht aber an ihrem Haupt Der Patriarch ist Grieche,

und in die hdchsten Stellen der ViHiraltang, ja bis vor kunem in sämtliche

BiaehoftsÜBe auch in rein tlavisohem Gebiet teilten sieh die Oriedien. Fflr

die Griechen war abo der slavisohe Anhinger des Patriarchats ein „Grieche**,

bis sie sieh jetzt, wenn auch mit Mflhe, daran gewöhnt haben, wirkliche

Griechen nnr noch in 8üd-Makedonien zu sehen. Für dif Serben dagegen ist

jeder nicht zur bulgarischen Exanhatskirc he übergetretene Slave Makedoniens

ein „Serbe". Daher denn auch die ungolKHUTlichen Abweichungen der Zu-

gehürigkeitszili'em zu den verschiedenen Volksgemeinschaften in den einzelnen

Statistiken. Ea liegt beispielsweise doch zu nahe für einen unwissenschaft-

lichen oder chanvinisÜsch veranlagten serbischen Statistiker: einesteils alle

nicht-ezarofaifltischea Slaven als Serben in seine Bechnmig ebsnstollMi, also

Glieder firemder Basse, aber der gleichen Konfession, und andernteils attdi

wieder die zum Islam bekehrten eigenen Volksgenossen, also Glieder eigener

Rasse, aber fremder Konfession. Wir werden sehen, vne keine Stati.stik von

diesen gutgemeinten Fiilschungen IVei ist, wie jedesmal der patriotische Eifer

stärker gewesen ist, als die Wahrheitsliebe.

Doch zuerst haben wir die einzelnen Schichten der Bevölkerung ihrer

Abstammong und heutigen Bedeutung nadi knrs tu charakterisinen. Beim

Eintritt in die Gesdiichta und flberiuuqvt wihrend der griechischen Zoit safien

in der heutigen Ebene von Salonik und den mit ihr in Verbindung stehenden

TieflAndem, also Moglena, Pelagonia, die Makedoner und in den gebirgigen

Landern im We.sten und Norden die Völkerschaften, die mit dem Sammel-

namen „Illyrer'' bezeichnet wurden. Die Makedoner^) stehen nach den wenigen

sprachlichen Überre.sten, die in Namen und hellenisiertcn Inschriften auf uns

1) Paul Kretschmer. Eiuleitimj? in die Geschichte der griechischen Sprache.

GötUngen 1896. S. 388 fif. G. N. Uatzidakia. Zur Ethnologie der alten Make-
denier. bidogennaa. Fondnmgcn. 11. Baad. 1900. 8. BIS A
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pckommoii sind, den Illyrern und damit auch dem thrakisch-phrygischen

Volksstamm ferner, als den Hellenen. Sie haben als ein den Hellenen nahe

verwandtes Volk zu gelten, das späterhin, noch im AltertDiM, aaeh Toll-

stftndiger Helleniaierung verfallen itt Makedoner gibt es nieht mehr seit

rOmisdier Zeit

Anders die Illyrer'). Ans dem Altertum sind uns ebensowenig Über-

reste von ihnen erhalten, wie von den Ifakedonem. Es wurde aber das

ganze Land von der Kflst« der Adria bis zum Axios (dem heutigen Vardar),

vom (lolf von Korinth bis zu fiiier zweitelhat'teu Grenze im Norden nach

dem Zeugnis der Alten von Voiksstäuimeu bewohnt, deren Sprache der helle-

nischen ebenso un&hnlich war, wie der makedonischen. Der Name „Illjrer'\

der niemals eine nationale Einhnt beseichnete, ging utsr, aber das Volk

und die Bpradie eiliielt nch, allen herrersdilagenen YQlkerwellen snm Trots.

sie nennen: die Albanesen sind die Nachkommen der alten Illjrer. Denn

weder haben wir K\indc davon, daB die Illyrer ausgewandert odor vornicbtot

worden .seien, noch haben wir Nachrichten über eine in historischer Zeit

slattgefuudene Einwanderung der Skipetaren. Deshalb ist der Schluß gerecht-

fertigt, daß die etwa 2 Millionen Albanesen, die in Albanien, in Alt-Serbien

und Chriecihenlawd wohnen, die Beste des alten nijrer-Yolkes sind; und das

Stadium ihrer Sinaohe, des dkip, lehrt uns nun umgekehrt den Bassen-

charakter der alten Illjrer erkennen. Sie gehören der Völkerfamilie der

Nord'Indogermanen an im Gegensats sn den Hellenen, die sn den Ost-Ihdo-

germanen zählen.

Wo die Illyrer in d«'n Hereich der griechischen Kolonisation kamen,

wurden sie hellenisiert. So die den Makedonem unterworfenen illyrischen

Stämme, so die Illyrer von £pirus vmd von Akamanieu. Die Küste des

Igeischen Meeres war wohl seit dem Altertum griechischer Volhsbesitt. Aber

die niyrer des Gebirgslaades Uieben Illyrer. Ihnen sdinnt erst die rtaiisohe

Kolonisation Abbruch getan sn haben. Denn xerstrent und zersprengt in

vielen Teilen des alten lUyxiens finden wir ein anderes Volk, dessen Ge-

schichte uns ebenso unbekannt ist und das uns ebenso wie die Albanesen

nur diu-ch seine Sprache etwas über seine Herktmtt verrät. Unter der HeiT-

schat't der Römer muß sich gewissermaßen stillschweigend eine Komauisicrung

auf mindestens einem großen Teile der Halbinsel vollzogen haben, so etwa

wie in Oallien, wo sieh ans Kelten und italisdien Kolonisten die frantflsisdie

Nation gebildet hat, und wie diesseits des Limes anch in Oermanien eine

EntvolHidinng versudit worden war. Derartige Volkslnldungen gehen unmerk-

lich von statten, und su ihnen kOnnen Volksstämme ganz verschiedener Art

zu.sammengeschweißt werden, in iinserm Fall Thraker und Illyrer. Es über-

wiegt jedenfalls da.s romanische Element in der Sprache, und so können die

Rumänen der untern Donau die zerstreuten Heste romanisch redender Be-

völkerung in Makedonien und wo sonst noch mit einem gewissen Rechte als

Volksgenossen betrachten. DaB alle diese Beste, die Bumiaen seihst, die

Das Ökip ist die Tochtersprache

i) Kretiehmez a. o. 0. 8. tU S.
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Walaohen am Nordabhanp des Balkan, die romanische Stadtbevßlkerung Make-

doniens, die Hirtenvölker der Hochgebirge ileste einer wirklichen, romanisch

redenden allgemeinen Bevölkerung der Halbinsel sind, geht aas ihrer immer-

hin nooh stattUclien Kopfxahl heiror, sowie aus der Zähigkeit, mit der sie ihre

nationale wie Mwiale Eigenart bewahrt haben und heute sogar wieder ver-

stlrken. Da uns ferner keine Kunde llbeikomnim ist davon, dafi in Make-

donien ein Sprachen* oder Rassenkampf gehenrsoht habe, im Ausgang dee

Altertams etwa, so ist es wohl nicht zu gewagt zu behaupten, daß wir uns

die illyrische Bevölkerung, soweit sie sich üii ht in den unzugänglichen Oe-

birgen Albaniens ihr illyrisch-Pkipetanscht s Volkstum bewahrte, der Komanisie-

rung verfallen ist. Erst später eindringende Vülkerhorden und rasson-unver-

wandte Volksstämme haben hier und dort Keile in den kompakten Körper

dei romanisierien YoUcstams eingetrieben. Aber die ronaaisehea Bestandteile

blieben lange nooh nnmeriseh stark, so daß nodi um die Mitte des Mittel-

altan ein Beich entstehen konnte, von dem es zweifelhaft ist, ob es

ein romanisehea (waladüaches) oder ein slavischea (bulgarisches) genannt

werden muß.

Der Name, mit dem die Fionianen Makedoniens von den Angehr>rigen

fremder Rassen gewöhnlich bezeichnet werden, ist ^^achen, d. h. Walachea.

Die Griechen sagen „Kutsovlachen", d. h. lahme Ylachen. Ein anderer Spott-

name ist: Zinsaren. Naeh Weigand') ist er ihnen von den Seriwn beigelegt

worden wegen ihrer im Yergleidi sur rumlnisehen aufbllend eofaarfen Aus«

spraehe des ts. Sich selbst nennen sie, nach Weigand, Aromunen, und es

ist zu erwarten, daß dieser Name in die Wissenschaft übergeben wird, da

ihn Weigand zur Überschrift filr sein großes Werk über die romanische

Bevölkerung Makedoniens gewühlt bat. Ich, dessen Studium nicht den ethno-

graphischen Verhältnissen galt, auch nicht gelten durfte, hörte von Slaven

wie von Alhanesen nur die Bezeichnung: Ylachen. Allerdings weilte ich unter

ihnen audi nur in den Ctobutgen nfirdlieh der Moglena, und in der Mo^ena
nennen sie sieh Viaehen nadi dem Zeugnis von Weigand selbst

Schon die räumliche Verteilung der Valaohen, wie sie aus der dem
1. Teil des Weigand sehen Werkes beigefQgt«n Karte hervortritt, zeigt, daß

die heutigen Walachen nur die zersprengten Reste einer früher weitverhreiteten

Schiebt waren, und auf dasselbe deutet auch, daß sie sozial heute zwei ganz

verschiedenen Lebeuskreisen angehören. Sie bilden sowohl eine, oder sagen

wir die Stadtbevölkerung und andemteils sind sie Hirten, ja sogar Nomaden;

das deutet uns an, dafi wir Bette aus den verschiedensten sonaloi Schiditen

«Auer einhntlidien Bevölkerung vor uns haben.

Die nächste allgemeine Änderung des ethnisdieu Bildes brachte die

Periode der großen Völkerwanderung. Gewissermaßen im Schatten der Ost-

Oermanen und der mit ihnen vordringenden finnisch -türkischen Völker, wie

der Avaren, Bulgaren, erschienen die Slaven in Ost -Europa. Sie über-

schwemmten im 6. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung die ganze Halb-

1) Gustav Weigand. Die Aromuneu Ethnograiihiseh-philologisch-biiitoriHche

UnterBuchungeu über das Volk der aogenanuteu Makedo-liomauen oder Zinzarun. I.

Ltipdg 189». 8. tn.
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insr»!. Auch sie wxirden in den angrenzenden Lilndern mit einem Sammel-

namen bezeichnet: Slaviner, Slowenen. Sie drängten die vorgefundene Be-

völkerung, die Illjrer und Romanen, derartig zurück, daß bereits im 7. Jahr-

hundeii sogar fOr die Bjiantioer Makedonien sowobl, wie die ganze weetlidie

Hllfte der Halbinsel, ja sogar der Peloponnes „SlaTimen** Ineft.^) Über die

Namen der Stämme, fiber StammesvarfasBung usw. wissen wir nichts. Wir

hdren nur über die Kriei^szüge gegen byzantiniaehfle Gebiet, über ihre Be>

lapenintr Koustantinopels, die mehrmalige Belagerung von Thcssalonike, über

die Feldzüije, die die oströmischen Kaiser j^egen sie unteniahnu'n. Um fi.'>0

war die slavische Bet^iedelung der Halbinsel vollendet, die Ureinwohner waren

in die Berge, die Griechen nach der Kfiste zurfickgedrängt. Vieles in der

Geechidite der sEavisehen Besiedeliuig ist noeh doBkaL Vor allem ersdieint

tms ein Widerspmeh nodi niebt beboben: warum die Slaven, die nach

JireCek ein gewaltiges Kriegerrolk sind, das erobernd die alte Kultur von

ByzMU Tsrniehtet, warum dieses Volk, wenigstens im Anfang, nicht im Stande

ist, aus eigener Kraft Staaten oder nur beherrschende Stammesindividnen r.n

er/.eupou; überhaupt warum uns die alten Stammesnamen nicht überliefert sind

bei einem Volke, von dem eine wirkliche Kriegsgeschichte geschrieben werden

kann. Es scheint, daB fremde Fermente nötig waren, um ans der Masse der

SlaTen Stimme m sduuiiden, und dafi diese, gewissermaßen tob auBen herein-

getragene Stammesbüdong wie durch kflnsUiohe AbsokUeBang, durch künst-

lidhe Trennung sprachliche Verschiedenheiten und damit wirkliche Volksstfimme

entstehen lieli. So scheint es, als ob die heute mit dem Namen der Serbo-

kroaten bezeichneten Slaven des Ndi-dwestens unter der Hotmäßigkeit der

Avaren standen, daß sie sicli erst im 9. .lahrbundert befreiffMi, utid nun mit

einemmale scheinbar als neues Volk, in Wirklichkeit aber jiur unter neuem

Namen als selbstAndiges Volk zwischen Save, Drin und Vardar saBen. Nicht

aber sind sie erst in jener Zeit, ab eine sweite Welle davisoher Einwan-

derung, hier erBohienen.*) Sie besannen sidi erst sehr sp&t auf ihre Namen
„Srb^ und „Hrval^, Namen, die flberall in der slavischen Welt wieder auf-

tauchen, und an sich auch nicht viel mehr sagen mögen als ..Slovenen"

(Slovjan). Noch deutlicher ist diese Entwicklung bei den Slaven des Noi"d-

oetens der Halbinsel. Im Jahre ()79 kamen die türkischen „Hultjaren" über

die Donau und unterwarfen die Slaven, die zwischen Donau und Hämus
wohnten. Das Volkstum der Bulgaren, ihre Sprache und ihr Charakter als

Reitervolk, ging allmMdioh verloren. Aber ihren Namen vererbteii sie den

ihnen unterworfiBoen SlavMi.

Serben und Bulgaren sind somit die hervorragendsten sUvischen Stämme;

beide haben eine zum Teil sehr glftnsende Geschichte gehabt, sie haben grofie

Heifho gegründet, die fast die ganze Halbinsel umfaßten, was nicht wun-

der zu nehmen braucht, da die Halbinsel ja fast voUstiindig von Slaven be-

wohut war, die sowohl die serbischen wie die bulgarischen Zare als Stammes-

I) Man vergleiche den Abschnitt XIV, Das slavische Element in Griechenland,

in Fallmerajer: „Fragmente ans dem Orient'', t. Auflage. Stuttgart 1877.

S) y. Jagiö. Bin Kapitel ans der Geiohidite der sfldilavieohen Bfnaehen.

Archiv f. slav. PhlloL Bd. 17. mft.
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füistem ansehen konnten. Beide haben blutige und erbitterte Kriege gefilhii,

die Bulgaren mit den Byzantinern, die Serben mit den Türken. Die Türken

erst vermoeLton allo Slaven der Halbinsel gleicbniäßig zu unterjochen. Serben

und Bulgaren verschwanden als Volkheiten. Erst im 19. Jahrhundert gelang

es Teilen der slavischcn Bevölkerung, die Selbständigkeit wieder zu erlangen.

Das waren die Sorben der Sninadija i^an der linieren MoraTa) und die Bul-

garen Bwischen Donan und Balhan. Beide neu entstandenen, nahTerwandten

Völker beanqmidifcai die Bewohner Makedoniens als ihre AnTirwandteiif

beide mit einigem Recht, und es hat sich ein recht erbitterter politischer

Streit zwischen beiden erhoben, der natürlich nur in Makedonien ausgetragen

werden kann. Jedenfalls halien die Slaven den Tirundstock der Bevölkerung

Makedoniens abpo^pheii, und was spiUcr noch kam, w;ir von untergeordneter

Bedeutung, weuigäteus für das Biid der ethnographischen Karte.

Die TBrken haben inemals eine ToUsttndige Besiedeliing des Landes

veraudit. Ln 14. Jahrhundert ging die Eroberang Uakedoniois vor sidi,

nod um die VofhMrsohaft dauemd m beaitseB, wurde der der unterworfenen

Bevölkerung gehörige Landbesitz in den leicht erreichbaren Ebenen als welt-

liches Lehen (timar oder ziamet) an osmanische Besitzer oder als geistliches

Lehen (vakuf) an Moscheen, Schulen oder Klöster gegeben. Auf diese Weise

wurden wohl einige Hunderttausend Osmauen in Makedonien ansassip. Die

Gebirgsländer aber wurden der Baja-Bevüikerung überlassen, und so tindeu

wir wirklieh tOrkisohe BerOIkarnng nur in dm fraohtbaren Landstriidien,

der Ebene von Salonik, am Vardar, im Chfe Po^'e. Aber aneh heute noeh

bleiben ausgediente Soldaten als Omdaimen oder als Landlente im Lande,

und da es swisohen Muselmanen keine nationalen oder andere Gegens&tie mehr
gibt, vermischen sie sich mit der altansässigen türkischen Bevölkerung, so

daß diese durch tai-farisches, kurdisches und die ganze Mustersammlung von

fremdem Blut verunreinigt ist, wie es unter dem Szepter des Herrn aller

Qlftubigen lebt. Ein Bruchteil der türkischen Eroberer, vielleicht gewisse

Stfmme, haben auch bis heute noeh das n<miadi8ehe Leben beibehalten. EKo

heiBen ^yJArflken", was so Tiel wie „Nomaden'* bedeute
Dem Umstand, dafi die TOiken sieh stets nur als die Eroberer ihrer

europftiüchen Landesteile betrachtet haben, und daß sie ferner entsprechend

ihrem eigenen religiösen Ernste auch fremde Religion und fremdes Volkstum

dulden und schützen, verdanken noch einige, wenn auch der Zahl nach ge-

ringe Bi-uchteile fremder Nationalitäten ihre Ihildung; Fremdlinge, die, wenn

auch der Zahl nach unbedeutend, doch iiu öffentlichen Leben iu verschieden-

stor Weise stark henrortreten. Da sind sunlehst die bei der Katholiiierung

Spaniens im 15. Jahrhundert Tertriebenen Juden, die ihrer Herknnft und
ihrer Sprache wegen, die ein verdorbenes Spanisdi ist, „Bpaniiden** genannt

werden. Sie bilden die Stadtbevölkerung von Salonik und bilden auch in

anderen Städten kleinere Gemeinden. Landbesitz dürfen nur die reichen,

zum Islam übergetretenen „Donraes'' haben. Auch die Zigeuner, jenes seit

dem 14. Jahrhundert iu Europa heimisch gewordene, aus dem l'endjab stam-

mratde Volk, sind auf der Balkuuhalbiusel seßhaft geworden; jede Stadt hat

ihr Ztgennerriertel, und wenn auch eintelne Zigeuner durah den Obertritt
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sam Islam dm Zusammenhang mit ihrem Volk polockert haben mögen, so

sind in diesem, jedes Volkstum koiix rviorenden Land die „Cingani" im grolien

und ganzen im Besitz ihrer Sprache, ihrer Gebr&ucbe uud ihrer Kunat- und

Liedweiäen geblieben.')

Wir htbeii wIiod tob den freiwillig nach den hentigen fcflrkilfthen Lln>

dern rerpflancteii mohammedanischen Bewohnern der verlorenen ProTinsen ge-

sprochen, den Mohadiiren. Es ist leicht ersichtlich, daß hier eineneiia eine

Bfickwanderung von Oimanen in die türkischen Landesteile stattgefunden hat^

andererseits aber ein neuer Zustrom mohamniodanisirrter, zum größttii Teil

slavischer Bevölkerung. Auch gewaltsame Verptlanzungcn uu'jgen vorgekom-

men sein; au eine derartige, die aufrührerische Armenier betraf, erinnert der

Dorfuame Armenskjüi bei Florina.

Dergestalt hat sieh Schidit Aber Sohieht der Bev<ilkeniiig Uakedoniena

über onander gri^ sind Venniaehuiigen eingetreten, nnd haben aich wie ein-

Mlne Fleeken kleine Einwanderergmppen hineingeschoben, so daB der Ana-

dmck: „Völkermosaik", wie ihn Friedrich Meinhard gebraucht, äuBerst

treffend <lon Eindruck wiedergibt, den das Anschauen einer genau gearbei-

teten ethnographischen Karte Makedoniens geben würde. Aber eine solche

Karte existiert nicht, erstens weil die Quellen fehlen, und zweitens weil durch

Umgruppierungen die urspiünglichen Bevölkerungskategorien verwischt wer-

den. Allerding» sind schon melurere Bereohnwigeii über die nationale Zn-

sammensetrong der makedonischen BeTSlkemng vorgenommen worden. Aber

diese wurden immer von Angehörigen je eines der an Makedonien interes-

si< i f' !i ^'(ilker vorgenommen; \mi denen kam es nicht daranf an, ein wiric-

li' h /.utietlendcs Hild von der Verteilung der Rassen zu geben, sondern eine

inr»glichst große Zahl von Angehörigen des eigem-n Volkes zu errechnen.

Dieses Streben ergibt sich schon in der Art, wie die iieobuclitungen an-

geordnet werden, wie mau Zahlenuassen gegen Zahlenmassen bewegt.

Als ob es daranf anUbne, mu dem VerhIItnia der dnaelnem Bassen nnen

Anqiruch auf das ganae Land hennleiten; als ob daraus, daB a. B. die Bul-

garen numerisdi den stärksten Anteil an der Bevölkerung haben, auch her*

vorgehen müßte, daß Bulgarien <Ias meiste Anrecht auf den Besita Maks^
niens habe; als käme es überhaupt darauf an, Gesamt-Makedonicn einem

ethnographisch-politischen Cianzen zuzuweisen, und nicht viclniohr darauf, für

die einzelne Landschaft das Vorwiegen des einen oder des andern Volks-

stammes nachzuweisen.

Aus der pditischen Absieht, in der die belnlEHidso Bereciinungen an-

gestsllt worden sind, folgt eine absidiitliehe Flflehtigkeit, ja garadean die ab-

sichtliche ünehiüohkeit in der Anwendung der Methoden. Man kann, um in

einem Bilde zu reden, sagen, daß alle Quellen, die unstrer Kenntnis zu Ge-

bote stehen, vergiftet sind. Auch ein einfacher Vcrglt i( h dit sfr Quellen an

sich kann heut« noch nicht zu einem befriedigenden Ergeltnis lühren; unsere

Aufgabe kann einstweilen nur die sein, nach Maßgabe der eigenen Erfahrung

1,1 Genaueres über die Spaniob'ti und ilie Zigeuner b Friedrich Meinhard:
liruchntücke auM dem VOikermuHuik der üalkuuhalbiuHel. DeuUiohe ituadschau tür

Geographie n. Statistik. XXI. Jahrg. 1899.
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wfthrend unserer Belsen einige grobe Irrtflmer zu beleuchten, die den eilfar«

tigen Berechnern jener Aufstellungen mit unterHefen. Also nur Bemerkungen

Jtnr Kritik einzelner Berechnungen sollen gegeben werden; eine wirkliche

amtliche Aufstellung der Einwohner nach Rasse, Konfession und N'olkszugehörig-

keit wäre eine der dringendsten Aufgaben, mit der die Yoiraltungsrefonn

ndi sa be&asen bitte. l^Ueidit haben wir eme sokhe LOtmig dieier Auf-

gabe in niehi sn langer ZAi m «drwaiten.

Die Frage, die der mit den Verbältnissen nicht Vertraute zunächst er-

heben mOchte, wird die sein: Wie werden heute in den offiziellen Verzeich-

nissnn die Bewohner unterschieden? Der türkische „Nufuz" unterschied früher

niu- zwei Klassen, und zwar, was für den Orient bezeichnend ist, nach dem

religiösen Bekenntnis. Nur die Mohammedaner haben Kriegsdienst zu leisteu

und sind zum Erwerben von Grundbesitz, zum Bekleiden von Ämtern der

geiflUiehflii und weltUohea BBenrchie berechtigt. Und wenn man Mohanuneo

daner ist, dann ist es «neilei, ob man Ton Osmanen stammt, ob man AI-

banese oder „Pomake**, d. L zum Islam fibergetretener Bnlgare, ist. Die

Bi^as, die AndersgUubigen, die Christen gohOrten som größten Teile der

orientalisclien Kirche an, die, in ihrer Hierarchie griechisch, griechische Kiilt-

<prarhp und damit Gräcisierung in alle Länder ihres Machtbereiches zu bringen

bestrebt war. Die Andersgläubigen wartni „Rumi", Griechen. Also unter-

schied der Nufuz „Islami Milet'* and ^umi Milet", islamitische und grie-

obisehe VoUcsgemeinsehaft. Als nun im Jahre 1870 die Kimfaem^tung ein-

trat, als sieh das „Wramhatf* der Bnlgann von der SkummiMhen Kirche los^

löste, mufite aueh im Nufuz des einzelnen Mitglieds der neuen Kirdie, schon

ans Verwaltungsrücksichten, diese Zngeluuigkeit vermerkt werden. Es trat

also zu den bisherigen Bezeichnungen noch die dritte: „Bulgari Milot" hinzu,

bulgarische Volksgemeinschaft. War somit einmal das System durchbrochen,

unterschied man nicht mehr nur Mohammedaner und Andersgläubige, so mußten

auch die Angehörigen anderer Qemeisschaften, die weder zum ,,Rumi Milet"

nooh snm „Bulgari Milet" gehörten, ihre besondere Marke erhalten. Zunlofast

die wenigen Katholiken, die, meist nnter dem Schuta der eoroplisoheo Kon-

suln stehend, für die Verwaltung und Justiz eine besondere Sidiwierigkeit

be<]euten. Sie bilden den „Katholiki Milet". Auch die Zigeuner worden

als „Kopti Milcf /usammengpfaBt.

Was sagen uns diese Bezeichnungen? Nur die Bezeichnung „Kopti Milet"

umschreibt ein nationales Ganze. Die übrigen „Milets'^ sind keine Volks-

gemeinschafteu, sondern Religionsgemeinden. Je nachdem msn nun politische

oder konlbssionell^ Zwecke im Auge hat, kann man bei der nationalen Be*

nrteilnng des einoelnen, wie eines ganien Dorfes oder Landstriehes jeweils

der Rasse oder der konfessionellen Zugehörigkeit den Vorzug geben. Durch

Betonung der religiösen Zugehörigkeit kann man aber die nationale, d. i.

sprachliche Zugehörigkeit verschleiern: die Griechen nennen in den Landes-

teileu, wo bulgarische Kirche herrscht, alle bei der ökumenischen Patiiarchats-

kirche verbliebenen lölaven „Griechen". Umgekehrt, wenn man die ursprüng-

Uehe, Ungst Tetgessene Bassenabstammung in den Vordergrund der Beurtet-

inng stellt, so kann man den Nationen, wie sie sich heute darstellen, groJIe
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Teile ihres tatsächlichen Besitzstandes rauben. Und wenn dies auch aiur waS

dem Papiere geschieht, so hat dies doch auf die öffentliche Meinung in

Europa, ja auf die poUtis(lie Beurteilung seine Wirkung: wenn Gopcevic'

die ganze al bäuerische Bevölkerung Alt-Serbiens als Serben ausgibt, also die

fonatischsten und unbotmäßigsten der mobammedanischen Albaneseu, so ver-

gewaltigt er dem tatrikMidwn Besituluid der brnden Nationen anf Kosten

der Albaneaen, Tomengt die Begriffe ifiantf* and ^ntum**, aofarribt dar Nar

tion Ansprflche lu, die höchstens für die Basse gelten dürften. Und «Buse**

ist nur eine AbstraktioiBi niidit eine politisolu' Gemeinschaft.

Damit sind wir angekommen hei der Betrachtung von Art und Weise, wie

die NationalitUt.sütatistiken für Makedonien angefertigt werden. Und wenn

diesen auch nur ein ephemerer Wert oder besser gesagt Unwert zukommt

und es TieUeioht würdiger wäre, die betreffenden Autoren in einer Axunerkung

m kennaeifihneo, so ist es dodi eben gerade eine Folge der merkwUrdigen

nationalen und konfessionellen ZenpUttemng HakedoniMis, daB derartige Steti-

stiken möglieli dnd nad immer wieder angefertigt werden; nur als Folge-

erscheinung aus den Ton uns im Vorstehenden auseinandergesetzten Verhilt-

nissen haben die von uns herauszugreifenden Bei^iele makedonisehsr Be-

völkerungsstatistik historische Bedeutung.

Im Jahre 1889 erschien das große reich illustrierte Buch von Spiridion

Gopcevid: „Makedonien und Alt-Serbien^^') mit 67 Originalillusirationen

(„Original** rcn wem? denn die ethnographisehen DarsteUnngen stammen ans

photogzaphisdien Ateliers), mit sehr genau geeib«teten BeTOlkemngsreneioh»

nisaot mißlichst aller Siedelungen Makedoniens und einer ethnographischen

Karte in großem Maßstab, wobei das Kolorit auf die Blätter der General

-

karte des k. k. militär-geographischen Instituts in 1 : 3()0(H)() aufgedruckt

war. Der Inhalt des Buches ist eine Bewei-sführung, daß ganz Makedonien

von Serben bewohnt ist, daß die Slaven Makedoniens Serben sind, daß aber

mush die Alhanesen der Meto\ja Serben sind. Dies wird bewiesen philologisch,

d. h. an der Hand der Dialektforschung, folkloristiseh, d. h. nach Mafigabe

der Sitten und Oebrlnche, historisch, d. h. anf Grund der geschiehtUehen Ent-

wicklang; ÜBmer aber aveh mittels der Hamenknnde, d. h. auf Orund der

ffiedelungsnamen, und, was ein BewMsmittel vom allerxweifelhaftesten Werte

ist, auf Grund des Volksbewnlitseins. Denn trifft Gopcevi(5 einen Slaven,

der sich einen Serben nennt, so ruft er aus: ,,-'^ha, er ist ein Serbe; er

weiß, daß er Serbe ist." Nennt der Slave sich aber einen Bulgaren, so weiß

er eben nicht, daß er ein Serbe ist, so ist er sicherlich auf einer bulgai'ischen

Sdiule entnationalisiert worden.

Sein haoptsIcUiehstes Argument aber gibt die Sprache ab. Er hat

Makedonien bereist, und die makedonischen Slaven sprechen eher serbisch als

bulgarisch, sie sprechen 6 und dz, aber nicht st und M. Dies mag stimmen,

und die makedonischen Slaven allerdings den Serben nah verwandt erscheinen

lassen. Aber auf den Nasalisnius der Süd-Makedonier, die diese wiederum

den Bulgaren näher rücken lassen, geht Gopcevic nicht ein. ^ur der „üu-

1) Wien, L. W. Seidel A Sohn.
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parteiBdiktit** halber erwBhnt er aooli eiiügtt bolganseilie Anklftnge in der

makedonisoheii Spracli«. Er geht eben von vorgefaßter Meinung ans. Und
SOne Argumente werden von der Wissonsrhaft jedenfalls nicht ernst penom-

rnen; denn die Slavisten, die das Studium der makedonisclien Dialekte be-

treiben, unparteiische, dem politischen Leben entrückte Mitnner wie der ver-

siurbeue Oblak, wie Jagic, selbst Slaven und als Kroaten den Serben mehr

ala nahMteliend, sind naeh wie yor der Antidht oder vielmehr ihre Studien

haben es immer deutlieher g«s«igt| daß die makedoniaofaen DialelEte Dialekte

des Bulgarischen sind, nicht aber des Serbischen.') 6op£evid' „Ergebnisse^*

sind daher auch von allen inaßgebendeu Seiten angefoohteu worden, so unter

aller Anerkennung für die statistische Arbeit, die er in seinen Bevölkenings-

listen geleistet hat, von Nehring in Fett-nn. Mitt. (36. Bd. 1890 Lit.-Ber.

Nr. 2464). Aber mehr noch. Von schärtern Beobachtern, zumal von suicbeu,

die zu j^isen** verstehen, ist seine Wahrhaftigkeit angeaweifelt worden.

Gop£eTi(5 gibt nimlieh seinen Ausführungen folgende Einkleidung. Er, der

bis dahin, wie allgemein, des Olanbens gewesen war, daB Ihkedonien T<m

Bulgaren bewohnt werde, sei von einem ihm imbekannten Bulgaren aus Kon-

stantinopel, einem Herrn Petrov (wir würden sagen: einem Heixn Schmidt

aus Berlin), aufgefordert worden, Makedonien mit ihm gemeinsam zu bereisen.

Wahrend dieser Bereisung solle festgestellt werden, ob die Makedunier Bul-

garen oder Serben seien. Sollte es sich herausstellen, daß die Bewohner

Makedoniens Bulgaren seien, so solle Gopdevid mit dem ganzen Gewichte

semer literarischen Antoritit fttr das Bnlgarentum der Makedonier eintreten.

Sollte sieh wider Erwarten die BeTQlkemng als serbisoh herausstellen, so

stehe es Gopcevid frei, eine solche Entdeckung zu verwerten.

Gopcevid erzählt im ersten Teile des Buches den Verlauf dieser Heise.

Aber die abenteuerliche Einkleidung dieser Reise, übtr deren zweiten Teil-

nehmer man nicbt-s erfahren konnte, erregle Htdcnktu. Karl Hron l)e-

hauptete bereits IbüO, daß der Bulgare Tetrov ei-tundeu sei, und daß die

ganie Beile ttberhai^ nicht gemidit wurde. Was die erstsre Behauptung

betrillt, so hllllto sich Qopdevid in ein Versprechen, das er dem betreffenden

FMroT auf dessen flehentliche ffitte hin gegeben habe, ihn nicht Teiraten au
wollen. Auf den Vorwurf der wissentlichen LOge, von der Erfindung einer

Reise, die nie gemacht worden, antwortete er nur mit einem allgemeinen

Hinweis auf sein sonstiges literarisches Hcnonimee, während das einzig rich-

tige gewesen wiin«, daß er nun sein Keisetagcl)uch veröffentlicht oder es,

wenn dies untunlich war, dem lleferenteu oder einem glaubwürdigen und

saehTerstlndigen Bürgen vorgelegt h&tto, der alsdann mit einer Ehren-

erkllrung für den so schwer beschuldigten Beisenden bitte hervortreten

kOnnoi. Deiglnehen geschah absr uelit Edmund Nammann*), einer von

dam wenigen, die im Stande sud, Beiseberiehte ans Makedonien sa würdigen,

1) Man vergleiche die Abhandluageu über die makedonischen Dialekte in dem
„Archiv fBr slavieohe Philologie**, beiondera die des verttoifaenen Oblak.

2) Edmund Naumann in: Macedonien und Keim' neue Kiscnbutin Salunik—
Moniwtyr. München u. Leipzig, 18tf4. ä. 86. Dieser Schrift sind auch die Uemer^
kangen Über die Augrilfe Karl Hroas entnommen.

^IffogimpUidh« XritoekilA. 11. JahrimM- iMS. fi- Haft- 19
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nachte in einer BespreclllUig des 6op ce vi sehen Buches noch darauf auf-

merksam, «laß jedenfalls oine Unlauterkeit darin bestehe, daß mit gekauften

und eigenmüchtig beschriebenen ethnographischen rhotograjihicn Mißbrauch

getrieben wurde. Mehr konnte Naumann nicht sagen ^ denn die Heiden

Qop6evi<^g seihst waren nicht wiederholt worden.

Sehen wir uns den Betiebericht Uwas genauer an. QopceTid und

PetroT TerlaBien die Bahnlinie Baknih—^ÜtkOb in Oradako und maohea teils

zu Wagen, teils zu Pferd eine Rundreise durch Süd-Makedonien über Prilep,

Monastir, Obrida, Kastoria, Kozani, Servia, Vodena nach Salonik. tiber die

Erb'bnisse während dieses Teils der Reise wird genau bericbtft, alU'rhand

Abenteuer werden erzählt, Erfabrungon, wie sie der Orientreisende auf .St hritt

und Tritt macht, in großer iireite vorgetragen, Unterhaltungen mit Eingebo-

renen werden in dramatischer Weise wiedergegeben und die Ergebnisse topo-

graphischer wie ethnographischer Eifaindigang vorgefllhrt Diese sind aher

manchmal direkt unrichtig. Die EnShlong, daB die große Looel Grad im
Prespa-See von 50 Serben bewohnt sei, kann unmöglich aus den Mitteilungen

der Landesbewohncr entnommen sein, (irad ist gänzlich unbewohnt. Ferner

muß der Reisende streckenweise mindestens sehlecht aufgepaßt haben; so

wenn er sich damit zufrieden gibt, in dem unbedeutenden und nicht einmal

schluchtartigen Detilee durch den Riegel von Galobrda /.wischen der Ebene

des llalik-Sees und dem oberen Devol-Becken die „berühmte" Grüka Uikut,

die Wolftschlooht, dmvhfthren sa haben. Derartige Yersehen erinnern in

fiitaler Weise an eine Sommwreise auf dem Pa^er.

Von Salonik ans wurde Ost-Makedonien bereist, Gegenden, die ich selbst

nicht kennoi gelernt habe, so daß ich mich eines UrteiLs über die Art nnd

Genauigkeit der Reise enthalten möchte. Von üsküb aber ging die Reise

üticr Kalkaudi'leu , tiostivar nach Krcova. Oanz tTiricbt ist die scbwiilstige

bchildenuig von den Mühen uud Austrengungen beim iiitt von Ciostivar über

die Bttkovifc Phmina (8. 200). Wenn Gop6evic$ diesen Weg als „rine der

grOAten Leistongen auf dem Gelaete des Reitens nnd Ertragens von An-

strengungen" nennt) und in dem Oherwinden des gans unbedeutenden HMien-

Unterschieds von 500 ui aus dem Tetovo zur Bukovik-ITohe, noch dazu nuf

gutem Pfade, ein „Klettern durch Schluchten, Tiller, Halden, Gebirgsland-

sfhaftf'n" erblickt, so muß einem kühlereu Beobachter, der dieselbe Reise

geradezu als eintu Erholungsausriug eni]ifantl, das (Jefühl aufkommen, daß

Gop6evic mindestens im Farbeuaultrag etwas des Guten zu viel getan hat

Überhaupt wird die Sduldemng des Gesshenin immer sohematiseher. Eine

Bcadireibung, schon wie sie tou der StraBe von ÜskOb nach KaJkandelen

g«^ben wird (8. 196), kann man ebenso gut nadi der Karte geben, als

nach dem Augenschein. Für eine Resc^hrriliung der Lage von Prizren aber,

wie er sie gibt (S. 214 flF.), genügt das Anschauen einer Photographie. Was
heißt es: Prizren liegt am P'uß eines Herges? Nein, es liegt am Ausgang einer

Schlucht am Fuß eine-. gcwaltlLr' ii (leiiirge.s. Tmi sagt man von einer 8chloß-

ruine, die in der fast uuzugungiichen iSchlucht oberhalb der Stadt im Gebirge

liegt, daB sie sadOstlidi von Priaren obeihalb der Bistrica liegt, wenn man sie

wirklich gesehen hat, oder wenn man nur flberhanpt jemals in Priaren war?
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Aber in Prizren beginnt ja die Reise in die geOhrliofaston CMnefee Ober-

Albaniens. Der Leser ist mit Recht gespannt darauf, wie 6op5eviö hier

gereist ist. Zunächst hat er sieh von Petrov getrennt. Er ist allein weiter-

jjereist, und tiopcevid, der .sonst mit Keiseerlebnis-sen zu prunken liebt und

die (lefahren und Mühen in einer Weise hervorhebt, als ob er das Mitgefühl

des Lesers für den kühnen Forschungsreisendeu an den Haaren herbeiziehen

nddite, eilebt gar nichtBi kommt in keine kritieeken Sitoataonen, niemand

verwelirt ihm das Reisen, er „kommt an** nnd „rntet weitec'* nach Djakovai

Dedan, Ipek. ,,Herr Gopcevi(5,** möchte man fragen, „waren Sie nicht im

Konak zu Djakova? Haben Sie nicht das Grab Mehmed Ali Paschas dort

gesehen? Sind Ihnen keine Steinburgen aufgefallen? nicht die grausigen be-

festigten Dörfer? Haben Sie nicht für wert befunden, zu erwähnen, daü

jeder Albanese sein geladenes Martini auf dem Kücken hat? Und wenn Sie

Ihrer Kurzaichtigkeit halber das alles nicht sahen und wenn Sie auch durch

EnAhlnngen anderer niobt nraxUen, daB Sie sieh in Feindesland, anf kiiege-

lisdiem Boden befanden, hnt Ihr feines Ohr, das die serbiadie Lavtform aus

dem makedoniaeben Dialektmisehmaseh hernashSrt, niemals einen Sehuft ver^

nommen?**

Spiridinn Oopcevic ist niemals in Djakova gewesen, denn sonst hätte

er nicht die vielbogige Erenik-Brücke mit der dreibogigen Svaniskj-Brücke

verwechselt, und auch nicht in Deöan, denn sonst hätte er doch auch wohl

bemerkt, daß der 8. 221 wiedergegebene serbische Holzschnitt vom Kloster

Deöan ein FhantasiegemAlde ist, nnd an<di nidit in Ipek, denn sonst bitte

er das gisiehe von der anf 8* 224 gebraohten Ablnldung der Patriar^ia Ton

Pe<5 (Ipek) gesagt. Ja, nicht einmal in Mitrovica. Denn sonst hätte er die

Darstellung des Zvedan (anf S. 223) nicht eine „einfache Skisze^', sondern

ein törichtes Machwerk genannt. Denn der Zvecan ist von jedem Punkte

von Mitrovica au.s zu sehen. Die ganze auffällige Knappheit des Berichts

über die Reise durch Alt-Serbien im (iegeusatz zu dem Wortreichtum und

dem Reichtum an statistisohen und sonstigen Daten wBhrend der Übrigen

Reise |^be ich dahin deaten lu mllssen: SUd-liakedonien hat GopdeviiS

entweder selbst bereist oder hat Brkondignngen angesogen, die er su einer

Reisedarstellung anigearbeitet hat. Alt-Serlnen aber hat er nicht gesehen, und

auch nichts über die landschaftliche und sonstige Eigenart erfahren können.

Es i.sl also ein recht betrübendes Resultat, zu dem uns auch nur die

flüchtigste Analyse dieses Buches geführt hat, uui so betrübender, als es die

einzige populäre Darstellung von Makedonien und Alt-Serbicn ist, und zumal

es uns dnrch seine Photographien Aber Land und Lente gut in bdehrsn im
Stande ist. Das hindert uns ja nidit, in den statistischen Registern, die das

Budi als Anhang bringt, das Ergelmis wiiUicher, den Tatsachen nach Mög-

lichkeit entsprechender Erkundigung zu sehen. Nur die Anordnung des gesam-

melten statistischen Materials ist jedenfalls sehr eigenmächtig, und da die

Wahrheitsliebe des Verarbeiters schon in einem anderen Punkte so starker

Aäzweifelung begegnet, ist der Schluß, daü die Slaven Makedoniens Serben

seien, und Bulgaren nur ganz nahe der tiranze des Fürstentums sitzen, für

niif nnanneV™^*'-
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Das Ergebnis von Gopcevid' statistischen AufstüUungen ist folgendes:

Von L> 880 120 Köpfeu dor Bevölkorunp Makedoniens sind L' 04 8 320 Serben,

und zwar 507 820 mohammedanisierlc Serben, 16.') 620 Albaaesen, 201140
Ghecben, 57 6U0 Bulgaren, davon 21UU0 mobaiuiuedauiäiert.

W&hrend bei Gopcevid auf diese WdBe die Bulgaren nnd der gröiite

Tai der Albueeen SCakedonieoB von den Serben TerMhlndct werden, venddnckt

die grieehiBche Statistik die dem Fatriaiehat trea Terbliebenen Slaven, abo
die Kidit-Bulgaren, um durch sie die Zahl der Griechen größer erscheinen

zn lassen. Als Moäterbeispiel griechischer Bevölkerungsstatistik von Make»

donion gelt« das in Berlin 1899 erschienene Buch vou Dr. Cleanthes

Nicolaidcs: Maccdonien. Die geschichtüclie Entwicklung der mucedünischen

l'rage iiu Altertum, im Mittelalter und in der neueu Zeit. Nicolaides erhebt

nicht den Ansprach, die Ergebnisse eigener ,,iieisen'' beinbringeu. Im Gegen-

teil, ungetrübt durch jede KenntmB MakedonienB aeichnet er auf aeiner „YOlker-

nnd Sprachenkarte von Makedonien** die Grenien, nioht wie ne wirklieh ver^

laufen, sondern wie sie aeiner Meinung nach verlaufen mflBten. Die Qreoaen»

einzeichnung auf dieser Karte ist diktiert durch den Gegensatz zum Bolgarentom.

Dagegen läßt sich eine gewisse Freundlichkeit gegen die Serben nicht ver-

hehlen. Sind doch die Serben der wahren orthodoxen Kirche treu geblieben!

Dafür zum Lohne werden Gopcevie" Ergebmsse voll und ganz angenommen.

Die Slayen Makedoniens sind Serben, bis nahe zur bulgariächen Grenze. Aber

ooeh mehr Freundlichkeit herrseht selbstverstlndlich den Qrieohen gegenOber.

Nicolaides llbemimmt es, ein geschlossenes griechisches Sprachgebiet sn

umgrenaen, das ganz Sdd-Makedonien nmfiiflt; es beginnt nahe nw. von

Korica an der Grenze Albaniens, amfiaßt das ganze Becken des Prespa-Secs

bis last vor Kesna, natürlich die ganze Pelagonia bis fast nach Prilcp, ganz

Murichovo; vou hier überschreitet die Grenze den Vardar bei dem Eisemen

Tor (Demir Kapuj und zieht nördlich von Strumica vorljei. Da möchte

mau beinahe Gopcevic Forderungen als bescheidene oder wenigstens in ge-

wisser Hinsicht besser begründete ansäen. Bei Gopievid handelt es sieh

doch nur am ftinere Untersdieidangen: hie Serben, hie Bulgaren. Die

Grenzen sind sdiwer su ziehen nnd wohl auch steter VoSnderang unter-

worfen. Aber hüben wie drüben sind doch Slavcn, die sich verstehen, wenn

jeder in seiner eigenen Sprache redet. Aber gänzlich wertlos und eine Ver-

schleierung des wirklichen Tatbestandes ist es, wenn Nicolafdes Mittel-

Makedonien als das Gebiet des Vorherrsehens der griechischen Sprache aus-

gibt £r nenne mir ein Dort am l'respa-See, in dem die griechische Sprache

hemohti ein Dorf in der Pelagonia, in MurichoTO, bei Steumica. Mit welchem

Recht gdiflren diese sUvisohen Landschaften zum griechischen Sprachgebiet?

Einaalne Leute, die griediisdi Terstehen, trifft man vielleicht, aber das sind

nur Zugereiste oder gräcisierte Städttr aus Monastir usw. Die Konstruktion

dieses breiten griechischen Gürt'.ds durch Alittel-Makedonien ist das kühnste

btück, das Wühl jemals in der makedonischen Vülkerstalistik geleistet worden

ist. Es ist anzunehmen, daÜ NicolaTfdes durch chauvinistisch verblendete

Gewähiiimäuner gelauscht worden ist. Jedenfalls i'echuet er 646 9ö4 Griechen

in einem Land, in dem ich ttberhaupt ksioe Griechen gefünden habe. In die
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sfl(11i« h.sten KfkBtenstridie, wo es allem noch Oriechea gibt, bin ich nicht

gekomrapn.

Ahnliche Statistikon mögen die Bulgaren und die Rumänen aufeestellt

haben. Sie sind alle wertlos, alle zu einem bestimmten Zweck und aus

Feindicbaft gegen ganz hiwiiiiiiiiteNatiomditltm «uammen gestellt, und so liegt

66 1U6 noomelir ob, weidgsteiiB einen Überbliek wa geben Aber die wirUiehen

Verliftltmaie, wie eie aidi dem abiolut gleiehgtdügen anslftndisehen Beobachter

darstellen; wie bereits gesagt wurde, ist es uns weniger darum zu tun, groBe

Ziffern gegen einander zu bewegen, aus denen hervorgehen soll, daß diese

oder jene NationRlif.'it mehr oder weniger Anrecht auf den nominellen Besitz

von ganz. Makedonien habe, vielmehr kommt es uns darauf an. das Vorherr-

schen der einzelnen Nationalist in der einzelnen Landschaft festzustellen,

nieht auf das numerisdhe VerhUtnis der Qesamtberldkerang, sondem auf die

rlnmliehe Verteilung.

Die Albanesen sind fftr Ifakedonien eigentlieh nur Greniaaebbam. 8ie

bewohnen das im Westen an Makedonien hinstreichende albanische Falten«

gebirge. Der nördliche Stamm, die Gregen, die auch heute noch als eroberndes

Volk vordringen, unterscheiden sich schon sprachlich von den südlichen

Albanesen, den triedliclien Tosken, die im allgemeinen gesitteter sind und

im äußersten Südwesten auch schon griechische Sprache und Religion au-

nAmmL Dnr Adel Ist aber bei Toekea wie hA Gegen mnlianwnedaTiisdi ; aus-

genommoi sind nur die rOmiscli-kallioliaohen ICirditen, die IQr Makedonien

aber nur ala Naehbam der Ijumeeen in Befaraehi iHMumen. Auf dem Basar

Ton Prizren kann man Mirditen sehen. Sonst gibt es wohl katholisch -alba-

nesische Gemeinden in Prizren, in Djakova, in Ipek; auch in Tumbi, auf dem
Vorsprung des Basfrik gegen den Drin, steht eine katholische Kirche, imd

in Lapusnik und anderen (»egenden der Metojia wohnen Katholiktn. Aber

das vordringende Albanesentum ist mohammedanisch; uud daran kann

allee statistisehe Bonttbmi der Swboi niohts Indem; die Uetojia, also die

westliohere der beiden Ebenen Alt-Sertriens, ist albanesiBeh. Sie war serbisdies

Land xweiMlos; außer der gesdiicbtliehen Oberliefemng sprechen die sbntlich

rein serbischen Ortsnamen daftlr. Aber als der Patriarch von Pec^ (Ipek),

Arscnj rmojevic, um 1700 mit seiner halben Million Serben nach Süd-Ungarn

gezogen war, da war Alt-Serbien verödet, und die Albanesen, deren man sieb

bisher mit Mühe erwehrt hatte, zogen in die fruchtbare Ebene ein, und wenn

Gopi evic nun gleicherweise „mohammedanische Serben" und „Albanesen ser-

bischer Herkunft^ auf dem Grundton, der das Kolorit f&r „christUohe Serben**

trigt, anbringt, so ist er eben Aber die wabrai Yerhftltniase nicht nnter-

riditeL Und ich habe stets gefunden, der einrige Grund, weswegen man die

Albanesen Alt-Serbiens als Serben beansprucht, ist, daß sie auch serbisch

sprechen können. Aber das kann in einem Lande nicht auffallen, wo jeder

Bauer mindestens drei Sprachen spriclit und beständig in den Obn ti hat.

Und vollends von den zum Islam bekehrten Slaven, wie ich sie oft kennen

lernte in den Gebirgen bei Üsküb, unterscheiden sich die kriegerischen, ge-

walttätigen, stets sc^ufibereiten unA in ihren Steinbuxgen lebenden Albanesen

der Metojia sehr leicht Es gibt auch noch sdche, aber sie sind sehr im
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Rflck^'uriit:«', uml höchstens in <lon> Kosovo, kann man sagen, ist dir Bevöl-

kerung au Grundstock slavisch, von Albanesen durchsetzt Auch von den bei

OopfieTi^ längs dar serbitdhifirlEiMlwii Orense eingsMlduMtMi nmobuBmecbi-

niselMii Bmcbmf* vad ^banesan serlnacher HerkniilV* gilt dasselbe. Auch
bier sdieinen tatsScblidi Albanesen an wohmiL Ln den Gelnigen westUoh

des Lepenac und Vardar, im Sar und in der Salaktfva, wohnen reine Serben,

sio sind teils mohainniodauisiert, wie in Rezanza, Pustanik, Aldince und reden

ein verdorbenes mit slavischen und türkischen Woiien versetztes Albanesisch.

Die üstgrenze des zusammenhängenden Alltanesentunis al)er verUliift. das

Gebiet von Ljuma einschließend, westlich des schwarzen Drin, dann ungetälir

Vkagß des Westufers des Obrida^Sees und siebt tob desssn Bildende rtdüob

des Prsspa-^ees, diesen nicbt berfibrsnd, sfidflsÜicb bis gegen Kastcma, und

wendet sich von dort wieder slldwesüidi surHolc. So seiehnet Weigand auf

seiner eUmographischen Karte ^) und so stimmt es auch mit meinen Er-'

fahrunpen. Am Prespa-See selbst fand ich nur slavische Dörfer, die Ein-

wohner der Dörter auf der großen Halbinsel aber waren Tosken (z. B. in

Rakicica). Allerdings sind diese Albanesen ruhige Bauern, nicht kriegerisch

und bewaffnet w^ie in Nord-Albanien, die Dörfer haben kein anderes Aussehen,

als die davisdien Ddrfer, and wer diese Gegenden bereist hat, darf mobt
glauben, in „Albanien** gewesen sn sein.

Die Griechen bewohnen nur die Cbalkidike (zum Tml) nnd das Becken

des Haliakmon (Vistrica). Weigand hat den Verlauf der Grenze im ein-

setnen verfolgt; auch Gop(''evi(^ ist gegen die Griechen gerecht, da er sie

im Süden als ( iegengeuu ht gegen die Bulgaren braucht und sie dem Slaven-

tum, das ist seinem Serbeutum, niemals gefährlich werden können. Ich, der

allerdings über den Prespa-See, Ostrovo, V^odena, Doiran nicht nach Süden

hinansbam, habe fiberhaupt keine Griechen sehen kOnnen und habe daher die

makedonische Frage im Mnnde der Griechen immer lichnrlicb finden mflsssn.

Allerdings gibt es unter den städtischen Berölkerungeo, in Kastoria, Monastir,

Ohrida und selbst noch in Üsküb, griechische Bmdhteile. Und die Ursachen

sind ja leicht einzusehen. Griechenland war das erste christliche Staats-

gebüde, das sich auf türkischem Boden auftat, an das also ein Ansi-hluß zu

suchen war, das Griechische war die Sprache der Gebildeten, des Handels

und Verkehrs, im griechischen Sinne w^irkte die Kirche, griechisch war der

Klerus, griechisch die nichste UniTenitit, Athen. So machte die Griknsierung

der stldtisohm BeTölkemng rasche Fortschritte; hente ist aber wieder eine

rückltnfige Bewegung zu bemerken. Auch bei den anderen Nationalititen

ist das Volksbewußtsein erwacht, und die einstigen Griechen oder das, was

wir für Griechen hielten, entpuppt sich als Bulgaren oder Walachen. Ihre

Träume auf ein hellenisches Gesanit-Makedouien müssen die Griechen, wenn

sie ehrlich sind, vergessen; aber wohl ist der an Thessalien grenzende Uebiets-

streifen Süd-Makedoniens rein griechisches Gebiet

üngflnstiger smd die Beste der romanisiarten ürberölkernng daran, die

Walachen oder Aromnnen. Ihre Haiqptmasse wohnt da, wo die albaneeisdien

1) Gnitav Weigand. Die Aiomnnen. L •. o.
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Faltengpbirgp in ilas thessalLsch-«pirotisch<> Grenzgobirge fortstreichen , im

sogenannten Grammos- Gebirge um Metzovo. Kleinere Bruchteile wohnen

am westlichen Abhnng dea Olymp bei Ylacholivadon, wieder andere auf dem

Neagtts, dem Gebirge östlidi der unteren Vistricn, und auf dem Hfihensng,

der du obere Vistrien-Becken von der Niederong von Ottroro-Knilnr trennt.

Sie bewohnen die Stftdte am Abhang des Peristeri, westlich von Montttiri

teuer Krusevo und haben ihre Gemeinde in Ohrida, und in anderen Städten,

wip in rsküb.^") Sie bähen j^roße volkreiche Städte mit stÄttUchen Häusern,

sind Kaufleuto, Handwerker und als solcbe sowie als Handzis*) überall in der

Türkei zu treffen. Außerdem aber sind sie Hirten, und nach Weigaud, der

das Studium der Aromnnen ja zu seiner Aufgabe gemacht hat, werden diese

nomadisierMiden Birimk als ein eigener Stamm, die ,^avierioten% von den

SchwanorOcken, den JEangnni", gmehleden, die die dflrfliohe und stBdtische

Bevölkerong der aronnmiBcben Landstriche stellen. Ich habe solche von

Slaven wie von Albanesen und Türken „Vlah** genannte Aromunen auf den

Gebirgen noi-dlich der Moglena getroffen. Eine Abart dieser Walachen sind

die griechisch redenden „Karakacani". Sie treiben im Sonunor ihre Herden

auf die Bergweiden, im Winter wohnen sie in den Ebenen von Salonik oder

Thessalien. Idi sah manche ihrer SommardSrfer, „kolybe" (Hütten), und

flbemacfatete oft in ihren halbkugeligen, aus Fleehtwerk aufgdtthrtoi Hfitten.

Mir bleibt die Erinnerung an nuuujhe beha^^iehe Stande, w«m ieh die regen-

nassen Kleider in der verrauchten Hütte trocknen ließ, mitten im wilden,

gänzlich unbekannten Gebirge. Die Leute sind sehr friedlich, einiges Miß-

trauen nur mußten die Gendannen einflößen, da man eine Steuereintreibungs-

kommission vennuleto. Ich lernte an Öoninicrdörfern kennen: Kolybe Pate-

lina, am Nordabhang des Kaimakealan, 30 Hütten; der Cehaia (der Besitzer)

war Zoltiyan ans Honastir, er beiiirt 7000 Stflek Kleinvieh, 'die von den

etwa 26 ffirtenfkmilien geweidet werden; Studena Voda, slldlioh von AlUar,

18 Hatten; Kolybe Hirüoko (Tuzvkozid) 7 Hfitten; Kolybe Dndica; Kolybe

Zarena; femer ein Somraerdorf bei Gk>mio Rodivo.

Die größte dieser Ansiedelungen war jedenfalls die der Kolybe Patelina,

auf einer Gneisrippe gelegen, mit fireiem Ausblick nach Monastir. Die Hütten

waren sehr gut gebaut, so daß sie auch im Winter stellen blieben, wahrend

die Bewohner in Poliche^Vj auf der Halbinsel Kassaiidra überwinterten. Die

Hflttoi lmb«i eine eigentlimliohe Spitiibnn: junge schlanke Bachen warm
gewölbt komseh gegen einander gestellt, nnd der Zwischenranm von andern

Bnchenreisem ansgelQllt Ton anlen wixd mir das von dflnnen Reisern ge*

haltene trockene Buchenlaub sichtbar. Darüber liegt ein spitz zulaufendes

l^trobdach, an der Spitze etwas locker, damit der Kauch abziehen kann. Die

größte der kreisrund angelegten Hütten hatte einen Durchmesser nnd eine

Höhe von 5 m.

In einer der kleineren Hüttt-n hielt ein von Mouastii-, vom griechischen

1) Eine ^'enatie Ortsstatistik, auf Grund eigener genauer Erkundigungen, gibt

Weigand in „Die Aromunen" II. Anhang; auch vergleiche man seine ethno-

graphisehe Karle.

S) Ftflhter nnd Bewirtschafter von Hans.
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Konsul hergesandter Lehrer Schule ab, der mir manche Auskunft gab, aber

natOrlicli on der walaehisehen Herkunft dieeer griedhiseh redmden Karakaiam

nichts wissen wollte. Dodi ließen sie sidi immer n^flBh* nnmen, nnd galten

meinen Leuten trotz der Sprache als Vlachen.

Wie das Griechische, so ist auch das Ylaefaiscbe GeschSfhnprache, und
entsprechend ihrer kauftnännischrn Veranlagung sind die Aromunen weit in

Europa hpnimjjekommen. Viele dor sogenannten „griechisrhen" Familien in

Österreich und Deutschland sind Walachen, iyo ist das kürzlich verstorbene

östeiTeichiscbe Herrenhausmitglied Nikolaus Dumba, der Gönner Makarts,

ein Walache ans YlahoUisnra gewesen. Die Waladien wai«n eben bisher

flbr das allgemeine Bewnfttsdn „Griechen** gewesen, aodi mochten rie sieh,

ehe sie ihre Verwandtschaft mit den Rumänen entdeckt hatten, des sie

etwas herabsetienden Namens „Vlachen" oder der Spottnamen Kuisovlachen

und Tsintsaren schämen. Hfut<^ haben sie ihre Natinnalitäl entdeckt, und

jetzt sind sio auch zum ersten Male an das Fatriarohat mit wirklichen Forde-

rungen herangetreten.

Rumänische Schulen gibt es schon lange in Makedonien.') Sie werden

von der mmSnisehen Regierung unterhalten, nnd erst im vergangenen Jahre .

(1904) sind wieder 600000 Francs dafttr bewilligt worden. Nnn hatte ni

Beginn des Jahres 1904 ein anmmnischer Priester zum ersten Male ge-

wagt, in Monastir die Messe in rumunischer Sprache zu lesen. In einigen

Landgemeinden war das schon lanpc peschchen, man las altwc« lisoltid griechisch

nnd rumunisch. Daraufhin verlangte das ökumenische Patriarchat die Aus-

weisung des „abtrünnigen" Priesters. Die Pforte aber lieh dazu nicht ihre

Hand und empfahl dem Patriarchat, den walaohisohen Ansprächen eutgegen-

snkommen. Der mmftnische Gesandte verlangte nnn bei der Pforte die Em-
setsnng eines Bischoft Ittr die makedonischen Walachen, dem ein waladiisch

zelebrierender Klerus unterstehen solle. Die Gemäßigten forderten nur, daß

in Monastir abwechselnd einen Sonntag griechisch und einen Sonntag wala-

chisch Mes.sc gelosco werde. Die Synode des ökumenischen Patriarchats aber

lehnte die rumiinisclien und walarlüsehen Forderungen ein.'^tminiig ah. Sie

erkennt die Existenz einer walachischen Nationalität nicht an und rut^ der

f Pforte die MOheo ins Oedlohlnis, die dieser daraus erwuchsen, daß sie den

Bulgaren ihnlidie Bedite tatdkUich einriumte, wie sie die Bnminen für ihre

Volk^Miossen in Makedonieii hente veilangen. Der erwtUmte mminrisoh»

Priester in Monastir wurde mit dem Bannfluch bt legt Nun wnrde die Agi-

tation in giößerem Stile eingeleitet. Der frühere Primas von Rumänien,

(lenadios, erschien plötzlich seihst in Monastir, und las auf telegraphiseh vom
Patriarchen erhaltene Erlaubnis bin einnial die Messe in iiunUniscber Sprache.

Als er das aber fortsetzte, wurde auch er vom Bauustrahl betroÖ'en, und als

sich nnn mehrae der Großmftehte der Sache der Aromunen annahmen, drohte

die Sjnode damit, ein ökumenisches KonsU sn berufen, wie 1871, und die

Waladien als Schismatikw su «rUlren. Die Pforte war den rumftnischen

1) R. von Mach. „Beitn'ige zur Efhaogiaphie der Balkaa-Halbinid.** Pei
Mitt. XLV. Bd. 1999. S. 97 ff. Tafel 8.
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Anspriichen jedoch pfilnstig, und der (iroßwesior ^Tpstattetc Whor die Kflpfe

der Synode und des Patriarchen hinweg den Walachen in Monastir, sich

eine Kapelle in bauen.

Für die Giieehen steht in dieMm Kampfe Grofies auf dem Spiele.

Immer mehr Ifiet rieh von der kompakten Hasse der Qknmenisehen Kirche

ab, bald wird die ökumenische griechische Kirche nur noch eine Fiktion

sein. Bereits hat ein großer Teil der Slaven Makedoniens und d«r Halbinsel

flbwbanpt ihr den Rücken gekelirt.

Die Slaven bilden die HanjitruasM' iUt Hevölkorunir. Türkisch-lJosnien

ist rein slavisch, von Husniaken, also echten Serbokroateii bewohnt. Die

fibdgen Slaven gehen unter dem Namen der Serben oder der Bulgaren, und

zwarwird mit dieserErwihnung bereits die erbittertste Streitfrage angeschnitten,

die auf dem Boden Makedoniens besteht, die Gemüter erregt und die Waffen

schärft. Es ist eine Streitfrage, die xun&chst von den Politikern mit großer

Lei'lf iisf haftlichkeit aufgerollt worden ist. Zwei christliche Staaten bildeten

sich iiut dem Boden der slavischen Länder der Türkei, Serbien wnü BulLrarion;

beide mit nur /ufüUipfr. nicht endgültiger Begi-enzung nach SCultni. Huben

wie drüben der Grenzlinie wohnen jeweils Angehörige der gleichen Nationa-

lität, und beide Nationalitäten, Serben und Bulgaren, sind wiederum nur durch

geringe spraddidie Sigentflmliehkeiien von einander geeehieden. Was Wun-
der, da0 die Bulgaren alle makedraisehen Slaven fttr Bulgaren, die Serben

sie aber f&r Serben ansprachen. Rassenmerkmale im änBeren Habitus gibt

es nicht, historische Ghrflade ließen sich fiir beides vorbringen, serbische wie

bulgarische Zaren hatten ganr, Makedonien besessen, die bulgaro-türkische Bei-

mischung von einst war in dem Slaventum aiitgegangen. So wurde die

Philologie angerufen, die Streitfrage zu lösen, und die Slavistik hat sich für

das Bulgarentum der Makedonier ausgesprochen.^) Doch ist es ja auch wohl

ein bloBer Zufidl, daß nch ein serbokroatiseher and ein balgaiiseher Yolki-

stamm und Volksstaat aus der slavischen BevOIkernng herausbildete, und es

bt Zufall, das die Zentren, um die sich die beiden Staaten krystallisierten,

gerade die entgegengesetzten Pole des Südslaventums waren. Serben wie

Bulgaren stehen den makedonischen Slaven nahe; wenn sich abt r die Serben

an dem doch meist bulgarischen Volksbewutitsein der Makt<l(ini<'r niiht ge-

nügen lassen und die Entscheidung der Wissenschaft auruteu, dann müssen

sie ddi sagmi lassen, dafi die Slaven Makedoniens v<m der bnlgarisohen Grense

bis nach Dibra Bulgaren sind, Serben aber nur die Slaven AlV>8erbien8 und

der Gegend von Üsk&b. In neuerer Zmt ist nun die an sieh schon so

schwierige und feine Frage noch mehr kompliziert worden dadurch, daß die

Kirchenspaltung die Bulgaren in Stand setzte, gewissermaßen eine Heerschau

der bulgarischen Slaven der ganzen TTalbinscl vorzunehmen.

Dir separatistischen Gelüste hatten, auch narhdeni der ni iiiiiiull in

Ohrida residierende „ratriarch von ganz Bulgarien" zu einem eintacheu Krz-

biadiof degradMÜ worden war, 1767, unter den Bulgaren niemals voUsttndig

geschlafen. Das davisehe YoVk, uniufrieden mit da: liedrQokung und Aus*

1) Siehe die oben angefOhile Litemtor.
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sangiinir «lurdi oinrn Klerus von fremder Natioualitiit, vorlangu- Prifster und

Biscbüfe, die in seiner eigenen Sprache redeten. Die russische Politik, die

auf «ine Sdiwiohuiig der Pforte und des der Pforte gefügigen Patriurdute

hinarfaeitetei unterstAtite die bnlgarisdieii Beatrebinigen; und im Jahre 1870

verftgte ein kaiaerlielier FiraMiif daB die dunstliche BevSlkeniiig der Distrikte,

die das heutige Bnlgarien und Ost-Rumolien bilden, sowie der Distrikte von

Nisch und Köprülü ein von dem Patriarchat unabhängiges Exarchat bilden

sollen, und daß ihm auch die Landesteile beitreten können, in denen sieh

zwei Drittel der Bevölkerung dazu bereit erklären würden. Natürlich ergritlen

die Slaveu diese Gelegenheit, sich kircblich unabhüngig lu machen. Uu-

bekflmmert um philologisehe Feinheiten eiUirtra die Bewohner der Bistflmer

von Üslc&b, Ohlida vaA KSprttttt ihren Beitritt nun Exarehat, erUjbten sieh

also fBr Bulgaren". Alsbald wurden die Enbisehoftitze von Üskttb und Ohrida

mit Metropoliten bulgarischer Konfession besetzt. Allerdings wurden diese

1876 wieder al)berufen; denn die Pforte hatte mittlerweile eingesehen, wohin

die (lewührung der kirchlii lien SelbstUndigkeit führen werde, und hatte ^'clernt,

dal3 der Bannlluch, mit dem der bulgarische Exarch belegt worden war, und

die Erklärung der Bulgaren als Schismatiker, dafi die ganze Politik des

Filaiar^ts andi die bMte Politik der Pforte sei. Der Gegensats von Bul-

garentnm und Pforte wurde natttrlieh immer stKrker; war aaeh das von

Ignatieff geirtnmte Grofi^Bnlgarien nidit in SrftÜlung gegangen, das Fflrsten-

tum Bulgarien war gegründet worden, ein verkleinertes Süd-Bulgarien war

als „Ost-Hnnielien" zur autonomen Provinz gemacht und wartet« nur darauf,

gewaltsam «i'ii .\nschluß an da.s Fürstentum zu erzwingen. So ist es ver-

btüiidiich, daß e> den Bulgaren nach anderthalb .Jahrzehnte langer Arbeit ge-

lang, die Besetzung der makedonischen Bistümer zu erzwingen, erst von

Üskflb und Ohrida (1888), dann von Veles (KöprOlU) und Nevrekop. Bpftter

wurde Stmmica, Dibra nnd Helnik besetst

Im Jahre 1900 waren nach den Listen des Patriarchats 106011 Fkmilien

makedonischer Slaven .\nhnnger des Exarchats, 40 047 beim Patriarchat ver-

blieben.') Nun geht der Kampf hin und her, der Besitz.stand der beiden

Bekenntnisse wechselt^ „Serben" heißen die dem Patriarchat treu «rebliebenen

Slaven, „Bulgaren" die Schi.smatiker. Die Frage ist aus einer Stammesfrage

eine Bekeuntnisfrage geworden.

Erst spftt haben die Serben eingesehen, was sie versinmt hatten. Aneh

sie hatten ihren eigenen Pfttriarehen g^bt, der sogar mit mehr Bedit „ser-

bischer^ Patriarch genannt werden konnte, als der von Ohrida „Patriaroh von

Bulgarien". Denn der Patriarch von Ipek war wohl fast stets an Serbe.

.\ber die serbische Auswanderung brachte den Patriarchatssitz von Ipek um
alle Bedeutung, und 1767 wurde der letzte Patriarch von dort abberufen,

wie der von Ohrida. Der Klerus in türki.schen Ländern serbischer Zunge

war seitdem griechisch, griechisch die Liturgie. Das Landvolk, auch wenn

es serbisch fohlte, ergriff die erste Geleguiheit, slaviaohe Priester sn erhalten.

1) Mitgeteilt von Oelter: GeisUiches und WeLOiohee ans dem tfirkisoh-

grieehisohen Orient
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es orklilrt»^ sich als l)iilganscli. Das freschah in Üskülj, in Kalkantlelen, in

ganz Mittel -Makedonien. Nun hatte man ja, was man verlangte, Gottes-

dienst in der eigenen Sprache, Volksgenossen als Piiester. Aber die national-

bewußten Serben durften die gebotene Hand nicht annehmen; wer zum Ex-

•rdiat fibartrat, der wurde in dem tOridMliai Nuliis *k ,3nlgui Milet^ ein-

getngen, der galt vor der Welt als Bulgare. Hittlorweile hatte aber der

Patriarch, durch smne Erfahrungen mit den Bulgaren gewitzigt, die heran-

nahende Gefahr bemerkt. Damit nicht ein weiterer Abfall des serbischen

Landvolkes stattfände, wurde im Jahre 1896 im Prinzip zugestanden, daß

die Metropolitansit'/e von Üskiib und Prizren mit Angehöngen der serbischen

Nationalität zu besetzen seien.') In Prizren ging die Weihe des neuemannten

serbischen Bischofs anstandslos vor sich. Hier gibt es wed« Griechen nooh

Bulgaren. Zum Bischof Ton Üskflb, slso sum MetropoUten fllr das obere

Kosovo, wurde eist im Jahre 1909 der Serbe Firmiliaii, der jahrelaiig den

Bistumsverweser gespielt hatte, geweiht, trotz aller Schritte, die die um ihren

Besitsstand besorgten BulgarMi bei der Pforte und den Botschaftern taten.

Damit war die serbische Liturgie gpwährleistet, serbischer Klerus und über-

h.iuitt Rechtssohntz der serbischen Landbewohner durch einen im Wiiajetsratc

mUclitigen Kirchentiirsten gesichert. Die ein Jahr darauf beginnende Uefonn-

aktion aber benutzten die Serben, um. die fjrlaubnis zu erwirken, im Nufuz

TOD jetst ab als ffieiM MJlet^ zu geltsn,. endHcii von den OriecheD getrennt
*

SU werden und sich nunmehr audi numerisch den Bulgaren en1|;egensteUen ta

können. 1896 war bereits für das Wilajet Sfonastir eme Bezeichnung „Slawi

Milet^^ fßr die nicht zum Exarchat gebiMgen Slayen, die sich also auf die

Serben stützten, durchgesetzt worden.

So sind nun die Serben an der Arbeit, das Tetovo, Üsktlb un<l Köprülü

den Bulgaren wieder abzunehmen, und es ist kein Zweifel, daß es ihnen ge-

lingen wird, zumal sie sich in der jüngsten Zeit im Gegensatz zu den Bulgaren

dnrdi ihr WohlTerfaalten die Pforte sowie die lOehte gtlnstig gestimmt haben,

und da das Fkitriardiat Nord-Makedonien für das Griechentum dodi als ver-

loren ansieht und nunmehr zu retten sucht, was gerettet werden kann. Eine

Grenze zwischen Serben und Bulgaren anzugeben, möchte nach der heutigen

Kenntnis der Dialekte noch sehr schwer sein. Serbon und Russen, sowie

ihnen folgend, die ürierheu legen sie weit östlich des Vardar, nahe dt r bul-

garischen Grenze- in Wirklichkeit, wenn überhaupt eine Grenze gezogen

werden soll, verläuft sie zwischen Bregalnica und Pcinja, hei der Flufienge

von Kflprillfl fllmr den Vardar, dann Aber die Bukorik Flanina gegen

Albanien nun Komb. Dem Slaventum verloren nnd einmal die berrits er-

wähnten mohammedanisierten Serben der GeUrgdlnder Alt-Serbiens, sodann

die „Pomaken", mohammedaniscbe Bulgaren, wie sie z. B. in der Moglena

wohnen. Wirkliche Türken gibt's, wie erwähnt, nur in den fruchtbaren Kbenen

Süd-Makedoniens: in der Ebene von Salouik sellisl mit ihren Verzweigungen,

der Talebene des unteren Vardar bei Gewgeli, und von liier bis Doiran, in

1) Diese Vorgänge sind wohl nur in den Tageszeitungen zu verfolgen. Unter

anderen haben mir die Korrespondenzen der „Fiankf. Ztg.** hieibei gute Dienste

geleistet
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dpr Rppnfnrchp von Seres. Forner in der Ebene von Kailar, auch in der

Pelagooia (nacl) Weigand) gemischt mit Bulgaren. Ich traf dann noch das

ganse Orfie Polje, das Getreidebnd swiaelien Üak&b, Ennaiiom, Karatova

und latib, von Tfiricen bewolmt.

TOrldaeiie Nomaden, sogenannte Jflrfiken, aber traf ioli nur einmal auf

der BelaiicA.

Oesamtzahlpn für die einzelnen Bestandteile dor Bevfilkerung zu gehen

ist, wie ans den vorhergehenden Auseinandersetzungen hervore^ht, schwierig,

wenn nicht unmöglich. Stellen wir auch nach den lif'stcii Quellen die ein-

zelnen (nationalen oder konfessionellen) Bestandteile der Bevölkerung zu-

sammen, so eiliBlten wir immer bedeutend niedi^jere Werte fllr die Gesamtp

berölkemng, als die Kqpftablbereebnungen ergeben. Wir mfissmi daher i^budiob

darauf versichten, die von den einsehien Statistiken geUeferten Daten ver-

einigen SU wollen, und um auch mit einer EinselaufttsUung der einzelnen

rSruppen die im Anfang bezeichnete Ge.samtzahl zu erreichen, sind die Anteile

der ein/.f'lnpn Bevölkeningsgruppen etwa wie folgt anzusetzen. Als ganz

runde Zahlen mögen gelten:

Christliche Slaven (Bulgaien und Serben) ... 1 .^00 000
Mobammedaiüsebe Slaren 500000
Griechen 200000
Albaaesen 800000
Walachen. . 100000
Tflrken 250000

Die Eisseiten in den Alpen nnd die „Einheitlichkeit" der Eisieit

Von Fn>£ Dr. Bd. Braekner in Halle.

Tu oini^m Nachtrag zu Heiner Abhandlung über „die wichtigsten Ergebnisse

der Krdge«chiclite" (G. Z. 1906. 8. 77) gebt F. Frech auf meinen Vortrag über die

Eiszeiten in den Alpen (G. Z. 1904. 8. 669) ein, in dem ich Pencks und meine
Er|irehDifl.se geffennhfr abweichenden Darlegungen von Frech aufrecht erhalten

hatte. Da die Ausfiihmngen Frech.s loicht MiBventftndniaae Teranlawen kdunten,

möchte ich zu ihnen kurz das folgende bemerken.

Ich nrafi snnftchst gegen die Behauptung toii Frech protestieren, daB ich

den Versuch preniaoht haben soll, von ihm durch Beobachtun)? im Felde konstatierte

Morftnen durch ein Studium der Karte zu widerlegen. Wo in den „Alpen im Eis-

Zeitalter*' an Frech s Beobachtungen Kritik geübt wird und diese zurückgewiesen
>v* r(]t'n, geschieht dies ausschließlich auf Grund eigener Beobachtungen im Felde.

Die Karte hahe ich in meinem Vortrage lediglich bei Kriirteruug Frech Bcher Be-

obachtungen herangezogen, selbatven^dlich nicht, um die Moräuennatur der Ab-
lagernogen auf der Karte sv prflftn, sondetn mn mich an der Hnid dieser Karte

über die Lapt^ uiirt Umgebung der von Frech feHtgeHtellteii hochgelegenen Moränen,

welche er seinem Tribulaunstadiuro zuweint, zu orientieren und ho einen Schluß auf

die Höhenlage der Schneegrenze der heute ja nicht mehr existierenden Gletscher zu

ziehen. Dahei hat siöh gezeigt, daß die Schneegrense jener von Frech seinem

Tribulaunstadinm zugerechneten Gletscher nicht 20Om, sondern fast durchweg 300 m
unter der beutigen liegt, die Eduard Richter in 2800 bis 2900 m bestimmte.

BerflcksioUagt man die Tatsache, daB aneh heute an eiislIereadeB klebon Qlet-

schen derselben Gebligsgmppe die HOhe der Bohneegienie nm ^Heiseher an Glet-
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scher lehr bedeutende Unterschiede aufweisen kann'), so wird man aue den drei

oder Tier Fällen, wo Freche Moränen auf eine Depreesion der Schneegieuze von

nnr S60 oder 800 m schließen lassen, gewifi kein neues Stadium konutrun ren, son-

dern auch sie unserem Daunstadium zure|:hnttn. So koAimO ich sa dem £igebniB,

daß diw Triboiauustadium nicht existiert.

Meine AnsflÜmmgeo Aber die Inter^adalseit vnd deren Nnebweis dnreh die

Höttinger Breccie halte ich von Anfang bis zu Ende aufrecht. Die „biologisch-

stratigraphiächen Gesichtspunkte", die „palüontologische und biologische Unter»

suchungsmt'thode" sprechen, wie jeder Unbefangene zugeben wird, für die ILichtig-

keit der Darlegungen in den „Alpen im Eiszeiialter*' und in meinem Vortrage.

Frech ignoriert „harte Tatsachen der geologischen Beobachtung", wenn er einen

zu Breccie verfestigten Schuttkegel, dessen Auflagerung auf Moräne des Innglet-

•ehern auf einer StasdEe von 600m Sehxitt fSr Sehritfe vwfolgt ist, an den Ausgang
der Tertiärzeit und in die Präglasialseit verwtzt und nur seine lokale ümlagerung
durch Lawinen aimimmt, oder wenn er die in dieser Breccie hoch am Talgehänge

fossil auftretenden i'Üanzeu, die z.T. identisch mit beute an der gleichen Stelle

«aehaenden sind, zum anderen Teil aber Arten entsprechen, die beute nur in

w&rmcrem Klima vorkommen, in der Eiszeit und am Ufer des bochgeschwolleneu

Inngietechers wachsen l&fit, der, dazu noch bei seinem Herannahen durchfrorenen

Boden vorgefunden haben soll (8. 79)*).

Wenn Frech aus der großen Seltenheit von interglaoalen Ablagerangen im
Innern der einst verglftscbtTten Gebirge , ihrem Fehlen in Skandinavien auf da»

Fehleu von iuterglaziaizeiteu und auf eine Einheitlichkeit der Eiszeit üchiießt, so

«d daianf hingewiesen, dafi sieb jene Tataache durch die hier im Wnnelgttbifli der

iiuartären Gletscher besondeta langdaaemde Olaaialeroaum ungeswongen eridirt,

die Frech weit unterschätzt.

Frech legi bei der Beorleihmg der Frage naeb der Intarglaaialseit groBea

Gewiehi auf die Unteraocbung von Harmer über da« Klima der Eiszeit und
meint, en Hei dureh sie nachgewiewen , daü der Höhepunkt einer Verglet«cherung

in den ÖBtlicheu und westlichen Ilauptlauduassen nicht zusammeniallen konnte.

Allein Harmera Untersnchang ist rein spekolativ. Harmer hUt ea — nebenbei

gesagt, mit Unrecht — für schwierig oder fast uumOglieb, die wahrscheinliche Ver-

teilung des Luftdruckes während der Kiszeit bei Annahme gleichzeitiger Ver-

l^etacherang von Nordamerika nnd Europa ra konstruieren, und nimmt daher
an'j, dafi die wesentlichsten Glazial- und Interglazialperioden mehr oder minder
zwischen dem "nt- uml tieni Westkontinent alternierten. Die auf Grund dieser

Annahme entworteueu Lultdruckkarteu dünken Harmer so wahrscheinlich, daß

er in ihnen eine Stfltae fOr die Annahme jeaea Altemierena sieht ÜaB unter

diesen Umstiinden Harmers Ergebnisse nicht al« Tatsachen genunini< ii werden

dürfen, hegt auf der Hand. Gunx im Gegenteil lehren uns die meteorologischen

fieobachtnugen , dafi die Vereinigten Staaten und Europa wie fiberhaupt die ganae

Erde im Verlauf des ib. und i'j. .lahrhunderts gleichseitig S6jährige iüima-

«chwankungen edebten, überall gleichzeitig mehrjährige Perioden, die im Durch-

schnitt kühl, und überall gleichzeitig solche, die warm waren. Dabei waren die

kflhlen Penoden sowohl auf dem Kontinent von Notdamerika ab aueh auf dem
TOn Eozopa — überhaupt auf allen Kontinenten niederschlagsreich. Wenn man
also schon einmal aus den Ergebnissen der meteorologischen Beobachtungen nach

Analogie auf das Klima der Eisieit scblietteu will, so ergibt sich, daß die Eisxeiten

in Europa und Nordamerika nioht alteniecten, aondem gleiohiaitig atattfiuden.

1) Die Bedeutung dieser Tatsache für die Erkennung der Stadien habe ieh in

den „Alpen im Eiszeitalter" S. 635 näher erörtert.

8) S. i J 73 sieht dagegen Frech die Veranlassung zum ersten Vorrücken der

CietHclier „viel weniger in l inr-r jähen Temperaturemiedrigung als in vermehrten

Miedurschlägeu des Winterschnees".

S) Quarterly Jottznal of the GeoL Soe. London. LVll. 1901. S. 485» «71.
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Ailgoielne».
* Bei den Beobachtungen Aber die
wanknngen der momeutanen

J)re)iungHach8e der Erde, welche seit

dem Jahre 1889 auf den secbs Stationen

CWrloforte(8wdiiii«n), Cbiei]iii»ti,Oailihen-

hiirg iMarylainl), Ukiah (Kalifornien i,

Mizunawa (Japan^ und Tachardachui

(TnuiBkaspien) auageführt werden, hat sich

das Vorhandensein einer bisher unbekann-
ten Schwankung der Erdachse heraunge-

telit. iits hat »ich uämlicb bei Äuawer-
tang der Beobaehtangsergebnisfle geseigt,

daß außer den Änderungen der geogra-

phischen Breite, welche auf jeder Station

durch die Behwankungen der Drehungs-

aehee der Erde erzeugt weideiif noch

eine weitere Schwankung von juhr-

liober Periode aui tritt, die au allen S|a-

tionen die gldehe Phaee ond kone Ad-
hkigigkeit der geogra])lnschen Länge
stigt, wie die Hauptacbwankung. Diese

eekundäre Schwankung int einstweilen in

ihnrEntstehmig rüt«elliut't und führt nach

ihrem japanischen Entdecker den Namen
„Kimuraa Phänomen". Es könnte

seinen Uieprong dnrin haben, daft der
Schwerpunkt der ganzen Erde nicht eine

unveränderlich feste Lage im Innern der

Erde hatte, sondern im Laufe eines Jahres

eine oszillierende Bewegung in der Rich-

tung der Erdachse um 1.5 m nach Nor-

den und dauu um ebensoviel nach Süden,

also im ganzen um 8 m hin und her aus-

führte. Dieae Bewegung des Schwer-

punktes wäre die Folge einer ungleich

stuken Ausdehnung uer Oberfläche der

beiden Erdhalbkugeln in Folge der Son-

nenbestrahlung, da ja die eine Wint<»r hat,

wenn auf der anderen Sommer ist, und
umgekehrt. Da die geugraphiaehe Breite

gemessen wird durch den Winkel vom
Krdort nach dem Schwerpunkt und von

diesem cum Pol, so ändert die Verschie-

bung dea Schwerpunktes die Breiten auf

der Nordhalhkugel genau im eutgegou-

geaetzteu Sinne w ie auf der Südhalbkogel,

nnd ee lag daher nahe, rar Bntsdiei-

dung der Frage neben den Stationen auf

der Nordhalbkugel solche auf der Süd-

halbkugel zu begründen. Das wird nun
durch die internationale Polhffhenfor-

:

•chung geschehen, und ee sind dara air«i
j

Stationen, die eine in oder bei Perth in

Weet>Australien , die andere bei Cordoba
in .Argentinien auaerseheu. Zur Besetziuig

der Station bei IVrtli ist der hiHherige

Assistent der Berliner Sternwarte, Dr.

Heseen, bestimmt; die Beobachtangen
in Corduba xibernimint die argt iitiuiai he

Nationalstemwarte. Dr. Uesaeu wird im
Oktober abreisen; in etwa 2 Jahren, also

1907, sind dann Resultate zu erwarten,

die die Entscheidung über die Ursachen

dea rätselhaften Kimura-Prubiema enuüg-
liehen werden. (Rnndsdian f. Oeogr. n.

Stat. 27. Jhrg. S. 321.)

* Uber die Ergebuiaae der Tief-
bohrungen auf der Koralleninael
Funafuti berichtet C. Diener (in den
MitU. d. k. k. Geogr. Ges. in Wien 1906

S. 117) nach dem vou der Rojal Societjr

in London 1904 TexOHientliditen Report
Zu dem Zwecke, neues Beweismaterial

zur fiintscheidung der Frage nach der

Entstehung der Korallenriffe durch
eine Bohrung auf einer Ozeanischen Ko-
ralleninsel zu gewinnen, wurde 1896 eine

Expedition auf dem englischen Kriegs-

sehiffiB „Pinguin** naeh dem Atoll Fona-
futi in der Gruppe der Ellice-Inäeln ge-

sandt, die aber ihren Zweck, durch eine

Bohrung die Mächtigkeit der koralligenen

Riffbildung festzustellen, wegen unerwar-

teter technischer Schwierigkeitfu nicht zu

erreichen vermochte. Einer im tblgenden

Jahze aof demselben Schifie ansgesandlen

Expedition gelaug ea, ein Bohrloch bis zu

einer Tiefe von 340 m niederzubringen;

alles Material an Bohrkemen wurde nach

London geschieht und dort von Sacbvcr-

fitändigeii unteraui-ht. Von den Ergeb-

nissen dieser Untersuchung mögen als

geographiseh bemerkeaswcnrt hervorge-

hoben werden: Funafhti ist ein typischna

Atoll, das sich als ein isolierter Berg-

kegel 6700 m aua den Tiefen des Ozeans

erhebt; gewisse magaetiache Störungen

weisen auf einen vulkaniaihen Kern des

Atolls hin. Vou der Oberfläche bis zu

einer Tief!» von S40 m war das Ctostein

so wenig verfestigt, daß neun Zehnt«! zu

Pulver zermableu wurden und nur ein

Zehutel der Bohrkeme fester Kalkstein

j
war. Daa aua dem Bohrloch zu Tage ge-

j
forderte losellatetial seigie niemalsSporen
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Ton Wasser- oder Windwirkiin«? Es »Mit-

•tand aus dem Zusammeubruch des kavcr-

bOmii RUFkalkM unter der Einwirkung

des Bohrmeißel» Durch this Zirkulations-

wuaer weiden die »vu Arragonit bestehen-

den Skeleltdle der Eotidlai aufgelöst

und fortgefahrt. Dadurch wird der Kiif-

kalk Iflcherig und reich an Hnhlnngen.

Das untere Drittel der Bohrung verlief

in festem Kalkstein oder Dolomit; aber

die rrsache <ler DolcmiitiHi^Tunjj dfs Riff-

kalkea iat keine befriedigende Erklärung

gefimden worden. Nirgends wurde in den
Bohricemen eine Spur von Bimatein oder

von vulkanischer Asche ungetroffen; das

den Atoll zu8amment>etzcnde Material iät

ein aus ausschließlich organischen Sedi-

menten pcbiliif'tor Kalk und Dolomit. In

den Bobrkeruen konnten 27 Korallengai>

ftungen nachgewiesen wevdein, von denen

die meisten heute uoch lebend auf dem
Riff und in dt-r Lugnne von Funafuti vor-

kommen, während die äbiigen lebend an

aadena Wflim dee Stillen Oaeans ansu-

trefPen sind. Ebenso sind die silmtliclu-n

86 Foraminiferen-Gattungen , deren lie«te

aidi in den Bohrkernen Ikaden, Elemente

der rezenten Riff-Fauna. Die Bedeutung der

tatHüchlichen ErgebnisBC der Tiefbohnui-

gen auf Funafuti für die verncbiedeueu

Tbemrien Aber die Entstehung der Ko-
rollenriffe springt von »elbst in die Anpen.

Eine M&ch^keit des Eiff kalkes von üi)er

800 m etedieiBt doieh die Bohrung er-

wiesen. Noch an der Zusammensetzung
der tiefstt'n Lagen den Ritfkalkes sind

Korallen beteiligt, die nur bis zu einer

Tiefe von SO Faden leben können. Die
Ansirht, daß das Korallenriff nur eine

düune Kruste des eigentlichen vulka-

nischen AtoUkemes bilde, ersebeint voll-

ständig widerlegt und die Darwinsche
Hypothese, die die Entstehung der

Atolle durch eine langsame positive Be-

wegung der Strandlinie erUlft, wieder
zu Kbren gebrach f Der Naclnveis.

dafi die Hiffkorallen an dem Aufbau der

Atolle nicht den Hanptanteil nehmen,
sondern al.^ SedimenibUdner hinter den
Kalkalgen und Foraminiferen zurück-

stehen, bestätigt die Erfaknmgeu der hol-

Iftadiscben äiboga-Expedition inderSnnda-
See, die tleu innigen Zu^ammenhan'^' von

Algen- und Koralleurilfeu kennen gelehrt

haben.

296

Europa.
« Die Bevölkerung Rußlands be-

taAgt nach der letrten, allerdings schon
vor acht Jahren stattgefundenen Zäh-

lung, wie der „Uegierungsbote'' mitteilt,

196 640 021 Seelen; davon sind 66,7U%
oder 83 933 567 eigentliche Hussen
und zwar 65 «507 4H9 Großrussen, 2'2 380551

Kleiurusaen und (t Haö 647 WeißruHseu.

Von den FremdvOlkern aind 7 931 807

Polen, 5 063 150 Juden, 4 084 139 Kirgisen

und Kaissaken, 3 737 627 Tataren, 1 439 136

Basdikiren tmd Teg^aren, 1 866 448 Gm-
sier, 1 7'JO 481» Deutticho, 1 '210 510 Lit-

tauer, 1 435 937 Letten, 1 002 738 Esthen,

1 12li>ti9 Moldauer und Uomänen, 1 173096

Azmenier. In Zentral-Asien bildet die

rnssisihe BcvolktTunix nur X,i*% der Oe-

•amtbevülkerung, und am kleinsten ist die

Zaiil der Rnasen in dem Weiclisel>Gon>

vemements, wo sie nur 0,7% vertreten. —
Von den Hussen können lesen und
schreiben Mäuuer 30,G^^, uud Frauen

9,8%. — Der Religion nach iftUt die

Bevölkenini,' Rußlands h7!*23 604 Ortho-

doxe, 2 8U4 696 Altgläubige und von der

Orttodozie Abgefallene, 11506809 Kff.

misch-Katholische, 3 762 766 Protestanten,

1 1 79 266 armenische (iregorianer, IS'JOtiyT'i

Mohammedauer. — Nach den tStüudeu
geoxdnet leben in BnSlaod 06016644
Hauern, 13 3H6 392 Kleinbiirger, 1 220 169

erbliche Edelieute, 630119 persönliche

Bdelievte nnd Beamte, 6f$8 407 Personen

geistlichen Staiules, 342 927 erbliche und
persönliche Klirenbürger, 281 179 Kauf-

leute und 605 500 ausländische Untertanen.

* Dar Jaman-tau, der biaber uneir-

etiegene hflcliste Gipfel des südlichen Ural,

ist Gegenstand einer eingehenden Studie

von F. Krassilnikow in der von der

Geographischen Klasse der k. Moskauer
Natiirfnrsrher- und Ethnographi.-ich-An-

thropoiogiscbeu Gesellschaft edierten Zeit-

schrift „Bidknnde» (SemUemjldenye, 1904
.lahrg. XI. Heft 4. S. 23—42. mit Abbil-

dungen). Der Jaman-tau-chrebet ragt

innerhalb einer ausgedehnten Bergkette

empor, die als Urangaikette bekannt
ist und den allerweHtlichsten Ausläufern

des Süd- Urals entspricht, südwärts be-

t
deutend abiillt nnd teile in den Obs^-
Syrt , toÜH in die nachbarliche Steppe

übergebt. Die Gegend ist schon 1776

von dem Akademiker Oeoryi besucht

worden. Der eebwierige Aufstieg wurde

I
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unter JIdiiliille auü in Üogleitung urU-

erfiilueB«: Wotjakenfftluer bewerkaleUigt
Oben trägt der Gipfel eine ebene Fläche

von 10—16 Faden Durchmesser, mit einer

kleinen sentrelen Vertiefung, die Bich im
Frühling mit tichmelzendeu äcbneemaäHeu
fiillt; ein wirklicher See, wie er iiaeh An-

gabe der Leute durt vorhanden sein sollte,

wurde am Gipfel nieht gefiuiden. Die

nflvdliche und südliche Seite des Ber^-

rückens trägt eine üuüerst spärliche

NedeUiolzvegetatiou
,

»{täterbin Birken-

gehölz auf stark sumpligem Terrain, das

den Abstieg zu Pferde außerordentlich

gefahrroU macht. Das Anerold zeigte

auf der hOehateu Spiiie 14U0 Meter an,

während ursprünglich die Gipfelhöhe de»

Jamaa-tau auf 64UU Fufi gesclifttat wiirde.

AitMu
^

4 Zur Fördernng Wissenschaft
lieher, insbesondere ethnologischer
Arbeiten in China hat der dentwhe
KvichstuK 1(3 000. bewilligt. Wie es im

Etat heiüt, wird beabsichtigt, diese Ein-

richtung auch für die nächste Zeit auf-

recht zu erhalten, so da0 sich im Laufe

der Jahre daraus eine ständige InHtitn-

tion entwickeln dürfte, in wissenschaft-

lichen und kfhutleKisehen Kreiaen wird
man den Gedanken, der darin zum Aus-

druck kommt, mit großer Genugtuung

begrüßen, denn es fehlte bisher an einer

Stelle, die sich mit Unterstützung des

l\eich-< (iicHeii Studien hingeben kiuinte.

behr erfreulich ist es dabei, daü man
iür den neugesohaffisnea Poeten einen

kundigen Fachmann gefunden hat; denn
die Wühl int auf Prof. Adolf Fisclier,

einen der besten Kenner der Kunst und

Kultnr Ost-Asien*, gefallen, der in wieder-

holten langjährigen Reisen in China,

Japan, Indien, in Formosa und Korea

einen großen Schate von Er&hrangeu ge-

laaunelt hat, die ihm bei seinem Amt«
nunmehr zu gute kommen werden. Prof.

Fischer hat in Büchern und Schriltcu

(„Strei&ttge dnieh Fomoea**, „Wandlun-
gen im Kuustleben Jiipans'^ u ;i Kunde

von seinen Forschungen gegeben und hat

vor Jahren schon eine umfltngreiehe, be-

deutende Sammlung ostauiatischer KunHt-

werke und kunHtgewerl)licher Stücke mit-

gebrucht, die er IVlUl dem Berliner Mu-
seum fOr VOUcerkonde flberUeB. Er ist

jedenfalls aueh die richtige FezsOdUchkeit,

um die Wünsche zu erfüllen, die im
Reiehstag ausgesprochen worden, nim-
lich, daß man nicht nur vornehmlich den

ethnologischen Forschungen in China ein

Augenmerk zuwende, sondern auch die

andern wissenschaftlichen und die künst-

lerischen (Jebiete, besouderN auch die im

einzelnen noch wenig bekannte Architektur

Qiinaa eingehend mit berteksiehtige.

ProfcHHor Fincher, der schon seit einigen

Monaten in Ost-Asien weilt, ist der deut-

schen Gesandtschaft in Peking auf drei

Juhre als Sachverständiger in wissen*

Hchaftlichen und künstlerischenAogelegen-

heiten zugewiesen worden.

Aft-ika.

« Ein neues Staatengebilde ist

vor kurzem im Osthorn von Afrika
entstanden. Der Ibbdi Ifohammed-ben-
.AbduUah, der sogenannte tolle Mullah,

der nach dem Vorbilde des Mabdi von

Omdurman Tor ungeflkr sechs Jahren im
Somalilande ein theokratisches Reich

gründete, das zu zertrümmern sich Eng»
fand unter großem Aufwand von Geld

und Blut seit Jahren vergeblich bemflht

hat, hat seinen Frieden mit England ge-

macht, wofür ihm ein 400 km langer

Küstenstreifen mit dem dato gehörigen

Hinterlandc von Ras Gubbah bis Ras
Gurad überantwortet worden ist. Der
ilauptort des überlassenen Bezirks, der

bisher z. T, unter italienischem, z. T. unter

engÜHchem IVotektorat stand, ist das an
der Küste gelegene lllig; im nördlichen

Teil dee CMiietes mfindet d« Nogal, an
dessen L'fern sich der Mahdi in den leta-

len Jahren mit Vorliebe aufliielt. Wie
weit sich das MalidLreich biunenwärts er-

streckt, ist noch nicht bekannt geworden j

die (ircnzen sind über in einer in Herbera

zwischen den Vertretern des Mahdi und
der beteiligten Kttchte Kngland und It»>

licn stattgehabten Konferena bereits fest-

gestellt worden. Von dem neuen Ab-

kommen, das die lauge gestörte Ruhe im
Somalilande wiederherstellt, wird Eng-
bind den meisten Vorteil haben, da es

nun von seinen nordustafrikanischen Be-

sitzungen aus eine sichere Yetbindnng
mit den fruchtbaren und dichtbevölkerten

Gallaländern im äfidoeteu Abessiniens er-

halten hat.

• DerOoldreichtnmDentsch-Ost«
afrikas echeint doeh recht b^fftehtlieh
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zu sein und für die zukünftige Eutwick-

Img dietar Koloni« von entscheidendar

Bedeutung werdt-n /u sollen Denn, wie

jetzt aus Berlin berichtet wird, hat sich

dort am kapÜalkxftftigeiiKieiMiidiie „Zen-

tnUafnkaniBche BergwortagMaBschaft" ge-

bildet. Auf Grund eines vom Geologen

Dr. Tornau, der im Auftrag der deut-

Mhen Bflgianmg die in Fiage kommendeD
Gebiete untersuchte, erstatteten timtlichcn

Berichtet und eines daranschlieöendeu

Gntaohtena des Geh. Bergratei Sehmei-
Ber toUeii 67 OoldlagerMtätten, auf

denen schon ausgedehnt*^' Schürfungen

vorgenommen wurden, von der neuen

BeigwarkigeMllMfaaft erwOTbea und die

nachgewiesenen (Joldvorkommen ti-ils fach-

männioch weiter untersucht, teils zunächst

im voriftnfigen Kkinbebieb amgebentet

worden. Die amtlichen Gutachter sagen

dem Unternehmen eine grofie Zukunft

voraus.

* Ober die Bipedilion, welche das

englinche Tnnganika-Koniitce untor Cun-
uingtons Leitung zur erneuten Unter

•ndrang der wologiMdien und limnolo-

gischen YerUUtniaie der zentralafrika-
nischen Seen ausgesandt hat ''X S 283),

liegen jetzt nähere Nachrichteu vor. Da-

nadi reiete die Expedition auf der Sam
besi—Schire- Route nach Zoniba. wo sie

vom englischen Kesidenten Öharpe gut

anfjgeBommeB wurde; la ihrer ünter-

tfltmagwnrden iwei eingeborene Sammler
angenommen Dann nntorsnchte Cunning-

ton die Flora und i'auna den Nyassa-äees,

um sie mit denen des TangMdk» in Yer^
gleichung setzen zn kennen KrvHrmocbte

an verschiedenen Stellen mehrere Notz-

tflge MierafBhren imd dabei charakteri-

stische Formen des Zoo- und Phyto-

planktons in großer Zahl zu erhalten.

Snde Juni l^Hl erreichte Cunnington
Karonga am Nordende des See«, Ton wo
er auf drr StcvonHon-Straße nach dem
Tangaoika ging. Bei üjiji vermochte er

•ine Dhau tu erwerben, wodurch er in

den Stand gesetzt wurde, an den ver-

schiedensten Punkten des SeoH Aufenthalt

m nehmen und dort nach belieben zu

verweilen und ni nmmehi. Connington

beiicht<'t , daß er eine gute .Vuslicnto an

Fischen and einige Süfiwaaser-Krustazeeu

erlangt habe. Naisth seinen bisherigen

Beobachtungen glaubt er eine über-

raiohende Ähnlichkeit des pflanzlichen

aMgmyhiMiM Z«itMhrlft. ILJahiau» 1*06. ft.

Lebens im Tanganika und im Njassa-

Seekonitatiereaia können. (ßeoVi. Qtogr.

Mag. S. tlS)

Nord-Polargegenden.

* Im Mai d. J. bfc unter der FOhrung
des Herzogs von Orleans eine Nord-
pol-Expedition auBgereist. Der Herrog

hat sich für diese Expedition die „Bel-

giea**, daa Sehiff der loteten belgiieiien

Sndpolar- Expedition
,

gesichert, zugleich

mit den Diensten des Leutnants de Q er-
lach e, der da« Kommando des Sehiffiet

füll reu wird. Der Herzog beabrichtigt,

weder den Nordpol zu erreichen, noch in

der Arktis zu überwintern; trotzdem ist

daa Sehiff genügend fBr alle Fftlle mit
Ftoviant versehen. Das erste Ziel der

Elxpedition ist Franz -Josefs -Land; von

dort aus will man den Versuch machen,
unter Bennteong eines neuen Weges nach
Norden vorzustoßen. In der Hegleitung

des Prinzen befinden sich einige franzA-

siaehe Gelehrte; die Ifamnachaft beatebt

aus Norwegern. Daa Schiff führt die fraa*

ziOsische Flagge.

CtoofnphlMlier Uatmleht.

Qeographiedhe Vorleaungen
au dsn dsatselispraehis^oD Unireisttttsa und tocb'

nisoben HeekwÄttlsii in SoonnstseaisstsrlWIfti II.

(htemkh-Üngam.

Onemowits. o. Prof I.üwl: Kultur-

geographie mit besonderer Rücksicht auf

Siedelungs- und X'erkehrskunde , öst. —
Übungen, Sei

Graz. •

Iimabraok. o. Prof. v. Wieser: Ueo-

graphie Ton Mitteleuropa, 3 st. — Übun-
gen für Lehramtskandidaten, 2t«t.

Pra^. o. Prof. Lenz: Australien und

Ozeanien, äst. — Die pyreuäische Ualb-

inael, Ssi — Geogr. Beq»ieehvngen, tat.

Wien. 0. Prot. Penck: wird .spater

ankündigen. — o. Prof. Oberhummer:
Griechenland und die Tftrkei, mit beson-

derer Berflckaiohtigong der histonadien

Geographie. — Allgemeine Geographie

des Menschen II. Teil, 2 st. — Im Semi-

nar: Topographiache l&utai- und Bonten-
aufnahmen, 28t. — a o Prof, Si<'ger;

Geographische Übersicht der Weltproduk-

tiou, 'ist. — Pd. M allner: Methodik daa

geographischen Unterrichts U. Teil, tat.

— Pd. Grund: Quellenkunde, Ist.

Haft SO
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Technische Hochschalen.

"DtaaSg. Prof. v.BoekelmaiiBiWivt-
schaftegeographie mit benonderer Berfick-

•icbtigung der heimischen Verh&ltoiMe. —
Dm Meer und die Seerölker.

Darmstadt. Prof. Greim: Matbe-
matij-che Geograiihic in flfinentarer ße-

baudiuug. — Meteoroiugiacbes and kli-

matologiieheiXölloqmQiii.— EzkanioneiL
Dresden. Prof. Gravelius: Geogra-

phische und physikaliBcbe Grundlagen
der Wasserwirtscbaft. — Wirtschaftsgeo-

graphie der Nordnelinder. — Oaratlaii-

tiscbe Ozean.

Hannover. —
Karlarahe. —
München. Prof. Ofinther: Die Geo-

graphie in der Neuzeit. — Handels- und
Wirtschaftsgeographie I. Teil. — Seminar.

— Prof. GOts: Hiaioriaebe Geographie

Ost- und Nord-Enropai (vom £nde des

Düaviums an).

Btattgaxt. Obentadienxat Schu-
mann: LKnderkande toii Nord- und Ost-

Europa.

Wien. Prof. Böhm: Physische

Geographie von Oeterteidi-Üiigarn. —
Das Alpengebict.

Zürich. Prof. Früh: Ozeanographie

einecU. Seenkonde. — lAnderkuule Ton
Afrika. — Grundiflge der Anthropogeo-

graphie (^Siedlnngs- nnd Yerkehrageogra-

phie)

Rerichtigung. An der Universität

Breslau ist Pd. Leonhard vorliLufig mit

der Leitang des geogr. Seminan beaof»

tragt und liest deshalb: Of^ographie voa

Asien, 4si. — Meereskunde, Sit. —
Übungen im Seminar, 2 st.

« An der Universität Kostock ist

eine außerordentliche Professur
der Geographie begründet und dem
dortigen Privatdoienton , Dr. Rndolf
Fitzncr, übertragen worden. Damit hat

die Geographie endlich an allen deutschen

Universitikten Eingang gefunden.

Tereln« uaA TenaauKlugea.
* Die dieqBhrige 77. Ycraammlung

deutscher Naturforscher und Ärzte
findet in der Zeit vom 21. bis 80. Sep-

tember in Meran statt. Der Vorstand

der .\htf'i!uii^' für Geographie . Hydro-

graphie und Kartographie bittet, N'orträge

und Demons1a«liioneB mi^lichit bis snm
16, Mai bei Prof. Dr. Thomas Wieser,
Meran, Keninvep .5, anmelden zu wollen,

da Vorträge, die erst später, insbesondere

erst kurs vor oder w&hrend der Versamm-
lung angemeldet werden, nur dann auf

die Tagesordnung kommen können, wenn
hierfür nadi Erledigung der firifheren

Anndduiigeii Zeit bleibt

BUeherbesprecliniigen.

FnollSy C. J. Ueimatschutz und
Yolkswirteehaffc. (Plvgeehriftondes

Hti Ildes Ueimatschutz. 1.) 23 S. 4 Abb.

Halle a. S., Gebauer- Schwetschke
190ft. JL —.40.

Die Schrift han<lelt knn Ton der volks-

wirtschaftlichen Hcdeutunp und Notwen-

digkeit des UeimatAchutzes in dem Sinne,

„daß jede SefaSnbeit d«r Natar im ganzen
oder einzelnen nuch ein Gegenatand all-

gemeiner Nützlichkeit sein soll, ebenso

siur Ehre und zum Reichtum als 7.nr An-
nehmlichkeit eines Landes dienend". Sie

|

streift nainontlich die Hcliwierige Frage,

wie sich der Heimatsubutz in solchen

FlUea SU verhalten babe, wo starke wirt-

schaftliche Intcreusen entfregenstehen, und

kommt hier u. a. auf die Laufenburger

Stromschnellen — vier vom „Kunstwart"

vorOffentUobte Abbildungen sind beigefügt

— an xed«L Von der Bestaurienmg einxel-

ner älterer Gebäude und des ganzen ätadt-

büdes wird vtwher avfili gesproohen. Ihne.

Kirebhoffj A., und F. Kegel. Bericht
über die neuere Literatur snr
deutschen Landeskunde. Bd. II

1901» u. 1901). 1. A. d. Zentralkom-

mission f. wiss. Landeskunde von

Dentscbland. TOI n. 418 8. Bres-

lau, Hirt 1904. .fC 12.— .

Aach als derzeitigem Vorsitzenden der

im Titel genannten Zentralkommission

I

wird es mir wohl geutattet sein, miuier
Freude über die {Icißijrt' und sorgsame

Arbeit von Kirchhoff und Hegel mit

einigen Worten Ausdruck sn geben. Der
Umfang dieses zweiten Berichtes ist viel

grüßer geworden, zumal auch die Zeit-

schrifl^in ausgiebig herauHgezugen sind.

Abäolute Vollst&ndigkeit kün hier natür-

lich nicht erreicht werden | man bedenke
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mir, wie sich mancher gftnz mitzliche Bei-

trag zur Heimatflkande unter dem Strich

nnd in den Beiblättern viueirer Tages-

zeitungen, ja selbst in Uixm n^enniaebten

Nachrichten" vorbirgt, wo er den For-

schem nicht selten ganz verloren gebt
Aber wm iigmid getea werden konnte,

dne hui der Redakteur Prof. Regel getan.

Vielleicht wäre es möglich, manchen Bei-

trag kürzer zu fassen, damit der Umfang
nicht gar zu sehr anschwillt, was den

Preis stoipcrt und dem au< }i im Intoresse

des opferwilligen Verlegers so wünschen-

werten Abnte niehi ftrdeilieli iet. leh

verstehe aber wohl, daß e« einem Redak*

teur schwer werden mag, eine zweck-

sdSige, gut orientierende Anzeige za

kfiraen. Die Orensen der Oeographic »ind

sehr weit gezogen, worin ich al'fr lodi^,'-

licb einen Vorteil sehe. Man kann ja

eeUieMieh meh einem „Fflhnr dnrdi da«

Kathaus zu Nflmberg" oder ähnlichem

die wenigen Zeilen gOnnen. Sehr will-

kommen i«t die Heranziehung der Stadt-

pläne, St&dtefQhrer nnd Umgebungnkarten
oder einer Auswahl an« ihnen. Man
braucht 8ie so oft und bat doch Mühe,
sieh xaaeli über das Erwhieoeoe an nnter-

richten. Zum jetzt Öfters erörterten und

von mir in der Anzeige des vorigen Ban-

des (diese Z. 1901, 8. 711) berührten

Kapitel von der HillebiUe mUdite ieh noch
erwähnen, daß ich im Sommer 1904 an

der Elbfäbre bei Aken ein gewifi schon

aelur altes metalknea Sehallgerftt snm
Herab«BDfen dea Ffthnaannea noch vor-

fand. F. Hahn.

SMametSy Karl. Eine Reise durch
die Hochliindergaue Oberalba-
niens. ^Zur Kunde der Balkanhalb-

faud. Eeiaen nnd Beobaditangoi.

Hrsg. von Carl Patsch Heft 1.)

67 S. 18 Abb. 1 Eoutenk. Wien n.

Leipzig, Hartieben 1904. •€ 9.S6.

Endlich wieder einmal Kunde aus den
(fel)irgflländem Nord- Albaniens Von der

seit üasserts im Jahre löit? ausgeführten

Beilen ernten gründlicheren Bereisung
Nord-.Vlbanienr* berichtet diese Schrift von

Ingenieur Karl Steinmetz. Bei Abfas-

sung dieses Reiseberichts ist zugleich in

ehr lobenswerter Weise die ältere Lite-

ratur benutzt, und da der Verf. selbst

manches Nene bringt, vor allem über

Btanuneeverfiusung mtd Yolkanhl, da er

femer auf mehreren Wegen das ganze

Gcbirgsland durchquerte und, wenn auch
in popul&rer Weise, Landschafte- und
Vegetationscharakter zu schildern versteht,

so kann das nur etwa 60 Seiten starke

üeftchen gleichwohl als eine Gesamt-
kisse dei Lande« am Diln angesehen
worden und ist daher wohl geeignet, als

Einleitung zu dienen für eine von Dr.

Carl Patsch, Kustos am bosnisoh-her-

zegoviniseheo Landesmuseum in Sanyero,
herausgegebene Sammlung : Zur Kunde
der BaikanhalbinseL Reisen und Beob>

aelktniigen.

Die erste Reise führte von Skxitari,

nördlich des Drin, zuletzt durch von Rei-

senden noch nie betretenes Gebiet nach
Djakova. und von hier über Prizren und
den Sar nach Üskfib, die zweite wiederum
von Skutari nach der Merdita; von Orosi,

dem Hauptort, anf nnbetretenem Wege
nördlich zum Drin-Knie, und von da »Iber

die Oberläufe der äala- und Kiri-Tiiler nach
Skutari znrflck. Die Beobachtungen des

Reisenden erstrecken sich hauptsächlich

auf das Ethnographische. Durch seine

Kenntnis der Landessprache und die stete

Fafahug mit den kathoUseben Geisilioben

war es ihm möglich, über die Namen, Ge-

biete und Volkszahl der einzelnen Stämme
neues Material beizubringen. Anf seiner

„Boatenkarte" hat er die einzelneu Stam-
mesgcbiete abtjefTrenzt; seine Erlebnisse

imd Beobachtungen sind Ergänzungen
sn dem, was wir Ton t. Hahn nnd andern
über den albanesischen Volkscharakter

wissen. Hierin beruht der bleibende Wert
dieses Reiseberichts. Nichts Neues er-

fahren wir Uber den Gegenstand unseres

grüßten, noch all7.iiweni<j bpfnedif»ien

Interesses, über die nordalbauiscben Alpen.

Znm Sehlaß mnft Befinent noch anf
Vorwürfe erwidern, die der sonst ver-

dienstvolle und sympathische Verf. anderen

Albanienreiscnden, wie vor allem dem Re-

ferenten selber, gemacht hat. Der Verf.

meint, daß er „abweichend von der

Gepflogenheit anderer Albanienreisender,

welche stets eine grOfiere Bedeekong ak
notwendig erachteten, unter normalen Um-
ständen einen Begleiter für ausreichend**

hielt, und vergißt nur dabei, oder weift

nicht, daß der Referent gleiehfldls am
liebsten mit einein Bej^leiter gejjangen

wäre, nnd dies auch tat, solange er ohne

behOrdliefae IMavbnis reiste. Faner ist
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OB auch nicht richtig, daß der Ttcfpri'nt

,^uf einer 0«hr eiligen Toui unter sehr

terker GendAmenMeekong^ in Djakova
ülipmarhtete. Eilig war meine Reise nur

im Verhältnis zu dem, was ich tatsäch-

lich u Arbeiten auf dieser Reite mns-

fBlllle. Auch war es nicht mein Wuniich

gewesen, starke militiVrische Bedeckung

SU haben. Mit dem mir vom Mutessarif

in Prinm mitgegebeom Geleit hatte ee

sogar eine besondere Bewandtnis: es war

einem widerspenstigen Albanesen i^Mehmed

Tuäi), der als PblizeiofHzier in Prizren

faatgehaltcti wurde, erlaubt worden, un-

ter dem Anschein mich zu heschfitzen,

eine Heimatstadt Djakova zu besuchen,

«0 dsA er eowie S Znwarie miob beglei-

teten. Und das war nötig, denn der

Biyraktar von Uasi hatte erklärt mitzu-

reiten, um zu verhindern, daß ich irgend

WM raftchriebe. Die anderen stießen erst,

ohne mein Vorwissen, kurz vor Djakova

zu mir. Wie viel schwerer es ist, von

Oikfib wo» Albuien ra emiehea, hat

Steinmetz ja selbst erfahren, als er,

um Ton hier die Merdita zu erreichen,

den ümweg dber Athen und Skutari

wählen mußte. Ich habe diese Art von

Reise gegen den Willen der Behörden

antemmnmen mit dem Erfolg, daß ich von

imaittkereB Begleite» angefikllen wuxde
ond Bchließlich sogar in Gefangenschaft

der Behörden geriet (in NovipazarX Es

sind das alles Dinge, über die zu reden

mir nieht oUiegt, und es wäre mir an-

pt'nohrnpr peweson . wenn der Verf die

AngziÜ'e unterlassen hätte. Die Arbeit,

dia ich mir su leisten TOtgenommen hatte

und die ich auch ausfOhrte, untersagte mir

ein fürallemal, das Vertrauen der Albanesen

zu gewinnen. So war es mir nicht mög-
lich, ethnognqthiadbe und folkloristische

Studii-n zu machen, wohl aber eine Kette

von üöhenmesBungen und andere geolo-

gische und geomorphologische Anfiialimen

Iftnge meines ganzen Reiseweges, eine

anfrHbende Arbeit in einem Lande, wo
mau <ler Bevölkerung und anderer Kreise

wegen Gebeimniti über dieee Art Studien

verbreiten muß. Die Summe von rieBchick

und Mut abzuwägen, die der einzelne

Albanienxeitende anlljewandt hat, iet nieht

Sache eines Aber seine Reise Berichtenden.

Wenn ich aber den Fluß von Djakova

,^roni" 8tatt„Krena" nannte, wie die Karte

angab, ao hat da« seinen Grund darin.

daß ich mir zur Regel gesetzt hatto, alle

Namen, Höhen, EntfemungHaugabeu usw.

nur nach eigener Brknndigang tu geben,

nie nach der Ungewissen oder aurb rich-

tigen Wiedergabe auf den Karten, und
daß ich bei allen, die ich nach dem Namen
(U'8 FluHsea frug, immer nur „Proni" zur

.\ntwort erhielt, aber nie „Krena" Tnd
ebenso wie wir in slaviscben Gebieten

Flüsse kennen, die keinen aadeni Namen
ft ihren als „Bistrica** oder„Beka", konnte es

meiner Ansicht nach audi in albanischen

Gebieten Flüsse geben, ^e ebfach „Proni'*

hieSan, also „FlnflF«. K. Oestreieh.

Belek,W. Die Kelisehin-Stele. (Ana-

tole. Z. f. Orientforschung, i . Heft >

74 S. 3 Taf Fieieuwalde a. 0- u.

Leipzig, Rüger 1W)4.

Die neue Zeitschrift ,,.\nat<)le" wird

durch die Belckadic Arln-jt aufs beste

begonnen. Die darin behandelte Kelischin-

stele steht anf der Hühe des Passes, der

HüdwcBtHch vom rrmia-See von Tschnu
in Peraien nach Rowanduz in Türkiscb-

Armenien führt. Sie trägt zwei Keil-

inBchrift<?n, in chaldisoher und assyrischer

Version, die sich nach den neuesten Unter-

Huchungen von Belck und Messer-
Bchmidt als inhaltlich gleich heraos-

gestellt haben; d&s Ganze ist eine Rilin-

guis. Die weitgehenden Resultate, die

Belck aus ihnen gewinnt, zu beurteilen,

bin ich nicht in der Lage; sehr annehme
bar scheint mir der Schluß, daß das

Chalderreich über den Paß nach Osten

zum Ütmia-See hinreichte, als die In-

schrift, die übrigen« religiösen Inhalts

int, errichtet wurde, d.h. Ende des 9. Jahr-

hunderts T. (Thr. Geographisch interessant

ist die (Jeschichte der Erforschung der

Stele, die besPiT als alle» andere die an-

archischen Zustünde im kurdischen Gebiet

auf der Grense von Ptesien ond der Tür-
kf'i zeigt. Viel Blut ist geflossen, bis die

Stele der wissenschaftlichen Untersuchung

gewonnen war, auch Belck und seine

Begleiter sind mit knaj^er Mot dem Tod«
entgangen. W. Boge.

Rathgen ) Karl. Die .Tnp-.mer und
ihr Wirtschaftsleben. ^AusJSatur

ond Oeisteswelt. 7%. Bd.) kl. 8*. 14» 8.

Leipzig, Teubner 1906. JC 1 25

Der durch seine früheren Schrillen

über Japan wohlbekannte Verf. bietet in

diesem engen Kähmen ein E^tome
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«aserai WlMens flb«r die früheren und
heutigen Zustand« des japanischfn Heichs.

In kumabgemeaaenen, Biberaus lichtvollen,

packenden Sätzen cbarakteriiiert er die

wirtschaftliche Entwickeluag dei Landes
und die verschiedenen Faktoren, aus wel-

chen sie hervorgegangen ist. Beginnend

mit einer knnen Sefaüdemng von „Land
und Lentrn", <zf'ht pr in piiiom zweiten

Kapitel über zur Üetrachtung des Staats-

und Wirtochaftdlebens, um dann letzteres

in den folgenden Abschnitten über „Geld

unrl Kredit", „Finanzen" und „Japan im

Weltverkehr" weiter zu erörtern. Darauf

folgt ein 6. Kapitel fiber „die gelbe
Oefahr'" auf wirtschaftlichem Gebiete.

Wie oft hat man nicht seit Ausbruch
des japanisch • russischen Krieget ran
diesem (icspenst gehört und gelesen!

Welche Befilrohtnng sowie Mftngel an

Verständnis und Vertrautheit mit den
tatrikhliehen TerliUtnifeen finden in den
beiden Schlagworten nicht ihren Aus-

druck! ~ Ich empfehle einem jeden, der

mit ihnen Besorgnisse verband, die Lek-

türe dieses kurzen Abschnittes, welcher

mit dem Satze schließt: „Der Spott der

englischen Preüse über die deutsche Angst
der gelben Gefkbr eoUte sn denken

geben." —
Hit einer kurzen SchluAbetrachtung

nnd tabdlariseben Obermebten über den
Staatshanshalt Japans schließt der Verf.

Er steht (Iber den Parteien. Gewisser-

maßen aus der Vogelperspektive über-

schaut er die llntwickelung des japani»

Hchen Volkes und Heiner wirtHchaftlichen

VerhiUtnisse in den letzten 40 Jahren,

die er irilhnnd Üblerer Stadien in Japan
gründlich kennen lernte. Ich fimd in der

Lektüre des Werkchens einen reichen Ge-

nuß und die Bestätigung eigener An-
sichten. J. Rein.

Meli) B. L'Kritroa delle sue origini
• tntto ranne 1901. 16". 16S S.

1 K 1 : B 100000. Ifilano, Hoepli

1902. 2.—.

Der Verf. dieses handlichen B&ndohens
der bekannten Höplischen Sammlung gil)t

hier, schon durch frühere VerötTentlich-

ungen als zuständig ausgewiesen, eine

ÜMt dnrehaue nnr TMsaeheo enthaltende

(TCHohiihte der Beziehungen Italiens zu

Ost-Afrika, der Erwerbung und der Ge-

schicke der Eritrea bis 1901, also ein zu-

verlftssig geschriebenes aber flberwie^'end

sclinierzvollesKapit' ! italienisclierKolouial-

,

Itolitik. Angefügt sind wenige geographi-

I
lobe und stetistiaehe Angaben nnd einige

Sätze über das Henadirgebiet und die For-

schungsreisen Bottegos. Th. Fischer.

NeM BMer
Atlutea.

MeyerH Hand-Atla? III Aufl. Lief

2—6. Leipzig u. Wien, Bibl. inst. 1905.

Je —.40.
Allgenolnei.

Lespagnol, G. L'^volution de la Terre

et de l'Honune. VI u. 720 S. Viele Abb.

n. K. im Text Paria, Delagtave 1906.

AlIfCBeta« phjiilach« UMgraplil«.

Jelineki Anleitung mr AnsfEIhmng
meteorologischer Beobachtungen nebst

einer Sammlung von Hilfstafeln. 6. Aufl.

8 Teile: I. Anleitung zur Ausführung
meteoiologiielMr Bedbaohtnagfln an 8ta-

tlouen I —IV. Ordnung. IX u. 127 S.

Wien, Hof- u. Staatsdruckerei 1906.

Allfen«la« Geographie 4e* MeaiekcB.

Ephraim, Hugo. Über die Entwicklung
(ior Webetechnik und ihre Verbreitung

außerhalb Europas. (Mitteilungen aus

nd Kartei.

dem Stftdtisehen Hasenm Ar Vdlker-

knnde zu Leipzig Bd. I. Heft 1.) YDI
u. 72 S. 66 Abb. 1 K. Leipsig, Hierae-

mann 1906. JC 8.—.

DeatsrhUnd aad IfschbsrliMder.

Statistisches Jahrbuch für das
Deutsche iieich. Hrsg. vom kais.

statiei Amt KX v. 876 vu 69* 8.

Berlin. Pnttkammer Kflhlbraebt 1904.

JC 2 —

.

Begiebing. Die Jagd im Leben der

salischen Ksiier. VIII n. 119 8. Beim,
Haustein nOTi. 2.—.

Schultze-Naumburg, P. Die Entstel-

lung nnseree Landes. (Flugacbriften dee

Bundes Heiniatschut/.. IT Doppelheft )

67 S. 71 Abb. HaUe a^S., tiebauer-

Schwetschke 1905. JL — 80.

PeiK-k, A. u. Ed. Brückner, Die Alpen

im Eiszeitalter. Lief 7. Leipzig, Cbr.

I
Herrn. Tauchnitz 1906. JC 6.—.
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Hassinirer, H. Geomorpholof^Kchp Stu-

dien au« dem inneralpinen Wiener

Becken und seinen Randgebirgen. (Geogr.

Abh. Hrsg. von A. Penck. Hd.VIlI. Heft 3.)

206 S. n Textabb. u. 1 Taf. Leipsig,

Teubner 1906. JC 8.—.

Kflmmerly, H. 0«MHiitilnuieder8diw«b
mit den angrenzenden Gebieten. 1 ;

400 000. Auf Papier in Taschenformat

gefalzt JC 3.60 « Fr. 4.50; auf Lein-

wand gefalzt .H. 4.«0 = Fr. 6.— ; als

Wandkarte auf Leinwand mit Stieben

Jt 6.— = Fr. 7.Ö0. Bern, Geographi-

dMT KarteB-y«ria9 Bern (H. niniiia!l7

& Frey u. A. Francke) o. J. (1904).

Der«. Namenverzeichnis zur Graamt-
karie der Schweis. 1 : 400 000. Ebdft.

o. J. <190ft). l.fiO — IV. 9.—.

Ailen.

Krahmer. Kußlinid in Asien. Bd. I. Das

transkaspische Gebiet. *i. Auä. VIU u.

Ui 8, 1 Übmiohtik. «. 8 Abb. Beilia,

Znokwhwttdt Ic Co. 1006. Jt 6.—.

.Afrika.

Heß, A. Haustiere, Ja^d und Fischerei

von Deaticb-OsUfnka in ihrer wirt-

•dlAftsgeographifichpn Hedeutiing. (Je-

naer Dififl.) 79 S. (ioUiu l'.iu.).

Ottide- Annuaire de Madagascar et

IMp«BdaDoe«. AnnfclMft. L Annuaire
propromcnt dit. — Tl. Partie doctimen-

taire: 1. Notices et monographie«.

t. Textet offidels. YII a. 800 S. SS K.

Q. Pläne. Tananarinif Imprimatie offi-

oielle. Mars 1905.

Falkenbausen, Helene von. Aiutiedler-

•ehiekMla. Elf Jahn in Dratieh-Sflcl-

westafrika ]'.)04. MOS. Bwrlin,

D. Reimer lUOö. JL 3.—.

Wolf, E. 1>«at8cb-8fldweatafrika. Ein
offenes Wurt. 38 S. Kempten Q. Mttn-

ehen, KömI 1905. .tc —.50.

flMgraphliirhdr rntprrlrht.

Pahde, A. Erdkunde für höhere Lehr-

anifcalten. S. AuH. 8 Teile: L ünter-
Btale. YI n. JOS 8. 16 ToUbflder a.

14 Textabb. JL 1.80. H Mittektufö l.

lY u. 184 S. 8 Yollbilder u. 8 Textabb.

JC 1.80. Glogau, Flemming 1906.

E. V. Seydlitzsche Geographie. Ausg. D,
in 6 Schülerheften u. 1 Lehrerhefte hrsg.

von E. Oehlmann u. F.M.Schröter.
Auf Ornnd der prenft. LehipUne ton
1901 umgearb. von A Hohrmann.
Heft 1 : Länderkunde Mitteleatopas,

insbes. des Deutschen Reiches. Anlai*

tung zum Verst&ndnis des Globus u.

der Karten, sowie des Relief«. Lehr-

Btotf der Quinta.; 80 S. 42 Abb. u. 1 Taf.

— Heimatkunden tunftcbst mr Eigttn-

zung der Schulgeogi-aphic von E. v.

Seydiits: Hertel, G. Ltandeskunde der

Piov. Sachsen u. des Herzogt. Anhalt.

6. Aufl. von .\. Mertens. 52 S. 26 Abb.
— Regel, V. Landeskunde von Thürin-

gen. 8. Aufl. 56 S. 27 Abb. Breslau,

Hirt 1604. Jo UK —.60.

NiebordingM Schulgeographie bearbeitet

von W Richter. 24 Aufl. VII u. 271 S.

Paderborn, Schöningh 1905. 1.86.

PrriiönUekM.

Jouliert, J. Stanley. Le roi dee ex-

plorateurs (1840 1 904). 64 S. 1 BUdnil.

Angerd, Gennain te Grapin 1606.

Festschrift zur Feier des 70. Oeburia*

tages von Johann Justus Rein, an»

gleich I. Veröff^entlichung der Googz»>

I^sehen Vereinigung sa Bonn. Kerp,
H.: Johannes Justus Rein zum 70. Ge-

burtstage. — Rung, R.: Das geogra-

phieeha biatitut and Seminar der Uni-

Toniiil wa Bonn. — Di« geographische

Vereinigung zu Bonn. — Sie v er«, W.

:

Das Erdbeben von Venezuela vom
29. Okt 1900. — Haaeert, K.: Deutsch-

land~ Tjago und Grenzen in ihren Be-

ziehungen zu Verkehr und Politik. —
Block, J.: Über eine Beiae in Sfid-

Frankreich und Spanien. ~ Schnlte,
H. : Die ReblauBverheeningen in ihren

Folgen für den frauzösiticheu Winzer,

yn n. 160 8. Bonn« BAhncheid Eb-
beeke 1606 JC 8.—.

Zeitoehrifteueliao.

Pdermtums Mitteilungen. 1905 H.Heft
j

Lamutiik. — Nioaen: Die Kartographie

Thoroddson: Die Bruchlinien Islands Norwegens. — Nansen: Die rrsachcn

und ihre Beziehungen zu den Vulkanen, der Meeresströmungen. — Supan: Adolf
— Senfft: Die Karolineninieln Oleai nnd

I
Baalun f- — Dera.: Die ESifoncfanng
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der höheren Luftschichten Aber dem
Meei». — Held: Die Verkelirigfirtel Ton

Berlin und Wien. — Trognits: Flächen-

inhalt des HerzogtuniK Qotba. — Götz:
Serbische Siedelungükunde. — Ischir-
koff: Die hypsometrischen Yeriiftltnisse

des Fürstentums Bulgarien. - Pried-
richsen: Zur Orographie Asiens.

GMw. 87. Bd. Nr. 11. Der Darch-
stich des Pitiiploi». — v. Stenin: Iwa-

nowskys Anthropologie Rofilands. —
Meyer: Aus der Umgegend yon Jalta.

Dass. Nr. 12. Hellwig: Die jüdischen

Freistädte in ethnologischer Beleuchtung.

— Vogt: Die Viktoriaf&Ue des Iguazu.

Die Stadt Ibogeseje «nd das manga-
e^Che Land. Swasiland.

Dom. Nr. 13. Passarge: Die Mambu-
knschn. — Hutter: Vdlkerbilder ans

Kamerun. — Parkinson: Ein Besuch
auf den Admiralitätsiuseln. — Seidel:

Togo im J. im. — Förster: Deutsch-

Oatefrikft 190S/1M4.
Dass. Nr. 14. Laufer: Zur Geschichte

der chinesischen Juden. — Vogt: Terba-
Qod Holzgewinnung im Misiones-Territo-

<ium. — Mehlis: Wilsers Germanen. —
Förster: Die Viktoriafiille des Sambesi.

— Gessert: Mitteilungen über die Orange-

Biver^XoIonie.

Deititekt Eundüchau für Geographie

md Statistik. 27. Jhrg. 7. Heft. Kirch-
hoff: Über tellurische Auslese. — Wag-
ner: Tropische Eisenbahnen. Olinda:
Das heutige Livland.

Cons. jperman. iniemat. pour l'explor.

de te «ler. BuOetin 1903—1904. Suppl.

D. Mai 1904. Plankton -Tabellen für

Dänemark (nordatlantisches Meer).

Dass. 1904—1905. iVo. i. AoiU lUOi.

A: Stationen, Zustand der Atmosphäre
und des ( )berflächenwa88Cr8 ('i K.) —
B: Temperatur, Salzgehalt, a^ usw. in der

Tiefe (1 K., 4 Tat). - C: Stiekttoir, 8auel^

Stoff und Kohlensftnre. — D: Plankton.

Publicatiom de ciramMance. JS'o. 21.

(Communications du Laboratoire central

d Ckrigtiania No. 1.) Foz: On ihe deter-

raination of the atmospheric ga.ses dissol-

ved in seo-water (4 Fig. 1 Taf.).

INe Seteiligumj De«taMand$ an der

internationalen Meeresforschung. Jahres-

berichte II f. UN)' und lft03. Herwig:
I. Bericht bis zum Schluü des Etatjahres

1U02. ~ Brandt: Berieht fiber allgemeine

biologische Meensanterrachungen. —

Krümmel: Bericht über die hydrographi-

schen üntenaohnngen (4 Fig. 1 E.) —
Heincke: Bericht über die Tätigkeit der

biologischen Anstalt auf Helgoland im
Etatsjahr 1902. — Herwig: U. Bericht

bis zum Schluß des Etatsjahres 1908. —

>

.(Vnhanp: Apstein: Bericht ülior den

Reichsl'orachungsdampfer ,,Poseidon". —
Kramneh Bwicht «Iber die Tenninfthrt

in der Nordsee an Bord des Dampfers
„Poseidon" 8.— 12. Äug. 1903. — Brandt;
Bericht überallgemeine biologische Meeree-

untersuchungen. — Krümmel: Bericht

über die hydrographiHcbon UnttTvinchun-

gen. — Heincke: Die Arbeiteu der k.

biologischen Anstalt anf Helgoland im
Interesse der internat. Meeresforschung

1. April 1908 — 81. Miirz 1U04 (7 Abb.,

3Tab., IK.). — Henking: Bericht über
die Tätigkeit de* Deutschen Seefischerei«

Vereins bis zum Schluß des Etatsjahtee

1908 (Tab. u. Fig., 2 K., 1 Taf.).

MeteorologiadkeZ^tedwift 1905. S.Heft.

Gockel: Cber den lonengebalt der Atmo-
sphäre. — Jaufmann: Über Badio-

aktiritfit von atmosphärischen Nieder-

schlägen und Gnmdwässem. — Topo-
lanskv: Kinigo Resultate der 20jHhrigen

Registrierungen des iiegenfalls in Wien.

ZeÜBiskrift fShr Sthulgeographie. 1906.

7 Heft. Jauker: Eduard Richter f.
—

Adolf Bastian f. — Schwarzleitner:
Einführung in den geogr. Unterricht auf

der Merteichischen Militfnchnle.

Geograph iacher Anzeiger. 1905. Heft.

Jauker: Eduard Richter f* — Fischer:
Schulgeogxaphische Fragen anf dem YHI.
internationalen Geographenkongreß. —
Behrens: Die neuen Mefitischblätter des

Kgr. Sachsen.

Deuteehe Srde. 1905. l.üeft. Witte:
Die .\bHtammung der Mecklenburger. —
Rauchberg: Entwicklung der nationalen

Minderheiten in Böhmen 18S0— 1890. —
Groos: Deutsche Belange in Serbien. ~
Graf Piickler-Limpurg: Deutsche Kunst

in der slawischen Ostmark. — Wein-
berg: Die Deutschen in Transkaukasien.
— V. Vietint,'hoff-Scheel: Deutsche
tarnen russischer Orte.

ZeüeiMftderOadhe^aftfilrEriBtMnde
zu Berlin. 1905. Nr. 1. Ebeling: Die

Ergebnisse einer Studienreise im Gebiet

des Jostedalsbrae. — Passarge: Die

Grundlinien im etfanogtaphisohen Bilde

der Kalahari-Begion.
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Deutsche Geographische Blätter. XXVm. 1

Hpft 1. Liutleuiuii: Adolf Bastian f.--'
Eckert: Über die i'roduktivitilt des

HeerM. — Lindemftn: Pfo£ Dr. Oikar
Schneiders Mupcholgeld-Studien. — Op-
p (• 1 : Der Vlll. internationale geographische

Kungriß in den Vereinigten Stiiaten.

Mitteilungen der k. k. Geogr. GeMÜ^
Schaft in M ir». 1906. Nr. 3. Diener:
Die Tiefbohruugeu aui' der Koralleninael

Fnnafiitt — Sehacht: Dm Mflndungs-

gebiet der Weser zur Zeit der Antoniflut

(löU). — Pador: Nordische Reise. —
Schoener: Die Kolonisation Südwest-

FinnlandH durch Schweden.
Dfutsihr Mi)ti(ils<chri/t für h'olnvittl-

polUtk und Kolonisation. III. Jahrg. lUOö.

Nr. t/4. Mfttejes: Konetentuiopel als

Handels- und Hafenstadt. — Herlt; Die
tilrkisoheu Fioaiueu. — Graf Pfeil: Em
deuteehes Aktionsprogiamm in Marokko.
— Cerdcira: Markt- und Absativerhält-

nisse der Stadt Fäs. — Eine spanische

Handels -Erkundungsreise nach Fäs. —
BlaBekenhorn: EigebiuMe der Beiae
.1. Thomsons besflgUeh der Geologie Sfid-

Marokkofl.

Verhandlungen der Abt. Berlin-Char-

lottenburg der Deutschen Kol.-Gis. 11*03 06.

Bd. VIII. Heft 4. Franke: Was lehrt

uns die osiasiatische Geschichte der letsc-

ten fdn&ig JahreV
The Scottisl^ Geographica! Magazine.

19UÖ. No. 4. Freshfield: The Sikhim
Himalaja. — Sarolea: The Economic
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Friedriek Bitiel

Sein Leben und Wirken.*)

Ton Kurt Hassert.

Ära 1. August 1904 schloß Friedrich Ratzel seine Vorlesungen und reiste

nul dem Nachtschnellzuge über Mfincheu nach Ammerlaud am Starnberger

See. Afiht Tage sp&ter lonehte der Telegraph die endifflUmde I^ianerkunde

von dem pltttiUoheii Hinenheiden dee berfllimten Leipager GeograplMn und

SIbiologan. Jn aeinem tnvlioimi Semmenitae sa Aonneriand^, in deseen

lindlicher Stille er nach den Mühen eines arbtttneichen Semesters, mit

neuen Plänen und Studien besch&ftigt, die Ferien zu verbringen pflegte, um
Erholung zu suchen und Kraft zu neuer wissenschaftlicher Tätigkeit zu sam-

meln: hier ereilte ihn, ohne daß irgend ein warnendes Vorzeichen voraus-

gegangen wäre, ein jäher Tod. Aus voller Arbeits- und SchaÖeuskraft heraus

und, wu um so tnpaeher imd loimienUeher ist, inmitten der Yorberei-

tnngen zu «einem drei Woeben aplter stattfindenden 60. Geburtstage sefarte

am Dienstag, den 9. August 1904, ein Hensdilag seinem Leben ein TdUig

unerwartetes Ziel. Gegen 6 ühr abends hatte Fkiedrieh Batael mit seiner

Gattin und seiner Schwester einen Waldspaziergang unternommen. Unterwegs

verabschiedete er sich, um, wie als letzte Eintragung bereits in seinem

Tagebuohe notiert war, noch einen Freund aufzusuchen. Kaum aber war er

eine kurze Strecke gegangen, da sahen ihn zufällig des Weges Kommende

umrinken, und als als Unsusilteii, haän sie ilm unter eiaer Buoihe in den

letstem ZQgen liegend. Wiederbelebungsrersuehe warun firuchtlos, und so

wurde eine fOiOberfidirende Equipage angelialten, die den so fdStslidi ans

dem Leben Gesebiedenen in sein Haus snrflekbracbte.

1) Als Quellen für dieaee Lebenibild dienten lalilzeiche in Tagesblättem, Fach-

und anderen ZeitBcbiiften TeröffiintUebte Naebrafe und Biographien, inabesondeie

diejenigen von Achelis, Antze, Brunhes, Dennert, Eckert, Friederichaen, Gravelius,

Grothe, rJünthcr, Hassert, Heine, Helmolt, Kätnmel, Kittel, Frau Dr. BLTUg-Genthe,

Lamprecht, Lindau, Frh. v. Maitzahn, Marinelli, Nüchter, Oppermanu, Peack, Raven-
etein, Reiehaner, Sieger, Sievers, Singer, Spahn und Weide. Jede dieinr Biegrapbien
weiß auB Ratzels reichem Leben nesichtspnnkto herauszuheben, <Vui bei andern

zurücktreten, »o daß sie sich gegenseitig in manchen Beziehungen ergänzen. Der
Teribner konnte finner elf aUer Sebfiler und FemnhiB, als jüngerer Freond nnd
Kollege des Verstorbenen auf langjährige persönliche Erinnerungen zurflckgvriftn.

Endlich int er Frau Geheimrat Ratzel und liefreundeten, dem EntHchlafenen nahe-

stehenden FachgenoBsen für mündliche nnd schriftliche Mitteilungen zu herzlichem

Dank Terpflichtei

2) Die Angabe, daß Ratzels Landhaus frfiber seinem Lehrer und Freund
Moritz Wagner gehört habe, ist unzutreffend.

O*ograpbiache /elUobrift. 11. JahrgMi«. 1905. 6.UafU 11
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306 Kart H»a««rt:

Dor Resten einer, ein Mann von erstaunlichem Wissen und blendendem

(ieist uml ein edler, vonielinier Charakter ist mit dem Fiiitschlafenfn dahin-

gegangen. Wie sich auch der einzelne zu seinen Anschauungen stellen mag,

darin itimiiieii •]!• fibwaio, daB di« dontsohe Winmuebaft mtt ihm mnen

ihrer henrorragoidsten und bemfenaten Vertreter, die UniTenitlt Leipzig

einen ihmr erfolgreichsten und bfliUebtesten Ldirer verUnren hat, der weit Uber

den engen Kreis der Fachgenossen hinaus in Deutschland wie im Auslande

sich eines Weltrufes erfreute. Bo vielseitig und hahnweisend auch in einem

inhaltreiuhen Leben Katzeis unermüdliches Schaffen gewesen ist, seine Ar-

beiten haben ein nach menschlichem Ermessen allzufrühes Ende für ihn selbst,

für die Geographie und für den großen Kreis seiner nun des Führers be-

ranbten Schttler gefonden.
^ Keine leichte, aber eine dankbare An%abe ist es,

dar geistigen PeraBnlichkeit jenes Mannes gerecht su werden, dem die Erd-

Icnnde nidit den Ueinsten und unwichtigsten Teil ihrer methodischen Ent»

Wicklung verdankt und der zu den ftlhrenden Geistern gehört, die im aka-

demischen Jugendstadium der Geographie ihren wissenschaftlichen Ausbau

durchfQhrten, die in der Pionierarbeit eines Menschenalters ihre Anorkenming

als vollwertiges akademisches Lehrfach erwirkten und damit den Hoden

ebneten, auf dem neben dem älteren bereits ein jüngeres Geschlecht von

HodMwhnUehrem orfolgreieh weiterbanen kann.

L Vktodx&di Batade LelMUgiiic.

Literessant nnd eigmartig wie Baiseis Wiifam ist andi sein wechsel-

voller Lebens- nnd Entwi<Mnngsgang. Er, der so nachhaltig die €(eographie

als Wissensohril geltend zu machen verstand, gehörte von Haus aus nicht

zur Zunft, wie ja bekanntlich die meisten alteren Vertreter der Erdkunde

bei der Begründung geographischer Lehrstühle von sehr verschiedenen Wegen

her und aus den verschiedensten Stellungen zur Pflege der Geographie be-

rufen wurden. Friedrich Ratzel ist ebenfalls nicht auf dem gewöhnlichen

Wege der akademischen Laufbahn, sondern ganz durch eigene Kraft und als

Autodidakt cur Geographie gelangt

Als jüngster von drei Brfldem') wurde Friedrich Ratzel am 30. August

1844 zu Karlsruhe i. B. geboren, wo er in einfachen Verhältnissen seine

Jugendzeil vorlebte. Da der Vater als groUberzoglich badischer Kammerer

(
persiinlicher Kamnierdieiicr des (iroßherzogs) ") meist vom Hause abwesend

war, so wuchsen die Kinder unter Aufsicht der Mutter heran, an der Fried-

rich Ratzel bis zu ihrem 1888 im Alter von 79 Jahre erfolgten Tode mit

1 ) Der älteste war Architekt und Frofessor an der Techuischen Hochschule tu

Karlsruhe, der zweite wurde ein tüchtiger Kaufmann. Friedrich Ratzel hat

beide Brüder äbedebl Eine Schwester lebt noch in Kadsmhe.
2) Als Kämmerer hatte Ratzels Vater die Leitung des gesamten fchloßpersonals

und die Aufsicht über die großherzogliche Tafel. Er mußte den Großherzog (der

ihn sehr sehRtste und spMer penOnlidi an aeiner Beerdigung teilnahm) wihrend
seines Universitätsstudinms und auf allen seinen Reisen begleiten und trat erst in

seinen letzten l^ebennjahren nach mehr als 40jähriger Dienstzeit in den Ruhestand.

Mach einer Angabe soll Ratzels Vater Arxt, nach einer andern Portier des groß-

hecaogUohen Sdilosaee au l^emhe gewesen sein. Beides ist nnriehtig.
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zSrtlicher Liebe hing. Der Vater, der nach seinem übertritt in den Buhe*

stand bis zu seinem Ableben (1881) die Privatbibliotbek des (iroüherzogs ver-

waltoto, war gleich der Mutti-r mit Kccht stolz auf die drei Söhne, bosondt-rs

auf den jüngsten. Bcliou früh zeigte der Knabe, wie Katzel selbst erzählt'),

eiuu lebhafte Hinueigiuig zu naturwissenschaftlichen Dingen, und der Apotbcker-

bemf, fltar den ihn die Elton mnlchst bcttiiamten, war nur geeignet, diese

Neigm^ so enttrkcn. Mii 14 Jahren kam er in dem Umnen badisohen

Landütadtchen Siebtonheim bei Langenbrttchen in die Lehre, und wKhrend

seiner TieijShrigen Lehrzeit in der altartflmlichen Landapotbcke, von der er

ebenfalls eine humon'olle, Dichtung und Wahrheit verwehende Schildening

entworfen hat'), wurde das Interesse für die Natur und die Lust zum Wan-

dern durch die weehselreichen LandscbaftstVn nu'n und die geologisehe Mannig-

faltigkeit der Umgebung des in anmutiger liageilaudschaft gelegenen Städt-

chens nooh wehr gefördert Nachdem Batael als 19-Jihrigw die phanna^

aentiscihe Mfnng an der Technischen Hochschule lu Karlsrnhe abgelegt hatte,

war er woA ein Jahr lang in Mßrs und fiappenwyl (am ZQxioher See) als

Assistent tätig*) und lernte dadurch zugleich ein gutes Stück westdeutschen

und schweizerischen Volkstums kennen. Jede freie Stunde aber benutzte er

zu seiner wissenschattlirhen Forlhildung und arbeitete, da er in seiner Jugend

kfcine Gymnasiulhildung erhalten liattc, mit eisernem Fleiß bis tief in die

Nacht hinein, um allein oder zusammen mit hilfsbereiten Ireuudeu luit den

latainisdien und griechischen Klassikern yertrant su werden und sich sum
badischen Abiturienten*Szamen Tonraibereiten. Denn sein Wunsch, Natur-

wissenschaften zu studieron, war unbezwingbar geworden, und nidit ohne

Muhe und Kampfe setzte er es durch sein emstliches Drangen bei den wider-

strebenden Eltern durch, daß er den Apothekerberuf aufgeben und, obwohl

schon über 20 Jahre alt, nach abgelegter Abiturientenprüfung die Hochschule

besuchen durfte. Mit voller Hingebung widmete er sich seit dem Sommer-

semester 1866 zosanuneu mit seinen Freunden Eisig und Bütschli^) dem

neuen Stndinm, insbesondere der Zoologie, zunlehst an der Technisfiheii Hoch-

schule seiner yaterstadt Doch sdion im Herbst jenes Jahres siedelte er

nach Heidelberg, dann nach Jena und Berlin ftbor und erlangte bereits zwei

Jahre nach seiner Immatrikulation, 1868, mit seiner Dissertation ,3citräge

nur anatomischen und ystematiachen Kwintnis der Oligochäten**^), einer

1) F Ratzel. GlückHiiiHphi und Träume. 6 Aufsätze. Die fJretr/.boten 63

(1904). Auch als aelbatändiges Buch erschienen. In diesen hochintercssunteu Jugend-

erinnerungen, in denen sich Diehtong und Wahtheit mischen, enShlt er, daft ihn

die im Karlsmhor Naturalieiikaldnett empfangenen Anregungen zu eifrigst betriebe-

nen geologischen Ausflügen in die Umgebung seiner Heimatastadt veranlaftten, und
daß er, kaum dem Knabenalter entwacheeB, die Vwobm, dce Muschelkalkes und Keu»
pen mit zwei ausgezeichneten Formen bereichem konnte.

2) Seinen Aufenthalt in der Schweiz hat Ratzel nie vergeHsen imd «eines

Prinzipalu, des Apothekers Uelbling in Kapperswyl, und seiner Angehörigen stets

mit Worten lebhafter WertoehSlnu^ gedaehi
3; Letzterer ist jetzt Professor der Zoologie an der Universität FTeidclbeig,

ersterer ist au der Zoologischen Station in Neapel seit ihrer Gründung tätig.

4) Abgedruckt in &ad 18 dar Zeituhiift fb wissensehsfHicbe Zoologie.
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Gruppe der Anneliden oder RingelwümiPr, an der Universität Heidelberg die

philosophische I)i)ktorwürde. Im fjleirhen Jahre unterzog er aueh in seinem

für die damalige Heurteilnnp der Deszendenzlehre beachtenswerten biologi-

schen £rst)ingswerkcbeD ^eiu und Werden der organischen Welt" (Leipzig

1669) die Duwimdw IliM»i8 «lur |«tet aUganieiii all frndiflMur aneikiiiiiteii

Kritik.

Dum ffihite ilm der Beiie> und Wmmaänng hinaus im dk Welt Vor
allem fOhlte sich der junge Gelehrt« von dem berühmten Naturforscher

Charles Martins, dem Direktor des Ik)tanischen Gartens in Montpellier,

mächtig angezogen imd setzte unter seiner Leitung im Winter 1 BGH G9 auf

den französischen Hochschulen Montpellier und Cette seine zoologischen Stu-

dien fort. Mit irdischen Gütern war er jedoch nicht gerade reich gesegnet,

und so aeineBi SdneolEeii wurde ihm noch dam sein wertvoUiter Besitz, ein

für eeine Stadien dringend notwendiges Mikrookop, dessen AnsehafFimg seine

besoheidenen ICittel steik in Ansprach genommen hatte, auf einer ftanaS-

sischen Bahnstation gestohlen. Da kam ihm der glückliche Gedanke, die

vielen neuen Eindrücke, die er an den Gestaden des Löwengolfes in sich

aufeenommen hatte, literari.irh zn verarbeiten und sie als „Reisebriefe vom

Mittelmeer" der Kölnischen Zeitung einzusenden. Die eingeschickte Probe

fand eine so beifällige Aufnahme, daü mit dem Honoiur zugleich die Auf-

farderung einging, weiten AnftÜse folgen m lassen. Die fsnisittnigen, fonn-

vollendeten Sohflderungen bewogen das einllafireiehe xheimsehe Blatt — der

erste derartige Fkll in den ^""»la« ^ deatschm Journalistik — den

jungen Zoologen ganz als Heisebericbierstatter in seine Dienste zu nehmen.

Diese fast rein zufällig entstandenen Beziehungen erschlossen ihm die

Welt und leiteten einen ganz neuen Abschnitt im Leben Ratzels ein, den er

selbst als den wichtigsten nnd entscheidendsten Wendepunkt in seinem Dasein

bezeichnet, die Tätigkeit des Beiseschriftstellers und Journalisten. Sie trat

ttkt die nSdisten Jahn in den Yordergrand seiner Interessen, weil sie ihm
' hochwilUrommene Gelegenheit gab, seine Wanderlust und seinen heiBen Wunsch

nach gnfien Boisen in befriedigen, und ihm die flbr sdnen spiteren Beruf

so notwendige Ausbildung verschaffte. Waren auch seine Reisen anfangs

fiberwiegend von zoologischen Gesichtspunkten geleitet, so lenkten sie doch

seine Aufmerksamkeit in steigendem Maße auf die Ooogniphie. Ausgedehnte

Kreuz- und Querzüge führten ihn in seiner neuen Stellung von Süd-Prank-

reich zunächst nach Unter-Italien und Sizilien, bis sie durch den Krieg von

1870/71 unterbrochen worden.

Batiel meldete sich st^iort als Kriegsfreiwilligen und nahm im 14. (ba>

dischen) Armeekorps beim 6. badischen Li&nterie-Begiment mit Bsgiisternng

nnd Auszeichnung am Feldzuge teil, in dessen Verlauf er wiederhldt

wundet wurde. In einem kleinen Straßengefecht bei Straßburg trug er eine

leichte Verwundung am Knie ilavon Eine um so schwerere Kopfwunde er-

hielt er am 11. November hei einem Patrouillcngange in dem blutigen

Treffen von Auxonue, so daß er das Lazarett von D\jon und Luueville auf-

suchen mufite. Als Invalide, aber mit dem eisernen &ease geichmflckti wurde

er in die Heimat entlassen, wo er Weinaehten 1870 wieder eintraf. Das
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eine Ohr war dnrdi die foiiidliehe Kogel hart beedüldigt worden und ver-

mocht« seinen Dienst nie wieder ganz zu eiftUlen. Dafttr venland Batiel

mit dem andern Ohr um so hesser zu hören.')

Narh seiner Wiederherstellung,' wandte sich Ratzel im Dezt^niber 1871

nach München, um dort in fruchtlmn-r Studienzeit seine naturwissenschaft-

lichen Arbeiten fortzusetzen und sie insbesondere auf geologisches Gebiet und

auf die ihn immer mehr ÜBttelBde Geogra]^ ansnidehnen. Zwei M&nner

waren ee, die in diesem guten Hafen, .wie er Mfinohen spiter dankharen

Gedenkens mumte*), den nadhhaltigaten EinflvJI auf seine wissenschalUiche

Richtung und seine geographische Zukunftslaufbahn gewannen. Der eine war

sein alter Karismher Lehrer K. A. Zittel, der auch um die Fördenmg der

physischen Geographie verdiente fJeoIoge und Paläontologe, df-r andere der

weitgereiste Naturforscher Moritz Wagner, der geistvolle Begründer des

die Darwinsche Theorie ergänzenden Migrationsgeset/.es der Organismen, mit

dem ihn gar bald innige Freondsohaft verband, vergleichbar dem Yerhlltnis

eines Taten ra senHitt Sohne.*)

Der Miknehener Anftnliialt wurde ebenüdb hald wieder nnterhroehen.

IHe engen Beziehungen Ratzels zur Kölnischen Zeitung, der er TorObergehend

aooh als politischer Mitarbeiter diente, bestanden nach wie vor fort, und

neue ausgedehnte Wanderfahrten führten ihn wiederum im Auftrage jenes

Blattes 1872— 75 nach Süd-Italien und Sizilien, wo er mit dem jungen

Züricher Geologen Albert Heim dauernde Freundschaft schloß, dann nach

Siebenbflrgen^), Ungarn und in die von ihm schon früher^) besuchten Alpen.")

Hanptstehlieh fidlen aber in jene Zeit seine großem Reisen in die Verniügten

Staaten, nach Mexiko vnd Kuba. Sie machten ihn mit einer völlig neuem

1) F. Ratzel. Bilder aue dem deutHch-firanzöaischen Kriege. Aue dem Nach-
lade von F. R. Die ßrenzboten 64 (190r)), Nr 1— »>. Ihnen schließen sich die schon

in Band 62 der Grenzboten veröffenilicbteu Lazarett-£rinnerungeu an. Bei ihnen

ist ebeaftlb vielee tni eiftmden odnr beruht, soweit es nadi dem 16. November
spielt, auf Gehörtem und Gelesenem. Auch die Daten und Ortsnamen HÜmmen nicht

immer. Ratzel wollte alle diese Episoden und Erz&hlongen in den „Kii^sserinne-

rungen" wie in den „Glücksinseln usw." als Bausteine sn einem grOBeren Werke
benutzen, für dessen Art der Abfansung ihm -lean Paul als Vorbild vorschwebte.

— Einige Angabrn über Ratzels Verwundung finden sich in der Geachichte des

ö. Badiscbeu Infanterie-Regiments Nr. 113 (Berlin 1890).

t) Antbropogeographie, Band I, Vonede.

8) Ebd., Vorrede.

4) über die Lage der Biebenbflrger Sachsen hat Batzel ireimütige Schilde-

rungen veröffentlichi Wie sehr er tibrigens trotz seiner immerhin weil sorfiok-

liegenden Reise noch heute in Siebenbürgen bekannt ist, davon habe ich mieh 1909

vnd 1903 zu wiederholten Malen im Lande selbst flbeneogen kftnnen.

6) F. Ratz eh Wandertage. Bd. U. 8. 149.

9) Die in anregendem Flanderton geiehriebeaen Briefe Aber seuM eoropSisehen

Reisen sind gesammelt in: F. Ratzel Wandertage eines NatarforHcbors- 2 Bde.,

Leipzig 1873/ 74. Band 1 ist noch vorwiegend von naturwisaenschalUichen Inter>

essen getragen, ebenso sein populäres Buch: Voigeeohichte des euiopBischen Ifen«

sehen (Band 11 der ,.Naturkrftflei^, Hflnchen 1876). In Band 2 (Schilderungen aus

Siebeni'ürgen und den Alpen) flberwicgt bereite die popnlftre AeisebeschreUnmg

and Natorschilderong.
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Welt Teriraui, erwdterten diirdi die vielfschen Aoregimgeii, die sie ihm gaben,

seinen Gesichtskreis und fQhrt«n ihn, wie seiiie amerikanischeB Beisebriefe

und Herichto bewttsen^), von den Natarwiflsenschaften gau und gar der

Geographie

Mit der Kückkehr nach München im Herbst 18 70 hchlüü Kat/els Wan-

derleben ab, auf dem er ein gutes Stück Welt kennen gelernt hatte, und

auf die Lern- nnd Bdsejahre, die er im IMenste der deotadien TagesschxiA-

stollerei durohgenuMlit» folgten die wiseenschaftlieben Lehijalire. Der raatloie

Wanderer hatte nunmehr den Wunsch, dauernd im Vaterlande zu bleiben;

er war sidi jedoeh nodi nicht klar, welche Wege or zu diesem Zwecke ein-

schlagen wollte. Mit sarkastischer 8ell)stkritik erzUhlte er bei seinem 25-jjlh-

rigen Profcssor-Juhilftura (1901), (laB ihm die Unabweisharkeit eines Berufs-

wechsels dadurch zum Bewußtsein gekommen sei, daß seine Berichte von der

Kölnischen Zeitung zwar nach wie vor bezahlt, aber nicht mehr gedruckt

wurden. WahrecJwinlich kamen sie, wie er launig bemorkte, m oft und

interessierteB auf die Dauer nicht mehr. Da nun gerade der geographische

Lehtsfcuhl an der Techaischai Hoohsdinle m Hflnehen durch den Tod seines

Inhabers Professor Guthe verwaist war, so ließ sich der als Schriftsteller

bereits in weiteren Kreisen bekannt gewordene Reisende auf den Itat seines

späteren Aintsniichfolfrers, Siegmund Günther, den er unmittelbar nach

seiner Kückkehr aus Mexiko kennen gelernt hatte und der damals I'rivatdozent

der Mathematik an jener Anstalt war, sowie auf Veranlassung Zittels und

Moritx Wagners dort als Mvatdosent flir Geographie nieder. Seine Probe-

vorlesung, die am 19. Desember 1875 stattfand, bdiandelte das nordamenkar

nitehe Felsengebirge, wShrend seine noch heute beachtenswerte Kkbüitations-

schrift Aber „Die chinesische Auswanderung. Ein Beitrag zur Kultur- und

Handelspeographie" (Breslau 1876) auf Grund der in Amerika gewonnenen

Krt'ahrungen die ebenso schwieriec wie interessante Frage der mongolischen

Wanderungen und Expansionsbestrebungen, ihrer Ursachen und Folgen er-

örterte. Gerade jetzt, wo so viel ven der „gelben Gefahr" — Ratzel bedient

nch des Ausdrucks „gelber Schredcen** — die Bede ist, sei auf dieses Budi

luDgewiesai, das sein Ziel dam sucht, „daft es die Geister ftber eine wieh-

tige T^esfirage aufklBrt nnd gleichzeitig einiges zur besseren Würdigung der

grofiartigen Bedeutung beiträgt, welche der ostasiatisohen Welt fttr die Kultur^

Tdlksr des Westens verheißen ist".')

Weil wegen der Aufsehen erregenden Entdeckungen, die damals in rastrhcr

Folge in Afrika, Australien und im Nordpulargebiet statt landen, die Zeit

einer raschen Beförderung günstig war, so wurde dem 32-jährigen Geographen,

nachdem er erst zwei Semester als Privatdosent gelesen hatte, sdion am

1) Auch die aiiienkaiuächen Reiiebriefe bat Hatzcl gesammelt und in Budi»

form herausgegeben: Städte- und Knltnrbilder aus Nordamerika. 8 Bde. Leipzig

1876 Ans Mexiko Brexlau 1878. r>ie nacli Inhalt und Darstellung f^lcich wert-

vollen tierichte sind, obwohl populär gehalten, nicht bloß oberflächliche Schüde-

nmgen von Land und liOnten, londem feinsinnige Skissen eines sdiarf bedbaehteB-

den Manne«, die bei ihrem Erscheinen viel Anklang fandm und i«^n onverkennbar

das (!i']irä£re sjengraphiBcher Schulung zeigten.

2) Einen Auszug enthält: L'Aunce Ucographiquc 1616. S. 474—484.
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8. Dezember 1876 die aufierordentliche Ftofenur an der Technimshen Hooh-

ohnle ülmtrageD. Wenige Jahro später, am HI. Jannnr 1880, erfolgte die

ErnonniiniEr 7iim ordentlichen Prof' ssoi
. Da ihm das Münchener TiPhrami

Muß»' zu litri nrischpr Arbeit licü, so rnfstaiMlcn hier rasch nacheinander drei

größere Werk« . Aus den Vortragen ü))er allgemeine Erdkunde, die Ratzel in

den im FriÜiling 1878 eingerichteten Frauenkursen hiolt^ ging sein populäres

Buch „Die Erde in 24 gemeinTerotlndliditB TorfaAgen Aber allgemeine Erd-

kunde^ (Stoüigart 1881) hervor. Ungleidi bedeatender ist das grundlegende

iweibftndige Weik JDie Vereinigten Staaten Ton Hovdamerika'* (ttflndien

1878/BO)'), das, um mit Lampreeht zu reden, Batiels geistige Reifezeit

einleitete und ihn mit einem Schlage unter die hervorragendsten länderkund-

lichen Darsteller setzte. Ließ es doch erkennen, daß sich der frühere Reisesehrift-

steller zu einem wis.senschaftlich forschenden Gelehrten mit scharfer Beobach-

tungsgabe, weitem Blick und selbständigem, kühnem Gedankengange entwickelt

hatte. Nadi Inhalt und Betraehtungsweise, naeh Minem wisseneehafOidien

und praktiaohen Werte und Tom methodologiBohoi Oeacdttspunkte aus wird

es diessaiti wie jenseits des Oaeans als dn Musterweilc geographischer Laadss-

kunde gesch&tzt und Ton den Amerikanern als reifstes Zeugnis von frans-

ailantic yicto of American c!rili:nti^ti gepriesen. Es ist vielleicht das beste

Buch eines Nichtamerikaner.s über die Union, das von niemandem übersehen

werden darf, der sich mit dem jugendlichen Riesenstaate beschäftigen will.

Ja es wird von manchem überhaupt als Batzels Avertvollste literarische Schöpfung

hes^dmei Im ersten Bande, der eine sehr sorgfUtige Behandlung der Laades-

aatnr enthllt, kommt die Eigenart des Yerfiusers, abgesehen <m der treff-

lichen Cbarakterisiemng.der Landschaften und dsa lebensvollen Natarsehüde-

rangen, noch weniger zur Geltung. Der zweite Band dagegen, der die Er^

scheinungen des politischen, wirtschaftlichen und geistigen Lebens nach ihren

geographischen Beziehungen und Bedingungen prüft und mit den Problemen

der Lage, der Peripherie und des Raumes in Zusammenhang bringt, enth&It

schon eine ganze Beihe derjenigen Leits&tze, aus denen in der Folge Batzels

anthropogeographisches und politiseh-geographisohes Lehrgebftnde hervorging.

Der erste Band der „AtttiuropogeographiO", mit dun er die „Geographie des

Ifsnsdisa" begründete, wurde ebenfalls noch in Mfinchen vollendet, und dort-

hin weisen endlich auch die Anfänge der „Völkerkunde". In München ent-

schied sich Batzels charakteristische geographische Richtung. Was er später

in Leipzig leistete, ist vielfach bloß die weitere Ausführung der in Mfinchen

gefaßten Gedanken.

1880 lehnte Friedrich Batzel eine Berufung auf den durch Oskar

1) Band 1 führt den Titel: „Physikalinchf Goopraphie und Naturgeschichte

der Vereinigten Staaten von Nordamerika"; iJaud 2, der in neuer und voU-

tttndig umgearbeiteter, den verihiderten VwUUtniMen und den statittischen Ergeb-
nisst'n den Zensus von 1880 und 1890 Rechnung tragender Auflape ernehien , bf-

handelt die ,4'oUtische Geographie der Vereinigten Staatea von Amerika unter

beiondeier Berflekiiditigang der natürlichen Bedingungen und wirtsehafUichen

Verhältnisse". Die erste Auflage tr&gt also noch die Bezeichnung: Die Vereinigten

Staaten von Nordamerika, während die Neuauflage de» zweiten Bandet den amt*
liehen Namen: Vereinigte Staaten von Amerika angenommen hat.
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Pescheis Tod frpig»'wordpnon Lehrstuhl an der rriiversilät 1/eipzig ah. Auch

dir ihm angohotfui' wiasenscliafl lichi- Ohoilpituii)^' dar (leographischen Anstalt

von Justus Perthes in Goiiia uahm er nicht au. Doch gah er 1882— 84

als N«olifolg6r Friedrieh Hellwalds die erd- und ySlkerkundliehe

Wocbeuehrift „Dae AusUad** haniti, Ins ihn simdiiiMBde Axheitsflbahlaftnig

sur Ao^be dieser nebewuntlichsii imtigkeit twaag. Am 8. Jvli 1886 bot

ihm die Universität Lmpiig zum zweiten llile den durch Ferdinand
V. Rieht hofons Weggang nach Berlin frei gewordenen Lehrstuhl an, und

zwar war es, wie Penck bemerkt, der bprühmte Nationalökonom Roscher,

der die philosopliische Fakultät auf Ratzel aufmerksam machte, zweifellos

veranlaßt durch seine „Authropogeographie" mit ihrem neuartigen Gedanken-

gang. Dies Mal nahm Batasl die Bemftuig an, nadidem er 31 Ssmssler in

Mttnchen gewirkt hatte. Im Oktober siedelte der 4S-Jlhnge nach Lnpng
ttber nad begann im Wintanemester sriae TBtigkeit, um sie 86 Semester

hindurch bis zu seinem Tode als eine der hervorragendsten Zierden der Uni-

versitftt mit stetig wachsendem Erfolg auszuüben. In Leipzig erntet« er, was

er in München gesftet. Dort kam sein Talent zu vollster Entfaltung, und

dort erschienen jene großen Werke, die als seine ureigensten Schöpfungen

seine Forschungsrichtung und heme Auffassung der Ueographie am deutlich-

sten wtdwBpiegeln und die Grundlage fKr alle Stadien Inlden, die'sidi mit

dar Geogn^e des Mensohoi beschlftigen: Anthropogeographie (Baad 3, neue

Anfinge von Band 1^ Politische Geognqidiie, Viflkerkunde, Ercto und Leben,

zuletzt die Naturschilderung. Diese umfassenden Arbeiten, die zum Teil auch

in fremde Sprachen Ubersetzt worden sind'), nahmen üatsel 80 in Anqimdl,

daß ihm zu längeren Reisen keine Zeit mehr blieb.

Um so gründlicher durchstreifte er die Heimat. Denn er wanderte viel

und gern, weil er, wie er oft betonte, im Wandern das einzige Mittel sah,

das ihn dar Katar niher hradita. Diese liebte er mn so inniger, je

er die Grolletadt haBte. Darum Terging selten ein an

dem er nicht mit befreundeten Waadargenossea, die ein twanglosei Band su

einem „Rennkluh" vereinigte, die Umgebung Leipzigs aufsuchte, deren eigen*

tflmliche Reize er ebenso zu würdigen wußte wie die landschaftlichen Schön-

heiten seines geliebten bayrischen Hochlandes. Dorthin Top es ihn in jeder

Ferienpause, namentlich seit er sich am St:irnb('r<^'ei Sen ein Landhaus ge-

kauft hatte, in dem er mit seiner Famiiiu seit mehr als zwei Jahrzehnten

die Fbrien m verbringen pflegte und wo er derwnst von snnem arbeitsreidien

Leben aaszuruhen holRe. Durch Umbau und Neueinriditung hatte er seinen

Benta in ein gemfltUohes Tnskulom verwandelt, dessen pttditige Lage er

Freunden und Besuchern zu rühmen nicht müde wurde. Leider hat er sich

dort nur noch vier Jahre seines GlOckes freuen können. Sein Uauptstndien*

1) „Erde und Leben" ist unter dem Titel: La Terra e la Vita, (ieograha compa-
nl&rtk — von A Cignolini und M. Leiiona (Turin) ine ItaUenisehe, die „Antiiro|K>>

geographie" ins Ungarische und von A. J. Butler unter dem Titel: The history of

Mankind — ins Englische übersetzt (London 1896/98;. Eine englische Übersetzung

der „Völkerkunde'* besorgte Tylor, eine italienische (in SBftnden) erschien in Turin

IWljtt unter dem Titel: Le Baaw Umane.
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and Wanderziel bildeten seit der Rückkehr aus Amerika die Alpen, die er

kreui und quer durchstreifte.*) Ebrnsd hat er zu wissenschaftlichen Zwecken

wie zur Erholung Italien, Korsika und sein erstes Reiseziel Frankreich wieder-

holt aufgesucht. Auch an seiner alten Wirkunfi^stätte München hing er mit

r&hrender Anhänglichkeit. Denn doii. hatte er eine groüe Zahl ihm nahe-

stehender Freunde, K. A. Zittel, Moritz Wagner, Brix Förster, Sieg-

mnnd Gflnther, Karl Theodor v. Heigel, Wilhelm Göti, Karl Btieler,

Heinrich Ko4 und andere surflelpgelaaMn, und dorfc hatte er audi adne Ehe
geBchlcMsen.

Trota der vielen Bande, die Ratzel fest mit München verbanden, wurde

er in seinem neuen Wirkungskreise ebenfalls bald heimisch, und manche

Ehrung ist ihm m Leipzig in Anerkennung seiner Verdienste zu Teil geworden.

Die Königlich Sächsische Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig erwählte

ihn zu ihrem Mitgliede, zahlreiche geographische und andere Gesellschaften

Terliehen ihm die hfidute AuiMiohnnn^ die eine wiMenachaftiiehe Tereinigong

tu geben Tennag, die finiennnng som Ehrenmitglied^, imd im FrOl^ahr 1898

müde er durch kSnigliche Huld zum sftchsischen Geheimen Hofrat ernannt.

Seinen Schülern blieb er jedoch nach wie vor „ihr Profos.sor'^ nnd ließ sich

TOD ihnen niemals Geheimrat anreden. Das ihm angebotene Rektorat der

Universität lehnte er im Interesse seiner wissenschaftlichen Arbeiten ab.

Wer Friediieh Batmia viebeitigea. sdhrifbtelleiiMlMB Ulriken nnd leine

wiBsenachaftlichen Yerdienske reoht würdigen will, der mnB die lange Beihe

von YerOffBoilichnngen an sich vorüberziehen lassen, die des Verstorbenen

erttannliche Arbeitskraft und außergewöhnlich fruchtbare Feder in allen

Zweigen der Erd imd Völkerkunde und auf vielen andern Wissen5|?ebif>t«n

geschaffen hat. In zahlreichen Zeitschriften aller Art und in 24 selbständigen

Bflchem niedergelegt, lassen sie hiäofem einen organischen Zusammenhang

erkennen, als ein Werk das andere bedingt and jedes folgende gleichsam aus

dem ToilieigelMiiden m Tentehen ist, da die fortscihraitende Vertiefinig des

Stoffes bestftndig neoo uneorwartele Beriehnngen nnd Probleme eikennea liefl.

Alle Arbeiten Rätsels hier sn nennen, ist ansgeschlossen, nur die wichtigsten

und bemerkenswertesten kOnnoB angedeutet werden. Zu diesen weit »er-

streuten und vielfach schwer zugünglichen Abhandlungen kommt eine statt-

liche Zahl kritisch - literarischer Besprechungen, die ebeqfalls reich an An-

regungen und originellen Gedanken sind und eine eingehendere Würdigung

verdienten als ihnen au dieser Steile durch bloße Erwähnung zu teil werden

kann. Ein bis 1901 reichendes Veneichnis, das jedoch viele Lficken anf-

1) H. ReiBbauer. Friedrich Ratzel und die Alpenforschung. Jahreebericht

der Sektion Leiptig des Dentschen und Österreichischen Alpenvereins 1906. 80 S.

— Ein Zeugnis für Ratzels Wanderlust ht auch die von ihm besorgte Neubearbei-

taag von Frommanns Taschenbuch für If'ußreisende. 2. Aull. Stuttgart 1880,

8. Anfl. Stttttgsart 1889.

2) Z. B. die geographischen Gesellschaften in MQncben, Leipzig, Halle, Frank-

furt, Hamburg, Bern, London, Bukarest und Rom, die aathxopologisdie Gesellschaft

in München und andere.
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weist, obwolil es 108 größere Veröffentlichungen Rat/eis enthält, findet sich

im 1. Jahresbericht des (»eogniphischen Al)ends zu Loipzig (I/oip/ig in<U,

S. 5—10). Es ist von Victor Hantzsch ergänzt wunlen, /.iililt rund IL'IM)

Nummern und wird der zunilcbät auf zwei Bände berechDeteu Sammlung aus-

gewUiltor AnftltM Batads beigegeben werden, fllr die in Erl&linng «nea

binterluaenen Woneehes des Yerstinbenen Hana Helmolt bereita die ein«

leitenden Sehritte getan ha,V) Hoffentlieh findet aueh der pietttfolle Wnnseh

der Kölnischen Zeitung Verwirklichung, daß dem deutschen Volke eine Volks«

ansgabe von Ratzels Werken geschenkt werde.

Denn — diese allgenieine Benjerknng möge noch vorausgeschickt sein —
Ratzels Scliriften, namentlicli seine Hauptwerke, sind wegen ihrer indivi-

duellen Ausdrucks- uud Betrachtungsweise, wegen der zahlreichen neuen,

manefamal etwaa herbm Wortbildungen und wegen üuna oft itsork i^iilo«

soplnaehen Oewandes nicht immer leieht su lesen. Th. Aelielis sagt

geradem: nWor nieht mit einem Tropfen philoaophisehen Öls gesalbt ist,

dem wird sich nie und nimmer das VerstVndnis Batzels erschlieBoi.'* Audi

wegm der in ihnen niedergelegten Riesensumme von Arbeit, wegen ihrer

wissenschaftlichen Tiefe und wegen der Kühnheit der Gedanken, welche die

scheinbar weit auseinanderliegenden Dinge miteinander verknüpfen, verlangen

seine Veröffentlichungen eifrige Hingabe und yoUes Versenken. Hat man

sich aber mit dnr Eigenart ihres Verfansers Tortraat gemacht, dann orsehont

ihr Stadium als ein Genuß. Denn sie fiberraaehen durch die FDUe neuer

Ideen, durch die mit staimenswertOT Beleeenheit und unter reichlieher Ver^

Wertung eigener Wahrnehmungen verwendeten Tatsachen und durcli den

glänzenden Stil, der uns den großen Denker auch als Meister des Wortes

und künstlerischer Darstellung zeigt. Da Ratzel von seiner Wanderzeit her

die Gewandtheit des sprachlichen Ausdrucks in He(ie und Schrift treu ge-

blieben war — wie er sich aussprach, so schrieb er sich aus, leicht uud

mühelos von Gedanken an 0edank«i eilAid — und da er ntk im Beasen

nie genug tun konnte, so sind viele Abeehaitte aus seinen Sdiriften audi

stiliatifleh wahre Husterstttcke deutadher Ftosa. Reich an neuen metbodigchen

Gesichtspunkten und neue Bahnen einschlagend, haben Katzeis Arbeiten der

Erdkunde und ihren Na<^barwissenschaften fruchtbare Ziele gewiesen und,

wie ein Blick in die neuere geographische T-iteratur erkennen läßt, viel

fache Anregungen ausgestreut. Kurz, sie stellen in ihrer Gesamtheit Lei-

1) Die zahlreichen Aufsätze, die Ratcel in den „Qrenzboten" veröfTentlicbte,

sind in diese Sammlung nicht aufgenommen worden, weil der Verlag der Qrens-

boten, F. W. Gnmow in Leipsig, eine Aaswahl aus ihnen (Gläcküinaeln und Träume,

die Kriegs- und Lazaretteriunernngen , altbayrische und südwcstdeutgche Wande-

rungen, das deutsche Dorfwirtsbaua, Briefe eines Zurückgekehrten, die Köuigin der

Nadit, die TageMnneht Feehners) in einem statttiehen Sammelbande unter dem
Titel „Glficksinseln und Träume" (Leipzig 1906) herausgegeben hat Das Bucli ent-

hält auch ein Verzeichnis der von Ratzel für die Greniboten gelieferten Abhand-

lungen und BflcherbesprechungeD. Diese Aufsätze unterscheiden sich durch ihr mehr
persönliches Gepräge und durch ihren oft autobiographi^clien Charakter von den

wiösenpchaftliihen Arbeiten Ratzels, un<l in ihnen knnunt «ein untnigliches,

Scharen imverblichener Erinnerungen fibcrschauendes Gedächtnis deutlich zum
Ansdmok.
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Btimgflii dar, «if wildie dk deutMlie WiMemoluift mit oUem Rechte «tob

Bern kann.

Der Schwerpunkt von Ratzels wissenschaftHohor Tätigkeit liegt auf dem

Gebiete der Anthropogeographie, deren Noubegründer und Hauptvortrotor pr

war. Durch alle seine Werke zieht sich wie ein roter Faden die Klurle^rung

der Beziehungeu zwisckeu Natur, Geschichte und Menschheit, und als Anthropo-

geograph iat er andi wtiteren ErMaen mh besten bekennt geworden.

Die Geograpbie ist gleidiSBai ein Jaaiiskopf mit einem d<q[»peltBn Oe*

naht. Denn in ihr liegt ein natarwissensohafUidhes nnd ein histdrisehes

Element, so dafi sie weder eine reine Naturwissenschaft noch ein Zubehör

der Geschichte ist. Mensch und Erde sind für sie nicht zu trennen. Als

nun Friedrich Ratzel seine akademische Wirksamkeit begann, war in Folge

der raschen Fortschritte der Naturwissenschaften und der physischen Geo-

graphie besonders die naturwissenschaftliche Seite der Erdkunde in den

Vordergnmd gefaretsn. Zwar war, wi» Biobtbofens China, Pesehels

TOlkerknnde und Kirchhoffs VwlBeangen Ar dM Geographie, E. Onrtins

and K. Kenmann IBr die Qesehiehte dartaten, auch das menaeUiehe Element

keineswegs vernachlässigt worden. Es war jedoch unleugbar hinter der mächtig

aufgeblühten physischen Geographie zurückgeblieben und liatte von dem Auf-

schwang der geographischen Forschungsmethoden viel weniger Nutzen gezogen

als diese. Ein eigenartiges (ieschick hat es nun gefügt, daß gerade dem

Manne, der von der rein naturwissenschaftlichen äeite zur Geographie ge-

kommen war, das danemde Yen^ffienst gebtthrt, die Geographie des Menschen

neu belebt nnd ihr neben der nat^nnssensehafUiclien Anfikssiing wiedm xa

ihrem Beehte Texholftn sn haben, indem er rie sn einer selbstlndigen Zweige

Wissenschaft im Rahmen der allgemeinen Erdkunde ausgestaltete und sie andl

Rlr die Nachbarwissenschaften, Geschichte, Soziologie, Staatswissenschaften,

Bevölkerungslehre und Ethnologie, fruchtbar machte. Ihm ist die Geographie

die Wissenschaft von der natürlichen Gesamtausstattimg der Erdräume mit

besonderer Bücksicht auf die naiüriichen Daseinsbedingungen des Menschen.

Als solehe hat sie nniar Verbindung der historischen nnd naturwissenschaft-

liehen Betraehtangswease den Besiehnngen der Meoadiheit snm Boden und

des Bodens bot Menschheit besondere Anfinerksamkeit za sdienken, und

Batzel hat die Wege gewiesen, die dabei einsasohlagen sind.

Die erste Anregung fBr sein anthropogeographisches Lehrgebäude ver-

dankt Ratzel seinem Lehrer Moritz Wagner (%'gl S. 309), der ihn auf die

der Pflege harrenden (Jebietc der Anthropogeographie und Völkerkunde hin-

wies. Sein Migrationsgesetz bewegte ihn so mächtig, daß er es auch auf

die mensohliohen Bewegungen nnd auf die Erscheinungen des Volkerlebens,

wie anf die biologisohe Seite der Geographie ftbeihai^ tibertrag. Wie in

Folge des gegoiseitigen Meinnngsanstaiisdies einselne Aosarbtttongen von Ge-

danken der „Anthropogeographie** schon in den Jahren 1872 und 1873 ent-

standen, so hebt Ratzel in der Vorrede mit warmer Dankbarkeit hervor, daß

er bereits in seiner Münchener Zeit durch Wagner in der Auffassung der

Geschichte als einer Summe von Bewegungen die Möglichkeit einer frucht-

baren Vertiefung des noch wenig durchdachten Problem der Kückwirkun^ deü
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Schauplatzes auf die Geschichte ahnen lernte. Die j^ntbropogeographie** ist

daher auch das einzige Buch powpsfn, das Ratzel durch eine Widmung —
an Moritz Wagner — ausge/.i'irhnet hut. Späterhin hat er das nip wieder

getan und umgekehrt, wo er nur konnte, ilun selbst zugedachte Widmungen

Ton Bfiohem und Dissertationen entschieden surückgewiesen.

An und fSr t&tk war die von Batoel vertretene Biditong kemeswegs

nen, es war nur ein Znrttekgreifta und mne einheitlich durchgeAhrte Aus-

gestaltung von bereits firdher ausgesprochenen Ideen. Batael liebte es

rfickwärts schauend mit geschichtlicher Pietät das Wachstum von Gedanken

zu verfolgen und mit Dank für dit^ empfangene Anregung auf die /ablrpiohen

Vorgänger hinzinvoisen, die vor ihm auf anthropogeopraphischon Pfaden ge-

wandelt waren. Schon die alten griecbiischen Philosophen hatten die Ab-

hlngigkeit der Menschen vom Boden und vom Klima erkannt, und dieser

Gedanke tauchte, wenngleieh nur in imbeelamnkten Umxiflsen und ohne faste

Fassung, seitdem immer wieder aof. Klarer wurde die IVage erst seit

dem 18. Jahrhundert von Montesquieu, Voltaire, J. R. Forster imd dem
philosophischen Dichter J. G. Herder erfaßt. Die Bedeutung des letzteren

liegt nach Kat/.eP) darin, ..daß er die Schwelle überschritt von der Teil-

betrachtung der Völker zur Gcsamtauffassung der Menschheit, von gelegent-

lichen Bemerkungen zu einer umfassenden Darstfillimg, von der fragmentari-

schen Weltgeschichte zur eigentlichen Menschheitsgeschichte". Auch der viel-

seitige Bahnhreeher geographisoher Fondiangen, Alexander v. Humholdt,
vmr allem aber Karl Bitter nnd snne Sdifller, anter denen hanptsichlieh

Kapp, Kohl und Kriegk zu nennen sind, haben die Erde als das Wohn-
und Erziehungshaus der Menschen angesehen. Bei ihren Bemühungen, Geo-

graphie und Geschichte mit^'inander in engste Fühlung zu bringen, haben sie

eine Keihe anthropogeographischer Gesichtspunkte über die Alihiingigkeit des

Menschen von den Naturbedingungen und die Wechselwirkungen zwischen der

Geschichte und der Natur ihrer Schauplätze aufgestellt Obwohl sie aber

ensigisdi, oft llhertreihend nnd Uber das Ziel hinanssddefiend, diese Be-

siehnngen betmten, war es ihnen nidit gelungen, ihre vielfiwii auseinander-

laufenden Wege in ein einheitliches System zu bringen und ihre ungeordneten,

mehr aphoristisclicn Gedanken zu Gesamtansichten und Leitsätzen über die

innigen Wechselbeziehungen zwischen Erdkunde und beschichte zusammen-

zufassen. Denn der Ritterschen vSchule fehlte der moderne naturwissenschaft-

liche Sinn, weshalb sie in jenes, uns heute so sonderbar anmutende rein

deduktive Verfahren verfiel, das beispielsweise die Schriften Kohls charak-

terisiert. Auf Kosten der Natnr nnd unter Zurllekdringung der Beobachtung

der NatorvOThlltnisse stellte sdiliefilieh die Bittersehe Sdinle den Menschen

so stark nnd nnseiiig in den Hittelpunkt geographisoher Erörterungen, dafi

die Geographie auf dem besten Wege war, zu einer Hilfswissenschaft der

Geschichte herabsunnken. Als man nun naturwissenschaftliche Probleme immer

mehr in die Geographie hineinzutragen begann, da wußte die Kitter sehe

Schule nichts mit ihnen anzufangen, und Oskar Peschel trat in leider nur

t) F. BatseL Anthiopogeographie I (188d). 8. M.
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allzukurzer Lebensarbeit als der Verkünder einer neuen Lebre mid als dar

Vorläufer der modernen Erdkunde auf, indem er die vorloren gegangene Ycr*

bindung der Geographie mit den Naturwissenschaften wiederherstellte.

Auf allen diesen Vorgängern baute Friedrich Ratzel weiter, insbesondere

auf Karl Ritter, den er mit Stolz und Bescheidenheit seinen Lehrer nennt

uid als dessen Nachfolger er bis zu einem gewissen Grade beseichn«t werden

kum. Ifit ihm stmmit er in den GmndMischauungen tiMnin. Da er sieh

aber dank der gewaltigen Bntwiekliuig^ die das Wiasen von der Erde in der

Zwischenzeit genommen hatte, auf ein unvergleichlich viel glOBeres Tatsachen*

material stütxen konnte, so baute er in viel grottartigerer Auffassung des

Problems ein neues, selbständiges Lehrgebäude auf. Durch enge Verknüpfung

des geographisch-ethnologischen mit dem geschichtlich-philosophischen Element

vermied es die Klippe der früheren Menschheitsgeographic imd konnte durch

gleichmäßige Verknüpfung der Qeachichts-, Staats-, Gesellschafts- und Natar-

wiaaeoaehallen mit der Geographie den Benelningen swiaohen telluriadieii Ein-

fitlaaen, geaehichfliehen Begebcnheitai nnd YSlkenniatlnden nnglnidi beaaer ala

die Bittersche Schule gerecht werden.

So sehr aber Ratzel die geisteswissenschaftliche Seite der Erdkunde be-

tonte und so entschieden er den Menschen in den Vordergrund geographischer

Erörterungen stellte, er übersah doch niemals den maßgebenden Einfluß

und die grundlegende Bedeutung der physischen Geographie. Im Gegenteil,

er hebt ausdrücklich hervor — sein Studiengang wurzelte ja in den Natar-

wiBeenaehaflen — , daB die Geographie auf natorwiaaenadiaftlidier Grand-

lage rohen und als erstes Ziel stets die Erkenntnis der Erdoberflache haben

müsse. Andrerseits freilich spielt hierbei auch der Mensch und in weitestem

Sinne die Lebewelt überhaupt eine maBgebende Rolle, weil alles Leben an

die Erde geknüpft und von ihr abhängig ist. Demgemäß ordnete Ratzel

seine Anthropogeographie, so sehr er auch ihren Betrieb von dem der phy-

sischen Erdkunde trennte, grundsätzlich der letzteren unter und schuf, indem

er eine für die Natur- und Geisteswissenschaften gemeinsame Basis begrün-

dete, in der Geographie dea Henaolien nidit einen Gegenaata nur natnr-

wiaaenaehalUichen Erdkunde, aondem eine in enger WeehaelbeiishQng in ihr

stehende Er^nzung.

Soweit der Mensch als ein erdgebundenes Wesen von den räumlichen

Verhältnissen seines Planeten abhängt, muß er genau so wie die Pflanze

oder das Tier ein Gegenstand der Geographie sein. Da seine Werke das

Bild seines Wohnhauses, der Erde, eben so entschieden beeinflussen wie Berg

nnd Tal, Wald und Wasser und andere physisch-geographische Faktoren, so

hat allea, waa Manaohenhftnde achaffsn nnd wodurch aie daa AnfUta der Erde

oft in einadmeidender Weise Teiindem, mift demaelben Bedite anf geo-

graphische Behandlung Anspruch wie die Aufgaben der physischen Erdkunde.

Umgekehrt kann sich aber auch kein Volk den bald hemmenden, bald för-

dernden Einflüijsen des Bodens, auf dem es lebt, entziehen, vind außer durch

politische und geschichtliche Tatsachen werden die Völkerschicksale nicht /um

wenigsten durch die Naturgegebenheiten bestimmt. Gewiß genügt die Geo-

grapkla nieht allein, nm die ganze Geschichte zu «Uiren. Aber andi die
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Geschichte spielt sich niemals ab, ohno daß sich ihre HaupttrS^er gan?. von

geographischen Einflüssen frei machen könnten. DIp Gpschichte der Ijilnder

ist insbesondere bedingt durch ihre geographische Lage und natürliche Be-

schaffenheit. In den natfirliohen Gegens&tsBen des Kulturlandes und der Wüste

spi^jdn ideh i. B. di« GegenAtsa swiBehen den knlturlldi wbiltiiiimftBig

hoehstebeoden und wohlhabenden, aber aneb fUedliebenden und vielfaeh un-

kriegerischen Ackerbsnem und ihren geborenen Feinden, den armen, anruhigen,

rttuberischen und eroberungslustigen Nomaden wider. Diese Gegensätze haben

namentlich die Geschichte Persiens und der innerasiatischen Reiche tief be-

einflußt und auch im Geistes- und Heligionsleben unverkennbare Spuren

hinterlassen, wie der Gegensatz der iranischen Lichtgottheit Onuuzd und des

bOaen Dfttnons der Finsternis Abriman zeigt In dieser Weise wird den Histo-

rikern der geographisehe Sehlllesel anm VentlaidniB der Völker und ihres

Handelns geliefert

Alle Erscheinungen also, welche die Anthropogeographie zu nntersncben

hat, stellen sich als verwickelte liesultate des Wechselverli&ltuisses von Natur

und Mensch dar, und drei Hauptaufgaben sind es, die Ratzel diesem Zweige

der Erdkunde zuteilt: 1. die Gebiete zu beschreiben und auf Karten zu

zeichnen, wo Menschen wohnen (statische Anthropogeographie); 2. den geo-

graphischen Ursachen fOr die Verbreitung der Menschen über die Erde nach-

engehen (mechanieohe oder djnamisehe Anthropogeographie); 3. die Wirkung

der Natur auf KSiper nnd Geist der Menschen an nntersnehen.') Diese Anf»

gaben hat die Anthropogeographie su Ideen nicht mittels unfruchtbarer all-

gemeiner Behauptungen oder künstlicher geschichtsphilosophischer Spekula-

tionen, sondern lediglich an der Hand fleißig gesammelter Tatsachen und

licnbachtungen, um auf sie gestützt die inneren Zusainmeuhiingc zwischen

Natur und Menschheit, Kultur und Boden, »Schauplatz und Geschichte zu er-

gründen und, soweit als möglich, gesetzmftßig festzulegen.

Die Begründung und wiieenaehalUiehe BnrohfBhrung dieeer Lehre hat

Baftiel in seiner iweibindigen „Anthropoge(^iaiAie** Tenudht; ein in Anleh-

nung an die Bezeichnungen Pflanzen- und Tiergeographie von ihm neu ge-

plagter Name, der in der Wissenschaft allgemeine Annahme gefunden hat.^)

Der erst« Band (Stufttrart zweite wesentlich umgearbeitete Aufla^rc lS!t9)

mit dem Untertitel „(irundzügc der Anwendung der Krdkuinle avif die <ie-

schichte" erörtert die in der Geschichte wirksamen natürlichen Kräfte, die in

f&nf Gruppen, Lage und Baum, Küsten und Grenien, feste und flüssige £rd-

oberflSche, Klima, PAansen- und Tierwelt, gegliedert werden. Dieser Band

entldUt also die mechaniaohe oder dynamische Anthn^geographie. Der iweite,

neun Jahre später erschienene Band (Stuttgart 1891) mit dem Untertitel

„Die geographische Verbreitung des Menschen" behandelt die Tatsachen der

geogniphischen Verbreitung der Menschen und der Menschheitszustiinde und

wird von Katzel in der Vorrede als statische Anthropogeographie bezeichnet

1) Ebd. I (18M). B. 17—79.
2) Andere vorgeschlagene Bezeichnungen wie Kulturgeographie, statiHÜHrbe

Qeo^aphie, ethnische Geographie und hiatorisohe Geographie haben sich nicht ein-

gebQigert.
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Sr bestimmt zunftchst den B«griff der Ökumene oder bewohnbaMn Erde und

untersucht dum das statistische Bild der Menschheit, die Spuno der Werke

des Menschen an der Erdoberflache (Siedlungen, Wege) und die geographische

Verbreitung von Völkennerkmalen in ihrer Abhängigkeit von den Natur-

bedingungen.
^)

Während es aber für die physische Geographie bereits erprobte Methoden

gab, feblte der Anfbropogeographie mit ihrer noeh TOUig unentwickelten

Methodik eine solche Btütse. Sie mnfite sieh Bflstieiig und System erst

schaffen ui^ deshalb vielfach Wahrscheinlicbkeitsbeweise und hypothetische

Verbindungen statt imunstößlicher, fest begründeter Gesetze aufstellen. Auch

können bei dem riesigen Arbeitsgebiet, das /u bewUltigen ist, Ratzels Aus-

fllhnmgen, trotz ihres Ideenreichtums uud trotzdem der Grundplan feststeht,

noch lauge nicht erschöpfend und abschließend sein. Der Meister selbst hat

nicht von vornherein ein festes System aufgestellt und es auch nicht einhntr

lieh imd pla,Bm»flig dnrchgeftthrt, sondern er hat in aJlmihlidi reifiBiider

Qedankenazheit mid in entsprechend forlsolireitender Vertiefang des Problenis

inmier neue GesUshtsponkte gewonnen uud Bausteine hinzugefügt Hieraus

und aus Ratzels großzügiger Arbeitsweise erklärt es sich, daß nicht alle

Teile seines Lehrgebäudes gleich sorgfdltig ausgestaltet sind. Als ein Mann

großer Gesichtspunkte liebte er es, hohe Ziele ins Auge zu fassen, wiihrend

er sich bei Kleinigkeiten und mit der Ausfüllung von Lücken nicht aufhielt.

Zuweilen verlockte ihn der erstaunliche Ideenreichtum zu kühnen Gedanken-

flflgen, die er ohne peinlich genaue Detailfimehuugen anfiiahm und sie an>

deren anr üntenroehnng und Verbessernng flberlieA. Seine SehlnBfolgenmgen

müssen daher in den Einzelheiten kritisch nachgeprüft werden, manche

Schwäche ist zu beseitigen, manches Rankenwerk muA fallenf und man
wird sich nicht mit allem einverstanden erklären können. Aber auch das

Negative wird zum Studium auffordern und fruchtbringend wirken, weil

Ratzel dem Gegenstaude stets irgend eine neue Seite abzugewinnen wußte.

Niemand hat die Schwächen und Mängel seiner Ausführungen besser

eiktnnt mid oflRner bekannt als Friedrich Bi^mI selbst, da ihm nichts femer

als wissenschaftlidie Unfehlbarkeit war. Jeder Kritik, die «r als eine sach-

1) f'ber die methodische Entwicklung der Anthiopogeographie orientieren in

ausgezeichneter Weise: H. Wagners Berichte über die Methodik der Erdkunde.

Geogr. Jahib. 7 (1878)—10 (1884), Ii (1888), 14 (189<V91) und die Fortsetaung von
E. Friedrich, ebd. 26 (1903) A. Hettner. Die Entwicklung der Geographie

im 18. Jahrhundert. G. Z. 1H98. S. 306—880. — A. Vierkandt. Entwicklung und
Bedentang derAnthropogeographie. Za Rätsels Gedlohtnis. Leipzig 1904. 8. 887—408.

— 0, Marin el Ii. Alcune questioni relative al moderne indirizzo della geografia.

Riv. Geogr. Ital. 9 (1902). S 224—229. — R. BiaHutti. Tl suolo e la storia iie'

Ubri e negli scrittori contemporauei L'Opiuione Geogratica. Firenze 1906. S. 6—8.
Oute IidialtMUigaben des zweiten Bandes der „Anthropogeographie**, verhnndeo

mit kritischer Würdigiinfj, geben: A. Hettner. Ratzeln Anthropogeoprajihif, 2 Teil.

Aualand 64 (1Ö91). 661—6C6, 689—694. — H. Wagner, l. Ratseis Anthropo-

geographie n oder die geographiedie Teiltreitung dea Hensdum. Z. d. Gei. f
Skdkde.zu Berlin. 1891. S. 466—478. — L. Raveneau L'eldment hnmain dana la Qeo-

gn^hie. L'Anthnpogäognphie de M. RataeL Annales de Geographie I (189^98).

8. 831—847.
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liehe Berichtipunpf erkannte, hat er sich willig gefÖgt. Daß jedoch seine

Anschauungen, die mit mancher althergebrachten Meinung brachen, nicht

unwidersprochen bleiben konnten und ihn, der mitten im Streite der Parteien

stand, in litemrisohe Kftmpfe verwickeln mußten, wird kaum überraschen.

TaMUdilieli hftt es neben beceitwüliger Anerkennung an kflhler Anftiahnwi, an

bereciitigten und nnbereohtiglen Einwinden nnd an eduurfen AngriJEm aeitens

berufener und unberufener Gegner nicht gefehlt. Vielfach angefeindet von

der naturwissenschaftlichen Seite, erfreute sich Ratzel auch nicht der vollen

Untersti\tzung der historisch-politischen Richtung. Man rügte die Gewaltsam-

keit, mit der er jeder Lebenserscheinung den geographischen St^indpunkt

aufprägen wollte, und legte ihm das Eindringen in die Nachbargebiete als

Übergriff aus. Wenige Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes der

„Anthropogeographie** stellte 0. Gerland den von der Hebriieit der Facb-

genossen in seiner seharftn Znq;ninaig allerdings nieht gebilligten 8ati auf;

Die Oeogiupbie ist eine reine Naturwissenschaft, aus welcher der Menscb

ganz und gar sa verbannen ist.*) In der bewegten Zeit und in dem Wider-

streit der Meinungen, die dem Erscheinen des zweiten Bandes der „Anthropo-

geographie" folgten, fielen in Anspielung auf Ratzels frühem Journalisten-

Laufbahn die herben Worte von der Belcsenheit des Journalisten, vom Mute

des Publisisten, der auch vor dem Ausspruche einer Trivialität nicht zurück-

tebeoti und von dem Insinuationen obns Beweise: Ansdrflek«, die Batssl tief

verleixten und die er lange Jabre bindurdi nidit hat verwinden kHonen.")

Wie sehr sich indes allen Anfechtungen zum Trotz Ratzels Gedanken

nach kaum zwei Jahrzehnten Eingang verschafft hatten und welch' reiches

Wachstum sich auf dem damals noch wenig bearbeiteten Boden entfaltete,

das beweist das lange Verzeichnis anthropogeographischer Arbeiten, auf das

Ratzel am Schlüsse der Neuauflage des ersten Bandes seiner ,^nthropo-

geographie'* mit berechtigter Genugtuung hinweisen konnte.') Seitdem hat

sieh ihre ZaU noeh betriehtlich vermeluii anthropogeographisdie Vorlesnngen

haben an den Hoohscbnlen Bfirgemdit erlangt, nnd antbropogsogB^thisehe

CManken beginnen auch in der Schule heimisdi zu werden. Selbst ein

so «atschiedraer Gegner wie Hermann Wagner hat Ratzels Lehre samt

dem Namen in allen wesentlichen Stücken in sein großes Lehrbuch der Geo-

graphie übernommen, zum Zeichen, daß auch die Sprödesten seine Ideen ge-

würdigt und ihre Berechtigung anerkannt haben. Wenn wir heute von einer

Geographie des Menschen reden und mit dem Worte einen Begriff verbinden

1) G. Gerland. Die wiaaenBchaftliche Aufgabe der Geographie, ihre MetilOde

und ihre Stellung im praktischen Leben. BeitrHpp /.ur Geophysik 1887.

2) H. Wagner a. a. 0. — H. Wagner. Geogi. Jahrb. 14 (ibyo/ülj. S. »77—883.
— F. Batsei. Erwiderung Mif Hermann Wagneis Besinreehmig der Anthiopogeo-

graphie IT. Z d Ge^ f Krdkdc 7.u Berlin. 181)1. S. 608—512. — Auch Oerland hat

(Göttinger Gelehrte Anzeigen 1892) eine sehr scbaife kritaiche Besprechung der

„Anthropogeographie II" gegeben.

9) In dieiem Veneiduiis sind allerding» auch viele Arbeiten enthalten, die

nicht auf Ratzels Anregungen tunlckgehen. Die meisten aber nehmen auf die

,^uthrupogeograpbie" Beaug und führen auf Bie zurück oder beschäftigen sich

kiitiseh oder weitexbanond mit ihr.
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und wenn jeiit die AntfanqpogeographiA ebenso wie die phy^sehe Erdkunde

ein Gemeingut der Wiasenecbaft isi, so Terdanken wir das nicht snm wenige

sten Friedrich Ratzel.

Indem Ratzel seine anthropogeographischen Studien auf Nacbbargebiete,

namentlich nach der soziologischen und volkswirtscimftliclioii Scitf hin aus-

dehnte und die Staatenkunde in organische Vfr])indung mit der (ieographie

des Menschen brachte, begründete er als zweite sell)stilndige Disziplin die an

der Grenze zwischen Qeechicbte, Politik und Soziologie, NationalOkoiumiie,

Staatswissensekaft und Erdkunde stehende politische Geographie. DaB diese

neue Grenxwissenschaft nur eine Folge des weiteren Aushaues seiner anthropo-

geographischen Methode war und dafi sie im ninblick auf die Angriffe

Gerlands und Wagners zugleich eine Probe flir die Richtigkeit seiner

Grundsntze sein sollte, hat Ratzel selbst bestätigt*), indem er die Aus-

scheidung des Politisch- fieographischen betont, das in der erstem Ausgabe

der „Anthropogeugraphie^^ noch wie ein Zwillingskeim, von derselben Hülle

wie die Anthropogeographie umschlossen, lag. Eine Reihe kleinerer Yor-

arheitea, die auf die Abhlngigk^t d«r politischen Erscheinungen itm Boden

hinweisen*), und ein reger Meinungsanstausdi mit Historikern und Soziologen,

insbesondere mit seinen Leipziger Kollegen Btlcher und Lamprecht, b»>

retteten das umfangreiche Werk vor, das vielleicht die reifste Schüpfung des

Meisters ist. Obwohl ein völlig neuartiges und wegen der Abstraktheit seiner

Thesen wie durch seinen Stil keineswegs leieht lesbares Buch, bat es — ein

Beweis für den Auklang und die Tragweite seines Inhalts — schou nach

sechs Jahren eine nicht unerheblich Termehrte Neuauflage eriebt mit dem
erweiterten Titel: „Politisdie Geographie oder die Geographie der Staaten,

des Verkehrs und des Krieges** O''^«^ ^ 1908).^

1) Anfhrapogeogiaphie I (18M). Yenede 8. X—XL
2) Hierher gehOren: F. Ratzel. Entwarf einer neuen ptriitisehcn Karte von

Afrika nebet allgemeinen Bemerkungen über politische Geographie. P. M. 18S5.

S. UB^tSO. — F. Batcel. Stadien Aber politische Rftume. 0. Z. 18»5. a 168—18«,
2H6—302. — F. Ratzel. Die Gesetze de« räumlichen Wacheturas der Staaten.

P. M. 189Ü. S. 97—107. — F. Kat/.el. Die Seemacht. Wiss. Heil. z. \q>7.. Zt? 189(5.

üt. 123, 124. — F. Ratzel. Die Alpen inmitten der geschichtliclien Bewegungen.
Z. d. D. tt. 0. Alpeavereins 1896. 8. 68—88. — F. Ratsei. Allgemeine Eigenschaften

der geographischen Grenzen und die politische Grenze. Bor. d. phil.-hist Kl d.

k. sächa. Qes. d. Wi«8. 1892. — F. Ratzel. Der ätaat und sein Bodeu, geographisch

betrachtet Ebd. 1896. — Yen dieser letsten — nmfangreiehrten — Abhandlung »ind

gute, kritische Auazdge in der Z. f. d. ges. Staalswies. 1697, 8. 680—587 und in

der O. Z. 1H97, S. 104—107 enthalten.

S) Sehr brauchbare kritische Auszüge bieten: 0. Schlüter. Grumlgedaukeu
aas Friedrich BatMlst PoBtieehe Geogiaphie. Z. d. Gee. f. Erdkde. Bertin 1898.

8. 126—140 — H. Hertzberg. Friedrich Ratzels Politische Geograph!. > G Z.

1898. S. 397—40H, 45&—466, 620—626. — P. Vidal de la Blache. La geograjjhie

politiqne h propos dee 6erils de M. FrMAie Rätsel. A«ti«w de Gä^grsphie 7

(1898). S. 97—111. A. Schäl'fle Der Staat und sein BodsB, betr. Friedrich

KatzeU Politische Geographie. Z. f. d. ges StaatswisB. 1899, S. 193—240. — .\. r.

Bockelmann. Gedankensplitter aus Friedrich Katzeis Werk „Politische Geographie**.

D. KoL-Ztg. 1908. 8. 808—806. — L. OuBplowies U0t in seiner „Geecbiehto der

Staateutheorien" (Innsbruck 1905) Ratzels „PoHtisoher Geognq[>hie** ebenftlle eine

umfansende Würdigung zu Teil werden.

ÜMgnvhiMbo Ztltadirift. 11. Jahrgang. XW6. C. U«ft. 88
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Bis zum Encheinen dieses geographisch-historisch-philosophischen WericM

wußte man mit der politisdien Geographie nicht viel anzufangen. Was mu
als solche bezeichnet*, war meist nichts anderes als eine langweilige und un-

fruchtbare, weil rein beschreibende und aufzählende Npl»eneinanderstellung

von Namen und Zalüeu, von statistischen, topographischen und geschicht-

lichen Bemerkungen, aus denen noch heute die sogenannte politische Geo-

graphitt und Staateokimde vieler geographitelier Hwad' vaä Lehrbfldier be-

•tehi Anf die Daner war jedoch der Oegensata swiedien dar wismu-

schafklichen Durdidriiigaiig der jj^ysisohen und der unwisscnschafUicfaeii

Behandlung der politischen Geographie unerträglich geworden. Schon Oskar
Peschel hatte versucht M, der für den Unterricht unentbehrlichen Staaten-

kunde statt trockenen Zahh'nwisseiis und geisttötenden Notizenkrams durch

organische Verbindung der physischen und politischen Geographie einen

tieferen Gehalt einzuflößen. Auch Ratzel hat es entschieden betont, daß es

dio Aufgabe der politiflohen Geographie nidit sein könne, die BerOlkernngs-

Btatistik eines Lande« tu reprodoiieran, aondeni Tennittels der statisÜBdien

Zahlen das Volk als einen lebendigen Körper zu verstehen und dessen Be>

wegongem auf seinem Boden zu erkennen.') So entschloß er sich nicht ohne

Zagen zur Veröffentlichung seines iür den Diplomaten wie für den National-

ökonomen, für den Geographen, Historiker und Geschichtsphilosophen gleich

wichtigen Buches, in dem er den Beweis erbrachte, daß auch dieser bisher so

trockene Zweig moderner Erdkunde wissenschaftlidi vertieft und belebt werden

kann. Damit hat zugleich der tdum von Karl Bittor ausgesprodwne Wunsch
Yerwiikliehnng geflinden, die politiaciie Geographie dem Organinnna der geo-

graphischen WissenSchaft gleichberechtigt einzufügen. In der „Politischen Geo-

graphie" schritt Ratzel als erfolgreicher Pfadfinder auf dein Wege fort, den er

mit dem zweiten Bande der „Vereinigten Staaten" und mit der „Anthropo-

geographie" bet.retfii hatte. Beide Werke stehen übrigens trotz vieler ge-

meinsamer Benihrungsipunkt'e durchaus selbständig neben einander. Kanu man
die Authropogeographie als Anwendung der Erdkunde auf die Geschichte

boieiclmenf so ist die politische Geographie im Sinne Ratzels die Anwendung

der Goographie auf die Politik, also etwas gaas anderss als was man ge-

wöhnlich unter diesem Begriff versteht. Unter klärender Klassiiikation des

ma.ssenhafifcen StoffiM und nach nnthropogeographischen Ginindsätzen behandelt

Hützel — wiederum an dei- Hand eines überreichen Tatsachenmaterials —
zunächst die Beziehungen des Staates zu den riiunilichen Verhältnissen des

Bodens (Lage, Größe, (Ircnzen, Gestalt, Uberflächenbeschaflenheit). Er er-

örtert dann die Bilduugs-, Wachstums- und Entwicklungserscheinungen der

Staaten in ihrer Abhängigkeit von den geographischen Bedingungen und

untersudit endlich die GesetM des Verkehrs und des Krieges, alles Dinge^

die zur Natur der ErdoberflUchp in den mannigfachsten Wechselwirkungen

stehen und daher geographischer Behandlung wie wissenschaftlicher Ver-

gleiehung und Durchforschung sehr wohl fähig sind. Rätsel geht von dem

1) 0. Peschel. EuropftiecheStaatenkunde. Hrsg. vonO Krümmel. Leipzig 1880.

2) F Uaksel. Die Verainigten Staaten von Amerika. Bd. II (2. Aufl.). Vor-
rede S. VII.
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GnmdMtie ans, daB d«r Staat nur eine Form der Verbreitung des Lebens

an der Erdoberfläche ist. Wie alles organische Leben auf der Erde and

wie alle Werke und Organisationen des Mensclien werden demgemäß auch

die Staaten durch die Eigenart des Bodens, auf dem sie erwuchsen, und

durch die Kulturhöhe ihrer TrBger in der verschicdenst<?n Weise bet^influßt.

Sie müssen als lebendige, bodenständige Organismen aufgefaßt werden, die

im Bod«! wnndii und in ümigeoi ZnaammenhaDge mit ihm stehen, so daB

sie ohne den Boden nicht denkbar sind. Sie dnd demselben Wechsel des

Ibtstehens, Wachsens nnd Wiedenrergehens wie alle sadern Lebewesen unter-

worfen xmd zeigen die mannig&ehsten Entwicklungsstufen. Aus dem Studium

der Geschicke von Staatswesen verschiedener Zeiten und Völker, nicht nur

der Kulturvölker, sondern auch der Ilalbkultur- und Naturvölker, und aus

dem Vergleich vieler räumlich und zeitlich getrennter Staaten lassen sich

daher allgemeine politisch-geographische Gesetze für die staatenbildende Kraft

des Meosohen, ftr Besits, Herrschaft imd koloniale Expansion, wie fOr Wesen,

Bidhtong, Natmrbedingtheiten und Ifitkel des friedlidien und kxiegerischen

Verkehrs ableiten. Aus diesen Gesetzen ergeben sidi aber auch viele be-

herzigenswerte Winke für die praktische Politik, namentlich für die Kolonial*

Politik. Frh. v. Maitzahn nennt die „Politische Oeograjibn'" und dir aus

ihr hervorgegangene, in Marinekreisen mit Begeisterung auigeuomnieae Schrift

,,Das Meer als Quelle der VölkergröHe'' (vgl. w. u.) wegen ihrer wertvollen

Auffassungen und Anregungen geradezu die wissenschaftliche Grundlage fUr

das Bernftstodinm des Seeoffiziers.

Batsels politisoh-geogn^fdosdie Ideen schUefien einmal die Grundelemente

m einer FhÜDSOfdiie der Staatenbildungen in sich und gewinnen wie alle

seine anthropogeographischen Schriften der philosophisch-geschichtlichen Seite

der Geographie neue Gesichtspunkte ab. Sie weisen aber auch den Be-

ziehungen der Geographie zur StaatsWissenschaft neue Wege, indem sie ihr

gleichsam den getjgraphischeu Unterbau geben. Zugleich sind sie eine Er-

gänzung sowohl zu den Anschauimgen der StaatsWissenschaftler, die den

Staat lediglich als ein durch Geseke und Verträge geformtes Gebilde auf-

fiusen,' wie su der Ansicht Tieler Kstoriker, die dem Staate ToraehmUdi

eine „Persönlichkeit" zuschreiben. Andrerseits hat es auch diesem Werke
Katzeis an Widerspruch nicht {zt fVliU. Gerade die Historiker haben sich da-

gegen verwahrt, daß geograpliis( he (JesetzuiüBigkeiten der (leschieht^' ihren

Lauf vorzuschreiben vermögen, ebenso weiiitr wie es historische ( JesetzniUöig-

keiten tun, und im eigenen Lager hat mau .sich darüber gestritten, ob die

Geogi'aphie überhaupt der richtige Platz fUr die Gewinnung ^HjUtischer

Gesetse seL

Anthropogsographie und politische Geographie stehen so, wie sie Batiel

auffaßt, in engem Zusammenhange mit der Völkerkonde^), die ihnen als ge-

meinschaftliche Grundlage dient. Deshalb nimmt es nicht wunder, daß

Batzel auch als Ethnologe eine fahrende Bolle spielt und einer der rührigsten

1) Er sagt in der Vorrede snm IL Bd. der „Vereinigten Staaten" : „Die poU-
tiiche Geographie ist auch angewandte Ethnographie.** Mit der „politiiohen Ethno-
graphie" hat er sich wiederholt beschäftigt.

2«»
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Arbeiter auf völkerkundliebeni Gobiote gewesen ist. Trotz mannigfach vor-

handener Abstufungen und ansclieinend selbst unüberl)rückharer Rassengegen-

sätze faßt Ratzel die gesamte Menschheit als eine große Einheit auf, die im

Laufe der Jahrtanaende daroh die Einwirkungen ob Boden und Klinw und

dnroh historiache Scbickaale differeniiert wurde, die jedodi mdit aafliikt,

eine Einheit m bUden, sodaft nicht Klflfte, aondem nur Qradunterachiede die

einzrlncn Menschheitsgruppen trennen. Ebenso erkennt er bloB TeraohiedeBe

(iia<lc der Kultur, nicht aber den scharfen Unterschied zwischen Kultur-

völkern und kulturlo.sen Völkeni au. Demgemäß hat die Völkerkunde die

Aufgabe, die Menschheit in allen ihren Teilen kennen zu lernen, und ge-

rade weil man lauge gewohnt war, uur die fortgeschrittensten Völker, welche

die hOehake Kultur tragen, eingehend au hetraditen, erwiehat ihr die Ffliehti

sieh um ao treuer der Temaddlmgtmi tiefiereD Schichten der Henaehheit aa-

aunehmen und in ihnm die Dnrohgaagapunkte au finden, die au dm han-

tigen höheren Entwicklungen geführt haben.*)

Bei seinen ethnologischen Cntersuchungen, fttr die ilun die Redaktion

df's „Ausland'' die Anregunn- gab, ging Raty.el vom Studium des geistigen

und körperlichen Kulturbesitzes der Menschheit aus und begründete in ihnen

die seitdem vielfach gehandhabte „geographische Methode in der Völkerkunde"

Er wandte aie heaondera auf die Naturrfilker an, um durch aoiigfUtiges,

planmifiigea Togleidien tob Sitten, Gebraudisgegenatftnden und Anachanungen,

die oft an weit ron einander entfernten Eidabellen und bei völlig atamn-

fremden YOlkem mit überraschender Ähnlichkeit oder Gleichheit wiederfcdiren,

Vülkerverwandtschaften und Völkerverschiebungen testzustellen.*)

Diese Hatzelsche Theorie von der lüuinlichen Übertragung und Knt-

lehmiiiLT gemein.samer ethnischer Merkmale hat lebhaften Widerspruch in

der schon von Uskar Peschel vertretenen und von Bastian weiter aus-

geftthrten Anachauwng vom YMkeigedanken gefonden, die annimmt, daß jene

oft TeiblflffBnden ethniaehen übereinatimmnngen an iftumlieh weit eutfemteB

Punkten durohans aelbattudig ontatanden aind. Sie erkliren aieh aua der

flberall gemeinachafüiohen Natur und dem gleichen Denkvermögen aUer

Mensebeiistiimme, die in ihren Gmndzügen bei allen örtlichen Verschieden-

heiten identisch sind.

Seine ethnologischen Anschnuuni^en hat Ratzel auüer in einer Reihe

kleinerer Abhandlungen^) vor allem in seiner auf jahrelangen Literatur-

atttdien und auf eifrigar DurbhforBchung der großen eüinographiachen Muaean

bemhendtti „Yölkarkund^ niedergelegt Daa laAchtige Werk, deaaen flber^

1) F. Ratzel. Völkerkunde Bd. L 8. S. — F. Batsei. Die Stellong der Nator-

vülker. Ausland 1882. Nr. 1, 2, 4.

f) F. Batsei. Die geogcaphiicbe Methode in der Etimcdogie. G. Z. 1897.

S. 2G8~278. — Ders Antliropogeogiuphie H, Abechnitt 4: Die geogiaphiaohe Ver-

breitung von Vülkermerkmalen.

S) Z.B. über Sttbobenpanzer, PfeQ, Bogen, Speer und Wnrfbrett in den
Sitningeber. d. k. bayr. Ak. d. Wies zu München (188G) und der k. sächs. Ges. d. Wiss.

zu Leipzig (1887, IH'Jl, 1K93}. Diese Abhaiidluiitjen haben durch ihr Vorbild eine

Keihe ähnlicher Arbeiten vou Ratzeiü Schuleru veraulaßt x. B. von Schurtz,
Weule, Zemmrieh und Adler.
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reicher Bilderachmuck ein kleines «timographisches Museum darstellt, wurde

ebenfalls bereits in Mfinchen begonnen und in Leipzig vollendet.') Obwohl

in der Anlage populllr gehalten, ist es einf dor hprvnrrngendsten völker-

kundlichen Leistungen, die nicht so leicht ühorhult werden wird und y.weitVl-

lus als da.sjenige Buch gelten muß, das Ratzels Namen in weite Kreise

getragen und ihn als Ethnographen elieitto bekaimt gemaoht hat wie als

Geographen. Zwar entfernt sieh die „VOlkerkmide** am meisten von der

Geographie. Da sie indes aar ErfclKrung der Gesehieke, Knltnrersebeinnngen

nnd Gewohnheiten der YSlker das geographische Motiv in weitestem MaBe

heranzieht — den ethnographischen Schilderangen geht auch stets eine

Charakteristik der einzelnen Erdteile voraus — , so ist sie von demselben

anthropogeographischen Grundgedanken durchilrunn^en, der sich als roter

Faden durch alle Arbeiten Friedrich Katzela hindurchzieht und in der um-

fassenden „Weltgeschichte^ seines Schillers Hans Heimelt seinen Einfluß

ehenfklla mxgends verlengnet Diese gans neue Bahnen einsdilagende und

reoht eigemtlieh ans Batiels Ideen hervorgegangene Wel^pesdiiohte berttek-

sichtigt nicht bloß die sogenannten „Oeschichtsvölker", insbesondere die euro-

piisdien Kulturvölker, die, obwohl nur einen kleinen Teil der Menschheit

ausmachend, unter einseitiger Hervorhebung Hauptgegenständ der „Welt-

geschichte" geworden sind, sondern sie würdigt auch die „geschiclitslosen"

Völker niederer Kultur und damit alle Völker der Welt einer Betrach-

tang. Ratzel selbst hat den einleitenden Abschnitt über „Die Menschheit

als Lebenaeneheinung der Erde" gesduriebeo. In der „Weltgesebiehte'* wie

in der „YSlkeikunde" werden stets die Besiehnngen swisehen den weehselnden

Erscheinungen der Erdoberfläche, zwischen Natur und Raambedingtheit and

dem vielgestaltigen Völker- und Kulturleben auf der Erde untersucht nnd

zwar mit voller Ausnutzung aller natürlichen (legebenheiten, nicht nur mit

einseitiger Rücksicht auf historische Tatsachen. Gerado die gleichmüßige

Würdigung des geographischen und geschichtlichen Moments und die Be-

trachtung der gesamten Menschheit ist f&r die tiefere Begrflndnng der

Geaehiehte nnd YOlkerkunde Ton gans bes<mderer Tragweite. (SchlnS folgt.)

Helgoland.

Von Dr. G«orK A. Iiukaa in Gras.

Den Reisenden, der mit einem Dampfer der Nordseelinie von Hamburg
aus das jfingste Glied des deutschen Miitterlandes besucht, überkommt er-

wartungsvolle Spannung', je mehr er sich seinem Ziele nähert. Nicht wenig

hat dazu die Art der Kei^e heigetniuf'n. Die stundenlange Fahrt auf der

unteren Elbe biet«t lundschuitlicheu Ueu nur so lauge, als das Steilufer der

reehten Stiomsdte mit seinen gartenumschlossenen, in Waldesgrün gebetteten

LandhSnsem und Villenkolonien, wie Nioistedten und Blanlranese, das Auge

1) F. Ratzel. Völkerkunde, 1. Aufl. Leipzig und Wien 1»85-S8, 3 üde.i

2. Aufl. ebd. 189^96, S Bde.
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ÜBSSelt. Bald über verflucht sich auch das rechte Ufer und wird dem linken

gleich, welches schon außer dem hamburgischen Stadtgebiete nichts anderes

war, als der grüne Saum einer unabsehbaren Ebene. Beiderseits schweift

nun der Bli<^ ungehemmt Uber endloses Maraeh- and Heideland; nnr nf
weilen grflßt ein ferner Kurehtann hwAber^ um den sidi ein Httnflein falanker

Häuser driingl Wenige größere Siedelungen beleben die nlbere Ufergegend;

80 Stade, das wir links in geringer Entfernung gewahren, bald darauf

rechts Glückstadt unmittelbar am Strome. Dieser mit seinem majestäti-

schen, durchschnittlich 3— 4 Kilometer breiten Wasserspiegel verdient in weit

höherem Maße unsere Aulmersamkeit; die mächtige Fläche scheint sich kaum
sn regen, außer wenn sie von den zahlreichen Schiffen jeder Art und Größe

aafgewflUt wird. Unonteibrochen nnd die Ufer dorofa Deichbauten gegen

Hoehwaaser gesolifttst; man sidit hie nnd da B^astigungen, aber Terhftttnis-

mäßig selten Leuchttfirme und Seezeidien, obwohl die flAers auftauchenden,

in der Stromrichtung lang hingestreckten flachen Inseln, noch mehr die ver-

borgenen Sandbänke und Untiefen unausgesetzte Wachsamkeit des Steuer-

mannes erfordfiTi. Immer weiter fliehen inzwisrlien die beiden Ufer aus-

einander; nachdem noch rechts die Mündung des Nordostseekauals bei Bruns-

büttel bemerkt worden ist, landet unser Schiff, das sich stets näher an der

bannoversdien Küste gehalten bat, in dem hambuigiaehen Anfienort Gnz-

haven, begrflflt T<m den Wogen des offenen dentsohen Heens. Qegenttber

liegt, 15—20 km entfernt, kaum erkennbar das flache holsteinische Land
(Sflder-Dithmarschen) ; die Elbmündung gleicht einer weiten Bucht, die jedoch,

gegen NW gcötfnet, keinen Schuts gow&hrt gegen die nimmer rastenden An-

griffe von Wind und Wellen.

Wenn nun nach kurzem Aufenthalt unser Schiff im bisherigen nord-

westlichen Kurse hinaussteuert auf die unendliche Wasserfläche, über die sieb

ein meist trüber, graner Himmel q»annt, so dauert es nieht allmlange, bis

das Festland am südOsUiehen Horisonte Tennnken ist; ebenso ergeht es bald

den niederen Sandinseln Neuwerk und Scharhöm zur Linken, dem ent-

legeneren Buschsand zur Rechten. Eine Weile inclits als Wasser; das

Auge ermüdet an dem Anblick der gleichmäßig rauschenden Wellen, an dem

unruhigen Fluge der Möwen. Dann aber richtet sich alle Aufmerksamkeit

mehr und mehr dahin, wo nun bald der rote Felsen Helgolands auftauchen

soll, denn der größere Teil der Fahrt liegt schon hinter uns. Lnmer höher

steigt die nngeduldige Spannung, schon gUnben Sinaelne, etwas Bestimmtes

wahnnmehmai. Dodi war es wohl Tllusehnng — veigeblieh snoht das be-

wafihetc Auge den westlichen Horisont ab. Da plötzlich haftet es an mner
dunklen, kurzen, aber bestimmt gesogenen Linie, die den Rand der Wasser-

srlieibe stört. Die dunkle Linie gewinnt zusehends an Deutlichkeit nnd

Ausdehnung, sie wiichst zu einer dem Mcon' srhrofl' entragenden Wand; man
bemerkt, daß die geradlinige obere Kante des Felsens leicht nach rechts ab-

fallt, sowie daß links eine einselne Klippe dem 'Wogenprall standhält

Immer tdarer werden aUe Einxelheiten. Ungern wenden wir den Bliok da-

von ab; dooh das nahe Ende der Fahrt heischt dnige Vorbereitung nnd

nOtigt nns in den Baun des Schiffes. Sobald wir mit dem Gepiok zureoht
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gekommen sind, eilen wir wieder auf Deck. Liiwiiohen sind die Anker

msselnd sor Tiefe gesunken, das Soliür liegt ruhig da, soweit die wogende

See dies sniiflt

Unser erster Blick gilt wieder der roten Wand, die sieh wenige hun-

dert Meter uns gegenüber steil und stolz erhöht. So genau wir sie auch

eikannt zu haben glaubten, unser stärkster Eiiidnick ist doch der der Über-

raschung liber ihre Hübe, die uns freilich nach dem bisher geschauten nie-

drigen Laude dupjielt imposant erscheint. Zugleich aber können wir einen

Ansmf der Bewunderung nicht unterdrikdnn Aber die priUditige rote Farbe

des Qesteinsj die so seltsam zum grfinUehen Ton der See stimmt Grün ist

anch die Fllaniendeeike, die von oben Uber den Steilrand ein wen^ über-

hangt; genügsames Gestrftuch klettert noch etwas water abnArts. ünwill»

kfirUoh gedenken wir der Helgoländer Flaggenfarben:

Grün ist daB Land^

Kot ist die Kant,

Weie ist der Stadl —
Doch den weiBen Sand sudien wir vergebens. Das ünterland, dessen sier^

liehe Hkoaer sieh so bescheiden an den FoB der roten Felswand schnu^gen,

ist auch rot, es ist ja bedeckt von dem Schutt und den Bollsteinen, die die

lentSrenden Kr&fte der Luft und des Wassers dem Oberlande geraubt haboi;

es ist auch nicht eigentlich Sand, was wir da an dem steinigen Strandf ge-

wahren. Allein bulten wir nur etwas Umschau I Du sehen wir zu unserer

Rechten in kaum 1 km Entfernung einen bisher weniger beachteten lang-

gezogenen Streifen hellen Landes, von weifischäamender Brandung umtost.

Das ist die Dllne, die Baddnsel; da gibt es weiBen Sand in Htllle und

Fülle. Noch sind nicht swm Jährhunderte TerflossMi, seit die DOne fOr

immer von der Hanptinsel losgerissen wurde, sat ihre weiBen Klippen dem
Meere zum Opfer fielen; aus jener Zeit, da noch der weiße Dflnensand bis

an den Kuü der gnhibedeckten, regten Felsenwand heranreichte, stammt wohl

des ,4ieiligen Landes" grün-rot-wi ilios Wappen.

Doch nun ist auch der Augenblick des Abschieds von unsemi wackorn

Schiffe gekommen, das uns in 7 Stunden genußreicher Fahrt von den Lan-

dnngsbrtteken xu St Pauli in Hamburg hinabtrug über den breiten Spiegel

der nntarsfcen Blbe und noch 60 km weit hinaus in die Nordsee. GroBe

Boote — die Helgoliuder sagen ffiöt^ — nehmen uns auf, nicht ohne

Schwierigkeit, da ihnen der stets kräftige Wellengang nur eine httpfende

Annäherung gestattet; haben wir aber Platz gefunden, dann bringen uns die

von derben SeemannstÜusten geführten mftchtigen Ruder bald ans Land.

Hier erwartet uns an der Lästerbriicke eine Schar von Kinheimischen

und Badegästen; ist doch die Ankunft eines Schiffes auch heute noch das

wichtigste Ereignis auf der einsamen LtseL Zur Schadenfreude Ober das

Befinden und Aussehen der AnkftnmUnge ist freilich viel weniger AnlaB,

seit groBe und bequeme Dampfrobiffe vor Helgoland Anker werfen. Reich-

lich ist für Wohnung gesorgt; in wenigen Minuten sind wir in einem der

schmucken HRnsrhen des Oberlandes beliaplich untergebracht und können auf

Entdeckungsfahi-ten in die so schöne wie eigenartige liatur ausziehen.
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Der kleme Banm (0,59 km*), auf dem eieh das uns Tertaraatera, an

festes Land gcbiiudeno Leben zusammendrftngt, schärft unsem Blick fflr

Einzelheiten und Kleinigkeiten^ die wir sonst kaum beachten; doch brauchen

wir das Auge mir zu erheben, zu sehen, wie der leuchtende Sonnenball in

der glünzt'ndcn, allseits unbegrenzten Mceresfliiche versinkt, und wir verspüren

einen Hauch der Unendlichkeit des Weltalls: ein Gegensatz, durch den der

Anfentkalt auf dem Btnrmmntobten Felseneiland doppelt reizvoll wird. —
Was wiaiensehaftlidie Fmnchung der letitmi Jahnebnte «riuniun lehrte^

was och der nnmittellmTen Beobaohtang daxbot, sei im Folgendm ra einem

Gesamtbilde der schönen Insel vereinigt, das keinen wesentHohen Zug der

unbelebten wie der belebten Natnr nnberfickeichtigt l&0t.^}

Name.

Die heatige Fonn des Kamens ist nieht ohne Beihilfe gesehiehtlioher

Deutnng verstindliob. Das Halag- oder Heiligland des 11. Jahrhunderts

(ftierisch „Hilgenland") leitet sich dem Sinne nach her von dem älteren

Fosetisland, das bereits in Alcoins „Vita sancti Willibrordi" erwähnt wird

(um 800). Fosete, der weise und versöhnende Gott des Rechtes in der ger-

manischen Mythologie, hatte hier einen Tempel und heiligen Bninnen I ara

Fuße der heutigen Treppe zuju Uberland); aus dem — innerhalb der Salz-

flut wohl besonders wertvollen — Quell durfte nur schweigend Waaser ge-

schöpft werden, aUe Tiere waren in seiner Nahe unveiletxlich. Li ehrfurehts-

Toller Sehen betraten die Seeriaber den geweihten Boden, ohne an Plflnde-

mng lu denken. Das Heiligtum des heidDisehen Gottes fiel dnreh die Hand

1) Literatur. Wichtigere neuere Schriften über Helgoland, denen weitere

literarische Hinwelie entnommett werden ktenea, sind:

H. Haas. Deutsche Nordseeküste, Mesische Inseln und Helgoland. (Laad oad Leute.

Monographien z. Erdkunde. VIII.) Bielefeld u. Leipsig, 1900.

r. Kunth. FloTA der Insel Helgoland. Kiel, 1896.

— Blumen und Insekten auf Helgoland. (1 K.) 8.-A. aus: „Botaniseh Jaaiboek**,

uitgegeven door het Kmidkundig Genootscbap Dodonaea te Gent. Gent, 1896.

V. Er eins er Das Klima Helgolands. Annalen d. Hydrogr. u. marit MeteoroL XIX.
Itiai. S. 176 u. 217 ff.

0. Lehmann. Die Zukunft der Insel Helgoland nach neueren Beobachtungen.

(1 K. u. 1 Abb.) Deutsche Rundachau f. Geogr. u Stat. XII. 1890. S. «46 f.

E. Lindemaun. Die Nordseeinsel Helgoland in topographischer, geschichtlicher,

iamtibcer Begehung. (2 Tat, 4 K., 9 Tab.) S. Teim. Auflage. Berlin, 1890.

A. Lipsius. Helgoland. Besehieibung der Insel und des Badelebens. (48 Abb.
n 1 K.) Leipzig, 1894.

E. Tittel. Die natürlichen Veränderungen Helgolaucls und die Quellen über die-

selben. Diss. Leipsig, 1894. k

K. W. M. Wicbi>l nie Tnael Helgolan«! rntcrpurhtinfreii über deren fJröße in

Vorzeit und Gegenwart vom Standpunkte der Geschichte und Geologie. K.

u. 1 Taf.) Hamburg, 1848. [Älteies, aber grandlegendet Werk.]
Aus der Keiseliteratur seien außer den bekannten Handbüchern genannt

die Darstellung der ,,Stii(itebilder und Laudgchaftcn aus aller Welt" 153 (21

Abb.) und die ansprecheude „Reise-Skizze" von Erzherzog Ludwig Salvator in

Wottb BeisehandbUoheni (9. Aufl. 1901. Abb. u. E.).

Zum Scblu.s8f verdienen auch die von der f^adrdirektion alljährlich heraus-

gegebenen, hübsch ausgestatteten und sehr brauchbaren Prospekte Erwähnung.
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des hl. Ludger } aber die alte Heiligkeit des Ortes lebte und lebt furt im

Namen, wenn WMh dem Volke nicht mehr klar hewnßi Daß aber Fosetia-

laad iiad Helgoland ein- und dasselbe sind, wissen wir dnrdi die „Gesta

Hammabnrgeosis eoelesiae ponti£eam** des Domsdiolastws Adam von Bremen

(naeh 107S).

Anfbau.

Vom seichten Grunde der Nordsee ragt der rot? Fölsen Helgolands als

isolierte Erhebung auf; doch liegt er — sowie auch die Uiffe der Düne —
auf einem sanft abfallenden unterseeischen Plateau, dessen äußerer Rand

etwa dmr 20 m-Linie entqprieht Dieses elliptische, wie die Lisel naoih NW
geriditete Plateau Idbigt nur im NO dureh Mnen 17—19 m tief gelegenen

llflumis mit dem Festlande zusammen; sonst sind ringsum etwas gröBwe

Tiefin au venrndmen, die freilidi den bescheidenen Betrsg Ton 55 m (im 8)
nieht überschreiten.

Helgoland nimmt auch geologisch eine Ausnahmsstellung unter den

deutschen Nordseeinseln ein. Wilhreud die ost- und nordfriesischen Inseln

Teile des Dünenwalles der einstigen Festlandküst« sind, die durch wieder-

holte länbrlldie des sttinnisehen Meeres jetst einwirts geröokt ist, stellt

Helgoland (Ihnlieh wie Bügen) dn« stehengehlieboie Scholle des alten,

melnftch gestOrten Gnmdgelnxges paläozoischen und mesoKnachra Alten

vor, das beute unter der Oberfläche des norddeutsohen Tieflandes und der

seichten Meere im Norden davon liegt Die gesunkenen Gebiete wurden in

der Tertiärzeit überflutet.

Der rot« Fels der Hauptinsel besteht aus Schichten der Triasformation,

u. zw. aus Buntsandstein, der auch die eigenartige und prächtige Farben-

Wirkung verursacht Naeh den neueren Untenmdmngen Hj. Sjögrens*)

haben wir eine untere Bnntsandsteinabteihing zu untendkeideo, ans braun-

rotem Tonsandstdn gahildat, in den dflnne Sandschiehtsn von gdhUdier oder

weißer Farbe eingelagert sind („Katersand"), und eine obere Abteilung roten

Tongostcins von etwas hellerer Farbe, mit Bänken von grauem Ton wechsel-

lagernd, ebenfalls zum Buntsaudstein gehörig. Das verschiedene Rot beider

Abteilungen fallt dem Beobachter schon am Strande des Unterlandes an den

Bollsteinen auf, noch mehr aber bei genauerer Betrachtung der südwestlichen

SIeilwinde des Obedandes; der malevisdie Beis des Fdsens wird durch die

wdBe und graue mndemng gans wesentlidi eihOlit

Die Sdriditen der an der hOheren Westsdte su 51—58 m aufiragenden

!bisel streichen NW—SO und fallen 10—20® nach NO; dadurch kommt d«r

braunrote Tonsandstein hier bereits unter den Meeresspiegel, so daß die nie-

drigere Nordostwand (32—47 m) fast aussohJiedlich aus rotem Tongestein

aufgebaut ist.

Nicht zu imterschätzen ist das Bollwerk, das Helgoland lu (iestait aus-

gedehnter Klippenfelder vor allzustarkem Wogenanprall schinnt Natürlich

sind diese nichts anderes, als dar Best des vom Heere zerstörten Insd-

randes; daher ist es auch das i^che Gestein, das sie susammensetst Die

Brate dioser Buntsandsteinriffe erreioht je nadi der Angriffskraft der

1) Qu ikandinaviska Uook ooh düuviala bfldnhtgarp& Bdgoland. Stoekhohn 18M.
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Bnuidimg einen hdheren oder geringeren Betrag; am üfihnialfrteii (bis 344 m)
iat der Bifl^stkrtel an der relativ ruhigen Osteeite, er verindtert stell aber

auf durebsobnitüich 487 m an d«r Westkfiste und an der am stliksten vm-
brandeten Nordwestspitxe gar auf 1290 m, nlnor Länge von 3860 m in

der Richtung SO—NW. Ein mächtiger Sockel also filr den noch stehenden,

(nach Wiebell ni langen und 527 m breiten roten Kelsen, dem sich in

Folge dessen alle nicht auUergewühnlich hochgehenden Wogen verhältnismäßig

harmlos nahen. Das Kiff im NW heißt Nathum - Brunnen (Nathum = Nord-

horn), jenes im 8 SaHniin-Brunnen (Softhurn ~ Slldhom); „bru" (Mehr-

aahl „bninnen**) bedeutet „BilP. Der unterseeisehe Abfall der Biffe, die bei

Ebbe tmlweise emportanchen, ist sehr steiL

Das Bantsandsteinriff wird elUpeeniRtainig von einem etwas tiefer liegen-

den, aber benachbarten, vorwiegend aus Kreide gebildeten Kiffgnrtel um-

geben, dessen größere Achse von SSO nach NNW zu ziehen ist. Auf diesem

allerdings lückenhaften lüil kränz liegt im Osten die Sundinsel („I)üne"j;

ihm gehören die isolierten Kreidestöcke ^Stein" und „Danskermanna Horn**

TW dem Sfldhafen an, es nmsdblieBt famer die ganze Wesfkttste bis Aber die

Nathum-Bmnnen hinaus. Am ndkihtigstmi ist die EntwieUung dieser luBeren

Biffe im Osten. Sie sind hier in zwei parallelen Zflgen angeordnet, von

denen die Wittkliff- und Oldhöven - Brunnen am westlichsten liegen; diese

werden durch den etwa öOO m breiten Gra}»en des Skit-Gatt von den öst-

lichen Zügen geschieden, deren Teile im Süden Kalbertan („Kiilhertanz'',

wegen der hüpfenden Wellen) und Krid- Brunnen, iin Norden Seile-, liohe-

und Peck- Brunnen heißen. Bei Ebbe treten die höchsten Bücken dieser

über eine geographische Heile (einsehlieBUeh der Dflne) ausgedehnten Klippen-

felder zu Tage.

Muschelkalk setzt einen Teil der nordwestlichen Klippen zusammen;

eine dem mittleren und oberen Buntsandstein entsprechende Sedimentfolge von

3—100 m Mächtigkeit dürfte zwischen Wittkliff-Brunnen und Hauptinsel ab-

getragen worden sein. < )stlich vom Skit-CJatt, dessen lirund u. a. von älteren

kretaceischen Ablagerungen bedeckt ist, findet man auf dem Kälbertanz, den

Seile-, Krid- und Peck-Brunnen die obere Kreide anstehend; doch lagern

auf den Bchidiiköpfon der Kreide vielfach dtskordant jüngere tertilre Bü-

dongen. Am H^ttkUif und im Skit^att ist auch der Jura durdi gelbe

oder braune Mergel vertreten. Das Diluvium vmtersoheidet sieh nicht tob

dem Nordwest-Deutschlands und Schleswig-Holsteins; die gröfieren nnd kleineren

erratischen Blöcke auf der Düne wie auf der Hauptinsel stammen ans Mittel-

und Sfld-Schwüden.

Der Nordhafen war vor geologisch kurzer Zeit noch ein Süßwassersee.

In dem grauen oder braunen Ton seines Grundes (der Helgoländcr Ausdruck

^TOck" beseiehnet Bildnngen yersduedenen Alters) finden ndi nimlioh

Pllansenreste nnd SflBwassennollusken, die heute noch in Nord*DentselilaBd

vorkommen. Helgoland muß also noch in dmr gegenwtrtigen geologischen

Periode, aber wohl in prähistorischer Zeit, so groß gewesen sein, daß Land-

flora und Süßwasserfauna existieren konnten. Es war jedm h eine Ge ost-

in sei (ähnlich wie Sjlt), deren Fläche im W vom „roteu Felsen'^, im 0
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on der „weißen Klippe" unterbrochen wurde. Die jüngste allgemeine Senkung

im Nordseebecken bat das niedere Land bis auf wenige Reste untergeben

lassen und die heutigen Verhältnisse herlieigeführt; die starke Zerklüftung

der östlichen Uiffe, die unter dem Meeresspiegel nicht entstanden sein kann,

ebenso die terrassenförmig absteigende Anordnung der Biffgflitel aa der Slld-

weskMite des Felsen bettitigeii dies. Da die Senkung nieht gleidunftBig

evfdgfte, seigsn die Sducbten dear Hanptinsel die bekannte nordflsUidie

Nognng«

Die Düne ist in ihrer heutigen Gestalt bedingt durch die T&tigkeit der

Brandung, wolche den Sand an das Ufer der östlichen Riffe antreibt, aber

nicht gänzlich wieder mitnehmen kann; sodann hilufen die vorherrschenden

Winde größere und kleinere Saudhügel auf, echte Dtüien. Dieser Vorgang

ist auch gegenwärtig noch zu beobachten. In Folge des starken Überwiegeos

nordwesUiGlMr LnftstrOmungen bestebt mf der Dttaie die Tendens «nes Fort'

Wachsens in sfldSstlidur Riebtnng; die lange schmale Laadsonge (nAade*^,

die, weit nach Sflden vorspringend, Helgolands SUdhafen deckt, legt daton

Zeugnis ab. Dieselben Kräfte sind es flbrigens, die auch dem gegentlber-

liegenden Unterland der Hauptinsel einen nicht unbeträchtlichen Landzuwacbs

verschaifen, freilich zumeist auf Kosten des zerbröckelnden Oberlandes.

Auf der Düne gibt es ein von dürftiger SandVegetation bedecktes

und ein ganz pflanzenloses Gebiet; dieses besteht ans dem sandigen Ebbe-

strand (dem Tittgar des HelgoUnder Badelebeos) und dem daranf fblgenden,

nur Ton Sfaumflaten errnohten GsröUgflrtel; janes und die Dflnenhllgel mit

ihren flachen MiniaturtBlem. Wie man durch geeignete Anpflanzungen den

Sand zu binden strebt, so war man auch mit Erfolg bemflht, durch aus-

gedehnte Buhnenbauten der Brandung Trotz zu bieten, sie vielmehr zu

zwingen, durch ihre Anschwemmungen die Sandinsel zu mehren und zu

festigen. Jetzt erreicht die Düne bei Ebbe die ansehnliche Länge von

2000 m, gegen etwa 300 m Breite. Die tragenden Riffe jedoch messen

7460 m wid bUdsB somit eigemtUdi den umfangreiehsten Teil Hslgolaads.

Zerstörung.

Die Geschichte der Meeresküste erzlhlt uns xnmaist vom siegreichen

Vordringen des flüssigen Elementes, das nur an wenigen Stellen geneigt ist,

seinen Kaub dem festen Lande teilweise zurückzugeben. Auf Helgoland be-

gegnen einander die bange Sorge der Inselbewohner um die Zukunft ihrer

Heimat und da« Interesse der Wissenschaft an diesen Zerstörungsvorg&ngen;

durch Ssgen und «ntstellte Boiehts wurden diese maBlos flbertrioben, so

' da8 es der Ftesdinng des 19. Jahrirandsrts vorbehaltsn blieb, sie auf den

richtigen ümlang zurflckzuführen.

Ibben Wiebel (1848) und Lindemann (1889) durch genaue Ver-

messungen den Landverlnst kartographisch anschaulich dargestellt, ersterer

außerdem auf Grund langjähriger Untersuchungen die wichtigsten historischen

und geologischen Vorarbeiten geliefert, so hat E. Tittel (1 HD 4) in abschließen-

der Weise den urkundlichen Nachweis erbracht, daß die Insel in geschicht-

licher Zeit stets Unn, isoliert und dementsprechend 'sdiwach bev51lMrt war.
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Hier ist der Ort, auf die Kntstehung und WeiterbüduDg der Sage von

der einstigen Größe Helgoland einzugeben.

Ef ward« adMm «rwilmtt diB die «nto sweifeUme Erwllmimg dmr Insel

in Alcuims (f 804) „Vüa Banota WilUbioidi" m findm iit; du imtlich

siiniehst folgende Zeugnis entnehmen wir der n^iia Lindgeri**, die Bisdiof

Altfrid von Münster (f 849) verfaßt hftt. Liudger (f 809), ebenfalls

Bisrhof von Münster, besuchte um 785 auf Karls des Großen Geheiß die

Insel, damals noch ein Ilf'iÜL'tum des Gottes Fosete. Auf den Trümmern

der „t'ana" des Fosete wurden von deu christlichen Sendhütcu „ecclesiae" er-

baut, doch berechtigt diese Mehrzahl keineswegs zu kühnen Schlußfolgerungen,

wenn man an die kleinen, primitiven Baaten denkt, die womöglich an Stelle

jeder ehemals hMdnischen Opfontfttte eiriebtet wurden.

WiehÜger als Aleidn und Alt&id ist ittr uns die Sohilderuag Hdgo-
lands durch Adam von Bremen, der unter Erabischof Adalbert (f 1072)

dorleelbst Domscholaster war. Auch seine oft mißverstandenen Worte lassen

keine andere Deutung zu, als daß Fosetisland oder Farria (wie der rote

Felsen damals wohl mit Ri'uksicht auf die Schafzucht auch genannt wurde)

eine kleine, im Ozean verborgene Insel gewesen ist. „In ostio tiuminis Al-

biae longo seeessu latet in oceano" sagt er -wn. ihr. Seine ^dilsnangaben,

wdclie nkiit sog^di Terstlndlieh sind, erweiaen sich als gans zuYerlissig,

sobald wir den Begriff ,,Helgoland" aneh auf die dodh daiugehSrigen Biffo

ausdehnen. Dann stimmt die Lftngc von acht und die Breite von vier Mil-

liarien (= Schritt-Tausend) so gut wie die übrigen Angaben des Berichtes.

Bemerkenswert ist, daß Adam seine Mitteilungen wirtschaftlicher Natur im

übrigen auf das Oberland besihränkt, das er als die Insel im engeren Sinne

zu betrachten scheint; das könnte er gewiß nicht, wenn das niedrige Land

mit der Weifiklippe einigermaflen noeh tod Bedeutung gewesen irtre. Im

jeder Besiehnng muB der rote Felsen schon damals der wichtigste Tsil dee

Eilands gewesen sein.

Weiterhin besitzen wir nur spErliche Nachrichten. Das „Erdbuch"

(Beichs-Besitzstandverzeichnis) des dfinischen Königs Waldemar II. (1231,

Zutftze von 12541 nennt unter 81 Inseln auch ..Uaelghaeland". 1356 wird

„HUgheland" in einem Sehreiben des Hamburger Rates au Waldemar IV.

von Dilnemark, 1436 im Zinsbuch des Bischofs von Schleswig (Liber con-

sualis episcopi Slesvicensis) augeführt Auch hier sind die geringen Abgaben

wieder ein Beweis fiBr die Kleinheit der Insel und ihrer BewobnenahL

Nach einer Urkunde tou 1489 waren die Einnahmen der aehlsawigsohen

HeraOge aus den sogen. Dreilanden und aus Helgoland mit Schuldzinsen be-

lastet; vom Jahie 1470 ist die ürkimde datiert, durch die König Christiati I.

von Dänemark „dat hillige landt^ nebst anderen Gebieten dem Domkapitel

zu Schleswig übertrug.

Xn der Schwelle der Neuzeit endlich entstanden die sageuhaiten Ge-

rttohte, die wm einer ehemals weit grOfleren Auadehnung Helgolands xa

berichten wußten. Tittel hat eine vierfiache Wursd dieser Sage auf-

gedeckt 1. Seit 1436 etwa kamen die Heringsrtge, die frflher die Kflste

you Schonen besucht hatten, in die NShe Helgolands; der Fisdifaog gestaltete
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sich hier immer gemimbringender und föhrte 1496 zu einem Stroit um die

Insel zwischen den Hansestädten und den Herzögen Heinrich und Friedrich

von Schleswig. Nicht sowcihl Waffengewalt, als vielmehr geographisch -histo-

rische Beweise sollten den (iegner .schlagen; deshalb hielt man dem Anspruch

dar Hanse, dafi die Insel gleich dem Meere frei sein müsse, von herzoglicher

8«ite entgegen, Helgoland habe „vor 1000 und weniger Jahren** mÜ dem
nordftierisehen Peattand snsammengeliangen. Mit don Herzog ai^^ in dieaem

Streite auch die ad hoc erfundene Bflüianptung. 2. Nach der Ürsulalegende

sollen St. Ursula und ihre Jungfrauen auf Helgoland von den Heiden ge-

tötet worden sein; zur Strafe dafür hiltten die Fhiten das große und blühende

Inselland fast ganz zerstört. In Versteineruugeu und Abdrücken glaubte man
Spuren der lintergegangenen Lebewesen zu erkennen. 3. Die Vita Suit-

berti (des Stifters von KaiaerswerÜi und Zeitgenossen Willibrords), angeb-

lieh Ton einem CkflUuten* liudgers, tfardielmi varfafit, weiB von Jupiter*

tempeln auf „Featdandia** so enftblen, welehe durch Willibrord, W^ert
und Suitbert sentCrt w^orden seien. Aber die gaase Lebensbeschreibung ist

eine F&lschung und rührt vom Rektor Gerhard von Harderwijk in Köln her

(um 1500), nach dessen Tode Ortwin flratitis sie vollendete und in Köln

drucken lieli (l.')()y). 4. Joh. Is. Pontanus identifiziert in seiner „Herum

Dauicarum hibtoria" (Accedit chorographica regni Daniae descriptio; Amstelo-

dami 1631) Heiligelandt mitHeUigelundt und übersetzt das dftnische „lund"

Bam^ Wald) mit ^saemm nemus**; diaa wieder «etat er in Beciehnng xn

dem von Taeitoa (Oerm. 40) erwfthntan ,^iikiim neaauf*, Anßer dieaem soll

sich auch der See der Göttin Nerthus (Hertha) anf Helgoland befunden haben.

Es bedarf keines Nadiweiaes, dafi die angesogme TacitoasteUe gaaa und gar

nicht hierher paßt.

Aber die einmal vorhandene Sage wurde gern gcghiul)t, die anfllnglieh

allgemeinen und unbestimmten Angaben wurden immer sicherer und be-

stimmter, aber auch ungeheuerlicher, „bis endlich das alte Helgoland als ein

weit auagadefantea, reieh bevölkertes Land, mit TrOmmem rOmischer Tempel,

mit 9 Kirehapielen, mit Burgen und lahlreiehen Ortaehaflen, mit Waldungen

und Flüssen geschildert wird''. (Tittel.)

Besonders viel Sage enthält die „Beschreibung des Helgolandes" durch

Peter Sax (lü:58); nach ihm enthält die Insel im Jahre lülO 9 „Kaspel-

kirchen" (Kirchspiele) und mißt zwei Meilen in der Länge, eine Meile in der

Breite. Sax übertrifl't sogar noch d(>n pliantasievollen Pontanus, indem er schon

in Yergils „Aeneis" eine Erwähnung der Insel entdeckt Da er aber seine

hiatoriadien Anaohanungen auch gern kartographisch antwiekdte, so ver-

wendete er, ein eifiiger Sammler altar Kartm und Skinen, aain Wissen und
seine Hilfemittel dazu, ein topographisches Bild Nord-Frieslands vor der grofien

Flut, der „Mandrankelse" (M&nnertr&nke) im 1^. Jahrhundert, zu entwerfen.

Reine „Frisia minor** war das Ergebnis, eine große auf Pergament gezeichnete

Kartensammlung. Während Benjamin Cnobloch in seiner „Helgolandia"

(lti-43) Sax übertrumpft, indem er noch von zwei Klöstern berichtet und

mitteilt, daß „die Gestalt der Insel vor Alters und vor 900 Jahren einem

Kleeblatt rächt glaidi gewesen**, hat Sazena Schiller Johanaaa Mejer aua
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Husum, kpl. dänischer Oeograpli und Mathematiker, mehr als alle anderen

zur Befestigung der Fabeln von Helgolands Größe beigetragen. 1652 er-

schien seine „Newe Landesbeschreibung der zwey Hertzogthümer Schleswich

und Holstom laaambi vielen dabey gehörigen Newen Land Cterken**; letitei«

bildeten für Jnhriinnderte die Gmndlng« aller &ebiribinieolien nnd laienhaften

Ansichten Ober Helgolands Vergangenheit Hier kommt nur die Hauptkarte

in Betracht, welche die Verhältnisse der Insel in den Jahren 800, 1300
und 1639 vpranschaulicht, indem sie drei Stadien rles Verminderungsprozesses

konzentrisch darstellt. Als Beispiel der zerstörenden Hrandungswirkung hat

dieses Helgoland der Mejerschen Karte selbst in eniste Werke der letzten

Jahrsehnte noch Aufnahme gefunden. Und doch hatte Mejer keineswegs die

Abiidit, brtflmer in verinreifeen, noeli aneh hat er bewnfit erfanden; vielniehr

haben wir in den von ihm konafaniarften Karten nnr die fcartogn^hiadi

fixierten Phantasien Pet«r Saxens zu erblicken, der als der eohnldtragende

geistige Urheber zu bezeichnen ist. „Mejers historische Karten wollen gar

nichts undres sein, als in Form von Kartenbildem gegebene Hypothesen über

das alte Helguland, die ebenso, wie sie aufgestellt, auch wieder verändert

werden konnten.'^ (Tittel.)

Die Weiterbildung der Sage war aber auch jetzt noch nicht abgeechloesen,

gefiel sieh Tielmehr in imnier handgreiflieherta Überfareibnngen, so daB sie

sdion lieherlich sn wirken be^nnt. Von den phantasieyollen Autoien sei

genannt Anton Heimreich (1666), der genaue Jahresiahlen för das all-

mähliche Hinschwinden der 9 Kirchspiele anzuföhren weiß; ähnliches gilt

von Hans Broders (Anf. d. 18. Jahrh") und Böttirlior (l(l<)9l; der Ad-

vokat J. Laß in Husum (17.53) woili nicht bloß eine noch größere Menge

von Flutjahren, er erzählt auch, daß man vor 800 nur I3alken oder Stöcke

auf die Klippen sn legen brauchte, um nach der Insel zu gelangen. Nach

Gamarer (1758) war Helgoland im Jahrs 1600 „von denen Insuln, wddie
damals Sidentedte ausgemaeht haben**, nnr doreh einen klonen Btnm ge>

schieden, nnd YoB (1790) behauptete gar, die Insel sei noch 1444 völlig

landfest gewesen. Höher konnte sich die Phantasie nicht mehr versteigen,

deshalb ist die Sageneatwicklung hier zu Ende.

Obwdlil die Siii,'!' von Helgolands einstiger (JidBo eine gelciirte Kon-
struktion ist, von der man vor dem lä. Juiirhundert gar nichts wußte, so

wurde ne dodi wntiiin vsdireitet und geglaubt, schliefilich auch auf dem

roten Felsen selbst, wo man 1809 die angebliohen Standpunkte der Tempel,

Kireben, Klflster, SchUtaser usw. seigte. Besonders Mqen miBverstandene

Karten Über7.eugt«n viele, die sonst zu zweifeln geneigt waren; es würde zu

weit führen, alle zu nennen, die sich noch in dieser Sache geBußert haben.

Wenn der trübe Nebelschleier, den die Sage über Helgolands Vorzeit ge-

breitet hielt, heute zerrissen ist, so liegt der Gnmd einerseits darin, daß man
nun die Entstehung jener Mürt-heu kennt, anderseits in der Tatsache, daß

die oben angefthrten suveiiissigen Zeugnisse des Mittelalters aneh in der

Kenseit nieht ohne Fortsetsnng blieben; denn seihst die Aahlngtr der Sige

liefcfn uns Brandibnres, sobald sie anf das Helgolaiid ihrar Tsge m qnreehen

kommen. Anfier der Urknndensammlnng von Sebwabstldt (Bondens der
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scUeswigschen Bischöfe), die zum Jahre 1523 nur eine Kirche auf dem

Eiland er>siihnt, entnehmen wir dem erst 1587 aufgeschriebenen Gewohnheits-

rechk' der Inselbewohner, der .,\villkührlichen Beliebung", welche „von Older

tho Older gebrücklich gewesen'', neuerlich die Vorstellung von der Kleinheit

Hdgohads. Viel widitiger ist aber dar Brie^ den der HelgolaDder Konunan-

dant Qeorg Braeek (tot 1697) an den Statthalter <» Hotetem richtete

und der eine wUlkomineae Beetitfgnng und Ergänzung jenes Berichtes isti

welchen wir Adam von Bremen verdanken. Danach hat zweifellos daa

niedrige Land im N durch schwere Stünne lutriichtlichen Verlust erlitten,

die Weißklippe <ring ihrer Zerstörung entgegen; Viehzucht und Ackerbau

waren wenig eintniglich, denn die Zahl der Bewohner betrug nur 300 (erste

glaubwürdige Bevölkerungsangabe). Wenn späterhin der Wohlstand rasch

abgammuDfln hat, so ist dalBr nicht die Yennindening der Liselfliche, sondern

die Yermehrung der Mensdiensahl Terantworttieh sa machsn (am 1660 gegen

1000, 1789 schon 1900 Köpfe). Nach J. Adolfi (Keooonis, f 1680) hatte

Helgoland auch zur Zeit der Heringsfischerei nur eine Kirche. Cluverius

(1616), Cnol.looh (1643\ Danckwertb (1652) und Bötticher (1G99)

ergänzen dun h ihi-e Mitteilungen da und dort die Schilderung Bruecks. Aus

den letzten zwei Jahrhunderten bietet uns die „Helgolander Chronik^' von

H&ns Broders den Bericht tlber die Zerstörung des Verbindungalandes

xwisdmi don mten Felsen nnd der DOne, La8 (1768) evslUt von den

Folgen dieses TsriilngnisroUai Ereignisses, ebenso bebt Hasselnann (1790)

die Zunahme des ünteriandes hervor, desgleichen Malte-Brun (1809).

Von den BekSmpfem der nun allmählich erliegenden Sage seien A. L. J. Mi-

cbelsen (1826), J. M. Lappenberg (1830) und Fr. Oetker (1855) genannt.')

Wenn nun auch aus dem bisher Gesagten unwiderleglich hervorgeht,

daß Helgoland stets eine kleine, schwach bevölkerte Insel war, so darf des-

halb doch das nicht gering geschätzt werden, was dem Meere auch nur in

bistoriseher Zeit snm Opfer gefallen ist Die folgenden Darlegungen sollen

deshalb alle MrsUfrenden KrSfte m ihrer rasttosen Vielseitigkeit wOrdigen.

Die wichtigste Vorbedingung liegt in der Beschaffenheit des Ge-
steins, dessen untere Tonsandsteinschichten locker, leicht spaltbar und von

Eisenoxyd rotbraun gefUrbt sind, bei Nüsse leiclit abfürWn und mit Säuren

brausen. Letzteres gilt auch von dem nicht spaltbaren roten Ton der oberen

St;hi(bten. Wie bei verweist lerner auf den Verhärtungsprozeß, den das Ge-

stein nach Analogie der hydraulischen Kalke durchgemacht habe, woraus sich

«ine stalte Dnrebttssigkeit ergibt Es bedarf daher kaum der Bemerkung,

daB Äbspfllnng nnd Spaltenfrost mit grOfitem Erfolg an der Arbeit sind;

vor allem rind es natttrlidi die Rftnder des FelsenSf welcbe von der Ver-

witterung betroffen werden. Wenn auch geringe Temperatui-veränderlichkeit

und relative Seltenheit der Frosttage Vorzt\ge des Helgolander Klimas be-

deuten, so wirken dafür die Niederschläge durch ihre große Häufigkeit

und Menge desto verderblicher. £& kommt vor, daß sich dann selbst größere

BlScke loslösen und abstürzen.

1) Verzeichnis der älteren und neueren Karten, sowie der alten Steuerbücher

bei Tittel 6e-.9t, s. oben.
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Nicht gering zu achten ist auch der Einfluß der Sonnenwarrtip auf

das kahle Gestein und ganz besondere das rrpclmäüige Trocknen und iJe-

netztwerden der unteren Felspartien im Gezeiteuwechsel; in der Flutzone

ist der Fels hftufig so mürb, daß man einzelne Stücke zwischen den Fingern

aemiben kann.

ünter dissen UnstKaden kann man sidi die Whknng dea gewaltigstan

serstSrenden Faktors, der Brandung, leicht TorateUen. Zwar wird sie an

den meisten Stellen — wie bereits erwühnt — durch den schützenden

Riffgürtel ahgcscliwiSchl , dafür bieten ihr jedoch die nirbt seltenen Ver-

werfungen, Spalten und Klüfte ebenso viele sehr geeignete Angriffs-

punkte. Die Wirkung des öfter wiederholten Wogenanpralls ist die Schaffung

einer Hohlkehle im Brandungsniveau, worauf die unterwaschenen Felsteile

früher oder spater naohstOnen. Da nidit alle Partien d«r Felewand gleich

widentandifihig aind, so kommt es Unfig aar BUdung maleriadier Tore
oder „Gatts" (nur an der Westseite), indem vorspringende FelshOmer hir-

teren Gesteins durch beiderseitige verstärkte Wellenwirkung durchbohrt wer-

den (z. B. Junk Gatt). I)ie ünfäiijjlichen Löcher <i<lt r ,,(">ff'n" wachsen rasch,

soweit der Wellenschlag reicht, zur Höhe eines natürlichen Tores, bis auch

der verbindende Bogen durch die Atmosphünlien zum Einsturz gebracht ist

und der isolierte Felspfeiler („Stack") in oft abenteuerlicher Form &ei da-

steht (a. B. Kathnmataok, früher Hengst, 1856 eingestOnt, Neistaek oder

Mönch, HojshiSm, FMdtsbihl usw.). Diese sahbeicheii Tore wid Pfeiler

sind ein grofier, leider »ehr Teigflnglieher Sohmnck der helgolKndisdien Sfld-

weatküste.

Aus dem früher Gesagten war schon zu entnehmen. daB es nicht die

gewöhnliche Brandung sein kann, welche den roten Felsen in solchem MaÜe

angreift; dies ist vielmehr das Werk der Sturmfluten, deren Wucht auch

durch den schützenden Riffgürtel nicht gebrochen wird. Da jedoch West-
nnd besonders Nordweststürme bei weitraa YOihemehen, so kaon die

Vermindernng natoigendUl nicht auf allen Seiten gleidmilßig Torschrnteo.

Helgolands Westküste und T<nr allem seine Nordwestspitze stellen die «geni*

liehe Wetterseite dar, der gegenüber sich die in Lee gelegene Ostseite iw
hältnismäßiger Ruhe eifreut. Jedem Besucher füllt die starke Gliederung

uud Zerrissenheit der Luvseite auf, die noch dadurch betordert wird, daß

hier die Schichtküpl'e gegen das Meer aufgerichtet sind und solcher Art der

Brandung die Arbeit des Unterwaschens erleichtem.

Auf der Nordostseite ikllen die Sdiehten nacb dem Heere m und lassen

anf ihren Fliehen die Wellen mit bedeutend abgeeohwlehter Wirkung hmanf-

lanfen; dafür aber erweist sieh diese Neigung der Schichten in anderer Be-

ziehung als verhUngnisvoll. Das atmoSjphiriache Wasser kann nämlich mir nach

() und Nt> abflieBen und bildet ein ganzes System von Rinnsalen zur Nord-

ostkante, über die nacii einem heftigeren Guß viel lockeres Material hinab-

geschwemmt wird. Jedoch nicht genug damit: das Kegenwasser dringt durch

die Ackererde bis auf den festen Felsen ein, folgt dann unterirdisch

snner Neigung und lockert auf diese Weise den Zusammenhang der anf-

lagNmden Hnmusschieht| Ton der sehliefiüdi grSfiere FterVua idistüneD. Dnrdi
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diMe Batsokmigeii hftt die Leeseite trote der verminderten Heftigkeit des

Wellenschlages in neuerer Zeit wiederholt Verluste erlitten, die denen der

Luvseite nicht erheblich nachstehen; da sich im 0 die Häuser zusammen-

drängen, sah man sich bereits genötigt, durch kostspielige Schut'/bauton die

bedenkliche Hcwegxing wenigstens ttülweise zu hemmen. Auch die gt riii^'i rt«

Steilheit der Ostküste ist eine Folge dieser Abstürze (vgl Lindemuuns
Karte III). ImmmUn. aber ist die OeeamtBumme der Brandnngsleistong im

SW grOÄer als die ^^rkmig der Atmosphlrilien im NO; das beweist un«

widerle^ieh die so versobiedene Ausdebsung dar Klippenfelder.

Ein "Work der See war aucb das ftir Helgoland folgenschwerste Ereig-

nis: die Losreißung der Düne von der Hauptinsel. Das Unterland ist

der bescheidene, dieser letzteren verbliebene Rest einer noch im 17. Jahrhundert

vorhanden gewesenen Verbindung, eines Stein walles („de Waal") an Stolle

des heutigen Nordhafens. Die Düne war einst geschützt durch die ihr nord-

westlidi vorgelagerte Wittklipp (WittUifQ, einen grauen sandigen Kalk-

steinfelsen, der im 16. Jabrbundert noeb dem Oberland an HObe ^eieh kam
und der Sandinsel wie dmu Stemwalle den wiiksamsten Sobutx gegen west-

liche Stürme gewährte. Den Untergang der Wittklipp beschleunigten die

Inselbewohner, indem sie unverstfindigerweise das wertvolle Kalkgestein all-

mählich abtrugen und verkauften, bis ein NW-Sturm um 1. November 1711

das letzte Überbleibsel der ,,wf'ilien Klippe" hinwegfegte und sie in ein nur

bei tiefer Ebbe sichtbares ItiÜ verwandelte (Wittklifl'bruunen). Jetzt waren

natfliücb aneb die Tage des scbmalen Steinwalles gedlblt, d«r schon um die

Jabreswende 1720—21 den Fluten tarn Opfer fiel. »Am Neiyabrsabend

und dem darauf folgenden Netuahrstag war es nm 3 Ubr ein reobter Hanpt-

Sturm und hiesclbst ein ungenicin liohes Wasser mit so grausamen WelleUi

daß auch einige Häuser und Buden bey Norden dem Tiunde wegsitiilten . . .

Der Stein-Wall zwischen dem Lande und der Sandilüne riß durch und war

beynahe ein ganzes Jahi' ein Loch darin, daß man allemal mit halber Fluth

mit GioUen und Chalupen durchfahren konnte." So erzählt uns die alte

Gbronik des Helgollnder Batmannes Hans Broders.

Das Lodi im Steüiwall wurde aber nioht wieder gesehlossen, auf ewig

war das Band iwisoben dem roten Felsen und der wmfien Dfine soxisseii;

heute muß der schöne Badestrand in nicbt immer gefiibrloser Fabrt mit

Buder und Segel erkilmpft werden.

Der zerstörte Steinwall vermehrte mit seineu Geröllraassen zunächst das

Areal des Unterlandes und der Düne; aber während dort Kaum für neue

H&userreihen geschaffen wurde, konnte hier der geringe Gewinn keineswegs

den Verlust aufwiegen, den StQrme und StrSmnngen der nunmehr sebul»-

losea Nordwestsett« des mederen Landes snlllgten. Die anfangs nordöstlicb

an der Düne hinstreichendc Meeresströmung wurde in Folge einer allm&hlich

antretenden Versandung der „Seebundsklippen" auf die Südwestseite gelenkt)

was eine beträchtliche Verlagerung der lunggestreckten „Äade" nach ><ir)i zog.

Nur der westliclie Vorstrand hat seither eine Verminderung ertaluen, Sand-

hügel und Oststraud nahmen zu. Jetzt ist durch die erwähnten Schutzbuuten,

Anpflanzung von Sandhafer und Ausrottung der höchst schädlichen Kaninchen

OMgraphlMteSriMhiift. ILJalufMif. IMSw < Htft SS
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die Zukunft der Düne nach monschliehem Ermessen wohl gesichert, doch

wird der Einfluß von Windrichtung und Metifsströmung stets maßgebend

sein: Südwestwindf wirken verkleinernd, Nordostwindo v<^rL'riiBernd.

Die Zerstörung des roten Fölsens (noch 46 Hektar) \viiid«i bei gleich-

mäßigem Fortschreiten in ti— 700 Jahren zu denen völliger Vernichtung

fahren; doch gründet ridi diese Zeitangabe nur auf den Vergleich »riachen den

Messungen Wiebels (1845) und Lindemanna (1889). 8ie ist daher jeden-

liüls zu niedrig} nidlt bloß weil Zerklüftung und Abbrückelung unregelmäßig

vor sii'h geben, sondern auch deshalb, weil sich ja die Brandungswirkung bei

der bestäiidijjen Verbreitfrun^'' des Riffgürtels stetig mehr und mehr ab-

schwücb- n muß. Und dann wird wohl auch der Mensch — wie es teilweise

schon geschehen ist — Mittel und Wege tinden, um den liestand der so

wertvollen Insel zu verlängern. Wie weit dies gelingen mag, darQber sind

allerdings nur Vennntangen möglich. Oesidiert ist dagegen unsere Kenntnis

der Schicksale, welche die einseinen Teile Helgolands durchgemacht haben;

an zusammenfassender Überblick hierüber ergibt /.um Schlüsse, »daß die

Biffe, nachdem sie von den Hrandungswellen bis zum Meeresspiegel zerstört

wonlen sind, seit lungeren Zeiträumen nur geringfügifje Veränderungen er-

litten haben. Von den andera Teilen hat der F<lsoii die Lr.-rin ersten, das

niedrige Land die grüßten Verluste erlitten, wäljreud für die Düne eine große

Veränderlichkeit nach Areal, (i estalt und Lage charakteristisch ist"* (Tittel).

Klima.

Das Klima der westr und nordwesteuropäischen Kilstenlinder wird be-

kanntlich vom atlantischen 0/ean beeinflußt; die durch ihn veranlußten Luft-

druck- und WindvHrhilltnisse bestimmen liier da- Wetter. Nach 0 hin gibt

es keine natürliche Abgi-enzung difSer aiisgt lii hntcn Klimaprovinz, da — ab-

gesehen von Skandinavien — ein meridionul streichendes Gebirge fehlt,

welches eine idimstisehe Scheide vorstellen könnte. Aber der allmähliche

Übergang aus dem westlichen See- ins östliche Landklima beginnt doch, so-

bald wir die Küste ans den Angen verloren haben; das rmne Seeklima bleibt

auf die unmittelbare Nachbarschaft di s Meeres bo.schrftnkt. Am reinsten

jedoch wird es sich auf den Inseln darstellen, die weit gmug im Meere

li^en, um kontinentalen Einflüssen entrückt zu sein.

Dies tritl't nirgends im Bereirh tler europäischen Kü.stengewilsser in

S<dchem Grade zu wie auf Helgoland, denn trotz seines Inselreichtums ist

nnaar Brdtnä arm an so günstig gelegenen Eilanden. Der in wenigen Stun-

den angenehmer See&hrt exroichlMure rote Felsen ist dem Festlande doch so

fem, daß allenfklls von daher wehende Winde die reine Seeluft nicht beein-

trächtigen ; denn nach bakteriolocrisrlu n Untersoobungen ist eine Luftströmung,

die etwa 30 Seemeilen über der Meeresfläche zurücklegte, fast ganz keimfrei.

Der Ver^deich Helgolands mit einem auf hoher See verankerten Schiff ist

also jedenfalls sehr zutretfend.

überdies kommen die meisten der £s8t ununterbrochen wehenden Winde

nicht vom Konlanent her, sondern aus dem w«ittichen Viertel der WindroM
und machen die Insel aller VorzOge, freilieh such aller Nachteile des atlan-
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tischen Klimas in nodi höherem Maße teilhaftig als di ' Küste. ^Der Ein-

fluß de6 Ozeans &uB<'rt sich in der Ahschwächung aller Teinpuraturschwan-

klingen, in d^v groBcii Milderung der Winterkälte bei pleii-hzcitigor, ahor viel

ppringprer Eniicdripiirip der Summerwärme, in der Erhaltung einer konstant

hohen Luftfeuchtigkeit, Erzeugung relativ reiehücher Niederschlüge, welche

hauptsächlich im Winterhalbjahr fallen (Herbst- und Winterregen), anhalten-

der starker TrObiuig des Himmels und anlialtend heftiger Luftbewegung, die

im Winteriialbjalur an fiut konstant stürmischem Wetter ausartet"')

Der Vorteil eines milden Durchschnittsklimuv muß also erkauft werden

durch unfreundliches und trügerisches \'erhalten des Wettergottes; denn auch

im Sommer tut man gut, nicht allzufest auf die Bläue des Firniaments zu

bauen: in weniger als zwei Stunden kann der kalte, heulende Sturm fein

zerstäubte fiegentropfeu unter einem trostlosen iiiminel horizontal hinpeitschen.

Freilich kann sich die Besserung ebenso rasch vollziehen und jedenfalls

muß nacfadrflcklieh betont werden, daß der feuchte Seewind, sei er anch

nodi so stark, dem einigermaßen abgehftrieten KSrper sehr nitrSglich ist

Im W^inter wird man aUerdings ein weniger gleichmUßiges, dafür aber

sonniges Klima den Stürmen tmd dem grauen Regengewölk der Nordsee vor-

ziehen und sich nicht von der Tatsache blenden lassen, daß Helgoland im

Herbst und Winter vielfach höhere Temperaturen aufweist als begünstigte

Luftkurorte des Kontinents i^wie z. Ii. Montreux, Meran oder Bozen-Gries).

Obwohl unsere Liael von November bis Januar den wlnnsten Punkt

Deutschlands darstellt, betrtgt die Zahl der frostfreien Tage im Uazi-

mum doch nur 277, im Mmimum 204, im Durchschnitt 281 (Annover 217,

Berlin 202, Münclien 161). Im Sommer ist dagegen der rote Felsen der

kühlste Ort innerhalb der deutschen Grenzen (mit Ausnahme der Gebirge).

Bemerkenswert ist aneh, daß Heleedand die geringste Temperaturver-
ünderlichkeit von ganz Mitteleuroi>a aufweist, nicht nur im .Tahresmittel,

sondern sogar in jedem Monat. Alle Ergebnisse der Temperaturbeobacbtung

snsaounenfiusend kann man sagen, daß einem warmen Herbst und einem

milden Winter ein kalter Frflhling und ein kfihler Sommer gegen-

llbentfllieii; das hödiste HonatsndiAel hat der August, das tiefU» der Felnruar.

Der September ist wärmer als der Juni.

Die Summe der Niederschläge betrögt in der Helgoländer Bu(;ht

etwa 76— 80 cm auf lOf) Niederschlagstage verteilt; dies kann gerade nicht

viel genannt werden. Die lugeutnenge fallt gi'ößtentells im SpUtsommer und

Uerbst; das l'riihjahr bis einschließlich Juni bildet die Trockenzeit. Die

schneefreie Zeit erstreckt sich im MaTimnm auf 805, im Minimum auf

202, durchschnittlich auf 244 Tage (Hamburg 216, Berlin 221, Posen 218);

es gibt aber nur 23 wirkliche Schneetage im Jahre (EjcI 26, Bezfin dß,

Breslau 18). Das HSuägkeitsmaximum der Schneeftllle tritt im Mftrz ein.

Daß absolute wie relative Feuchtigkeit hohe Beträge erreichen, kann

nach dem Gesagten nicht verwundern; ihre jährliche und tägliche Schwankung

ist aber gering. Sehr stark ist stets die Bewölkung, die nur in wenigen

1) J. Haan. Haadhiich der KUmatologie UL Bd. S. 116.

18»
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Jan. April Juli ( tVt, Jahr

l.G 6.4 IG.ö 10.3 8.0°

0.8 6.0 16.6 a.5 8.3°

0.1 7.6 17.1 8.7 8.8 •

Gebirgsgegenden übcrtroffen wird, worjcjjen Nebel nur im FrülÜAbre h&ufig

sind; der Herbst ist im GegL'ii>:i1z /.um Biunenlande nebelarm.

Antfallend ist iVw V^-rspätuug des ersten rfcbneefulles, der im

Duichscbuitt am 7. Dezember erfolgt; der früheste wurde am 1. November,

der sp&teste am 19. Februar beobaditei Das Datum des letaten Schnee-

falles ist im Durehsehiiitt der 7. April (des frfibesten der 3. Hin, des

spfttesten der 3. Mai).

Bei den Winden fand das Vorhen-scben westlicher Luftströmungen

bereits entspreehende Hervorhcbunfr, auch daü Stürme (am hiiuH^'sten zum

DezeinberltcLrinn) und Stunntluteii nicisf aus XW kommen. l>ie Wind-

starke hat ihr Maximum im Oktober uud November, ihr Minimum im Mai

und Juui.

Zum Schlüsse mag ein Vergleich des j&briieben Temperaturgauges mit

dem von Sylt und Hamborg noch einmal die hohe Begflnstignng Helgolands

sogar gegenftber der doch benachbarten ncnrdfriesischen KUste hervortreten

lassen (Psriode 1861/90)^):

Helgoland

Svlt

Haiubarg

Pflanzen- und Tierwelt.

Helgolands Pflanzenwelt kann, wif zu erwarten, den Zusammenhang mit

d<'r deutsrlieri Xordseeküste nicht vtrl.ugnen . um so weniger, als auch ihre

Übereiustiiuiuuug mit der Flora der friesischen Inseln, ehemaliger Teile des

Festlandes, auffallend gioß ist Nach dem Absdumelsen der dihivialen

Eisdecke, die anf dem roten Felsen lagerte, haben Wind nnd Wellen, sowie

die Vögel Pflanxenkeime herbwgebracht; das Auftreten des Menschen be-

reidierte die so entstandene Vegetation durch .Xckorunkräuter und Schutt-

pflanz n, welche heute ausgedehnte Teile der Insel besetzt halten, aber auch

durch einzelne Bäume (Ulmen, Ahorne) und Nutzpflanzen.

Das Unterland i.st außer den angt-pflanztcn Bäumoii, Sträui htrn und

Gewächsen nur von den gewöhnlichsten Öchuttptlauzen und Lukriiutera be-

siedelt; aber auch das Oberland beherbergt in seinen Kartoffel- und Oetreide-

Sckem zahlreiche derartige Eindringlinge, wie wir sie ans nnsem Feldern kennen.

Die WegHtoder sind von bekannten Kräutern und Blumen (Feldkrssse,

Hii-tentiischel, Stemmiere, kriech. Halintiifuß, Hornkraut, Bärenklau, Möhre,

Klette, Kratzdistel, Gänseblümchen, Hundeblume, Schafgarbe, Labkraut, Arnjiter,

Wegerich, l.oli h, verschiedenen GrUsern u. a. l l)<^<etzt, wozu nanu'ntli<-h innerhalb

des Fcstungsgt'bietes ei ngfführte Silmereien treten; darunter sind am wiclitig-

sten die Luzerne (Mcdkuyo sattvoj und einige Kleearten. Die als Schafweide

dienenden Binder des Oberlandes lassen, soweit die Tiere nicht slles bis anf

die Wunel abgebissen haben, Pflanzengruppen sehen, welche vomdmilich aus

dftnischem LOffelkrant, Homln^ut, echtem I<abkrant, Meerasstrand-Kamille und

-Wegerich, Herbst-LSwenzahn, Grasnelke, rotem Schwingel usw. gebildet sind.

1) J. Haan. Klimatologie. HL Bd. 8. m.
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Literessant ist der Qegensats swisehen der den Stflrmen besondera ana-

gnsetzten Nordwostspit/.o, derrn Pflanzenwuobs niedrig und swerghftft

bleibt, und der durch die Neigung des Felsens einigermaßen gpsohützten

Nordnstseite, wo sich die Vegetation so üppig entwickelt, daß manche Arten

bis zur Hohi^ von über V, ^^ft^r eniporwnchern. Du gibt es a\ich (iärten

mit schöueu üluntenbeeten und schattigen Bäumen (z. 13. „üelgolander Ge-

Ad den Steilwftnden des roten Felsens finden sieh die hftufigeren

Pflsnsem das Ober- und Unterlandes; am aufhUigsten ist jedodi der wilde

Kohl (Brnssirn olrrncea), der hier ebensogat gedeiht wie an den Felsb&ngen

Sud-Englands, der Normandie und Ligunens und wohl wahrscheinlich lange

vor dem Menschen durch Vögel hergebracht wonlen ist. „Der Kohl verleiht

wUhrond seiner Blütezeit (Mai - Juni i dpin Felsen einen ganz besonderen

Schmuck, zumal auch, weil er alsdann vuu Tauüendea vuu Kohlweißlingen

umsdiwlnnt wird.** (Knuth.)

Die Dflne hat ach trots dar gewaltigen Stnrmfliiten eine ansehnliche

Sandslrandllova bewahrt, die noch durdi mdurere verschleppte und snm Dttn^
schütz angepflanzte Gewächse (i. B. Sandhalm, Ammophila (iretnn i'i^ bereichert

erscheint. Die langgestreckte, schmale und niedrige Südspitze der Düne ist

aus naheliegenden Gründen fast völlig pHanzenleer: dagegen lindct sich zwi-

schen Hauptinsel und Düne auf (JeröUgnind viel Seegras (Znstcra muyixti).

Unsere besondere Aufmerksamkeit verdient es, daU außer den 175 aut Helgo-

land hrimisehen hier und da unvwmitielt fremde Fiaiuen aitflareteB, die meist

schon nach einem Jahre wieder verschwinden. Von den 60 hierher g^Srigen

Arten sind (nadi Knnth) 81% ohne besondere Verbrntnngsmittel, wie sie

die bedeutende Entfernung der Insel vom Festlande (56 km von der Küste

Schleswigs, 58 km von Cuxhaven) voraussetzt. Nur 5% haben für Wind- i

transport geeignete Flugvorrichtungen, etwas über 13°,j sind Klettpflanzen,

die sich durch Haketi, Borsten uder Stacheln dem (Jefie'ler (ini !!i !i_'olaiid be-

sachenden Vögel aidiefteu; dazu kommt noch eine Exkrement pf'aij/.e. Alle

anderen Pflanzenarten sind demnach durch snfilllige Venchkppung her-

gekommen, wobei zweifellos die xahlreiehen Zugvögel eine entscheidende

Bolle spielen.

Überraschend ist es auch, daB trotz der Fntlegenbeit des Eilands und

ungeachtet der heftigen Weststürme bluraenbefruchtende Insekten in

hinreichender Zahl vorhanden sind und sich ein lebhaftes Blumen- nnd Tn-

sektenleben, ilhnlich «lern der frii^'-ischcn Inseln, entwickeln konnte (von

174 Blütenptiauzeu sind nur 50 Windblütler). Unter den Insekten sind die

Fliegen in erster Unie sn nennen. Anf der Dfkne finden sidi einige

Kifer; Bienen nnd Schmetterlinge sind anf das Oberland beschrlnkt;

sehr hftvfig ist der Ohrwurm. Solcher Art isik aneh ftür den Bestand der

anf Fremdbe.stflnbung angewiesenen Ptlanzen gesorgt.

Trotzdem muß die Landflora Helgolands als sehr armlich bezeichnet

werden, selbst im Vergleich zu den sonst vielfach verwandten friesischen

Inseln, welche «lurch Kunde von Baumre-'tL'n in unterseeischen Tiufniooren

und durch heut« noch vorkommeude Waldptiauzen auf einsUge liewaldung
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schließen lassen und die unch eine weit verbreitete Heideformation besitzen.

Von alledem findet sich auf dem rott-n Felsrn keine Spur; vjelmohr wurde

er noch dur«^h Zuschütten der grolit ri Sap^kuhlc (Wassergrube) des letzten

Hestes der eheatuligen Südwasserüora beraubt.

Unter solchen Unutftnden darf uns — wenn wir zudem die Klein-

heit der Insel herflckrichtigen — der geringe Bestand an wildwadisenden

Geftfipflanzen (insgeiamt 176) nieht wundarnehmen. Desto reicher ist hin-

gegen die Algenflora, die auf Klippen und Felsen der Umgebang eine

Üppigkeit ent&ltet, wie üe an keiner anderen Stelle der üeigolftnder Bucht

beobachtet wird.

Was die oben genannten Kerbt iere anlangt, so ist der nurkwürdige

Umstand niclit zu übersehen, „dali auf Helgoland und auf den ostfriesischen

Inseln sich Insekten finden, die erst viel südlicher wieder vorkommen" (Knuth).

Hier wird man wohl nicht an Yersofaleppung denken dfirfen, vielmehr können

wir, gestfttat anf analoge Erscheinungen ans der Pflanzenwelt, annehmen, dafi

das ehemals wmt ausgedehnte Verbreitung^biet dieser Lebewesen durch das

Vorrücken des Eises eingeschrftnkt wurde, wanai ne sich nach überstandener

Kiszeit im Süden wie im Norden an ihnen sniagenden Standorten wieder

einfanden.

Aus der höheren Tierwelt sind es natürlich vor allem die Vögel,

welche die Abstürze des roten Felsens zeitweilig in ungeheuren Mengen be-

leben. Kioht weniger als 396 verschiedeae Arten haben (nach den Beohadi-

tuDgeii des verdiraten Oraithologen H. Gaetke) während eines Zeitraumes

Yon 54 Jabren diese „Vogelwarte*^ besucht, meist wohl nur, um darauf aus-

znrahen} denn eine nords&dlich verlaufende Wanderstraße der Zugvögel wird

hier von einer ostwestlichen gekreuzt. Doch gibt es auch Brutvögel, dar-

unter besonders die nordischen ijunimen, die von Fehniar bis August am
„Lummenfelsen" der Westwand, dem südlichsten der sonst dem hohen Norden

eigentümlichen Vugelberge, nisten. Manche der gefiederten Gaste stammen

sogar ans Sibirien und Ncrdamerika; Mdwen, Tauchw, Seeflchwalben und

Straadllufer sind das ganze Jahr hindurch m sehen und werden fleiBig

Von Hau.<!tieren sind namentlich die Schafe zu erwähnen, die man auf

dem Oberlande immer in größerer Anzahl angepflockt Hndet, .sowie die Kühe,

welche den Bestand einer vor weniLT'-ii .Jahren eingerichteten Mf)lkerei bilden.

Hervorhebung verdient schließlich, daß Keptilien der Insel gänzlich fehlen.

Desto großartiger ist die Meeresfauna, deren Studium durch die kgl.

Hdogische Anstalt, das Nordseemuseum (wo auch die Gaetkesehe Vogel-

^mmitiwg und geologisoh-palftontologisohe Schaustücke nntwgehracht sind)

nnd besonders das neu erbaute Aquarium erleichtert und geftlrdert wird. Im

Sommer läßt sich zuweilen' das prächtige Meerleuchten beobachten, das

durch Milliarden kleiner, infusorienartiger Tierchen (Nociüuca) verursacht wird.

Bevölkerung.

Der eigenartig schOnen Natur Helgolands fttgt sich auch der Mensch
in wohltoandtr Weise ein. Nachkommen der alten Friesen sind es^ die uns
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hier bogrüLicii; ilirp Sprache ist der norilt'ric>;ischc Dinh'kt, der außer von

den 2300 eiulieimisoluMi Helgoläuderu uoth von 18 000 Hewohneni der West-

küsto Schleswig-Holsteins und der vorgelagerten Inseln gesprochen wird; aber

auf dem abgelegenen Eiland konnte sich der nrgprilnglidie Typus des firie-

sisdien Stammes in Cbarakter, Sitte und Sprache viel reiner orhalten als

anderswo. KonserratiTer Sinn und phlegmatische Ruhe sind die duieh die

Natur begründeten Hauptcharakterzüge des biederen Volkes; ^^^msstSrke

und Ent.sclilnssenlieit verraten die hm-ligewarhsenen kräftigen Manner, die

jedem Stiinn und jeder Gefahr trotzen. Auffallend zart erscheinen gegenüber

diesen Hünengestaltt'n die schlanken, zierlich gebauten Frauen und Mädchen.

Beiden Geschlechtern aber ist ein gewinnendes, freundUcbes Wesen eigen, das

sich weniger in Worten als in Taten Snfiert

Die sehdne Helgolftnder Traeht ist leider nur selten mehr zu sehen,

doch stets sind Männer und Fraaen rein und nett gekleidet, ünflbertreffliche

Sauberkeit ist auch der größte Schmuck der zierlichen Häuschen, deren

frisch gestrichene Wände, blank gescheuerte Dielen und blutenweiße Vor-

hänge jedem Kaum den Stempel der Wohjilichkeit und Behaglichkeit aut-

drücken. Die Gassen sind mit breiten Stemplatten gepflastert, gut kanalisiert

undf wo es geht, von GSrten und Gärtchen eingefaßt, die oft eine über-

raschende Ffllle farbenprächtiger Blumen und fippig gedeihender Bllsdie

xeigen. Jedes Haus besitzt eine oder mehrere gemauerte und lemmitierte

Zistemoi Ar Anfsammlung des Begenwassers; durdb Bohrungen grOfiere Sflft-

wassermengen zu erschließen, ist leider nicht möglich.

Die Erwerbsquellen der Helgolfinder haben im Laufe der Zeit manchen

Weelist'l erfahren. 1530 soll der lleringsfang noch zahlreiche Menschen

beschäftigt liaben; als sich aber der nützliche Fisch von der Insel luelir tind

.

mehr fernhielt, verwandelten sich viele Fischer in hilfreiche Lotsen für

wbeifiüurende Schiffe. Auch gegenwirtig ist dies mn Hauptberuf der nicht

anderweitig in Anspruch genommenen lUnner; die Alten sdieinem keinen

angenehmeren Zeitvertreib zu kennen, als vom Falm, der Sfidostkante des

Felsens, fem vortibendehmde Schiffe zu beobachten und sich über sie zu be-

sprechen. Die Jüngeren aber haben ihre Seetüchtigkeit auch in manchpm

ernsten Falle zu liewUhren, wenn es Mannschaft und Ladung gestrandeter

Schiffe zu bergen gilt.

Als Napoleon L die Kontinentalsperre Aber Europa verhängt hatte,

häufte der Schmuggel vor&bergehend große Reichtümer auf die Insel, zum
Sehaden ihrer Bewohner, die über lockraidem, leiditem Gewinn den müh-
sameren, aber ehiUehen Erwerb ihrer Väter nun vielfach verlernten; Fisch-

iang und Lotsenwesen gerietin großenteils in fremde Hünde.

Der droliPTiden V'erarmung wehrte der für jene Zeit (1823) geniale Kin-

fall des Helgoliinders Jakob Andresen Siemens, ein Seebad zu errichten,

das sich hauptsächlich auf den herrlichen Strand der Düne und das milde

Klima gründen sollte (Temperatur des Meeres im Sommer 15—IS**; abs.

Monatsmaximum 19.5**). Wekfaen Erfolg dieser Gedanke hatte, das lehren

am besten die rasch wachsenden Zahlen der Badegiste (ohne Ftesaaten):

1838: 104 1888:1038
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1858:2218 1890:12 732

1868:3412 1897:17 023

1880:4000 1901:929S7
Du Badeleben hat sdion manche trefflidie Sohildenmg gefbnden, so

daß es nnndtig ersohrnnt, mne neue hinsoinfllgen; es sei bmspielsweise nur

anf das schöne Buch von Ad. Lipsius verwiesen.

Daß der rote Kelson schon vermöge seiner I.«agc höchste militärische

Wichtigkeit besitzt, bedarf keines Xachwoises. Hildete die Insel, solantri' sie

englisch war (1814— 1890), eine (ietuhr für die deutsche Küste, so i.st sie

jetzt (seit 10. August 1890) eine um so kräftigere, wohlbewehrte Stütze

dentsiÄer Serautdit und Seegeltung.

So haben die Inselbewohner nicht nnr eine neue und suTertttsigere

Quelle dauernden Wohlstandes gefunden, ee hat sich ihnen auch die Fttrsorge

des Deutschen Reiches zugewendet; seine tatkrliftige Hilfe möge dem gierigen

Meere die Beute streitig machen, die es in absehbarer Zukunft schon in Ter-

schlingen hoffte: das grttn-rot-weiBe Helgoland 1')

Die SpmligeMete Bltluiieu naek 4er TtUuiiUug yw 1900.

Ycm Dr. J. Eemimrieh.

Jm 4. Jahrgang (1898, ä. 241—265) der G. Z. habe ich Gelegenheit

gehabt, den Lesern in dem Auftatse ,4)eutBohes und tschechisches Sfiraeh-

gebiet" in Text und Karte die nationalen Verhältnisae der österreichischen

Sndetenländer naher zu schildern. Die dort angeführten Ziffern beruhen auf
der Volkszählung von 1890. Die letzte Zählung von 19()0 ist in ihren

Euizeiergebnissen für die Ortschaften erst für wenige Krouläuder verüÜ'ent-

licht. Das Material Air Böhmen hat noch vor der amtlichen VerBffentlichung

Prof. Heinrich Haiuhberti in Prag für eine Sprachenkarte von Böhmen
(Wien, R. Lorbner, 4 K. .")() h, auf Leinen 6 K.) benutzen kHunen, die er

im Auftrag der ricspllsrhaft zur Förderung dt-utscher Wissensr-haft , Kunst

und Literatur in Böhmen herausgegeben hat. Als Grundluge dient die

Lechnersche Generalkarte Ton Böhmen in 1 : 500 000, Nebenkartons stellen

im Mafistab von 1 : 200 000 das nordwest-böhmische Kohlenrevier, die Bud-
weiser und Iglaicr Sj^rachinsel und die Nfubisf ritz-Neuhau.ser Sprachznnge

dar. In 8 Abstufungen wird durch Flächeukolorit für jede Ortschaft der

Anteil der beiden Volksstämme an der Bevölkerung dargestellt. Fünf sta-

1) Nachtrag. Während der Drucklegung dieser Arbeit erschien der lesens-

werte Aufaatx von Dr. E. Lindemann (Herlin): ,4ielgoland einat und jetzt" (2 K.

TL 4 Abb.), Himmd und Erde, XVII. Jbrg., Febmarheft 1905, der in zweiftwhw
Hinsicht hier Erwähnung veidiettt. Die neuesten Sicherungsarbeiten an der
WcstkÜHte erfahren eine kurze, aber troffende, auch dnifb ein Bild unt<'r8tiltzte

Darstellung^ wichtiger erscheint Jeduch die beigegebene scbuue Reproduktion einer

Karte ans dem sogen. Klefeckersehen Atlas, worauf Helgohmd im Jslire 1697,

als die Düne noch mit dem rotfii I'VIkcm zuHanimenhing, in offenbar ziemlich rich-

tiger und genauer Zeichnung nebst vielen Einzelheiten wiedergegeben ist Die

Karte ist besonders deshalb wertvoll, weil sie die VerUtttaisse ermohüioh macht,
die knxie Zeit rm dem krittoohen Neujahr 1721 herrschten.
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tisHschc Tabellen sind als begleitender Text beigegeben, sie ermöglichen lehr-

reiche Vergleiche mit den früheren Zählungen. Als Ergänzung meiner oben

angeführten Arbeit seien hier die wichtigsten Verbdemngen angeführt, die*

seitdem in der gec^praphiedien Verteihing der beiden Nationalitftten Böhmens
eingetreten sind.

Trotadem sich ffir ganz IMhnifii d'-r Anteil der Deutschon an der ein-

heimischen, d. h. in Osterreich ütautsaugehöngeu Bevölkerung ein wenig (von

37,2 ttif 87,8 V. H.) gehoben bat, da die indiufandlen Gebiete Deutsch-

BOhmens stSrkeren BevOlkemngssnwachs haben als der größte Teil des tschechi-

sdien, vorwiegend Ackerbau treibenden Sprachgebietes, hat s'uh doch der

Anteil der Tschechen an der Hevölkorung der deutscheu Lundesleile gehoben.

Denn gerade die günstigeren wirtschattiicheu VerhUltnisse des deutschen

Sprachgebietes haben die tecbechisehe Zuwanderung angelockt, wfthrend das

trähechisoihe Gebiet nur an den Sitien der Industrie erheblidie Zunahme der

Bevölkerung aufweist. In den 30 deutschen Bezirksliauptmannschaften wohnten

1800: 27,5, 1900 aber 28,2 v. H der Bevölkerung, von den 17 gemischt-

sprachigen zeigen die (5 überwiegend deutschen eine kleine Zunahme von

6,0 auf 6,4 H., die überwiegend teoheohisdien einen Bflolcgang von 11,5

auf 10,9 H. In den tschechischen Benrken fiel der Anteil an der Gesamt»

bevölkening von 55,0 auf 54,5 v. H.

Von den 2 337 013 Deutschen wohnen 1(590 600 in den deutschen Be-

zirken, deren tschechische Minderheit von 47 170 auf 56 481 Köpfe stieg,

oder von 8,0 auf 8,2 der Bevölkerung. In den tsobecbisehen Besirlcen macht

die deutsche Minderheit etwa denselben Anteil aus, doch sank ihre Kopfzahl

von 108 601 auf 09 848, oder von 3,4 auf 2,0 v. H. Hier gibt Prag mit

seinen Vororten den Ausschlag, Die Zahl der Personen mit deutscher „Um-
gangssprache^", die ja m Österreich leider an Stelle der Muttersprache er-

hoben wird, ist dort sehr von der Sprachangabe der Juden abhKngig, wie ich

im 4. Jahrgang 8. 245 nSher dargelegt habe. 1900 haben sich von 18986
Juden in Prag nur nor-h 7006 zur deutschen Sprache bekannt. Tu den ge-

mischtsprachigen Bezirken zeigt sich auch ein Anwachsen der tschechischen

Minderheiten. Die Uberwiegend deutschen Bezirke haben jetzt 91 570 22,7

T. H. T»eheehen, gegen 68 728 — 19,9 t. H. im Jahre 1890. Hier ist die

Einwandemng tschediiseher Bergarbeiter ausschlaggebend.

Diese Verteilung nach Bezirken i«t vor allem für die politischen Ver-

hältnisse von Bedeutung; geograpliisch zeigt sich die Verteilung der beiden

Volksstämme noch deutlicher, wenn man die einzelnen Ortschaften als Grund-

läge nimmt 4141 Orte smd rein deutsch, 8284 rein tscbeehisdi, nationale

Minderheiten von 10— 20 v. H. haben nur 155 deutsche und 40 tschechische

Orte, genau 200 Drte hnln-n Minderheiten von 20—^50 v. H., darunter sind

148 mit deutscher Mehrheit. Um diese 200 Orte unter den 12 820 ganz

Böhmens wogt vor allem der nationale Kampf. 26 dieser Orte, meist kleinere

Dörfer, haben sdt 1890 ihre nationale Mehrheit gewechselt Auch hier

zeigen sich die Tschechen im Vorteil, denn sie haben in 20 Orten die

deutsehe Mehrheit verdrüngt, nur in 6 Orten sind sie in die Minderheit ge-

kommen. Die Einwanderung der Tschechen in das deutsche Sprachgebiet

eiheUt am bestm aus ihrer Verteilung auf die Ortschaftoklanien . In den

ganz deutschen Orten haben sie sidi etwas Termiadert, hier ist ihre Zahl

von 2H 548 auf 25 009 zurilckgegangen. Neben 2 010 261 Deutsrhen machen
sie nur 1,2 v. M. aus. Nur 327 000 Deutsche wohnen in Orten mit über

10 v, H. Tschechen, davon 151 000 in solchen mit nur 10—20 v. H.
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Tschechpn. Das ppschlossene deutsche Sprachgebiet bestellt also nach wi«

vor als rein deutsches Gebiet, 92,5 v H. aller Deutächeu woliuen in ganz

• deutachen Oiiem. Bbanio wolmeii 9€,4 H. der Tsohedmi im geschkMMDen
ieohechisehen Siedlragsgelnet. I& den SOO gemieohtsprachigen Orten wobnen
nur 1,75 v. H. der Deutschen, 2,4 v. H. der Tschechen, doch sind letztere

durchgängig durch stärkere Einwanderung im Fortsehritt besrriffen.

Die Karte zeigt^ daß im Duxer Kohlenrevier die Tschechen inmitten des

devtsolien Sprachgebiete jetgtt in 5 Orten die Velulieit haben und in vielen

andern an Zahl betrftohtlioh gewacbeen sind. Hier liegt das Hanptgebiet

ihrer Einwanderung. Sonst lassen sieh wesentliche Fortschritte nur an der

Spraehprnze zwischen Pilsen und Tuschkau und in der Kudweiser Sprach-

insel erkennen. Hier sind in HudweLs und 8 Dörfern die Tscheclieu den

Deutschen schon an Zahl aberlegen, nur in 14 Orten sind sie noch in der

Minderheit. Die letzten Reste der von Josef II. bei Pardubitz angelegten

deutschen Diirfer, Weska und Sehndorf, sind nun auch in der slawischen

Umgebung untergegangen. Dagegen ist der Industnoort Josefstal bei Jung-

bunzlau zu einer neueu deutschen Sprachinsel geworden. Die dortige Textil-

industrie ist ganx in deutschen Hlnden.

Im ganzen aeigt die Sprachenkarte Böhmens dasselbe Bild wie früher:

das tschechische geschlossene Spracligcliiet in der Mitt<' des Landes ist fast

obne deutsche Kinschlüsso. die deutschen Randgebiete hal)üu nur im nord-

west-höhmischen und Pilsner Kuhleuheckcn eine Zone gemischtsprachiger Orte,

sonst verteilen sich diese veremselt l&ngs der ganzen Sprachgrense. Die
beiden großen Sprachinseln von Budwos und ^lau sind noch den national

gemischten (Jebieten zuzurechnen, die nach Flächeninhalt und Bevölkenings-

zahl hinter den einsprachigen (iebieten weit zurücktreten Die Orte mit

nationalen Minderheiten von über 10 v. H. sind auf Kauchbergs Karte alle

einidn veneiehneti durch das Kolorit heben sie sieh scharf ab. Auf sie «it'

fKUi der BerOlkerung, auf die eigentlich gendschtspraelugeD nur y^.

Geographiflehe Nenigkeiten.

Europa.
* Die im vorigen Frühjahr mit leidlichem

Erfolg begonnenen V^crsuchsfahrten
auf dem Oberrhein von Strafibnrg nach

HüH. l X .lahrg. 1004, S. 399; sind in

diesem Jahr auf Veraulassung des Ver-

eins fBr SchüTahit auf dem Oberrhein yon

derMlben Ruhrorter Recdereißrma Kiiip-

Bcheer wieder aufgenommen worden. Die

Stadt Basel und der genannte Verein

geben einen einmaligen Beitrag zu den
bedeuteiuit ri IHkosten der letztj5hrigen

ersten Verüucbsfahrt und je 500 Franken

m den fOnf in diesem Sonüner geplanten.

Zwei davon sind im April und Hai bereits

ausgeführt.

Am 19. April ist der Doppelschrau-

bendampfer „Johann Knipeeheer EL'* von

Straßburg in Basel angekommen. Am
Nachmittag des 15. April fahr der „Knip-

scheer" von Straßburg ab und gelaugte

noch am gleichen Tage bis Ottenheim^

mußte dort aber anderthalb Tage liegen

bleiben, weil die Straßburget Wasserbau-
inspeklion die Brlanbnis cum Passieren

der dortigen SchitTsbrücke erst am Mon-
:
tag Abend erteilte; so konnte Rheinau

noch am 17. erreicht werden ; am 18.

wurde in Neuenburg geankert. Am Nach-
mittag des 19. landete der numiifVr kurz

vor 1 Uhr in Basel, die zwischen Otten-

heim und Basel gelegenen Schiffiibrfieken

konnten ohne weitere Plackereien passiert

werden. In Basel wurde das Schiff von

einer vieltausendköpfigen Menschenmenge

i
begiilAt
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Die Fabrt leitete Kapitän Stinießen;
an Bord waren noch Direktor Roßmann
TOn 4er B«eik'rt'iHnmi Knipschccr und

der unermüdliche Vert^idi^'cr des (^c-

dankena der Schiifahrt aut dem Ober-

ihetn, Ingenieur Rudolf Gelpke aas

Basel. Nach der „Fr. Ztg." spradioii sich

diese SadiTerstUndigen geradezu begeiBU'rt

über die technische Seite der Versuchs-

fahrt ans. Sie habe alle Zweifel an der

Ei<rnini'„' des Oberrh(^ins für liii' <!ri>ü-

Bchiit'ahrt beseitigt. Das Fahrwasser vüii

Rheinau bis fiaed sei oicht nur so gut

wie das auf der Strecke Mannheim Straß-

burg, sondern wegen der geringen Ver-

kiesung des Strombetts viel besser ffir die

Großschiffahrt geeignet. Ol^leiehderRhein
damals nur Mittehvass-or hafte, war die

durchschnittliche Fahrgeschwindigkeit 8

ffilometer in der Stunde und wurde mit

Halbkraft erreicht. Dabei ist der „Knip-

»checr IX" nicht einmal der geeignetste

Dampfer für die Strecke; es läßt sich mit

einem Raddampfer ein weit günstigeres

Hc4)ultat erzielen. Die Firma Knipschoer

int von der Möglichkeit einer Großschiif-

üiui auf dem Obenrhein bis mindeetens

Basel so fest überzeugt, daß si« für die

Strecke gegenwärtig einen Raddampfer
für 300 000 bauen läßt, der „Stadt

Basel" getauft werden soll. Als einziges

Hindernis stellen sidi dif S( hitrslirncken

dar, deren Beseitigung die Schweiz, ge-

•tfitat anf die RbeinschiifkhztBakte, an-
zustreben hat. Die Schweiz muft im In-

teiesse ihrer Volkswirtschaft danach stre-

ben, Bheinuferstaat zu werden. Das an-

fuig* etwas befremdliche Verbot der

Öffnung der Schiffshrilcken durch die

elBäsaiflchen Behörden wurde von ihnen

selbst au%ehobai; sie werden den wei-

teren, diesen Sommer stattfindenden Ver-

snchafahrten keinerlei Hindernisse mehr
in den Weg legen. Auch die erste Tal-

fahrt de« „Knipseheer IX** verlief ohne
Unfall.

Schon am 4. Mai ging der Dampfer
von Rnhrort ra einer tweiten Pkobefiahrt

naeh Basel mit einem Lastkahn von 300

Tonnen Kohlen im Schlepptau. Diese

zweite Bergfahrt verlief ebenso ohne Un-

fall. Am 19. Mai trat dann der Schiffszug

„Knipscheer" raorf?ens 0 Uhr die Tal-

fahrt von Basel nach Straßburg an und
teaf am ^eiehen Tkg 4 Uhr nMhmittags
nach aechastOndiger Fahrt woUbehalten

in Straßburg ein. Der Dampfer „Juatitia"

hatte die Führung
;
„Johann KnipscheerIX**

war als Schleppschiff angehrin>»t. Die

siebiMi Schitrsbrficken /wischen Straßburg

und iia»cl (Qerstheim-ÜLtenheim, Rheinau,

8eh5nan, Harkolsbeim, Breisaeh, Nenen-
hurj» und (M-oßhuiiirij^en^ wurden trotz der

noch engen Durchlässe glatt passierte

Damit ist der volle Beweis gefflhrt für

die Eignung des Rheins zwischen Stras-

burg und Basel für die Großschilfahrt.

Auf der am 6. Mai in Karlsruhe ta-

genden 5. Hanptversainmlang des Vereins

Rheinischer Binnenschiffahrtfi-lntcresscn-

ten gab Ingenieur Gelpke einen überblick

Ober die auf den bisherigen Versuchs-

fahrten gewonnenen Bestiltate und zeigte

Mittel und Woue an, wie durch oinc Re-

gulierung des tiodensees und der Schweizer

Seenwie desNiederwasfiers swisehenMann-
heim und Rheinau (oberhalV» Straßburfji

mit einem Gesamtkostenbetrag von etwa

26 000 000 ^€ der (Jberrhein zu einer großen

Wasserstraße von 260 km L&nge (Mann-

heim bis Basel) mit .'530—360 SchitTahrts-

tagen und einer Minimaltiefe nicht unter

im nmgeeohafllBn werden konnte. F.Tb.

Asien.

* Über eine Forschungaveise im
westlichen Tibet, welche der eng-

lischf TI 11 n ])tm an n Rawling im .lahre

1903 ausgeführt hat, berichtet derselbe

im Geogr. Jonm. (Aprilheft). An der be>

sonders topographischen Aufnahmen ge-

widmeten Reise nahmen noch teil der

Leutnant ifargreaves, der indische

Topc^raph Ram Singh nnd 18 Einge-

borene aus Kaschmir. Die R«'ise ging

von Leh in Kaschmir aus und führte über

den £ut 6000 m hohen Lanak-FaS SU-

n&chflt in das noch unbekannte nordwest-

liche Tibet, wo man sich zu verschiedenen

Aufnahmen zeitweilig trennte. Nach er-

folgter Wiedervereinigung wandte man
sicli dann 400 km östlieli Vdii Lunnk in

einem Bogen nach Südwesten. Das wich-

tigste Ergebnis war eine Anfiuüime des

Südahiiaii^t.'g des Kuenlun dnreh Ram
Sinjjlj unil die Feststellnnp eines mehr
als 70üU m hohen Gipfels in diesem Ge-

birge. Von Menschen wurden nur ver-

einzelte noinaclisierptido.la-^dfjpspllschaften

angetrollen, von Tieren hauptsiiehlich

Antilopen, Bergschafe, wilde Esel nnd
I Yaks. An den teilweise sabigen Gebixgs«
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een fiel der Mangel an Vögeln auf. Un-

gemein große AutilopenbesUlnde wurden

im Oaton geiebeiit wo ridi die Gebirgs-

tiÜiT y.n Kbenen frwfMtorn. ura in die

grüße tibetAniücbo Uuchebeue überzageben.

Am S8. Jnli wurde eine meh Zehnteuiea-

den Kilblende Herde von Damantilopen
gesehen, di.' in endlosem Zupo entweder

im GeiicUwmdiicbritt oder im Galopp au»

dem Gebirge nnch dem gnureichen Ebenen
im Wcston wanderte. Auf (lern woiteren

Wege nacb äädwesten begannen die wil-

den Tnki Tonnwiegen ; hier taf man zu-

nKchst eine sich freundlich verhaltende

nomadisierende Hirtenfamilie mit Sclmfeii.

Ziegen und Yaku, nach wenigen Tagen
swei einielne Goldgiiber nad noch weiter

südlich eine große Schar von Gold grii bor ii,

die die lieifonden zur Umkehr nach

yeiH^imr swtngea nnd sie «neh Ms dort-

hin begleiteten. Ouieh eine iluBenfc be-

schwerliche Bergwildnis (ri liinj^e man in

das fruchtbare Tal dos zum iudu» tiießen-

den Kheo LnngmM, wo men die enten
Büuuio wieder antraf. An Wild f^ab es

außerordentlich viele Hasen und an den

Seen pofie Mengen von WanervOgeln.

Nneh ubenehreitung des G200 m hohen

KienpasHes erreichten die Reisenden wieder

die Landüchaft Ladak. Sie hatten fast

tSOOO km dnrab melMt nnbekenntee Ge-

biet surücki,'elegt und mehr al.'^ 90000 qkm
dieiei Gebietes neu aufgenommen.

* Eine ansfllbTticbe Monographie
über den I($hyk-Kttl bringt der rus-

sische SeenforBcher Herg in der Moskauer

Zeitschria „Semlevyedenie" (19U4, Nr. 1

n. ft). Nach den neaenten MoMungen liegt

der See in 1572 in Meereshrdie und hat

eine größte Tiefe von 42ä m ; der mittlere

Teil de« Seebodens ist eine Ebene in

256 ra Tiefe, die an die „plaine centrale"

des Genfer Sees erinnert. Xai Ii Osten

zu nimmt die Tiefe ab, beträgt aber dort

immer noch ft7 bia 70 m. DerFlaftTsebn,
dem der See sein Dasein verdankt, fließt

jetzt eigentlich nicht mehr durch den
8ee; er nftbert rieh ihm bii «nr Berflhnmg,

wendet sich dann aber plötzlich nord-

wärts und durchbricht das Alexander-

Gebirge. VV'ir haben hierbei dieselbe Er-

eheinong vor nni wie beim Oenfinr See
mit der Arve. lieiTTi Haikai -See mit dem
Irkut, dem Llungur mit dem Schwarzen
Irlaseh nnd dem Albert-Nyania mit dem
Sommerset-Nil. In allen diesen FlUen

liegt die Ursache zu dieser Erscheinung

nicht bloß in dem Ausfüllen der Seen
durch die Flufiablageningen, sondern

auch in dem Sinken der Seespie^'el

während der jüngsten geologiüchen Peri-

ode. Es ist sieher, daS der Spiegel des

Issyk-Eol einst mehrere ITunlert Fufl

höher stand, tu einer Zeit, in der auch
die Gletscher des Tian Schan eine größere

Mächtigkeit hatten, als gegenwärtig.

Gegenwärtig ist der Seespiegel noch

großen Schwankungen unterworfen; e«

liegen sichere Anseiehen dafttr vor, daft

das Niveau des Sees von 1859 bis 1897

l>es(ilndig sank und daß es seit 190(1

wieder laugsam steigt. Ohue Zweifel be-

mhen diese Yeiindemagen in den Nie«
derschlagsverhUlfniflsen ; so betrug zu

Trschewalsk der jährliche Niederschlag

in den Jahren 1891—1895 886 mm nnd
in den 8 Jahren 1896, 1901 und 1902
.')64 mm Dasselbe Wachstum der Nieder-

schlagsmenge zeigte sich in Vjemyi, wo
an jUirlidiem Niedersehlag fielen von
1881—1890 = 550 mm, 1891—1900 =
5»2 mm, 19U1 ^815 mm and 1909 —
809 mm. Dementsprechend sind aneh die

vom Tschu geführten Wassermeogen ge-

wachsen. Nach den Mitteilungen I^^natows,

die sich in demselben Hefte behnden, sind

die Seen im Beairk Koktsehetaw (Akmo-
Hnsk) seit Bepinn des 19. Jahrhunderts

im schnellen Austrocknen begritten; auch
alle die lahlzeidhen Seen der Kirghiienr

steppe haben aus diesem Grunde nur eine

sehr geringe Tiefe. (Qeogr. Jonm. 1906,

S. ÜÖ3.)

* Am 4. April 1906 morgens 8 Uhr
'wurde Nordwest-Indien von einem

furchtbaren Erdbeben heimgesucht,

welches swar an Ausdehnung imd Heftig«

keit das letzte gtoAe indlsdie Erdbeben
vom Juni 18>i7 keineswegs erreichte, das

aber einen vielfach größeren Verlust von

Mensehoileben rar Folge hatte, da es in

den betroffenen Gebieten viele europäisch

eingerichtete Sanatorien und Truppen-
kasemements mit steinernen GebBuden
gibt, deren Bewohner von dem ganz plötz-

lich eintretenden Naturereignis im Schlafe

überrascht uud von den zusammenstürzen-

den Gesteinsmaseen ersdhlagen wurden.
So bvißten vom 7. Gurkha-Regimcnt in

Dhamuala 470 Mann ihr Leben ein; die

Gesamtsafal der Opfer, unter denen sich

eritUtniarnUig viele BnropAer beinden,
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wird flchätzangsweise auf 20 ooo nuf^e-

geben. Die geuaae Lagu «it» Epizeutruma

itt noch Tubekftiuit, wahrscheinlich liegt

es im Kungratale zwischen tlt-n Städten

Dharmsala, Kaogra uud Talampur SSO bis

800 km oetnoidSsflieh -Ton Lidiore. Die
Au>debnuag des Schüttergebietes läßt sich

nur annähernd fcstatellon; sowohl in Kal-

kutta wie iu Bombay war die Erscbütte-

rang dea Erdbodens noch fühlbar und der

Seismograph in Göttingen zeigte das Erd-

beben deutlich an und auch im üoyaX
Obierffttoiy in Edinburg wurde ei wshr^
genonuiien. Das Clcbiefc, in welchem Ge-

bäude ziTHtört wurden, umfaßt Srinagar,

liawulpiudi, Labuiü, Fero/pore, Patiala

and Oehra Dun und iet nogeffthr 160 000
engl. Qnadratnieilfn (rroß. Über die Ur-

sache des Erdbebens lü£t sich Bestimmtes

noch nicht sagen; jedoch l&At die Lege
des Schüttergebiets parallel der Achse dcR

Himalaya-Oebirges vermuten, daß das

Erdbeben tektonischen Ursprungs ge-

wesen iet.

Afrika.

* Die zunehmende Austxoknung
des Inneren dei tropischen und sub»

tropischen Afrikft, Itber die aus dem
Sfiden (Austrocknung de» SchirwaspfiH

IX. Jahrg. S. 702, Verschwinden des

Ngamiseee VI. Jakig. 8. 84S, Kineehnimp'
fen des Han^rwoolo-Si-es) and ans dem
Norden (Tscbadsee; schon so viele Nach-
tiohten vorliegen, findet eine neue Be-

itfttagiuig in einem Berichte von Four-
neau in den Renscif^nu'mfnt.s Coloniaux

19UÖ ä. 118. Fourueau hat von 1<J02— 1904

die Promnttranaporte der frnaaOciachen

Regierung auf dem Niger von Forcados

an der Mflndung bis nach Niamo und
Timbokta dnreb die Stromschnellen bei

Boasft geleitet und meldet auf Grund
seiner Erfahrungen, daß der Flußspie^'d

bich mehr uud mehr senkt. Das .Sinken

dee FtntoiveMiB ist auf dem oberen Strom
stärker auBgesprochcn , macht sieb uImt

auch in dem unteren Flußteü fühlbar.

So kann der dem Generalverfaet« der

Nigerkompagnie zur YerfQgnng stehende

Dampfer ,,Nupe" jetzt keineswegs mehr
den zuküaftigcu Endpunkt der im 13au be-

griflfenen BiBenbahn Lagoe—Niger, Jebba,

erreichen, einen Punkt, ^ in /u deni er

vor knapp 1& Jahren bequem stromauf

gelangen konnte. Nach den Aussagen
«ahlrdohar Eingeboren» iit du FfoA>

Spiegel bis nach Timbuktu hinauf in

ständigem Fallen begritfen. Fourneau
konnte bemerken, daß die meisten der

zahllosen Inst ln, welche d*ni Fluß zwischt^n

Sansanne-Uau«sa und Ansongo in so viele

Anna teilen und welebe vor 40 Jahren

zu gewiesen Jahreszeiten (Oktober—No«
veraber vollständig im Wasser verschwan-

deu, so daß ihre liewohncr gezwungen
worden, eieh aeitweiie auf die höheren
Flußufer zn flüchten, gegenwärtig, sdliHt

in Jahren mit ungewöhnlich hohem
Waeeerstand, fibenefawemmungsfirei blei-

ben, so daß ihre Hewohner nichts mehr
zu fürchten und die Inseln nicht mehr
zeitweilig zu verlassen haben. (Meteorol.

Zeitschr. 1906 S. 169.)

» Der französiHchf Marokkoreisende

Marquis de läegonzac, welcher vor

einiger Zeit dort das Opfer eines rftube-

rischen Überfalls geworden und von dem
Führer des Stammes, dor ihn ausgeplfin-

dert hatte, eine Zeitlaug gefangen ge-

halten wurde, iet gegen ein verhältnis-

mäßig geringes Lösegeld freigegeben

worden und am iti. Mai wohlbehalten in

Marseille eingetroflfen. Wie er den Vit-
gliedern der dortigen GeographliCiiea Ge»
Seilschaft erklärte, gedenkt er sich in

Kürze wieder nach Marokko zu begeben,

nm seine Forschungen fortsosetien.

» Die unter Dr. Duttons Führung
seit Sept. l'JOS am Kongo t&tige Expe-
dition snr Erforschung der Schlaf»
krankheit, der von der belgischen Regie-

rung jede F'rleichterung gewährt wurde,

hatte Reisen von mehrercu tausend Kilo-

metern anf den Flüssen ond Aber Land
unternommen. Seiton dererste Bericht (1904

brachte umfangreiches Material über die

Entstehung und den Verlauf der Schlaf-

krankheit und ihren Zusannaihaug mit

der T^etKct^iege. Ende vorigen Jahres

wurde auf der iStatiou au den ätanley-

FUlen die Ursache des sogenannten „Tick«

fever*' entdockt, nur wenige Wochen nach-

dem in Uganda die gleiche Entdeckung
gemacht war; auch gelang es, die Krank-
heit auf Affen und Kaninchen zu über-

tragen. Leifler aber zog sich Dr. Du t ton
bei einer Sektion die Krankheit selbst

so, wahreeheial&di nmnittelbar durch einen

Fliegenstich, und erlair 'In- nach vier

Kückfallen. In ihm verliert die Tropen-

medixin einen ihrer erfolgreichsten jfln-

geven Forseher. V. Th.
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Keviantrllab

* Die vom Staate Neu -York be-

ehlossene und l)ereit>< in An^'rifr penom-

inene Umgestaltung dea EriekanalK
wird f&r die ExportverliAltaiMe der wesi-

liohcn Union und für die Hand».'lsbe-

7.iehungen zwischen Europa und den

Vereinigten .Staaten voraussichtlich von

t'iiiiiclineidender UedentnBg werden. Der

in den Jahren 1h17— 1825 mit eirior I icf'i>

von 1,20 m, die seitdem auf 2,13 m ver-

gr5Bttt wurde, erbauteEriekanal verbindet

den Eriesec mit dem Punkte des Hudson,

wo dieser Fluß aufhört, ^chitf bar zu sein,

und stellt daher eine schitl'bare Verbin-

dong zwischen den kanadischen Seen und

dem utlEiiitischeu Ozean dar. Diesen» \'m

stände allein verdankte das an der Mün-
dmig des Hndson gelegene Nen-York vor

7ö Juli reu die Vorherrschaft über Boston

and Philadelphia, die es in dieser Zeit

ZQ bewahren und auf alle nordamerika-

nischen KtisteDplätn des atlantisohen

Ozeans auszudehnen vermocht hat. In

Folge der für die moderne Schiffahrt

nicbt mehr geeigneten TiefenveiliUtDiese

des Kanal» ging der Verkehr auf ihm bis

auf 3,H Millionen Tonnen, die Hälfte

seines höchsten Verkehrs, zurück, wilhrend

der Frachtverkehr avf den großen Seen

von 1S85 bis von 10 auf 62 Millionen

Tonnen stieg. Von diesen Gütern wurde
der grOBte auf den Eisenbahnen nach
der Küste gebracht, woilun h Ho.>itou,

Baltimore und Norfolk in den letzten

Jahren emporkamen und die Hegemonie
Nen-Yorks in Frage zu stellen drohten.

Wegen der erheblich teurem Kisenli.ihn-

fracht waren aber Massengüter, besonders

Hehl und Getreide, von der Bieenbahn-

befördemng ausgeschlossen und der Ge-

treideexport über die atlantischen Unions-

häfen hOrte deshalb faxt ganz auf. In

Anbetracht dieser Verhilltnisse hat der

Staat Ncu-York nach langen Kiinipfen

beschlossen, den Eriekanal auf ^,6 m zu

vertiefen und ihn für Boote von 1000 Ton-

nen Tragfähigkeit aaszubauen. Hierdurch

wird sich eine teilweise Verlegung des

alten Kaualbettes nötig machen, beson-

ders an seinem Ostlichen Ende zwischen

Troy und Schenectady und in der Mitte,

wo der Kanal von liome aus statt der

•fldlidien Linie fiber Syraeuse, die er bis«

her hatte, auf eine Stneke von 180 km

ein neues Bett durch den Oneida-See und
den Beneca-FIuß bis Clyde erhalten soll.

Von dem dem Kanalnetz angebörigen

OHwego-Kanal fzum Ontario-See) und dem
Champlain-Kanal, der mit Hilfe zweier

kanadischer KaaAle den Yerkehr tnni

St. Lorenz vermittelt, soll der erstere in

den Maßen des Erie-Kanals erweitert und
vertieft, der zweite auf 2,13 m Tiefe ge-

bracht werden Die Kosten sind insge-

samt auf 401 Millionen Mark festffe^^etzt

worden. Die wirtschaftlichen Hoff-
nungen, die sieh an das neue Werk
knüpfen, .sind groß, sowohl in den Ver-

einigten Staaten wie in Europa. In Eu-

ropa, besonders in Deutschland, gibt mau
sieh der Erwartung hin, daß durch die

liillige Wii.sHerfrai bt gegenüber der jetzi-

gen Eisenbahnfracbt deutsche Produkte

nicht nur ao der atlantiiehen Kflste, son-

dern aufh im Gebiete der großen Seen

konkurrenzfähig werden werden und sich

in Folge dessen der europäische Export

neu beleben wird. Auf der anderen Seite

erwartet man in den westlichen L'nions-

staaten in Folge billigerer Fracht eine

leichtere und gesteigerte Ausfbhr amerika-
nischer Produkte nach Kuropa; ganz be-

sonders aber erhofft man im westlichen

Teile des Staates Ncu-York einen Auf-

schwung der Industrie : N'iagani-Fall.s mit
seinen elektrisch betriebenen Fabriken

würde außerordentlich gewinnen, die fer-

tigen Rrtengnisse wQrden die billigste

Transportstraße nach Neu-York und Europa

haben. Den Hauptvorteil von der Ver-

tiefung des Kanals wird jedenfalls Neu-
York auf Kosten von Boston, Philadel-

phia und ilew-Orleans habeiL

Südamerika.

* Die Ergebnisse der von Prof.

Dr. Steinmann aus Freibnrg i. Br.

i. J 19üH«4 in Bolivien unternom-
menen Forsclningsreise IX Jhrg.,

S. 644) faßt ein Mitglied der Expedition

Dr. Heek im Geogr. Jonmal XXV. Bd.,

S. 610 folgendermaßen zusammen: Topo-

graphisch erforscht wurden das nördliche

Ende der Cordillere von Viktoria, die

Pampa von Tescara zwischen Yavi und
Tarija, die (^ordillere von Liqui. die Herge

östlich von Potosi, genannt die Cordillere

von Potosi, der OlMdauf des Pfleomajo

Bvrischen Halaea und Idn, daa Tnaaii-
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Gebirge nordweatlich von Cahabamba, die

Qebirgc von Santa Cruz, Quimzacraz und
Araca, welche die südliche Fortsetzung

der IIlimani-Gnippp bilden, über 230 Berg-

gipfel wurden mit ö Aaeroiden gemesaea,

die regduBBig durch Stedetikeimomeier

kontrolliert wuxdeiL In Süd -Bolivien

wurde die geographische Breite einer

großen Zahl von Plätzen gemessen nnd
die Länge von Tarijii und Potosi durch

telegrapliische Zeitsii^nalc von der Stern-

warte von Cordoba festgestellt. Die geo-

logifohen üntennchmigeii ergmben im
Umriß folgendes; Die in Süd- und Ost-

Bolivien gefundenen Sedimentgesteine sind

cambrisch, untersilurisch, nur vereinzelt

dtfvoniach und kftrboniseb, die letzten

marinen Ablagerungen sind roter krcta-

ceiflcber Sandstein, der sich unter gewöhn-
lichen VerhUtniiMn mir in Moldea und
Falten erhalten hat. Die Sedimentgesteine

lagern konkordant auUcr an einigen Stellen,

wo durch Faltungsprozesse hervorgerufene

Schiebungen die ursprüngliche Lagerung
gest^irt haben. Die ti-ktonisclien Verhält-

nisse sind klar und einfach, regelmäßige

Faltencyatnne von grofien Diuennonen,
nirgends die ven^'ickelten Verhältnisse,

die in den Alpen vorherrschen. Beson-

dere Aufmerksamkeit wurde den glazialen

Beobachtungen gewidmet und es gelang,

<lrei viTsehiedeni' Phasen ehemaliger Ver-

gletücberuug entsprechend denen in den

Alpen und in Nordeoropa featsnstellen

mit Hilfe von ausgezeichnet erhaltenen

Moränen. Je mehr man sieh dem Äqua-

tor nähert, um so höber rückt die Schnee-

grenze, um Ro höher liegm auch die alten

rjletRcheispuren : am Tnnari, am Qiiiinzii-

cruz und in den Araca-Bergeu lagen sie

in 9615 FaB Höhe. Bemerkenswerterweiae

liegen die alten Morilnen auf den Ost-

leiien der Berge, welche stärkeren Nieder-

schlag empfangen, tiefer als auf den

Weatabhüngen. Selbst die südliehsten der

isolierten Viilkiun' zeigten Spuren ehe-

maliger Vergletscheruug, die Cerro Tacora

trog einen tterken MoiftiiengBrtel in

13780 Fuß Höhe. Je weiter man nach

Süden fortschreitet, um so mehr senkt

sich die Morftnengronze und bleibt so

parallel der heutigen Schneegrenze. Eine
trüber'" Y*'r<^'let8cherung Brasiliens kommt
natürlich nicht in Frage, alle hierauf be-

aa^iehen Termntangen beruhen mt UiA-

dentong gewiaeer

Nord- Polargegenden.
Kapitän Peary trilTt eifrige Vor-

bereitungen für seine Rückkehr nach
Nord-Grünland, wo er sein Werk, den

arktischen üzeaii zu erforschen und den
Nordpol stt erreidien, wieder nnfiiehmen

will. Sein Schiff, das eigens zu dem
Zweck konstruiert wird und im Laufe

des Monats Mai fertig werden soll, soll

ein mustergültiges Fahrzeug für die Polar-

Bchiifahrt werden. In Neu York hoII es

mit Proviant für etwa ä Jahre versehen

werden. Peary gedenkt Anfkmg Jnli nach
Grönland abzusegeln und hofft CapeSabine
nach ungefähr einem Monat zu eireichen.

Er möchte die arktischen Hochländer
gründlicher erforschen, als es bis jetzt

der Fall gewesen ist. Eine große Zahl

von Hunden wird er mit sich führen,

walehe die Behlitten Uber daa Eia dea

Ozeans ziehen sollen. In Cape Frazer

und Cape Lawrence gedenkt er Vorräte

zurück zu lassen. Im Februar nächsten

Jahres hofft er mit meiner Sehlittenfahrt

über da.i Meer- Eis zu beginnen und im
Juiii l'JUO wieder zu Hause zu sein,

nachdem er den Fbl aneli eneiclit bat.

(BaUelin of fhe American Geogr. Society.)

B. L.

Heere.

« Die neueren Ergebnisse der
internationalen Erforschung der
uordeuropäiscbeu Meere teilt

|Erflmmel im 6. der YerMTent-

lichungen des Berliner Instituts für Meeren-

forschung mit. Danach hat sich die größte

Tiefe der Nordsee oder genauer des Skager
liaks, nach den gebräuchliehcn Karten*

angaben 80U m, nicht wieder gefunden.

In allernächster Nähe sind von einer

aehwediachen Expedition allerding« die

tiefsten Stellen, aber nur mit 045 m und
Gil5 m gelotet worden. Die tiefe norwe-

gische Rinne, in deren Bereich sie gehört,

ist unter 69** n. Br. durch eine nur bia

•IHO m tiefe Schwelle gegen da.n Nordmeer
abgegrenzt. Dieses in semer Tiefe kälteste

Meer der gaasen Nordhalbkngel iat dem»
nach an seiner Südseite elieuao gegen die

Nachbarmeere abgedämmt wie nach Nau-
t^en an seiner Nordseite gegen das nord-

polare Becken. Ton beaonderem Interesse

sind die neueren Lotungen deshalb, weil

in der Nähe das Epizentrum des Ostsee-

bebena 1904, aowie im Bereidie der nor*

wegiachen Ünne nodh swei dnzeh See-
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beben betroffene Stellen liegen. Die

tielMeo Stellen der OatMe, «ildOttlldi und
nordöstlich von Stockholm, nnhe der

schwedischen Küste , machen nach der

Karte einen entscbiodou tricbtertlQrmigen

Bindmck. Wiehtig wäre en, an der Hand
von Reobaohtungcii dfH Salz^j.-halteH und

der Tiefeutemperaturen lestzustellcn, ob

hier sidi Sflilwaaeerqnellen linden; die

Frage nach der Ursache der ganz außer-

ordentlich starken Anssüßun^ di r (»Htscc

gegenüber der Nordsee könnte liierdiui h

ihrer LSning nftber gebracht Mirdm
Denn Jip o?it'rir(!tsc1ii'n ZuflÜH!»e allein

können die Auttsüßuug nicht bewirken,

de tie nach Erfimmel nieht veniger aU
sechzig Jahre biranchen, um da» ge-

chlossene Becken der Ostsee ganz mit

Süßwasser zu füllen. Die ungewöhnlich

starke Yenahung und die niedrige Tem-
peratur (2") des Tiefenwaßsor-*, lüf sicli

zuerst im Februar i90S am iioden der

Azkonatiefe hemssteUte, ist auf den

deutschen Tenniefishrten bis in die Duu-

ziger Bncht hinein nachpcwiescn wordi n;

Hie scheinen ihre gememsame Ursache in

den w&hrend des Pehroar 1903 andauernd
nnd mit iibernormal< r Stiirke wehenden
westlichen Winden gehabt zu haben,

dnreh welche Noidaeewasser von unge-

wöhnlicher KfiUe und ungewöhnlichem
Salzgehalt bis zum Mai lUOB und bis in

die Danziger Buch hinein der Ostsee zu-

gefilhrt wurde. Auch die Frage nach der

Ursache der fSchwankung des mittleren

Ostseestandes von Jahr su Jahr scheint

ihre LOrang in den WindverhSltnissen

finden zu sollen; jedenfalls stimmen von

<len 13 von Knlmrael mitgeteilten .lahn s-

interviillun 18ä7 bis I'JÜO neun mit der

ffir oder gegen vorwaltende Westwinde
entscheidenden Tpndenz der Lnftdriu-k-

verteilung, die auch bei den btrumungs-

Terhftltnisien des Nordatlantie für maß
Lji'lMjiid gehallten wird, ausgedrückt durch
die Luftdrtickdiffcrenz Kopenhagen minus

Stykkisholm ^Island). (Globus, 87. Bd.,

8. S71

)

* Gewaltige vulkaninohi' Um-
wälzungen scheinen Ende 1904 und An-

fing 1906 im nördlichen stillen

Ose an stattgefunden zu haben. So

werden aus Tokio eingehende Angaben
über die Entstehung einer Insel berichtet,

die w&hrend jener Zeit aUmftUich aus

dem Heere an^g;etaadit ist Am U. Nov.

11104 wurden die Bewohner der Insel Iwo,

einer kleinen japanischen Insel in der

Nähe der Bonin-Inseln, durch ein dumpfes,

explosionsartiges 'ieräuscli i'rsJi hreckt. dii'<

vom Meere henukommeu &ciiieuj 14 Tage
später worde ungef&hr 6 km südlich von
Iwo eine milrhtige Rauchsäule bemerkt,

die an Mächtigkeit zunahm, bis am ö. De-
zemher im Ranch eine kleine Luel auf-

tauchte, die sich allmählich weiter aus

dem Meere emporhob und dabei fort-

wühroud ihr Profil veränderte; iu der

Mitte der Insel stiegen fortgesetst starke

RancliHiiulpn empor, deren Farbe zwischen

Hchwarz und weiß wechselte. Ende Januar

eutsehloeten sieh 10 Eingeborene ron Iwö
die neue Insel za besuchen; mit einem
«größeren Boot und einem Kahn landeten

nie am 1. Febr. auf der neuerütaudeuen

Insel und hiftfcenaofdomn höchstemPunkte
die japanische Flagge. Den Umfang der

ItiHel schätzten sie auf etwa 2% Meilen

und ihre höchste Erhebung auf 100 m.
I)i<- auf der Insel Bouin residierende ja-

]i;inisLlie Behörde hat die neue lusel

Nuischima getauft undin Besitzgenommen.
Zu ungefähr derselben Zeit maehte

der l'ostdampfer „City of Panama", der

am 21. Januar 1906 von San Frauzisco

nach Iföfen dermittelamerikanischenKflste
fuhr, Beobaehtongen, die auf ein gewal-

tiges Naturereignis im nordöstlichen cttillen

Oxeau sthließen lassen; unter lö^öH'u. Br.

und 10U«89' w. L. stieA das Bchiff a«f
eine nnilenwcit i?;it Bilnmen, Pflanzen

und Tierleichen bedeckte Fläche. Die

Masse war so dicht, daS sieh das Schiff

manchmal nnr mitSchwierigkeit hiudurch-

/iiarbcitt'n vermochte Manche Bäume
luitten einen Durchmesser von 4 bis 5 Fuß.

In Londoner Faehkveisen ist man der An-
sicht, daß diese Tn'imnier von eiiit-r Krd-

bebenkatastrophe herrühren, welche die

»üdlich von der kalifornischen HalUasel
belegene Inselgruppe Revilla Gigedo be-

troffen hat. Die vulkanischen Inseln trugen

eine reiche Fauna und Flora, zu denen

die im Meere schwimmend angetroffenen

ReHte gehört haben. Da die Inseln auf

der Linie der mittelamerikanischen Erd-

bebenrmhe liegen, ist es nicht unwahr-
scheinlich, daß sie von einer vulkanischen

Katastrophe heimgesucht'wurden, der sie

ganz oder teilweise zum Opfer gefallen

sind. Die von Seiten der YexelaigtMi

Staaten in Anssicht genommene üiäer-
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Bnchunp jener Meeresteile wird Klwrheit

über den Vorgang bringen.

Geographischer Unterricht.

* Wie frflher wird auch in dieeem

Jahre während der Zeit vom H. August

bis 14. Oktober iu Bergen der JiLarBus

inMeereeforte h n ng abgeballea werden.
Der Unterricht wird teils in Vorlesungen,

praktischen t bungskursen und Anleitung

zu Arbeiten im Laboratorium, teils in der

Anwendung too Oeiilten and Inatnunenten

bei rtelegenheit von E.xkursioneu bf^tolien.

Für deo Arbeitaplatx bezahlt jeder Teil-

nehmer 76 Kronen. Tellnelmier dei Kur-

sus, die nach dem Kursus als Spezial-

«ehüler bleiben wollen, bezahlen keine

weitere Vergütung. Mikroskope und Lupen
nOisen mitgebrneht werden. Sprache:

Kngliseh oder Deutsch. Anmeldungen
müssen bis zum 1. Juli an „Bergens Mu-
tenms-Institat für Meereskunde*', Bergen,

Norwegt'ii ^a ticbickt werden. Mitteilung

über die Ausdehiiung, in welcher man an

den Kursen teilzunehmen wünscht, bittet

man beisnfBgen.

T«rdne mmi ?onMiii1iiiig«n.

Der Tl. Deutsche Kolonialkon-
greB soll vom 5. bis 7. Oktober d. J. im
Reichstagsgebäude zu Berlin unter dem
Vorsitz, den Herzogs Johann Albrecht von

Mei kh'nlnirg abgehalten werdpii I)ie Ver-

handlungen erstrecken sich iu den dazu

gebilddmi Abteilungen auf folgende Ge-

biete: l.Geographie,BtIuiologieundNatttr-

künde der Kolonien und überseeischen

Interessengebiete; 2. Tropenmedizin, Tro-

penhygiene; 3. die rechtlichen und poli-

tischen VerhilltnioBe der Kolonien und über-

seeischen Interessengebiete; 4. die reli-

giösen und kultuxellen YeihSltnine der
Kolonien und überseeischen Intereseen-

gebiete; 5. die wirtschaftlichen Yerh&lt-

nisse der Kolonien und überseeischen In-

teressengebiete; G die Übersiedlung in

deut.'fche Kolonien und die Auswanderung
in fremde Länder; 7. die weltwirtschaft-

liehen Beriehungen «wischen DentM$hlaad

und seinen Kolonien und überseeischen

Interessengebieten. Anmeldungen von Vor-

trägen nehmen die Obmänner der Sektio-

nen oder der Vorsitzende des Vortragi-

ausschusses (l'aul Staudinger, Herlin W. 80,

NoUendorfstr. 33) entgegen. Mit dem Kon-
greS werden eine tropenmeditiniflehe und
kartographische Ausstellung im Reichs-

tagsgebäude, sowie auf dem Gelände des

neuen botanischen (Martens in Dahlem eine

eine Ausstellung von kolonialen Erzeug-

nissen, Nutzpflanzen der dentschen Kolo-

nien und tropeulandwirtschafUichen Ma-
«diinen verbunden aein. Mitglieder des

Kongresses können Herren und Damen
gegen einen Beitrag von 10 ^U. werden;

die Stellung eines EhronfSrderers wird

durch einen Beitrag von mindestens 600 UK
»'rw(ir]>en. Das Hnreau des Kongre-sf«

beiludet sich Berlin W. U, Scbellingstraüe4,

on wo auch ansAhrliche PrograBune ie-

Mgvn werden kSnnen. F. Th.

B&eherbespreehiuigen.

Herz, N. Geodäsie. Eine Darstellung

derMethoden für dieTcrrainaufnabme,

Landeivennessung und Erdmessung,

int einem Anbange: Anleitung au
natrononiischen

, geodätischen und
kartographischen Arbeiten auf For-

achungszeiiien. (XXllL Teil von Klare
Erdkunde" ) 417 8. 3 Taf. u. 280

Textfig. Leipzig u. Wien, Deuticke

1906. 14.—.

Bei der großen Zahl der Hilfswissen-

schaften der KrdkiuKlc wird die Heraun-

gabe eines (iesamtwerkes von Lehrern

und Studierenden dieses Faches gowifl

mit Freuden begrttBt werden. Ton der

auf 30 Bände berechneten Klarsehen
Sammlung, die in 3— 4 Jahren ausgegeben

werden soll , enthält der vorli^cnde

XXin. Teil die Oeod&sie. Darin wird

nicht nur dem Geographen alles geboten,

was er aus dem Vermessungswesen an

wissen nur wflnschen kann, sondern auch
decpmktische Geometemnd der Ingenieur

werden einen großen Teil von dem finden,

was sie zur .Ausführung geodätischer Ar-

beiten niitig haben.

Nach einer Einleitung, die zugleich

i eine Übersicht über die Organisation einer

1 LnndestriMignlierung enthlUt, werden die

. LMtmmentenknnde, sowie die nmndzflge

OMgmphlacbvXttltodulft 11 Jaktgao«. 19SS. «^Htft. 91
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der niederen und höheren GeodSde in

klarer Wei§e behandelt. In einem An-
bange folgen dann noch Anleitungen zu

astronomischen, geudütiscben und karto-

graphischen Arbeiten aof Fonehnnge-
reisen , uebst HilfstaKcllHii , von denen

oamentiicb die Siedepunkts- und die

BarometettaliBhi henrortnheben sind. Von
der höheren Analyais ist in den mathe-
matischen Entwicklungen kein Gebrauch

gemacht, wo sie jedoch unvermeidlich

war, eind die Rechnungen in Anmerkungen
gegf-lieii worden Die Ausgleichungsrecb-

Quug blieb mit ttücksicht aul deu Zweck
dei Baehet ebenfaUe amgeichlofleen, wühl

aber ist die AofMeUnag der ßedingunga-

gieichungen in einem HreieckHuetz, um
ihren Einfluß auf die Ueobachtungeu er-

kennen KU lassen, mit erörtert worden.

Aufgefallen ist dem Ref., daß untor

den für das Studium der Ausgleicbuugs-

rechnni^ im Vorwort empfohlmieii Sehrif-

ten der erste Band des fortrefflichen

Handbuchs der Vermessungskunde von

Jordan-Ileiuhertz nicht mit augetuhrt

worden ist, der doch namentlich dem dort

genannten Ltatternfeindsehen Werke vor-

snaieheu ist. Petsold.

Heilbom, Adolf. Der Mensch. Sechs

Vorlesungen aus dem Gebiete der

Anthropologie. („Aus Natur and Gei-

steswelt''. 62 liuiulchen. i llOS. Zablr.

Abb. Leipzig, Teubucr 1904. M 1.25.

Die aus einer Reihe von Vorlesungen

vor einem PabUknm aller Stlade hervor-

gegangene Schrift bringt in 6 Kapiteln

die OrundzQge der Anthropologie. Deb

Bestreben des Verf. ist es, „in volkstüm-

licher Sprache su schildern und dabei

doch von .Anfang \n» zum Hude wissen-

schaftlich zu sein". Im allgemeinen ist

ihm dies wohl gelungen, namentlieh in

den ersten zwei Kapiteln, von denen das

erste „Unser gegenwärtiges Wissen vom
L'rsprimg des Menseben" und das zweite

„Von der Zelle und dem Ki" betitelt ist

Der Verf. bespricht darin die historische

Entwicklung dieser Wissenszweige, stützt

sieh im weseatUehen anf Haeekels „Na-
türliche Schöpfungsgeschichte" und geht

dann auch auf die neuesten Theorien,

wie die von Klaatsob über die Stellung

dee Menschen in der Reihe der Säuge-

tiere ein. .\\Kh <]a.« III, Kapitt l ,.I>er

Kanon der menscbüuhuu üeslalt und die

anthropologischen Ifefimethoden** bringt

in kurzgefaßter suchgeniRßer Weise das
Wissenwerteste auf dem GeViiete Bei den
von den Rassen de« Menschen handeln-

den Kapiteln hat der Verf. unbegreiflicher-

weise den .Ausführungen Wil.se rs weiten

Raum gegeben» die der Hauptsache nach
darin beetefaen, in völlig unbereehtigter
und sehr fiberflassiger Weise die längst in

die Anthropologie eingeführten Namen,
wie z. ti. den des t'ro Magnon T^pus
in Homo ettropaeus doliehooefhttlu» nsw.
umzutaufen, im iibrig''n aber nichts wie

auf Dolicho- und üracbjcephalie aufge-

baute Phantasiegebilde enthalten. Es
wäre da wohl richtiger gewesen, einfach

offen zu bekennen, wie Ratzel dies auf

dem V'll. internationalen Geographen-Kon-
greß 1899 in seiner treffliehen Abhand-
lung üliiT (li'ii I rsiprutig «ler -\rier im
geographischen Lichte getan bat, daß
„von der Entstehung der hellen Rasse
so lange nichts Bestimmtes gesagt werden
kann", bis wir nicht über eine Reihe von

Vorfragen, die das quartäre Europa und
dessen /uHammenhang mit Asien und
AMka betreffen, unterrichtet sind

Otto ächoeteusack.

fUkMf Eduard. Dan Alter der wirt-

sohaftlichen Kultur derMeuscb-
heit. Ein BfickUick nnd ein Aus-
blick. 266 8. Ueidelbeig, Winter
I9(iri. 8 —

.

Drei Gedankeugruppeu bildeu deu
Hauptinhalt dieses Buches: 1) DerEinfluS
der Wirtschaft auf die gesamte flbrige

Kultur. Für die Naturvölker weist Eduard
Hahn besonders hin auf den Kintluß der

Arbeitsteilung — die Weiber sind Hack-
bauer, die .Männer jagen iuhI führen

Krieg —, auf die übrigen kultut ellen, ins-

bescmdere anf die rechtliehen Verhftlt-

nisse; aus dem l'mkreis der hOheren Kul-

turen betont er den allgemeinen fördernden

Einfluß der wirtschaftlichen Zustände des

alten Inkareicbes und des heutigen China
eiuerHcit«, die Hchiuligenden Einwirku!ig<'n

des modernen iudusLrialismus anderer-

seits. — S) Die heutige westenropftisahe

Art der Bodenbestellung führt Hahn aal
zwei völlig verschiedene Quellen zurflck.

Hier werden die Hauptgedanken seines

älte ren Werkes (Die Haustiere und ihre

Beziehungen zur Wirtschaft dee< .Menschen,

Leipzig 189tf) in einer populären Form
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noelmals Torgetngen — aine Wiedas
holimg, zii der ihn, wie er sflltst sagt,

eioArwits diu Wichtigkeit, die er ihuea

glsnbt beilegen cn ItSiuieii, und anderer-

eeit« die gerin^'i' üi Mchtung, die sie Ins

dahin gefunden haben, veranlaßt haben.

Über deo älteren Hackbau, der in Form
der GtrteDbeitelluBg noch h«nto bei uni

esiBtterfc, luA »ich alR ctwaR völlig Ab-

weicbeadaa der Ackerbau, d. h. die gleich-

artige BeetflUirag wetter Fl&chen mit einer

einzigen Saat Termittelat Rind und Pflug,

gelagert. Den ürspninir diesor Neuerung

sucht er in Babylonieu und ilire Motive

erblickt er in gewinen religiösen Vor-

flti'llnntrf-ri , din sieh auf die Hefruchtung

der iürde bezieben. Den Zeitpunkt der

Nenerung denkt er sich sehr weit ent-

font, wie er übprlumpt, jedenfalls mit

grundsätzlicher Bort-chtif^unp und in t ber-

einstimmung mit den letzten Arbeiten

Bntsele, die Annahme langer Zeitiftnme

ffir dorartipe Entwicklungen fordert. Zum
Ackerbau hat sich später, nach der Ent-

deckung Amerikai, noeh als ein dritter,

freilich weniger wichtiger Typus die-

jenige Bestellungsform gesellt, die durch

Kartoffel, Mais und Tabak vertreten ist:

hier weirden die Pflanieo, ihnlich wie

heim Gartenbau, gesetzt und mit dor

Hand gepflegt. — 3) Der dritte Üedanken-

kreii berieht rieh auf die wtrtiebaftlichen

und sozialen Zoilftnde der Gegenwart und
ihre damitzusammenhSngendcn politischen

Bestrebungen und Bewegungen. Hahn
polemisiert dabri ebeneo gegen die Sorial-

demokratie wie gegen den Ulferen wirt-

schaftlichen Liberalismus und hält unserer

Zeit als eine ArtHari»r die oben erwfthntm
wirthehafUichen Zustände des alten Peru
lind des heutigen ("hinu vor.

Der Kacbmunn darf bei der Würdigung
dieses Budies nicht flbenehen, daß es der

Verfasser mit ihm auf eine Populari-^ie

rung älterer Gedanken und auf ihre Ver-

wertung fOr die politischen Probleme un-

serer Zeit abgesehen hat. Was das Buch
dadnrch etwa an Bedeutung für den Oe-

lehrt<.'n einln'ißt , da« gewinnt es für den
Menschen. Es spricht aus ihm — und
das zeigt sich auch in der Form der Dar-

stellung, in einer gewissen Neigung zur

Breite und sum beki^liehenOehenlassen—
nicht nur der Forscher, sondern vor allem

der Mensch, der vielseitige, warme, emp-
ftngliche Mensch, der die Frächte seiner

Stadien für die groBen praktisclK« Fra-

gen seiner Zeit Crochtbar machon iTK'W'hte.

A. Vierkandt.

Langenbock, R. Landenkundc des
Reichslandes Elsaß-Lothringen.
(Sammlung Göschen Nr. 116.) 140 8.

11 Abb. n. 1 K. in 1 : 900000. Leip-

zig, Gflschen 1904. JC —.80.

Der Verfasser ist ein so ausgezeichne-

ter Kenner des Befchdandes, Aber das er

uns im Laufe der .Uize schon manche
wertvolle Untersuchung geschenkt hat, daß

die Verlagsbuchhandlung nicht leicht einem

BeraflieMn die Bearbeitung des vorliegen-

den Bi'irJileins hüHe übertragen können.

Trotz des vorgeschriebenen knappen Um-
fanges lieftirt uns das Werkchen eine ge-

wiß vielen in hohem Grade erwünschte,

vollständige und wohlabgerundete Schil-

derung der Natur des Landes uud der

Wechselwirkung zwischen ihr und den
Bewohnern des Gebietes in echt geogra-

phischerAuffassung. In einem allgemeinen

Teil werden wir unterrichtet Aber die

Lage und die Grenaen ElHaß-T.iothringons,

über den geologischen Aufbau und die

Entwicklungsgeschichte des Landes, über

seine orographische Gliederung und Be^
wHHfierung, über Klima, Pflanzen und Tier-

welt, über die Bevölkerung und ihre wirt-

chaiUieiien YeifaUtnisee. Der besondere

Teil fShrt uns dann die EinaeUandschaften

vor Augen, und zwar hinsichtlich aller

ihrer wesentlichen Eigentümlichkeiten der

Lmdesnatur und der BeTÖlkemng, nftm-

lich den Klsässer Jura und den Sundgau,

die Vogesen nach der Einteilung in Süd-,

Mittel- und Nord-Yogesen, die Hart, die

Vorliü^el von Vogesen und Hart, die

Hheiuebenc und endlich die lothringische

Hochebene.

Das Bflchlein wird besonders auch, da
es mehrfach auf wichtigere literarische

Hilfsmittel und Quellenarbeiten hinweist,

als einfBhrende Grundlage jedem gute

Dienste tun, der sich mit der Landes-

kunde Elsaß - Lothringens beschäftigen

will, und es wird diese Aufgabe noch

besser erfüllen kOnnen,wenn bei einer Neu«
aufbipe die beigegebeue Karte sieh etwas

mehr bemüht, berechtigten Ansprüchen

zu genügen. Holfontlich zeigt dieVerlags-

handlnng in dieser Hinsicht einiges Ent>

gegenkommen, wie sie dies bezüglich de^

Bändchens „Baden" ihrer Sammlung dem

S4* .
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Kef. in Auasichi geitellt hai — gewiß

nnr sa iliteni ^feaeii Vorteil.

L. Neumanii.

Mffler, E. Dänemarks Natur uud
Volk. Eine geographische Mono-

graphie. IV u. 120 S. 29 Ansichten

n. 10 Tesfkirtchen. Kopenhagen, Leh-

mann u. Stagp 11)05. 'i.80.

Schon seil 1H<>7 vertritt Troft-Rsor

Lftfflei die Geographie in »ehr aner-

kennenswerter Weiie an der Universität

Kopenhagen. BcaclitonHwerte methodische

und beimatskondlicbe ächriftcn in däni-

scher Sprache sind ron ihm ausgegangen,

ahvr auch im < longraphischen Jahrbuch
l.i'ii' hti't er ii)<fr die Landoflkundo Däne-

uiarkx. liier bietet er uns nun in ge-

llnfigem Denlseh einen knrsgefkUen Ab-
riß dor dSnisohen Landes- und Volkskunde,

ersichtlich keine Gelegenheitsarbeit, son-

dern ein Werk langer, sorgfUltiger Über-

legung. Die Naturverhältnisse sind aller-

dings etwas kurz behandelt, dafür die

Entwicklungsgeschichte des dämschen
Staates ansfilbrlieher. Indeseen will der

Verfasser nicht etwa die physische Seite

derGeographie damit aarückaekMu. Außer-

dem liäit nns in dem sebOnen Sammel-
werke: Danm&rks Natur (Kopenhagen

1899) eine sehr ausführliche f>ar>tellung

der dänischen Natur zur Verfügung. So

unbekannt, wie Löffle r annimmt, ist ja

dodi d«Mits( lirii <it'Ograj)hen Diinische

heate nicht. Das Werk iiöfflers ist mit

seiner klaren nnd knappen Darstellnng

ZOT ersten Kinführung in das Studium
dänischer Limdeskunde (einschließlich Is-

lands uud der Färöer) sehr wohl geeignet,

ein grofies Literatonreneiebnis am Sdila0

weist die Wege zum WritiTlcrnon. Auf

S. 40 f. hätte wohl des jet^t erfreulicher-

weise besMT gewordenen Yerbftltnisses

swisohen Deutschland und Dänemark mit

einem Worte gedacht werden können.

Aufgefallen ist mir S. i6, daß Walnuß-
nnd Ifanlbeerbaum immer ihre Frfichte

zur Reife bringen sollen. Daß Dänemark,

wenigstens der Osten, ein recht gutes Obst-

laad ist, unterliegt allerdings keinem
Zweifel Dil' auf den Färöer (S. 77) plötz-

lich mit großer Heftigkeit in die TiUer

und Sunde hinabstürzeuden lokalen Stürme,

die sehr an ftbnliehe Brsebeinnngen im
iinßerstcn Sürlen Amerikas erinnern, sollten

wohl einmal eingehend untersucht werden.

Der VerfiHMer bfttte die dänische Land-
schaft nihig noch mehr loben können, sie

verdient durchaus eine bevorzugte Er-

wähnung. Schade, daß man, al^eaehen

TOD Kopenhagen, immer nodi eo wenig
deutsche Reisende in Dänemark, Vieson-

ders in Jütland findet! Eine Anzahl

Karlenskissen ond eiafiKbw Aadohten
e^nleni den Text F. Hahn.

Deekert) Emll. Nordamerika. (All-

gem. Liändcrkde. hrsg. von W. Sie-
ver8; 2. AuH. XII u. 608 S ISOText-

abb., 12 i^. u. 21 Taf. Leipzig u.

Wien, BiU. lurt. 1904. UK 16.—.

Unter den stattlichen Hiinden der

Sieverfischen I,r(n<bTkiin<lcn, die «Jeni-

nächst sämtlich in zweiter Auflage vor-

liegen werden, nimmt bei dem wacbaenden
Interesse, das namentlich da« jugend-

liche Eieseureich der Union beannprucht,

Deokerts Nordameiika eine Imtvot-

rage:)d* Stellung ein. Seit 1897, in wel-

chem Jahre die erste, damals noch ganz

Amerika behandelnde Auflage in der ge-

meinsamen Bearbeitnng von Sievers mid
Deckert erschien, haben die Fortsehritte

wissenschaftlicher Forschung und die Cen-

SDS-Ergebnisse eine solche übeifBlle nenen
Stoßes gebracht, daß sich schon dadurch
eine Teilung des Ruches in zwei gesonderte

DHrstellungcn für Nord- und Südamerika
als notwendig erwies. Der in Folge
dessen frei werdende Raum kam einer

entsprechend ausführlicheren Schüdemng
zu gute, so dsB die nene Anflage in allen

wesentlichen runkleii als ein völlig neues

Buch bezei« linet werden muß Gestützt

auf die Eriuhruugeu eine» vierjährigen

Stodimaufeniheltes in Nordamerika nnd
mit voller I?elierrschung der weitschich-

tigen Literatur entwirft Deckert eine

vmÜMsende Geographie Nordamerikas, die,

auf streng wissenschaftlicher Grundlage
ruhend, auch den an eine moderne Lan-

deskunde zu stellenden Aiuprüchen voU-

anf gerecht wird. Znniohst gibt der Verf.

einen Überblick liber die Enl^leckungs-

geschichte Nordamerikas, das er aus

morphologischen, entwickelnngsgeschicht-

lichen nnd knltnrgcographischen Gründen
als einen gelbständipen Erdteil auffaßt.

Mexiko wird ihm zugerechnet, während
Mittelamerika nnd die westiadifebe Insel-

flur 7.11 Südamerika ^'e/ilhlt weiden. Dann
folgt eine allgemeine geogiapbische Chfr>
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raktemtik gans NordanMiikM, wotwif im
Einklang mit der für di«- Nouauflige

der S i e V eI s sehen Länderkunden du rchge-

führten BehaadlimgflweiRe naeh gcogra-

phiachcn Landschaften die einzelnen Xa-
turgt'bif'tfi • r^aureutischea Land, Appa-
lachisuheä licrgland, äüdöhtliches Niedor-

la&d, Heiiko, Hitlltres Kotdfllerenlaod,

KanadiHch - Aliinkisches Kordillcrpiiland

und die Bermuda-Inseln — meist mit der

Beihenfolge Oherflftebengestalt , innerer

Bau und BcwilsstTung, Klima, Pflanzen-

und Tierwelt, HfBiedclungHverhältni«»© be-

Bchiieben werden. Die Erörterung poli-

tucher nnd wirlichafUidier Fragen in

ihrerAbhängigkeit von di n t:<ograpViischen

Grundlagen findet weilgehende Berück-

sichtigung. Zusammenfaesend besdAfligt

sich mit ihnen das Schlußka]iit-ol, das die

Vereinigten Staaten, Mexiko und Kanada
als politische Gemeinwesen und Wirt-

schaftsgeMet« achildert. An dieier Stelle

ist CH natiirlich unmöglich, anf den über-

reichen Inhalt des als Hand- wie

Naehiefalagebach gleich ausgezeichneten

Werkes im einzelnen einzugehen. Die

Ausstattung ist die altgewohnte vonttlg-

licbe, die alle Veröffentlichungen des

Bibliogra|»biaehen burtihita anneidinet.

Die Abbildungen beruhen zu einem guten

Teil auf den Originalaufnahmen des Verf.

Unter den laMreichen Kartenbeil»gen

trftgt die Fluß- und (ieliirgskart« den

neuen Entdeckungen Sverdrups im po-

laren Amerika noch nicht Bechnung.

K. Hassert.

T. Drjgalttki, £. Zum Kontinent des
eisigen Südens. Deutsche Sfid-

polarexpedition. Fahrten und For-

schungen des „Uauß" 19U1— 1903.

XVI u. 668 S. 400 Textabb. u. 21

T^f. n. JL Berlin, G. Baimer 1904.

Mit sehr erfreulicher Piiuktlichkeit

ist, kaom ein Jahr nach der glücklichen

Heimkehr des „Gauß'', der ausführliche

gemeinveritänd liehe Bericht ülier die Kr-

lebnistjc und Ergebnisse der ersten deut-

schen wiMensehafUichen Stidpolarexpedi-

tion im engeren Sinn — also abgesehen

vom Vorstoß der „Valdivia'* — aus der

Feder ihres toefTlicben Führers erschienen.

Ich kann es mir wohl versagen, auf den
sachlichen Inhalt den Werkes näher ein-

zugehen, du dieser binnen kurzem in

357

dieeen Bifttiem im Zusammenhang mit

den übigen antarktischen rnternchmungon
des letzten Jahrzehntes ausführlich ge-

würdigt werden soll, und mOohte daher
für jetzt nur kurz auf den hohen Wert
des Werke.s nicht bloß für da.s große

gebildete Publikum, sondern auch für die

Fachgeographen hinweisen.

Bis zur VeH)frpntHchung der wissen-

Hchaftlichea Ergebnisse sind vor allem

von ganz besonderem Wext Drygalskis

ausführliche Mitteilungen Aber die Nator
des antarktischen Eises, worin er ja kaum
übertroffener Kenner ist, sowie die oze-

anogtaphiachen, geologiechen nnd biolo-

gischen Beoltachtungen
,

wogegen man
ungern einige kurze tabellarische Über-

sichten fiber die wichtigsten klimatolo-

giscbeu Ergebnieee vennifit. Ausdrücklich

möchte ich endlich noch aufmerksam
machen auf die wertvollen Schilderungen,

die — ewar aiiBerhalb dee eigentlidiett

Rahmens der antarktinchcn Forschung

gelegen — den Crozetinseln, dem Bau
und Klima des südwestlichen Kaplandei
und den Inseln St. Helena und Ascension

gewidmet sind, (Jobiete, die wenigHtens

in der deutschen geographischen Literatur

aelten so eingehend wiMenaehafilieh be-

handelt werden, im Gegensatz zu Kcr-

gueleu, St. Paul und Amsterdam, sowie

den Kapverden und Azoren, die gleich-

falls mehr oder weniger ansfBhrlich ge-

streift sind.

Sowohl die eigentlichen Polargebiete

wie die ebengenannten Ortliefakeiten wer-

den durrli zahlreiche Abliildiingcn nach

trefflichen Photographien sehr wirksam
erlftutert. Nur möchte man bei einer

etwaigen Neuauflage die wichtigeren ty-

pischen Bilder auf hesserem Papier ab

gezogen sehen; es ist eigentlich betrübend,

daJ^ soweit ich diee Uberaehen kann, die

technisch besten Bilder von der deut-

schen Expedition im Qeographical Journal

(XXIV, Nr. 2) zu finden sind. Man vgl.

•A. B. die beiden Eisbergdarstellungen

Drygalski S. 434 u. S mit ilen ent-

sprechenden Abbildungen im U. J.

Das sind aber Avastellungen, die den
Wi rt <1es Werkes nicht weiter beeinträch-

tigen. Wie die Gaußfahxt selbst, die

Tielleicbt dem leidigen Sensationebedilif-

nis nicht genug getan hat, an wissen-

schaftlichem Wert :i1ier hinter keiner der

übrigen Südpolarexpeditioucn zurücksteht,
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iondern TermntUcfa darin alle fibertraffen

dürfte, iei anch ihre Darstelliuig eio

RuhmeBÜtel für die dent^<clic peopni

phiache ForKchung, uud eu i^t »ebr zu

wOMchen, dafi Drygalalds Bach in die

woite8t<»n Kreiso de« tr^o^rapbiich inter-

essierten i'ublikumt; dringt.

K. Frieker.

FritSB«he R. Geographische Cha-
rakterbilderansThflHngen und
Frauken. Na» Ii A<niaiellcn von Oskar
.lacobi. Format U8 : 78 cm. 1. Durch-

bruch der Saale bei der liudelsburg.

9. Tharingitohe Brannkoblenlaad*

Bchaft. 8. Inselnberp mit 'l'abar?, am
Fuße. Altenburg, Boude 19U5.

Im ganxen 4 Serien zu ja 6 BUdetn.

Die Serie mit Text JL 11.60. EittMl-

prois (b's nildt'fj 3.—

.

Die Saimiiluug reiht sich den äbn-

licbeDÜnteiDelmraiigen in Sachieo, Bayern

nnd Schwaben an. Der Heransgeber hat

rieb bemflbt, sein Heimalland K<^ogra-

pbiach r.u analysieren; er verzichtet auf
nildiT von rein touristischem Interesse

uud «teilt auch Landschaften dar, die

zwar nicht malerisch, aber typiedi^sind.

Die Ausführung des Künstlers zeigt das

in den modernen Anschauungsbildern

Abliebe starke Anftrafren von Kol<rrit nnd
Stimnninp Wenn auf dem Bilde de«

.Saaletulos die iinko Talwand heträrhtlioh

gegen den Fluß vorgenickt worden ist,

um das Cbarakteristiscbe eine« Dureh-
brucbptals 7.u zeiijpn, sn ist die.-cr im-tlio-

dische Kunstgritf bei einer so bekannton

Ludaehaft docb sn bedenklich; der

Schiller kommt dabei in KoUirion mit
seinem auf <ler Wanderung pewonnenen
Erinnemngtjbilde. Ebenso wenig können
wir dii< gesonderte Darstdlung eines

Kohlenworkcs auf der zweiten Tafel

billigen; hier hätte sich leicht das Gc-
bftvde in das Hanptbild eingliedern kssen.

P. Wagner.

Neie Bttcher nnd Karten.

Xllicemeliifii.

Goographcn-Kalender. 8. Jahrgang.

1905/B. In Verbindung mit rieten Kach-

•.;eno88en hrsg. von H. Haack. VIII n

:>:(9 S. ir, Karten)>cU. Gotha, J. Perthes

l'JOö. .iL 4.—.

Sticlers Hand-Atlas. IX.Ansg. 9.Abt.

^ef. 41—46). 8.—.

Allfsmlae phjrslsehs OMcnifliU.

Baeoo, F. L'A^roroie. Üne Solution pra-

(ique du probli'mc <le la locomotinn

a^rienno. 11 S. Turin, (»erbone 1*J0.'>

Karsten, G. u. U. 8chenck. Vegotu-

tionsbOder. II. Reihe. Heft 8. Taf. 56—
60. — G. Schweinfurt !i u L PielH.

Yegetationstypea anader Kolonie Eritrea.

Jena,FiaeherlM6. ^S.60,eintelBUK4.—

.

AllfssMias CIsoffnifhl« iss enaksa.
Kjelldn, R. Stormaktema. Eonturer

Kvinp Samtidens Storjiolitik I. Teil:

Kent Kiiropeiske Stormakterb. XI u.

846 8. Stockholm, Gebers O. J. (1906).

Kuriip».

Dcmangeon. A. La Picardie et les

rcgiona voiainea : Artois — Cambrdsis—
BeanvaiaiB. 496 a 48 Textfig., 84 Land-

Bchaflsbilder auf 17 Taf., 8 JL Paria,

Colin 1906. Fr. 12.—.
Aslea*

Fitzner, K Bcitrrit:'^ zur Klimakunde
des Osmanischeu lleichea. I. Mcteoro-

logieehe Beobachtnngen in Kleinaaien

1902. Berlin, Paetel 1906. JL 4.-.

Pirion, E. L'Inde contemporaine et 1©

monument national. S. Paris, Alcan

1906.
AffHka.

Sehans, H. NordafUka, Marokko. („An-
gewandte rjoographie". 2. Serie. 6. Heft.)

l't j S Halle a. 8., Gebaner«8cbwetschke
lyoö .H ;i.6o.

(ieozrtpkiscker Vatorrlchi.

Pahde. A Krdkunde für höhere Lehr-

anstalten. V. Oberstufe. V u. 142 S.

89 Fig. Qlogau, Flemning 1906. UK8.60.

Hartmann, 0. Astronomische Krd-

kunde. VI n. 61 S. 16 Textfig. u. lOü

rbungsanfgaben. Stnttgart, Grub 1906.

X -.80.
PSTMallchfls.

Rothplets. Ued&chtnisrede auf Kari

Alfred von Zittel, gehalten in der k.

bayer .\k. d Wips. zu MiTnchen am
16. MUra lUÜö. 23 S. Müuciien, K U.

Ak. d. Wies. (Franueher Verl.) 1906.
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KeitsehriftenBclwo.

pgUrmanna Mitteilungen. 1906. Nr. 4.

Hansen: Kfiatenäuderungeu in Sfider-

ditlimarsttR'ii im l'J. .lubrh. — Danen ii.

Thon: Die weatliercegowinische Krypto-

depremion. — Hoffmann: Die tiÄMen
Temperaturen im tropischen afrikaniochen

Seenhochlancie. — Engell: Eine nach-

tertiäre Wärmeperiode in GrOnland. —
Fischer: Der Djt'bel Hadid im nordweat-

lirhen Atlaavorlumi von Marokko Geo-

graphischer Unterricht an den deutticheu

Hochadraleo 8.-8. 1906.

(ilobtts. 87 Hd. Nr. ir>. Deecke:
Ltlfit sich der üüßetschnee ab vereiste

Schneewehen auffassen?— Weifienberg:
Die Fest- und Fasttage der südruHsiacben

Joden. — KrebtJ: Deutscher Anteil au

dar interuatiuuaieu Erforschung der nord-

euoiAischen Meere. — Fftrstemann:
Die spätewteu Inschriften der Mayas.

Jhiss. Nr 16. Kosen: über Kinder-

sparbiicliHen in Dentschland and ItaUen.

— KuchH Furschongsreise in Kra^ilieu.

Die Wormser SteinKeitfuude. —
Khamui: Jslhe und üchwiegerschall bei

den Indogennaaen. — Die innere Kolo-

nisation Japans.

Dass. Nr. 17. Kr&mer: Das neue

Kolonialalphabet in seiner Anwendung
auf die Südsee. — Passarge; Die Mambu-
kuscliu. — Ilutter: V'öikerbilder aus

Kamerun. — Bauer: Das Kameruner
Terwaltangasystem.— TMigkeit dee ftao-

sOeieohen Marokkokomitees.

Daas. Nr. 18. Schmidt: Prähistori-

sche Pygmäen. — Karut/.: Von den Ba-
saren Tnrkestans. — Krebs : Das meteoro-

logische Jahr 1U03/04 und die Hochwasser-

frage. — Das indische Erdbeben vom
4. April 1906.

Deutschf Huitdschau für Geu^rnphie

und SStatistik. '11. Jhrg. 8. Heft. Seiner:
Die Omaheke der Herero. — Paula
Lenz: Die Insel Brioni bei Pola als Bei-

spiel modemer Kulturarbeit. — Kuntze:
Der Achatwald in Adamaua. — Mein-
hard: BiMabahnkvnetbaQten.

Meteorologisdit Zeitschrift iwr,. 4. Heft.

JobannsBon: Über den Zusammenhang
der meteorologischen Erscheinungen mit
Sonnenfleckenperioden. — v. Körner:
Über die Abnahme der Qaellentempetatar

mit der Höhe.

Geographisch r Anctiger. lüOö. Nr. 4.

Achelis: Adolf Bastian f. ^ l'olis: Die

Würme iitnl NiederscblagsverhältniMO der

tlbeinpruvuiz.

Ze^mkrift für Schulgeographie. 1906.

8. Heft. Schulze: Eine Landschafls-

sohilderung als Ergebnis des geographi-

•cImd und deutschstilistischen Unterrichts.

— Sehwarsleitner: Einführung in den
geojj^raphischen Unterricht König:
Führten und Studien in Südschwedeu. —
Herdegon: ZeitongiMtronomie.

Zeitschrift der GesellscJiaft für Erd-
kunde zu Berlin 1905. Nr. 2. Pas aarge:

Die Grundlinien im ethnographischen

Bilde der Kalabri-Itegion. — Voeltz-
kow: VI. Bericht über eine Reise nach
Ostafrika.

Dam. Nr. 8. Voeltskow: Beriohtfiber

eine Reise nach Ostafrika. — Filchner-
Tafe Ische Expedition. — Uhlig: Bericht

über den Anfang der deutsch -ostafrika-

nischen Expedition.

Ifass. Nr. 4. Erb: Beiträge zur (ieo-

iogie und Morphologie der südlichen West-

kflste von Sumatra. — Voeltzkow: Be-
richt über eine Reise nach Ostafrika.

Abhaptdlungen der k. k. Geogr. GeaeU-

schaft in Wien. 1903/04. Nr. 8 u. 4. Voft:

Der Suezkanal und seine Stellung im
Weltverkehr. — Schjerning: Über llitt>

abstandstreue Karten.
' Der Tropenpflmuer. IX. Jbrg, Nr. 6.

Mai 1905. Endlich: Der (inayule und
seine wirtschaftliche Bedeutung.— Busse:
Reisebericht der pilanzenpathologischea

Expedition des koL>wirtMluifU. Komiteea
nach Westafrika.

Beihefte tum Tropenpflanzer. Bd. VI.

Nr. 9/8. Mai 1905. Reintgen: Die
KautHchukpflanaan. Binewirtichafliigoogr.

Studie (1 K.).

The Geographical Jonmal. 1906. No. 4.

Scott, Ferrar, Royds, Wilson,
jHoiig^^on aml Colbeck: Results of the

i

National Antarctic Expedition. — Hall:

The Oreat Zimhabwo and Othtt Andent
.Ruins. — Rawling: Exploration of

Western Tibet and Rudok. — Cranin:
Ptolemy's Map of Asia Minor.

Daifs. No. ö. Younghusband: The
Geographical Results of the Tibet Min-

sion. — Hucck: Exploration in Bulivia.
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— Hedley: A Trip into the CUK Pro*

vince. — Brook e: A Journey West aiul

North of Lake Uudolf - A New Islaiul.

— Rabot: Glacial Uesenruir« and tbeir

OiitiHUMto. ~- TIm Indiaa Eartliqiialce.

The Sciitiish Qtographical Stagnzine.

1906. No.6. Yonnghniband: The Geo-

graphica! Reittlli ofthe Tibet Miuion. —
Richardeon; The Expedition to Lha^a.
- Hill: Jonrnoy in Bolivia and Peru

around Lake Titicaca. — Capenny: The
Pfopoeed Anglo-AbM^yniaii ßoundary in

KaHt Afrii-a. — Hackenaie: Pigmiee in

the iiebridea.

Ynur. 1906. 1. Heft. Retzius: Hjal-

inar Stolpe f. — Ahlen in 8: Contriliu-

tions ä la (u-oirrnphie du l>asHin du lue

Siljan. — Falk: Jiur le developpement

de la eoDBainanee de 1a Her CMpienne.
— Pflrtt: L'anatuinie des div< rs;'i<^t"s de

l^homme. — Wicklund: Orthographie

des ttoms dee Ueux mt 1a earte de 1904

de la Norrbothnie.

La G'^ographir 19()r». No 4, Fahre:
sol de la üaticogne. — Grillieres:

Vojage an Yonnaa et an Tibet oriental.

Haldil; La st-cheresHO de V<'t6 et de'

l'automae 19U4 daoa la region du Puy
de Dome.

Ämuües de (jäujrajiliie. 1904. No. 75.

Mai. Vi dal de la Hlaflie: La coneep-

tiou actiielle de l'enseiguetiient de la geo-

graphie. — Oallois: Lea programmei
d^enseignement de la g(^ogra]>liie dnius le8

Ijc^ea. —- Dnpuj: Lea proceden et le

maläriel de l'enseigneinent g'eogra|)hiiiue

dann lea lyceea. — Marger ie: La nou-

velle carte de France an 50O00". —
Galloia: La structure de TÄBie Orientale.

— Monteain« de Ballore: Le tremble-

ment de terre dn Pendjab le 4 aml 1905.

Tht National Geographie Magazine.

No. 4. A Revelation of the Filipino». —
Atkinaon: Some LesaonH in Geographj.

The Jimriuil of fhographtj. 1905.

No. 3. Sutherland: The Rational Ele-

ment ae aa Otganiiing Priaelple in Geo-
graphy. — Bmerion: Geographie In-

flnenoee in the AHanta Compaign.

Kirehwag: Labnstofy Work in Phjaicid

Geog^phy. — Lanpwnrthy: Some Con«

tributions to Laburdtory i'hyaiogruphy.

kn T«niflkiai«B«B ZelfMbrlften«

Baltzer: Die granitiaehen lakkolitiien-

artigeu IntrusionsinaRHen des Aarmaasirn

a Taf r lt IX. Congri» geol. inter-

nal, de Vteniie J!M)3.

Bhrenreieh: Die Ethnographie Sfld-

junerikas im Heginn des XX. -Lahrhiin-

dert« unter besonderer lierücksicbtigung

der NatnrfOlker. Arehitr f. Ä«(kropol.

X. F. lfd. III. H. 1. 1901.

Falb, 0. Welteu^tiudM lieu. IliniDiel und
Erde. XVII. Heß 7. Apnl 19t>:>.

Hftberle: Die Ortslage und Entwicklnng
von KniHcrNhiutem. PfäJziteke Heimat-
kunde. LJaltrg. Nt.6. April 190R.

HOck: Tierreiche nnd PflaoMureidie des

Landes. Xool. JakrbUdktr. Suppl. VIII.

lOO.'i. S. 2!)0.

Margules: U her die Knergis der Stürme.

Jalmh. d. k. k. Z.-A. f. Meleorof. Jakrg.

IfXKl, Auhaiig.

Pencker: Die Kartenskizze ala McrkbihL

Z. f. d. ögterreidi. Oymnatien. MSn
190 -,.

Haben: Weitere Mitteilungen über quan-

titative Bestimmungen von Stickstolf-

verbindvngen nnd von gelfister Kiesel-

säure im Meerwa8«er 2 K i. Wixa

Meeresuntermchungen. Abt. Kiel. N. F.
Jid. 8. 1905. (Au» d, LiAor. f. üOer-

uat. MeeregfwaA. m Kid. Bioi, AlL
Nr. 40.)

Ule, E.: Die Blumengärten der Ameisen

am Amaconenstrom (6 Fig.). Himmel
und Frde. XVIL liefi 7 April 1905.

Wagnei, Paul: Alphona ätübel. Ge-

dUchtniirede (1 Bildnis). S.-Ber. d.

nttturtriss. Gts. lais zu Dresden 1904.

Wiechel: Eine Volksdichte - Schichten-

karte vom Kgr. Sachsen in neuer Ent-

wnrfitart. X. d. k. sädk«. ttoHtd. Burtmi*.

1904. 8. 161.

Vcrautwoftlieliw HMiMgaUr: Prof. Dr. Alfred iUtlDCr in li«id*lli«rg.
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Friedrich Ratzel.

Sein Leben und Wirken.

Von Kurt HMtert.

8. Medxioh Batirtii Mmatigo Werke.

Wenngleidi Ratselt Bedeutung vorwiegend auf aatliFopogec^craplusoliem

Gebiete zu anchen ist, ist er doch nicht Uoß nach dieser Richtung hin

horvorfretrpten. Bei spiner Vinlseitirrkpit , seinpn ausgedehnt-en Reisen und

seiner naturwissenschaftliciien VorhiMiing hat er uulIi i'ür flif andern Zweige

der Geographie Hedeutsames geleistet. Die naturwissenschaftlichen Aufgaben

der Erdkunde standen ihm nicht weniger nahe als das menschliche und ge-

BchichtHehe Element in ihr oder ihre politiaohe und j^losofdiiBche Seite.

Demgemftß gibt es — mit Aumahme da: malhematiflohen Geographie —
wohl keinen Zwng am vielästigen Baume der modernen Erdkunde, an den

sich Ratzels Name nicht durch einige Arbeiten knüpfte und den er nicht

geflfirdort hätte, indem er unter Anwendxmg des vollen wissetisch;i ff liehen

Rüstzeugs bahuweisend neue (iedankeii und Ketraclituucjswi'iscn rut wickelte.

In unserer Zeit weitgehender wissenschaftlicher Arbeitsteilung war Ratzel

einer der wenigen Gelehrten, die nicht bloß ihr eigenes Fach ganz durch'

forschen und beherrschen, sondern die auch den Nadibarwissensebaften fimeht-

bare Anregungen ta geben und die Grensgebiete erfidgreich su bearbeiten

ennögen.

Zur physischen Geographie ist Ratzel erst verhältnismäßig spat, dann

aber um so entschiedener übergegaugcii. Das Interesse für die Berührungs-

stelleii zwischen dem Festen und Flüssigen lenkte ihn in Anlehnung an

Rittcrsche Gedanken auf das Studium der Küstenentwickelung und d<>r Fjorde,

fBr die ihm die nordAmerikanischoB Binnttueen la einer selbstlndigcu, den

nrflftchlichen Zosammenhang des FjordphSnomens mit der Eiszeit berflck-

sichtigenden Anschaunng fährten.*) Seine Vorliebe fBr die Alpen und für

die (Seographie des Hochgebirges veranlaßte eine Reihe kleinerer Arbeiten

über Firn- und Gletschersdiutt, über Karrenfelder') und Erdpjramiden').

1) F. Ratzel, über Fjonlbilduugen an Binnenieen. Neb^t allgemeinen Be-
merkungen über die BegriffSs Ijevd vand Fjordstrafie und die nordamerikanisehen
Kflitenfjorde. P. M. 1880. S 3HT -39G.

8) F. Katzel. Über Karreufelder im Jura und Verwandte«. Leipziger Dekanat«*

cbrift. Leipzig 1891.

3) F. Ratzel. Über Erdpyramiden. Jabreaber. Geogr. Ges. München 1884.

S. 77 ff. Vgl. S. Günther. Erdpyramiden und Büßerschnee al8 gleichartige ErosionB-

gebilde. ä.-Ber. k. Ak. d. Wias. München. Math.-phjH. Kl. U (1904). S. 397—420.

OMgi^MMlw ZaUMkrifk. tl. Jahi|»iiv. INS. T. RMt S5
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Zo den lebtera gab er zn Lyells allsn sdiablonenhafter Erklärung eine

allgemein angenommene Ergänzung, die namcntlioh (1er Rolle gerecht wird,

welrhe <lio in das lockere Erdreich einirebcttetfn Steintrümmer für die

Hcranslnlilung dt-r Krdpyratni<l('ii s[>i(l(ii. Das wiihtigste Ergebnis seiner

zahlreichen Alpenwauderaugeu, aul denen ihn zuweilen der eine oder andere

seiner SohtUer begleitete, sind aber die eingehenden Untersuchungen Aber

Hdhengreosen und HShengflrtel^) und Uber Schnee und Firn gewesen. Kameni-

lidi die Problnne der Behnedagerung haben ihn schon frfih besolwftigi^

In einer inhaltreiohen Schrift Aber die Schneedecke"), die auf langjährigen

eigenen Ueobachtungen und auf den Ergebnissen sorgsam zusammengestellter

Fragebogen beruht, hat er die Srbneebedeckung nicht nur als eine meteoro-

logische, sondern auch als eine sehr beachtenswerte geographische Erscheinung

würdigen gelehrt, und in mehreren wichtigen Studien über die Schnee- oder

Firngrense hat er dargetan, daft man scharf swiscben einer orographischen

und einer Uinatisohen Fingrenie unterschnden mn0. Letstere ist der Hdhen-

gürtel, in dem der Schnee in frwer Lage, erstere die Zone, in der der

Schnee in geschützten YwÜsAmgen, also unter Begünstigung der Oberflllclie,

auch wahrend des Sommers nicht verschwindet. Ferner stellte Ratzel den

(Imndsatz auf, dali man es bei den Naturgren/en uii' bei allen llüheugrenzen

nicht mit Linien, sondern mit mehr oder minder breiten Flüchen zu tun hal>e,

und diese Anschauung vom Grenzsaom hat er auch auf den Begrifif der poli-

tisdiMi Grenzen und der Kosten ausgedehnt

Bndlich suchte Batael, nidit ohne Widerpmdi sn finden, der alther^

gebrachten, aber zu schematisdi und alleinhcrrschend gewordenen Theorie

der Entstehung der Weltkörper aus Gasbfillen eine neue Auffassung xu geben

und gegen die unlogische Bezeichnung Kant-Laplacesche Hypothese aufzu-

treten.*) Er weist nach, daß zwischen den Weltschöptungssysteuien beider

Gelehrter scharfe Gegensätze bestehen, und macht darauf auiiuerksam, daß

die Menge sertrUmineiten kosmischen Materials, die in Gestalt von Meteor-

steinen und Meteorstaub zur £rde gelangt, im Laufe unendlich langer Zeit-

räume so beträcktUioh werden muB, dafi sie euie gewisse Bolle in der Zu-

sammensetzung der Erdoberfluche und der Erdrinde zu spielen vermag.

Die Geschichte der Geographie hat Ratzel vornehmlich auf bipgraphischem

Gebiete durch eine Menge kleinerer, aber wertvoller Beiträge bereichert, die

er iiauptsJichlich in der „AllgeuRinen Deutselien IJidgriijiliie' R. v. Lilien-

crous und in A. Bettelheims „Biographiäclieni Jahrbuch'' veröffentlichte oder

1) F. BatseL HohengrenMii und Höhei^ifflflel. Z. D. u. 6. AlpeuTer. SO (18M).

2) Bei der Besteigung des Kuhhoms, eines der Hauptgipfel des Rodnaer Ge-

birges in Siebenbürgen, fielen iluu die zahlreichen und ausgedehnten Schneeilecken

auf, die ihn lu folgender Bemerkung veranlaBten; n^aa hat bisher an unsem
Mittelgebirgen mit Eifer die Spurai früherer VeiiG^etscherung aufgesachi, aber die

Wirkungen diesee T<iegenbleibena zerstreuter Eismassen dürften ein nicht weniger

intereflJMLutes Untersuchungsobjekt sein." (Wandertage. II. S. 109.)

8) F. Ratzel. Die Sehneedeoke, beeondm in deutschen Gebirgen. Forsch, s.

dtldl. Landes- und Volkskde. IV, 3. Stutt^'art 1889.

4) h\ Katzel. Die Kant-Laplacesche Hypothese und die Geographie. P. M.
im. 8. tl7—St8.
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auf die er scino Schüler zu eiogehendcrer Untersuchung hinwies.') Durch diese

Lebensbeschreibungen, von denen liatzel allein für die „Allgemeine Deutsche

Biographie'* nicht weniger als 14G verfaßt hat, ist niaiu-hcr mit der Zeit in

Vergessenheit geratene geographische Öcliriftsteller oder Forscher wieder zu

Ehren gekommen, imd manchem Terdknten FadigenoiMn hat er dadurch ein

«llrdigea Denkmal geeetit, i. B. dem eohidilnaehen Levantereisenden Banwolf,

dem Madagaakar-Kenner Maodeldo, dem wanderlostigen Landsknecht

Ulrich Schmiedel , dem Kordillercnforscher Pöppig und vielen andern,

Bettelheim hat Ratzel geradezu als den Hegründer des deutschen Nekrologs

bezeichnet. Als er die „Biographischen Hlätter" ins Leben rief, die später zum

„Biographisclifu Jahrbuch" umgestaltet wurden, trat Ratzel mit einer gehalt-

vollen Studie über Rauwolf sofort in den Kreis der ständigen Mitarbeiter

ein, und seitdem hrachte fast jeder Band Beiirige von seiner Feder. Damit

war jedoch Batsels Anteilnahme noch lange nidit erschöpft. Sem nisprOng*

lieh in den „Grensboten** Teröffentlicbter Aufaati „Der Yerfisll der Nekrologie*'

war mitbestimmend für den Versuch, neben der mit dem Jalire 1899 ab-

schließenden „Allgemeinen Deutschen Biographie" jährlich Nekrologe der jüngst

( Jeschiedeneu zu sammeln, und in der ..B*"ilage zur Allgemeinen Zeitung" hat

er Zweck und Ziel des neuen Unternehmens, das ihn ungemein interessiert«

und das er in jeder Weise förderte, wiederum zur Sprache gebracht^)

Gemeinsam mit Oeorg Sehweinfurth, 0. Hartlaub und B. W. Felkin

gab er £min Pasohas „Beisebriefe und Berichte** (Leipsig 1888) heraus,

nnd im Zusammenhange mit sdnen histovisehen Stadien ist endlich die ans

einem Leipziger yolkshochscbnl-Yortrag herrorgegangene Abhandlung ffimatr

beachreibungen" zu nennen.*)

Da es Ratzels philosophischem Geiste mehr entsprach, allgemeine (je

sicbispunkte und Gesetze aufzust<'llen, so ist auf dem engeren Gebiete der

Länderkunde sein Name nur diu-ch zwei dafür um so bemerkenswertere

Werke Terfareten.*) Das eine ist sein bereits genanntes Buch Aber die

Vereinigten Staaten, das andere sein pitehtiges „Deutschland. Einfthning

in die Heimatkunde"''), das auch nach der nationalen wie nach der scbul-

geographischen Seite hin gans besondere Bedeutung beansprucht. Es ist

eine an die weitesten Kreise gerichtete Vaterlandskunde ei^'enster und vor-

nehmster Art, die trotz ihres kleinen Umfanges nichts Wichtiges vermisseu

läüt und zeigt, dati der sonst gern ins Große arbeitende Verfasser auch auf

engem Kaum eine Überfälle von Stoff zusammenzudrängen versteht. Das

liebenswürdige BficUein ist mit seinen geistroUen, kurz und scharf umiissenen

Schildernngen ebemfalls eine praktische Anwendung y<m Batsels anthropo-

1) Auf »eine Yeraulassung entstanden s. B. die Dissertationen von P. Qedan
(1897) über Hfitlner, Ton G. Henning (idoO) aber Braxm, von M. Grosse (1908)

Äber Hebenstreit und Ludwig.

2) A. Uettelheim. Friedrich Ratzel und der deutsche Nekrolog. (Münchener)

Allg. Ztg. 1904. Beilage Nr. 197. S. 899.

8) Deutsche Bandschau. Berlin 1899. S. 183-211.

4) Hierher gehOrt auch seine umfangreiche Abhandlang ,fDer WeudeUtein'^

Z. D. u. Ö. Alpenver. 17 (1886). S. 861—439.

6} Leipsig, Omnew 1898.

«5*
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geagraplusolien tind politiseh-geograpluschen Oeduiken Ober die imiige Zu-

sammengehörigkeit von Volk unri Boden. Mit warmem patriotiflcliem Em-
pfinden geschrieben, verdiente es ein deutsches Hausbuch zn werden und darf

als eine iinersthöpfliche Quelle für die Vertiefung des heimatlifhen T'ntrr-

riclits und als ein Vermuc-htnis au die deutsche Schule bezfii hnct \v< rden.

Nach Kuti^is eigenen Worten soll es belebend aut den Unterricht in der

Yattclaiidflkniide «awiilEM und dim jugendUehai 0«iBftt die Liebe snr

Heimat einpflanzeii, und wie sehr es das su tun yermag, das möge folgende

prftelitige Stelle (8. 814) bewdaen: nDaber ivln es aodi ans politischen

Gründen so wünschenswert, daß der Deutsche mit Liebe das ganze Deutsch-

land umfaßt. Gerade weil es nicht zu den Ländern gehört, die eine einzige

hervorstechende Eigenschaft für sich haben, sei es die Kauintn'öÜe oder die

Gunst der Lage oder ein berrüclies Klima, will Deutsrhland gut gekannt

sein. Seine Macht hüugt muhr als bei Rußland, England oder Frankreich

Ton dem Qebraneh ab, den sein Volk von dem macht, was die Katar ihm

erUshen hat Wir mflssen wissen: unser Land ist nieht das grOßte, nicht

das frncAitbante» nidit das sonnig heiterste Enropas. Aber es ist grofi genug

für ein V<dk, das entschlossen ist, nichts davon zu Teriierenj es ist reich

genng, ausdauernde Arbeit zu lohnen; es ist schön genug, Liebe und treuste

Anhänglichkeit zu verdienen; es ist mit einem Worte ein Land, worin ein

tüchtiges Volk grotie und glückliche Geschicke vollenden kaim; vorausgeset/.f,

daU es sich und sein Land zusammenhält." Der Deutsche soll also, kurz

gesagt, wissen, „was er an seinem Lande hal^.

Zur Schale hat Batael cwar nicht in nnmittelbarer Besiehnng gestanden

und ist an ihr nie tatig gewesen. Dennoch zählte die Heranbfldmig kflnftigar

Geographielehrer in München wie in Leipxig zu seiner Hauptaufgabe, und

wenn das Kiinigreieh Sachsen über einen vorzüglichen ( ieographielehrer-Staud

verfügt, so ist das nicht zum wenigsten sein Verdienst. Auf schulgeographi-

schem Kehiet hat er mehr durch das lebendige W'ort im Hörsaal als durch

die Schritt gewirkt. Aber auch seine Arbeiten und Auffassungen liaben, ob-

gleieh ne sioh Tielfitch erst noch den in die geographischen Lehrbficher

sndiai mItssMi, wegen ihres didaktisdien Gq»rftges anregend und befruchtend

auf den geographischen Unterricht gewirkt und ihm neue bedeutsame Ausblieke

erOflbei*) Hat doch Batiel selbst in der Vorrede snm ersten Band der ,^thropo-

1) Chr. Oruber. Friedrieh Batael und Mioe Bedeotong fSr die Sdiul-

geographie. Heil, z (Münch.) Alig. Ztg. 1901. Nr. 2S2. — Ders Kiii Wort über

die Hedeutong Friedrich Ratzels für das geographische Lehrvcrlabreu, in: Über
Geographie vnd geographischen Unterricht an hOhenm Lehranstalten. Schul-

programm. München 1901. S. 102— IIC. — Ders. Friedrich Ratzels „Politische

Geographie" und ihre didaktische Bedeutung, (i Anz. IV. 1903. S. 16ö— 166.

Ders. Geographie ak Büduugsfuch. Leipxig ii>04 Ö. 66— b7. Diese Arbeiten brin-

gen anch Aniahl anthropogeograidiiBcher Leitsfttie Batiels snr Verwertong fOr

den geographischen Unterricht. — Schulde. Friedrieh Ratzel aln Lehrerbildner.

P&dagog. Studien. 190i. Nr. 6. — £. Kaiser. Die Bestrebnngeu der modernen Ueo-
graphie, eine Quelle der Kraft Ar den deatsdhen Lchrentaad, den Ifenen Fnedricli

Ratzel« gewidmet. Pädagog. Blätter. 33. 1904, S. 492—496, ölö— 510. I)ie*o und
andere Vcröttentlichungen in der pädiigoffinehen PreHse beweisen, in wie hohem
Maiie äich die deutäcbc Lehrerwelt dem Dahingeschiedenen zu Dauk verpflichtet fühlt.
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geographie" gesagt: „Dieses Buch ist zunächst rein praktisch aus nieiuen Er-

fahrungen in der Heranbilditri':: junper Gcogrnphicichrf'v entsprungen, die zii-

gleich anili (»escliichtslehror sein sollen und deren berechtigtes Ucstrehen nach

denkeader Verknüpfung geographischer und geschichtlicher Tatsachen mich um
80 mdur In MitiieldeiiMlnft sog, als die geographkoiw und geeehiciilli^ Lite-

ratur demselben beute noch (1882) jede Befiriedigiuig Tenngt" Und gerade

80 wie ibm in Hflndben die Antbropogeograpbie nnmittelbar ans seiner Lebr-

tiltigkeit herausgewachsen war, lernte er in Leipiig die praktisobe Notr

wendigkeit einer politischen Geographie kennen.*)

Einen ausgesprochen sehulgeographi sehen Charakter triljj^t nur eine einzige,

nicht unbeachtet gebliebene Arbeit Hat /.eis, nilraiich sein Vortrag „Die Lage

im Mittelpunkt des geographLschen Unterrichts"*). In dieser kurzen, aber ge-

haltvollen Studie legt er dar, daß man durdi zweokmifiige Henrorkebrung der

Ton Katar ans assoiiiexenden gec^prapbiscben Lage der Neignng des Geographie-

unterricbts, unorganisch nnd leblos an werden, am besten entgegentreten and
durch natürüehe Verknüpfung der Einzelheiten nach ihrer geogn^bischen Lage

ein geistiges liand für die ins Gedächtnis aufzunehmenden geographischen Tat-

sachen herstellen kann. Denn die Lage, bei der er eine besondere, wech-

selnde und zulllUigo i. B, die Staatsgrenzen, und eine dauernde, allgemeine

unterscheidet, ist als größte, nächstliegende und greifbarste geographische

lägensebalt bei richtiger Wllrdigung eiiw naetvciri^^fUdie Quelle Är die

Beaidiungen eines Ortes zu anderen und damit Ar die Belebung des 6e<^p«phie-

untemchts. „Die Tatsachen der Geographie sind nicht an und für sich

trocken, sondern sie werden CB durch die serfaserte und zerrissMiB Art, in der

.sie gelehrt werden. Reihen von unzusammenhängenden Nummern nnd Z;\hlen

können nur mechanisch gelernt werden; sobald sie aber in einem natürlichen,

ungezwungenen Zusammenhang aufgefaßt werden können, bemilchtigt der

lernende Geist sich ihrer leichter/* Zugleich warnt Kutzel davor, sich beim

Unterricht zu einseitig und aussehliefilich auf die Wand> oder Atlaskarte zu

stlltaen und aus ihr ein mechanisdies Werkzeug zu machen, weil die Karte

trots aller ihrer unleugbaren Vorteile den in erster Linie zu verfolgenden,

aber nur geistig erfaßbaren organisohem Zusammenhang der Dinge' nicht

zeigen, höchstens bloß andeuten kann und weil es in der Natur der Erd-

kunde liegt, daß sie sich gleichmäßig auf Text und Karte stützen muß.

Endlich darf auch der große Einfluß nicht übensehcn werden, den Katzel

in nationalem Sinn ausgeübt hat Über der Fremde hat er niemals die

Heimat, Aber dem Kosun^oliten nie den Patrioten veigessen, und der alte

Krieger von 1870/71 ist seinem Yateriande stets ein treuer Sohn geblieben.

Zwar ist er politisch kaum in die öffentlicbkeit getreten und hat auch nur

selteu in die Tagesfragen der Politik eingegriffen, weil er kein Freund des

Parteilebens war, von dem er wenig hielt, und weil ihn seine wissenschaft-

liche Arbeit vi'-l /u sehr in Anspruch nahm. Doch wäre es kaum denkbar

gewesen, daß der Mann, der eine „Politische Geographie" geschrieben, nicht

1) Anthropogeographio I ('2. Aufl.). Vorwort S. X.

2) (behalten auf dem 7. Internat. Geographenkongreß zu Berlin. Auch G. Z.

IMO. 8. S0~S7.
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selbst bis ni einem gewissen Grade Politiker war. Deatsehlands EntwicUnog

zur Weltmacht begleitete er mit warmer Teilnahme nnd klarem Urteil, aber

nut ))eschoidencn Hoffhungen, da er im deutschen Volkscbarakter manchorlei

Eigenschaften sah, die auf dem We^'p zu politisilicr CiKißc liirulorlicli sind.')

Um so mehr hat er sich, stets in Fühlung' mit dt ri vorwihis iJriingendon

Ereignissen bleiheiid utid den staatlichen und kirehliili''n Vorgiinpen der

Gegenwart aufmerksam folgend, bemüht, den vaterläudiächcu Ciedankeu zu

fördern und warnend, ermunternd und belehrend die Parteien Aber wichtige

nationale Prägen aufkuldlren. Als 1884 die deutsche Kolonialbewegnng

begann, da trat er f&r ihre Berechtigung in seiner Flugschrift „Wider die

Reichsnörgler. Ein Wort xur Kolonialfrage ans Wählerkreisen"') kraftvoll ein.*)

Ebenso sucht 1' er nach seinem Teile der Flntteni>olitik der Regierung die

Wege 7.n ebnen in seinem oft genannten Werkchen: „Das Meer als (Quelle

der Völkergröße''*), das „zur Ausbreitung <les geistigen Seeklimas nach dem

deutschen IJinnenlande" hervorragend beigetragen hat. In ihm betonte er,

lediglich aus geographischen Erwägungen heraus und mit voller Beherrschung

des gesehichtlichen Beweismaterials, den maßgebenden Einfluß des im Vdlker^

leben unentbehrlichen Seelebens. Er führte aus, daß ein Großstaat mit welt-

wirtschaftliebpii Interessen ohne den schützenden Rückhalt einer ausreichenden

Seemacht nniicnkbar sei nml daß demgemäß amh fTir Deutschland eine

starke Knegstlotte eine unabweisbare Notwendigkeit bedeute. ^faii hätte

jene Arbeit, die wohl die ilberzeugendöle, gründlichste und wissenscluitt-

lichste unter den zahllosen Agitations- und Gelegenheitsschrifteu der da-

maligen Zeit gewesen ist, fttr eine eigens angefertigte Flugschrift des

Deutsdien PlottenvereiDS halten kennen, wenn nicht Rätsel — wie er in. der

Vorrede ausih fn küch betont — die in ihm niedergelegten Gedanken schon

zu einer Zeit, in der es no li 1 hie Flottenfrage gab, in seiner „Politischen

Geographie" eiiv^elieiid entwirkt It liiitte. l^atzels anthrniiogengrapliische und

politisch-geograiihische Arbeiten enthalten übtrliaupt «Mun ganze Reihe für

die prakti.sche Politik bedeuti>amer Gesichtspunkte, an denen ein in der Welt-

politik und im Welthandel so hervorragend tätiges Volk wie das deutsche

trotz der von manchem Praktiker gering gesch&tsten nProfossorenweisheit^

nicht achtlos Torfiberg^en dart Ebenso trat Batsei auf dem drittm und
fünften deutschen Geographentage sn Frankfurt a. M. and Hamburg ent-

schieden für Deutschlands Teilnahme an der internationalen Polarforschung

ein, und wie sehr er bestrebt war, den Deutschen ihr eigenes Vaterland

ge()grH]diisch näher ZU rücken, dafür ist sein bereits erwähntes „Deutschland**

der beste Beweis.

Unter den gegenwärtigen Vertretern der Erdkunde war Ratzel der am
meisten philosophisch denkende und arbeitende, weshalb man ihn nicht mit

Unrecht den Philosophen unter den Geographen genannt hat Schon in seiner

1} 0. Kämmel. Friedrich Katsel. Grenzboten III (1904), Augtutheft

2) Mflnchen 1884.

.S) Vgl. auch F. Ratzel: In welcher Richtung beeinflussen die afrikanischen

Ereignisse die Tätigkeit des Kolonialvcreins? 1). Kol.-Zig. 9. 188ft. 8. 88~i4.

4) München u. Leipzig, Oldenbourg 1900.
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^Politiächen Geographie" ist seine philosophische Betrachtungsweise deutlich

eriteiinbar. Hit besoiidenr Voiliebe hat «r sie indes in seinen letzten Lebens-

jahren gepflegt, wobei ihm anfier dem philosophisdien Dichter Herder be-

sonders SpinoM und der Katmphilosoph Feehner als Vorbilder galten.

Yornehmlich beschäftigten ihn die Probleme des Raumes und des Lebens,

sowie die Bedeutung und Bewertung der Zeit als eines geographischen

Elements im Natur- und Menschenleben: Ideen, die er hauptsächlich in den

neu gegründeten „Annalen der Naturphilosophie" seines ihm durch verwandte

geistige Interessen besonders nahe stehenden Kollegen Ostwald erörtert hat.')

ernem Bnefef den er noch Ende Jiili 1904 an Wilhelm OStx in

Mflnchen ricbtetoi fang er sich auch mit dem Plane eines größeren Werices,

das den Titel „Zeit nnd Baum im Leben der Erde** erhaltwi wid d«r Ansbaa

seiner im Sommersemester 1904 gehaltenen gleichnamigen Vorlesung sein sollte.

Als gcographiscber Landschafter und Natursdnlderer ist Friedrich Ratzel

ebenfalls ein vorbildlicher Meister geworden, weil iliu die schon den Knaben

auszeiciinendü Liebe zur Natur und zur Naturbeobachtunir und sein mit

einem hoch entwickelten ästhetischen Gefühl gepaarter künstlerischer Siuu zu

einer tieferen Anfflusong nnd diarakteristischeren Darstellnng der Landschaft

dringten, als sie sich in Reisebeschreibungen und in den l^dbflchem ge-

meinhin sn bekunden pfl^i Gerade weil sich die physische Geographie

immer mehr der nüchternen Ausdnudcsweise bedient, fordert Ratzel znr

Pflege der farbeiirei<-hen Nattirsrhildenincr auf, ohne darüber die segensreiche

Kontrolle einer genauen Beobachtung der Wirklichkeit zu vergessen. Kunst

und Wissenschaft haben die gleiche Voraussetzung, nämlich ein sorgfältiges

imd treues Beobachten der Natur, und darum sind Ratzels geograpbisdie

Bildn' bei aller poetischen Auffassong stets natnrwahr, weil sidi in ihnen

niemals der geschulte Natnrfondier nnd Beobachter yerleugnei Zn der

poetischen Betrachtungsweise, die Ratzel auch zu einem Meister der ge-

bundenen Kp<le gemaeht hat'), gesellt sich hier das gemfitliche Sichversenken

des Ixhaglichen Alters und eine erstaunliche Beherrschung von bildender

Kuust und schöner Literatur. Mit den Klassikern der eigenen wie der

fremden Sprachen ist er gleich vertraut wie mit den Bildergalerien West-

und Süd-Euiopas.

Daß sidi RatsBl ftbrigens nicht erst in spiterer Zeit der NatursehUdwnng

zuwandte, sondern ihr schon in seiner Jugend Tolles Verstlndnis entgegen*

brachte, lassen seine vielgerühmten Darstellungen nordamcrikaniscber Land»

schafton erkennen'), die in vielen amerikanischen Lesebüchern Aufnahme ge-

funden haben, wälirend sie in Deutschland merkwürdiger Weise viel zu wenig

bekannt geworden sind. Auch in der Bearbeitung von Frommanns „Tasdiem-

1) Vgl. besonders F. Uatzel: Die Zeitfordenmg in den Kutwicklungswissen-

eehaften. Annelen d. Naturphflos. im/S. S. 809—86S. 1908. 8. 40—98.

9) Von Ratzels Dicbtnnpen sind nur sehr wenipe vernffontlicht FÄuf trroße

AntaU, unter der sich noch viele anfertige befinden, ist im Manuskript vorhanden.

Meist behandeln seine Gedanken die Kater.

3) 30 Landschafts- und Naturschilderungen, enthalten im zweiten — schil-

dernden ~ Teile des 1. Bandes der Vereinigten Staatw von Nordamerika.
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buch liir Fußreisende" und in der „Anthrupogeographio" ') kommt die Natur-

schildenuig «ir Geltong. Gus besonders hat w ihr absr in den letsten

Jahren durch wiederholte Yorlesangen und eine ganze Beihe feinsinniger

Studien fther das isthettsche Element in der Landschaft und fiber die das

Wesen df? Landschaft sbildos bestimmenden Faktoren Ausdruck verliehen.

Hierhor pi^lnireii sein«' Anfsät/c über Kunst, Wissenscbjift u?id Niiturscliilderunj^,

übfr Natiirauttassung, Naturverständnis und Naturgctuhl, über dio (icsctze

landschaftlicher Bildung nud Nachbildung usw. Zu nennen sind ferner

Ratzels landschaftliche Schilderungen aus Korsika, Ober-Italien') und Deutsch-

laad und die originellen Betrachtungen flher den Berg^, den Fembliok^)| die

Wolken in der Landschaft^) und das Wasser in der Landschaft.*) Sie alle smd
die Vorläufer seines Sdiwanengesangcs, des tief empfundenen Bndies ,.Über Natuiy

Schilderung'*^), das nadi Wunsch und Wahl seines Verfisssers auch im äußeren

Gewand anmutig und vornehm auftritt. Noch kurz, vor seinem Tode hatte er

die Frt'udf, den eben frsi^liionciH'n Band zu erhalten, dessen Register er wenige

Wochen früher mit seiner Tochter Lila zusammengestellt und dessen Vorwort

er in der dritten Juliwoche geschrieben hatte. In diesem letzten Werke, das eines

der charakteristisehsten Zeugnisse seines SehaffBos und seiner Persönlichkeit ist,

tritt er warm fOr das kflnstierisdie Empfinden des Gelehrten ein und faAt

in ihm seine Ansichten Aber die Naturschilderung /usanimen, indem er den

Gedanken vertritt, daß gerade der wegen seiner Trockenlii it verrufene Geo-

graphieunterricht da/.u beitrage, dem Winter der rein verstande.smäßigen Auf-

klärung einen sontii<,'en Fiühling der Naturtri inle folgen zn lassen. Darum

hat er sein Buch allen Naturfreunden, insbesunderc denen zugeeignet, die als

Lehrer der Naturgeschidite, Geschidite oder Geographie bei ihren Zöglingen

den Sinn f&r die GrOBe und SdiOnheit der Welt Wecken sollen. So bevflhrt

sieh die ^atursehUdemng** innig mit dem Bufe nach Schulersiehung sum
Kunstverständnis, und in ihr legt Ratzel zugleich das Bekenntnis ab, dafi er

neben dem (Seiehrten stets auch ein Künstler hat sein wollen.

Bei .seiner unversiegbaren Arbeitskraft sab Friedrich Ratzel nach dreißig-

jäbriper ninimennibler Tätigkeit sein Lebenswerk nocli lange nielit als ab-

geschlo3^ien an und stand mitten im rüstigsten Sdiatlou, als der Tod seine

weit aussdiauenden ZuknnftspUne sersUtrte. Zn einer Zeit, als durch die

rasche Folge geographischer Entdeckungen die Orientienißg in den Speiial*

f&chem immer mehr erschwert wurde, hatte Batsel die Bibliothek geogra-

phischer Handbftdier begründet, deren Vorbr reifuü j und Durchführung ihm
als Herausgeber unendliche Mühe venn-8a<hte und die stets sein wissen-

schaftliches Schmerzenskind blieb. Dieses gix>ße literarische Unternehmen,

1) Band I enthält einen 50 Seiten starken Abschnitt ülier „Natur und (Jeist",

der in der neuen Auflage wcggelaaaen wurde, weil er, wie liatzel betonte, einmal

eine besondeie Behandlung im Znsammenhaag mit der Landschaftskonde und
Natorschildenmg finden müßte.

2) Frankf. Ztg. 1904. 3) M. D. u. Ö. Alpenver. 189S.

4) Ebd. 1908. 8. 168—166, 166 -168, 198-191, 901—908.
f)i Deutsche l?undichau. Berlin 1902. S. 22—50.

6) Globus, bl. 1908. Nr. 8 u. 9. 7) Mflnchen u. Berlin, üldenbourg 1904.
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mit dmsen stattlicher, inhaltreidiar Bftnde-Beihe sich koin ühtilirhos mosson

kann ti!nl dessen Weiterfiibrung ntimtipbr in Albrnt-ht Peucks bewilhrt«

Hand gt'K\Lrt worden ist, hatt« Ratzel mit dem ersten Bande seiner „Anthropo-

geogniphie" eröffnet. Für diesellie Hatnmlung sollte aus seinen Vorlesungen

allmählich eine Verkehrsgeographie hervorgehen, und ebenso hatte er für sie

ein ,^andbach der Geographie der Küsten" übemonunen, deBBen GrondplaD

«na eine nmfaDgreielie Vonriieit ft&dciitei') Glflcklicherweise ist daB Ifonn-

Skript so wttt finrtgesehritten, dafi eine Vollendiuig dnreh andere Hand möglieb

erscheint.

Sein großes Lebenswerk dagegen, in welchem er den innigen Beziehungen

der gesamten Lebewelt zur Erdoberfläche nachgehen wollte, hat der Kleister

nicht mehr ausbauen können. Schon lans^e trug er sich mit dem Gedanken,

gleichsam als Krönung seiner anthropogeographischen Anschauungen, durch

Vereinigung der Pflanzen- und Tiergeographie mit der Geographie des

Hensehen eine Lehre von der Yerbrmtiuig des Lebens aof der Erde, eine

aUgenieine Biogeographie im weitesten Sinne des Wwtes an sdireiben, die ihn

schon in seiner Erstlingsschrift „Sein und Werden der organischen Welt^

beschäftigte xuid der er auch im zweiten Bande der „Anthropogeographie" das

W'urt redete. Unbeschadet der zoologischen und botanischen Bearbeitung

einzelner Teile dieser Wissenschaft muß die Geographie ebenfalls der Ver-

breitung des Lebens als einer großen tellurischen Erscheinung gerecht zu

werdm snehen. )J)ieselbe Geographie, welche die Anthropogeographie ge-

sohaffiBo, darf auch die Aufgalie nicht' ablehnen, snsammen&ssend das m
behandeln, was in der geographischen Yerbrsitang der Menschen, Tiere und

Pflanzen <:r meinsamc Eigenschaft des Lebens ist."

Doch sind wir über die Omndgedanken dieses Baches insofern unter-

richtet, als Ratzel die Biogeograpbie in seine Vorlesungen nnfgenommen und sich,

abgesehen von Gedanken in seinen anthropogengraphisolion Hauptwerken, in zwei

Arbeiten mit ihr beschäftigt bat. Die eine ist seine geistvolle Studie „Der Lebens-

raum"*), in der seine naturwissenschaftliche Grondansohauang am deutlichsten

herrortzitt Indem ihm ffir Pflansen, Tiere und Hensdien Lage, Ansdehnong

and Beschaffenheit des Bodens machend «nd, wird der Kampf ams Dasein

som Kampfe um den Lebensratim. Die Eroberung des Raumes und der Kampf
um Baum sind die Grundtatsachen des organischen Lehens. Die andere

Arbeit ist das prilchtig ausgestattete, für einen größeren Leserkreis berechnete

Werk „Die Erde und da^ Lehen. Kine verglrirhcnde Erdkunde"'!. Es ist

eine der hervorragendsten geographischen Leistungen, die man das moderne

Gegenstflck sn Humboldts Kosmos genannt bat und die in glücklichster

Weue Wissenschafttichkeit mit ToUntAmUcber Darstellung verbindet Das Werk
steht auf pbjsisch-geogr^iischer Grnndlage. Indem es aber in enger Ver-

knUpfung physisch-geographischer Tatsachen mit der Geographie des Men-

1) F. Ratzel. Studien über den Küsteusaum. Ber. d. phiL-bist. Kl. d. k.

sftehi. Ges. d. Wiss. Leiptig 1M8.
> In: Festgabe flir Albert Schftffle snr 70. Wiederkehr seines Geburtstages.

Tübingen 1901.

.8) Zwei Binde. Leipdg, Eibl. Inat. 1901/8.
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sehen das Gesamlgebiot dor Geographto 7.iisaminoDfaßt , ist es eine Er-

gänzung zu den vorwiigond vorn nHtur\vi<sf iischaftli<'hen Stundpunkte aus

geschriebenen Werken über allgemeine Erdkiuide von Ilichthot'en, Gün-
ther, Supan und Brfickner und gibt in d«i b«d«n Titelworten Erde

nnd Lebm die Biditong an, in der sich Batxels Lebensaxbeit bewegte. Wie
in der „Änihropogeographie** der Mensch im Ifittelpnnlcte der Betraehtnng

steht, 80 wei-den hier erklärend nnd vergleichend die verschiedenen Er-

scheinungen der festen, flüssigen und luftförmigen Erdoberfläche in ihren

manniijfachon. durch unziihli«re Übertjäns'i' mit einander vorbundenm Wechsel-

bezu-hungi'ti uiitfr sich und zur organischfii Welt unter steter Ik'tünunp des

anthropugeographi^chon Gesichtspunktes und unter voller Beherrschung der

physischen Geographie behandelt. Stets ist der Wirkung der Naturerscheinungen

anf das Menschenleben wie auf Geist und Sinn der Menschen ein breiter

Baum gewidmet Dem entsprediend verbindet Batiel mit der phjrsisdben

Beschreibung der Festländer, Küsten, Inseln, des Wassers, des Klinuis U8W.

die Erörterung ihrer liedeutung für das Völkericben und die Ley)i'iisvorbreitung,

und AV(S( hni tte wir«: Die peisti^en Wirkuntren der Erdbeben und Vulkanaus-

brüc-hi' o lt i : Die latidscbuitliche Bedeutung der Bodenformen wird man in

ähnlichen Büchern vergebens suchen.

In neuester Zeit interesrierte sich Batzel auch viel für Bassenfiragen und

hatte ttb«r Ursprung, Wanderungen und Alter der Arier und Lidogermanen nne
neue LBsnng des viel umstrittenen Problems fAr Europa anf geographisdi-

geologischer Grundlage gefunden.*) Europa ist seit tler Eisseit tAsi bis in die

geologisi bo Gegenwart hinein ein nahezu insulares Gebilde gewesen, bot also die

denkbar besfe Isolierunj,' zur Ho raus)>ilduncr eines besonderen Rassentypus, ohne

daß — wofür auch ^'ar keine sticlihaltigeu Gründe sprechen — eine Einwande-

rung aus andern Erdteilen, insbesondere aus Asien, anzunehuieu wäre. Wie es

seheint, hatte sieh hei Balsel andi das weiten Werdsn der Tfillmr äank
die gesehichtliGhen Zeitoi hindurch gegliederti die er rieh in den beul«i

HauptstrOmungen der Meer- und Binnenvölker Torwlrks bewegen sah. Doch

auch hier war es ihm niolit vergOnnt, über veriieiBungsvoUe Anftnge hinaus»

xnkonunen.*)

4. Friedrich Batzel als Universitätslehrer.

Mit Friedrich Haf/cl ist nicht bloß ein glSni&endcr Gelehrter, sondern

auch ein hervorragender Lehrer ans dem Leben geschieden, der das Werk
seiner Foilcr durch die Macht seines Wortes wirkungsvoll orgiinzte. In München,

wo er anfangs vorzugsweise die Wirtschaftsgeographie in seinen Vorlesungen zu

1) F. Ratsei. Der tfrsprang der Arier im geographischen Licht. Teih. d. .

7. Internat. Ocn^ -Kongr. Berlin 1809. S ÖT^^ÖS,' l>ie T'mschan 1899 Nr 42,

43. — h\ RatzeL Die geographische Methode in der Frage der Urheimat der Indo-

germanen. AtcIut f. Rassen- n. Oeeettsch^hiol. 1904. 8. S77—886. — F. BatseL
Zur Frage der Indogermanenheimal Ebda. S. 679—580.

2 Xoch im Juni 1904 hat er Ober diesen Oopcn-tand einen Aufsatz über

„Geschichte, Völkerkunde und historische Perspektive'' in der Historischen Zeit-

schrift, 98, 1904 vertffientticht
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pflegen hatte, koniitp er allerdings — das brachtpti die Verhältnisse mit

sich — keine so utntassende, „Schule" machende LehrtUtigkeit entfalten wie

spütor, dank den luigleicli gii?istigeren Vnrhedingungen, an einer der größten

deutschen Uuiversitiitcu. Dennoch fehlte es ihiu auch in München nicht an

Lehrerfidg und nn tüchtigen Schfllem. Von ihnen seien besonders £. und

F. Bajberger, A. Oeistbeck nnd Tor allem Chr. Gruber genannt, der

Ratrais Bedeutung fttr die Sehulgeographie in eino" Reihe Ton Abhandlungen

(TgL 8. 364) mit warmer Anhänglichkeit gewflrdigt hat

Einen viel dankbareren Wirkungskreis, wie er einer I'ersünlichkeit von

solchem Schaflensdrange nur willkommen sein konnte, fand Katzcl in Leipzig.

Hier hat er durch den Zauber seiner Persönlichkeit und seiner Kede einen

Einfluß ausgeübt, der weit über die ( renken Sachsens und Deutschlands

hinansreiehte. Wie in seinen Sdiriften, so gibt es anoh in seinen Vorlesungen

und Übungen wohl kein geognqphisches Gebiet, tber das er nidit vorgetragen

bitte, so daB sich an Vielseitigkat akademiBeher Vorlesungen unter den jetzigen

Vertretern der Erdkunde nur wenige mit ihm messen können. Während

er in den Hauptvorlesungen, dem Herkommen und dem Hedürfnis Rechnung

tragend, die Hauptabschnitte der (Jeographie in regelmäßigem Wechsel be-

handelte, schlug er für sein zweites liauptkoUeg und für ein etwaiges, raeist

einstündiges Nebenkolleg gerade in den letzten Semestern Wege ein, die weit

fiber den Rahmen des sonst an deutschen Hochtehulen Gebotenen hinaus-

gingen*) und bei denen auch das Skioptikon nutsbringende Verwendung

fand. Gerade diese kleineren Vorlesungen hatten eine m&chtige Annehunge-

kraft nicht nur auf Geographie Studierende, sondern auf Angehörige aller

Falcultiltcn und außerhalb der Universität Stehende. Zwar hatte Ratzel in

Folge eines früheren hartnäckigen Halsleidens öfters mit Heiserkeit zu kämpfen,

und der Tonfall seiner Stimme trug eine gewisse tlleichfürniigkeit. Auch

war CS für den Anfänger nicht immer leicht, ihm zu folgen, und selbst der

Fortgeschrittene muBte sich in ihn einleben, weil er den ZobOrem nidit viel

lembares Material gA. Das sollten die Bflcher hringmi. Ihm kam es vor

allem darauf an, anzuregen, Neues zu verkünden 'und Anhänger fQr seine

Ideen zu gewinnen; und durch die liditvolU« Klaihat und die leicht flüssige

Form des gedankenreichen Vortrages versfand er es, die Hörer in seltenem

Maße zu fesseln und ihnen seine Vorlesungen /u einer Stunde hohen Genusses

zu machen. Kein Wunder, daß die Zahl seiner Hörer von Semester zu

1) Eine Zusammenstellung der Vorlesungen und Übungen, die Ratzel in München
and Leipzig 187ö — l'J02 gehalten hat, bringt der Festbericht des (Geographischen

Abends S. 1— 5. Kur die folgenden .lulirc Hind sie enthalten in den Vi'rzcichnisaen

der geographischen Vorlesungen, zuaammcogestellt in P. M. nnd der G. Z. Von
ihnen seien hervorgehoben: Orundsüge einer politischett Ethnographie; natflrliche

und historische Landschaft; Landschaften und StAdte Mitteleuropas; die Cirundziige

der Landschaftskundc und der Xaturschilderung; über die wissenschaftlichen Grund-

lagen der Beurteilung der Völker; Kaum und Zeit in der Geschichte der Erde und
der Volker; die wissenflchaftliche Aufl'assung und Darstellung der Landschaft. Die

Herausgabe wichtiger Vorlesungen Ratzel«, z. B. Aber iVip Alpen, über den Atlan-

tischen Ozean und die atlantischen Mächte, ist seitens seinez ächüier in Erwägung
gezogen.
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Semester wuchs und neh weit Aber den geogn^liiselieii Kreis hinaus aus-

dehnte. Wurden seine Leipziger Kolle|pen anfinglieh tod 40—60 ßtadieronden

besnchtf so war dwen Zahl in den letzten Semestern teils durch das Hinxu-

kommfn (\os proßen Kroises der Rtudirrenden d^r Tj-ipziapr Handels-Hoch-

schule, noch mehr aber durch den guten Klang von Katzols Namen auf

200—300, im Winterhalbjahr 1903/4 sogar auf mehr als 300. d h. auf die

größte Anzahl in geographischen Vorlesungen an den deutschen Hochschulen

gestiegen.

ünd wie die HttrsSle fiberfttUt wsren, wenn Rätsel ^raoh, so erwiesen

sich auch die Blume des wiederholt verlegten und erweiterten Geographischen

Seminars als zu eng. 1871 begründet, bestand es bei l^atzpls Amtsantritt

aus vier, spftter aus fünf kleinen niodrigen in ninandpr gphciulrn Zimmern im

dritten Stock des alten Paulinums, die 90 qm Flüche umfaßten und für

16 Teilnehmer Platz boten. Die übrigen Kiiumo des Flügels bewohnte die •

behäbige Institutswürterin, die den Altoren noch wohl •bekannte „Mutter"

LOchner. T^er Jahre spiter (1890) war die Ansahl der Seminarmitglieder

auf 39 gestiegen, und 1896 brachte der üniTermtItsneabau vier gerftnmige

helle, hohe Zanansv von susammen 280 qm Fliehe, die fttr 100 Mitglieder

berechnet warnt Auch diese Rihime erwiesen sich schon nach wenigen

•lalircn als zu eng, so daß das vorül)ergehend hier unt^Tgebrachte Historisch-

geographisclie S«'niinar besondere Rilumliehkeiten erbalteu und obendrein noch

ein großer l;bungssaal im ersten Stoekwerk des neuen Paulinums mit zu Hilfe

genommen werden mußte. Hetrug doch die Teilnelunerzahl im Sommerscme-

ster 1904 nicht weniger als 1801 Das neue Seminar selbst — Ratzel wihlte

diesen Namen, nm sein Seminar gegenüber den privaten geographischen nnd

kartographischen Instituten schärfer hervorzuheben — kann nach Leitung,

Oigamsatimi und Eitiriibiung als ein Musterinstitut gelten, das bei allen

Fachgenossen, die es besuchten, einen trefTlirben Eindruck biuterlassen hat

und zu den ersten unter den pei^grapliisduMi Lebrniittelsammlungen der

deutschen Hochschulen gerechnet werden darf. Den lirund legte F. v. Kicht-

hofen durch die Einrichtung einer Seminar-Bibliothek, deren weitere Aus-

gestaltung dann vor allem unter Batsds Direktorat erf<dgte. Sie nahm ihn

sehr stark in Anspmdi, weil er in der Seminaraxheit den wesentlidisten

Teil des Studiums sali und deshalb alles aufbot, um das Geographische

Seminar für sidi und die Studierenden zu einer behaglichen, zum Schaffen

anregenden und die Möglichkeit zu wissenschaftlicher Vertiefung gewilhrenden

HeimstiUte auszubauen. Wie sehr ihm das gelungen ist, geht daraus hervor,

daß das Seminar heute über eine üibliothek von mehr als 4000 Bänden,

ebenso viden Arten und 900 Atianten verfügt, zu denen außw den wichtigsten

Fachzeitschriften Aber 2000 Photographien nnd sonstige Abbildungen,

1500 Lichtbilder, eine Anzahl von Globen und Instrumenten und eine Samm-
lung geomorphologischcr Gesteinshamdstdcke*) hinzukommen, üm die Reich-

haltigkeit der Lehnnittelausstattang voll zu machen, sei endlich noch auf

1) C Gilbert. Mitteilung über die neu eingerichtete geomorphologische

Sammlung des (leographischen S(>minar8 der Fniversität Leipzig. Zweiter Jahres-

bericht de^ Geographischen Abendii der Leipziger Geographen. Leipzig li>ü3. S. 8.
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das Vorhandensoin einer pliotograpliischon Duukelkammor liinrjcwiesen.') So

hat Friedrich liutzel in unvordrossfiier Arbeit uml mit organisatorischem

Geschick ein niuätergültiges Universitätjj-Iustitut geschaffen, und mit Karl
Weale ist zu hoffen, dftfi im GeographiBehen Seminar als der Statte der

ureigeiisteii WirkBamkeit das VantoilMneii bald eine Marmorbfiste des ver-

dientan IfamieB Anfirtellong finden wird.

Anfänglich hielt Batiel selbst zweimal wöchentlich geographiaohe Übungen

ab, bis er sie im Winter 1888/K9 auf kartograpliisclie Übungen ausdehnte

und letztere einem besonderen Assistenten, erst Dr. Hans Fischer, dann

Dr. Max Eckert und zuletzt dem noch lieutc mit Eiter und Erfolg seines

Amtes waltenden Privat<lozcnt«u Dr. Ernbt Friedrich anvertraute. Seit

1891 unterschied Batzel auch Übungen für Fortgeschrittene und Anfänger,

welch' letetere er von 1896 ab ebenfitUs seinen Assistenten ttbertrug.

OaA Batiel durch seine Lehre, seine Ldirbegabnng und seine PenSn«

lichiceit rasch Schule gemacht hat ond daß seine Schule, wenn ihm ein

längeres Leben beschieden gewesen wire, noch viel mehr an Umfang nnd
Bedeutung gewonnen haben würde, ist selbstverständlich. Ebenso wenig, wie

die den Tatsachen in keiner Wtise tut sprechende Behauptung Spahn.s zu-

trifft, daß Ratzel keine Schule hiuteriasseu hube'j, ebeusoweuig wird sich die

BelDrohtung erfüllen, daA Baiiels geographiad» Biditong nut seinem Hin-

scheiden aboelimen oder gar wieder eingehen werde. Dasa ist sein Einfluß

SU stark und die Bdiar sein«: Anhinger, die er in drei Jahrsehntem um
sich sammelte, zu groß geworden. „Wer friacbe Pfade erschließt, der will,

daß auch andere sie wandeln. Und wer neue Gedankenkreise zieht, möchte,

daß auch andere sich drein versenken. Andrerseits wiederum reizt jede

originelle Idre von selbst anregungsHlhige (leister, ihr zu folgen'' (^G ruber).

Darum gehört Kat&el mit liichthoteu und Penck zu den Geographen,

die am nachhaltigsten auf ihre WismsdiaA eingewirkt und die metstoi

Sefafiler herangebildet haben. Weit Ober 100 Doktordissertationen aus allen

Gebieten dar Brdkunde and aus Bataels Seminar henroxgegangen. Sie lassen

die Ideenkreise erkennen, die ihn gerade bewegten, und beseugen durch ihre

Vielseitigkeit, welch reiche Fülle von Anregungen von ihm anfing.') Die

1) über Entstehung and Einrichtung des Geographischen Seminard vgL Fest-
i>f rieht des Geogr. Abends. S. 11—18. Die obigen Angaben beziehen sich auf da«
Jabr 1901; Heitdem haben sich die Hestände nicbt uiurheblieh vermehrt.

2) M. Spahn. Friedrich Katzcl. Der Tag. Berlin. 31. Aug. Id04. Auch mit
den Bemerkungen von Martha Krug-Genthe in: Tributes to Aiediieh Batul.
üiill. American Ceogr. 8oe. New Yfwk. 36. 1904. 8. 6U — vetnag ieb nieht ganz
flbereinzuK tiramen

.

8) Ihre Zusammcnatelluug enthält der Festbericht des Geographischen Abends
S. 19 - 23, sowie der 2. Jahresberioht S. 20. Diese DissertatioBen sind lom grOBecen
Teil erschienen in den Mitteilungen iin<l den von Katxel 1891 neu begrilndeten

und geleiteten „Wissenschaftlichen Vexöffeutlicbungcn dea Vereins für Erdkunde
SU Leipzig**. Dort sind sie entweder eis selbittndige Abhandlungen oder in eu-

sammeufussenden Sammelhänden (Beiträge zur Geographie dea festen Wa^JHers;

AntiirupogeugraphiHche Heitriige — Zur Gebirgskunde; Beiträge zur Geographie des

mittleren Deutschland; Beiträge zur Biogeographie und Morphologie der Alpen) ver-

OfEntlidil
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meisten von ihnen bedeuten eine Förderung der Wissenschaft und sind

Bausteine im Lehrgebftude des Mf'ist«^rs, der mit scharfem Blick stets das

Thema aus/.uwiihlen verstand, das der Eigenart sein»-'. Bearbeiters am l)esten

entsprach und die erfolgreichste Durchführung verhieß. Überall ist auch

seine leitende Hand bemerkbar, da er mit bewundefiiawerter Sicherheit alle

Arbeiten in ihren eimelnttn Phasen verfolgte und fikderte. So übte er als

UniTerntfttalehrer einen weiten und wohlttÜgen Einfloß ans. Hunderte

bayrischer und s&cbsischer Geographielehrer sind durch seine Schule g^^angen,

und mehrere seiner Schüler wirken in akademischen Stellungen oder an

ctlinographischen Museen in seinem Sinn und Geist weiter. Einige der

tüchtigsten Arbeiter auf dem Gebiete der modernen Völkerkunde, Heinrich

Schurtzj*, Achelis, Wuule und Vierkundt, gehören der liatzelschen Schule

an. Aber auch mitachaffende Geographen haben sich Batsela Lehren snr

Biehtsehnnr genommen, ao daß das, was vr der Wissenadiaft gab, fortleben

und reichlich Frfiohte tragen wird.

Freilich, für alle, die ihm folgten, und für die von ihm vertretene Rich-

tung bedeutet Hatzels allzufrübes Hinscheiden einen schweren, ja unersetz-

lichen Vorlust. Denn ein Mann von seiner Eigenart, seinem Ideenreichtum

und seinem weitblickenden (leiste wird wohl so bald nicht wieder erstehen,

weil die Ehre, der Wissenschaft neue Bahnen zu weisen und ihr ein neues

Foridiungafeld an erBchliefien, so groß ist, daß sie inumer nur wenigen m
Teil werden kann. Zwar fpht es fleißige und Terdienstvolle Forscher genug,

die flur Errichtung und zum Anabau eines Lehigebaudet fitedenid beigetragen

haben. Aber unermüdliches Arbeiten und völlige Vertrautheit mit dem eige*

nen Wi8senstipl)iot genügen nicht allein, sondeni es muß auch die selbst-

schöpferische Kraft eines geistesgewaltigen Baumeisters hinzukommen, der in

ein bereits vorhandenes Gebäude nicht bloß Bausteine einfügt, sondern einen

selbständigen Bau errichtet und neu schaffend seine eigenen Wege geht. Zu

diesen AuserwlUten gehörte Friedrich BataeL Sein großer Vorgänger Oskar
Peaohel hat den Ausspruch getan: „Die vollendetste Darstellung des Vor^

handenen tritt zurück gegen einen firuchtbaren Gedanken, auf welchem die

Wissenschaft fortgebaut werden kann." Nun, Ratzel hat seine Wissenschaft

mit einer Fülle neuer fruchtbarer Gedanken bereichei-t und ein Werk hinter-

lassen, das noch für lange Zeit anregend wirken wird und zu dessen Fertig-

stellung es noch der eifrigen Arbeit vieler Kräfte bedarf.

Wie iimerhalb der Universität, so hat Batzel auch außerhalb ihrer

Mauern erfolgreidi gewirkt. Der 1898 ins Leben gemfimen Handels-Hoch-

schule SU Leipzig, der ersten kaufininnischen Bildungsstttte dieser Art in

Deutschland, stand er von Anbeginn an sympathisch gegenüber, und wie er

sich an ihrer Gründung in hervorragender Weise betUtigte, so hat er auch

als ihr Dozent, als Mitglied des Handels -Hochsebulsenats und als An-

gehöriger der Prüfimgskoramission eine maßgebende Rolle gespielt, xsicht

geringeres Interesse brachte er den Volksschullehrern entgegen, weil, wie er

selbst rühmend auerkannte, eine Beihe der tüchtigsten geographischen Ar-

beiten aus der lOtte jener aemina^tisch gebildeten Lehrer hervorgegangen

ist, die auf Grund ihres Torzfl^ch bestandenen Wahlf&higkeita-Bzameos zum
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Studium an der Landps-Univcrsität /ugelassen werden. Mehrere der Famuli

Kat/.tils'j sind soli-he Pädagogik studierende Senünarlehrer gewesen, und die

Einrichtung vou Universitäls - Ferienkursen lur Volksschullelirer, die der

Sächsische Lehrervereiu im Öommer 1904 zum ersten Male ins Leben riet',

fand b«i ihm die taikrftftigato UntanMtnmg.
Batxel gehfiite nicht xa jenen Gelelirten, die sich anssdilieAlidi von

Fkchgenossen vowtanden winen wollen. Er wandte taeh vielmehr an den

großen Kreis der Qebildeton, ohne dabei s* inor wissensdiafUichen Denkweise

und dem streng wissenschaftlichen Charakter seiner Schriften Eintrag zu tun,

und war auch sonst gern bereit, sein Wissen und seine Person für die Ver-

breitung populUr-wissenschuftlicher Kenntnisse im besten Sinne des Wortes

einzusetzen. Daher ließ er seine Aul'siitze nicht nur in wisseuschuftliclieu

FacliMitseluilten evsciieinen, sondern nahm als ein itete willlrommener Hit-

arbdter auch anAerhalb ävroa oft das Wort Die meistoi Beitriige hat er

wohl in den „Grenxboten'* TerMTenflicht; aber auch sonst wird es wohl kaum
eine bedeutendere deutsche 2Mtschrift oder Tageszeitung geben, die nicht

einen oder mehrere Artikel von seiner Feder gebraolit biUte. Nicht minder

eifrig unterstützte er beratend, mitarbeitend und Mitiirbuiter gewinnend

E. Dennerts Volks-Uuiversal-Lexikon, und Iniuptsiuhlieh seiner Anregung

ist die Einrichtung der vielbesuchten volkstündicheu liuchschulvorträge und

Hodisdralknrse in Leipzig su verdanken, die, im Bahmen der Unwersity-

Exlention ins Leben gerufen, noch jelit in veilnderter Form fortbestehen.

Durch snne maanigfoche Beteiligung an gemramUtragen wissensehaftliohen

Unternehmungen war Ratzel überhaupt eine der bestbekannten Persönlich»

keiten Leipzigs, und wenn das verständnisvolle Interesse für erd- und völker-

kundliche Fragen in immer breiteren Volksschichten Eingang gefunden hat,

so ist das nicht zum wenigsten seinen Bestrebungen zuzuschreiben.

Auch lur das wissenschaftliche Verein&lebeu hatte der so vielseitig in

Anspruch Genommene noch Zeit fibrig. Dsr ans dem firllheren (Seographisdhen

Kribuchflii henrozgegangen^ jetit ins swOlfte Jahr seines Bestehens eintretmde

Geographische Abend, der während des Semesters allmonatlich einmal die

Mitglieder des Geographischen Seminars und andre Freunde der Erdkunde zu

zwanglosem Beisammensein und zu gegenseitiger wissenschaftlicher Aussprache

zusammenführt, ist auf seine Veranlassung hin entstanden.-) Wenngleich

Ratzel selbst niemals den Vorsitz übernahm, sondern ihn meist seinem Assi-

stenten oder seinem Famulus überließ, so war er doch der eigentliche geistige

Leiter jener Vereinigung, deren ^"WT»"F*y*i*nftfn er nur bei ganz dringender

Verinndemiig fem Uieb. Und wie er als Seele jenes gerntttUohen Kreises

gelten mufite, so war er als Yorsitsender — in swsi Perioden neim Jahre

lang — wio als Angeliöriger des Beirats eine der Hauptsäulen und eines

der xilnigstea Mitglieder des Vereins für Erdkunde su Leipzig. Mit der

1) BafatelB Famuli sind der Heihe nach folgende seiner Schüler gewesen ; Min,
Haeant, Firicker, Lohmanu, Kötzschke, Eckert, Schöne, Barth, Si^er, Beinhaxd,

Stflbler, Dressier, Karstedt und Schulze.

2) Uiex »ei auch das von Eatzel in München gegründete und, so lange er dort

weilte, gedeihende „Geographische KAaichea** enriUmt.

Digitized by Google



376 Ettrt HaBBert:

neueren Geschichte diesor geographischen Gesellschaft, die mit üuem regen

Leben und ihrer stattlichen Mit<jliederzahl, mit ihrer reich anstjestatteten

Bibliotliek und den für wisspiischiiftlicho Zwecke veri'ü^'huren Mitteln für

einen Mann wie Ratzel von voruhereiu ein lockendes W vrkungsziel darbieten

uiuUte, ist sein Name aufs engste verbunden. Endlich gehörte Ratzel dem

Vorstand der Abteilnag Leipzig der deutschen KolonialgeMUsehaft und von

1896—1901 den wiisenachalUichen Qeimt des dentschen und OtteiTeiehisdien

Alpenvereins an. Den Untemehmungen jenes groBeo und rfihrigeo Oebirga-

vereins, besonders den Untersuchungen über die Gletscher, folgte er mit leb-

liaft^'stem Interesse, und wie er selbst die Alpen oft und gern 7.nm Oepen-

stande seiner N orlesungen und Studien maehte, so hat er eine ganze Keihe

alpiner Abhandlungen, besonders morphologischen und biogeographischen In-

halts, Teranlaßt, da er seine Liebe cur Alpenwelt und ihre wissenschaftliche

Durdiforsehung audi auf seine Schfller sn flbertragen wnfite.^)

Friedrich Katzeis Lebensbild würde unvollständig sein, wenn es nicht

auch seiner ausgezeiehneten Charaktereigenschaften kurz gedächte. Denn

gleich groü wie als Lehrer und tJelehrter war er als Mensch, und allen, die

ihn gekannt, wird seine ausgeprägt«, frische, temperamentToUe, herzgewinnende

PersanlichlMit luiTecgeßlich bleiben. Denen freilioh, die sidi nur selten im

Oeogmphisehen Seminar sehen lieBen und Uofl daran dachten, sieh die

snr Lehramte- oder Doktorprüfung notwendigsten Ezamenskrantaisse an-

tnelgnen, denen brachte er wenig Zuneigung entgegen und war TOn ihnen

als strenger Lehrer und scharfer Examinator gefürehtet, wie er auch gegen

Träge \ii!<l Unaufmerksame sehr unangenehm werden konnte. Selbst rastlos

von früh bis spät tätig"), verlangte er von seineu Sehülern ebenfalls hin-

1) Zwei Bände der wiaseuschaftlichen Veröffentlichungen des Vereins für Erd-

kunde sa Leipzig sind ganx, ein dritter ist sur HUfte aolehen aof seine Anregungen
entstandenen Arbeiten gewidmet.

2) „Arbeit — sagt Grub er — war ihm alles: Lebensbedürfnis, Zerstreuung,

Erholung, Vergnügen.** — Es i»t geradezu staunenswert, auf wie vielen Gebieten

rieh RatielB Htetn reger Geist gleichzeitig zn betätigen vermochte. „Um sie an
einem Beispiele konkret zu schildern: In l{iva am (!anla«ee, wo wir im Vorfnililing

des Jahres IS^OS einige frühe Tage susammen verlebten, las er zu gleicher Zeit ein

paar sdiwere Werke histerisehen und geologiseben Inhalte, berichtete daneben ein-

gebend und lebendig über die Probleme, die ihm bei gleichzeitiger Lektüre von

philosophischen und soziologischen Vortrügen und Studien aufstiegen, fand Muße
SU allerlei geographischen Feststellungen, als deren Grundlage ihm ausgedehnte

Wanderungen in der Umgegend dienten, notierte sehr eifrig, was er von dieser

und jener Seite her gesprächsweise zur Förderung auch von Studien erhielt, die

damals im übrigen außerhalb seines Gesichtskreises lagen, und schrieb endlich an

mehreren Manuskripten divergierenden Inhsitos. Nadk meiner Alt der Konsen-
tration auf nur einen Gegenstand bedürftig, sah ich dieser unglaublichen Frucht-

barkeit, in der doch jegliches dirigiert war und schlieOlich zu seinem Rechte zu

kommen schien, mit steigendem Erstaunen zu." (K. Lamprecht. Friedrich Katzel.

Ber. d. phil.-hist. Kl. d. k. sächs. (Jhia. d. Wiss. VJOi. S. A. S. 8—4.) — Auch
Bateelfl Tagebücher arbeiten sich, laut brieflicher Mitteilung von Dr. Reishauer,
niebt leicht durch, weil fortwühreud alle Gebiete der Geographie und andere Wissen-

sohaften gestreift werden.

5. Friedrich Batsels Persönlichkeit.
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gebende Strebsamkeit. Wer j
I x h floißig war, den schätzte er sehr bald

nnd ließ es nie an aufmunltüuder Anerkennung und Bt-lcbrung fehlen, so

daß, da Ratzel tagtäglich auf dem Cieogruphischen St iiiinur zu treflen und

in wissenschaitlichen Dingen für jedermann zu sprechen war, ein unaufhör-

licher lebhafter Meinungsaustausch zwischen ihm und seinen Sohfilem herrschte.

Wohl war er, der Tialbesdi&ftigte und mit semer kostbaren Zeit Geisende,

im Verkehr mit ihnen sachlich und kurz. Immer aber bot er ihnen Qelegen-

heit rar AtMprache, und wer bei kleinen oder großen wissenschaftlichen

Sorgen seinen Beistand brauchte, wor auf seinem Lebenswege oder für seine

porsönliphen Verhältnisse seiner bedurfte, dem hat er auf (u uud seines Wissens

und seiner Erfahrung, seiner ausgebreiteten Sprachkenntiiissc und untersttitzt

durch weit reichende Beziehungen als i^Veund und Helfer uneigennützig zur

Seite gestanden. Ob arm oder reich, hoch oder niedrig, alt oder jung, ob

DentBohw oder Aiulftnder, Examenskandidat oder Doktorand, Studierender

oder Koll^, sie alle konnten unbedingt anf Batsel redinen, der glfloklioh

* war, wenn man ihm vertrauensvoll entgegenkam, wie er es umgekehrt auch

nie verschmähte, unter ausdrücklichem Danke hervorzuheben, welchen Nutzen

er seinerseits aus den Arbeilen oder der Mithilfe seiner Schüler gezogen

hatte. So trat er ihnen nicht bloß geistig, sondern vor allem auch mensch-

lich näher und wußte sich überall aufrichtige Verehrung und Liebe zu er-

ringen. Und weil er selbst Wert darauf legte, in die wissenschaftlichen

Besiehongea an seinen Sebfllem ancb Fiden gemfltvoller Art hineinsnfleehten,

so knl^ifte neh swischen dem Lehrer nnd der großen Zahl derer, die in ein

engeres Verhältnis zu ihm traten, ein festes Freundschaftsband, dus über die

Studienzeit hinaus anhielt und nur durch den Tod zerrissen werden konnte.

Am Grabe seines Schülers P. K. Meyer, eines Leipziger VolksschuUehrers,

der ihn mit einer ausgezeichneten Dissertation über dir ,,Krfors('liuiig und

Staatenbildung des West-Sudan" erfreut hatte, ließ Katzel einen Lorbeerkranz

mit der Bandinschrift: „Seinem lieben Schüler und Freund, Friedrich BatzeP

niederlegen; und kein Lehrer kouite wohl schönere Worte des Gedenkens,

der Freundsebaft nnd Anerkennnng finden als er sie seinem genialen Schftler,

dem ebenfalls viel an früh verstorbenen Heinrich Schur tz, gewidmet hat.')

Ratzel korrespondierte viel und gern, und aus diesem regen, liebevoll

gepflegten Briefwechsel bewahrt gar mancher als teures Andenken einen

Ucisegruß oder einen Brief von seiner Hand mit den großen deutlichen

Worten, den eigenartigen schwungvollen Schriftzügen und den nicht selten

Ikber kreuz geschriebenen Sailen, die gewöhnlich „Mit Handschlag'', „Mit

fireundlidiem Hindedmek** oder mit einer andern berzlichen Gmßform
sehlosson und inhaltlich nicht minder ausgeceiohnet sind wie dnreb ihre

edle, vornehme Sprache.

Nicht bloß bei seinen Schülern und den ihm Nahestehenden, sondern

auch außerhalb dieses engeren Kreises wüßt« sich der Dahingesebiedfin- all-

gemeine Hochschätzung zu erwerben. Ib si beiden, aber des eigeueu Wertes

bewußt, mit ganzem iicrzeu ein deutscher i'rofessor, der hoch von seinem

1) Dentmdie Geogr. Blltter. Bramen. 1908. 8.61—64. Weseneitaag. 7. Juni 1908.

OwgnVUtiilMXtltoArifl. ILJahrgug. 1906. 7. Hall 26
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akademischen Beruf dachte, sich vor nicmandom beugend, aber durch strenge

Wahrhaftigkeit, feines flencbtiekcitsgifnhl und Lauterkeit der Gesinnung

ausgezeichnet, ist er wiederln'lt bei Strtitigkeit<'n und Spannungen als Ver-

mittler angerub ii worden. Kin liebenswürdiger Gesellschafter, der mit offenem

natürlichem Wesen die Formgewaudtheit des Weltmanns in seinem Auftreten

ereinigte, war er gleichwohl kein Freund gerftuaehvoUer Vergnügungen und

grttBerer Veranstaltungwi und hat deshalb an intematiinialen Kongressen, an

Geographentagen und andern gelehrten Zusammenkünften zum Leidwesen

vieler nicht allzuhäuiig teilgenommen. Auch in Leipzig hielt er sich vom
gesellig*!! Leiten sehr zurück. G;inz seiner Wissenschaft, seiner Familie und

seiiMMi Fieiitidt!!! lebend, dont-n sein gastliches Haus zur Pflege edler Gesellig-

keit stets ollen stand, entsprach es ihm mehr, sich in kleinem Ki'eise frei

auszusprechen. Hier fühlte wr sieh am wohlsten. Besonders enge Freund»

schalt verband ihn mit drei Leipziger Kollegen, dem Philosophen Wundt,
dem Historiker Lamprecht und dem Chemiker Ostwald, sa einem wissen»

schaftlichen Bunde, der jeden Freitag Abend zu anregender wissenschaftlicher

Unterhaltung zusammenkam. Dem Familienleben hing Ratzel ebenfalls mit

herzlicher Hingabe an und war den Seinen, der (iattin und den beiden

Töchtern, ein liel)''Viilk'i-, fürsoigliehcr Gatte und Vater.

Und dieser warmherzige Mann mit dem vuruchineu, weltmännischen

Xufiem, dar ein Lduer und CMehrter von Gottesgnadeu, der unttt sdn«i

Fadigenossen ein Kftnstler war und ein Philosoph, er hob den Adel seiner

Gesinnung durch eine tief innerliche Beligioflitftt. Er war ein Elidier,

überzeugter Christ, der seinen Anschauungen auch öffentlich beredten Aus-

druck verliehen hat. Ein eifriger Kirchgänger, nicht der Form wegen, son-

dern aus innerem Drange, suchte er fast jeilcr! Sonntag seinen Platz in der

Kirche auf und hielt treu an seinem prntc.itiuili- lieii Glauheii fest. Nach-

sichtig und duldsam wurde er aber auch allen andern liekeuutuissen gerecht,

weshalb ihm nidits widerwirtiger war als konfesaonelle Einseitigkeit und

religifiser Hader. Für ihn gab es Ininen unüberbrückbaren Gegensats awisdien

Gotteeglaaben und NatorwtssenschafL La Gegenteil, sein tiefes Eindringen

in das Walten der Natur ließ ihn überall den Finger des Schöpfers und «dne

Fortentwicklung zum Ewigen erkennen. Gleich seinem Vorbild Fechner war

ihm die Versenkung in die Natur die Versenkung in den Weltschöpfer, und

darum sah er ülierall Seele und lieist, wo andere nur fine Materie und mate-

rielle Kräfte erblicken wollten. Wer Ratzel in dieser Richtung kennen lernen

will, der lese seinen tief durchdachten Autetz: „Der Geist, der über den

Wassern schwebte* ^) oder die ergreifenden Abedhiedsworte, die der Leipsiger

Theologie-Professor fiudolf Kittel dem Freunde ins offene Grab naohrii^*)

So ist es ein arbeitsvolles, aber audi arbeitsfrohes, ein an Kämpfen,

aber auch an Siegen reiches Leben gewesen, dem am Spfttnachmittage des

1) Deutsche Monatsschrift f. d. gesamte Leben d. Gegenwart. 1901. 8. 42—48.

Auch in K. Dennerts apologetischer Zeitsehrift „Glauben und WiMsa** hat er

eine religiÖHen Anschauungen wie<le!hult ausgesprochen.

2) ]L Kittel. Zu Friedrich lUt^elti Geditcbluia. Greuzbuten. l^Qi. Nr. 3&.

S. 616—6S4. auch Lampreoht, a. a. 0. S. 4—6.
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11. August 1904 eine »nseilesene Traaecgemeinde im Glänze der msheidenden

Abendsonne das letzte Geleit auf den idyllischen Friedhof zu Münsing (bei

Ammerlan^l) gab. Wohl filhlto sich Ratzel in den letzten Jahren, vielleicht

in Folge von l boransticngnng, nicht mehr su rüstig wie sonst, zumal sich

hei dem bis dahin kerngesunden Älauue die Anzeichen eines Herzleidens be-

merkbar machten. £iii mehrmaliger Ferienaufenthalt im milden Süden, in

Korsika, Italien und der Provenee, brachte ihm jedoch stets rasche Erholung,

und ein mit smner todbringend«! Erkrankung, der Arterienverkalknng, zu*

sammenhSngender Anfall, der ihn am 28. Februar 1904 unvermutet flber-

raselitp und für einige Stunden eine schwere Störung des Sehvermögens ver-

ursachte, ging ebenfalls rasch wieder vorüI)er. Ja in der letzten Zeit schien der

Unermüdliche rüstiger und lebeustVischer denn je, so daü eigentlich niemand

mehr an den Ernst seiner Krankheit dachte. Allerdings begann das noch

Tolle, silbergraue Kopfhaar zu bleichen, der sorgfältig gepiiegto Bart war

sdmeeweiß geworden, und andere Yorbotsn des beginnenden Alters stellten

sich ein. Wer aber in das scharf geschnittene, durchgeistigte Gesiebt mit

der hoben Stim und den etwas tiefliegenden blauen Augen schaute, die aus

dichten Brauen hell and durchdringend und doch so gütig und sinnend

hervorblickten , wer Rcitzd gerade autgerichtet und hoch erhobenen Hauptes

durch die Straßen schi-citeu sah, der hätte nie geglaubt, daü seine Tag«; ge-

zählt seien. Der Verstorbene war ein gewandter Schwimmer, Schlittschuh-

und Schneeschuhlttufer, ein ausdauernder Wandrer und Bergsteiger, und sein

rftnmiger, elastischer Gang machte es manchem schwer, mit ihm Schritt su

halten. Der statlJiche Hann mit der hohen Gestalt und der breiten Brost

konnte den alten Sddaten nicht verleugnen, und abgehartet wie er war,

trug er — früher wenigstens — selbst bei strenger Kälte nur selten einen

wälrmenden Überzieher, währen<l er im Winter den Kopf mit einer Pelzmütze

bedeckte. Alles in allem war Ratzel eine imponierende, prächtige Erschei-

nung, die überall angenehm aut'Kel und mit deren vornehmer Haltung eine

gewisse Eleganz in der Kleidung aufs beste harmonierte. Im Aussehen und

Wesen wac er ganz unihnlich dem Typus eines deutschen Gelehrten der

„Fliegenden Blftttnr**, und doch ist er wohl als einziger deutscher Hochsdral-

Profcssor in jenem Müncheuer Kunstblatt von einem zeichengewandten Freunde

im Hinteigrande eines Bildes als Figur der Münchener LudwigstraBe fest*

gehalten worden/)

Als Friedrich Ratzel 189 i seinen .')(). ( ieburt.stiig feierte, sprachen ihm

seine Schüler ilure Glückwünsche in einer schlichten Dankadresse aus. Als

im Dezember 1901 die 25-jährige Wiederkehr soner Lehrtätigkeit als Hoch-

sdiulprofessor gekommen war, ttbeneichten sie ihm bei einer ein&dien Feier,

wie sie seinem allem ftuBerliehen Geprloge abholden Sinne am meisten zu-

sagte, im Kreise des Geographischen Abends dessen ersten gedruckten Jahres-

bericht*) als Festgabe und übergaben ihm eine „Batzei-Stiftung*', deren Zinsen

1) A. Pcuck. Friedrich IlatEcl. Die Zeit. Wien. Nr. 676. 18. Aug. 1904.

2) Krste-r Bericht des „Ueographischen Abenda" (Vereinigung von Leipziger

Geographen), zugleich Featschrift zur Feier der äöjilhrigeu Universitätü-Lebrtätigkeit

26*
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er nadi eigraem Ermeasen fii wisiensdiBfUidMii Unt^nttktsnngeii für wflrdig»

Geographie - Studierende der Leipziger Universität verweodeD SoUte. Das

StiftuDgskapital betrug 4000 Mark, zu wolcher Stunme ein ungenannter

Freund des Jubilars noch 3000 Mark hinzufügte.

Diesmal godachton Sfinc Schüli-r, den Mt^istor zur l>ieil)en<ien Erinnerung

an seinen 60. Geburtstag mit eiuur Festschrirt zu überraschen, gegen deren

Annahme m t&xüi lange ablehnend Teihalten hatte. Die 36 AbbandlwigeB

des fltattlicbea,^TorsngtweiBe der anfhropogeograidiisehen Biditiing Bataels

^^kfiiüng tragenden Bandes sollten ihm amgen, weldi' einen empllngtichen

Boden seine Lehre gefunden hatte. Die Festschrift ist erseliieneu.' ) Aber

statt einer Ehrung für den Lebenden ist sie zu einem Tribut für den Toten,

statt eines Glückwunsches eine Grabspende und eine Erinneruugssclirift als

letztes Zeichen treuen umi danklniren Gedenkens geworden, die man stets

mit schmeniicher Rührung zur Hand nehmen wird. Denn der, dem sie galt,

hat sidbi der Qabe und seines Ehrentages nicht mehr erfreut Fem ab jom
Urmenden Qefcriebe der Oroftstadt, am Fofle seiner Aber alles geliebten Berge

und inmitten jener stQlen, friedlichen Natur, in der » so gern weilte und

wo es ihm am heimatlichsten war, hat Friedrich Ratzel seine letite Rohe-

stiitte gefunden. Wenn aber etwa.s den bitteren Schmerz um den schweren

Verlust versöhnend zu niildeni vermag, so ist es das erhebende Bewußtsein,

dali er unser war, der unvergleichliche Gelehrte mit .seiner seltenen Energie,

seiner rastlosen Schaffenskraft und seiner feinfühlenden Liebenswüidigkeit.

Als leuditemdea Torbild wird er im Heraen aller derer fdwtlelben, die das

QlOfik hatten, su seinen Fflfien su sitsen und seinen beredten Worten su

lausohen, und die ihm unauslöschlichen Dank schulden fOr alles, was er

ihnen gab durch seine Persönlichkeit, seine Lebre und seine Schriften. Und
wie seine Schüler stet.s das kostbare Vermächtnis des Meisters hochhalten

werden, so wird seine ganze Wissenschaft dem Manne ein treues .\n<lenkeu

bewahren, der üir Wege suchend und Wege bahnend neue (iebiete eroberte

und alte befestigte. Stark, wie er bei Lebzeiten auf die Geographie einwirkte,

wird auch Uber den Tod hinaus smn Lebenswerk fortwirken und weiter-

blfihen. Keine Oesehichte unserer Wissensehalt kann je an seinem Namen
Torttbergeben, und unter den Klasrikem der Erdkunde wird Friedlich Rätsel

stets mit Ehren genannt werden.

als ProfeMor des Begründers des Geographischen Abenda, des Geh. Uofrates i'rof.

Dr. Friedrich Rätsel. Leipdg 1901. Dexa als Nachtrag: Zweiter Jahresbericht des

€toographiAchen Abenda der leipziger Geographen. Leipzig U)U8

1) Zu Friedrich Rutzela Gedächtnis. Geplant uls Fcstsehrift zum 60. Geburts-

tage, nun als Grabspeude dargebracht von ]<acbgeno8äeu und Schülern, Freunden

und Yerehrem. Leipidg, Seele Co. 1904.
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Die grofien AlpeiuieeB.O

Yen Albrsoiht Fmoik.

Gewisse Probleme stehen Jahre lang im yordet;grund des wiasensdiRftr

liehen Hiteresses; an ihnen erproben sich die Teneliiedensten Hypothesen,

bis endlich eine befriedigt. Die Geschichte der Behandlung solcher Probleme

ist ein eigenes Kapitel der Goschidtte der Wissenschaften; sie gibt einen

Einblick in d'-n Wochse! dor Anschaunnfirf'n.

Für die Geomorphologie sind die Alp-mseen ein solches Staudardproblom.

Seitdem IJaTiisay ihren Ursprung auf glaziale Erosion zurückgeführt hat, ist

ihre Bildung immer aufs neue erörtert worden, und wie auseinandergebend

die Meinungen auch anftnglieh gewesen sind, allmUilieli hat die Vorstellung

Wonel gefiifit, daB sie nichts anderes als erftndorfce AlpentBler sind. Heute

gehen die Meinungen lediglich darüber auseinander, welche Kraft die Yer»

Snderung venirsa<At hat. Zwei Anschauungen stehen sich ziemlieh unver>

mittelt gogcnöbor: nncb der einen haben wir es mit gewöhnlichen Erosions-

tlllern zu tun, deren Gcfiillskurve verbogen worden ist, nach der anderen

haben die Alpentäler durch Gletscher eine tiefgreifende Umgestaltung er-

fahren. Welcher Art diese ist, habe ich 18!)1) gelegentlich des Geogruphen-

kongresses in Berlin entwickelt und gezeigt, daB wir es in den Alpen-

tftlem nidit mit normalen Systemen su tun haben, deren einzelne Glieder

sidi gleiehsohlig vereinigen, wie es fQr die Formen subaeriler Erosion typisch

ist, sondern die einen sind relativ starker ent>\ickelt als die andern, so wie

es fiir die Hetten sich bewot^'einler Flüssigkeiten gilt. Soweit die AlpentHler

von eiszeitlichen Gletsrliern l>etreten worden sind, sind die von Hauptgletschern

durchmessenen gegenüber den von Nebengletsi.hern erfüllt gewesenen über-

tieft worden. Ihre Gestaltung steht unter dem Einflüsse großer erodierender

Eismassen.

Diese Anschauung hat bald eine lotftige üntersttttsang von anderer Seite

er&hren. William Morris Davis entwickelte die Lehre von der tlbertiefimg

der proUen Alpentäler selbständig an der Hand eines einzelnen Falles, nSm-

lieh des Tessintales, und Grove Karl Gill)iTf h\ zu vf'dlig gleichen An-

schauungen über die Täler Alaskas gekommen. Hatte ich die Haupttiiler

als übertieft bezeichnet, so nannte Gilbert die stufcnturmig mündenden

Seitentftler Alaskas hUngend, nachdem er lange zuvor schon die Bedeutung

der Stufenmilndungen fBr die glaziale Erosion erkannt hatte. üuTergefilich

bleiben mir Wanderungen mit ihm 1897 im Bereiche der Fingeraeen im

Staate Neu-York sQdUeh vom Ontariosee. In Watkins Glen unweit Ithaca

zeigte er mir eine von späterer Erosion zerschnittene Stufenmündung und

sprach aus, daß der benachbarte Seneca-See durch (Hetscher erodiert sei.

Ich äußerte ihm, daß in den Alpentäleni die Dinge eair/, ähnlieh liegen, und

daß auch mir die StufenmUndungen als Beweise glazialer Erosion vorkämen.

1} Vortrag abgekürzt in englischer Sprache auf dem VlIL international«!

Geographen-KoiigreB in Washington Sq^mber 1904 gehalten.
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An ein öffentlirjios Auh6[)rcihen dieser Ansieht konnte ich aber nicht eher

denken, als bis ich die dagegen sprechenden Argumente entkräftet hatte. Sie

besteben in den groflen Schotter- nnd HoiünenmMnen in einigen der durdi

die Oletsober übertieften Ttler. Wenn letztere ihre Tiefe und Breite der

Gletschererosion dankten, wie komnit os, daß in ihnen unter Moriinen mäch-

ti«:« Schotter auftreten? Es ist bnchl denkbar, daü die Glets<her erst die

Tiilrr erodierten nnd dann in ihnen Moriiuen akkumulierten; das Auftietiu

von »Schutterti unter d<Mi Moriinen t-rheischl aber die Annahme einer eisIVcion

Zeit zwischen der Vertiefung der Tiller und der Ablagerung di-r Moränen.

Dies« eisfreie Zeit konnte anfanglich nur mit einer Interglazialzeit identi-

fisiert werden. Es schien deshalb, als ob die letzte Yergletscherung zienilich

wirkungslos über die lockeren Ablagerungen einer Interglaziahteit hinweg-

gegangen sei, was unvereinbar mit der Annahnu- LM- >ü<>r «rla/.ialer Erosion

war. Fortgesetzte üntcrsuchuniren lösten den \Vid<'rNi>ruch: sie lehrten, daß

die iniichtiLrr-ii S. liotter unter den Moriinen der uroUen Alpentäler nu lit einer

Inttrghi/.ial/.eit angehören, sonderu einer Schwankung während des Uückzuges

der letzten Yergletscherung.

Kanm war die Tatsache einer Yertiefong der Alpentftler ausgesprochen,

so erwuchsen auch anderweitige Erklirungen der einschlftgigen Erscheinungmi.

Garwood nnd Kilian erklftrten die Stufenmfindungen der HSnget&ler swar

ganz ebenso, wie es von mir, Davis nnd (Jilbert j^eschehen, durch die An-

nahme, daß die Hängetiller wenig, die ttbertieften Haupttiller stark erodiert

worden seien, aber sie führten die Erosion der lel/teren auf die Tiiti«,'keit

des Wassers y.urück. Sie seien eher vom eiszeitlichen Eise verlassen worden,

als die llängetüler, und daher seit der Kiszeit länger den Wirkungen des

rinnenden Wassers ausgesetzt gewesen, dagegen seien die Hängetiller durch

die konservierende Wirkung ihror Gletscher in ihrer ursprflngli<^en geringen

Tiefe erhalten. Eine Ihnliche Ansicht hat Fritx Frech geäuBert; leider

ohne sie dureh den Hitiweis auf bestiuuntc ÖiHiehkeitcn zu stützen, wie es

Kilian und tiarwood Lfetan. Eine Cberprütiniir der von letzteren mit-

geteilten Ik'obaehtunireii erLril>t, daß die Yoraus.set/.un<:en, die In'ide Lremacht,

nicht /.ulreffen: «las Ihiraiicetal gehört nicht zu den HaujittiUern, die eher

vom Eise verlassen wurdeu, als die Nebeutiller, souderu das üujgekehrte muß
geschehen sein; gerade an den maBgebenden Stellen zeigt sich, daß das

Haupttal noch einen michtigen Eisstrom barg, als die NebentSler schon eisfrei

waren. Guu ebenso liegen die Dinge im Tessintale. Die NebentSler kOnnen

also nicht durch ihre Lokalgletscher konserviert worden sein. Eine weitere An-

wendung von Oarwoods nnd Kilians Anschauungen scheitert daran, daß

wir in den siidliiheii Alpentiilirn nicht wenige Täler stut'eiilVinnig münden

sehen, die nie eigene (.llctscher hatten.'j 2s ur die Übertietüng füllt rilumlich

1) Solche Stufenrnflndnagen hat Garwood aus dem Gebiete der oberitalie-

nischen Seen beHchriebeu; er erklärt sie selV>f<tverstiUKlIich anders, als die der

Hängetäler im oberen T<'-si!itale und bringt .sie mit einem höheren See»taude in

Beziehung, den anderweitig /.u erweisen er allerdings nicht unternimmt. Fritz

Frech berücksichtigt ilie^o Typen der Stutenmündungen bei seiner allgemein

gehaltenen ErkUxung der Talübertieftug nicht, die er während des Satxes dieser
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mit der eiszeitlichen Eisausdehnuug zusumnieu; Ilärigetüler liuden sich auch

außerhalb von deren Bereich. Hierdurch wird klar, daß nicht das Dasein

der Hingetider, sondern die Übertiefüng das Chanücteiislasdie glasialer Wir-

kungen ist Die flbertieflen Talatreoken selbst endlich siehen durch ihre Natur

nicht im Einklang mit Kilians und Garwoods Ansichten; sie zeigen nicht

die Formen der Wassererosion; es fehlt ihnen die Gleichmäßigkeit des OeflillSi

sie enden talabwärts mit rückliiufigeni Boden. Hier lieL'^en (lif> frroßen Alpen-

seen. Diese he/cichnen da.s Ende der glazialen Tulühertiet'ung, welclu's bei-

nahe zusunuueutiillt mit dem Ende der eiszeitlichen Cjlctscher. Sie ertüllen

deren Zungcubecken. Ihre Wannenfom führt sich auf das Nachlassen der

glaadalen Erosion surfldc, welches notwendigerweise dort eintreten mufite, wo
die Gletscher m Ende gingen. Wo aber eine Brosionswirkung »ufhOrt, setst

gewöhnlich Akkumnhition ein: es werden die Enden der großen Alpenseen

von großen Eudmoränenwallcn und Schottermassen umsäumt, die vor dem
Eise ab<,'elagert wurden, und sie werden teilweise von ihnen auch gespannt.

Sic fiihien sich daher iiidit in ihrer gesainten Tiefe auf gla/iale Erosion

zurück; in einem gewissen Teile sind sie durch die glaziale und Uuviuglazialc

Abdinunung Mitstanden. Letatere ist in einigen FsUen, insbesondere - auf der

Nordseite der Alpra gering, wird aber sehr bedeutend im Sfiden, wo sich im

Bermehe der Morftnenamphitheater riesige HorSnenwille nnd in der Poebene

überdies sehr mächtige Schottermassen vor das Entle der übertieften Talstrecken

legen. Hierauf führt sich der Tiefenunterschied der oberitalienischen und der

deutschen Alpenseen zu einem großen Teile zurück. Sie überschreiten nur

wenig 100 III, die italienisi hnii Scitenstücko aber 200—400 m Tiefe. Wie tief

aber die letzteren auch werden, immer tiiüt die Kegel zu, daß der Anstieg

ihrer Sdile gegen ihr Ende hin geringer ist, als das Gef&lle der darüber ge-

legenen alten GletscherobeiftUdie. üm mehr als 400 m steigt die Sohle des

Como-Seearmes gugea domo Mn an, wn noch mehr aber fUlt das zugehörige

Stück der eiszeitlichen GletscheroberflKche. Seine Schwerpunktlinie hatte auch

im Bereiche d-^r Alpenseen ein ausgesprochenes Gefälle alpenauswärts. Nun

hatte die Zunge der in dir Poebene mündenden Gletschor ein durchsclmittlich

2 bis 3 mal so großes tJetaile als die sich auf dem nördlichen Aliituvorland

ausbreitenden Eismassen. Ihre Schwerpuuktslinie konnte sich bei viel stär-

kerem Anstiege der Gletsehersohle noch mehr alpenanswSrts senken als auf

der Nordseite der Alpen. Wenn aber die n<»dalpineii Eisftcher vermOge

ihres geringeren Geftlles weniger steil ansteigen konnten als die südalpinen

Zaagen^ k<wnten sie auch weniger tiefe Wannen erodieren; und hierin liegt

Mitt«;iluug in der G. Z. (iyo5. S. 80) Tcröffentlicht hat, wie er auch sonst manche
Bcobachtungsergebnisse unbeachtet läßt oder ßUschlicb tliir-iellt. So erwillmt er

beiepiclsweist» golegC!itl:c}i seiner Ausfühnmgen ubor dii- glaziale Erosion, daß ich

8chuitaahäuf\uigen auf dem Fempasse als Moränen geschildert habe, während ich

ber^ts 188S nadigewieaen habe, daA es rieh um Ablagerungen eine« Bergefennes

bandelt, was spätere ünterBuchnngen bestätigt haben. Bei einem derartigen Ver-

halten gegenüber bereit« veröfiFentlichten Beobachtungsergebnissen kann nicht Wun-

der nehmen, daß Frech zu wesentlich anderen Schlußfolgerungen gelaugt als

s. B. Brückner und ich in unserem Werke über die Alpen im Eineitalter. Yergl.

auch die Bemerkungen Brflckners, G. Z. 1906. S. 292.
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unseres Eraelitens die vcrsclüedcno Tieftmentwicklung der nord- und säd-

alpinen Alpenseen größerenteils begründet

Die Alpenseen enehoinen aber weit komi^erter gestaltet, als man es

nach diesen Darlegungen mutmaBen möchte. Man hat es nicht bloB mit

einheitlichen Wannen za tun, sondern vielfach mit recht verwickelt ge-

rrliederton. Der ComoBce zeigt eine deutliche Bifurkation: ein stumpfes

Knde sendet er nar-h Como, ein anderes zum Adda-Ausfliiß bei Lecco. Auch

der Bodensee j?abelt sich in den tieferen l berlin^'er- und den seichteren

llniersee, aus dem der Itheux ausfließt. Der Vierwablstätter See hat in seiner

unteren Partie die Gestalt eines Kreuzes. Der Lnganer See verlftufl ßmlidi

gesdiUngelt mit Ansbachtnngen nach Sftden, Norden nnd Westen. Alle

diese Erscheinungen widersprechen unserer Annahme nicht, daB die groBen

Alpenseen glaziale Zungenbecken sind, d 'i t ^'elegen, wo die glaziale Erosion

anssetst und die glaziale Akkumulation buginnt. Um sie /u verstehen, müssen

wir uns vergewissem, wie denn eiffentlicli die Entwickhinfr der eiszeitlichen

Gletscher war. Sie wurzelten im Innern des ricbirges. Alle Tübr füllten

sich hier mit P^is, und diese einzelnen Eisströmo flössen zusammen, wie es

beute die Flüsse der Täler tun, und bildeten einen einzigen grofien Eisstrom.

Diese also dnrch Konfluenx einselner Gletscher sa Stande gekommene Eis«

masse b^ann nun anseinanderzuflieBen, sobald sie keine seitlichen Znflfisse

mehr bekam. Die gewaltigen Eisströme, welche aus den Tftlem der Kord-

seite der Alpen herankamen, breiteten sich nuberf5rmit: ans; so entstAndea

die i/roßen Kisfilfber. von denen (br <b'< Itboingletsrhers t^-pisch ist. Ein

übnlii'li''^ r!ieberfön«ij.'es Auseinandet'^'plu'ii li's Eises fand alter auch in den

Alpen selbst statt; die mächtig angeschwollenen Eisströme fluteten in die

^er hinein, aus denen sie keine Zufiflsse bekamen. Diese Diffluenz der

Gletscher ist auf der Nordseite der Alpen dort wahrnehmbar, wo wegen Ab-

nahme der Höhe des Gebirges die Yergletsohemng an Ausdehnung verlor

und die ITaupttalgletscher aus den Nebi rifäb rn keine Zuflüsse mehr bekamen.

Sie spielt im Salzkanuner;:rnt < iiie große Rolle; sie kehrt am Ennsgletscber

wieder. Am iKileutendstt ii tritt sie aber auf der Rüdseito der Alpen ent-

gegen. Die Moränenanipliitli< ;iter der (Jegend nördlich von Mailand bezeichnen

nicht die Enden der großen Talgletscher, sondern lediglich ihre einzelnen Äste.

Tesan- und Addagletscher gabelten adi wiedofholi: der Tessingletscher ent-

sandte zuniehst dnen Ast Aber den Honte Ccneri, dann einen zweiten an

der Stresa aufwärts ins Luganische, dann erst breitete er sich in der Gegend
von Laveno fUcherfÖnnig aus. Xoi b roii her verästelte sich der Addagletscher.

Zur Linken gab er einen Zweig ins Val Sassina ab, je einen Ast entsandte

er in die beiden Anue «les Coniosees, nach Lecco und Como, und jeder dieser

Aste gabelte sich aufs neue; einen vierten j^'roßen Ast entsandte er bei Mc-

naggio über den Sattol vuu i\)rlez/.a ins Lugunische, so daß dieses also von

zwei Seitmi her vom Eise betreten wurde, ohne selbst Gletscher von Bedentong

zu erzengen. Jedem dieser durch Diffluenz entstandenen Oletsdieilste ent-

spricht ein eigenes Znngenbecken. Ein weites (fflbet sich im Val Sassina; es

birgt keinen See mehr: der Talfluß, die Pioverna, richtet sich dorthin, von

wo das Eis gekommen, nämlich nach BeUano am Comosee. Eng hangen die
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Zungenbeoken von Tjecco und Como "/nsamrapn; sie erscheinen nur als Aus-

läufer vom Stamme des Comosees. Endlich trrffon wir am Eisast^, der sich

über den Sattel von P(»rle/za fr.str<^ikf oiti Zun^jenbciken, nilmlicb den Ost-

flügel des Luganer Sees, begiuneud mit dem tiefen See von l'orle/za uud

dem staiBpliui See-Ende Ton Capolago. In ShnHolier Weise knftpfen sieh

Zungenbeoken an die einnlnen Zweige des Tessin^etachers. Der über den

Honte Genen gewanderte Ast hat sein Znngenbecken im Westflfigd des

Luganosees zwischen Agno und Porto Ccresio 1iint«*Ias8ed, das nur über eine

seicht« Schwelle mit dem Ostflögel des Sees zusaramcnhSngt. Dieser erscheint

uns also als ein Paar zusaramengekopp*'lf»'r Zungenbeclfpn. In den Eisfächer

des TessiTiplctschers zieht sich der südliche Langonsoo hiiiriii; daneben liegt,

wie eine andere Speiche, der See von Varese. Endlich halx n wir den See

Ton Orta als das Znngenbecken dnes Astes, den der Tocegletscher zur Po-

ebene erstrecktei bevor er sich mit dem Tesnngletscber vereinigte. Der Orta-

see, der Seearm Ton Como nnd das Val Sassina, sie aUe werden entgegen der

allgemeinen Regel alpcneinwlirts entwissert, in der Bicbtung, aus welcher der

Gletscher kam. Auch der Luganer See fließt nicht zentrifugal nach der Po-

«•bfne ab, nach welcher hin sich seine beidon Südzipfel erstrecken, sondern

wird zum Langcnscp, im Tale der Stresa, entwässert, in welchem ein aller-

dings schwacher Ast des Tessingletscliers in das Luganer Gebiet eindrang;

die Hanptgletscherpftsse des Monte Ceneri und des Sattels von Porlezza bilden

Wasserscheiden; jedoch genügte ein Yerachlnfi des Stresatales, nm die Wasser

des Lnganer Sees Qber den letztgenannten Sattel ram Comosee fiberflieBen su

machen, dann hätten wir auch hier eine zentripetale Entwässerung. Die

letztere bringt die Hesamt^nnordnung der inSttbrischen Seen, wie wir die nörd-

lii b Mailand befindlichen der Kfin&e halber nennen wollen, mit der Diffluenx

in enge lieziehung.

Der Stufenbau, ein l'harakterzug aller Gletschertäler, erstreckt sich auch

in das Gebiet der Diffluenz. Wir haben es auch hier mit Stafenmündungen

zu ton und swar selbst an Taiem, in welche sidi bedeutende Eisiste hinein-

erstreekt haben, so z. B. an der Hflndung des von der Piovema dnreh-

flossenen Val Sassina gegen den Comosee bei Bellano. Daneben gibt es auch

einen weiteren Typus von Di ffliienzstufen: sie liegen an dcü l'Iank-pn

von Hanptgletscbert.'lleru und führen hinauf zu Pässen, über whIcIh' sich

mächtige Eismassen hinweg in andere Tiller eru'ossen haben. Eim- aus-

gezeichnete Stufe dieser Art führt zum Seefelder Pali am linken luntal-

gehange, über welchen der Inngletscher seinen bedeutendsten Ahleger nadi

Ober'Bayem entsandte. Eine ebensolche Paflstafe fllhrt aus dem Tesdntale

cum Monte Ceneri, Aber den das Eis ins Lnganische eindrang, ans dem
t'omoseetale zum Sattel von Porlezza, aus dem Etschtale am Sattel von

Terlago in das (tüi Taseotal. In den beiden erstgenannten Fällen läßt sich

deutlieh erkennen, daü am Stnfenabfall die Eisbewegung in der Hiehtnng

d'^s Haupttales, auf der Stutenluihe aber senkrecht dazu in der Richtung des

Tales stattfand, das am Passe beginnt: nur die oberen Eispartien schwenkten

Aber den Paß xur Seite, die unteren blieben dem Haupttale treu. Gleidies

ist in der Wajuie des Comosees geschehen, an deren Boden Bich der Arm
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von Conio stufenförmig gogfn den von Lccco ahzwi-ij^'t. Es muß eine große

Scheruug im Eise stattgefunden haben. Doch fehlt es niclit au Stellen, wo

die Diffluens bU an die Gletschenohle berabreiohte und mit Talgabeliuigen

Terbunden war. An der Talgabeltmg des Bhebtales und Walenseetales gab

der Rheingletscber einen stark« n Ast nach Nordwesten ab; nahezu gleich-

sohlitr mündet bei Gravellona das Tal der Strona und das der Toce, in wel»

ehein dir Tocegletschor einen Arm his an ilcn Orta.sfc ent^aiidt«' Ks wieder-

lii)lt sich also im Boreiflie der l>iflluenz dieselbe Maunigtultigkeit der

Erbcbeinuiii^t u, wie im Bereiche der Konfluenz, wo wir es bald mit Stufen-

mtlndungen, bald mit gleicbsohligen Mtlndungen zu tun haben, nur daß sich

die Stufen nicht bloA an die Talmtkndungen, sondern aoch an die mehr oder

weniger TolIsUlndigen Taigabelangen knUpfen. Letztere sind ebraso wie

die aentripetale EntwUssening morj)hologiscbe Kennzeichen glazialer Diffluenz.

Die Vergesellschaftung von bald stufenförmif:pn, bald gleiclisobligen Tal-

mündungen und TalgaVtelungen legt hier die Mutmaßung nahe, daß zwischen

ihnen nähere H»>ziehun<.'''n existieren. Solche sind in der Tat vorhanden,

wie eine einlaclie I Lerlegung zeigt. Wir denken uns ein llauiittal, bis hoeh

hinauf erfiUlt mit einem Eisstrom; eine Einsattelung in seinem Gehänge er-

mögliche dem letzteren, einen Ast absugeben. Dieser wird die Einsattelung

Terbreitem und vertiefen, so wie wir dies an der Grimsel sehen, weldier

PaB über und über mit Rundbuckelformen bedeckt ist. Erlauben die (je-

faUsverfaftltnisse de^ Kises, daß das seitliehe fberfließen stark ist, so hält es

an Tind Aveii»t die Einsatttlung mehr und mehr aus, wie dies am Heefrlder

Paß e»^silu'ben ist, (b-r auch die Spuren starker glaziab-r Erosion trügt.

Hier haben wir bt reit.s eine stufenförmige Talgabeluug vor uns. .le weiter

nun die Abtragung des Sattels fortschreitet, desto mehr nähert sieh die

stufenförmige Qabdung der gleicbsohligen. Diese Entwieklnng wird wesent^

lieh reribidert, wenn nur glazialen Erosion die glaaale Akkumulation hinzu-

tritt, und z. B. in dem Tale, in das der Gletscher flberflieBt, große Moriin en-

massen abgelagert werden, die den Sattel tiberrageo; dann knüpft sich

an sie eino Wa.sserscheide und der Satttl wird von einem zentripetalen (Je-

rinne iiliertbisson, die Tal<rabtluiig wird in eine Talmiindung verwandelt,

die stufcnfurnüg oder gleiehsohlig sein kann. Doch ist füi" eine solche

Umwandlung das Hinzutreten der glazialen Akkumulation nicht unbedingt

nötig, es genügt auch, daß das Ober den Paß hinwegfließende Eis auf

diesem eine GegenbOsehung durch Erosion schafft Ist einmal eine gleich-

sohlige Talgabelung geschaffen, so ist es bis SU einem gewissen Grade zu-

fällig, welche Zinke der Gabel schließlich vom Talflussc benutzt wird: eine

kleine Vei-srbiehung würde genügen, um den Khein bei Sargaiis /um Walen-

see zu weisen, eine kleine Versehipdenheit in der Mächtigkeit dt'v Knd-

moi*änen kann bewirkt haben, daß die Adda den Comosee nicht bei Como,

sondern bei Lecco verlaßt

Die hier entwickelte Beihenfolge von Vorgängen kann Schritt flir Schritt

durdi Beispiele belegt werden. Der Seefelder Paß am linken Inntalgehioge

tritt erst während der vorletzten Eiszeit als Überfluß-t< Ib bedeutender ^fassen

des Inngletschers inFunktion. Er kann Torher nicht in seiner heutigenAusdahnnng
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existiert haben, liefert also tlus Ik-ispii l für di»' Erweit crurif,' eirifs PaÜ-

überpangos wiihreud dos Eiszeit. Die Auordtiuuff der ZuIIIi'-m' di s (htasccs

weiht auf eine ehemalige Eutwüsscrung des Seelales direkt üur I'oebene; aus

einer Talgabelung bei Graveilona ist hier eine Talmündung geworden, sicht-

Ucb wegen mftditiger Hwliieitablagcrungeii am Sfldende des Ortasees. Eben-

so erweist der Verlauf der Znflflsse der oberen Piovema, daß einst wenigstens

das sBdUche Val Sassina direkt cur Poebene entwBssert wurde, und daB biw

die xentripetale Entwlsserung auf Kosten der zentrifugalen an ümfang ge-

wonnen bat. Wie wenig dazu gehörte, auch dem Lugnner See eine aus-

ge.sproclien /.entripetale EntwSlssenang über den Sattel von Pnrle/,/.a zum ("omo-

see aufzudrücken, haben wir bereite erwäbnt. Endlich lehrt die Zusammen-

setzung der älteren Glazialablagcrungen, südlich vom Lccco-Ami des Comosees,

da0 er anfänglich nieht den Eismassen des Yeltlin als Ausweg diente; es

moft einst ein Bücken quer Aber ibn binweg, mulmafilicb swischen dem

M. 8. Primo und dem M. Croce, bestanden baben, dessen Einsattelung so

weit vertieft wurde, bis eine Talsattelung entstand, die uns nunmehr als

Seegabelnng von Bellagio entgegentritt: die neue Zinke der Gabel ist es,

welelie die Entwässerung an >i( h gezogen und die alte des Seeannes von

Como auUer Funktion gesetzt bat.

Überblicken «rir den Gesamtkreis der betracbteten Erscbeinungen, so

seben wir in den Gebieten glaiialer Diffluenx das Bestreben aar Entwicklung

sentripetaler Entwässerung nacb der Stelle bin, wo das Eis auseinandergeht.

Erst werden Einsattelungen zu Gletsehcrpfissen umgestaltet, die mehr und

mehr erniedrigt werden, bis die Wasser über sie hinwegfliefien und die Ent-

wässerung umpekebrt wird. Ziemlieh vollständig ist dies im Gebiete des

('omosees erreiehl ; die Seegabelung ist hier nichts anderes als die (Jabelung

eines übertieften Tales, die sich, wie wir gesehen haben, erst allmilhlieh

entwickelt bat. In andern FftUen ist die zentrale Entw&sserung nur teilweise

zur Entwidmung gelangt, so im Seengebiete von Kftznten, wo nur der Os-

siaeber See sentripetal, der Wffrter See bingegen sentrifiigal entwSssert wird.

Oder es sind die Gletsoberpässe noch nicbt weit genug vertieft worden, um
ein einheitliches zentripetales Flußgebiet zu schaiTen; so liegt es im Suiz-

kammergut. Traun und Ager sind die beiden Wasseradern, welehe die dor-

tigen Seen miteinander verknüpfen; jede eujpfilngt zentripetale Zuflüsse, aber

noch bewahrt innerhalb der Alpen das Agergebiet seine Selbständigkeit gegen-

ab«r dem Traungebiete. So ist es aucb im Bereicbe des Etschgletschers.

Um Trirat und Bofreit treffen wir zahlreiebe zentripetale Gerinne, den Fersen-

bach nnd die beiden Leno; aber neben der Etsch haben wir im Mincio die

peripherische Entwässenmg gerade des bedeutendsten glazialen Teilbeckens.

Dieses liegt in «b i I?ahn, die der Etscbgletscher seit Beginn der £i8zeit

eingeschlagen hat; das heutige Etschtal ist sichtlich jünger, wir können es erst

seit der vorletzten Vergletscherung nachweisen, und schon deutet uns die

Bifurkation des Fersenbaches in der Gegend von i'ergine an, daB sich hier

ein neuer AudaB aus dam Bereiche der zentripetalen Entwftssemng ent*

wickeln kann, wenn einmal das Etschtal nnteriialb Trient mit mlchtigen

Mottnen erfOUt wird. Weil die Eisarbeit nicht lange genug gewirkt bat,
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tind w»m1 ihr in den Inlerglazialzeit^n anderwi-iiige Prozesse vit^lfach ent-

gcgcDgearbeitot haben, ist die zentripetale Entwässerung innerhalb des

Gebirges yielftch nnterbrodien und nixgends so regelmäßig entwickelt, wie

im Bereiobe der großen ISsftcher auf der Nordaeite der Alpen, und des-

wegen finden wir neben den zentripetalen, bald stufenförmig, bald gleich-

soblig mflndendon Tälern noch als vorbfreitt'ii'li' i^tadirti nulir oder weniger

vollkommene Tiili:al>elun<,'» ii Audi der StufViihau dt r Mündun^n-n und Gabe-

lun<:en ist mehr uder wnii^MT vollständitr. Er entwickelt sich in aiidfrer

Wuiie als der im liereidie gla/.ialer KouÜueuz. Zwar spielt die Erosion des

Haupitales bei allen Stufen eine maßgebende BoUe, und ganz ausgeschlossen

ist, ibre Kldong im Sinne der Hypothesen von Kilian, Garwood und

Frecb su erUlren, weil die Lokalvei^letscherung gftnzlidi fehlte, die die

stufenfSmiig mündenden Täler konservieren könnte; aber es besteht doch ein

tietVn'ifeuder Untersefaied : wilbrend im Bereiobe glazialer Konfluenz die Stnfen-

mündungen um so auspeprügter werden, je iRnger die Ver^det>chenin£r anhält,

weil die Erosion der Sfitetigletscher so viel u^ringer ist. als die der Haupt-

gletscher, kann im Bereiche glazialer Dii'Hueuz der sich abzweigende Ast

seine Bahn unter günstigen Verhältnissen viel starker abnutzen, als der

Stammgletacber, und die Stufe sum Tersobwinden bringen, die sieb wibrend

einer gewissen Phase entwickeln mußte. Im Bereicbe glanaler Diffluens kOnnen

Stnfenmfindungen und Stufengabelungen verschwinden.

Die groüi'ti Alpenseen nehmen nur Teile der fibertiffttn Talsysteme im

Bereiche der glazialen Difflucnz ein, närnKK-h die Strecken, (]oien Sohlf^ ein

fiegf'iitri fälle durch das Nachlassen der Erosion und durch dif Lrla/.ialc Ak-

kumulation erhalten hat. Sie knüpfen sich daher nicht an alle ülicrtinften

Talsirecken, und sind daher nicht die unbedingten Begleiter der glazialen

.Diffluens, die sieb am großartigsten in der Entwiddung sentripetaler Snt-

wlssening in Gebieten ursprfingliob sentrifngaler Entwisserong ilnflert.

Reißeskizzen aus Südafrika.

Von L)r. S. Fbilippi.

L Kqp-Xolonie und TnamnaiL

Hit 4 Laadsebafbibfldem auf S Tafeln (Nr. 9 u. 10).

Als ieb sum ersten Mal den Boden Südafrikas betrat, im Novomber 1901,

wiu- noch der Burenkrieg im Oange. Zwar waren ilie größeren Städte durch

Befestigungen und starke Garnisonen gegen plötzliclie l herfillle geschützt, die

Balmlinie dureh eine fortlaufende Keihe von Hlofkhäuseni vertindiLrt: alior

fast die ganze Kap-Kolonie befand sich damals im Zustande eines latenten

Aufstandes, hier und dort wurde mit Erbitterung gelochten und überall,

selbst in der Hatiptstadt, lastete der Druck eines strengen Belagerungs-

sustandes. Unter solchen Umstunden war an ausgedehntere geologisdie

Porsdrangarsisen nicht m denken. Wenn ich schon danals eiai Stttokeben

der Kamt und ihrer Randgebirge su sehen bekam, habe ich das lediglieb
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der großen Liebenswürdigkeit der Kap-Geologen, speziell von Mr. £. H. L.

Schwarz, und dem ganz ungewöhnlichen Eutgegenkomnion dor englischen

Militärbehörden zu vonlanken. Ich eriunoro mich mit Vergnügen daran,

daß mich in Trince Albert Viliagc der Hüchstkommandiereude der dortigen

(hnaam, tin Major, nach einem An&elilttß too Dwykm-CoDglomerat geleitete.

Viel gflnetiger lagen die YerbKltnisse, ab ieh im Jimi 1903 nach Kap-

stadt miflekkehrte. Zwar war das Land durch den langen Krieg herunter-

gekommen und man wurde hin und wieder wohl nicht ganz mit offenen

Armen aufgenommen; aber versehen mit dm nötigen Papieren konnte man
doch ohne jede Schwierigkeit überall reisen. So hielt ps mich denn nicht

lange in Kapstadt, das damals, mitten im Winter, kalt, naü und sehr

schmutzig war. An einem regnerischen \'ormittag saß ich in dem Kiäen-

bahnzuge, der mioli mit einer Ifazimalgeschwindigkeit von etwa 80 km in

der Stunde nach dem Innern tmg.

Der Bodm der Tiefebene, weldie die Kaphalbinsel von den Band-

gebirgen der Kami trennt, ist meist nidit angebaut; teils ist es Dünensand,

teils Sumpf. Deutscher Fleiß hat an einigen Punkten aus diesem unfrucht-

baren Ödland etwas zu machen gewußt. In den siebziger Jahren siedelte

du' K;ipreglerung deutsche Arljoit^-r, die üum Bau der Eisenbahnen liinül)er-

gekuuuutiu waren, in diesen trum'igen Cape Jt^lats an. Lind diu Deutschen

rangen stdi dnvdi und sind brate ganz wohlhabende Leute, die die Miikte

der Hauptstadt mit Gonfise vwsorgeo.

In den Flalt standen die IVotea-lMsche gerade in BHtte; in ihren

schönen rosa Bliitenkelchen scheidet sich Zucker aus, und nach Regen kann

man aus ihnen ein recht wohlschmeckendes Zuckerwasscr schlürfen. Die

sumpfigen Stellen sind oft übersüt von den prachtvollen CWto-Stauden, die

ebenfalls mitten im Winter in vuller Blüte stehen.

Erst bei de Paarl und Wellington beginnt das Land hügelig zu werden

und ist hier reich bebaut Man ist in der Konkammer der Kap-Kolonie.

Neben Weisen gelangt hauptsiehlich Wein sum Anbau.

Bei der Annihemng an das eigentliehe Gelnrge «rsdiwinden die Felder,

eine eigentümliche Vegetation von niedrigen Büschen beginnt. Durch den

engen Tulbagh-Paß, ein brausendes Flüßchen zur Seite, windet sich der Zug

ber^'uuf und eiTeicht schließlich mein erstes Reiseziel, Ceres Road; von hier

aus gedachte ich die iiandgebirge der Karru, speziell das warme liokkeveld

zu besuchen.

Diese Gebirge, welche die große centrale Hodiebene, die Karm, vom
Heere trennen, sollen unendlich alt snn. Am Aufbau ihrer Falten beteiligen

sich hauptalcUich die drei Glieder der Eiq^-Formation, der Tiifelberg-Sand-

stein, die Bokkeveld-Schichten und der Witteberg-Sandstein; nur für die ma-

rinen Bokkeveld- Schichten ist das unter- bis mitteldevonische Alter durch

Fossilfunde nachweisbar; der obere Sandstein-Horizont ist wohl schon unter-

carbonisch, der Tafelberg-Saudstein aber möglicherweise noch mIuilsi h. Diese

drei Formationsglieder aollen etwa an der Grenze von Unter- mid Ubur-Carbon

gefaltet worden sein und Ton den Gesteinen der Karmformation, die etwa Dyas

und Tiias rcprIsenüerMi, diskordant flberlagert werden.
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Dies« Auffassung, die noch bis vor kur/«ni <li<' herrschendp war und z.B.

in SupB* „Antlitz der Erde" und in Frt'dis „Lethaea" vertreten wird, ist

nun durch die nrucrou Arbeiten der geülugiscbeu Landesuatersucbuug des

K&plandes widerlegt wordmi. Die Karraformation liegt fast überall konkordant

auf der Kapfonoata<nif beide nnd meist durch petrographisdie Obergtaige aufs

innigste mitdoander Terknüpft und gemeinschafllich in derselben Dislokations-

periode gefaltet worden. Ich habe mich von der Richtigkeit dieser Auf«

fassung an vt'rschiedenen Hlrllon des Sildrautb-s der Karru überzeugen können;

ganz aubcrordentlich klar liegen die Verhültiiissi' atn Nordraude der Zvvarte-

Herge bei Prin<e Albort Village, wo beide l'onuatiunen zu einer nach Nord

überkippten Falte liusammeugeschoben sind. Daß die Karraschichten am
Sfldraade der großen Ebene keineswegs flach gelagert sind, SMideiii vielfach

steil, oft saiger stehen, sieht man flbiigens in dem gut au^seschlossenem Ter-

rain sdum "mm Gonpifenster aus.

In welcher Periode die beiden Formationen gefaltet wurden, läßt sich

nicht mit Sicherheit angeben. Vielleicht gilit aber die folgende Heobachtung

der i,'eologisclion Landcsuutersucliung ' j der Kap-Kolonie einen Fingerzeig. •

Jii den südlichen Kaudgebirgen werden die steil gestellten tJchichten der Kap-

uud Karruformation lokal von flacbgelagerten, rotgefarbten Conglomeraten

diskordant überlagert, dem Enonoonglomerat, das nach Osten in die marinen,

obeijQrassisdhmi Sehkliten der Üitenbage-Formation übergeht Sollte nicht

die fragliche Gebirgsfaltung die Bildung diesw Gonglomerate hervorgerufen

haben , etwa wie das Emporsteigen der Alpenkette die Conglomerate der

Rig^ Molasse, und sollte demnach diese Dislokationsperiode nicht ober-

jurassi.sch sciny Jedenfalls lugt die Fallung in dem Zeitraum zwischen

der oberen Karrut'ormaiiun und den Enonconglomeraten, also zwischen oberster

Trias und oberstem Jura. Ich glaube aber nicht, daß mit dieser mesozoischen

Faltung die Gebirgs1)Udung in den sfidlidien Bandgebirgen der Karra definitiv

abgesohlonen war. Wer einen der Pisse, die von der Küste nach den oen-

tralon Ebenen fahren, durchwandert hat, der mufi zugeben, daß die Tal-

bilduug vielfach einen sehr jugendlichen Charakter trägt. Die Quertüler

haben meist einen ausgesprochen V'- förmigen Querschnitt ( vergl. Taf. 9, Fig. l),

einige werden zu tief eiugerisstncn Schluchten; der wilde Canon, durch den

die Straße vom Zwarteberg-FaÜ nach Prince Albert Village am Südraude

der Karru führt, kann es getrost mit der YUk mala aufnehmen. Alles dies

deutet auf jugendliciie Dislokationen, in erster Linie wohl Hebmigen hin, die

liOdist wahncheinlieh nicht Biter ab jnngtertilr sind. Die Avsfiirchmig dieser

jungen Erosionstälcr ist aber vennntlu^ zum aUeigrößten Teil das Werk

einer quartären Pluvialperiode, deren Bpnren sich auch anderweitig nicht

selten erkennen lassen.

Auch das Tal, durch das der Mitchell-Paß nach lU ni wannen Bokkeveld

führt, trägt einen ausgesprochen alpinen Habitus, welcher atn 20. Juui l'J03

dundi den Neuschnee noch verstärkt wurde, der auf den Bergen gefallen war.

Auf der fldhe des Httcliell-Passes entrollt sich ein übenasohender Blick anf

1) Ann. Beport Geolog. Comminion Cape of Qood Hope. 1898. S. 16. 1900. S. 8.
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(las warme Hokkevold. Diesen Namen trügt ein weiter, von hohen ( IchirifsriR'ken

uniraliiiiter Kessel, der nur an einer Stelle, elxii in ihr Krosionsturrhe des

Mitchell-Passes, durchhruehen ist. Den Untergrund des Kessels liilden die

marinen Bokkeveld-Sckichten, mürbe Scbiefertou« und Sandsteine; sie sind

leiebter aeistOrbar ab die harten Sandsteine im Hangenden und Li^nden
und das hilft die tiefe Einsenknng des warmen BoÜeveldes erklftren; die

große Breitenausdehnung dieser an sieh nidit Sehr mBchtigen Schichten wird

durch sekundäre Falten her\'orgeruten, die man hin und wieder im Gebiete

der Bukkeveld-Ciesteiue antrifft. Nieht ohne weiteres ist es aher zu ver-

stehen, weshalb die T"nt» rd( Yon-Sehichten im warmen Hokkeveld etwa 'MH) m
niedriger liegen als im kalten iJokkeveld, das, von der Terrainstute des CJydü-

Passes getrennt, sieh ihm im Norden anschliefit; und weswegen sich an seinem

OKO-Bande, hn Slangfontein dieselbe Erscheinung wiederholt. Wir müssen

da junge Dislokationen sa Hilfe nehmen; wahrscheiulich korrespondieren sie

mit den prachtvollen Klexuren, die dcfa an der Kette des Wittebeig-Sandsteins

am Nordrande des Heekeus zeigen.

Die leicht zerstörbaren Bokk- vcld-ttesteine liefern einen recht frucht-

baren Boden, doch ist erst ein kb-iiier Teil des warmen Bokkcveldes unter

Kultur genommen. Das meiste liegt noch bmeh und dient als Schafweide;

flberall wuchert der Rhenoster>Basch, ein graugrüner Strauch mit stark aro-

matischen Blitteni, die jedoch vom Vieh nicht gefressen werden. Allein die*

Farmer des Bokkereldes sehen ihn nicht nngen, denn er schfltit im Sommer
das sp&rliche (Sras gegen das Verdorren. Das eingeborene Fettschwanzschaf

trifft man hier nur noch selten in reiner Rasse, meist ist es mit dem arabi-

schen Schaf oder dem Merino gekreuzt. Auch die Straußeuzucht beginnt

bereits im warmen Bokkeveld.

Neben Weizen wird, allerdings noch in kleinerem Maßstabe, Weiu kul-

tiviert Überraschend rdch sind die Erträge der Obstbimne; trotidem es

im Winter lAufig friert, werden Orangen, Apfelsmen, Mandarinen und unsere

heimisdben Obstarten, mit Ausnahme der Kirsche, mit bestem Erfolg» gesogen.

Die Farmer des warmen Bokkcveldes sind im allgemeinen wohlhabend,

die größeren Besitzer dürftt'ti über ein recht ausgedehntes Bankkonto ver-

fügen. Ich habe den Kindruck erhalten, daß dieser Landesteil iiixli sehr

entwick langst ab i^' ist. Besonders dtr Anbau vwu Kartotieln, die vorzüglich

zu gedeihen scheinen, würde sich recht gut rentieren.

Die wirtsohalUidi» Sch&digung, die der Burenkrieg mit sich gebradit

hat, wird im Bdüteveld wohl bald überwunden sein, bestmders da es nicht

der eigentliche Schaiqulats kriegerisoher Aktionen war. Sehr tiefgehend war
aber die Verbitterung der dortigen Afrikander; die Stimmung gegen Eng-

land schien mir hier, in der alten Kap-Kolonie, feindseliger zu sein, als in

den vom Krifgc gänzlich verwüsteten Landgebieten Transvaals.

Vor dem Bau der Eisenbahn ging die Hauptstraße nacb dem Inneren

durch das warme Bokkeveld und erreichte die centralen Ebcueu bei Karra

Poort, etwa eine Tagereise nordöstlich von Ceres. IHe Eisenbahn benutst

jedoch das Tal des Hex Biver etwas weiter im Osten. Da das Profil von

Karm Poort von llterai Forschungsreisenden öfters besfdmeben und Tersohie-
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den iiit<'i |)n til i t worden ist, interessit^rle es mich, d'ieso historische Stiitt^ zu

Uesuciieuj uuüli war mir das tiox iliver-Tal vuu niuvi trüheri-n Ueise her bekanut.

Die Büibum Pondier, von denoi einig» die 8eU»ttndigkeit dee Wittebeiig-

Sandsteines noch nicht anerkannt hatten nnd ihn fOr Talblbeig-Bandstein

hielten, waren genötigt, flberall Diabkationen anronehmen, wo die Bokkeveld*

Schichten von Sandsteinen überlagert werden. Heute wissen wir, daß die

Bükkeveld-Schichleu von Sandsteinen über- und unterlagert werden, und das

l'roGl von Karra I'oort, dessen Deutung früher Schwierigkeiten machte, wird

das deuivbar einlachste. Zwischen dem Hex liiver-Tale und dem warmeu

Bukki'veld bilden die liex Kiver-Üergc, die in dem massigen AlaUos-Berge

gipfeln, eine mftfiig flache, oatnwdfistlich streichende Antiklinale, welche aas

Tafelherg-Sandstein bestdit Ihran nördlichen Flfigel lagern die Bokke?eld-

Scfaiohten aoi^ welche das Becken des warmen Bokke?ädes und die sich ihm

im Osten anschlieBende Depressionen bilden. Diese von weicheren Gesteinen

erlüllteu Tiller werden von der Karru-Ebene durch eine zweite Felsmauer

getrennt, durch den Witteberg-Saudstoin, in den das enge Quertal der Karni

Poort eingelassen ist. Ein ilußerst einlaches geologisches Bild, das nur hm
und wieder durch eine untergeordnete Sekundärfaltung belebt wird, weiche

an den kahlen Wftnden modellartige tektonische Bilder schafft

Von gewaltigem Eindrack ist der schroffe Wedisel der Ssenerie an der

Karra Poturt Ans dem engm Tal, das hohe Sandstdnwiade einrahmen,

tritt man plötzlich an den Rand der weiten Karru. Ungehindert schweift

das Auge über die riesige, schwach wellige Fläche, und erst in weiter Ferne

erheben sich wieder die Tafelberge des Mieuwe Veldes. Was mag bei diesem

Anblick das Herz der ersten Ansiedler bewogt haben, denen die pl'aUlose

Wildnis des Mitchell-Passes und der Höhen von Slangfontein fast unüber-

steigbare Hindernisse in den Weg gelegt hatten!

Bei Karra Poort nnd swei Tage später hei Uatjesfonteitt besohtftigte

mich in erster Linie das Di^ka-Conf^tomsrati das nadi der jetit herrschoi-

den Ansicht als Grundmor&ne eines djadiscihen Inlandeises zu dentra ist.

Über die Eindrücke, welche ich von dieser jungpaläozoischen Vereisung ge-

wann, werde ich weiter unten im Zusaninieuliange berichten.

Mein nilchstes Reiseziel war Beautort West, das freundliche Land-

StSdtcheu am W eslraade der Karru, das vou den steilen AbhiiLngen des Nieuwe

Veldes flberragt wird. Vom Bande der sftdUdien QehirgdEetten bei Laiugs-

bnrg Ins in die G^pend von Prince Albert Boad sind die Kanm-Schichten in

Falten geworfm und steil, ja senkrecht angerichtet; von hier bis Fraserbnrg

Road gehen sie allmlhlidk in die flache Lagemog über, die sie im gesamten

Inneren von Südafrika auszeichnet. Das Nieuwe Veld ist kein Faltengebirge,

wie sie die Kairu im Süden und Südwesten begrenzen, sondern d( r Steil-

raud eines höheren Plateaus. In den tieteren Canons, welche den l'lateau-

rand durchfurchen, sind die Beaufort-Schichten, der miLLlere Teil der Karru-

fonnatifm, der etwn der Trias oitspricht, prächtig entblöfti Uan ist er-

staunt, hier bunte, Sj^tterige Mergel wiedenofinden, die sich Ton unsern

Kenpennergeln nicht im geringsten unterscheiden; graugrüne und blangrilne

Bandsteine und dunkle Mergel erinnern an sOddeatsche Lettenkohle.
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Sdhon Ton weitem fAllt an den Abhängen des Nieuwe Veldes der ant»

gesprochene Terrassenba« auf; teilweise bedingen ihn härtere Sandsteinlagen,

hauptsächlich aber Lager von basischen Intrusivgestt'inpn, die hier als Plateau-

bildner auftreten. In den meisten Fällen liegen diese Gesteine horizontal

und sind den Beaufori-Schichten konkordant eingelagert; seltener durchaetien

lie diese im ^ntsen WinM. Zu den Gingen, webdie dm Beanfort-Sehichten

dmvliqiieran, gehSrl das Wahraeicheii von Beaaüovt Weit» der „Dam**.

Der „Dam" ist ein Eruptivgesteinsgrxng , dor in einer Länge von

mindestens 15 engl. Meilen die flache Ebene der Karra in Gestalt eines

schmalen Rttckens durchzieht; nur an wenigen Stellen ist dieser Wall durch-

brochen, so 7.. B. unmitt«lbar in dor Stadt Beaufort West. Ihre Bewohner

haben nun die Lücke geschlosseu uud dadurch ein Staubecken von riesigen

DimMidonen geseliaffan, in dem sieb alle vom Mieawe Velde abströmenden

Geirtwer sammeln. IHm Klima Ton Beanfort West ist prlebtig osd gans

besondars fittr Lungenkranke geeignet; bier reiüBn nocb Orangen und fSiigen,

sdbst eine Dattelpalme mit Früchten sah ich. Wo sich genügend Acker-

krume findet und wo bewftssert werden kann, sdieint der fio^n gltaaende

Erträge zu liefert

An vielen Stellen tritt allerdings in der Karru der nackte Fels zu Tage

und Deckschichten fehlen ganz. Nur unmittelbar an den Abhängen des

Nienwe Yeldes aebt man Sebotter, haupteAdbfiib GedHk dir IntmaiTgesteiae,

eine demludi sdmiale, scbwaeb gegen ^e Bbene der Karm sinfollende Fliebe

bilden* Zuweilen kann man beobaebten, daß GeröUsobicbten einem lOB&hn-

liehen, geirüUfVeien Lehm auflagern. Unter den jetsigen klimatischen Yer-

hültnissen erscheint die Bildung solcher Schotterflächen ausgeschlossen und die

Betten der heutigen Rinnsalo, dip allerdings fast immer trocken liegen, schneiden

in sie ein. ich möcht« diese wie ähnliche Schotter, die ich bei Karru Poort

beobaobtete, für Überbleibsel aus einer quartären Flu^ialpehode halten.

Übemacbend wirkt die Vegetationsfonn der Kanu anf den, der da snm
enten Mal siebt (VergL Taf. 9, Fig. 2.) Jede Grasnarbe üsblt; der Boden

tr&gt nur kleine Str&ucber und Stauden, die in gemessenen Abständen (bei

Beanfort West beträgt der Abstand oft über 1 m) von einander entfernt

stehen. Bäume finden sich nur in den Flußbetten, in denen wohl aocb in

der trockenen Jahreszeit unter einer Sanddecke Wasser zirkuliert.

Bald hinter *Beaufort West tritt die Bahnlinie an den Plateaurand,

welflibsr die große Karm im Norden begrenit,. und beginnt, an den «Iwn

500 .m bOberen TafeUlndem der nördlicbmi Kap^Kdonie emparrasliign.

Hier an der Qranae der beiden Plateans ist man im Lande der Ko|jss. IMe

Koßjei Smd niebts anderes als Zeugenberge, wie wir sie aus so vielen Wüsten-

gebieten, aber auch aus der sächsischen Schweiz und vom Rande der schwä-

bischen Alb kennen. Daß die Zerlegung eine.s Plateaus in einzelne isolierte

Kuppen gerade hier einen so großartigen Umfang erreicht hat, leitet sich

wohl teilweise von der Gesteinsbeschaffenheit her^ ein Wechsel von dach-

gel^erten wriebsn Mergeln nad acbwer verwitternden IntmaiTlagen muA die

Kldnng von Zeugen sebr begttnslagen. Auflodern waren wobl bier die ser-

stOrenden Krifle seit dem Mesowriknm ebne Unteibrediung in Tittgkeit

e«oan«UMh« ZailMhfifl. ILlUwinf. iSSft. 7.H«tt. il
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V<ni de Aar, dam 'wielitigen Khotoiptinkt und der Opentionsbasis der

Engländer im Anftnge des Borenkrieges, fahr ich nach Kimberley. Weiter

nach Norden zu verschvrinden die Kopjes allmählich, die Gegend wird flach

und reizlos. Zugleich ändert sich, etwa um Oranjc-Fluli, die Vegetation.

Statt der vereinzelten kleinen Büsche und Stauden überzieht den Boden eine

geschlossene Grasdecke. Dieser Wechsel der Vegetation steht vielleicht mit

der Ttttsadie im Zosainmenhaiig, daB «nstebendes Geatein nur noeb selten

im üntezigrand der Ebenen sn Tage tritt, wie in der centralen Karra. Meist

ist es luer auf den nflrdliclien Ebenen von jungen Bildungen bedeckt, in

vielen FAÜen von einem roten, in der Trockenzeit steinharten Lehm, öfters

anch von jungen Süßwasserkalken. Bote Flugsande fehlen nicht ganz, treten

aber in den von mir besuchten Gebieten am Oraoje und Vaal stark in den

Hint«rgrund.

Nördlich vom Modder River steigt das Terrain zu einem niedrigen

Hügehug an, zwiachen disaam und dem Hasse liegt aber noeh eine weite

Ebene. Am Mwgen des 11. Dezember 1899, der fBr die «iglisdie Qarde ao

verhttngnisYoll wurde, hatte Croig^ auf den Hfigeln einige von seinen Leuten

postiert, die ein lebhaftes Feuer mit gewöhnlichem Sohwanpnlver unter-

hielten. Seine Hauptmacht lag aber draußen in der Ebene eingegraben.

Nichts ahnend gingen die Engländer gegen dif Hügel vor, bis ihnen ein ver-

nichtendes Feuer aus kurzer £ntfemung zeigte, wo der Feind wirklich war.

Eine gelungene J&gerlist, die Gronj^ Selbstbewnstsein allzabooh schwellen

üefiu Er begann, den ftbeiiegenen Oegner gering an schltsMi, und das hat

er wenige Monate qriUer an eben diesem Modder River, bei Paardeberg, mit

den Seinen schwer gebüßt.

Kimberley verdankt seine Existenz ausschließlich den Diamantgruben;

an und fi\r sich ist seine Umgebung völlig reizlos und unfruchtbar, lediglich

zur Schaf- und in den nördlichen Distrikten auch zur Pferdezucht geeignet.

Von den fünf Diamantgruben liegen zwei, die De Beers- und die Kimberley-

Mine im Weidibilde dar Sfadt Kimberley, die drei anderen, Da Toita

Bulfontein und Weaaalton in der Nihe der etw» 5 km entfisrnten Nacfabai^

Stadt Beaoonsfield.

Der Diamant findet sich zusammen mit grünem Enstatit, Granaten,

Magnesiaglimmer, Titaneisen usw. in einer eigentümlichen Breccie, die unver-

Wittert eine dunkelblaugrüno Farbe hat, daher ihr Bergraannsname Blue ffround.

Die ziemlich zJlhe (irundmasse der Breccie ist ein wasserhaltiges Magncsia-

Eisenoxydul-Süikat, dem kohlensaurer Kalk beigemengt ist; in ihr liegen

Bruohstfleke eines seipentinartigen Gesteins, daa die i^eiche diemisefae Ztt-

aammenaetanng wie die Grundmaase hat, veraieiigt mit Tritnunem von Qnatsit,

bituminMem Sdiiefer, Diabaa usw. Der Diamant ist ein Gemengteil von

quantitativ ganz untergeordneter Bedeutung; an der reichsten Stella der

rei('l)stcn Grube, der Kimberley-Mine beträgt sein Anteil am Blue grmmd
nur ein Zweimillionstel des gesamten Gesteins; in anderen noch bauwürdigen

Gruben sinkt dieser Betrag bis auf ein Vierzigmillionstel herab.

1) Bauer. Bdeteteinkunde. Leipzig 18M. S. SM.
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Der JBlNe gnmä ifk nidii etwa via an KohlenflOs den Sediment*

gesteinen bei Kimberley eingelagert, sondern er erfttllt Rubren von rund-

lichem Querscbnitt, welche in senkrechtem Verlaufe die flachgelagerten Ge-

steine durchsetzen. (Vergl. Taf. 10, Fig. 4.) Die erste und jetzt noch all-

gemein anerkannte Erklärung für dieses eigenartige Vorkommen hat Cohen
im Jahre 1873 gegeben. Kr nimmt an, daß es Tuffröhren sind, embryonale

Vulkane, wie de Braneo nennt, und wie sie m Hnndsrlea ant der Bifel,

der echwftbuchen Alb nnd d«r BhOn bekaiut sind, freilich ohne hier Dia-

manten in Itthren. £Ke verdanken ihra Ihitetehnng einer Exploeionf die

einen glatten, runden Schufikanal in der Erdkruste aussprengte; die Gesteins-

decke wurde im Bereiche des Schußkauais vollständig zertrfimmert und in

die Luft geblasen, einen Augenblick war iler Schlot leer. Aber er füllte

sich sofort wieder mit den Trümmern der durchbrochenen Erdschichten, die

sich mengten mit zerstäubtem Eruptivmaterial, das die Explosion aus großer

Tiefe an die Brdobeifliehe gescblendwt hatte.

Man hat snwmlen angenommen, daß sieh die Kimberlej-Diamanten aus

kddenatoffirnehen Schi^iun InMeten, welche bei der Eiploiion dDrohbrodhea

wurden; diese Annahme ist jedoch unhaltbar. Es ist wohl richtiger, in

großer Tiefe ein magnesiareiches, vielleicht halbflüssiges Eruptivgestein voraus-

zusetzen, in dem zur Zeit der Explosion bereits Enstatit, (Jranat und Dia-

mant auskrystallisiert waren; dieses Magma wurde durch die Explosion zer-

stäubt, die bereits fertig gebildeten Krystalie emporgeschleudert, wie etwa

andemirts Augit- und Lendtkxystalle, und auf diesem Wege den Trfimmeni

der dnrohbroehenen Gesteine beigemengt; diese Hypothese würde anoh das

hlufige Vorkommen von xerbrocbenen Diamanfkrystallen eiUlren.

Wie in den meisten ähnlichen Fallen wurden Diamanten üoerst auf

sekundärer Lagerstätte gefunden, nämlich in Flußkiesen des Oraiye, in der

Nähe von Hopetown; der erste beglaubigte Fund stammt aus dem Jahre 1867.

Anstehend fand man den diamantführenden Bluc groutid erst drei Jahre

spiter, zuerst auf dem Terrain der spftteren Du Toits Pan-Mine. Im folgen-

den Jahre wurden audi die Gruben Bnltfontnn, De Betrs und Kimberley

entdeokt, der grofie Sidilot der Wesselton-lfine jedoch erst im Jahre 1891.

Die Gruben wurden im Anfluige in quadratische Claims von 30^ Länge

geteilt und bis zum Jahre 1877 durfte kein Digger mehr als zwei Claims

besitzen; der Großbetrieb war also im Anfange gänzlich ausgeschlossen. Je

weiter der Abbau, der zunächst natürlich Tagbau war und mit den ein-

fachsten Hilfsmitteln betrieben wurde, nach der Tiefe vorrückte, desto größer

wurden fBr den Kleinbetrieb die Schwieri^eiten, die ihnen die Wasser-

haltang, das Ton den Wänden abetflrsende Nebengestein und vieles andere

beieitete. Die Ausbeutung der Gruben ging im Laufe der Jahre in die

Hände einer Anzahl von Aktiengesdlschaften über; sie alle sind heute in die

De Beers-Gesellschaft aufgegangen, welche sämtliche Kimberley-Gruben nnd

fest alle übrigen südafrikanischen faktisch besitzt.

Man hört vielfach über das haiti* Joch der De Beers-Company klagen;

wohl oft mit Kecht, aber ich glaube trotzdem, d&ß die jetzige JElegeluug des

sttdafrikaaisdien Diamantbergbanss der AUgemeinheit fiel mehr Kulsen als

VI*
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Schaden gebracht hat. Denn sie garantiert auf der einen Seite einen gleich-

mifiigen und rationellen Abbau, auf der anderen eine Stetigkeit der Preisef

WM sie dorn Diamanten besitzenden Publikum und dem soliden Hündler nur

erwünscht sein kann. Die Stadt Kimborley freilich luit schwer unter diesem

Wandel der Dinge gelitten; aus den selbständigen Diggern, die nach einem

glückliclien Fonde das Geld mit roükm tBbtAm forlwaifen, sind müßig he«

floldete Beamte der De Beect-Oompany gewozden; die reiehen Gewiime, die

der Dienumkbeigbftii noch heute abwirft, lliefien fiwtan in die Tteohen der

Aktionärei und von diesen sitzen nur die wenigsten in Kimberley selbst.

Man sieht es {\brigens der Stadt auf den ersten Blick an, daB ihre Ent-

mcklung plötzlich pehemmt worden ist; von einigen, wenigen Teilen ab-

gesehen, ist sie du' alte Diggerstadt der 70er Jahre geblieben ; deutlicher als

in den kleinen, primitiven Wohnhäusern der ärmereu iviaj»se zeigt sich das

noch in den Wellblechldiclim — et gibt gotiache damnter —, welehe lelbat

die HanptelmBen von Kimberi^ nnd Beaetmafield verneren.

Znr Zeit meiner Anweaenheit wnrde in afantUehen lÜnea, mit Ananahme
von Du Toit.<t Fan gearbeitet; in den älteren Minen hat man den Tagbao,

der bei größerer Tiefe — die größte in der Kimberley-Mine erreichte betrug

etwa 150 m — unrentaViel und sehr gefährlich wurde, langst zu gunsten

der unterirdischen Arbeit aufgegeben. Nur in der Wesselton-Mine wurde

1903 noch unter freiem Himmel gearbeitet, aber auch hier hatte man mit

der Anlage onea Sebaciites begönne.

Die Sebldite werden natnxgemftft nicht im Blue gromd^ aondem im

Nebengeetein, dem m/, abgeteuft Die Bergwerksarbeiten geben nvn folgen-

des Bild von der Schichtanfilriga im ftef. Unter einer Decke von bis zu

10 m mächtigen Rotlehmen und jongen Süßwasserkalken liegt zunächst ein

Olivindialias, eines von den Intrusivgesteinen, an welchen die Karruforination

so reicli ist; dies wird unterlagen von dunklen, gelbgrün verwitternden Ton-

schiefem, den iCimberley Schiefem, welche ein Äquivalent der Ecca-Sehichten

» unterster Karmformation darstellen nnd gleich diesem an ihrer Bans ein

üonglomerati daa Dwjka-Conglomerati enthalten. Es bedeckt die geachrammte

Oberfllcbe eines sehr mächtigen Stromes von feinkörnigem Diabas, dessen

oberste Lagen meist als Mandelstein ausgebildet sind, d. h. /.ahllose Achat-

drusen enthalten. Dieser Mandelstein - Diabas besitzt längs des Vaal eine

ungeheure Verlireitung. Wenn er, was ich für wahrscheinlich halte, dem

sehr ähnlichen Uestein des Kliprivers-Berges südlich von Johannesburg ent-

spricht, so würden die Quarzite, die ihn bei Kimberiey onlerlagem, möglicher-

weise ein Iqnivalent der goldfUhrenden Witwatersrand-Oestaine dantellen.

Daa lltesto, mir bekannte Gestein des reefit ist dunkel, Cringeachkiitet ond

Kieselschiefer ähnlich; es stammt aus der 2400' Teufe der Kimberiej-Qmbe.

Ob mit ihm eine neue Schichtenfolge beginnt oder ob es sich nur um eine

Einlagerung in dem Quarzit handelt^ wird der weitere Abbau ergeben.

Kiniberley hat übrigens nicht, wie Johannesburg, unter Arbeitermungel

zu leiden. Trotzdem die Schwar/en wUhreud der Zeit ihres Kontraktes in

den Compounds wie Gefangene leben und riA nach Ablauf ihrer Veiiiftich-

tnng eine tagelange, luBerst eingebende Untersnchnng ihres Kflrpers anf etwa
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geschnnipgeltf Diamanten gefallen lassen müssen, sind immer genügend ein-

geborene Arlieitskrilfte vorhanden. Größere Schwierigkeiten macht die Be-

schaffung von GnibenholZf das Kimberlej in sehr großen Mengen verbraucht;

•dum aiad in BettehnaBarLaiid xiaiige FUohen abgeholit Enf^ifche Kohle

wird mtOrlich durali den langan EiwDlMluitraasport, von Port Elisabeth bis

SQ den Graben 486 engl. Heilen, lahr Terteaert Dodi hofit man, Inlligvres

Material aus den Gruben von Wankies in Bhodosia oder nach Fertigstellnng

einer direkt/^n Verbindung mit Johannesburg aus dem sfidliehen TraosTMl

erhalten zu können.

Die Diamantenschlote sind übrigens keineswegs auf die Nachbarschaft

von Kimberley beschränkt; sie finden sich weit über den ehemaligen Oranje-

FreiitMt Yta^oMei, wo besonders Jagersfontein, das den grOMsn Üshsr') be*

kannton 8toin Ton 971% Kamt geliefert bat| durch die vorsflglache QuaHÜt
seiner Diamanten, bertthmt ist Auch Transvaal scheint reich an Diaroantan-

schloten zn sein, von denen neuerdings einige bei Pretoria ab^^ebaut werden.

In letzter Zeit hat sieb ja auch in Deutsch -S&dwestaficika tjrpisoher Biu€

ground gefunden, leider bisher ohne Diamanten.

Während die Gewinnung der Diamanten au.s anstehendem Gestein voll-

ständig in die Hände des Großkapitals übergegangen ist und Kleinbetrieb

hier «iah in Zukunft ansgesohlossen cndieint, arbeiten in den Flufikiesso

des Yaal noch immer einaelne Oigger mit ihren primitiyen WasehtrSgen.

Etwa 900 Personen mögen in diesen river dujgitufs beschäftigt sein; im

allgemeinen ist die Ausbeute spärlich, wiewohl der Diamant der FloftkieBe

viel höher im Preise steht als der des anstehenden Gesteins.

Von Kimberley machte» ich einen kurzen Abstecher nach Hopetown

am Oranjeflufi, wo Dwjka-Conglomerat mit zahlreichen gekritzten Ge-

sdiieben aosUltt, dann isisto ioh mit dsr Bahn quar durdi die nflrdlichen

Teile der Kap-Kolonie, um die Kohlenlblder in den Stotmbeigeo an besieh-

tigen. Bauwilrdige Kohlen enthllt auf dem Boden der K^Kolonie nur dar

oberste Teil der Karruformation, die Stormberg-Schicbten, während in Trans-

vaal die untersten Karru- Schichten, die Ecca Bcds, kohlenführend sind.

Nach ihrer fossib'n Flora zu schließen, für die besonders bezeichnend der

Farn Thinnfelditi odontopteraides ist, entsprechen die Stormberg- Schichten

etwa dem Rhät Die Hauptorte des kapländischeu Kohlenbezirks sind Mol-

teno und Indwe.

Oberau in den Stormbergen trifft man nur «n hanwUrdiges FlSa, das

bei Holteno nur die geringe Mächtigkeit von 28 Zoll besitzi Hier wird es

yfm fetten, pflanzenführenden Tonen überlagert. Anf diese Tone folgt «in

gelbverwitternder grober Sandstein mit zahlreichen Stammresten in St^inkem-

Erhaltung. Einzelne Lagen dieses Sandsteins enthalten Quarzitgerölle bis

zu 60 cm im Durchmesser; sie und die ausgesprochene Kreuzschichtung be-

aeiobnen die Sandsteine als Ablagerungen eines sehr reißenden Flusses.

Es handelt sioh hm dem KoUenbexgbau in den Stormbergen um Uerne

1) Qanc nenerdingB hat die Frenier^lline bei Preloiia eineD noeh sehr viel

fchwerarai Stein geAmdsn.
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und kleinste J}etriel)o. Die Gesamtproduktion des Molt«no - Bezirks betrug

1899 76 052 Tonnen, des Indwe-Felds 132 603 Tonnen. Der Heizwert der

Stormberg-Kohlen ist nicht sehr beträchtlich: 100 Kilo bester Waliser Kohle

entsprechen im Heixeffekt 304 IGlo MoHeoo-KoUen; etwas günstiger siiid

diftw Ziffern bei der Indwe-Kotale, nlmlich 100: 161. Da aieb aber der Preis

der Stormbeig-Kohle siemlieh biUig stellt —. er betrug 1899 19 s 10 d

pro Tonne —, findet sie bei den hohen I^eiseii der englischen Kohle in den

letzten Jahren willige Abnehmer, zu denen in erster Linie die Verwaltung

der kapl&ndiscben Eisenbahnen gehört.

Auffallend sind in der Nachbarschaft ron Molteno die schwarzen, stark

humösen Verwitterungsböden; daß mit etwas Wasser dem Boden reiche Er-

träge abzugewinnen wBren, seigt eine groBe Banmpflannmg im Osten der

Stadt, in der eine KieAr ond eine ^rBissnKhali«die Konifere ein sehr

l^vpiges Wachstum seigtea.

Molteno seihst sieht man den Bergwerksort kaum an. Es ist ein Stüdt-

eben, wie die meisten kleinen Landstlldto der Kolonie, mit breiten staubigen

Straßen und einstöckigen Häusern. Im allgemeinen sehen alle diese kleinen

Orte sehr viel wohlhabender aus, als entsprechend große selbst in den reich-

sten Gegenden Deutschlands. Und daß die Leute hier kaufkräftig sind, be-

wenen du großen Kanfliden, in denen zuweilen Waren im Werte von

hunderttausend Maik und darOber lagern; aneh hat jeder dieser kleinen

OrtOj welche oft nur wenige hundert Einwohner aufweisMif mindestens eine

Bank-FUiale.

Aus dem kapländischen Kohlenfolde brachte mich die Eisenbahn in

36stüudigor Fahrt quer durch den ehemaligen Oranje-Freistaat, jetzt die

Orange River Colony, nach dem größten Bergwerksbezirke Südafrikas und

einem der größten der ganzen Welt, dem Witwatersr&nd.
' Das Goldvoikommen des Witwatexrands ist beksantUeh sehr eigen-

artig. Wihrend sieh in den meisten Pillen das edle Metall in Qnars-

g^ngen findet oder sieh nsch Zerstörung des anstehenden Gebirges als Seifen-

gold in jungen GerOUmassen konzentriert, kommt am „Bande** das Gold

lediglich in sehr alten qnarzitischen Congloineraten vor, dem sog. Batiket

der Buren. Es liegt nun nahe, diese Con<;loni€'rate für uralte Seifen anzu-

sprechen, und das ist wiederholt geschehen. Aber gewichtige Gründe sprechen

gegen diese Auffassung; sie kann nicht erklären, warum das Gold ansschii^

lieh in dem quamtiadien Zement der Conglomerate, aidit in den OerOUen

vorkommt, warum es so lußerst Ibin verteilt und snm groflmi Teil an

Sehwefelldes gebunden ist Es ist sehr wahrscheinlich, daß es ndi um eine

spätere Imprägnation durch Goldlösungen handelt, die von dem ursprünglich

ziemlich lockeren Conglomprat leichter aufgesaugt werden konnten, als von den

kompakten Sandsteinen oder Quarziten in seinem Hangenden und Liegenden.

Es ist nun von hervorragender Bedeutung, zu wissen, wann die Imprägnation

eintrat, ob vor oder nach Aufrichtung der Schichten, welche am Witwaters-

raade etwa 0-W struohen und mit 80^ nach Sflden einfallen. Drang die

GoldUteung vom oben her in die sdion anflgeriehteten Conglomerate ein, so

wird ansunehmen sein, daß der Goldgdialt mit der Tiefe ahninunl Manohe
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Forscher haben sich für diesen Fall erklärt und stellen daher deiu Bergbau

in großer Tiefe keine günstige Prognose. Imprägniert die Goldlösung je-

doch von der Tiefe her die Coaglomerate, so läßt sich eher eine Steigerung

des Goldgehaltes mit zauehmeaider Titfo Temiiten.

Der Wert dar GeldlageretStte am Witwatererande beruht min nicht auf

dem sehr hohen Goldgehalt des Gesteins; eine Tonne Gestein enthAlt im

Durchschnitt nicht mehr als 23 g Gold* Was den „Rand'' so unendlich

wertvoll macht, ist zunächst das Vorkommen des goldführendpn Gesteins in

sehr großen Mengen, welches einen Massenbetrieb grüßten Maßstabes ge-

stattft, und dann die Anwendung des neuen CyanidVerfahrens, welches er-

laubt, 95—98% des vorhandenen Goldes zu gewinnen, während vordem

30—40% verloren gingen.

Die BaMftef*Fonnatioo ist am Witwatemrande etwa in einer Linge von

47 engl. Meilen » 75 km abbauwürdig. Nach Berechnungen von Leggett
und Hatch^) enthält die Main Jß^e/'-Abteilung, welche allein zum Abbau ge-

langt, in dieser Länpserstreckung bis zu einer Tiefe von 2000 m etwa fti/

25 Milliarden (iold. Wenn man annimmt, daß die jährliche Produktion im

Jahre 1905 600 Millionen Mark erreichen und von da ab stationär bleiben

wird, so dflrfte dem Beigban Bandes vom 1. Janaar 1902 an noch eine

Lebeosdaiier vom 43Vi Jahre beeehiedea sein.

Die Ansichten ftber das geol(^;isdie Alter der vfiUig vetsteinenugsIeMen

Witwatersrand-Schichten haben stark geschwankt. Man hat sie frflher, Sohenck
darin folgend, der Kapformation gleichgestellt, während man sie beute all-

gemein ftir sehr viel älter als diese ansieht. Molengraaff, dem ich für viel-

fache Belehrung aufrichtigen Dank srhulde, sieht in den Witwatersrand-

Sebichten ein Glied seiner südafrikanischen Phmärtonuation, die prädevo-

nisoh ist und arsUtisohe wie al^allosoiidie Glieder enthalten mag.

Bekaontlieh bilden die Schichten der Frimlxlbnnatioii im sOdlichen Trans-

aal eine Muldoi dank der die goldltthrestden Gonglomerate des Bandes noch

einmal im SOden, bei Vredefort und Heidelberg auftreten. Jedoch ist im

wesentlichen nur der Nordflügel der Mulde bisher durch den Bergbau in

Angritr ponoinnien. Hier fallen die Schichten am Ausgehenden steil nach

Süden, vt'rliachen sich aber mit zunehmender Tiefe, so duß ihr Durchschnitts-

fallen 30" betragen dürfte. Stellenweise sieht man drei Beihen von Schacht-

anlagen hintereinander; die erste bearbeitet das Ausgebende, die sweite mit^

lere Tiefen von etwa 1000~>1600' und die dritte solefae von 1800—2400'.

Eine vierte ist bereite geplant Spekuliert wird aber bereits mit TerrainSi

in denen die goldführenden Schichten nachweislich 7—8000' unter der Erde

Hegen. Ob in solcher Tiefe ein Abbau überhaupt noch mö^lii li ist, läßt ^idi

vorläufig nicht narhwfison und ist auch den ehrenwerten Gründern gewisser

Gesellschaften mit sehr schönen Namen wahrscheinlich gleichgültig. Viel wich-

tiger ist es, für sie zu wissen, wie weit die Gutgläubigkeit ihrer AktionAre

anldUt, und die reicht erwiesenermafien Ins in die ewige Tenfe und ist sweifels-

ohne sehr abbanwflrdig.

t) Iteggett und Hateh. An Bstinate of the Ooldproduetioa and Life of the

Ifaia Beer Series. l^auMct. of the Inet of Mining and Hetanmgjr. 10. 1901/II.
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Johannesburg blickt in einem Jahre auf eine zwanzigjährige V'ergangen-

lüdt avOiik. Noch im Jahre 1886 eine fast wertlose Viehweide tragen die

AUilnge des WitwatemuideB beute dne große, sehr elegtate Stadt, mit

priehtigeii Gehinden, reisenden VUlenorteii und einem riesigeD BtraBenTeikehr,

der von elektrischen Bahnen, Droschken und Rickschas, kleinen Karren, T(Mr

die ein schwitzender und übelduftender Neger eingespannt ist, bewältigt

wird Große Strecken in der Nachbarschaft sind mit Eupaljptus und Kiefem-

arton aufgeforstet. Nur zwei Dinge stören in Johannesburg oinptindlioh die

irdische Glückseligkeitj das ist der fürchterliche rote Staub und der enorm

hohe Freis aller Lehensbedfirfiiisse. Die Teoerong ist wohl ein Relikt ans

den ersten Leben^afaren der Ooldstadt und dttifte erst mmnalen Teilillt-

nissen Plats machen, wenn einmal ein deiher &adi die Imft gereinigt nnd

speziell den Gmndstflckwndier etwas beschnitten hat.

Zur Zeit meiner Anwesenheit im Juli 1903 lagen die Geschäfte sehr

darnieder. Der goldene Regen, der nach dem Kriege den Rand befnicliten

sollte, blieb aus; und von den Schwarzen, die in der langen Kriegszeit ver-

wildert waren, wollten viele nicht mehr in deu Gruben arbeiten. Dem sollen

nun Chineeen abhelfen. Es ist das soUeehteste Mittel, aber das einzige, das

wir habenf gestand mir einer der banptslehlidi&ten VerflBehtMr der CSdnesen-

einfuhr; hoffen vrir, daß es wenigstens hilft und dafi ee die wirtediaftliclien

Schäden, an denen das Hers von Südafrika, Johannesbnig, krankt, von Grund
aus kuriert.

Ein kurzer .Austlug führte mich von Johannesburg nach Vereeniging

am Vaal, wo ich unter günstigen Umstanden die kohleführenden Schichten

und das Glazialconglomerat des südlichen Transvaal kennen lernen sollte,

«in anderer' seigte mir Pk«toria und eine der in seiner Nadibarsehaft er-

dffiieten Diamantminen.

Pretoria ist eine redit angenehme Stadt; es ist ruhiger und vomehmer
als Johannesburg, auch ist seine Lage in einem Kessel zwischen hohen Hügel»

rücken sehr viel hübscher. Wasser ist im Überfluß vorhanden, daher das

viele Grün im Weicbbilde der Stadt. Doch soll Pretoria im öonuner sehr

heifi und nicht frei von Malaria sein.

Man ist hier dem großen Lakkolithen des mittleren Transraal schon

• sehr nahe. Zwar die Schiefer und Quaixite der langen TmuM-Ranffs un-

mittelbar im Soden der Stadt, welche den Pretoria-Sehiehten angehören,

zeigen noch keine Veränderung; den Untergrund des Tales, in dem Pretoria

liegt, bilden selten aufgeschlossene weiche Schiefer und Diabase. Und die

gefärbten Schiefer und Qnarzite, welche den Meyeutje's-Hügel unmittelbar im

NW über Pretoria zusammensetzen, lassen lediglich eine lokale Metamorphose
durch ein intrusives Diabaslager erkennen.

Wohl aber hat der riesige Lakkolitii nach Molengraaffs Anschauung
auch auBerhalb seiner eigentlichen Kontaktsone in der unmittelbaren Naoh-
barschaft Pretorias tektonisehe Störungen herroigemfon, die ron höchstem

Interesse sind.

1) Nach fireundlichen Sriftutemngen Hem Fkof. Molengraaffs, die er mir an
Ort and Stelle gab.
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Der ^rcy«'ntje's-Hüg(»l ist ein sich etwa ostwestlich streckender Hiigol

von langovaUni Querschnitt; an ihn legen sich zu heiden Seiten zwei ähulicli

geformte und gleich zusammengesetzte Hügel an, aber sie liegen nicht im

Stradmi des Mejen^e's-Hügels, sondern sind gegen ihn verschoben; augcu-

üfthfiinlteh bandelt es sich vm BlattTerscbiebungen, welche schief gegen das

Straidien der Sdiuditen verlaufen. Diesen StOningen entqtredien Rtase in

der langen Kette der Magalios-Berge, welche wenige Kilometer nördlich von

Pretoria die Grenze gegen das flachwellige Gebiet der Intmsivgesteine bildet

Mol engraaff ist der Ansicht, daß diese eigentümlichen schiefen Blattverschie-

bungen durch den Druck hervorgerufen worden sind, den der sich empor-

pressende Riesenlakkolith uuf seine Nachbarschaft ausübte; auf die gleiche

Ursache fuhrt er die ümbiegung der langen 0-W*Ketten in die sndflstikdie

Biditong im Osten von Aetima zorilek.

Das gn>8e Bitmsivgebiet das mittleren Tkansvaal betrat ich nnr an
seinem südlichen Rande, wo Xorite eine Brihe von isolierten Hflgeln, di%

Zwart-Kopjes bilden, an deren nördlichem FuBe reiche Magneteisenlager nach-

gewiesen sind. \on dem einen dieser Kopjes, der Pyramide, genoß ich einen

weiten Blick über das thii'h willige ( iranitgebiet im Norden.

Es war mein Wunsch, ein Vorkommen von Diamantengruud in uiiver-

ritatem Zustande kennen zu lernen, nachdem ich die tief abgebaatoi Sddote

on Kimberl^ gesehen hatte. Dies war anr Zeit einig» 80 Kilometer Sstlidi

von Pretoria mSglich, wo der Abbau der Pmmer'lfine erst vor asum halben

Jahre begonnen hatte.

Die Fahrt dorthin führt durch stark hügeliges Gelände; das Gras, jetzt

im Hochwinter gänzlich verdorrt, ist bis zu einem Meter hoch und steht auch

dichter, als in der Gegend des Vaal. Vor dem Kriege muß die Gegend

recht wohlhabend gewesen sein; jetzt liegen fast alle Farmhäuser in Tiümmem
und nur Tereinielt ist man mit dem Aufbau der aerstOrten besohlftigt

Hätten die Burm das getan, was die Engltnder satter mit so grofiem Nach-

druck besorgten, nBmlich alle Farmen bei Pretoria verbrannt und das Vieh

fortgetrieben und hätten sie gleichzeitig die Bahnlinie auf weite Strecken

zerstört, sie hatten selbst ein Jahr nach Beginn des Krieges noch Lord

Roberts in l'rctoria das Schicksal Napoleons in Moskau bereiten können.

Aber ein Rostopschin fehlte den Buren und wäre er da gewesen, so hätte

man ihm nicht gehorcht!

Nach 3stflndignr flahrt tawdien jenseits eines Diabashitgels die noch

sehr primitiven Anlagen der Premier-Mine aut Das Torktmuien von Bhic

grmmd auf diesem Terrain war schon eine Zeit lang bekannt; allein sein Be-

sitaer wollte keine beigbauUche Voruntersuchung gestatten, wozu er nach dem
Berggesetz Transvaals nicht verpflichtet ist, sondern stellte das Gebiet gegen

die ninde Simunc von öä ()()() Pfund Sterling zum Verkauf. Es hieß also

da „die Katze im Sack kaufen'', und längere Zeit wagte sich niemand an dicsi»8

Biriko, besonders da ftltere Diamantengraben in der Nfihe Pretorias ntcht be-

sonders florierten. Heute dBrfte der Vorberitier snn etwas enghersiges Ver-

halten bedaneni, denn es hat sich schon jetst eigeben, dafi die Premier-lfine

einen sehr viel hlAieren Wert, vielleicht den hnndertfiMshen und darttber besitat
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Der Mae gnwid der Premier-lfiBe bildet «in gaos ebenes Becken von

ongeftbr kreisförmiger destalt, welches in eine flache „Felsit^-HllgeUnadsobafl

eingesenkt ist. Zar Zeit meiner Anwesenheit, im Juli 1903, war (>rst eine

Grube von etwa 70 m Durchrnrsser und 10 m Tiefe ausgehohrn; durch Ver-

suchsschächt*' war aber festgestellt worden, daß das Areal des Üluc groitnd

mindestens 2öü000 qm'j beträgt, also das der größten Mine bei Kimberlej,

der Da Totte Pan, noeh um 90000 qm Ibentoigi Dn« Qestaia irt dem J?ltfe

grwmd yoa ICmberley liemludi ihnlieh und im Ausgebenden redit lodmr;

jedoeb maß es aalfiülen, dafi der Ydlow gramd, das Verwitterang^rodiikt

des Mtte am Ausgehenden, hier ziemlieh geringmächtig ist. Der GebaÜ an

Diamanten scheint recht bedeutend zu sein, jedoch dürfte deren Qualitit|

U!i('h dem was ich sah, der von Kimberley nachstehen. Zur Zeit meiner An-

wesenheit wurde noeh in primitiver Weise mit der Hand gewaschen und mit

Sieben sui-tiert, jedoch sollten in kurzer Zeit Maschinen aufgestellt werden.

Die geographisehe Lage der neuen Grabe ist sebr günstig, denn sie ist nur

wenige Kilomet«- Ton der Bahnstrecke Pretoria—Delagoa-Bay entfernt und

dflrfte bereite jetat dnrbb einen Binng an diese angeseblossen sein. Anf
jeden Fall stellt die Premier-Uine einen recht wertvollen Besits dar, und

man darf mit Spannung ihrer weiteren Entwicklung entgegensehen.

Von Pretoria wollte ich nach Mafeking reisen; eine direkte Bahnverbindimg

existiert zur Zeit nicht, man kann aber bis Potchefstroom im südwestlichen

Transvaal mit der Bahn gelangen, von wo ein Motordienst nach Mafeking

eingerichtet ist. Idi bestellte rechtseitig einen Plats, moAte aber in Potehef*

stroom erfUiren, daB der Wagen seit längerer Zeit beeetxt und ancb flbr die

Zukunft Fiats nicht sicher so verbürgen wftre. Statt also in 8 Stunden

nach Mafeking zu gelangen, mnAte ich den weiten und kostspieligen Umweg
über de Aar und Kimberley machen, der über (>() Stunden in Anspruch

nahm. Allein ich wurde für Arger, Zeit und Kosten reichlich entschädigt

durch einen wunderbar schönen Aufschluß im Glaxialconglomerat in der

Nachbarschaft von Kimberley, den ich auf diese Weise zu sehen bekam.

Abgesshen von den gold- nnd ^amantenftbienden Gesteinen hat 'kein

Schichtenglied in 8&dafirika die Aufmerksamkeit so staik auf ach gesogen

und dabei so verschiedene Deutungen erfahren, wie das Conglomerat an der

Basis der Kami-Schichten. Die iUteren Forscher gaben ihm meist einen erup-

tiven Ursprung, andere hielten es filr eine Strandablagerung; heute sind

wohl alle, die es mit eigenen .\ugen gesehen haben, darin einig, in ihm eine

alte Morilnenbildung zu sehen, die dem Perm oder Obercarbon augehört.

An verschiedenen Punkten am Bande der Karra, am Oraiye nnd im
sfldiichen T^ransvaal konnte ich mich davon fibenengen, daB das Dwyka-

Oonglmnerati wie es meist genannt wird, durchaus dem Typus einer Grund«

moräne entflicht nnd biufig gekritste Geschiebe enth&lt, die sich bei guter

Erhaltung von recenten Grundmoränengeschieben nicht unterscheiden lassen.

Bei Biverton unweit Kimberley sah ich som ersten Male die Unterlage des

1) Kiue neuere Angabe in Kep. of the Geol. burvey of the Transvaal, 1908,

S. 4S berechnet für die Premier-Mine ein Areal von SöOOOO Quadrat-Tards.
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Dwyka-Conglomerates, und wenn ieh von seinem glazialen Ursprung nodh

nicht überzeugt gewesen wäre, hier mußte jeder Zweifel verschwinden.

Am Unken Ufer des Vaal und besonders auf der kleinen Vaal-Insel ist

die Oberfläche des feinkörnigen Diebases auf Hunderte von Quadratmetern

durdi gnoi recente ESrosion von dem flberlagernden Gonglinnei»t entUOBt

und hier leigen sieh alle Spuren eines alten Gletscherbettes, Schrammen,

Hohlkdilen, rocJus moiäonnics in geradezu wunderbarer SchOaheit und

Friadie; auch einen kleinen Gletschcrtopf sah ieh, stromabwärts soll es nach

freundlicher Mitteilung von Prof. Moleugraaff noch mehrere geben

Ich habe vor Jahren die Riidersdorfor Glaziallandschaft noch vor ihrer Zer-

störung in ihrer ganzen Schönheit gesehen und ich muß trotzdem gestehen,

daß die von BiTerton noch schöner und flbenengender ist Am meisten

flhenraseht ihre aheolute FHsclie; aber man muß doch sehlieBlieh ins Auge

ftssen, daB die geschrammte OheiBlehe sofort Ton einer wasseronduiehttssigen

Hülle, dem Conglomerat, bedeckt und erst gimz neuerdings freigelegt wurde.

Weswegen gerade auf dieser Schichtoberfl&che unter einer starken Bedeckung

on jüngeren Schichten Verwitterung eintreten sollte, ist unerfindlich.

Der letzte Ort, den ich im Kaplande besuchte, war das durch seine

lange Belagerung berühmt gewordene Mafeking; ein harmloses, sehr weit-

ttuüg gebautes Landstftdtchen, mit dem verglichen jedes dentsobe Dorf eine

Festung ist loh muB gestehen, es gehört ein gutes StOck Heldenmut oder

üiiferfiporenheit dam, einen sddien Ort gegen eine erdrftokeiide Übermacht

TOrteidigen zu wollen. Daß er gelang, ist hauptsächlich das Verdienst der

Buren, welche den Eingeschlossenen die Zeit lieBen, sich in aller Buhe zu

Terscbanzen.

Mafekiug liegt in einer weiten grasbewachsenen Ebene, welche nach

Süden hin zu einem etwas höheren Plateau ansteigt; dieses besteht aus einem

Diabas, der dem Yaaldiabas sehr Ihnlidi ist, wihrend die Stadt selber auf

Gonglomerat-Bänken steht

Trots gewisser petiographlsdier AbweidimigSB milchte ich diese Gon-

glomerate noch ftr Dwyka halten, dessen nOrdlidistes Vorkommen sie dar-

stellen würden.

In Mafeking endete der erste Teil meiner südufrikaiiisflieri Reise; der

zweite, über den ich in einem weiteren Aufsatze berichten werde, führte

mich nach Bhodesia.

Beitris« rar Horpkflogle Io•^ABi61l8.

Yon Bren HMUn.

In einer Ende vorigen Jahres erschienenen Abhandlung') über den

tentralen TiSn-schan und den dsungarischen Ala-tau seidmet uns

Max Friederiohsen «a Bild von diesen inner-asiatisehen Gebirgen, das alle

1) Friederiohsen, Max. FonehungBreise in den zentralen TiSn-schan und
dsungarischen Ala-tan im Sommer 1902. (Band XX der Mitteilungen der geo-

graphischen Geselkchafl in Hamburg) 311 S. 86 Abb. U. % IC- Hamburg, Friede,

riohaen * Co. 1904. JL S0.~.
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Slt^ren Besohrfibnngen aus derselben Gegend weit hinter sich läüt. Obgleich

er nicht vulistündig unabhängig und frei war, sondern in vielen Beziehungen,

X. B. in der Wahl des Beiseweges, der Dmmt des Aufenthalts n. a.

Anderen aUung, hat er es doch verstanden, nicht nur ta sehen nnd sn
beobachten, sondern anch zu beschreiben, was er gesehen hat Er hat sich

dadurch als ein ebenso tüchtiger Geograph in Gottes freier Natur wie in

»einer ätudierkammer gezeigt. In kräftigen und fesselnden Zügen »teilt er

uns das Gewiir Tmi Ketten und FIfisaen im smtralen Tite-scihan und dsungu-

rischen Ala-tau so klar vor Augen, daß wir, nach Lektüre des Buches, den

Eindruck haben, als hatten wir diese sdtlieh knrae, abw scbfine und resnltat^

reiche Reise selber mitgmacbt.

Dr. Friederichsen war kein Fremder im Tien-ächan. Durch seine im
Jahre 1899 veriMfentlkhte ^Morphologie des TiSn-sdian'' wie durch ein-

griiendes Studium der Arbeiten seiuer Vorliufer ftr diese B«se gründlidi

Orbereitft, wußt^' er genau, was scIkui gemacht war und was er seH)st zu

tun hatte, um seiner Wissenschaft nützlich zu sein Auf Veranlassung von

Obrutschew nahm er als Geograph au der von der Universität Tomsk aus-

gerOsteten Expedition des Botanikers Saposchnikow teiL*)

Die Arbeit Friederichsens ist vor allen Dingen der geographischen Be-
s<hn'ibung gewidinet; aber die verschiedenen streng wissenschaftlichen Aus-

einandersetzungen werden auch hier und da durch kurze und sehr zutreffende

Schilderungen und Charakterbilder aus dem Leben und Treiben der eingeborenen

Kii^^ismi, ihren Nomadenwaadernngen und sonstigmi Lebensbedingungen nnter-

Inrochen; die passierten Stldts und Orte werden nach Größe, Einwohnerzahl,

Einrichtungen, Bedeutung u. a. mit einigen Zeilen vortrefflich skizziert; die

Verkehrswege und — in einigen Gebieten — die projektierten Eisenbahnen imd

ihre Bedeutung in der Zukunft weidon berOhrt. Auch zufällige Erlebnisse nnd
Erfohrongen wihrand der Reise finden im Buche ihren Plate; so s.B. findet ^di
eine interessante Schilderung von der originellen Weise , in der die Kirgisen die

Landesplage der Heuschrecken zu bekämpfen suchen/) Gewiß wird von den

russischen Teilnehmern auch eine wissenschaftliche Arbeit publiziert, in der

s. B. von den meteorologischen nnd anderen Beobaehtongen berichtet werden

wird. Aber andi in Friederiohsens Arbeit wird einiges Aber Wind und Wetter

mitgeteilt, was von großem Interesse ist. Wenn man wShrend der «Irci

Reise-Monat«' ( Juni, Juli. August 1902) so oft von starken Regen reden hört,

versteht man besser als zuvor den Wasserreichtum von Ak-su-darja und

Tauachkan-daija. D«r Sary-dschas ist nach Anfbahme seiner Nehenflflsse und
dem Durchbruch durch den Kok-schal tau ein ^ lir ansehnlicher Fluß — ja, wahr-

scheinlich wird er als der Hauptfluß des Tausch kan-darja zu betrachten sein.

Friederichsen hat seine R^isebeschreibung in Tagebuohform geordnet.

Diese Anordnung ist sehr praktisch und erleichtert in hohem Grad das Be-

nutaen der Karte. Letatere wird hierdurch sn einer Art Index oder Register,

einer Rekapitolation des Textes, ohne sich alicr in den Details der tUglichen Be-

obachtungen sn verlieren: am Ende jedes der 3 Abschnitte des Buches gibt

1) Der InBeie Verlauf der Reite iit nineni Lweni ans den Keuiifkeiten des
.lahrgangsj 1902 bekannt; cl>onsi> die oro-hydrographisclien und innrphologiaohen
• inituizüge des Sary-dachas-EntwässerungMgebietu im Westen iles Klian-'l cngri-MassivK,

des Hauptforschungsfeldes der Expedition, auw der ausführlichen Wiedergabe von
FriederichsenB Vortrag im Rericbt über den Kölner fJeographentag (Ci. Z. 1903. S. 393fl.)

i) Manche« derart hat Friederichsen bereits in der G Z. telbat dargestellt

(1908. 8. 6Mff.).
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tan Bosimiea nnen Rückhliclc und zusammeiifussnndon Überblick über das be-

treffende Gebiet. Es freut mich zu finden, daß Friederichst'n bei der Grup-

pierung des Materials in dieser Beziehung denselben Gedanken gehabt hat,

wie dar idi eben mit der Beedireibung von Tibet beschiftigt bin.

Die eigentliche Gebirgsreise begann am 5. Juni von Wjemji aus

und ftlbrte gegen West+ n am Nordfuß des transilensischen Ala-tau, durch dio

Buam-Schlucht und am Sttd-Ufer des Issyk-kul nach T'rschewalsk. Die

verkehrten Vorstellangen, die man bisher nach Öemenows und äjewertsows
Beieen Ton dar Unwegsamkeit dieser Sdihidit hatte, werden too Friederiehsen

fconrigiert Er leigt, dafi es „beute absolut kein Knnetstaek" ist, diese Reise

zu machen. Tch möchte hinzutiigen, daß, wenn die Reise überhaupt mit

Schwierigkeiten verbunden ist, so nur im Winter, wo man, wie z. B ich im

Winter 1890—91, dieses Durchbruchstal von Zeit zu Zeit mit großen Schoee-

nuMsen erflUlt finden kenn. Eine Verbindung swiaehen dem TMm und dem
Issyk-kul auf der Niederung von Kutemaldy halt Friederiehsen in der Jetzt-

zeit für nicht vorhanden; und da der Fluß gerade zur Zeit seines Besuches

(10. Juni) als sehr • wasserreich angesehen werden mußte ^wahrscheinlich tritt

gerade dann das Maximum des jährlichen Wasserstandes ein), so ist eine solche

Verbmdnng lu anderen Jahreeieiten noeh unwalnaeheinlieher. Der Flnfi kann
daher in der Jetztzeit definitiv f&r vom See abgeschnitten betrachtet werden.

Die von Friederiehsen gegebene Srkl&rung dieses Phänomens seheint mir
richtig zu sein.

& folgt eine aekr lelmdehe Besehreibnng dei Istyk-knl, emner

Umgebungen, der ekankteriitieehen roten Han-Lai-Schiehtoi und der icibSn

ausgebildeten TeiTassen am Nordfuß des Terskoi Ala-tau. In der NShe von
Kutemaldy befinden wir uns 40—50 ni über dem Seespiegel, auf alten See-

und Uferterrassen des eintrocknenden Issyk-kul. Auch die Terrassen am Süd

-

nfer sind sehr deutliche Beweise dafür, daß nch dieser See in einem Zn>

stand andanernden Schwindens befindet. Das allgemeine Austrocknen der
Seen Inner-Asiens ist ja gut bekannt und letzthin von Krapotkin be-

handelt worden. Die Verhältnisse am Is.syk-kul deuten auf eine lange unil

große Periode bin, die nichts mit den Br iu kucrschen Perioden m tun hat;

dagegen kann das mit den kOnlieh festgesteUten Sdkwankongen des viel

empfindlicheren Aral-Sees der Fall sein. Auch die tibetanischen Seen, be-

sonders die westlichen, sinken, einige sind sogar schon verschwunden und

haben nur ihre alten Terrassen zuriu:kgela8sen. Die Ursachen dieses weit ver-

breiteten Austrocknens scheinen noch wenig bekannt zu sein. Am Südufer

des Issyk-kol wSre es natfirUcb sehr leieht durch Pribdsionsnivellierong ein

sehOnes Profil von den verschiedenen Uferterrassen zu bekommen; nnd wenn
es überhaupt möj^'licli wäre, angenllhert ihr Alter zu bestimmen, so würden

wir eine Art Zeitrechnung für die Schnelligkeit des Austrocknens des Sees

erhalten, was dagegen z. B. am Ufer des Balkasch-Sees wohl unmöglich wftre.

Freilleli dttrCm wir nidit vergeesen, dafi im Seebei^Mi des Issyk-knl aneh

Vetlnderungen vor sich gehen, die auf anderen, nämlich gebirgsbildenden Fak-

toren beruhen; daniuf deuten die alten (Jebllude bin, die man am Ostende des

Sees unter Wa&ser gesehen hat. Am Ula-chol fand Friederiehsen die höchste

von 8 Terrassen auf einer absoluten Höhe von 1766 m, d. b. 186 m über

der Oberfläche des Issyk-kul.

Wenig östlich des letztgenannten Punktes be.stieg Friederiehsen den

Korumdu-Paß (2843 in), konnte sich aber wetren der TerrainverhHltnisse

nicht davon überzeugen, ob die Kirgisen recht hutteu mit ihrer Behauptung,
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daB zwischen Korun)du und der Hauptkette des Terskei Ala-tau noch Pin

L&Dgätal treuucDii lüge. So viel ich mich jetzt erinnere, ist dies in der Tat
der FalL Auf dem Wege Ton Kftaehgar mdi Kvtemaldjr paniert nu nlm*
lieb, Ostlich und nordOetlieli Tom Son-kal iwM krtfüg entwiokeHe Fertllelkffetea

des Terskei Ala-tau, von denen die südliche, mit dem Paß Dolon (3100 m)
wohl als die Hauptkette aufzufasnon ist. Von diesem Paß führtt» die Post-

straße, die damals (in den ersten Jaouartagen von 18^)1 j von der Festung

Nirijnskoje ausging, im DsolialMui-erik-Tal hhranter; unter dem Nunen Orta-

tokaj bricht dieser Fluß dann durch die nördliche Kette, und an der west-

liclion Seite dos Durchbruchstales findet sifh der Paß Kum-bel (2900 m);
der Dschubau-arik ist einer der QuellHüsso des Tsehu.

Im Meridian des Katschi-Flus^es liegen sogar zwei l'arallelketten nörd-

lich des Mgenlliehen Tenhei Ala-tau, obgleieh F^ederiohaeii die vom Kara-

taeeh-Pafi ftbenchrittene nur als eine Abzweigung betraditet Diese VerhSlt-

nisse erinnern sehr lebhaft an die des Arka-tag (lebiets, wo es oft bei einer

N— S-Durchquerung ganz unmöglich ist zu entscheiden, ob man es mit selb-

ständigen oder sekundären Ketten zu tun hat Auch in - vielen anderen Be-

xiehiuigeii, besonders dnroh die EatwSaeenuig in Ltags- und DorchbnicbB-

tUem^ erinnert dieser Teil des zentralen Tib-eohan lebhaft an die Veilillt-

nisse am Nord fuß des tibetanischen Arka-tag.

Am Ende des en>ten Abschnittes gibt der Verfasser einen lesenswerten

und orientierenden Überblick über die oro- hydrographischen, geologischen

und raorplwlogisciiea Terhlltoiise des Qebiete.

Dann folgt die sweite Abteilung mit der Beschreibung des eigent-
lichen zentralen Tien schan: Heise von Prschewalsk bis Xaryn-
kol und weiter durch das Iii-Becken nach Dscharkent. Hier betindet sich

die Expedition im eigentlichen Hochgebirge, dessen großartige, imposante

LandaehaftsbÜder Verüueer eon amora, hier und da sogar mit dem Auge
eines Kflnstlers und der Feder eines Dichters schildert. Vom Khan-tengri-
Massiv (6950 m) bekommen wir einen besonders kraftigen Kindruck, der durch

gut ausgeführte Photographien gesteigert wird. Auch der Semeuo w-Ulet-
aoher ist in lebendigen Farben beschrieben. Die Verwitterungt- und Um-
lagemngsphänomene sind, hier in mancher Beziehung sehr nahe verwandt mit
denen auf dem Hochlande von Tibet. Die kräftige Wirkung des Windes wird

hervorgehoben: und doch — wie schwach ist hier die.sc Tätigkeit im Vergleich

mit seiner Umlagerungsarbeit in den östlichsten Teilen dieses riesigen Ge-

birgssystcms, im Kumk*tagh, dem „trockenen Gtobii^e'* par exoellenoe, der

HauptqueUe der unerh&rten Sandmassen des Tarim- Beckens! Gegenden, wo
der Boden wejjen sr'iner großen Trockenheit und Sterilitllt das Gewicht der

Karawanentiere nicht tragen kann, kommen auch hier, wie so oft in Tibet,

vor. Darüber heißt es (S. 162;: „Durch das Auftreten der geschilderten,

feingrusigen und wiseerigen Detrituntrifone werden weite, oft mehrere Hektar

grofle Richen der Sary-dschas-Syrte völlig unpassierbar. Viele Pferde, viel

einsam weidendes Vieh soll aiif st)lchem trQgerisi-hen, dem Schlick der Watten in

nichts nachstehenden Terrain alljährlich zu (Jrunde gehen; wie man an den vielen

zu beobachtenden Fährten sehen konnte, meidet auch das wilde Bergschaf ängst-

lidi dieee Stellen und umkreitt sie stets vorsiditig in weitem Bogen. Nur wo
Ghrasnarbe die GeröUstreifen festigt, kann man sich ihnen getrost anvertrauen."

Als die bemerkenswerteste oro-hydrographische Erscheinung des Oebiets

betrachtet Friederichsen den Durchbruch des Sary-dschas durch alle die

NO—SW streichenden Ketten; alle großen Talsysteme jener Gegend gehen
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vom Khan-tengri-Massiv im Osten und vom Ak-schirjak im Westen atis, nm
sich in diesem mächtigen und hydrographisch dominierenden Durchbruchstal

des Sary-dschas zu vereinigen.') Das heutige Oberflächenbild seines Ent-

wlflMnmgBgelnetM wird kaoml klar gamadit, beeondm an folgenden S Tat*

Sachen: l) an einer intensiven Faltung dar aUttt Gesteinsfolgen in ONO—

-

WSW bis NO—SW-Richtung; 2) an der ansdMinend sehr hingen Zeit kon-

tinentaler Perioden in postcarhouen Zeiten; 8) an den Spuren einer einst

weit gröBenn Gkbtthimiadehnnog, als hente.

Die Sdulderangwi Aber die frllher so viel grOßere Ansddhnong der

Oletscher und die angefahrten deatlichen Beweise einer Eiszeit, wie sie Friede*

richsen so oft gefunden hat (besonders in alten MorllnenwHllen, Gletscher-

schliffeu, erratischen Blöcken, Moränenseen u. a.), sind sehr lehrreich und inter-

essaiii Wie TenehiedeB «faid dodi diese YerbSltoiBse — die Oletsehsrerimie-.

rangen — hier und in TibetI Im zentralen Seengebiet des letstgenanntea

Landes, in Gegenden, wu man das Vorhandensein von Gletsoberqniren bestimmt
erwarten würde, sucht man vergebens danach, und auch da, wo man aus der

Konfiguration des Landes und aus anderen Ursachen die frühere Existenz von
Gletsdiem ahnt, mnd heute alle Spnrm Terwiseht

Dann folgt ein vortreffliehes Kapitel Aber die morphologischen Orundsflge

des zentralen Tien-schan, wo, wie sonst au mehreren Stelleu des Werkes die

verdienstvollen Arbeiten des Dr. G. von Almusy hervorgehoben werden.

Die lieise des Verfassers durch das Ili-Beckeu bis D.scharkent ist zu
sehnell vor sieh gegangen, am genaue Beobachtungen zu gestatten, sonst wire
es interessant gewesen, etwas von äm dortigen, vohSltnismifi^r hl«nen Sand-
Wflsten zu erfahren.

Die letzte Abteilung des Werkes ist dem dsungaiischen Ala-tau
gewidmet, wo Friederichsen ebenso verdienstvoll zur Erweiterung unserer

^ontaisse beigetragen hat^ wie voiher im eigentlichen TiSn-sdian.

Die Transkription der t&rhisehen Namen ist mit Genauigkeit durch-

geführt worden. Ein Reisender aus dem Ticflande von 0.st-Turkestan erkennt

sogleich den Dialektunterschied, z. B. urjuk für i^jink, Scharkratma für Sohar-

ksurama, Taldy für Taldyk (Taldik), Tesik-tas für Teschik-tasch (vergleiche doch

Kara-tasch im Anhang des Buches). AuHkllend sind die Namen von nnver*

kennbar mongolisdiem Klang, & B. Ula-ofaol, (Kys7l)-ombo, Temurtn>nor
(•-= Issyk-kul).

Die 78 Illustrationen (darunter 46 Tafeln) sind nach den photogra-

phischen Auftiahmsn tob IViedsiidissn und Saposchnikow ausgeßihrt und ohne

Ausnahme ausgezeidmet( sie sind gut und mit Gesehmaek und Terstindnis in

der Natur gewählt und ergänzen den Text in hohem Grade. Ixik habe nie

einen so kräftigen und klaren Eindruck bekommen von den vers( hiedcnen

Laudschaftsformen des Tiän-schan, wie auf diesen schönen und sympathischen

KMem, ans denen uns frische, reine Gelnigdnft entgegenweht Li unsem
Tagen, da die pbotographiaehe Kunst so groBe Fortsdnntte gemaeht hat, sollten

geographische Werke überhaupt nicht mehr publiziert werden ohne einen Reich-

tum von guten Photographien. Solche Illustrationen, wie z. B. Nr. 14, 18,

26, 2y, 32, 39, 42, 48, 65, 62, 67 und 76 in Friederichsens Arbeit^ sind

nicht nur ds Fhotographien mustechaft, sie machen uns Tiel besser mit dem
gansen Gebiiigshabitns bekannt» als lange Wort-Besehreibungen. Oder, lieh-

1 Hin lüiek aui Karte I genOgi, um diese oio-hydrogiapbiiche Anordnung klar
vur Augeu zu führen.
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tiger gesagt, die Wort-Beschreibungen gewinnen doppelt an Wert, wenn sie

von solrhen Bildern bt'rrh'itet sind. Natürlich gibt es auch Landschaftsfornien,

deren Eigenaii. schwer photograpbisch darzustellen ist, z. B. die charakteristischen

Syit-Hodiflleheii des oberoo Sary-dsehu — solche Forraen traten ms besser

Mif der Karte vor Augen.

Dif beiden großen Kartenblättor, die dem Werke beigelegt sind, ent-

halten iilU's, was wir heutzutage über diese Gebiete kennen, und sind deshalb

dem Fachgeogruphen unentbehrUc-h. Nach den Origiuaikarten des Verfasser»,

die in 1:100000 mit Omhilfe von KompaB und Uhr Mifgenonmien wurden,

nnd rie in 1 : 800 000 v<m seinem Vater, Dr. L. Frieder iohsen in Hamhoiig
an^earbeitet; die Höbenmegsungen, Photographien, l'eilungen, Panoramen haben

dabei gnte Dienste geleistet. Der Name L. Friedenchsen bürgt dafür, daß

diese Arbeit ersten Ranges sein mnfi; and in der Tat ist es für einen Karto-

graphen ein wirklieher Gennfl^ solche Blltter wie diese beiden ta betiaditen.

Sowohl in dieser Beüehnng, wie auch in Be^ug auf Genauigkeit und Treue

haben sie alle bisheripen rn ssiseben Karten weit hinter sich gelassen. Bis

jetzt hatten die Aufuabmen vuu Ignatiew (1886) als Grundlage für alle

neueren TiSn-schan- Karten gedient Aber wie lückenbafl diese selbst in den

großen {^ystseh-geographischen KiaptUnien sbd, erhellt ans der folgenden

Fußnote von Dr. M. Friederichsen : „So versiegt z. B. der gewaltige Sary-

dschas, welcher unzweifelhaft samtliche NO—SW-t tebirgsketten diesen Tien-schan-

Teiles in gigantischem Durchbruchstal durchsägt, auf der 1 : 40 Werst-Karte

ohne Ausfivä im Oabirge. Eine ySllig irrtOmHciie nnd natarwidtige Dar-
stellung!'^ Wenn man das betrefft-nde Blatt dieser 1 : 40 Werst-Karte daianf-

hin prüft (Nr. XX, Kasi hgar), findet man in der Tat den Sary-dschas nach

allen vier Himmelsrichtungen von Passen eingeschlossen und versteht überhaupt

nicht, was die Meinung des Zeichners ist

Die Zeichnung der Karten ist sehr sauber und deutlich: das Terrun
mit gelbbrauner Farbe; ewiger Sdmee blau, Gletscher dnnkelbtau, Flüsse auch

blau, Reiseroute rot, Schrift schwarz; eine ganze Menge von anderen physisch-

geopraphisehen Erscheinungeu und Gegenständen sind ebenfalls mit besonderen

Zeichen eingetragen. Alles tritt klar und deutlich hervor, und man bekommt
einen sehr lebendigen Eindruck Tom kriftigen Oebirgsrelief. Dr. L. Fkiede-

richsen bat sich durch diese schOne Arbeit als ein Kartenseidmer allerersten

Banges dokumentiert.

Der eigentlichen Keisebeschreibung und vier Anhänge hinzugefügt:

1) Begleitworte zu den Karten vom Verf. 2) Ergebnisse der petrographischeu

Untnrsnchnng von J. Petersen. 8) Paliosoische Kallm, beaibeitet Toa
E. Schi llwien 4) Barometrische und trigonometrisdie Kthenmesinngan,
vergleichend zusammengestellt vom Verf.

Hoffentlich wird es Friederichsen vergönnt sein, neue Heiseu in diesem Ge-

biete, wo er sdwn so sdiltee und ehrUdie Arbeit geleistet hat, zu unternehmen.

Die geographische Forsdinng kann davon nur Gewinn und Segen haben

Berichtigung.

In meinen „Gmndzflgen einer Wirtschaftsgeogiaiihie Afrikas" sind in

der Tabelle auf S. 1 7 dieses Jahrgangs die Gesamtlängen der Eisenbahnkilo-

meter der Kapkulonie und von Natal verstellt worden. Es muß heißen

Kapkoloni« 4799 — Natal 1035. Karl Dove.
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Oeographlsehe Nenigkeiten.

Ziuuiimenge«lelU von Ihf. August Titsan.

Afrika.

* Der Eie«nbfthnb»a im sfidlieben
Algier hat in der letiten Zeit eine von

«ler biaherigen ganz verachiedene Knt-

wicklung' genomiueu. WiUirend man über-

all, mieh in Fnabieidi, da» Weitarftbrang
der Eisenbahn nber Ain Sefni hinaus bis

an die Qtense det Oase Figig aJa den

Anfang mm B*a der tranMahariachen

Eisenbahn aoMah, hat Hieh von diesem
Pnnkt an die Kichtung der Bahn ganz

Ter&ndert. Anstatt in dem als Karawaneu-

weg beromigtan Wadi Snitena weitor

nach Siiden vorzudringen und dann die

EiMubahn übex Igli, Beoi Abbes and
Saonga Kerns nadi den Tnat- Oasen
weiterzufahren, hat mm von Beni Unif,

dem befestigten Zugang zur Oase Figi^',

aus die Eisenbahn hart an der öüdgrense

«m Bfarakko weitecgeltthrt und ist über

Ben Yalu und Oglat Ben Sireg nach der

Oase Uakda gelangt, bis wohin mau am
1. Juli den Betrieb eiOflnen an Mnnen
hofft. Bei Oglat Ben Sireg erreicht die

Bahn den Oberlauf des Wad-el-Chenia,

eines nördlich von Sosfana gelegenen,

ebenfalls dem Wed Oir nt^febendeii

Wasserlaufs. Die Oase Uakda nebst den

Nachbaxoasen Bechar und Kenadsa ist

von dar ProrinzTerwidtnDg der slldmarok-

kaaiechen Gaaeugruppen Tafilelt abbüngig,

und ein Blick auf die Karte lehrt, daß

das Ziel der Eiseabahn jetzt die gro^
swn Sultanat Marokko gelilteeiide Oasen«
gruppe Tafilelt, eine der Hauptstützen

des Sultans von Marokko, ist. Man kann
nadi dem bisherigen Fortschxeiten des

BahnbauB bestimmt annehmen, daft die

Bahn in 1% bis 2 Jahren llisBani und
Abuam, die UauptsUidte der großen Oase,

emielit haben wixd. FiaiAxeieh wird
dann Marokko im Siiden eng und fest

umklammert haben; der große und reiche

Handel des ^tfilelt, der vom Siiden durch

die Sahara herkommend jetzt seinen Weg
Ober den Atlas und durch das marokka-

nische Vorland zur Westküste deu Sul-

tanats nimmt, wixd wohl bald der be-

quemeren Bahn folgen, so daß das Tafi-

lelt durch die Bahn allmählich in eine

wirtsdiaffliche Abhängigkeit von Algerien

u.

gebracht werden wird. Man sieht hieraus,

welehe große Bedeutung die Bahn für

Frankreich hat.

Die deutsche Gesandtschaft
nach Abeiisinien (8. 179) ist nach er>

folgter LQsoBg üurer Aufgabe wiedn in

Berlin eingf!troff<>n Dir Ergrltnisse der

Sendung sind iu jeder Hinsicht zuMedeu-
stellend. Zwisdien Dentsehland und
Äthiopien ist ein Freundeehalle- und Han-
delsvertrag abgeschlosHen worden, der für

die künftigen wirtschaftlichen Beziehungen

iwisdien den beid«i Lladeni ein« ftate

Oteundlago schafft. Ein ausführlicher Be-

riobt über die wirtschaftlichen und Ver-

kebrsTerbftlinisse Abessiniens ist noch in

Arbeit und wird seiner Zeit den beteiligten

Handclskreisen «ugftnglich premacht wer-

den. Bei einer h^arawaneureise von über

1600 km damh abesdnisebae QeUe« hatte

die (»esandtschaft reichlich Gelegenheit,

auch die Boden- und Produktionsverhält-

nisse im Innern des Landes lAber kennen
zu lernen und bisher wenig bekannte

Al>Hatzpcl>iete zu erkunden. Von der

Hauptstadt Addis Abeba war sie unter

Fflhrang eines ihr vom Kaiser Memelik
mitgegebenen höhern Beamten und einer

entsprechenden Eskorte am 18. März auf-

gebroeben vnd hatte die nOrdHohen Galla-

länder bis zum Blauen Nil bereist. Von
dort war sie durch die Provinzen Godjam
und Damot nach dem Tana-See und der

ebamaligeaIfonptsladtOondar manebiert^
oberall von den firtlirhon Beamten aufs

ehrenvollste und freundlichste au^enom-
men. Am 18. April brach die Owandt-
Bchaft von Gondar auf ond konnte, dank
<lpr außerordentlichen Fürsorge Meneliks,

wenigstens zum Teil <len W^ über das

sehwar mglni^iehe Semiengebirge, den
höchsten Teil des Landes, nehmen. Hier

wurden Pässe von über 4000 m über-

sehritten, Höhen, auf denen nachts starke

Fröste herrschten. Nwili Vereinigung der

Reisenden mit ihrer auf einem tiefer

liegenden Wege vorangesandteu Last-

karawane südlioh vom Tbkaxze besuchte

die Expedition die uralte athioj)iache

Hauptstadt Axum mit ihren interessanten

Altsxtflmem und ehrwflrdigen Kirchen,

lfS6.T.H«fl. n

Digitized by Google



410 Geographische Neuigkeiten.

nm dann weiterhin, iluroh die Provinz

Tigre ziehend, am Mareb die Grenxe

Erythrftas zu fibenchreiten. Am 8. Ifsi,

d. h. nach ä-Jtägigem Manche von Addis

A^'eVia, erreichte sie die ervthriiinche

Uauptütadt Attmaru, von den italiemechen

BebOrdm henlieh und gMllieh tadg»-

nommen. Am 10 Mai sehifTle sich die

Gesiindtacbafi in Massauab ein, um über

Ägypten nfteh Dfateehlrad suxdoktn-

» „Beiträge zur Geologie der
Kupfererzgebicte in Deutach-Süd-
weitftfrikft** ««rtffiniilidit im Berg-

ingsnieur Voit im Jahrbuch der (ieo-

logiMben Landeaanstalt und Bergakademie
fttr 194M. Voit hst im Auftrage einer

Johaunesburger Grubeniirma während fünf

Monate innhc^sondere da» Land zwischen

Swakop und Kuiseb geologiach durch-

fofBchi und vor ftllem den venchiodenen
Kupfervorkotnmen nein Augenmerk zu

gewendet; er beschreibt eine Keihe v«)n

Kupfiamrorkommen und Kupfergruben, von

denen da« Kupfervorkomnien Ton O^o-
sonjati als das interessanteHte bezeichnet

wird, w^elches Voit in Siidwestafrika er-

kundet hftt. Die Otjo«onjati-Berge liegen

f)0 bis tlO km nordöstlich von Okaliaiulja

und haben bei Iteginu den jetzigen Aut-

stände« ala Sehlnphrink«! der Herero eine

große Rolle geapielt. Leider iit der vor

dem Aufstände beroit« an einigen SteHen

begonnene Abbau zum Stillstand gekom-
men; aber nach völliger Niederwerfung

der £rhe1iuii^' wird sich Torausnicbtlich

au dieser aufierordentlicb günstig ge-

legenen Stelle ein reges bergmftnnisebes

Leben entwickeln, [»ie Erze des Dtjo-

ongati-VorkonuuenB haben sich bereits

als sehr kupferhaltig erwiesen, da 50 t

Erse, die in Oker am Han verhüttet

wurden, ein dureli<!chiiittlit lies Krgebni«

von mehr als 2ti Prozent Kupfer lieferten.

Wenn nieht alle Anseiehen trtgen, kann
Dcutsch-Stidwpstafrika, das doch in den
Otavi-Minen bereits ein andeix's reiches

Kupfervorkommen hat, noch einmal ein

kiq>fereiteogendes Land ersten Banges
werden.

* Der Bericht über die Fisch-
nnSexpedition, welche der Ingenieur

Kuhn im .Auftrage des kolonialwirtschaft-

lichen Komitees i. J. 1903 nach Deutscii-

Sfidwestafrikaauflgefthrt hat (VIII S. lOTj,

iat vor einiger Zeit erschienen aber bisher

wenig beaebtet worden, trotzdem er über

die geographischen und Bew&sserungs-

TerblÜtnisse des sttdliohen I>eatMli-8lid-

weetafitika vieles Neue bringl Nach
einer ausgedehnten Informiprtingsrei«e in

der Kapkolonie landete Kuhn mit einer

wohlanigerdateten Expedition in Mai
i;>0.'t in der Lnderitzbucht und zog von

dort nach Keetmanahoop, wo er sofort an

die Lösung der ihm gestdlten' Aufgabe,

Nutzbarmachung der VVaflsermassen des

Großen Fifihflusse« durch Anlage von

Staudämmen und Talsperren, herantrat

Bei Keetaanshoop, bei Seeheim, bd
R«'thanipn, auf (b-m Hiummiplati'au und

bei Bersaba fand Kuhn entweder bereits

primitive, von den Farmern erriebtete,

aber noch »ehr verLeeMnugefIbige Stau-

anlagen oder für die zukünftige Anlage

von Talaperren sehr günstige natürliche

VerbaltnisM vor, so daß das Wasser des

KiKcliflusses für die wirtbcliaftliebe Ent-

wicklung Deutsch-Südwestafrikas in um-
faseender Weise wird nntabar gemacht
werden können. Die topographischen

Arbeiten Kuhnn im Gebiet de« Großen

Fischflusses umfassun eine Gesamtstrecke

von km, deren Darstellung auf einer

demnJlc h8t ers< lieincnden Karte im Maß-
stab von 1 : 100 000 beabsichtigt ist.

AuDerdem hat er eine erhebliche Zahl

von Lageplänen für Stauwerke, deren

jedem ein spezielle« Projekt mit Kosten-

ansebbig und Baubeachreibung beigelegt

ist, nach Hanse gebtacht, deitgleicben

eine Sammlung von geologischen Hand-

stQcken, Pflanzen und Photographien. Die

in Ansrieht genommraen Dtamie sind

teilweise näher beschrieben worden, SO

duß die Interessenten danach Aber IVeie

und Aussichten leicht ein Bild gewinnen

können. Bei dem ausgesprochenen Opti»

misinus Kuhns werden jedoch die Fanuer

gut tun, die verheißenen Erfolge in jedem
Falle nm 60 Proient niedriger aaiuteteen,

um sich vor Knttäuschungcn zu bewahren.

In jedem Falle wird jedoch die Arbeit

Kuhns für die Entwicklang und für un-

sere Kenntnis des Landes von nicht an

unterschfttiender Bedeutung bleiben.

Cber den Schneefall im ge-

mäßigten Nordamerika bringt Wa-
chen beim in einer größeren Arbeit Aber

die Hydrometeore d^s gemUigtea Nord-
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MMiika (Mei Z. Ibi 1905) folgende,!

bisher noch nicht veröffentlicht« Angaben:

1. Im nordÖHtlichea Gebiet, das das

gMue 8t Lorenilal, lowie alle« Lmd ifid-

lieh bu nun Ohio und östlich bis Yir-

ginien umfaßt, fallen die größten Schneo-

mengea in der oberen Seeuregion und im

Oltaws-St Lorenatol, nämlich 8—S,6 m
an 7(»—80 Tagen; dann M'^l der äußerste

Kordosten nebst den uürdlichen Neuecg-

land-Staaten mit S->S,6m an60—60Tagen.
In der südlichen Seenr^on gibt es durch-

schnittlich 1—1,5 m an 30—40 Tagen
und endlich au der Küste von Süd-Neu-

england, Neu-Jersey, im Innern von Yir-

ginien und in Ciiicinnati Woß halb HOviel.

In den AUeghauies sind wegen der Kamm-
hfthe TOD 600—1000 m die Beträge ent-

sprechend vermehrt. Im äußersten Nor-

den Bind bloß Juli und August schneefrei,

in den südlichsten Teilen sind Oktober-

schneefälle schon sehr selten und im Mai
ist Schnee fant unbekaunt. 2 Das süd-

östliche VViuterregengebiet, die

sUd-OiflieheD Yeceinigten StMlen mit
Nordout-Texas und Arkansas, hat be-

deutende Schneefälle nur in den höheren

Alleghanies und am Ohio, 0,6— 1 m an

16—SO Tagen, in Tennenee nnd Arkan-
sas 10—20 cm an 6 — 10 Tagen, unter

SS^n. Br. nur einige cm an 1—2 Ta-

gen, am Golf sehneit es mr einmal in

iwei Jahren, nnd der Schnee bleibt in

Desennien einmal auf 1—8 Tage liegen.

8. Das Oebiet der westindischen
Sommerregan: In Norfolk fallen au

7 Tagen 20 cm Schnee, der selten auf

Tage liegen bleibt; in Wilmingtou gibt

es an 9 Tagen t cm Behnee nnd weiter

südlich ist Schnee cino Seltenheit; die

hier gelegentlich auftretenden scharfen

FMete sind fast stets von heiterem Wetter

begleitet, i. Da« zentrale Sommer-
regengebiet, sich nordwestlich einer

Linie von Indiauopolis bis Abilene in

Texas, westlieh bis tum Felsengebirge nnd
nördlich bis an die subarktischen Länder
ersiteckend, hat wegen der Trockenheit

des Winten seihet im Norden kaum
40—60 Schneetage im Jahr, die in Okla-

homa auf 5— 10 heruntergehen. Die Tiefe

des Schnees übersteigt selten 1,5 m, ist

also vid geringer als im Osten. Die
furclitbareu Blizzards der Prairien hringeu

bei weitem nicht die Schneemasseu von

<)nebee nnd den oberen Seen, ee iet die

Kälte (—20* bis —40«) nnd der orkan<

artige Wind bis li'O km j>. h ) mit den

resultierenden Verwehungeu, welche die

Verliuleaa LebennndGntnuddieTenkelm-
hemmongen verurnachen. Weltlich Tom
MisBouri wird der Schneefall unregelmäßig

und bieil>t in manchen Jahren last ganz

ans, dazu entUOAt der heftige Wind den
flachen Boden vom Schnee, wenn dieser

nicht durch Schmelzwasser zusammen-
gebacken isi in Nordwest-Kanada kann
man dagegen schon besser auf eine Schnee-

decke rechnen, was für den Feldbau in

Anbetracht der etwas späten Frühliugs-

regen die größte Bedeutung hat. ö. Im
mexikaiiiachenRegengebiet (Mexiko,

Süd- u. West-Texas, Nea-Meziko, Arizona,

Süd-Kolotado nnd Sfld-Ütah) schneit ee

nur im Norden häufiger; in Pueblo fällt

an -26 Tagen ca. 1 m Schnee, in El Paso
schneit es nur an 3 Tagen im Jahr und
in Phoenix und Galveeton alle 2—3 Jahre

eininiil. 6. Das Gebiet des Felsen-
gebirges, das Große Bassin, hat wegen
deaTocheirsehens derWintentdederaeblAge

aiemlich viel Schneetage, 20—25; in Ne-

vada nnd Utah fallen außer in den Ber-

gen bloß 0,5—1 m Schnee, in Barkerville

dagegen gibt es 4— ö m. 7. Das Küsten-
gebiet des stillen (Jzeans von Unter-

Kalifornien bis an die Ualbinsel Alaska

hat im Tieflaade von Ealiforaien nur
selten Schnee, im Südwesten gibt es über-

haupt im Mittel keinen Schnee, in der

Wüste schneit es einmal in zehn Jahren,

desgleichen im San Joaqoin-Tal; erst in

Red Bluff und Eureka schneit es jährlich

einmal 1—2 cm. In .West-Oregon gibt es

8—10 Tage mit etwa 0,6 m Sehneefhll,

in Washington nur wenig mehr, det

enorme Winterniederschlag besteht fast

nur aus Regen. In den Bergen dagegen

ftlllt Schnee bis zu 10 m jährlich.

» Die imposante Mächtigkeit der

Niagara-Fälle droht in naher Zukunft

lerstOrt an werden dnroh die anf beiden

Ufern errichteten &aftwerke, welche jetzt

bereits dem Niagara oberhalb der Fälle

48 800 Kubikiuß Wasser in der Sekunde

oder 21)% seiner Gesamtwassermenge ent-

ziehen. Sobald die jetzt im Bau begritfe-

nenen Werke noch in Tätigkeit gesetzt

sein werden, wird lidi die Menge des

den» Fluhse entzogenen WaHsers auf

67 401} Kubikfufl oder 41% der Oesamt-

waMermeikge belanfen, nnd bei der Be-

28*
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nitwflUgiEeit, mit welcher lowobl die

Staatsbehörden von Neu-York auf unio-

nistischer wie die Behörden von Ontario

auf kauadiucher Seite immer neue Kon-

Merionan sor Brrichtimg von Wasserkraft-

werke» ausgeben, steht zu boffirchten,

daß die Wasserentziebuug oberhalb der

raie noch grOBere Dimeniionen annehmen
wird. Nach des Ingenieure Adams Mei-

nung, der diese Verhältnisse in Cassien

Magazin« bespricht, ist das Schicksal der

NiagaraflUle besiegelt; die jetzt lebende

Generation wird seiner Meinung nach

noch trockenen Fußes von dem Neu- V or-

ker \Jfw dnich daa Flnftbett dee Niagara
nach der Goat-Insel geben kOniien, wäh-

rend die Möglichkeit, von der kanadischen

Seite trockenen Fußes nach der Goat-Insel

an gdangen, höchstens ein Menschenalter

•pUer eintreten wird. Obscbon viele

Millionen Mozdamerikaner diese rück-

«ichtdoM Zerstörung einer der grOBten

NatnnchOnheiten ihres Landes lebhaft

bedauern, die bei dem Überfluß von

Wasserkräften im Lande durchaus un-

nötig ist, ist bei der gruBrn Macht kapi-

talkräftiger Gesellschaften in Nurdami rika

kaum KU erwarten, daß die Ausbeutuug

der WaeierkrSfte dei Niegara wer deren

Slliger Erschöpfung aufhören wird, und

in der Tat bat* die Kegieruug von Neu-

York bereits eine darauf besügUcbe Inter-

Tontioii der kanadischen Regierung zurflck-

geiriMen. (Journ« of Geogr. 1906. 8. 184.)

8tip«l«r-€tofMiieM.

* über die geologischen Verhält-

nisse der Säd-Orknejr-Ineeln macht

Pirie, der Geolog der schottischen Süd-

polar-Expedition auf der „Scotia", auf

Grund Beinor während der riicrwintfrung

taon angesteüteu Untersuchungen in den

Prooeedings der Royal Society <^ Edin»

burgh (Bd. 24} interessante Mittcilnngon.

Die Laurie- Insel besteht zum großen Teil

ans einer feinkörnigen Grauwacke, zwi-

schen der an einigen Punkten Sehichten

von Tonschiefer lagern, der an einigen

anderen Stellen auch gebirgabildend auf-

tritt. Anf einer Ton diesem Sehiefer anf>

gebauten Insel an der Südkflste der Lau-

rie-Insel entdeckte Pirie drei Fossilien,

einen Graptoliten (Pleurograptus) und

Trümmer einer Crostazee, die große Ähn
liebkeit mit Discinornris hatten; diese

Schiefer sind daher silurischen Alters.

Auf den Snd-Orkneys nnd in 8ftd«Geor>

gien zeigen sich deutliche Spuren von

Faltungen, die in derselben Richtung von

Nordwest nach Südost verlaufen; eben-

so verengert sich der mehr als 8M0 m
tiefe Graben südlich vom Kap Tloorn nach

Osten und geht wahrscheinlich, nachdem
ernSrdlicb nm dieOrkneys herumgegangen
ist, in den Graben des VVeddell-Meeres

über. Da auch die Achse der Kordilleren

im südlichsten Patagonien und im Feuer-

laud nach Osten umbiegt nnd in dieser

Kii htung \nn zur Barwood-Bank zu ver-

härten scheint, um dann nach Südosten

swisehen 8fld-0rlni^ und Sfld-Geoigien

zu verlaufen, glaubt Pirie annehmen zu

können, daß diese beiden Inselgruppen

noch zum Kordillerensystem gehören nnd
daß eine Verwandtschaft besteht zwischen

den silurischen Schichteu der >Süd-()rkney-

Inseln und den zu beiden Seiten der Anden
in BoliTien, Nord-Argentinien nnd in der

Provinz Buenos Aires liegenden. Weitere

Untersuchungen des Meeresbodens zwi-

schen Kap Hoom, Süd-Georgien, den Ork-

ney-Inseln und Graham-Land werden er-

gehen, ob dieac Hypothese richtig ist.

Jedenfalls läßt das Vorhandensein von

ansgedehnten Sedimentgesteinenanf diesen
Inselgruppen inmitten tiefen Meeres auf

eine größere Ausdehnung Südamerika«

nach dieser Richtung bin in einer frühe-

ren Ei)oeh6 icliliefiea. (La Geographie 1908.

S. 884.)

Geographfaeher ViitMrtokt.

« Der Privatdozent an der Universität

Berlin, Dr. Siegfried Passarge, ist ab
ordentlicher Professor der Geographie an
die Universität Brealaa bemfOD woideii

and hat den Bof aogenoittnien.

Terebie ud TerMumiliuifra.

Die XV. Tagung des Deutschen
Geographentages (S. 180) hat in der

Pfingstwoched.J.in Danzig stattgefxinden.

Nach einem BegrIlfliUlgeabend am Montag,

den 12. Juni, begannen am Dienstag, den

18., die Sitzungen im Festsaal des Dan-
zigerHofs. Nach den flblidienBegrfilnnga-

ansprachen gab zum ersten Beratungs-

gegenstaud, der „deutschen Südpolar-

Expedition", Prof. Dr. E. von Drygalski
einen „allgemeinen Bericht über die Ar-

beiten der Expedition und deren Ver-

wertung"; Prof. Dr. E. Vanhöffeu legte
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„einige zoogeographischc Ergebniest' der

Expedition** vor, Dr. H. Gazert macht«
„Ifitteilungen über das Vorkommen und
die Tätigkeit der Bakterien im Meer";

Dr. £. rhilippis Vortrag „über Gmnd-
proben und geologisch-petrographisehe Ar-

beiten der Expedition" ward von Drj-

galski verlesen; Dr. W. Meinardus, der

nach Enzen Hpergers allzufrühem Tod
die meteorologischen Beobachtungen bear-

beiten wird, sprach „über die Windverhillt-

nisee an der Winteratation des >Gauß«",

Dr. F. Bidlingmaier „Uber erdmagne-

tafche Probleme und die Deutsche Sud-

polar-Expedition", Dr. K. Luyken „über

erdmagnetische Arbeiten auf der Ker-

guclen- Station". Das Schlußwort hatte

Geh. Rat Prof. Dr G. von Neumayer.
Auf Feld. V. Hicbtbofens Anregung
tpmch die Vertammlnng den „Gauß"-
Fahreni ihren Dank und ihre Anerken-

nung in einer Resolution aus. Nachmit-
tagB fand eine zweite Sitzung über

„Schulgeographie" statt: Oberlehrer Hch.
Fischer i'Herlin) gab den Rericht deH

Vorsitzenden der „ständigen KommiMion
Ar erdknadlieheti Sdralotiterricht^, an
den sich eine lebhafte Di8ku.4sioD an-

schloß, die in der alten immer wieder-

kehrenden Forderung gipfelte : (ieographie-

Unterricht durch Geographie-Lehrer! Dir.

Dr. S. Schwarz i Lübeck) behandelte da«

„Bild im Ueographieunterricht", Privat-

dos. Dr. A. Marcvee (Berlin) sprach

„über die Notwendigkeit, auch Aufgaben
der mutberaatisehen Geographie mehr als

bisher, besonders als Anwendungen beim
mathematischen Schulunterricht zu be-

rOcksichtipcn", Prüf. Dr. Stoewer (Dan-

zig) „über die Berücksichtigung geologi-

scher Fragen in dem üntenieht der
hnlioroii L('hr,nmtalt«n". Abends fand ein

glän/.etuler Kmpfang des XV. Deutschen
Gcographentags dnxch die st&dtischen

Bi-hürden im Artushof statt. Am Mitt-

woch, den 14. Juni, zeigte in der Vor
mittagssitzung, die dem „Vulkanismus'*

gewidmet war, Fkof. Dr. K. Sapper (Tfi-

bini^cn) die ,,Ergebnisse der neneifu Unter-

suchungen über die mittelamerikanischeu

und westindischen Yulkanausbniche 1902

und 190.S" an vortrefflichen Lichtbildern.

IVivatd()/.. Or M. Friederichscn Göt

tiugen) würdigte „Dr. Moritz Aiphons
SMIbels Verdienste nm die moderne Ynl-
baaologie^; seiM Worte wnrdea von Dr.

Paul Wagner Dresden) durdi Vorlage

von teilweise noch uuverötfentlichtem Ab-
bildungs- und Kartenmaterial wie durdi
ein Schlußwort Prof. Hans Mevers
(Leipzig) trefflich erg&nzt. Dr. J. Hnnd-
bansen (Zürich) fObrte „Bilder ans den
vulkanischen Gebietin von Neusoelatad,

Hawai usw." vor. In der Nachmittags-

sitzung gab Prof. Dr. F. G. Hahn (Königs-

berg) den Bericht der Zentialkommission
für wiss. Landeskunde von Deutschland.

Dann sprachen zur „Morphologie der
Kfisten- nnd DaneBbildnng** Dir. Dr. F.

W. Paul Lehmann (Stettin) über „die

Gesetzmäßigkeit der .Mluvialbildung an

den deutschen Ustseekiläteu ' und Dr. F.

Beiger (Berlin) „über fossile Dflnen-

formen im norddeutschen Flachland".

Abends war Festessen im Dauziger Hof.

In der Y. Sitzung am Dranerstag Votm.,
die der „Landeskunde Wee^reofiens nnd
des Nachbargebiets" gewidmet war, wurde
auf einen Vorschlag Hermann Wagners
(in der II. Sitzung) Geh. Rat Neu-
'niayer zum lebenslänglichen Ehrenprll^i-

denten des deutschen Geographeutags
gwfriUilt imd als nlehster VerMunmlungs-
ort Nürnberg für 1907 bestimmt. Prof.

Dr. Kumm (Danzig) sprach „ziir Pilanzen-

geographie von Westpreußen", Oberlehrer

Dr. Lakowits (Daasig) liefi seinen Vor-
trag über „Temperatnrverhaltnisse in

westpreußischen Seen" von Dr. Seligo
Terlesen, Prof. Dr. Sclmbert (Eberswalde)

behandelte in glänzendem Vortrag „Wald
und Niederschlag in Westpreußen, Posen

und Schlesien". Zwischen und nach den
in £ut an reicher Zahl gebotenen Vor-
trägen und Sitzungen wurden unter sach-

kundiger Führung die geographische
Ausstellung im Fransisksner-Kloster,

das westpreußische Provinzial»
Museum und andere Sehenswürdigkeiten

des alten und neuen Danzig besichtigt.

An die Tagung schlössen sich unter
Hiich- u. landeskundiger Leitung Ausflüge

au: I. Eine 2|4tägige Fahrt durch das
Tal der Weichsel, tob der rassischen

Grenze bis ins Mündungsgebiet; sie führte

Oberl. Dr. Lakowitz unter Mitwirkung
der Hauräte Rudolph, Taut u. Tode
und des BaninspeUÜs Schmid. Thom,
Kuhn, Graiideiiz wurden lieHiicht; von

Kurzebruck eine Eisenbahnfahrt über Ma-
rienwerder nachMarientraig ontemommen,
wo das HoehadiloO^ der in groAen Teilen
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wiederlieigeitellte ebemftlige Hauptaitz

detDeaiachenBitterordeiH, unter der treif-

lichen Fflbrung des ProvinzialkonBervaton

Schmid besichtigt wurde. Weiter führte

WM die Kisenbahn durch das kleine Ma-
rienlnuger Werder und die Elbinger Niede-

rung nach Elbing, wo Prof Dr Dorrs
fübrte. Sonntag, den 18. Juni BchloBsenj

eich dxei eiettgige Zweigtouen «n; 1. Zur
{

frischen Nehrung und den Weichsplmiln-

dungen unter Führung von OV)erl. Dr. La-
kowitz und Oberförster Randow; 2. auf

die Elbinger Höhe unt«r Prof. Dr. Kumm;
.3, 7iim obprländischen Kanal unter Rei^if-

rungsbaumeister Ueutener. II.EinTages-

•ttiflng ttt den Weiebieliiriindiiiigen und
in die Danziger Bucht am Freitag, den

16. Juni unter Führung von Prof. Hoff-
inann u. Baurat Ladisch. III. Eine

Stägige Exkarsion in die seenreicbe

Hflhenlandschaft von Karthaus die Kas-

Bubiscbe Schweiz) mit Besteigung des

TormbergSf dei mit etwa 881 m hOobsten

Punktes de« norddeutachen Flachlande«, un-

ter Leitung von Bezirksgeolog Dr. Wolff
und Medizinalrat Dr. Kämpfe.

Die geographische AuMteUtuig (in

Remter des Franzi skanorkloBtor«' untor

Leitung von Uafeubaudirektor Marine-

Oberb«nrat Gromseh berflekiiebtigte

ebenso wie die dem GeogzEpbentag ge-

widmete Festscbrifb in enter Linie die

Landeskunde der Pn>Tinz Weatpreußen im
wttiteBten Sinn. Eine eingebende Daniel-
lunp fand Danzigs rU'/ifdiung znr Kriegs-

marine; im Anschluß daran befaßte sich

eine andere Abteilung mit der geograpbi-

sehen Of"-taltung und wirtachaftlichen

Entwicklung unsereB Schutzgebiete Kiau-
tflchon. Endlich wurden ältere und neuere

benierkeofwerte Apparate, Inetnunante,

Modelle usw. ausgestellt.

Dieser kurzen Chronik wird baldigst

ein aoiAbxlicher Berieht folgen F. Tb.
r>er TT. deutsche Kolon ialkon-

greß (S. 863) wird nicht allein koloniale

Fragen im engen Sinn, sondern auch in

weiterem Umfang Deutychland-; ültersee-

isehe lutereüsongeliete lienihren. Wie
auf dem vor drei Jahren abgeltult«uen

I. deotiiehai KolonialkoogieB (0. Z. 1902.

8 R?'2fT Max Sehinrkel von der Xnrd-

deutdcbeu Baak in Hamburg über den

denteduB Überaeehandel «pracb, wird anf
dem beroretehenden Kongreß Adolph
Woermann (Hamburg) einenVortrag bal>

ten über Deutecblands Seeacbitl'ahrt, deren
gewaltige Bntwicklong tob ihm unmittel-
bar mit erlebt und mit herbeigeführt iii

Prof. Dr. Zahn vom kaif>. Statistiechen

Amt, der Bearbeiter der deutschen Be-

rufs- und Gewerbestatistik, wird Über die

Verbreitim^j der Deut-<rhen im .\u<!land

sprechen. Der Bteigenden Bedeutung Ost-

Asien« für die wirtsehaftlidie Entwick-
lung der europäischen Völker tragen drei

Vorträge Kechnung : Dr.Vosberg-Rekow,
schriftführendeB Vorstandsmitglied der

Deutsch Asiatischen GescUscbaft , wird
Deutschlands Ost Asien-Politik einer Be-

trachtung unterziehen, Prof. Dr. Uatbgen
(Heidelberg), der Jahx« lang als UniTersi-

tätslehrer in Tokio tttig gewesen, bat
eine Darstclhmg der Entwicklung des

Außenhandels in China und Japan in

Aussicht gestellt, Dr. Oeocg Wegener
hat einen Vortrag übernommen über die

wirt«chaftlicbe Bedeutung des Jangt«e-

Oebiets, das er aus eigener Ansdianung
kennt. Einen geschichtlichen Überblick
über die Entwicklung der Schiffahrt zwi-

schen Deutflchland und Südamerika wird
Prof. Dr. Eckert, Studiendirektor der
Handelsliorhscbnie in Köln a. Kh

,
geben.

Von benonders aktuellem Interesse wird
ein Yrntrag des Grafen ron Pfeil
(Friedersdmf in ScUeaieii) Aber Marokko
nein. F. Tb.

* Ende September d. J. findet In Möns
im Anschluß an die Lütt i« Vier Weltaus-
8t«'lluug ein internationaler Kongreß
für Weltwirtschaft (Vongres inter-

natiofial iPexpamion iamomi^ «on-
diale) statt, zu dem der belgische Orga-

nisationaausacbnß, an dessen Spitze der

belgische Btaatsminister Bernaert sieht,

im Auftrag des Protektors . des Königs
Leopold II. von Helfrien, einladet (Jleich-

zeitig wird ein Jiegkmcnt und ein JYo-

gnmmu ausgegebra, die AibettiplaB
und .\uf>,'aben des Kongresses ausflUulidi

schildern.

Der KongreB wird am Sonntag, den
•24. Sept , eröffnet werden und fünf Tage
dauern. Er wird sich neben allgemeinen

Sitzungen in sechs Sektionen befassen

mit üttteiiiehtsfrageit, der Siatislik, mit
Wirtschafta- und Zollimlitik, mit Flotten-

frageUf mit der Ausbreitung der Zirüisa-

tion in neuen Uadeni wia mit ihren

Mitteln und Wegen. ICtgfieder sind die

Vertreter der Begienrngen, wiasensebaft-
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lieber und wirtacbafUicher Vereinigungen

und der Huiddakftmmera, Privstperaoneii,

dit' sich Tor oder während der Tagung
beim S«kietariat anmelden. Au dessen

8|^tee itehen die Henen Capelle (vom

belgischen Ministerium des Äußern) und

Tftn Overbergh (von dem des Innern

und öffentlichen ünterricbts). Der Mit-

gliedsbeitrag beträgt 20 Frei.; jedes

Mitglied erhält die ;;pdrurkt<^n ritpp<<r(>,

die Leitsätze für die Verhandlungsgegen-

sttnde, die bis spätestens 9. Aog. von
den Rednern dem General-Sekretariat ein-

cnreichen sind, und nach dem Kongreß

den offiziellen Bericht (Comptrs rrndues

iles aeancca). Kongreßsprachen sind

:

deutsch, engliecb, französisch, italienisch,

niederländisch, spanisch.

Anmeldmigen and Anfragen sind so

richten an: SecrHariai gininA Oongrh
international d'expanmon ^noMsgrite «Mm-

diak, 8, rue de la Loi, Brfissel. F. Th.

Zeitschriften.

* Dr. Otto Schlüter (^Friedenau b.

Berlinl beab><ichtii:t die Gnlndung einer

anthropogeograpbischen Zeitschrift unter

dem Titä „ArdiiT für die Geographie

des Menschen". Da die Verwirklichung des

Gedankens aufSchwierigkeiten stößt, sucht

er durch ein Rundschreiben für ihn zu

werben In diesem verbreitet er sich aus-

führlich über Kntwicklung, Stellung und

Aussichten der Geographie des Menschen

und bestimmt des Nlheren die Anlji^ben

des „Archivs" nach den fünf Richtuiij^cn :

Wirtschaftsgeographie, Siedelungsgeogra-

phie, Geographie der Wege und des Ver-

kebn, BevOlkerungsgeogcapliie ,
geogra-

phieehe Bewegungslehre. F. Th.

Persönliche».

* Am 2'J. April d. J. verstarb in St.

Morile der Kartograph Hermann Kflm-
merly im Alter Ton 48 Jahren. Kr war
nrspn'inglich als Merkantillithograph in

Paris t-ätig. Nach der Übernahme des

lAterUchen QesehlfU in Bern gewann er

immer größereB Interesse an der Darsttd

long der Gebirge in der bekannten

Sdiweiser ReUeAnanier, da« dondi eahl-

reiche Reisen und die aufihnengewonnenen
Eindrücke nocli verstärkt wurde. Vom
Schweizer Alpenklub zur Terrainbearbei-

tnng der Oberdrucke dei eidgenOesiechen

to]iograpliisc-hen Bureaus herangezogen,

wurde Kümmerly bald aus einem Nach-

1

ahmer Lenzingers u. a. ein durchaus ori-

gineller Kartograph. Eine Reihe der schön-

sten Überdrucke sind von ihm ausgefülirt,

ohne daß er noch ein bestimmtes Farbeu-

prinsip anwendete. Wohl dnreh Segan«
tinis Gemälde stark beeinflußt, kam er

schließlich auf die in der Schweizer Schul-

wandkarte 80 meisterhaft durchgearbeitete

Farbentönung. Das PrinrJp der DarsteU
hing (von anderer Seite theoretisch be-

gründet) ist: kalte Farben in den Tiefen,

immer wlrmer werdende anf den Hoben.
Es ist eine auf ungezählten Naturstudien

und Skizzen beruhende Farbenwahl, die

die schönsten Beleuchtungsmomente des

Gebirge« wiedergibt. Kein Wunder, wenn
die Kartf hf-roits jetzt im Schweizer Volk,

nicht bloß in der Schule, heimisch ge-

worden itt*), und das ist wohl das beste

Denkmal Kummerlvf. M. »Ir.

* Am 16. Juni starb in Lietzen bei

Graz (in Steiermark) in Folge eines Jagd-
unfalls Dr. Hermann v. Wissmann im
Alter von 52 Jahren. Mit ihm ist einer

der größten deutscheu Afrikatorucher der

neueren Epoehe ine Grab geeanken, dee-

^en Name mit der Entwicklung unserer

afrikanischen Kolonien, besonders Deutsch-

OstafirikM, aiift engete mknllpft bleiben

wird. Seine Tätigkeit in AiHka begann
Wissmann i. J. 1880, wo er als Begleiter

Pogges, mit dem der junge Offizier in sei-

ner Ganiiaon Bostoek heinnnt geworden
war, von Loanda in Portugiesisch-West-

afrika aus eine Reise nach dem oberen

Kongo antrat, die sich nur ersten Duroh-
querung Afrikas dnvoh einen Deutsoheil

gestaltetf In Nyangwe, dt^m damals sehr

gefürcbtet^iu arabiächeu iiandelsemporium

am oberen Kongo, kehrte Pogge um und
ging nach Loanda zurück, während Wiss-

mann über den Tanganika-See zur üstküste

weiterzog, die er am 14. November 188S

in Saadani erreichte. In dem Buche
„Unter deutscher Flagge quer durch Afrika

von West nach Ost" beschrieb Wissmauu
den Verlauf dieser denkwürdigen Reiee.

Von 1HH3 ItiH IS?') erforschte Wissmann
im Auftrage de» Königs Leopold von

Belgien, der soeben den Koagoetaat ge>

gründet hatte, den großen sfulliolien

Nebenstmm des Kongo, den Kassai, und

erschloß dadurch eins der ertragreichsten

1 Dn^ i.'^t sie auch in deutschen Schu-

leu, wenigstens im Südwesten!
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Gebiete Innerafriku. Sein Begleiter auf 'und etnige Jaloe ipMer die EinennuuK
dioser Rei8«> war der HHohsiscbe Stabsetzt xum Ehrendoktor der Univerait&t Halle.

Dr. Wolf, (l<'r Bicii nntor Wissnianns ' 1891 verließ Wisamann in Folge von Üiffe-

Leitong hier die ersten Sporen als AInka-
^
reuzen mit der damals wenig koloniel-

foneher verdiente. 1686 nnd 1687 dnreh- 1 fteundUolieB Begiemng OeMHln nnd
qnerte Wissiuann zum zweiten Male Afrika wurde als Reichskomminsar zur Disposition

auf der Route KaMai, Nyaua, Schire und , gestellt. Aber schon im folgenden Jahre

Sambesi und brnebte wieder reiche gee*
|
kdirte Wissmaan nach Oatolirilra lurfiek,

graphische nnd naturwisBenschaftlicbc Er-
j

als es galt, den nach ihm benanntem
gebnisse mit zunii k Nach seiner Rüi'k- Dampfer auf den Tan>;anikftseo zu bringen,

kehr nach DeuUicbland trat Wissmanu ab , 16dö übernahm er noch einmal den Ooo-

Hauptmann wieder in die Armee surflek
)
vemeurpoelen von Deutaeh-Oitafrilui; aber

und wurilc 7<'itwt'ilij; zum Auswilrtigrn Hchon nach Jaliroxfrist zwang ihn seine

Amte kommandiert, dem er ein uützliclier gebrochene Gesundheit zur BiBekhehr in

Berater in den neuen kolonialen Fragen die Heimat, wo er aditdou mI der Jagd

wurde. 1888 erfolgte die Ernennung Wiss- und in der Znrflckgezogenheit iStärkung

manne zum Rricli^kumniiasar für Ostafrika,
1
und Krhulung suchte. Eine nochmalige

ab welcher er den gruUeu Axaheraufistand i
Reise nach Südwest-Afrika war ausschiieß-

niedcrwarf und die deutsche Sohntetruppe
|
lieb dem Jagdaport gewidmet, Wissaann

gründete. In dieser Zeit wurden dem hatte sirli in den letzten Jahren seines

Forscher eine Beihe hoher Auszeichnungen Lebens für die ölfeDilichkeit völlig von der

mteil: 1689 die BefQideimng tum Mujur, ' Kolonialpolitikf die ihm noch manche Bnt>
1690 die Yerlmhung des erbliehen Adels

,
tftnsohmig berdtat hatte, snrflekgeaogein.

Bftrherbespreehugeii.

Oruber, Chr. Wirtschaftsgeogra-
phie Deutschlands. ' Der deutsche

Kaufmann. Hrsg, auf Veranlassung

des deutschen Verbandes Ar das kauf•

inrinnischo rntrrrti-litswcHCn Liefe-

rung 1.) U6 ä. l K. Leipzig, Teubner
1906. M 1.—.

Das groß angelegte Hand- und Hilfs-

buch für den deutlichen Kaufmann, dessen

Herausgebern wir schon ein im gleichen

Verlag erschienenes vierbftndiges „Hand*
buch der Wirtschaftskunde Deutürhlands"

verdanken, leitet der auf methodisch- und
wirtsehaftsgeographisdiom Gebiete woU-
bekannte Verf. mit einer inhaltreicben

wirtHchaftsgeographischen Studie Ober

Deutschland ein. Er stützt sich hierbei

ielfheb auf eein beceiti verOlfentliehlee

„DcutschesWirtschaftsleben" (Aus Natur u

Qeisteswelt, lid.42. Leipzig 1902), mit dem
die Torliegende Arbeit auch in der Stoff-

behandlung mancherlei Übereinstimmung
zfigi Ausgehend von dem <iniüil<at/e.

daß die geugraphiuche Kenntnis eines

Landee die Ornndlage fRr das Versllndnis

des gesamten Wirtschaftslebens Mldet,

betrachtet Gruber der Reihe nach die

geographische Lage, das Klima, die offenen

(Jrenzon, Größe und Gestalt, Bodenbe-

schatfeuheit und geologischen Bau und die

WasserstraBen Deutsdilanda mit beeon-

drrer Berücksichtigimg ihrer wirtschaft-

lichen Bedeutung. Dann schildert er,

ebenftUs vom wixtschaftlicbea Gesichts-

punkte aus, das deutsche Volk, gibt eine

allgemeine Übersieht der Produktions-

verhältnisse des Reiches ^Landwirtschaft,

Bergbau) und dmnkteririert endlidi die

natürlichen Wirtschaftsgebiete Deutsch*

lands, deren er insgesamt ) 2 unterscheidet

Der Verf. hat es Torstandsn, den maneh-
nial recht qtrOden Stoff unter geschickter

Griippiemng und Zusammendrilngnng des

statistischen Zahlenmaterials und unter

Beigabe von 6 Karten zu einer interessant

und anregend geschriebenen Dart*tellnng zu

verarbeiten, in der er ein gedrängtes Bild

der natflrüdienBedingungen nnsererVolks-

wirtschaft sowie der geographischen Mii<,'

lichkeit^'n ihrer Wciti ri'iit wirkluri;,' gil>t.

Daß die Saale — 36-1 km laug ~ und die

Spree —86Akm lang—anf449besw.866km
S( hiffhar seien 'S .'Jl, 32), beruht wohl nur

auf einem Versehen. K. Hassert.
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Bully H. J. Südwäria! Die Expedition

TOB 18W— nach dem iftdlichen

Sameere. Autoris. überaeteung ans

dem Norwe^. von Margarethe
Langfeldt. ä3;i S. lö Vollb., 1

TezUlL n. 8 PllM. Leipdg, Hmm«!
1904. Jt 6.—.

El war jedenfalls ein verdienstlicbea

üntamehmen, daS on der Terlagehaiid-

lung das uns zur Hcsprechanf^ jetzt vor-

liegende Werk in deutscher ÜbcrBCtzun^

im vorigen Jahre veröffentlicht wurde;

denn die Reise des seitdem von der

•chwcdifieben Sfldpolaroxpodition benutz-

ten und auf dieser Fahrt btfkanntlich ver-

loien gegangenen norwegischen Dampfers
„Antarctio" gehört zu jenen Pionierunter-

nebmungen, die dem nunmehr in voller

Ausführung begriffenen Werk der wissen-

schafUiehen Exfinradimig der Sddpolar-

Regionen vorangingen und, wenn auch

auf Fiscbereizwecke in enter Linie ge-

riditet, doeh aneh maoehee wiBsensebaft-

lich interessante Ergebnis, namentlich in

Betreff der Kenntnis von der umgebenden
Inselwelt und dem Südeismeer selbst, lie-

ferten. Da« Untemelunen ging von dem
bekannten inzwißchen vorstorhencn nor-

wegischen Fiscbereireeder Svend Foyn
am. Bs bandelte sieb dämm, festanstel-

len, ob die Polar- oder Bartenwale, die

in den Gew&ssem des Süd-VictorialandeH

dnrch die englische Expedition von

James Clark Boss gesiobtet waren, in

einer genügenden Anzahl bpiite noch vor-

handen seien, um in jenen Gegenden
eine lohnende Walfitebexei an gründen.

Das Ergebnis war, wie dasjenige der von
Schottland zu gleichem Zweck ausge-

äundten drei Dampfer, ein negatives.

H. J. Bull, der OesohftftsfBhrer dieser

Expodition, verbreitet sich Aber diese An-

gelegenheit sehr ausführlich und kommt
IQ dem Ergebnis, daB dnreb die Wal«
fisclgagden , die in großer Zahl und
längere Zeit hindurch seit der Expe-

dition von James Clark Kosh ilnH'i

bis IMS) in jenen Oe^R^lesem betrieben

worden seien, der Bestand an Polar oder

Kechtwalen vollständig zerstört worden
sein mflsae. Seit der Beise der ,^tare-
tic" wurde die große englische Expedition

unter KapitÄn Scott in den Gewässern

des Siid-Victorialan(ie8 ausgeführt, und
wir haben bereits die Torlftnfigen Berichte

Ober die Ergebnisse. Dieaa nmIbBt,

mau auch die Beobachtungen des der Ex-
pedition nachgesandten Schiffes ein-

schließt, eine Zeit Ton vollen vier Jahren.

Einer der Naturforscher der Expedition,

Dr. Wilson, kommt nun iu seinem

vorlftuGgen Bericht, der im diesjftbrigen

Aprilhoft der Zeit^Ji'lirift der Londoner

Geographischen (iesellscbaft veröffentlicht

wurde, xn dem gleichen Besnltat Aach
die englische Expedition hat nach ihm
die Gattunff der proßcn Rartenwnle nir-

gends angetroffen. Er fügt nun aller-

dings die einschiftnkende Bemerkung hin-

zu , daß die englische Expedition bei den

zahlreichen Aufgaben, die ihr zu lösen ge-

stellt worden seien, der Ftage de« Yorkom-
mens der Polarwale nicht die Anfinerksam-

kcit habe widmen können, die sie an sich

erfordere. Wilson macht daher den Vor-

schlag, eigens einmal ein Schiff aar end-

gültigen Feststellung der Frage in jene

Gewässer zu senden. Bull, der Verl. des

vorli^t^den Bnches, geht nnn weiter nnd
ist der Ansicht, daß es für die Norweger
bald an der Zeit sein dürfte, den lohnen-

den Fang der verschiedeneu Finnwalarten

in Uinlidier Weise, wie er jetzt im Nord-
meer betrieben wird, auf da« südliche

Eismeer aussudehnen. Er sagt u. a.:

„Doch wenn aneh daa afidHehe Eiameer
sieb nicht alfl ein lohnendes Feld fSr

Barten Walfang erwies, so bin ich doeh

darum noch lange nicht der Ansicht, daß
die Gewisser den WalflsdilAngem der

Jetztzeit gar nichts rn bieten hätten. Es
wird aus meinem Berichte hervotgehen,

daft kaum ein Tag verging, an dorn wir
nicht einen oder mehrere WaUlscbe „fin-

niper Art" sahen, und nach unseren eige-

nen Erfahrungen, wie auch nacli den Be-

schreibungen, die von anderen Beisenden
vorlief^'iMi . kann raan petro«t behaupten,

daß der Blauwal oder Finntisch südlich

vom 64. Br^tengrade um die ganie sfid-

licbe Halbkugel hemm in nngebearen
Mengen auftritt. Daß unsere unterneh-

menden Walfiechfönger diese reichen Fang-

feldw noch lange werden brach liegen

la.«iHen, erscheint ebenfallf« nicht annehm-

bar. Freilich hat eine Autorität auf dem
Gebiete des Walfisebfangee bebanpten
wollen, die Blauwaljagd kimnte sich dort

unten nicht lohnen. Doch bin ich, trotz

meiner unbedingten Achtung vor den An-

siohten des Betreffenden, in diesem Punkte

gaos anderer Meinung. Wenn es nach
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•cbwpr i^t. dort unten geeignete Stellen

zn Fangstationen za finden, wie wir sie

im Norden an Finmarken, Island und den

FJlröem j^efundon, so müßte e« doch an-

gehen, die gewöhnliche Station auf dem
Luide in fj^ewiMem Grade doreh ein

TranHpMrtscliitf zu ersrtzon , und ich

zweifle nicht daran, daß tüchtige Leute,

wenn lie mit einem solchen Schiffe und
mit einem tnoilcnu-u Walfischboote ver-

sehen sind, im sfltllicln ii Kinmppre wäh-

rend der paar Sonimennunate sozusagen

jedee Qauitam 8pech, dM tie lieh ge-

Bot/.t halion, werden erbeuten können.

Vielleicht ist es aber wohl so, dafl, so-

lange hei Finmarken und bland noeh
immer pit verdient wird, keiner unserer

Walfischfiinper liesondere Neigung fühlt,

80 weit von der Heimat entfernt auf

Jagd aneangehea, «nd daher ktonte ee

«ein, (laß die Walfinchfelder den flfldlicken

Eismeeres erst dann ihren vollen Wert
erhalten, wenn der Walfiaehbeetand hier

im Norden ZO vermindert, worden ist, daß
der P'anp sich nicht mehr bezahlt macht;

und hierzu scheinen die Aussichten gar

nicht mehr weit entfernt cn win.** 80
spricht sich Hull luis. unil wir können

hinzufOgen, daß die neuesten Berichte

Aber den Finnwalfang im europliiehen

Eismeere in die8em Jahre Bnlla Auf-

faHsung vollauf bestiltigen , wie z. B.

ein Einblick in das letzte Heft der

„Mitteiinngett dea Deatiehen Seefiieherei-

Vereins" ergibt. Es kommt hinzu, daß
zu den auf verschiedenen kleineren Inseln

nneerei Novdmeerei mid aa der nwrwegi-

schen und it«lundi8chea Eflate eniehteten

Finnwalfangstatiunen neuerdings noch

solche an mehreren Punkten der Nord-

kflste Ton Neniiindland hinsutreten wei^
den. — Sollte es dahin kommen, daß aut

einer oder der anderen der luHeiu, die

daa aaiadtliaehe Meer umgeben, von Eo-
ropa ana eine dauernde Fi^chereistation

etwa in der von Hull angedeuteten Weise
errichtet wird, su würde das auch vom
Standpunkt der weiteren wliaeiiiehaft-

lichen Krfurschung der Südpolarregioin ri

entschieden zu begrüßen sein; zur Zeit

fehlt es sehr an einer eolohen Stfltie, und
bekanntlich hat sich auch bei Erfondnng
di r Nordpolar-Regionen die frühere um-
fangreiche Walfiscberei helfend und för-

dernd erwieeen.

Die Aoflftattiuig dea Boehee iat gnt»

die Bilder sind interessant; ebenso sind

die beigefügten Karten des Kurses der

„Antarctic", ferner der Kerguelen-Gruppe

und des Süd -Victorialaudes instruktiv.

Alles in allem ist das Buch als eine Be-

reieherang nnaercr HarineUteratnr an be-

grOlon. M. Lindem an.

Lerointe, Ueorgee« Im Reiehe der
Pinguine. Schilderungen von der

Fahrt der „Belgica". Deutsch v<«i

Wilhelm Weismann. 4*. 2S0 S.

98 Abb. u. & K. Halle a. 8^ Gebaaef^

Schwetschke 1906. 8.—

Die Bewegung för Erforschung der

noch unbekannten Teile der Sfldpolar*

Region datiert bei uns, wie auch in ver-

schiedenen andereTi Kulturliimlern, seit

Anfang der 90 er Jahre des vorigen Jahx-

hnnderti. bi dieier Zeit ist anSerardent-

lich viel geschehen Zunächst wurden
von Schottland und auch von Norwegen
mehrere Dampfer zn dem Zweeke ausge-

sandt, um festzustellen, ob sich im Süd-

polarmeer eine erfolgreidie Großfiacherei,

vornehmlich auf Wale, betreiben ließe;

dadnroh, daB einaelne dieaer Sohiffe wii-

Henschaftliche Begleiter an Bord hatten,

wurden die Ergebnisse wesentlich nach
dieeer Seite hin bereichert. Dann trat

die Agitation für AnaNüdung wissen»

schaftlicher Expeditionen nach einem be-

stimmten Plane ins Leben, und es be-

teiligten sieh an lein^ Anafilttiing,

wie bekannt, die englische Nation einmal

durch die groß«, von Scott gefOhrte

Unternehmung, sodann ditreh die sohotti-

sche Expedition, femer die deutsche

Nation durch die Fuhrt des ,,nauß";

Belgien sandte schon früher selbständig

daa Sehiff „Belgiea** nnter Gerlaehe
und Lecointe aus; weiter war eine

schwedische Expedition unter Korden-
skjOld erfolgreich tätig, und endlich er-

schienen die Franzosen ond Argentinier

imt tebiete der Südpolar- Region zum Zwe<'ke

der Entdeckuugen und Forschungen. Der

Veriauf aller dieeer UntemeluMuigen iat,

was die geographischen Ergebnisse be-

tritll, im großen ganzen bekannt, und die

nftehirten Jahre dMleB eilKg dam be-

antat werden, um in grOBeren und klei»

neren Arbeiten alle die wissenschaftlichen

Früchte ans Tage<iUcht zu bringen, wel-

che den Aartrengoagen an vendanken

rind. Sehr erftedich iat ee« daB ma
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nun aach die iu verschiedenen Sprachen

•nehieneoen Werke in denischer Über-

etsang zag^glich gemacht werden. Das

Torliegende Bach „Im Reiche der Pin-

goine" ist gewissermaßen das Hauptwerk

Aber die wichtige in den Jahren 1897—99
ausgeführte Pionierexpedition der Belgier.

Bereits früher ist in dieser Zeitschrift

(1904. 8. 411) du Aber sie von dem Sdiifls-

ant Dr. Cook veröffentlichte Buch nUher

besprochen worden. Das vorliegende

Werk ist weit umfangreicher als jenes,

und es yerdient dnreh die Form der

Darstellung wie durch !>einen reichen

Inhalt voUe Anerkennung. AU eine

Prob« der «nieien geben wir hier

einige S&tze wieder, welche den Leser in

das Leben an Bord und auf dem Eise

und in die verschiedenen wissenschaft-

lichen Arbeiten geschickt und lebendig

einführen: „Wir haben früher schon ein-

gehend von den vielfdltigen Hindernissen

geiproohen, die bei den edconoaiiaehen

Beobeohtongen maS der Eisbank zntage

treten: die geringe Haltbarkeit des Ob-
servatoriums, die Unbeständigkeit der

Inetnmiente, die manchen mißglückten

Venmeh enchuldet ht man ohne Hand-

eehah, w Verden die Finger in Folge

der nite eteif odn> dnteb die BertÜirang

mit den .Mctallgegenständen verletzt; mit

Handschuhen ist man dann wieder allzu

ungeschickt, um die feinen Instrumente

IQ handhaben; und dann noch die schwe-

ren Pelze, die beim Gehen hinderlich pind

und die Freiheit der Bewegung hemmen...
Die flottiereBdeB Lebeweeen, dae Plenkton,

wurden in zahlreicher Menge aufgefischt;

allein wenn die Zahl der Einzelindividnen

auch eine beträchtliche war, so war die

Anzahl der Arten doch eine verhältniti-

milßig beschränkte So fanden sich, um
nur die Copepoden zu erwähnen, die im
Plankton der gemftftiglett Meere eo man-
nigfach sind, nur achtzig ganz neue Arten

dieser kleinen Crustaceen. Die Seealgen

waren gleichfalls sehr zahlreich, vor allem

in onmittelbarer Nähe der Oberfläche und
an den unter Wasser liegenden Wänden
der Eismasseu. Sie sind iu diesen Ge-

genden namentiieh dnreb die Diatomeen
vertreten und bilden ganze SeeprSrien,

die direkt oder indirekt der ganzen in

der Antarktis lebenden Tierwelt den

Lebenaontedialt Uefem." — Bereits in

nnierer Beapreefavng des Cookecken

Werkes haben wir die geographischen

ErgebnisM der „BeIgiea*^Bzpeditioa kora

zusammengestellt. Es scheint angemes-

sen, sie nun hier nach der Darstellung

Lecointes am Schlüsse seines Buches
noch etwas näher aufzuführen. Die
Expedition haft^ sich die Aufgabe ge-

stellt, ein Stück der weiten Region der

Antarktis mit mfifl^iehtter SorgfliH XU er»

forschen, der Itegion, deren Vorstudium

da» mutige Werk eines Cook, Bclling-
hausen, Biscoe, Dumont d'Urville,

Ballen;, Wilkes und Kos« gewesen.

In geographiRcher Hinsicht hat die Ex-

pedition die Gegend nördlich von Gra-

bam-Land darebforschi. An der von ihr

entdeckten Moere^straße, der De Gcrlache-

Straße, wurden 20 Landungen ausgeführt.

Hier bietet sich ein Znfluehtsort fSr vom
Sturm nach den Süd-Shetland-Inseln ver-

schlagene Schiffe: ,,Ks wird dort vielleicht

ein lohnender Fischtang sich entwickeln,

denn es finden sieh in der MeeieestraBe

Pinn- und Bartenwalc in reicher Menge."

In oteanographischer Hinsicht bat die

Expedition Tiefenaufnahmen ,
wichtige

Angaben über den Meeresgnind, Tiefsee-

temperaturen und die Dichtigkeit de.^ Meer-

wassers mitgebracht. Die Geologie er-

hielt eine reiche Sammlung oa Oeeteini-

proben und wichtige Aufschlüsse Ober die

Gletscher. Astronomie und Erdpbysik

waren gleichfalls Gegenstand der Auf-

merksamkeit der Expedition , sie bat vor

allem die erdmagnetischen Kurven genau

festgestellt, deren Verlauf in dieser Gegend
bloß hypothetisch angenommen war. Die

Metoorolo^'ie bereichert sie durch Beob-

achtungen, die in diesen Gegenden zum
ersten Male stflndlich und irtbrend dnee
jrnnzen Jahres angestellt wurden. Vor
der belgischen Kxjicdition kannte' man
die antarktische Landtiora und -fauna nur

sehr nnTollkommen, und „die Expeditioo

ist die erste, die Proben der jenseits des

sfldlichen Polarkreises lebenden Meeres-

fauna zurflckbrachte". Die Physiologie

des Meu^ichen bekam neue AufschlOne
über die Wirkungen, die ein länpi'rcr

Aufenthalt in diesem strengen Klima auf

den Henseben bat. Wihrend die Expe-
ditionen nach der Südi>olar-Region, die un-

bewohnt ist, die Völkerkunde bisher nicht

bereiebem konnten, war dies bei der bel-

gischen Expedition insofern der Fall, all

sie wichtige ilachxichten über die un-
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glficklichen üna- und Yabganstämme aus

Pfttegonieo and FeaerlMid mitlwaelite,

deren Ras^e bald von der Krde ver-

«chwiaden wird. M. Lindemftn.

llorieMUSld, Otto^ J.0 u n ti a r A n d o r 0 -

80n, C. A. Larspn tiiid (". Skottn-
berg. ^Antarctic". Zwei Jahre

in ScIniM und Eit am Sfldpol. Oben.
V. Mathilde Mann. Zwei Hde.

Xm a. 37ä u. VI u. 407 8. 4 K.,

800 Abb. n. imbvere Karteiiskissen.

Berlin, D. B«iiiier (B. Tohaen) 1904.

JL 14-
Glsicb dem Werke £. t. DrjgaUkis

wd »IIB dem BUmlteben Grand soll dn«

vorliegende hier znnrich^t nur kurz ange-

kflndigt werden (s S. .157). Sein Haupt-

anteil (der gesamte erste Band und ein-

selne Kapitel dea iweiten) entflUlt anf den
Führer der Expedition, 0. Norden-
akjöld, wogegen entsprechend dem Ver-

laitf derUntern^mimg, dieiieb, bekamii-

lich nach dem enten Jahr in drei Grop-
pen anfjrelftst, in wahHiaft wunderbarer,

mehr al» romantischer Weise xuletct wie-

der vereinigfte, J. G. Andersson die

übcrwintenirif; der Abteihinfj Andersson,

Duse und Gründen sowie ihren Marsch
nach der Station anf der Snow-HOI-bwel
schildert, C Skottsberg die Überwinte-

rung der Mannschaft der gesunkenen

„Antarctic** auf der Paulet-Insel, und Ka-

pitftn C. A. Larsen endlich aeine Boot-

fabrt von der Pauli-t-In«ol zur Snow-Hill-

Insel. Es wird kaum ein polares Ueise-

werk geben, dae rieb bei oller Saeblicb-

keit und Wissenschaftliohkeit zugleich

rein menschlieh ho ftpannend liest, ohne

dabei im geringsten in pathetische Dekla-

matioo ID verfallen.

Die wissenschaftlichen Mitteilungen

sind hier besonders ausführlich für die

Gebiete der Klimatologie, fSr die ancb
ausreichende zahlenmäßige Auskunft ge-

geben wird, der (Jeologie und Piiliionto-

logie, die holde im Arbeitsgebiet der

„Antarctie*'-Bxpeditton höchst interessant

auftreten, sowie f(ir das Tier- und Pflau-

zenleben, wogegen die ozeanographischen

Beobachtungen mebr anrHoktraten. End-
lich hat auch diese» Unternehmen einige

(lebiete fijcst reift, die außerhalb der eigent-

lichen Antarktis liegend selten genug
besucht werden, mid deren Sehflderung

durch J. G. Anderseon nm so erwünsch-

ter ist, nämlich neben dem Feuerland die

FalUandinseln nnd Sfid-Ueoigieo, wo sich

die „ Ant^in tic" annihemd 1 Woeben aaf-

S^ehalten hat

Die beiden üände sind ausgeaeiebnei

iUutriwt, flbwwiegend nach Original-

photofrraphien Ich mache beHondfrH auf-

merksam auf die trefflichen Aufnahmen
ans dem Gerlaebe^Kanal, ans dem eigent-

lichen ArbeitB>;ebiet der Expedition, sowie

endlich auf die ganz ])riichtigen Land-

schaften aus Süd-(ieorgien, auf denen mit

großer Klarheit die stark geatOrte Lage-

rung der Schichten und ihr Einfallen

gegen die Achse der Inael su erkennen

iat. Reich aind unter den AbbOdangm
auch die intereaaanten Fossilien des Jura

und der Kreide von der HofFnungsbucht,

der Snow-Hill- und Se^vmour- Insel ver-

treten. Die kartographisebe Anaetattong

des WerkcH endlich ist «ehr gut; von

hohem Wert sind namentlich die beiden

größeren beigegebenen Blltter, die „voi^

Iftnfige Kart« des Kurses der ,Antarctie*

innerhalb der südlichen Polar- und an-

greuzeudeu Gebiete liMJ2—03" 1 : 6000000,

die noch 8<Id-Patagonien, Falkland nnd
Süd (Jrorgirn mit umfaßt, und <)!« „Karte

des nürdüchen Teils de« westautarktiscben

Landgebieta" 1 : 1 000000. K. Frioker.

CUppm»! J. Sobulwandkarte von
Sfidweat-Dentacbland. (Sehwaon-

sche Schulwandkarten Nr. 10.1 Dflaael-

d.<rf, S. hvvann 19u4. 10 —

.

Der Verf. hat sich bei dem Entwurf

der Karte Y(m dnrebava riditigen päda-

gogischen Gesichtspunkten leiten laHiten.

Unter RfisritelaHHung aller Einzelheiten

beschrankt er sich auf dieWiedergabe der

gioBen Hanptxfige, ma dieae den Schfllem

um so srli'irfiT ein/ti]ir;i';f'n, und er bringt

auf demselben Blatte die physischen und
politiaeben Yerblltniaae gleichseitig snr

Datatellnng, wodurch er der gegenwärtig

immer mehr zur Geltung kommenden
Kichtung der Schulgeographie entgegen-

kommt, die lAyaische und politiaebe Lin-

derkuudf in engstem Zusammenhang mit-

einander behandeln will. Trotzdem kann

ich die Kurte niebt als gelungen hc-

7.ei<-hnen. In der eisten Richtung geht

der Vcrf entschieden «u weit. Schon die

Beschrilnkung auf drei FarbentÄne für

die Höhenatoftn (weiß für Tietland, zwei

biftnne TSne IRr Hoebland) entaprioht
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iiiclit mehr den Anforderiinf^en , die wir

an eine UeländedarateUang zu atelien ge-

wohnt sind. SehlinuBttr itl, dftS dnidi
zu starke Schematiäierung mehrfach wirk-

lich falsche Bilder entstanden sind, die

in den Schülern ganz verkehrte Auffas-

sniigen von dem Gelände erzeugen mÜHsen.

Das wellige Plateau der Eifel z. B. er-

scheint auf der Karte als eine ToUstftndig

ebene, hoiiioatale Flllehe. Die poliiiiehen

Grenzen aber, die in sehr breiten Farben-

streifen und noch dazu meist recht leb-

haften Farben g^eben sind und wohl

auch so gegeben werden maßten, um nie

auch für die Feme denilich erkennbar

IQ maehen, verdecken die Gettndedar-

ttellung vielfach vollständig bis zur Un-
kenntlichkeit. Ein Gebiet mit so ver-

wickelten orographischeu und i>oliti8cht>u

Yerhältoinen wie Sfidwest-Deatschland

stellt eben der gleichzeitigen DarBtellung

beider, wenigütens für Wandkarten, eine

fait onttberwindliehe Sehwietigkeit in

den Weg, so wünschenswert eine solche

auch vompftdagogiachen Htaiid])uuktc aus

wäre. R. Laugeubeck.

Neie BMw
Oeacklclii« dt>r Geographie.

Michow, H. Anton Wied, ein Dauziger

Kartograph de« XVI. Jahrhunderts. Den
MägUedem dei XV. Denteeheo Geogra-
phentages gewidmet. 8 S.

Allgemrlne phjtlieke GMgrapMe.

Fritsche, H. Die jährliche und tägliche

Periode der erdmagnefciMdien Elemente.
Puhl. VI. 66 S (Autographic). Riga 190.')

Hann, J. Lehrbach der Meteorologie.

Lief 3, 4, 6. Je JC 8 —

.

GOtl, W. Das Schwinden des Waaaem
in den höheren Bodenlagen. SO S.

München 190ü.

Allfsmlas «Mffnpkis 4«g Mnteh«».

Kraus, A. Versuch einer Geschichte der

Handels- und Wirtschaftsgeographie.

(Uttbü -Üchr.; gr. VIII u. 108 S.

F^ankfiirta.M.,8ttnexlftaderl90ft. JiiAO.
•wtsehUnd uad Xarhbarliader.

Mann, Hch. Das Hochwasser des August
1813, seine Ursachen und sein Verlauf.

(Bresl. Diu.) 89 8. iTaf. BerUn,lfitt-

1er Sc Sohn (o. J ).

Hasse, Ernst. Die Besiedeluog des

deniachen Volkebodene. (Dentiohe Po-
litik. L Bd. 2. Hcfl.) 166 8. Hflneken,

Lehmann 190d. ^H. 3 —
Neumanns Orts- und Verkehrs-Lexikon

dei Denttohen Reiches. I. L. 4.Anfl.

hrag. von M. Broesike u. W^. Keil.

VI n. 640 S. 1 ÜbersichUk. des Deut-

•chen Reichs n. 89 StSdtepUbie. Leipzig,

Bibl. Inst. 1905. 9.60.

Hechts und links der Eisenbahn.
Heft 47: Neuuianu, L. Fraukluxt a. M.
«nd ICaina— Baoel (reohfariieiBiechy.

u4 Karten.

82 S. 2 K. — Heft 40: Langenbeck,
R. Frankfurt a. M. — Basel (linksrhei-

nisch). 81 8. 2 K. Gotha, Justus Per-

thes 1906. Je JC —.60.

Beiträge zur Landeskunde Wesi-
preußens. Festschrift dem XV. Deut-

schen Geographentag in Danzig über-

reicht vom OrtsausschuB. Bindemann:
Die Weichsel. — Lakowitz: Die Dan-

ziger Bucht. — Selige: Die Seen
Westpreafiens. — Zeise und Wolff:
DerBodcnWestprenBens.— Sehwandt:
Westpreufiische Münzfhnde. — Dorr:
Westpreußische Geographen. VIII u.

177 S. 1 K. Danzig 1906.

Schellwien, E. Geologische Bilder von

der samlündischen Küste. (Schriften d.

phys.-Okon. Oes. 46. Jhxg. 1906.) 48 8
64 Abb. im Text u. auf 16 Taf. Königs-

berg i. Pr., Koch 1906.

Baedeker, K. Die Schweiz nebst den
angnnaenden Teilen von Ober-Italien,

Savoyen und Tirol. Handbuch Rlr

Beisende. 31. Aufl. XL u. 664 S. 63 K..

17 Bladlplfaie v. 11 PlUMamen. Leipzig,

Baedeker 1906. UK 8.—.

Tbrlgei Earops.

Leiviskä, .1 Über die Küstenbildungen

des bottuischen Meerbusens zwischen

Tomio vnd Kokkola. Akad. Abhandig.
(Fennia, 23, No. I.) VI u 226 S. 40 Abb.

im Text o. 80 Abb. auf 16 Taf. 2 K.

Helsingfon 1905.

Regel, Fr. Landeskunde der Iberischen

Halbinsel. (Samml Göschen. Nr. 285.)

b K. u. 8 Abb. im Text. 1 K. 176 S.

Leipsig, OOaehen 1906. Ol -.JO.
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422 Me«e Bücher und Karten.

Die Ergebnisse der Triangulierun-
}^en de« k. u. k. niilitiirgeo^raphi-

rtchen Institutetj. III. lid. Triangu-

lierung IL nnd III. Ordnang in Ungarn.

VIII n, 274 S 5 Taf. Wien, Hof- o.

StaaUdruckerei liK)5.

Allen.

Hawes, Ch. H. Im äußersten Osten.

Von Korea über Wladiwostok nach der

Insel Sachalin. (Aus dem Englischen

)

gr. 8^ 6U0 S. 87 Abb u. 6 K. Berlin,

Siegiimimd 1906. JL 9.—.

Challaye, F. Au Japou et en fxtrt^me-

orient IV u. 270 S. Pah«, Colin 19U6.

Fr. « 60.

Alga^, JoBt-. The Cyclones of the Far

East. (Sppzia! Report of thf» Dirpotor

of the Fhilippiue Wbeater üureau.)

S. Amg. S8S 8. 64 T»& u. 6 Teztfig.

HuiU, Pttblie Printiog 1904.

Afrika.

Bibot, Ch. Le Maroc. Etüde de geo-

graphie politique. (Trav. d. S^m. d.

G^. d. rOnlT. d. Liöge. U.) 60 8.

Lüttich, Cormaux 1906. Fr. 1.60.

Hübner, Max. Militäriache und milit&f-

geogtaphiaohe Betrachtangen Aber Ma-
rokko. IV u. 1)9 S. 1 Titelb. u. Text-

skizzen. Berlin, U.B«imer(VohBen) 1906.

JL 2.—.

Winter, M. Anschauungen eines alten

„Afrikant'r<" in ilentscli-o.itafrikaniBchen

Bewirtschaftuagsfrugen. 81 S. Ebda.

1906. M, 1.—.

«••ffnipkIiAtr Oaiarrlaht.
1

Fischer, Hch Mothoilik der Knlkuiul.v
' H5f< S. Leipzig, Hirt luof). ./t l.fsd.

! Bargmann, .\. Die Erdkunde. Methodik
des Unterriehtä iu Erdkunde in Volks-

und Mittelschulen 104 S 6Taf. Leipag
u. Berlin, Teubuer 1906. JL 1.40.

Kraentiel, F. La geographie dani
Tenseigement nioyen. (Trav. d. Sem. d.

Gt'Ogr. d, rCniv. d. Lii'ge. I.) 87 S.

Lüttich, Cormaux lUOö. Fr. 1.—.

Treatleio, P. Der erdknndliehe Untere

rieht ai der KlaHsen VI und V. Aoa-
führlichere Darbteilung d. Lehrpläne d.

Realgjmnaa. mit Gymnas.-Abt. zu Karhi-

ruhe III. Beil. z. 87. Jahreaber. 1906.

(Nr 747.) S. 29 Te.xtfig

Piaff, U. Landeskunde des (iroßheraog-

tniBi Seesen. (Heinutkimden s. Er{f. d.

Schulgeogr. v. E. Seidlitz.) 36 S.

14 Abb. Breslau, Hirt laOö. JL —.60.

Kölner Schulatlas. Auf Grund der
neneeteB Auflage von Keil a.Rieeke:
Deutschrr S'chuktlag auf Veranlassung
der Kölner Schulbehörde bearb. von

H. Gosewisch. 48 Haupt- u. zahl-

reiche Nebenk. mit großem Plan fon
Köln a. Uh. Leipsig, Tb. Hofouuni 1906.

JL l.öU.

mia« eai Tersa—leatsa»

Katalog der .Vusstellung des XV.
Deutschen Geographentages zu
Danxig. 60 S. üantig 1906.

ZeitMhrifteuehM.

CHbdM. 87. Bd. Nr. 19. 8ehmidt:fJ. 1904. — Hutter: VOlkerbilder a«
Prihistorische Pygmdeu. — Karutz: Von Kamerun.
den Bazaren Turkestans. - I'reuß; Der' Dass. Nr. 22. Gütz: Bulgariens un-

Ursprung der Religion und Kunst. — gehobene archäologische ÜodeDächutze. —
Mehlis: Eine neue neolitkiaohe Station in Tetzner: Zvr Volkiknnde der Slowaken,
der Vorderpfalz. — Preuß: Der Ursprung der Religion

i^otf«. Nr. 20. V. Königswald: Die und Kunst. — Keindl: Die ehemaligen

indiaoiichen Mnsehelberge in SAdbiaei- Weinknlturen bei Neabni^ a. d Denan.

Uen. — Preuß: Der Ursprung der Reli- Deutsche Rutuhchau für Gtugraphie

gion und Kunst. — Andree: Böhmische ' und Statistik. 27. Jlirg. 9. lieft. Kirch-
Sprachenkarten. — Die Fahrt der „Nep-{hoff: Eheliche Auslese, Erziehung cur

ttme" im amerikaniBchen Polarmeere. l sittlichen Gebundenheil. — Rehwagent
Dns>t. Nr. 21 Schmidt: Die Haining- ' Das heutige Surinam — .Miller: Das

Sprache auf Neupommero. — Die Usam-iLand der Jakuten. — Kulbfus: Einiges

larababu. — Seidel: Dentecb^Samoa in I vom Simplontnnnel.
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^fr^eorohgisch€ Zeitschrift. 190') Nr. 5.

Wacbeuheim: Di« Hjdrometoore de«

gemäßigten NordamerikA.— Kr«bt: Y^r-

danetangunesaungeD für klimfttologiache

und hydrographische Zwecke.

Geographüeher Anzeiger. 1905. Nr. 5.

Seidel: Knhiw Expedition «m Orofien

Fischfluß. — Tronnicr: Kin Jahr Krd

ktmde in den Oberklassen der höhereu

LehiSBitatten Preufleni.

Zeitschrift für Schulgeographie. 1906.

\i Hpft. Kerp: Die Rehandlong der

läuderkuudlicbeu Lehreiubeiteu. — tod
Hahn: Eine Sehfilerexkanion ron Tifli»

nach Etscbmiadsin. Ober den Wert
der Wetterprognosen.

ZeUachriß der OetelhOui/t für Erd-
kunde Mu BerUn, lüOö. Nr. 5. Herrn.

Wagner: v Drygalskis Polarwerk. —
Penck: Fortäcluitte in der Uersteliuiig

einer Erdkarte in 1 : 1 000000. — PrenB:
Einfluß der Natur auf dip Religion in

Mexiko und den Vereinigten Staaten.

IX. JtJtrubmdit der Geographischen

OetObdtoft zu Greifsxrald. l'M'S— 1905.

Lehmann, F. W. P : SchneoverhältnisHC

und Gietscherspuren in den traussilvani-

idwn Alpen. — Klose: Die alten Strom-

tUer Yozpmnmerns, ihre Ent-^tohim;^'. ur-

pgrüngliche Gentali und hydrographische

Entwiekelung im Znsammenhange mit

der Litorinasenkung (S Taf., 1 K.). --

Metzner: Redns und Hosdal Kin lU'i-

trag zur Entatebuugttgeuchicbte der Stadt

Oreiftwald. — Deeoke: Das eknndina-

viscbc Erdbeben vom 'i3 nkt 1904 und
seine Wirkung in den südbaltischen Län-

dern ^1 Taf.). — Perniee: Oiftber in

Thurow bei Züssüw (Vorpommern) (3 Fig.).

-> Deecke: Die Beziehungen der vor-

ponuneiacheu Städte zur Topographie und

Ctoologie ihrer Umgebung (IS Fig.). —
Ders.: Die Oderliank, N von 8winemunde

(1 Taf.). — Credner: Zur SturmÜut vom
80^81. Des. 1904 (1 Taf.)

Mitteäungen des Vereins für Erdkunde
zu Leipzig 19U4. 10 Tahres^ericht. Jahr

1SH)4. — Weule: Fnedncb iiatzel. —
Enge: Emst Hugo Berger. — Hhw
Meyer: Alphons Stübel. — Grftvelius:
Sophus Rüge, (ö Bildnisse.)

Mitteilungen dt» Vereins für Erdkunde
zu Dresden. Heft 1. 1905. Graveline:
S<»pbuH Iluge. — Kei bisch: Oskar
Schneider (1 Bildnis). — Gravelius: Zur
Anthropogeogntphie des Waüere. — Ret-

bisch: Ein Oesialtnngspiinsi|» der Erde II

(2 K.).

XX, XXI , XX// «. XX///. Jahres-

betieht (1901, 19i)^, iw:t u. 1904) des

WürttembergtJschen \'erei>ui für Htindeh-

geographie utul Förderung deutscher Jn-

teressen im Auiiamk. Vogel: Durch
bosnischen Urwald und bo-^tusches Kultur-

land. — Debach: Heiseeindrücke ans

dem Departemente Ancaehe, Perd. —
Hahl: Zur Geographie des Sehntigelnetes

on Deutsch-Neu-Ouinea

Stfenska TuriatfureHingens Ärsskrift.

1905, f&imedieäm- TemMeMtrein. Jahr-

buch. 1905.) (24 Taf. 219 Abb. 6 K.)

Trotzig: Dalamas lustgard. — Aker-
hie Im: Vär sommarsaga fran Gotlands

Kuater. — Luudquist: Fr^n Älfdalen.

- Vleugel: N.igra drag ur folkets lif i

Ökellefleudalen. — Stolpe: Natur och kul-

tnr in norm Ralland. — Bnsmnssen:
Episoder fra Vinteilivet i Lapmarken. —
Wettergren- Behm: Gm Gagnef i Da-
lama,— Erikson: Jungfrun. — Albert:
TroUhittan. — BoSihins: I öfre Dalar-

nas nibodar. — Sjögren: .^liisko och

uttl^ktema trau Abiskostugau. — Alvin:
Kinda hSrad i OstergOthuid. — Ham-
berg: Porjuskatarakterua och eu fors-

färd pä Lule alf. — SamzeliuH: Fran

Lule Norrälf. — Nya spiingviigar med
lönande rundturer vid Stoi-a Lule älf. —
Nilson: Bilder fr. ii Viken, — Asplund:
Till ICautasvuoma lappai* och Jukkas-

j&rri hOgQUl. — SjOqvist: Stockholms-

pojkar i Bergslagcu. — Svcunka Bilder.

TheGeographicalJoumul. 1U05. No.ä.

Manifold: The Problem of the Upper
Yang-tze Provinces and their Communi-
«•atioi:H — Markbam: Reginald Kuock's

Jüurneys in Peru. — Close: The Ideal

Topographieal Map. — Hearvood: 61a«

reanuH , bis Geograph}- and .Maps. —
Sargent: Alpine Railwajs and Inter-

national Commerce. — "nie Alexander-

Gosling-Ezpeditiou.

The Sc'ittish Gfogrnphirul Magazine.

IdOö. No. ti. Shearer: The Evolution of

the Map of Seottand. — THitan D'Aennha.
— On Geographical Method. — Burt:

Joumey through British North Bomeo. —
AntarcUca. — Scientific Besnlts of the

National Antarctic Expedition. — Moss-
man: Recent Voyaye of the „Uruguay".

Im Geographie. 1906. No. b. Dehe-
raitt: L'attmetion pbyriqne et ^conomi-
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qae du Natal sur loa Boen. — Fabre:
Le Ml de Ift Ouoogne. — Rabot: l4t

diitribution de la population de la Suede.

The Journal of Geografihy. 1905. No. 4.

Tarr« Wbitbeck, Martha Krug-
Genthe, Jefferson: Renilts to be es-

pected from ii School Course in (ieog^-

phy. — CalkiDs: The Text, tbe Course

of Study «od the Tetcher. » Holde-
wortb: Transiiortation. -~ Walton: Va-
cation Field Work for l'upils.

The National Geographie Magazine.

IW». No. 6. Smith: Tbe Fiaberiea of

Japan. — Uioki: A Cbapter Trom Japa-

Bistoiy. — Saffoid: Our amallest

Au TencifeiAiimi XettMtoiftoB*

mbronn : Beriebt über die antronomisch-

^eodiltischen Heobachturipcii di-r Expe-

dition inir Festlegung der Grenze Yola

—

Teehadaee awiM^en Nordweei-Eamenin

und Nflcthem-Nigeria {Vig.) Mitt. a>t.<

dm deutst^ SAtmgtilriieteu. Bd.X VW.
1905. Heft 1.

Commiasion Fran^aiee dea glaciers:

Observations aar renBeigiirnnTit et sur

lea chutes d'avalanchea executce« par

radminicbatioa des eanz et (brMs ^me
les dt'partemente de la Savoie (6 Fig-)

(7tt6 Alpin Fran^ms, 1904.

Favre (Comm. Fran9. d. glac): Observa-

tions aur lea glaciers du massif de la

VanoiKe pendant l'annee 1903 (2 Taf.).

Ann. d. Cl. Alp. Ficutf. 30' Vol. — 1903

(1904).

Oirardin (Comiu. Frany. d. glac): Rap-

port BOT lea observations glaciaires en
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Norwegens VerUltnis zn Schwedeft

Ttn geograplitoehen Cfesielitepftnkte aw.

Von Dr. Hans Rensoh in Chritiianin.

(Ißt 8 Kartonddnen im Text.)

Li dieser Zeit, da die poHtisclie Stellung unseres Taterlandes zu unserem

Nachbarlande die Gemüter in Bewegimg i^setit hat, dflrfte es vielleicht er-

wünscht sein, gewisse Seiten des VerhUtnissee '/wisilion den beiden ver-

bundenen Nach barreichen mit der b idenschaftslosen Hube zu betracbteU| die

ein unpolitischer, rein geographischer Standpunkt vt-rleibt.')

1. Entstehung und geographische Orfinde der beutigen Ab-

grenzung.

Korwegen sowohl als auch Schweden gehdren zum nSrdlichen Europai

Da dies «n ziemlich nnbtstiinnitrr ist, hat nmn versucht, durch

physisch -geographische Merkmale die ( irenzen eines bestimmten Gebietes fest*

zustellen, das man Fennoskandia nennen kann.

Mit dieser ]iezei(;hnuii;^' meint man die aus solidem Felseiiboden l^e-

stelieude Landi)latte, die vum Meere und von dem zwischen der finnischen

Bucht und dem weißen Meer belegenen Tiefjlande umschlossen wird, das in

einer geol<^|isoh sehr neuen Zeit Meer gewesen ist

Die harten Steinartra des Gmndgebirges, Qneis, Granit nebst anderen

damit verwandten eruptiven Bergarten sind es, die die Hauptmasse dieses

Stncbes auniauen; der j^eologiscbe Bau umfaBt fenier auf eiiii<,'eii Strecken

S< hichteii, die in der cainliriscli-siluriscben Zt*it t,'ebil<b't wurden, dem ältesten

Zeitraum, aus dem Organisnicn auf der EnU" liekannt sind.

Kommen wir auik;rhulb Fennoiskaudias, :>o treffen wir Tiefebenen mit

wagrechten oder einigermaßen wagrechten Schichten von jüngeren, losen

Bog- und Erdarten. Wir treffisn diese gegen Osten und Sttdosten in Ruß-

land und gegen Süden in Nord- Deutschland und Dänemark. Das niedrige, flache

Schonen ist ein fremdes Stück Land, mit Dftnftmark verwandt und der ur-

alten Felsennuvsse Feniiuskaiidias angeheftet.

Mit Kücksiclit auf dir- kliiiiat isrhen X'erliiiltnisse bietet das erwähiitf

(iebiot bedeutende Verscbiedeuheiten dar. Der Teil, wo die beiden germa-

1) An Arbeiten, die dem Verfasser bei der nachfolgenden r>ar>>tellung von Nutsen

gewesen sind, sind /n neniien Kjclli'n, Tn<lleiliiiiitr til Sverifies rjengrafi, Götc-

boig 190U. Sveus^u, Sverige och dete grannar, Stockholm 1901 t,ein sehr gut ge-

cbriebenes Bneb) Dr. Hansens Darttellong der geograpbiecben Lage Norwegens
in „Norway", Kristiania 1900 (dem offiziellen Werk von ^r Aumtellnng in Paris).

.1. Xiel!<en, Af Nor^'es historie, Stockhohn H>(>4.

neograpbl»cli« /.clUchrirt 11. Jahrgang 1005 H. Heft SO

Digitized by Google



426 Hans Keusch:

nischen Nationen — die Norweger und die Schweden — wohnen, reicht viel

weiter nach Sfiden, als der ostliche Teil. Namentlich der nord«)stIiche Teil

von Fennoskantlia, der zu Rußland gehört, ist in klimatischer iieziehung un-

günstig gestellt. Hrkaiintlich hiegon die klimatis« hon Linien, Isothomieu usw.

gegen Südosten al). naih'lcin sio Norwegens Küste bis zu dessen Nordende

verfolgt hahen, indem sich der inildenide Einfloß des Golfstroms am Nord-

ende Europas schnell verliert WShrend die Kflste Nonrogens nOrdlich vom

Polarkreis, klimatisch gesprochen, no(A m den temperierten Gürteln der Erde

gehört, trifft man im Ostlichen Teil der KoU-Halbinael das wirklich arktische

Klima; wo dies herrscht, können keine Bftume wachsen und keine Korn»

arten reifen. Die an das weiße Meer grenzenden Teile von Fennoskandia,

zu denen der nördliche und nordnstliehe Teil von Finiilaiul gehört, sind im

ganzen so unn und iliuiii l»evrilkirt , <lali sie nur als Kinüdeu an der

iiuüersten (.Jrenxo der Kuliurwelt zu Ijetraehten sind.

Innei^lb Fennoskandias erhebt sich als etwas fftr sich die west-

norwegische Oebirgsstrecke, inneriialb welcher man von altersher von Kjölen,

Dovre nnd LangOeldene spricht; der Rest Ußt sich als das skandinavisch-

iinniscbe GeMr
'-i

latran zusammenfassen. Tn dem westnorwcgi-^ehen Oehirgs-

strich zeigt der Felsenbau, daß die Erdkruste nach der eambrisi h siluristhen

Zeit durch Zusammenpressung in lUngsgehende Falten t,'<'lr^'t wurde. Rei

dieser Faltung wurden die eandjrisrh- silurischen Schiclileiireilien durch <lie

inneren Krütte der Erde verändert, so daß sie .sich in der Härle den archä-

ischen Gesteinen meist anschließen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß sieb

hier einst ein hohes Gebirgsland wie die Alpen oder der Himali^a erstreckt

hat, nnd erst, nachdem es lange Perioden hindurch der Einwirkung

der sehrenden Kr&fte ausgesetzt gewesen, wurde es zn dem breiten Berg-

rflcken, den wir jetzt kennen. Wo man dagegen auf dem skandinavisch-

finnischen (lebirgsplateau l^ben-este der eambrisch-silurisrhrn Si liii litcn findet,

liegen diese meistens thich oder einigernuißen flach, indem sie dadunh an-

zeigen, daß seit ihrer Entstehung keine großen Störungen iu der Erdkruste

innerhalb dieses Teiles von Fennoskandia eingetreten sind. Schon seit ur-

alter geologischer Zeit hat sich somit ein Westrand von dem Übrigen ab-

gehobcoi.

Fennoskandia ist unter vier Staaten geteilt, die jeder einen von N nach

S gebenden Streifen l)esit/.en: Norweiron, Schweden, Finnland und ein vierter

Streifen, der zu Kußland gehört Die vier Streifen laufen nieherfönulg von-

einander aus, von Norden nach Süden. Wjus das Ethnographisehe betriflft,

so haben Menschen von zwei weit verschiedenen Völkergruppen, der gorma*

nischen und der finnitch-ugriscben, je einen Teil besetftt Gleichseitig muß
daran erinnert werden, daß wir Norweger und Schweden unsere allendohsten

germanischen Anverwandten in Dilnennirk haben, al.so dicht bei uns, obsehon

außerhalb Fennoskandias. Historische Verhältnisse, die mit den uralten Wan-

derungen der Völker ihren Anfang nehmen und mit relativ neuen politischen

Begt-benheiten endeten, haben im Verein mit den von der Natur gegel(tiit n

Umständen dazu beigetragen, innerhalb Nurfl-Europas Teile zu formieren, die

man geographisch L&ndor nennen muß. Unter Ländern verstehen wir Teile
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der Erdoberfläche, die auf Grund gewisser Eigentiiinlicbkeiten, gleichzeitig

mit Mc/M^ auf Natur und Volk, als etwas für sich ausgfsonilert sind. Nor-

wegen, Schweiien, Fiiinlaiul und der russische Ttil von l'cnnoskandiii sind

innerhalb des groüeu Laudkoiuplexes vüq Fcuuüükaudia zu besonderen Län-

dern gew<ndeii.

IMe Anl&Hiiiig davon, was man Teniflnftigerweifle als Land ansehen

kann, wechselt übrigois mit dem Oaag der Gesdiiohte, und die Frage, ob

speziell NonvcLTt-n und Schweden mit Reoht als iwoi besondere Länder be-

truihtet werden dürlon, lüßt sich daher, wenn man vorsichtig sein will, nicht

anders stellen, als für eine Uv'ihe von Jahrliuuderten in der Vergaiigejiheit

und für einige Hundert Jahre in der Zukunft gelt^end. Mun kann sieh

wenigstens als tiedaukeuexperinient vorstellen, daß das (Jrundverhältnis, das

in dem geologischen Ban mit Fennoskandia als Einheit gegeben ist, einst m
seinem Recht kommen wird, so daB Fennoskandia eine politische Einheit, ein

Land wird. Ein politischer Traum eines Grofi-Schwedens dieser Art ist

einseinen schwedischen Staatsmännern früher in der Tat nicht fremd i^' wesen.

Norwegen und Schweden haben die skandinavische Halbinsel unter sich

geteilt nach Grenzen, den-n Verlaut" wir alle in großen Zügen kennen.

Norwegen erstreckt sich weiter gegen Norden als Schweden und hat hier

am weitesten gegen Osten auf eiuer kleineu Strecke das eigentliche Uußland

als Nachbar. Übrigens hat Norwegen in Einnmarken und Aem nördlichen

Teil von Troms5-Amt Finnland im SQden. Von dort an, wo Schweden be-

ginnt und bis zur Börosgegend ist die Scheide swisoheii Norwegen nnd

Schweden in wichtigen Naturverhältnisseu begnindet. Der öde Höhenrücken,

den wir Kjölengebirge nennen, ist nicht allein Scheide zwischen zwei Völkern,

sondern auch zwischen zwei verschiedenen Kliniaprovinzen: eiuer mit Meeres

klima, wu die Temperaturunterschiede zwischen den Monaten des Jahres ver-

hältnismäßig gering sind, und wo man meistons Niederschiagshühen von über

einem Meter hat Östlich vom Oebiige im Iniandklima ist dagegen die

Begenmenge geringor als Meter. Die Erwerbsquellen des Volkes, mit be-

deutenden Fischereien im Westen und großer Forstwirtschaft im Osten,

sind auch giinzlich abweichend auf beiden Seiten des Bogrückens. Man

darf sagen, daß das Kjölengebirge Norwegen und Schwellen in nicht weniger

wirkungsvoller Weise scheidet als die Anden Aigcntinien und Chile.

Der südliche Teil der skandinavischen Uaibiusei ist durch das Skagenak

in swei Halbinseln ausgezackt, eine kleinere, die uns gehört, nnd eine

achwediacfae, die sowohl an Fl&cheninhalt gröfler als auch an und ftr sich

wertvoller ist wegen ihr«r urbaren Ebenen. Vidldcht hat diese Trennung

der Halbinsel in zwei Teile bereits beim Eindringen der ersten Bewohner

eine Bolle gespielt. Diese kamen von Sfiden her, und die Kart« von Däne-

mark deutet zwei Wege an: einen über die Tnseln und dtti (Ore-l Sund und

einen durch Jütland. Von Skagen aus kann num beinülif nadi dem Süd-

eude des alten norwegischen Landes in Bohuslau hutüber sehen, umi nach

Nordm bis zur Südkaste Norwegens ist der Abstand aueh nicht groß; ja

man kann mitten im Skagerrak sogar glMchseitig die Leuchtfeuer in beiden

LAndem beobachten.. Zweifdhaft ist es indessen, ob sieh im Zusammenhang
20*



Hftn» Rettich;

mit (lieson beiden Einwandcrungswpgon in dor j''tzt lobenden lievölkening

anthropologisch»' \'i'r>iliir(]f'n}H'it.'n in Norwegen nnd Schweden nachweisen

lassen. Hemerkriisuert ist es ducli ininicrhin, dati wir an unserer südlii-hen

Westküste, namentlich in Jäderen, ein Volkseleinent mit ausgeprägten Kurz-

gchSdeln haben, woza man in Schweden kein Seitenstflck anfxDweisen hat.

Die Sehweden und anthropologisch vi^ gleichartiger als wir; mitten

durdi Sehweden über die groBen Binnenseen erstreckt sidi ein Gflrtel von

Leuten nnt blonden LangSChSdeln von derselben Art wie nnsere Langsch3tde1

;

g*^gen Norden und Süden nimmt die Proxentzabl Ton Bewohnern mit mittel-

laugen und kurzen Schädeln zu.

Eigentümlich ist es, daß Norwegen und Schweden nicht /usanimen-

gehörten, als die skandinavischen Völker in der Morgendämmerung der Ge-

schichte mit getrennten Sprachen anftraten; es gab einen weetnordisdira

Zweig, norwegisch 'islindisoh, nnd einen ostnordischen, der sich erst spiter

in schwedisch und dänisch sonderte.

Als die drei skandinavischen Reiche im Mittelalter gebildet wurden,

waren ihre (Jrenzen ziemlich verschieden von den jetzigen. Norwegen l)esaU

Harjwlalen, Jümtland und Hohuslön. Zu Dänemark trehiirten Halland, Schonen

und ßlekinge, und erst in der Mitte des 17. Jahrhunderts erlangte Schweden

seine jetzigen Grenzen auf Kosten der Nachbarl&nder.

Diese Umwilsung hftngt mit der gründlichen Verlnderang der Bedin-

gungen zusammen, die im Laufe der Zeit mit der natürlichen Grenze eines

Landes vor sich gegangen war. Jetzt finden wir es ganz in der Ordnung,

daß ein Land vom Meer begrenzt wird, und daß seine Teile innerhalb der

Meeresgrenze durch Wcs/«- (in iienen-r Zeit außerdem durch Eisenbahnen)

unter einander in genau»T Vciliiiidiuig stellen.

Auders war es in alten Zeiten. Wege existierten last nicht; in den

doindinavischen lAndem kam noch hiasu, daA es aadi keine grOfiwen sdnff-

baren Flüsse gab. Alle Landverbindungen waren in Folge dieser ümsttnde

außerordentlich beschwerlich und das Meer wurde folglich notwendig das grofie

Verkehrsmittel der Völker. Daß Dänemark jenseits des (Ore-)Sundes Land

besaß, war durchaus nicht unnatürlich; der Teil der skandinavischen Halb

insel, der zu Dänemark gelifirte, hatte nach den Verhältnissen der Zeit sehr

u'iite natürliche Grenzen gegen das damalige Schweden in grolien, scliwer zu-

gUngluheu WJilderu und war aufs genaueste durch die leicht passierbaren

Fahrwasser (Ore-)Snnd und Kattegat an das übrige Dftnemaric geknüpft

BohuslKn, dss an sehr unebenes, wenn auch nicht hohes Gebirgsland ist,

lag der SüdostkÜste von Norwegen gegenüber, die Bevölkerung dieser Land-

schaft war vollständig norwegisch und hatte schwierige Verbindungen über

Land mit den Scliweden.

Jede lebenskrüftige Nation versucht ihr Gebiet auszudehnen; die Volks-

vernH'hrjing zwingt sie geradezu. Wir sehen auch, wie im Mittelalter die

skandinavischen ^'ölker, die, abgesehen von kurzwierigen Umwechslungeti,

ihre gegenseitigen Grenzen behielten, hinausnehen, über die anstoßenden

Meere. Die Norweger kolonisieren Island und setzen sich auf den kleinen

Inseln nördlich und westlich von Großbritannien, auf Irland nnd teilweise
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audi in Schottland fest. Sdiweden nuidit Eroberungen und hat Koloni-

Bierungsunternehmen jenseits der Ostsee im Gange. Norwegen wird ein

N<Mrdseereidi, in dem Bwgen eine gfinstige, äemlieh centrale Lage hat;

Schweden, das jt-nsfits der Ostsee Ablauf für seinen Tatigkoitsdrang findet,

wird ein Ostsf>ereicli; Dänemark war ein Öresundreirh. Daü sich Reiche

auf beiden Seiten eines Meeresstückes bildeten, dns die Teile ztisamnien-

knüpfte, war übrigens bekanntlich eine ganz gewöhnliche Erscheinung in

ttlteren Tagen.

Das römische Beich wurde um das Mittelmeer herum gebildet; noch

frflher -hatten sich die Griechen als einheitliches Volk rund um das ftgäiscfae

Meer gesammdt, indem sie im Sfiden auf Kreta, im Norden an einem Teil der

Küsten voll ^fakedoniiHi, im Osten in Kleinasien und im Westen im jetzigen

Griet'luMiland w dinten.

Daü aiii b in ib-r (ie^^'eiiwart ähnlicbe Hestrebungen vor sich gehen, in

(legenden, svo die Völker nuch nicht ins (Jleicbgewiclit gt-kouinien sind, be-

weist der jetzt statttindende Kampf der Japaner um Korea und die Mandschurei

jenseits des japanischen Meeres. Aber, was einst natflxlich war, ist es jetst

nicht mehr, wenigstens nicht in Europa. Der Verkehr zu Lande hat sieh

in einer Weise entwickelt, die &ltere Zeiten nicht ahnen konnten, obschon

ein Volk wie die BSmer durch seine Wegebaut«n bis zu einem gewissen

Grade der Entwicklung vorgegriffen hat. Die Lander sind urbar gemacht,

die großen Wälder aus allen niedrigeren Gegenden verschwunden; Wege
verbinden jeden Hot", Eisenbahnen jede Stadt, ja oft jedes Dorf. Als Schweden

ein mehr zivilisiertes Land mit geordneten Kommunikationen wurde (man

fing schon um das Jahr 1500 an Kanftle au bauen), konnte es sidi nicht

darein finden, daft es Dänemark und Norw^n — jedes auf seiner Seite —
vom Meere ausschlössen; es wollte sich nicht länger mit dem einzigen

kleinen Guckloch begnügen, das das Land nach Westen zu hatte, nftinlich

dem kleinen KüstenH»'ck, uo die Giitaelv in den Zwist-Iienrauni zwischen

Bohusliln und Halland nuindi-t. Es wurde Schwcdin.s große politische .\uf-

gabe, das Meer gegen Westen und Süden zu erreichen, und es erreichte sein

Ziel mit Glanz zur Zeit seiner politischen GrOfie. Andrersdts muflte sich

Schweden im Laufe der Zeit darein finden, daB die bedenteoden Staaten, die

sich jenseits der Ostsee bildeten, auch ans Meer wollten. Peter der Große

schaiRe seinem Reiche St. Petersburg; und unleugbar verlor Schweden viel,

als es auch zuletzt Finnland verlor. Norwegen hatte bereits im Mittelalter

seine westlichen Besitzungen verloren, mit Ausnahme Faröers und Islands

(und Grönlands); aber in nnserm langen Schwilchezustand schwanden die

kulturellen und wirtschaltliclien Verbindungen mit diesen Inseln imd im

Jahre 1814 entglitteu sie uns, ohne ^Uifi es als ein besonderer Yerlttst

empfunden wurde.

Auch inmitten der skandinafisckeii l^binsel fimd nne Grenzregnliaung

statt, durch die Jümtland, HUrjedalcn und der nördlichste Zipfel von Dalame

aus norwegischem in schwi'di.scheu Besitz, übergingen. Zwischen dem Dront-

heiinsidien Gebiet und Jänitland ist das KJidengebirge verhältnismäßig niedrig,

80 daü es norwegischen Kolonisten ziemlich leicht tiel, über das Gebirge
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zu kouiiiien; ^'egen Südosten nach dem übrigen Schwcdon m wur dagegen

die Verbindung Ton den Kolonien aus schwierig; die Flfisse gingen dort n&m-

lieh mit anfklirl»aren SiromBcbnellen durch große Wilder. Wahrscheinlich

sind Kolonisten doch auch von der Seite bis zu genannten Landschaften vor-

gedrangen. Diese Gegenden, die von Nonvofjpn dur(-h don Bergrücken ge-

trennt waren und fem von den zentralen Teilen der sehwedisohen Herrschaft

lugen, bildeten hall) unabhHnfrisTe, arme, spiirlirh l»evf)lkerte ,.W;ildkantt)ne**.

Von 1111— 1G4.'> gehörten sie /.u Norwegen; doch lag, sonderbar genug, Jarat-

laud die ganze Zeit unter Upsalas Bistum, während Härjedalen unter Dront-

heims Bischoftsits lag, wahncheinlidi weil das Christentum in erstgenannte

Gegend ans Schweden, in letztere ans Norwegen gekommen war. Dafi die

erwähnten Gegenden, die zum östlichen Abfall des Kjölengebirges gehOren,

schließlich schwedisch wurden, ist, geographis«^ gesehen, dunliaus natfirlirh.

Eine rttcksehajiende IJetrachtniie führt un« also /n dom Ri sultat, daß die

drei skandinavischen Hi iche durcli t-iiit' natürlii li«' Kutwicklung im Verhiiltnis

zu einander begrenzt worden sind, wie es jetzt der Fall ist, obschou man
norwegischer- und d&nischerseits mit einigem Bedauern an das zurückdenken

mnB, was Terloren ist

2. Einzelverlauf der Grenze.

Die norwegisch -schwedische Grenzlinie wird in der Natur durch eine

Heihe Stf'iid)auf<'n bezeichnet: wo sie durch einen Wald läuft, ist sie außer-

dem durch eine 10 m breüo .,Straße'* angegeben, d. h. einen Gürtel, wo die

Bäume umgehauen sind. In gewissen Zwischenrämuen besichtigen Ab-

gesandte aus den Nachharlftndem gemeinsehalilieh die Grense. Die Grenze

zwischen Norwegen und Schweden wurde in ihren Einzelheiten im Jahre 1751

von einer Kommission bestimmt Im südlichen Teü bis FakseQeld in Tryssil

verf ilL^t sie die uralte Teilungslinie '/.wischen den Kin hspielen und hat einen

ziemlich gewundenen Lauf; nördlich von Faksefjeld, wo sie durch wertlose

(lebirgsstriche geht, sind einzelne (»renzj>nnkte festgestellt und zwischen ihnen

geht die Grenze in geraden Linien. l>en I ntcr^i hu d zwischen diesem wink-

ligen Verlauf im Norden und den Krümnmugen aus uud ein im Süden sieht

man deutlich auf detaillierten Karten.

Im ganzen darf man sagen, daß die Grenzlinie Ton TdeQord bis Hiije-

hogna; das in Tiysffiil nOrdlich von dem Irfiher genannten FakseQeld liegt,

nicht in iliren Einzelheiten durch natürliche Verhftltnisse bestimmt ist.

Scliwi deii und Norwegen gehen auf dieser Strecke so in einander über, <laß

jede belieliige Sclieidegrenze. die man ziehen würde, nur eine ganz relative

Berechtigung hiltte. Die t^renze schneidet die obersten Teile von nicht wenigen

Tälern ab, in denen Wasser nach Schweden Hießt; man hat ausgerechnet,

daß 10000 qkm von FluBdistrikten, die hydrographisch auf der norw^ischeo

Seite der Grenze liegen, schwedisch sind. Der Grund, weshalb die erwihnten

Distrikte trotz des Laufs des Wassers norwegisch geworden sind, ist in der

Existenz des KristianiaQords ZU suchen «»der, besser ausgedrückt, in dem Um-
stand, duB das Meer auf norwegischer Seite so weit ins Land eindringt. Die

Bewohner des Binnenlandes nehmen ihren VV'eg zum Meer und für die er-
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wähnten Kirt'hspielu ist der j?erade Weg, selbst wenn er auf uiiil ab führt,

bc.s?>er als der lan^'f ^^'e>; lüritrs dem Lauf des Wassers his <iotheuburg. Ein

Vorteil bei dem hier erwähnten Teil der Grenze ist, dali sie die ganze Zeit

durch öde, menschenarme Waldungen geht; im ganzen genommen bildet ne

deshalb eine gute Si^ide zwisohen den beiden Reichen. Daß Tryssil sn Nor-

wegen kam, rfihrt von Mnem besonderen Kompromiß hei der Grenzregolierttng

her. Ton hier aus nach Norden zu bis Finlieme maß die Grenze im ganzen

als natürlich betrachtet werden, indem sie einem emporragenden, öden Gebirgs-

strich folgt. DaB oin verhältnismäßig nicdiiger fiebirgsüberfraug zwischen dem

Drontheimiiichcn Gebiet und Jamtlaud existiert, ist trtüicr berührt worden. In

IMf fn'lhoren ftron/i^n zwisclien Schweden tind Diint-mark mit Norwe^ren.

U üäjjedaleu ;J Jämtknd \ lio ^ Uuhuäliin ; Ha^ Mailand ; S^ .Scbuuen ; 131^ Bleking«.

Finlieme bat Norwegen eine grOflere, wenngleidi wenig wertvolle Ausbuchtung

nach Schweden hinein. Die Wasserscheide hat dort einen kompliderten Ver-

lang und Finlieme ist in einer Weise ein Stück Jämtlaud, das bei Norwegen

geblieVicn ist. Weiter nördlich findet sich auch eine und die andere eigen-

tümliche Einzelheit l)ei der Grenze, aber im ju'an/cn ist sie, wie früher er-

klärt, eine ganz ausgozoichnete Nuturgrenzo. Die Grenzlinie gegen Schweden

ist somit in den nördlichsten % ihres Verlaufs, abgesehen von Details, von

natürlichen Verhältnissen geieidinet^ und im südlichen Viertel ist sie, wenn

neh auch hier an die Hanptillge hUt, dadurch beetinunt worden, daß

Leute, die westlidi davon wohnen, ihren natflrlioben sum Meer gegen

Sfldwest und auf der anderen Seite gegen Slldoat haben.
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3. Bevölkerung, wirtschaftliche und soziale Verhiiltnisse.

Betraolitf'n wir eine Karte über die Bovölkerun^'sdichte Skandinaviens,

so fUllt es sofort in die Augen, daß die Hauptmenge der Bevcilkerung Nor-
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wtgons an der Küste wohnt; nur in dem oinen Strich nördlich von Kristiania

timlt't ^icli eino prößero binnoiillindisch«' Hi'völkerung. Die mittleren Toile

dc?i siidliclien Nmwegciis sind eine hoehgolegeue Einöde, und nur sclutiale

bewohnte Streifen drängen siuh die Tüler entlang aus dem /.usaniracn-

häogeodea Bewobnungsgärtel — den wir von den Umgebungen des Mjösen

um den KriftüuuaQord herum und weiter längs der 8fid- und Westkflsie

Turfolgeu ktonen — ein Stflck da hinein.^) Im Norden M die Anordnung

der Bebauung in einem Streifen ebenso ansgoprftgt, wie im Sfiden, aber der

Gflrtel wird dort iintner dünner mit Uewohnern besetzt. Ganz verscliifden von

dieser norwegischen Hebmiungswcise ist die Verteilung der Vfdksdiebtigkrit in

Schweden. Ziehen wir eine Linie von Strönistad gt gi n Nordost bis (letle, so

enthält der Teil von Schweden, der .südlich davon liegt, die Hauptnienge der

BeTölkening des Landes. Diese südschwedische Halbinsel ist, mit Ausnahme

des m&ßig hoben Sm&land sttdlich von Vettern, ein ganx niedriges Land. Es

finden sieb Ebenen swischendurch, namentlich ist Scbonen ein ebenes Land;

aber im gan/.en ist das Land uneben, mit waldigen niedrigen Berghohen und

Feldern dazwischen. Das Land um die großen Binnenseen herum ist VOn

Anfang der (teschichto an die rechte Heimat der Schweden und hier an> wei-

testen nach Osten zu, beim Mülarsee, liegen Upsala und Stockholm, die Mittel-

punkte der Keli^ion, der Gelehisamkcit und des politischen Lebens seit ur-

alter Zeit. Die Schweden sind hauptsächlich ein Ackerbau treibendes Binnen-

landsTolk, und das Land hat sonuagen sein Antlits gen Osten gewendet; dort

hat es seine Hanptrtadt, und dorthin hat sein Unternehmungsgeist als Volk

on altersher den Weg gezeigt. Man denke nur an die Kolonisation Finnlands

und an die Provinzen jenseits der Osteee aus der Großmaehtszeit Schwedens.

Norwegen bat stets sein Angesicht gen Südwest gericbtet und tut

dies nach wie vor. Naeli der Richtung gingen die Hauh/.üge der Wikinger,

dorthin die Erubcruiigszüge der Könige, dorthin geht bis auf den heutigen

Tag die Hanptmonge unseres HandelSi und zwar nach den Lindem um die

Nordsee herum, zunKchst nach den hritischen Inseln. Bergen, an unserer

Westküste gelegen, war Jahrhunderte lang, bis in das 19. Jahrhundert hinein,

die größte Stadt Norwegens. Diese Stadt und <lie Hauptstadt Schwedens,

Stockholm, liegen genau auf je ihrer Seite der Halbinsel, dort, wo sie am
breitesten ist; ja, eine Reise von Bergen nach Stockholm erforderte vor

lUU Jahren el)enso viel Zeit wie jetzt eiiu' Heise von Bergen nacli Patagonien.

Im vorigen Abschnitt wurde das GreuzverhUltuis zwischen Norwegen und

Schweden erwihni Wir mflssen es noeh einmal betraehtm, in Verbindung

mit der kartographischen Darstellung der Dichtigkeit der Berülkerung auf

der skandinavisdien Halbinsel. Die dunkelste Schattierung zeigt eine Be-

ölkemngsdichtigkeit von über 40 auf den ({klu, die )ie]I-te eine solche unter

1 auf den qkm an; letztere bezeichnet also fast unbewohnte Striche, was

mau in anderen Ländern Wüsten mit einigen Oasen nennen würde.

Man sieht, daß sich zunächst eiue große zuugenförmige £inöde süd-

1) W&re die Karte in gruUerum MaUstab ausgeführt, würde das VcrhiUtnis

noch deutlicher henroigetretMi sein.
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w5rts bis zur Höhe des Tronthoimfjonls erstreckt; in Wiiklidikeit ist es ein

Auslilnfer der Tundren Sibiriens und Nord-Hußlands, dann fol^^ der niedrige

Teil des Kjölengeltirges mit Drontheinis alten \'i'rl)in<liin<rtn mit Jämthmd,

darauf eine neue Einöde in den Grenzgebieten; liiese setzt sich in aus-

gedehnten Waldgegenden bis etwas Aber die Breite KristiamM tatt In der

nOrdlidien EinOde haben die Lappen ihr Heim, nnd in den sfldlicheren Grout-

trakten bat auch eine fremde Sbuse Plata gefunden, nftmlich die ans Finn-

land eingewanderten Finnen, die um das Jahr IGOO einzuwandern anfingen

und bis vor ganz kurzem an ihrer Sprache fest;,M'halteti haben. Dies fried-

lirhe Eindringen der Finnen ist ein '^prcrbcnder Beweis ilaliir. ihiß in diesen

(legenden IMatz genug gewesi'ti ist zwischen Schweden und Norwegern. Wir

sehen also, daU diu Trennung /wischen Schweden und Norwegen nicht allein

in Naturverbllltidsseii ihren Grund hat, sondern auch dadurch hervorgehoben

wird, daB V9Ik«r fremder Basse swischen die bwden Nationen eingekeilt sind.

Ein deutsches Sprichw<nt lantet: „der Henseh ist, was er IBt^. Wenn
man von Völkerschaften spricht, so kann man einen nalieliegenden Gedanken

80 ausdrttcken, dali die Vidker ilir (ie])r:ige erhalten dun li die Weise, in der

sie sich Nahning verscbafVen. In Scliwedou bat der allergröUte Teil der Be-

völkerung als Biunenlandsbewübner seinen Erwerb auf dem .\cker und im

Walde, während Fischer und Seeleute nur einen ganz geringen Prozentsatz

ansmachra. Das Volk muß dort notgedrungen ein ganz anderes Geprfige

haben als bei uns, wo es veriiiltnism&Big mehr Seeleute und Fischer gibt als

in ii^nd einer andern Nation. Wir wissen bereits aus Beobachtungen in

unserm eigenen Lande, daß die ruhigen, soliden Erwerbszweige b i Erde

die Bewohner s«'hwerfälliger und mehr aristokrntiseh gesinnt machen, während

das Leben /.nr See die schnelle Energieentwicklnng beansprmht und mit

seinen hllutigen wirt-schaftlichen Uuiweclislungen eine demokratische An-

schauungsweise innerhalb der Gesellschaft begünstigt. Es dürfte den Leaer

intM-essieren, sn hören, wie Norweger und Schweden Ton dKnischer Seite in

einer neueren geographisdien Arbeit beurteilt werden*). Über Norwegen hmBt es:

So wie uns jetact das norwegiseiie Volk entgegentritt, ist es ein Bauemvolk,

ohne Geburts- und Oeldaristokratie, ein Volk im Erwachen, dessen Wirkungs-

drang imd Sinn für hüliere Ziele in starkem Steigen begriffen ist, ein Volk

mit neuen Ideen, die nicht langsam im Laufi* der Zeit im lieimlsclien Erd-

boden entstanden sind. Mit den Schweden verhält es sich anders. Die nor-

dische Natur mit ihrer konservativen liuhe, die sich in den reinen, etwas

unbewegKchen Zfigen prSgt, findet man im Gemftt wieder. Die Schweden

sind tief konservativ, haben große Achtung Tor dem fra foma dar (aus

fi-üherer Zeit), logen Wert auf Anstand und höfisches Benehmen. Die poli-

tische und soziale Entwicklung geht langsamer vor sich als bei den Nachbar-

völkern: es herrscht dort nicht ein >iol<li<'S Bedürfnis nach Veiiindenmg und

Verlit s-crnng, es existiert /.n viel Selbst vertrau<'n. zu grolie Ehrfurcht vor dem

Ererbten und vor allen Cieburts- und Staudesprivilegien. Wilhrend Norwegen

erfedlt ist von all dem, was es in Zukunft erreichen soll, hat Schweden

1} Chri Stensen. Evropa 190S. Kopenhagen, Krogsgaard k BeaediktMn.
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stets seine histork^ slorhedsansrar (Verantwortlichkeit, die mit der histo-

rischen großen Vergangonheit verbunden ist) zu schinn»'n. Per Wulilsprufh

lür vielt^ Handlungen des srhwedischen Volkes sind die Worte: Du tronrr

pa niinnen fian formtora ilar (Du thronst auf den Eiinnerungen vergan-

gerer großer Tage).

Ein Vergleich xwisdicm den TöUcem und eine ErUänuig, wie die Yer-

sehiedene Lage und abweichende physisch -ge<^p«phische Besdiaffenheit in

den beiden Ländern Verschiedenheiten in Erwerbsxweigen, Geschichte, Tra-

dition und Volkscharakter henrourgebradit haben, lißt sich viel weiter

führen. Ks erübrigt nur noch an etwas /u erinnern, was uns gemeinsam ist.

Daß die drei skandinavischen Völker unttär den Volksgruppen Europas eine

Einheit bilden, aus der „sich ausziunelden" einem nur in einem verdrieß-

lichen AngenbUok einfallen kann, ist sicher genug. Man kann sich wohl zur

Not aus einer Familie mit Vettern anamelden, aber mit BfeHdem geht so

etwas nicht an. Skandinanen hat, wie allen bekannt, kmne Naohbam gegen

Norden, da es am Rande des unbewohnten Polargebiete der Erde liegt.

Nach den übrigen Richtungen hin haben wir die drei größten Mftchte der

Welt, England, Deutschland und Rußland /.u Nachbarn. Norwegen wie

Schweden sehen mit Ruhe und Zuversicht auf die beiden verwandten germa-

nischen Mächte. Wir stehen natürlich unserm dritten Nachbar, dem slavi-

schen Bufiland, fremder gegenttber — diesem nnermeßliohen Riesenland,

dessen Volk trots aller augenblicklichen Mingel und Niederlagen das volle

Recht hat, auf große kflbaftige Aufgaben Bftcinicht m nehmen. Gegen Ruß-

land entbehren die vereinigten Reiche, die, wie wir gesehen haben, unter

sich wohl gesondert sind, gänzlich einer Naturgrenze. Dort, wo das Kjölen-

gebirge aufhört, Gren/e zwischen Schweden und Norwegen zu sein, setzt es

in Norwegen seinen W<g bis gfg« ii llnrnniertest fort, indem der Gebirgs-

strich von Fjorden durchschnitten wird und somit einen anderen Charakter

annimmt Das ganze Land OstUch von diesem nördlichen Teil des Kjölen-

gebirges ist eine znsammenbftngende, hSchst einfBrmige Einöde, wo die

Grenxen auf den weitesten Strecken gana ktlnsttich nach Flflssen ge-

»eichnet rind.

Aber wenn auch die eigentliche Grenzlinie nicht in der Natur ge-

zeichnet ist, sehen wir doch aus der Hevölkerungskarte, «laß der dichter be-

wohnte Teil Rußlands über Fiiinlatid nur als schmaler Streiten um den

bottnischen Meerbusen herum mit den Völkern der skandinavischen Halb-

insel in Verbindung steht; der andere verbindMide BevOlkernngsstretfen iSngs

den Kosten des Eismeeres kann außer Betracht gelassen werden; er ist

Ittßerst schwach, und es fahrt weder Weg noch Steg daran entlang. Hau
kann daher mit einem ^r^vissen Recht sagen, daß sich diä skandinavische

Halbinsel zu Bußland beinahe wie eine Insel verh&li
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Ed. Brflckner:

Die Bilanz des Kreislanfs des Wassers auf der Erde.

Vou Prof. Dr. Sd. BraokAer in Halle a S.

^ r haltl sechs Jahren habe ich in < int rn vor dem internationalen (Jeo-

praplionkongrfü /.u Berlin >,'ohaltenpn niui auch im VI. Jahrgang dieser Zeit-

sehrift S. Hl» ahireilnieliten Vmtrag über die Hcikunft <les lie^ens den Nach-

weis zu lulinri ^t'snrht, «lad die XifltTsehliige, die auf das l't'>tland nicilur-

lullen, zu einem selir erheldicluu Teil nirlit den Wasserdannduiassen der

Ozeane entatammenf sondern Was8erdftnii>fen, die y<m Lande ans durch Ver-

dunstung der Atmoq»bare sugefUirt werden. Hein Resultat bestätigte eine

knn vorber von Alexander Sopan und Mber sebon von Alezander
Woeikof au.^iresprochenp, wenn aueli nicht ziffernmäßig boleirl«' .\nschauung.

Kin Vortrag im Institut für Meereskunde in Herlin über «lie Heziehungen

/wisili(H) MtrT und IJcu'en') bot mir die Veranlassnn;.' dfn (biuuils i-in-

gesehlai,'t iii n ( iedankfUiiaiiL' wcitiT vm verfolgen. b-li kam daln i /nr Aul-

stelluQg einer Uilanz des Kreiäluufs des Wa&sers auf der Krde, d. h. zu einer

Bestimmung der WassermengeUf die im I&eislaaf des Wassers vom Ozean

zum Ozean in Bewegong sind. Selbstrerstftndlicb bandelt es sieb nur um
angenftherte Scblltaungen. Nicbtsdestoweniger sobeinen mir auch Scbtttsnogen

nicht uninteressant, weil sie einen Begriff von der GMfienorJnung der be-

wegten \V asscrmassen geben.

Der Krei-.lauf dt-s Wassers vollzieht sich auf der Erde in zweierlei

Weise. Von der Obertliiche des Meeres findet Vcnlampfimg von Wasser statt;

das verdauipfte Wasser verdichtet sich in der Atmosphäre zu Wolken und

fällt zu einem Teil schon auf dem Meer wieder als Niederschlag aus und so

ins Meer znrflck. Das ist der kleine Kreislauf des Wassers. Ein Teil des

Wavssordampfes aber tritt auf das Land über und fEllt erst hier als Nieder-

schlag zu Hod»'n; soweit diese Niedersehlilge nicht wieder verdaiii] !" n ge-

langen sie durch die Fläs«e ins Meer zurück, so den gröfieren Kreislauf des

Wassers schließend.

In einer Bilanz d<'s Kreislaufs des Walsers müs.sen sonach folgende

Posten berücksichtigt werden:

die jährliche Verdunstung vom Meer

der jShrlidie Begenfell auf dem Meer

die jahrlich in der Atmosph&re vom Meer auf das Land übertretende

Wasserdarapfmenge

die jährliche Verdunstung vom Land V',;

der jährliche Hegenfall auf dem Land h\:

die jährlich in der Atmosphäre vom Land auf das Meer Ubertrelcude

Wasserdampfmenge

die jftbrlicbe Wasserfahrung der Flüsse zun Ozean F.

Alle diese Posten sind in Kubikldlometem flüssigen Wassers auszudrücken.

Der Kreislauf des Wassers spielt sich nicht jedes Jahr genau in der

gleichen Weise ab; es zeigen sich neben unregelmttfligen Schwankungen von

1} Am 81. Januar 1905.
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Jahr zu .lahr auch langdauerndo Söjiihrigc Schwankungen des Nieilcrsrhhigs,

dio als Ausdruck von 35 jährigen Schwankungen des Kreishiufs gedeutet

werden mOssen. Diese Schwankungen sind immerhin verglichen mit den

absoluten Werten gering
') ; wir können daher hier, wo es sich um eine erste

Annihening handelt, den Keislaaf des Wassers als stationür betraehten. Es
besagt das für den vorliegenden Fall erstens, daß sieh die an einer beliebigen

Stelle des Kreislaufs hindurchgehende Wassermenge von einem Jahr zum
andern nirht ilndert. Das trifft zn, sohald man Ifingere Zeiträume ins Auge

faßt, wie wir das hier tun, indem wir, soweit irgend möglich, mehrjülirigo

Mitt«l verwenden. Zweitens besagt der Begriff stationär, daB die Wasser-

menge, die vom Ozean aus den Kreislauf antritt, auch wieder ganz znm Ozean

sorllckkehrt, daß also nirgends auf dem ganzen Weg des Kreislaufs diesem

danemd Massen entiogen oder auch Massen von auBerfaalb zugeführt werden.

Das trifft ganz streng /u. Würde nimllch z. B. Wasser dauernd entzogen

werden, so würde sich die Wassemienge des Ozeans mindern. Das ist nun

niclit der Fall; detni der Wasserstand lilribt au d*'n Küsten, vnn Hebungen

und Sciikuiigeu der Küsten selbst ai)gt'SLhen, konstant"). Es muli also auch

jene Wassenueugc, die als Dampf auf das Land übertritt und hier als Hegen

nraderftllfc, unreilEQnt, aber auch nnvermehrt wieder sum Meer rarttckkehron.

Dorfen wir einen soldimi Stationiren Zustand des Kreislaufs des Wassors

annehmen, dann stehen jene 7 OrSBen in einem derartigen Abhftngigkeits^

verbSltnis von einander, daß die Kenntnis von dreien genügt, um zwei andere

abzuleiten, wUhrend zwei überhaupt aus den Gleichungen ausscheiden. Der

Regenfall auf dem Meer ist dann gleich der Verdampfung vom Meer, ver-

mindert um die Mi iige des vom Meer auf das Land und vermeint um die

Menge des vom Land auf das Meer übertretenden Wasserdampfcs. Der ßegen-

fall auf dem Land ist glmoh der Dampfmenge, die vom Meer auf das Land
flbertritt, vermehrt um den Betrag der Verdunstung vom Land und vermindert

um die vom Land auf das Meer fibertretende Dampfinenge. Die Flüsse end>

lieh bringen Wasser, das als Damiif vom Meer auf das Tiand übergetreten war,

meder zum Meer zurück. Ihre Wa.sserftthrung stellt jedoch ni<'ht die ganze

zum Ozean zurückkehrende Wassennenge dar. Denn aueb in der Almospbiire

tritt Wasser als Damjtf vom Land auf das Meer über il>,). Die gesamte

vom Meer auf das Land übertretende Damplnjenge ist um diesen lie-

^8 W größer als die Wassermenge (F) der flOSbe, betrSgt also F + D,.

Anders ausgedrückt; die jtiirliche Wasserführung der Flüsse zum Ozean stellt

genau die Differenz zwiscdien der Wasserdampfnienge dar, die vom Meer auf

das Land, und derjenigen, die vom Tiand auf das Meer übertritt.

Es ergibt sich sonach folgende einfache Formulierung der Bilanz des

Kreislaufs des Wassers:

-ß« = K, D, = F„. - iD„ - /),) = r„. - F.

-R. = Vt + i>« - A i', -f ( D,„ - D,) - r, + y-

1) Vgl. Hrückner. Klima-^t Invankungen. Wien 1«90. S. 172. Im Mittel filr

die LaadÜäobeQ beträgt die Aiitplitude der <töjäbrigvn Schwankung den Nicder-

chlegi 10%.
2) Tgl. meinen AuftsatR fibw die Herkunft des Regens. G. Z. VI. S. 98 Anm.

Digiiized by Google



4S8 Ed. Biflckner:

Der BestimruuDg zugäuglich sind in diesen Gleichungen der BegenfkU

«if dem Luide die WasserfOhrang der Flfisse (F) und sdiitxangsweiae

audi die Verdunstung vom Meer {V^.
Eine Bestimmung dn lu ^ritnienge der Landflftchen der Erde liat Sir

John Murray f»'» der Hand der Regenkart« von E. Loomis vorgenommen.*)

l)i»'Sf lii'^'tnkartf' ist lieut»* von der von Alexaiidt-r Supan iH)orholt; ein

rin^'t ht iider \ f-rj^dt-ich beider Karten ergibt in dt-r Tat viele Abweichungen.

iJoeh fallen sie nach beiden Kichtungen, so daß sie sieh im Mittel für die

Landfl&chen der Erde aufheben dürften, wie einige entlang von Parallelkreisen

gelegte und planimetrierte Regenprofile sagten. Es dflrfle daher durch eine

Neuberechnung auf Grund der Supanschen Karte') die Zahl, die Hnrray
für den mittleren Begeufoll der Landflächen der Erde fand, nur eine uner-

helilirliü Äiidenmg erfahren. Ich habe daher keine Hedenken, heute noch

die M u rra \ si lict! Werte für den Niederschlag zu liemitzen, 112 (»()() cbkrn

für die penjilieri.selien Landflächen der Erde und lo (HH) cbkni für die ab-

flußlosen Ciebiete. Die äußersten Fehlergrenzen dieser Zahlen sind schwer 2U

bestimmen. Sie dürfteo 20% nicht ttbersteigen.

Die jährlich vom Lande dem Weltmeer durch die FlOsse cugefOhrte

Wassermenge hMwhnete Sir John Hnrray sn 25000 cbkm. Er stützte

sich dabei auf die Wassermengen-Messungeu an 33 großen Strömen, die sich

auf alle Breiten/onen zwischen 6ü" N und 40'* S verteilen. Er bestimmte

auf (Jrund der IJegenkarte von Loomis für jedes der Flußgebiete, tiir die

ibiii \Vassi'rinengeii-Mrssiin<,'i u vorlagen, den Al>t1nßt'aktor und als Mittel ans

den eiuiceliieu Abflußfaktoren einen mittleren Abtlußtaktor für die periphe-

rischen Gebiete der Erde. Er fand diesen su 22*/e- gerade bei den

Wassermengen^Messungen die Unsicherhnt sehr erheblidi ist, liegt auf der

Hand, üm ein Maß für die möglidien Fehler su erhalten, habe ich für die

Erd.^ zwei extreme Wert<» des Abflußfaktors abgeleitet. Das eine Mal nahm
ich für jede 10^-Zone den höchsten der von Mnrray für die einzelnen Flüsse

nutgeteilt<-n AbÜuBtaktoreii, das zweite Mal den nie<lrigsten. Ich erhielt auf

diese Weise für die Erde das eine Mal einen um •'»O",, seines Wertes

größern, das andere Mal einen um ÖO"/© kleinern Abtlußtaktor als dem Mittel

entsprach. Danach bestimmt sich die jahrlieh von den Flflssen dem Meer

zugefOhrte Wasswmenge m 25000 cbkm mit mnem maximalen Fdiler von

± 12 500 cbkm.

Die Difl'erenz swischen dem gesamten Hegenfall auf den Landfl&chen

«b-r Erde und <ler gesamten Wasserahfuhr der Flüsse zun» Ozean ist dann

gleich der Verdunstung von den LanUtiacheu der Erde. Diese beträgt

sonach

10000+112000 — 25000 — 97000 cbkm.

Die Kenntnis der Menge Wasser, die jedes Jahr durch Verdunstung von

der Meeresoberfläche in die Atmosphäre gelangt, ist Ton hohem Wissenschaft-

1) Johu Murray. Un the total anuual iiaiuiall ou Ibe Land of the Globe
and the relation of RatnMl to ttie annual Diteharge of RiTen. Scottiih Qeogr.
Magaune. Vol. IH. i^<h7

S) Eine solche Neuberechnung ist von cand. phiL Fritsiche begonnen worden.
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liehen Interesse. E. Hallej hat sie schon im 17. Jahrhundert Ar das

Mittelmeer su schätzen versucht.') If. F. Maury hat wenigstens die ^cffektiTe

Todunstung*^ vom Meer zu bestimmen gesucht, d. h. denjenigen Teil der

nzpani^rhen Verdunstung, der jährlich z. 13. die Regen über dem intlLschen Fest-

land speist, und den er gleich der Wa^M'rfülirung der in den Ozean tlinßciiden

Ströme setzte'); er bedauerte diis Fehlen von IJeobaehtuugen der Verdunstung

auf dem Meer. In der Tat .stoßen wir auch heute bei Üestinuuung der

Verdunstung vom Meer auf große Schwierigkeiten Messungen der Verdunstung

fehlen auf dem Meer aus naheliegenden GrOnden.^ Wir kSnnen auf ihre

Größe nnr nadi Messungen der Verdunstung auf dem Lande sdilieflen. Brauch-

bar sind da/u nur Werte, die an gri">ßeren Wasserflftchen, an Teichen oder

Seen oder doch wenigstens an Wasserbassina gewonnen worden sind. Alle

mit Hilfe von gewöhnliehen Verdunstungsmessern erltalteneTi Daten sind im

Vergleich zur Verdunstung von natürliclien \Vas.s<'rll.ieln'ii zu groli.^ I Denn

an der Schale des Verduubtaugsiuesäers Qndet der nie ganz tehleudeu Lutt-

beweguug wegen stets Lnftwedisel statt, so daß mit der erdunstenden

Wasserfläche des Instruments immer neue Lufttdlchen in Bertthrong kommen,

deren Aufnahmefihigkeit fftr Wasserdampf noch nicht gemindert ist Anders

auf größeren Wasserflachen, liier wird die Luft, die vom Land aufs Wasser

übertritt, indem sie über die Wasserfläche hinstreicht, immer reicher an Wasser-

dampf, st) daß ihre Aufnahmefähigkeit sinkt. Das wird um so inelir ge-

.><rliehen, je länger der auf dem Wasser zurückgelegte Weg, also je gniUer das

Gewässer ist. Gruüe stehende Gewässer verdunsten daher weniger als kleine.')

Ich stelle die mir sugänglichen Beobadiitungen Aber die jährlidie Yttr-

dnnstung an Teichen und Seen oder dodi grSflem, in den Boden eingelasse-

nen Bei^ni nanik der geographisohen Breite ge<ndnet nuammoL In den Fuß-

noten sind die Quellen angegeben. Die Zahlen geben die Höhe der jUlirlich

verdunstenden Wassersohioht in Millimetern an.

Breite: Stationen:

50— England''): Wakefield 'Ml inm'K Ardsley Reservoire l')»".'*), üol-

ton 448^), Du\viilh)ll:iii(l .').') l'^' ),
Kevesby Water Works IIO" ), South-

wold 033"^, Croydon 413'*), London ^Camden Öi^uare) 420'"^),

Strathfield Turgiss 466'»), Otterboume 497'»), Christon SIS'");

1) £. Halley. An Estimate of tbe (juautitj of Vapour laised out of the äea
by the wannth of fhe 8nn. Philosophical IVansactions. Vol. XVI. 168«i/67. S. 806.

2) Muur v rhy»ical CJeography of tbe Sea. 11'^ Ed. London 1864. S. 108, III.

3; Soviel ieh welie, hat n\ir T. W. r<a itJlay die Vertlniislung auf einem Sehitf

gemensen ^Journal Asiatic Soc. uf Uengal. XI\'. (Jalculta 1846. S. *213;. Seine bei

einer Heise von wenigen Wochen angestellten Beobachtungen e^aben bei der Art
dee InfltnimenteH Werte, die ein VielfacheH der wahren sind.

4) Nur die rusnischeu Beobachtungen haben zu kleiue Werte ergeben, weil

nach der Instruktion die Evapozimeter in der Wildschen Hfitte aufgestellt wurden,
wo die Luftzirkulation stark behindert ist.

5) Vgl. die unten S. HO Anm. 14 zitierten üeobachtungen von S. Touilinson.

6) Wo nichts anderes angegeben, nach British BaiofaU, li)Oa, ä. 40. —
7) 1908, Veidunstungflbecken 6x6Fufi. — 8) 1901-08, 6x6FuA. ~ 9) 1901—08,
6x6 Fuß. — 10 1808 1903, 6x6 Fuß — 11) lo9S 11»03, 4x4 Fuß. — 12^ 1898
bis lüua, 6x6 Fuß. — 18; 1870—88, 6x6 Fuß ^British llaiui'all, 1889, S. 18>.
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Breite: StaUonen:

Holl%nd: Harleuser-Meer-Polder 678 mm^).

45—50^ Prankreich: La Roohe-sur Tonne 642"), Dgoa 645*X Ponilly-

en-Montagne 664 Jean-de-Loene 606^);

Schweiz: Aiglo 1500=^).

40—45« Frankreich: Arles 1050«);

Kn Bland: Kaspisclu-s loitO");

V.-rcini}?t.3 Stuat.-n: Hcston •t;»."'*), New York \)\H\^).

:iO— 35". Neu-Süd-Wales"*;: Lake (ieorge llL'«";, Nepeau Tunnel 890**;,

Sydney 933»), FfeiMpeot 1191 mm**).

10- 20^ Vorder-Indien: Bombay 1688**);

Zentral-Amerika: Niearagna-See 1646**^);

Atlantischer Ozean: St. Helena (sicher zu grofi, daher fttr das

Mittel nicht benntact, siehe Anmerkimg) 2128*^).

Ij 1 Jahr, im Waaser des Polders beliml liehe« Venluut^tuiijjHbeckeii i liuy a lialloi

nach A. E. 8terk in Z. f. Met TU, 8. 988). — S) 1841-^60, 8x8Fnft
(F Vallf's: Note siir unc cxception remarcaldi' de l'i-v!ipf»ration naturelle. Aiinalefl

des Fonts et Cbaussees (2) XX, 8. 883 und Tarbö ebenda ^3) III, S. 249, referiert

bei Symons, BriUih RainfaU, 1869, 8. 158). — 8) 1889—68, 8x8 FoB OEtainet

in A. de« Fonts et CliauM^ (3) XX. S. 150, refeiieii a. a. 0.). — 4) 1889—46,
8 :< 8 Kuß (Valli'H a ii <>

,
r^) 1750 64. MesHiingen an den großen freilietjen-

deu lieHervoirs der Salinen bei Aigle, nach Aibrocbt v. Haller, Memoire sur

r^rapotation de Tean salte (Hietoire de TAc. R. des 8c. (Parii), 1764, avee les

M^m. de Matlu iii i te,, S. 13^13» der M-'moireH in dem Nachdruck von Amsterdam

bei Schreuder, 1768, kl. U", S. 9—74 der Ausgabe in 4*). — 6) 1876— 8S, 3 Becken

ü 8x8 m (A. Salles in C. R. XCVH, 1888 , 8. 847). — 7) Von A. Woeikof ab-

geleitet aus der Wasxerzufuhr zum Kaipischeu Meer (Klimate der Erde, Bd. II,

Jena 1887, S. 265^1. — 8) 1 .lalir, großes WassergefUß in einem Wasserreservoir der

Bostoner Waaserwerke. Nach TrausactionH Am. Soc. of Civil Engeneers, XV, 1886

sitiert von T. Rnisell in Monthly Weathcr Review, 1888, 8. 888. — 9) Croton

Wasserwirk, zitiert ehen<l:i. — 10 Nach H. (' ItiMsfll, l{esulta of Hain, KivPr and

Evaporation Observations mado in New South Wulcs duriug lüOO, S. XXVIII; es wurden
nur diejenigen Stationen benutzt, die weniger als 100 km Ton der Rflste entfirant

gind. — 1 1 i.s8r. -IDOO. — 12) 1888— lyoo, - 13)1892 m Nach S. Tom-
linson, Ixiiinfull and evaporation oliHervations at the liombay wut«'r work« (juar-

terly Journal Ii Met, Society, XX, London 18'J4, .S. 63—70;, gewonnen au Seen

von 0,18 bis 1,8 qkm. An Wasserbecken von 0,1 qm Fläche betrug dagegen die

Yeidunstung .2172 mm. an Holchen von 0,1 Im immer noch 1930 mm. — löl Nach
A. P. Davis, Hydrography of tbe Auieriian Isthmus. Report. U. S. Geol. Survey.

1900/01. Pari IV. S. 679ft'. Die Yerdunstongsm sser schwammen auf dem See; fiber

ihre Dimensionen ist lu litn angegeben. Ein vollstÄndige« Jahresmittel läßt sich

nur für l'.»00 auf <Inin<i >li i i'>e<)l»a«.htiingen an 4 Statir>ni'n bilden; sie ergeben ah
Mittel 1332mm. David meint, daß ein großer Teil des Sees eine stärkere Ver-

dunstung habe als die Stationen angeben. Nach den Monatra Februar bis April

lyoo, fnr welche die Vt'rdutintimg au« Hegen, Zufluß und Abfluß für den ganzen

See abgeleitet wird, würde die Verdunstung vom ganzen See 167« größer sein, im
Jahr also 1546mm betragen. Diese Zahl habe ich wetterhin sur Mittelbildung be-

nutzt. — 16) 1862—64; al« VcrdunntungstnoHHer diente ein 12 cm weites Glasgef&B,

das in einem weit gn'ißern Holzgefäß stand; letzteres war so weit mit Wasser ge-

füllt, daß der Wasserspiegel in beiden lierußen gleich hoch stand. Bei der Klein-

hd^t des aiasgeflUSes mußte die Verdunstung eu groA gefunden werden. (8. Haugh-
ton: On the evaporation of a water surfisee at St Helena. Pioe. R. Irish Academy,
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In dieser Zusaramonstellung habe ich die Beobachtungen von Stationen

mit kontinentalem Klima, an denen uaturgemüß von den Wasserflächen aus

eine weit stärkere Verdunstung stattfindet als im feuchten Klima der Meere,

sieht aufgenommen, eo die Beobaehtnngen mebrerer im Innern Ton Nen-

8fld>Wales gel^[«nen Stationen, de^leidien die Beobachtungen au Adelaide.

Immerbin liegen auoh mandie der anfgelttbrten Stationen 80 weit Tom Meer,

daß die an ihnen gemessene Verdunstung die Verdunstung yom Meer etwas

übersteigen dürfte, so die französischen Stationen am burgundischen Kanal,

so vor allem Arles im heißen und trockenen Doltagebiet der Rhone. Aus

den einzelnen Stationen habe ich Mittel für die Breitcnzouen gebildet, die

ich hier wiedelgebe. Zum Vergleich füge ich die Beträge der Verdunstung

bei, die T. Russell in seiner Karte der Verdunstung in den Vereinigten

Staaten für deren Ellsten angibt*) Diese sind allerdings durch Beduktion

von Beobachtungen des Evaporimeters Ton Piche auf die Verdunstung freier

Wasserflächen gewonnen und nicht direkt beobachtet. Doch nimmt Russell

an, daß die reduzierten Werte recht gut den Betrag der Verdunstung an

freien Wasserflächen wiedergeben; es zeigte sich gute Übereinstimmung zwi-

schen dem reduzierten Wert und dem durch direkte Beobachtung au den

Reservoiren der Wasserwerke von Boston und New York gewonnenen.

Verdunstung (cm) in verschiedenen Breiten:

10-20» 86—SO** «0-36» 86-40° 40—46» 46—60 " 60—66*

Mittel d. obig. Station. 157 — 102 ~ 103 69 47

Vereinigte Staaten: -

Küste des atlant Ozi-aus — 120 102 76 — —
Küste des Stillen Ozeans — — yö 89 51 —
Deutlich zeigt sieh die Alwahmo der Verdunstung mit wachsender Breite.

Eine Ausnahme macht nur die Breite }() -1.')". Es führt sich das darauf

zurück, daß für diese Zone die Beobachtungen von Arles und die vom kas-

pischen Meer mit benutzt werden mußten. Beide Ortlichkeiten zeichnen sich

durch kontinentales Klima aus. In der Tat sind die Bassel Ischen Werte

für die Kfisten der Vereinigten Staaten in gleicher Breite weit kiemer.

Übeiliaupt mflsaen wir uns gegenwivüg halten, daB die Verdunstung auf dem
Heer eher kleiner sein wird, als die obigen aus Landbeobachtungen gewon-
nenen Zahlen angeben.

Mit Ausnahme des schwach.salzigen kaspischen Meeres und der Reservoire

zu Aigle in der Schweiz handelt es sich überall um Verdunstung süßen

Wassers. Schon Albrecht vou Ualler macht bei Besprechung der Beob-

achtungen Aber die Verdunstung der Salzsoble der Salinen bei Aigle ^) darauf

aufinerksam, daB sakhaltiges Wasser weniger verdunstet als sOßes. Das Ver-

DC, 1864/66, S. 1S6 und 8. Haughthon: Six leetuei on phyeieal geograpby.
Dablin University Press Serie.s. Duliliii u London, 1980. S\ 123.

1) T. Rasaell, Depth of Evaporatiou in the United ätates. Mouthlj Weather
Beriew. 1888. 8. 886.

8} Zitimt oben 8. 440, Ann. 6.

Owfnyünit lillutilll. u.J«fcn^ im. S-Hift 80
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bfiltnis ist von Dienlafuit') zu von Ed. Mazelle') zu nind 90%
und kürzlich von Okada^j iu Japan zu 9'>% bestimmt worden. Die Beträge

der Verdunstung süBen Wassers sind sonach um etwa 57o zu verkleinem,

wenn es tteh um Yerdmigtoiig von Meerwasser bandelt Mit Berficksiebtigung

dieser Tatsache babe idi Tenndit, aus den obigen Werten den Befmg der

Verdunstung auf dem Meer für die einzelnen 10^-2^nen abzuleiten. Ich er-

hielt die Zahlen der Kolonno 2 der folgenden Tabelle. Die Zahlen der Ko-

lonne 3 wurden durch graphische Interpolation gefunden. Ich truc,' die Breiten

als Abszissen und die aus den Beobachtungen als Mittel gewonnenen Werte

der Kolonne 2 als Ordinalen ab, deren Endpunkte ich durcli eine Kurve verband.

Jährliche Verdunstungshohe Volumen des jährlich vom Meer
auf dem Meer in cm Terdunsteten\ WaMera in cbkm
roh ausgegUtdien Noidhemisphixe SfldhemiqpUn

0—10» 160 54 4r>8 6S846
10—20« 14» 160 47 2»6 6001S
SO—80" ISO 8S69» 4016S
30—40" 97 100 20 823 ^2 287
40-60 • 77 70 10 608 213Ö0
60—«0« 46 40 4410 10 160
60-70« 20 1083 8 681
70—80« 10 826 760
80—90* 6 146 0

Haughton nahm Ar die tropisoben Meere nach seinen Beobachbmgen

zu St Helena mne Verdunstung von 216 cm jSbrlieh an.^) Ich glanbe naeb

den sehr zuverlisngen Beobaditongen xa Bombay und am Nicaragua-See

eine weit kleinere Verdunstung ansetzen zu mflssen. Für die dampfgescbwän-

gerte Kahnenzone mögen imsere Zahlen noch immer etwas zu groß, für die

trockene I'assatzone vielleicht etwas zu klein sein. Die Große der jilhrlichen

Vei-üunstuug polwäils von 60° ist hypothetisch. Doch küiiueu die absoluten

Fehler der geringen GrOfie der Zahlen wegen auoh nur gering sein. FOr die

Bestimmung des Quantums der Tom Oiean Terdunsteten Wassermenge sind

sie belanglos.

Unter Benutzung der von II. Wagner für die einzelnen 10®-Zonen der

Erde gegebenen Areale der Meere ^) berechnete ich die jährliche Verdunstung

vom Meer für die einzelnen Zehngradfelder in rbkn» (Kolonne 4 und 5).

Als Gesamtsumme der Verdunstung ergel)en sicli ;iS4 (MX ) ebkni Hü.ssigen

Wassers. Das entspricht einem Würfel von 72,7 km Seitenlängo. Die.se

Zahl ist selbstTsntindlioh fehlerhaft üm die Fehlergrense zu scbltzen, gibt

es bei der geringen Aniabl der zu Grunde gelegten Messungen nur das

Miitd, der Rechnung dnmal die grüßten Werte jeder Zone und dann die

kleinsten zu Grunde zu legen. Im ersten Falle sah ich dabei noch von der

Verminderung der Verdunstung durch den Salzgehalt ab. Ich erhielt als

1) C. B. Paria. XCVII. 1888. S. öOO.

9) SitBimgsber. der Wiener Akademie. CVU. 1898. S. 980.

8) Meteorol. Z. 1908. 8. 881.

4) a. a. 0.

6) Oerlands Beiträge xor Geq^hysik. U, 8. 719. Das antarktitebe Gebiet

südUch vom 70.* wurde als Land betiaehteL
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oTtrome Werte 430000 und 330000 cbkm. Die Venlttosiiuig vom Meer

beträgt also

384 000 -t 50 000 cbkm.

Davon verdunsten 33 1000 cbkm d. i. 86
"/o

zwischen -10" n. und 40" s. Br.,

53 000 cbkm d. L 14% Breiten polwürts von 40^^ davon wiederum pol-

Wirts von 60* mir 6400 cbkm oder 1%%- Die mittlere Verdnnstong ftr

den ganzen Osean betragt 105 em, etwas mehr fBr den indischen und

Stillen Oaean, weil sie keinen Anteil an den kalten nördlichen Meeren

hn1)on. etwas weniger für den atlantischeo. Setzen wir die Werte für die

Vfniuiistung vom Meer, für den Regenfall auf das Land und für die Wasser-

führung der Flüsse in die Formeln S. 437 ein und scheiden dabei auf dem

Lande das peripherische Gebiet vom abtluülusen, so ergibt sich folgende

Bilanz des Kreislaufs des Waasers. Die erste Zahlenkolonne gibt die Wasser»

menge in BaummaA, die sweite gemessen durch die HOhei die die betreffende

Wassermasse aufweisen wllrde, wenn man sie auf das ganze Areal verteilen

würde, für das die Bilanz aufgestellt ist Die letzte Kolonne endlich gibt

jeden einzelnen Posten in Prozenten der gesamten Verdunstung des betref-

fenden Gebiets.

Bilanz des Kreislaufs des Wassers.

cbkm cm •/.

A. (iau/e Erde (^ölOÜOO 000 qkmj

384 000 75 80

97 000 19 20

481000 94 100

B. Weltmeer (366 000 000 qkm)

Verdunstunp' vom IMeer 384 000 105 100

Auf ilas Land übt rtretendcr Wasserdauipf (netto) *j 2 •) 000 7 7

359 000 98 93

C. Peripherische Landflächen ( 11 4 000 000 qkm)

25 000 22 29

Verdunstung vom peripherischen Land 87 000 76 100

112 000 98 129

D. Abfluftlose Gebiete (dOOOOOOO qkm)

10 000 33 100

10000 38 100

Diskatierett wir die erhaltenen Zahlen! Die gesamte jftbirli«di anf der

Erde verdunstende Wassermasse — 481 000 cbkm — entspricht einem Würfel

von 78,4 km Seitenltage. Sehr beachtenswert ist, daA ein volles FOnftel

des Wasserdanipfes der Atmosphäre der Verdunstung vom Lande entstammt.

Das Land liefert der Atmosphäre an Wasserdampf 97 000 cbkm gleich 207»

1) d. h. Differena Bwisehen dem vom Meer auf das Land und dem vom Laad
anf das Meer Abettretenden Wasaerdampf.

90*
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das Meer 3b4 ÜOO cbkm gleich Ö0%; das Vt^rhältais ist 2 : 8, währeud sich

die VlieheD veilialteD wie S : 5. Die Verdmigtiuig yom Land irt auch an

sidi nieht nnbedeatend: 76 em von den peiiplierisehen Oetneten gegenttber

106 em aof dem Oiean. Im Mittel Ittr die ganze Erde ergibt neb «ne

Venluustungshöbe TOn 94 cm. Da wir (Mncn stationSren Zustand des Kreis-

laufs des Wassers annehmen dttrfen, so folgt, daß der jAbrliche Niederschlag

ebenso pi'oß ist.')

Naili dem Verhältnis zwischen Verdunstung und Niederschlag lassen

sich auf der Krde drei große Gebiete unterscheiden, nämlich das Weltmeer,

die peripherisdien Landittchen nnd die all>flaßlosen Landflicben.

1. Die Gesamtbeit des Weltmeeres. Hier ist der B^;emfall etwas

kleiner als die Verdmistang und twar um den Betrag der WasserfQhrung

der Flüsse zum Ozean. Immerhin ist die Differenz zwischen Niederschlag

und Vei-dunstung unbedeutend. Sehen wir von dem Teil der Wasserdampf-

abgabe an das Land ab, der durch Wassenlanipfabgubc vom Land ans Meer

kompensiert wird, so fallen von den vom Ozean vtrdanipfteu Wassenwasseu

volle 93% wieder als Niederschlag in den Ozean zurück und nur 7% treten

auf das Land Aber. Die Verdunstung vom Oaean wird also &st gans vom

KegeniUl auf dem Osean Terbraucht AUerdings veilialten sieh dabm die

Tersdiiedenen Teile des Ozeans verschieden. In den Passatzonen mit ihren

trockenen Winden ist der Regenfall bei .ntarker Verdunstung klein. Eine

massenhafte Ausscheidung des ozeanischen Wasserdanipfes findet dagegen in

der Kalmenzone sowie in höheren Breiten, dem Tummelplatz der außer-

tropischen Cyklonen mit ihrer aufsteigenden Luftbewegung, statt

2. Peripherische Gebiete der Landoberfläche. Die Verdunstung

ist erheblich kleiner als auf dem Meer, weil nicht «n unbegrenzter Wasser-

yotrat sur Verfttgung steht Der Niedersdilag ist gröfler als die Verdunstung

und betrigt 139% der letzteren; dabei ist er genau so groß wie auf dem
Weltmeer. Das Defizit an Wasserdampf wird durch Dampfzufuhr vom

Ozean gedeckt. Nicht alle Küsten funktionieren dabei als Eintrittstore des

ozeanischen Wasserdanipfes, sondern nur die von vorherrschenden o/.eanischen

Winden getroffeneu, und auch diese nur so weit, als sich nicht hohe Gebirge

dicht an der Kfiste erstrecken, die dem WaMerdampf dm Sintiitt bis Luiere

des Landes wehren. Eintrittstore sind in erster Beihe die vom Ftunat ge-

troffisnen tropischen Ostfc&sten der K<mtanente, die Monsnnkflsten und ^e
von den vorherrschenden Westwinden getroflFenen Westküsten der außer»

tropischen Gebiete. Der vom Ozean gelieferte Wasserdampf erscheint in der

Wasserwirtschaft des Tiandes als Betriebskapital, das mehrmals umgesetzt

wird, ehe es zur Rückzahlung an den Ozean gelangt. Die Rückzahlung er-

folgt zu einexH wahrscheinlich nur kleinen Teil durch die Atmosphäre in

Form von Wasserdampi^ cum größten Teil durch die Fltlsse.

Fragen wir nach der Herkunft des Wasserdamples, der die Regen der

1) Daubree hatte 1846 (C. U. Paris. XXIV. S. 648) nach einer Schätzung,

der allerdingi die Grundlagen fiktt gans fSshlten, die jfthiUehe Niedenehlagsmenge
der ganzen Erde zu 7(Nt4S5obkm gleich 1S8 cm NiedenchlagthOhe gefonden, alto

uui S»% großer ab wir.
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peripherischen Landüächen speist, so kann es nach unseren Zahlen einem

Zweifel nicht untwliegen, daß die vom peripherischen Lande verdunstete

„kontinentale'* Wasserdampfinenge im Beträge Ton 87000cUan eine sehr

wichtigt' Rolle spielt, eine wesentlichere als der vom Ozean direkt gelieferte

Wassenlarapf. Die peripherischen Gebiete der Kontinente sind im StandCi

durch ihre cigone Verdunstung
l

ihres Regenfalles zu deokeu.

Die rasche und mehrfache Umsetzung des Wassers auf dem Lande wird

durch die z. T. hohe Temperatur der verdunstenden Flächen (Wiesen, Wälder)

begflnstigt, die weit höher ist als die Temperatur der verdunstenden Meeres-

oberfläche, und durch eine kleinere relative Feuchtigkeit d«r Luft. Das be-

wirkt eine Besehlennigong der Verdunstung. Andreneits ist auf dem Lande
die Gelegenheit zu aufsteigenden Luftbewegungen und damit rar Kondensation

häufiger als auf dem Ozean. Nicht nur die Gebirge, sondern aui^h die im
Sommer so häutige Überhitzung der unteren Luftschichten durcli Wärme-
zufuhr vom heißen Hoden aus, die zur Bildung von Wärmegewittem fährt,

wirken in diesem Sinn.

8. Abflußlose Gebiete. IKe Verdunstung ist hier klein, da trockener

vegetationsloser Boden überwiegt Der B^^fall ist j^eich der Verdunstung.

Kommt anidi Wasserdampf von Naehbargebieten durdi die AtmosphSro hinein,

so wird dorh die gleiche Quantität auch durch die AtmOSphBre %rieder hinaus-

befördert. So sind die abflußlosen Ciebiete gleichsam aus dem oseanisohen

Kreislauf des Wassers ausgeschaltet. In jedem Fall produzieren sie, einen

stationären Zustand vorausgesetzt, so viel Wasserdampf, daß sie ihren ganzen

Niederschlag damit speisen können.

Unsere oben angestellte Bilans des ErMslaofe des Wassers wird manchem
kfihn erscheinen; in der Tat möchte ich wiederholen, daß sie keinen An^nuch
auf grofie Genauigkeit machen kann, weil dazu die Unterlagen noch zu

unsicher sind. Die wahren Werte mögen bis zu 20% nach oben oder unten

von unseren Zahlen abweichen; dadurch wird das Vorhiiltuis der einzelnen

Werte nicht geändert werden. Genauere Werte zu finden, muß der Zukunit

vorbehalten bleiben. Deswegen aber, weil eine weitgehende Genauigkeit heute

nicht erreicht werden kann, Oberhaupt auf die Anfiitellung einer Bilans zu

veniobten, dasu liegt meines Erachtens keine Veranlassung vor. Selbst

Wert.^, die nur die GröBenordnimg erkennen lassen, um die es sich handelt,

sind der Wissenschaft als erste Annäherung an die Wahrheit von Nutzen.

Mehr lüs eine solche erste Annftherung wollen unsere Ergebnisse nicht sein.

WirtschaftsgeograpUsche Skizze Thessaiiens.

Von Dr. Xteonidas Caudikiopouloa.

Einer der hervorstechendstoi Züge vergleichendor 'Wirtschaftsgeographie

ist der Gegensatz zwischen den nomadischen, zerstreut wohnenden Yiehzfichtem

des Gebirges und den in großen Dörfern ansttssigen Bodenbauern des Flach«
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lamdM. Qflnda in Griu^enland stehen sich diese im L&ndscbafUcbarakier

begrOikdeteii Wirtachaftsfonnen sehr scharf gegenübar. Wihrend s.B. die

Bpir]ich«n Matten dar flatiichen Kalkgebirge der Peloponnes kaum 5 Bewohner
auf dem qkm ernähren, hat der reiche Koriothenertrag ihrer dondi IVadit-

barkeit und Leichtigkeit des Verkehrs bpjjrünstigten Küstenebenen eine solche

Verdichtung der Bevölkerung (laO auf dem qkm) herbeigeführt, daß der

jetzige Preisrückgang die eingetretene Übervölkerung zur Auswanderung

zwingt. Um so autfälligcr ist es, daß in Ost-Thessalien gerade das Umgekehrte

statt hat, daß das Gebirge seine llberschüssige Garteubau treibende Bevöl-

kerong ans Ausland abgeben mufi, wlkrend es dem vorwiegend dem exten-

siTsten Aekerbau und der Vielizaobt dienenden Ilachlande an Arbeiten mangdi
Diese abnormen Wirtschafts- und Bevölkemngsgegensfttze sind zwar in wstor

Linie in den besonderen Naturludingungen des Gebietes b^gnludet, doch

haben auch die politisch-sozialen Verhältnisse zu ihrer VerscbArfung bei-

getragen.*)

Thoaaalien ala Oanaoa.

1. Abgraumng, GUedenng «ad Badenfsmen,

Thessalien zeigt bis zur völligen AnflSsiing die für Griechenland charak-

teristische Gliederung des Gebirges durch Einsenkungen. In seineu übrigen

Teilen wirken die an Ausdehnung untergeordneten Senken aufschlietJend, hier

dagegen die nur unirahmenden Gebirge abschlieüend. Das ursprünglich wohl

aus ONO streichenden hohen Faltenzügen aufgebaute thessalischo Gobirgsland

sank in sehr verscluedenem Mafle ein, bis auf die langgestreckte Qnerscholle

des OsUidien Kflstongebirges, zwei LandesteOe, die demnach trota ihrer jetzigen

Oagwisitslidikeit nicht nur weil sie aneinander grenzen, somdeni auch wegen

ihrer ursfnrflnglichen Einheitlichkeit auch jetzt noch als natflrlidies Ganses

zu betrachtm sind. T)ie auf den übrigen Seiten die Senken umgebenden,

deutlich gegen sie abgeset/ten hoh»>n (Jebirgs/üge beweisen dagegen ihre

Selbständigkeit durch ihre dem Sehichtstreichen entsprechende ungestörte Kamm-
richtung, so daß die natürliche (irenze J'hessaliens am Fuße des SSO strei« henden

Pittdus einerseits, der ONO streichenden Othrys und Chassia andererseits zu

ziehen wSra.

^^nUirend im übrigMi Griechenland die GrabenbrOehe meist als Meeree-

sfarafien die Zugänglichkeit des Landsa eriiOhen und erst zum kleinsten Teile

dem Meere durch Anschwemmung wieder abgerungen worden, bildet von den

drei gewaltigen Einbruehsbecken des thessalischen Senknngsgebietes nur das

südliche den weiten, durch einen schmalen Ausgang geöffneten Golf von Volo,

dessen ursprünglich ausgedehnte, westliche Ausbuchtung jetzt von dem sanft

1) Um einen Vergleich der so verschiedenartigen Landschaflen Thessaliens in

einigermaßen erschöpfender Weise durchzuführen, bedürfte es einer weit gründ-

licheren Kenntnis des ganzen Landes und seines gtatistiscbcn Materials, als dem
Verfasser zu Gebote steht. Anf einer 1'/, monatigen, mehr geologisch- topo-

graphischen Bereisung des mittelthessalischen Berg- und Hfigellandea, des gerade

am schwächsten besiedelten Teiles, und drei je nur dreitägigen Ausflügen in den

Pilion-Gebirgszug, die Ebene von Kaxditsa und rings nm das Ossamassiv worden
die sieh somit nnr anf einen TeQ Thessaliens entreckenden Eindr&oke gewonnen.
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nach dem Meere geneigten ungeheuren Sehottarkegel der Sben» von Almyros

eingenommen ist Auch die beiden inneren Luidbeelwn, deren (totliches gleich

dem stidlichen Oolf in SMnem SO-Teile seine grfifite Tiefe «reiditi waren in der

Neogenseit zu einem einzigen, vielleicht mit dem sfldlichen zusammenhingenden

Binnensee verschmol/pn. Die am wenigsten abgesunkenen Teile des ursprüng-

lichen Gebirgslandps, die als NO und NW verlaufende Erhebungen die drei

Haiipteinbruchsbocken von einander scheiden, zeigen im Gegensatz zur (Jleich-

tormigkeit dieser die grötite Munnigtaltigkeit in Gesteinszusammensetzung und

Höhe. Warum der Pinios, der Abfluß der beiden Landbecken, sowohl beim

Übergang aas der westlichen in die östliche Ebene als auch bei seinem

Dnrdibruehe ostwIrts xnm Meere nicht den jfingcMn, niedrigen Landschwellen

folgt, sondern gerade die angrenzenden, weit höheren und widerstandsfähigeren,

Siteren Gebirgsri^pel durchliriclit, ist leider ein noch immer ungelöstes Problem.

Doch erscheint am wahrscheinlichsten, daß der ONO gerichtete eigentliche

Pinios seinen Lauf in der Richtung des Gebirgsstreichens schon gegraben

hatte, als das Gebirgsland durch die Beckenbrüche in CjuerschoUeu zerlegt

und sein Längs- in ein Durchbruchstal verwandelt wurde, daß er dann die

Binnenseen entwSsserte und endlich die Abflftsse der trocken gelegten Bedcen-

ebenen au&ahm.

2. nina.

Seiner nordöstlichen Lage entsprecliend hat Thessalien ein killteres und

kontinentaleres Klima als das übrige Griechenland. Zum Vergleiche mögen

die meteorologischen Werte der Stationen Korfu und Athen einerseits, Volo

andererseits f&r das Jahr 1899 dienen.*) IKe üntendüede beruhen bei

ersterem Vefgleidie nur anf dem die giöfiere Kontinentalitftt bedii^enden

östlichen Lftngenunterschiede von kaum 3®, bei letzterem nur auf don Breiten*

unterschied von 1° 26' der verglichenen Orte, da alle drei eine ganz ähn-

liche gesehützte Küstenlage haben. Ein weit schrofferer Gegensatz würde

durch Heranziehung der Werte von Larissa und Trikkala hervortreten, doch

wäre dieser mehr auf das lokale Binnenebenenklima als auf die nördlichere

Lage zurückzuführen.

Von dem gans gem&Bigten, westgriechiscben InselUima Korfbs imter-

soheidet sich das der beiden östlichen Festlandskflstenorte durch ihr medrigeres

Jahres- und Jairaar», ihr hMieres Jnlimittel nnd ihre größeren Temperatttr-

eitreme, wobei das nördlicher gelegene Volo etwas niedrigere Winter-, aber

gleich hohe SommertemperatarMi aufweist wie Athen. Noch günstiger als

1) Da die früheren Jahrgänge lückenhaft, und ein vierjähriger Zeitraum zur

Erlangung branchbarer Mittelwerte viel ra kurz wäre, so erschien die Henuudehmig
eines einzelnen Jahrganges zweckniUßiger. zumal da e.^ sich ja mehr um die Art

der klimatischen Unterdchiede, als um ihren genauen Umfang handelt. In wie
engem ZusannnenhaDge die meteorologischen Vorgänge dieser drei Orte stehen,

geht rIarauB hervor, daß die extremen Temperaturen und Niederschlilge ganz oder
sehr nahe zusammenfallen, weshalb sich wobl in Folge der alljährlich wechselnden

regionalen Witterungsvorgänge zwar die absoluten meteorologischen Werte des

gaasen Gfebietes ändern, dsgegea ihre durch das Lokalklima bedingten relatiTea

üntenchiede annähemd gleich bleiben werden.
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das so niederscblagsreiche Korfu hat Volo eine

nur einmonatliche Trockenzeit im Gegeniats lu

der fünfmonatlichen Athens: seine allerdings ge-

ringere NiederstlilagMnenge ist viel gleichmäßiger

verteilt als dort, wo ein Monat, ja ein einziger

Tag mehr als ein Drittel der jährlichen Nieder-

sdilagsmenge MifweiBt ffierdorch sowie dnreh

medrig» Wintertemperatnren keimiteichnet sich Thes-

salien als tJbergaagsgebiet Ton dem gemftßigten,

im Sommer regenlosen Mediterran- zu dem gleich-

maßippr verteilte Niederschlage aufweisenden, aber

extrem temperierten osteuropäischen Steppenklüna.

8. Tegftatten«

Der klimatisehe Ohaiftkter Theasaliens als

Obergangsgebiet tritt redit klar in swner Vegeta-

tion henror. Es vereinigt LMdsehaften, in denen

noch Agrumen, Oliven nnd immergrttne Strilucher

trefflich gedeihen, neben solchen, wo die gleich-

mäßiger verteilten, sehr reichlichen Ni<'der8chläge

ein fast trftpisch üppiges, mitteleuropiiisi'hcs Wald-

kleid hervorzaubern. Doch abgesehen von diesen

klimatiach bevorsugten Landstrichen, wo entweder

nodi der griechisdie Himmel oder schon die nor«

dtBchen Wolken ihxe Hemchaft ansflben, maobt

sich das ungünstige SteppfloUima Thessaliens in

einer sehr auffälligen Verannung der griechischen

Flora geltend. Die winterliche Kälte und der reich-

liche Schneefall lassen hier nur noch die wider-

stuudslahigsten Mediterraugewächse gedeihen. Die

üppigen grieditBchen Maqnien mnd nur noch durdi

niedriges Bnaohwerk «»wiegend der Kormeseiche

vertreten. Die «(Phrygana** des sttdlichen Griechen-

lands, die stachligen Halbstrfincher mit ihren

aromatischen Blüten und Blättchen sind fast ver-

schwunden. An ihre Stelle tritt eine zwar noch

sehr dürftige, aber doch .schon mehr zusammen-

hängende Grasnarbe mit niedrigen Stauden, im

FrQhling flberragt von dem Blötenmeere der dicht-

gedrängten AsphoddosswiebeL Die Baomarmut
ist im theasalisdien Tiefland größer als in irgend

einem Teile des kahlen Griechenlands. Auch das

treffliche Gedeihen der Halmfrüchte und das Anf-

treten verheerender Heuschreckensohwärme, zwei

Haupteigentümlichkeiten echter Steppen, kennzeich-

nen Thessaliens Ebenen als solche.
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Die Natur der einselnen Landsohaftetypen.')

1. Die Klu uc.

a) Vergleich der Entstehungsbedingungeii der A nschwcmmuogs-,
A u fs c h ü 1 1 u n g s - \i n d A b t r a g ti n g s e ]> v nen

Wuhrond dir Küstonebcncn ihron Vrsitrung der fluviatilen Anschwpinnuing

in einem gezeitensc^hwachen, soichten Meor<^ verdanken, ist dio Entstelnings-

bedingung einer Beckenebene das Vorhaudeascin eines tektonischen Eiubrucliä,

dessen ünebenheiteik doreh AnfMdifittnng awg^liehen werden, und die Ur-

sache Ihres ErseheinMis als solche, d. h. die Blofll^p^g des jenen einneh-

menden Seebodens in der Abzi^fnng des Sees dnrph Vertiefimg des Abflusses

gelegen: dort dringt das Land vor, hier entfernt sich das Wasser. Die Küsten-

ehenen sind in fortwilhrendem Wachstum nach vorn begrillVii, die Brcken-

»dit'ijoii vt'rlifMcn durcli die mit zunobmendcr Vertiefung ihres Abflusses rück-

st breitende Zert'undmng an Ausdehnung. Im Gegensatz zu den Aufschüttungs-

ebenen, die durch starkes Gefälle und reiciiliehe Wasserführung der (iebirgs-

bicbe geschaffen werden, ist me Abtrsgungsebene bedingt durch das genng«

GefUle teils eines Flusses, der, seine Ufer unterhöhlend, sie emebnet, teils

des sptllenden Wassers, das, nicht in Rinnsalen gesammelt, seine Unterlage

gleidun&ßig abträgt. Jener Vorgang erwettert eine Beokenebene in ihrem

unteren Teile, dieser in ihrem oberen, besonders wenn lockere Gesteine die

Verebnnng begünstigen. Anschwemmung, Einbruch und ausgleichende Auf-

schüttung, Abtragung sind demnach die scharf unterscheidbaren Bildungsarten

der drei genetischen Ebenentypen.

b) Die Kftsten-Anschwemmraungsebenen.

«. Entstehung und Form. WKhrend llogs der tetliohen, dem offenen

Meere sngekehrten SteükOste nur der beide Beekenebenen und die Innensrnte

ihrer Oebirgsumrah murig entirtssemde Hauptflufi, der Pinios, an seiner Tal-

mündung ein größeres Delta vorzuschieben vermochte, sind die seichteren')

Ausbu<-htungen des Golfes vcm Volo sehon teilweise wieder zugeschüttet.

Zu der westlichen , weiten Hai öffnet sich die etwa 1 '5 km breite Ebene

von Almyros, die landeinwäits auf 6 km kaum 20 m aut>teigt und aus tief-

grfindiger AlluTialerde besteht Sie geht gana allnAhlich in mnen sanft an-

steigenden wohl 15 km langen, gewaltigen Schotterkegel Aber, dessen Ent-

stehung aodi gaas unaufgelttrt ist, links Ton niedrigem Beri^aiid, rechts

von den Vorketten der hohen Othrys begrenzt. Die ganz flachbogige Küsten-

linie ist nirgends durch ein vorspringendes Delta unterbrochen, da die Flüß-

chen bei sehr geringem Gefälle zu wenig Sinkstoffe f&hren, als daß sie der

1) Hit dem Wort „Lsadichaft** wird im folgenden beseiehaet; Ein durch

Bodenformen und Klima, meist auch durch Gesieinscharakter von seiner Umgebung
scharf unterschiedener, daher natfirlich begxenster und als Indi?iduum gekennseich-

neter Landeateil.

S) Bttde 6Va km tiefen Baien sind gerade begienst duxch die 54m lÄue, die

sich iOBst nur bis l,i km ron der S^Uto entfernt.
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ausgleiohendiii nti|^i dM Meeres') eDtgegenaibdteii IcGontMu Gftiix Ilm-

lieh, aber viel Ueiner niid die beiden AUnTialebenem uf der Westeeite d«r

Ott Volo$ wuik die hier mllndfinden Bftebe enwehen mit geringem Ge-

fiille und wenig SchotterfUimng die Ebenei da ihre Ttler im niedrigen Bexg-

land ausgetiefl sind.

Im Gegensatz zu diesorn Typus zeigen die beiden die Bai von Volo

östlich urarahnifuden Küstenebenen eharakteristisclie SchotterkegeltormiMi. So

steigen hinter der Stadt die beiden unten verschmelzenden Schotterkegel mit

allnriUüich sonehroender GeröUgröfie an, um am Ausgang zweier tiefer Tal-

Airehen in 100 m Hohe su gipfeln, wo die riesigsten Blocke Yon der ge-

waltigen Wndit der anf dem Hodigelnrge gesammelten nnd mit stlikatem

Gefälle herabkommenden Wassermassen zeugen. Mehrere in einander über-

gehende, flachere Sohotterkogol bilden anch die etwa 6 km lange Ebene von

Lechonia, an dm>D in flacbrn Hogen geschwungener Kfiatenlinie jede Bach-

mÜnduDg dunh ein typisches Delta bezeichnet ist.

ß. Klima und Vegetation. Weit augenfälliger als diese morphologi-

schen Unterschiede der Anschwemmungs- und Schotterehenen ist der Gegensatz

ihrer Vegetation: hier ein eimdger Olivenhain nnd wohl bewSsserte Agmmen-
glrten, dort Getreido- nnd etwas Gemllaeban, nnr selten einige Hatanen,

Wdden oder kleine Mandelhaine. Am ausgeprägtesten ist dies bei den beiden

Abschnitten der Ebene von Volo, wo die kahle Scbwt tnin-') die baumreiche

Schntf^rebene im O und N bogenfonnip umspannt. Daß der (»egensatz

weniger auf drr Bevorzugung des Scliotterltodens durch die Rüume als auf

klimatischen (iründen beruht, srheinen die Veibiiltnisse der Ebene von Almyros

zu erweisen, da hier nur wenige künuneriiche Olhiuno auf der gegen N ent-

blOfiten SoliottereheiM vorhanden sind, und neu ungepflanste dicht am Meere

erfroren. FOr die klimatiscfae BoTorragung der Osfkftste des Golfes kommen
ahi hesUmmende Momente in BetiMiit teils dfo direkte Anlehoimg an den

hohen, gegen Norden sohfltaenden Gelnigssog, teils ihre sOdliehe Exposition

und stBrkere Neigung.

c) Die Beoken-Anfschftttnngsebenen.

a. Bodenformen. Die ausgedehnten Beckenebenen von Karditsa und

Larissa sind beide im Sfiden nnr durch niedriges Beigland (Paßflbergang

240 und 140 m) vom Meer getrennt, im N und je im W und 0 durch hohe,

schwer zng&ngliche Gebirge ab^'cschlossen und gegen einander durch ein wechsel-

reiches Berg- und Hügelland abgegrenzt, dessen Kammhöhe in seinem süd-

lichen Teile bis l.')0 m, im mittleren bis />0 m über das Niveau der Ebenen

herabsinkt. Ist so die für eine Binnenebene so wichtige Gebirgsumschließung

sehr ähnli^, so besteht dagegen in dem Einfluß der Abdachungsverhftltnisse

ein tie%reiflN)der Unterschied. Bnde besitsen eine westOstliche Abdadiungs-

liohtung einerseits, eine stldnOrdliche anderenetts. Wahrend aber diese in der

I i Meere><f>tr^mungen nind dabei kaum t&tig, da sout die flache südliche Ans-

baehtung der Bai ausgefüllt wäre.

S) Hier wvrde kein Bcihotlerkegel abgelagert^ da der angroisende Kalkabhaog
keinen reiftBaden Bach nnd nieht viel TrOomimiiaterial liefttte.
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westlichen Ebene einheitlich und somit ihr Geftille sehr gering ist, teilt sie

sich in der östlichen wegen der hier im Süden vorhandenen Depression, wo-

durch das Gefälle hier stark vermehrt wird. Daher ist im Gegensatz tn

^«ehmlBigeo Ebenhut der olmren dw untere Sb«ie teilweiM von sehr flaoboi

BodeoweUen dmthaogeii. Von noch gröBerem EinflnfBe ist die westOttUdie

Abdachungsrichtung wegen der versdiiedenen Lage des Hochgebirges zu ilir.

In der westlichen durchfließen die wasserreichen Hochgebirgsbilche die gftnxe

Breite der Ebene, bevor sie sieh liinps ihres Ostnindes in der Hauptader sam-

meln, in die auch die östlichen Trockenbäche des Hügellandes münden; in der

östlichen Ebene enden jene gleich am Gebirgsfuße in der randlichen Depression,

während die Breite der Ebene nur von diesen durchquert wird. Und w&hrend

dort di» aiederaßUagi- und waldreidien Othiys- nnd PindanbhKnge steike

anadaiiemde Waegeradem liefern, nnd hier ^e WildbSohe d«r regenannen,

kahlen Westabdachong Ton Pilion und Oflsa bald Tersiegt So wirken Ab-

dachungsrichtong, Gefalle und Niederschlagsmenge der Gebirgsumrandung in

gleicher Weise darauf hin, die Westebene überreichlich mit llieüendem Wasser

•/u versorgen, die (»stliclie teils daran Mangel leiden /.n Inssen, teils sie als

See ganz /,u bedecken. Endlich trilgt die Bodenzusaniniensetzuiig zur Steige-

rung dieses Gegensatzes bei. Denn dem lockeren, durchlässigen, von den

spülenden Niedersdüigen ingefBhrten Lehm der Müiehen steht der in der

westlidien voriierrschende, toh den Übersehwemmnngen abgesetxte firtte Ton«

boden') gegenflber, der neb wegen seiner Undorohttsngkeit den Winter hin-

durch in einen fc^miliehen Sumpf, den Sommer in steinhart«, von Spalten

durchzogene Schollen verwandelt. Wahrend daher jene Ebene besonders in

ihrem nordöstlichen Teil versumpft ist und in regenreichen Jahren von vpi-

heerenden Übei-schwenunungen heimgesucht wird, fördert dasselbe Wrttcr hier

gerade die Eiiitverträge. Jene Ebene ist stellenweise weit fruchtbarer und

begflnstigt die sonst ans Mangd an Wiesen sehr geringe ChroBviehmeht und

den Anbau ron GewIchsen, die einer kfinstliehen Bewisserung bedürfen,

diese dag^^ ist vonielunlieli fBr Getreidebau gemgnet; sogar das Trink-

wasser ist hier nur aus tiefen Brunnen zu erlangen.

ß. Klima. Die meteorologischen Werte der beiden Stationen Trikkala und

Larissa (siehe Tübelle S. 448) verglichen mit denen von Volo liefern ein ge-

treues Bild für den starken Gegensatz zwischen dem Binnenlandklinia der

Beckenebenen und dem nicht einmal sehr au.sgeprägten Seeklima von Volo.

Bei nnr wenig niedrigeren Jahrestemperaturen weisen sie doch viel niedrigere

Januar- nnd hShere Julimittel auf, und besonders die Extreme sind sehr groB.

ffierauf wiridi, abgeseboi von der in der Ebene ihren Httclistbetrag erreichenden

Ein- und Ausstrahlung, das Stagnieren sowohl der von den umgebenden

Gebirgen im Winter herabsinkenden kalt«n, wie auch der im Sommer über*

raSBig erhitzten Bodenluftschichten in den rings umschlossenen Becken hin.

1) Oer Tennmpfte Tonbodea der westlicben Ebene zeigte im Hecbete eine

recht merkwürdige Oberfl&chenform. Seine im groBen betrachtet gleichmftSige

Ebenheit war in zahllose, kleine Hügel von etwa '
, "

^ m Durditnefser und

20 cm Höbe aufgelöst, die kreisförmig zu 4—6 kleine Vertiefungen umrahmten, iu

denen sich das Wasser als Ladie ansammelte.
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Sdnif ausgeprägt stnd demnadi alle duuraktonUge dM Steppenkliiiias, so

die staricen Jähret' und Tagestonperatoreztreme, reidiliclier SelmeebU und
eine manehmal woehenlaoge Schneedecke, endlidi das geringe Herrortreten

der Obergangsjahreszeiten; überaus schroff ist besonders der Übergang aus

einem kühlen Frühling in einen glühend heißen Sommer zu Anfang Mai. In

dieser Übergangszeit weht meist auch der gefürchtete Livas, nach Oenrgiadis')

ein SW-, nach anderen ein W- oder NW-Wind von ausdöiTender Trockenheit

und Hitze. Dieser ausgeprägte Föbncharakter des Westwindes in dieser

Jahfosieit seheint in dn* plAtilicIien Anfloeksmng dar Lnftsehiditen fiber ^em
nch rasch erwirmeodea, tiefen Becken begrflndet, wodurdi das hier ent-

standene lokale Mininmm eine hesonders staxk aspirierende UVirknng avf die

gerade jetzt vorwaltenden, regiimalem Westwinde ausüben würde. Die reich-

liche Feuchtigkeitsabgabe der vom warmenden adriatischen Meere herwehenden

Seewinde heiin Ansteigen an der über 2000 m hohen, wallförmigen Pindus-

kctle mit ihrer die Abküliluiig beim An-^teigen mildernden Wirkung und die

durch die Steilheit des Gebirgsabfalles und des Gradienten noch erhöhte, hef-

tige Erhitzung beim Hinabwehen in die Ebene erklären zur Genflge die yer-

derhlidien Eigenschaften des Ftfhn ,JilvaS". Gerade diese Übergangszeit, die

auch die Heuschreckenbrat sehr begflnstigt, benachteiligt am meisten Pflanaen-

Wachstum und Emteaussichten. Obgleich die beiden Binnenebenen nur in

ihren höchsten Teilen <l:i> obere Niveau der olivenbeschatteten Aufschüttungs-

ebenen von Volo ühersteigen, ist natürlich hier ein (iedeihen der Oliven

oder gar Agrumen noch weit weniger möglich als auf den Küstea-

Anschwemmungsebeneu.

8. Das HO^elland.

a) Das Mergel- nnd das Konglomerathflgelland.

Die lockeren jflngsten Gesteinsarten nehmen die ganze breite Mitte des

mittelthessaliscben Hügellandes ein und begleiten auch weiterhin als verschie-

den breite Zonen die Ebenen. Jener Teil liegt meist in 100 -150 m Höhe

(20— 70 m über der Kbent»), dieser steigt bis 2.')0 m Höhe an. Dort tragen

sehr tlaciie Hodenwellen reichliche Verwitterungfikrume, da weder größere Ge-

wässer von höheren Erhebungen einmünden, noch das geringe Gefälle ein

Überwiegen der Hohlftnrmeo sdialFenden Tiefenerosion Aber die verebnende

Abspfllung gestattet; hier ist bei d«r reichlichen Zerfun^ong dnreh die mit

stadcnn QefiiÜle ans dem Bergland kommend«! Wüdhlehe die viel grQfiere

BteOheit der Bflcken dem Acksriiaa weniger günstig. Größere Quellen ent-

springen meist an den Anlagenmgsgrenzen aus dem Kalkstein, kleine Wasser-

adern auch innerhalb des Mergelgebiets, stets bezeichnet durch eine Siedelung

Die tiefen Brunnen liefern teilweise etwas brackisches Wasser. W.-lhrend das

Flachland zwar last baumlos, aber zum Teil bebaut ist und das geschätzteste

Getreide liefert, tragen die Hflgelaonen fhst nur dSrftigs Graa- and Asphodelns-

matten, die im Sommer verdoiTea, oder dichte, sehr niedrige und einfönnige

1) N. Georgiadis, OfeauXiu (1880) behandelt Gesehidite nnd Oeogra^e
Theiealieni anfsfthlend und beschreibend mit reiehliohen Litetatoxsagahea.
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Maquien und dieuen daher als Winterweide lilr das Kleinvieh. Der wilde

Birnbaum and die Kenneseiche in kleinen waitsUndigen Gruppen t&oä die

miingen kOnunerltdien Sehattenspender in dieser eonnendiirdiglllhteii Steppe.

b) Das Schiefer- und Kalkberglaud.

Die älteren Schiefer-, Kalk- und Eruptivgesteine nehmen den luinlwest-

lichen und südöstlichen Ahschmtt des mittel- und den größten Teil des NO
verlaufenden südthessalischen lierglandes ein. Es erhebt sich vorwiegend zu

3—500 m Höbe, nur die Kalkplateaus erreichen UOO ni. Die Bodent'ormen

iind fiberaua mannigfaltig, da die Gesteinsarten rasch wechseln. Aber überall

dieselbe YegelatioiisanBiii, dieselbe Einöde. Mehrere naob allen Seiten mauer-

gleidi aUUlende Kaiksteinhochfllehen und dne ausgedehnte, gleiqhfidls dnroh«

lässige Basaltplatte zeigen troti ihrer Ebenheit nur stellenweise eine dOnne

Verwitterungsrinde und sind nur von spärlichem Graswuchs und dürftigen

Matten bekleidet. Die leicht zerbröckelnden, braunen Tonschiefer sind dapecren

80 stark dichotomisch zerfurcht, daß ihre steilen Hänge gleichfalls mir Ma-

quien, aber weit dichtere als jene tragen. Gleich diesen mit einem aus der

Feme rostrot erscheinenden Schleier von Verwitterungserde und Maquien bc-

dei^ und die mnst konisdien Seipentinkuppen. Vegetationstnner ist dagegen

wieder der GneiBboden, der swar keine so reieUiohe Talbildung aufweisti

aber durch seine wie Schuppen aus dem Boden TOfragenden FelsblSdce und

sp&rliche Verwitterungserde t^ den Anbau ganz ungeeignet ist. Trotz der

ausgedehnten Kalksteinbedeckung entspringen daraus nur drei starke Quellen,

die Haupttäler der Tonschiefer enthalten schwache Wasseradern, die im Som-

mer versiegen; das Gneißgebiet ist schon bald nach dem letzten Regen wasser-

los. Schon im Mai bedecken nur noch dürre Halme und Kräuter wie mit

einem gelben Hantel den Boden, unterbroehen dureh die swar immergrünen,

aber liüilen, hartblittrigen oder staehUgen Striueher. Daher dient das gaue
Gebiet nur ala Winterweide fOr das Klmnvieh, bes«mders Ittr Ziegen.

S. Das Gebirge.

c() Boden formen. Das hohe Küstengebirge, welches das thessalische

l'linbruclisbecken im Westen abschließt, gliedert sich durch einen bis unter 300 m
herabreichenden, breiten Einschnitt in das 1980 m hohe Ossamassiv und die bis

1620 m hohe Pilionkette, die in der Mitte der magnesiscben Halbinsel steil

abbrieht und in ein unter 500 m hohes Bergland flbergeht Abgesehen Ton

sahlreiehen, besonders auf der Ostabdaidiung auftretenden SerpentinsfcOeken ist

das ganze Gebirge von sshr mannigfaltigen, mehr oder weniger krystallinischeu

Sehiefem und Kalken zusammengesetst, dowk letztere meist stockfurmig und

unregelmlißig in die an Ausdehnung weit vorwaltenden Scliiefer eingekeilt

sind. Während dieses undurchlässige Gestein durch tiefe Talturchen in lang-

gestreckte, gleichmäßig hohe Rücken gegliedert ist, die von riesigen, natür-

lichen Amphitheatern am reich verästelten Ursprung der Abflußrinnen aus-

gehen, bildet der dnrchllssige Kalkstein sehroff aus dem sanften Schiefer»

abhang Tonpringeode Bastionen und wmt steilere, gewMbte .und nur von

parallelen Bunsen durohsogene AbfUle, deren gewaltigster im Hintergründe
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der Ebene von Volo über 1000 m eiuheitlich emporsteigt. Ihr nacktes,

hellgmiM Oeettin hebt ndi durch iaine abaehreeksode Kahlheit schuf ab

on dem trats dtr Bteilhrit der Hinge eehr ml<diiig«i, rotbnnoeii Yer-

witteniogslahiii der Schiefer mit seiner flppigen Vegetation, und doch tragen

gerade jene wüsten Felsraassen als gewaltige Wasserbehülter dazu bei, die

Fruchtbarkeit ihrer Umgebung durch ausdauernde Quellbäche zu eihQhen.

ß) Klima und Vegetation. Noch augenfälligere Vegetationgkontraste.

als tlie l iitci-scliiede des Gesleiusbodons, bewirkt der andere Lebensfaktor des

PÜau^eureichs, das Klima. Sein EinÜuß ist so groß, daß er auf der West-

.abdadinng die edaphisehen Untersehiede ftst ansgleidit Klbnatisdie Gegen-

sitae begegnen sich wohl selten unmittdbarer wie gerade hier auf dem nnr

10—12 km braten Gebirgssoge. Denn einerseits sind hier die klimatiBdien

Hflhenacmen wegen des ununterbrochenen Gebirgsanstieges unmittelbar vom

Meere bis zu 1600 m besonders scharf ausgeprägt, andrerseits bewirkt die

Stellung des last geschlossenen (lebirgskamms längs der Küste und senkrecht

zu den vorhen-scbenden Seewimieii eine sehr ungleicbuiiißige Verteilung der

Niederschläge auf die beiden Olebirgäiiankeu. Obgleich sich die einzelnen

H<fhensonen der West- und Ostabdachung unter einander durdi Tempoatur
und Fflansenfonnen unterscheiden, ist doch der Ohngang von einer sur

andern ed^ihiseh und klimatisch gani allmihlidi und ilir Zusammenhang

weit inniger als der zwischen gleichen Hdhenzonen auf den entgegen-

geaetsten rSebirgsHanken, die nicht nur räumlich durch eine scharf aus-

geprägte Kamrascheide getrennt sind, sondern einander vor allem in Bewöl-

kung, Niederselilagsuienge, Teiupericrung und Vt-getatioiislüllf gegemUiersteheii,

eine natürliche Verbindung dort und Scheidung hier, die sieb uuclt in der

Yom Meere bis tur ^mmhahe reidiMiden Gaoieindeflnieinteilung der beiden

Siedelungsreihen widerspiegelt

Wenn auch meteorologisdie Werte ^) leider fehlen» so gestatten dodi die

so augenfUlligen Yegetationsunterwdiiede manchen Schluß auf die Eigentflm-

lichkeiten des sie bedingenden Klimas. Im Gegensatz zu den extrem tempe-

rierten Hinnenebenen zeigt der Ktlstenpebirgszug ein weit g<'inilßigteres Klima,

teils weil Ein- und Ausstrahlung durch die ( )berllächenvergrößerung der stark

zerturclitea Anhänge, das dichte Pflanzenkleid und die reichlichere Bewölkung

gedämpft sind, teils wegen der Nihe des durch den Seewind im Winter er-

Winnenden, im S<mun«r abkfihlenden Heeres. Auch die Sdmeebedecknng ist

1) Es würde sich wohl kaum ein günatigeres (Jebiet finden, um ein KfistCU-

gebir|,'Hklima d. h. ein dun 1j die Höhe beeintlußte« See- und ein durch daa Meer
beeiuüußtea Gebirgttkliwa mit einem unmittelbar angreuzeudeu üinnenebenenkiima
sn vergleichen oder mehr meteoroloKiiehe Fragen ni beantwotteo, wie die Tempe-
ratural)- oder -zimabme mit der Höhe in verschiedenen Jahreszeiten, die Nieder-

schlagszunahme mit der Höhe and -abnähme im UebixgHohatten, Art and Uäuüg-
keit dei Föhn. Kleine meteorologiidie Stationen in 600—800 m bei Tolo atif dem
West- und Ostabliang, eine GipfelBtatiou dazwiechen sowie eine kuncHpondierende

KüKtenstation an der Ostküstr' würden die sicherlich sehr interesHUnten Vergleichfl-

werte liefern. Die in l'ortaria vursuchte Einrichtung regclmüüiger lieobachtungen

an Fuefieehen Beiaeinetnunenten kam nnr teOweiM 8 Monate lang sor Ausfilhrang^

in Zagoia gar nicht.
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in seinen unteren Teilen viel geringer als dort, hauptsäihlich wegen der

äteilheit der Gehänge. Während daher selbst in den Küstenalluvialebenen

Olbänrne nur spftrlidi umI aoeh veit venigir in dem Biiineneb«nen gedeihen,

bedeekt ein fatt vmmterbrochener, dichter Hain stellenweise bis in über 500 m
Hübe ^e Abdsdmng des Kfistengebbigssnges. Dies beweist, daß die Wirme-
Abnahme mit der H8he im Winter nur sehr gering sein kenn, vielleicht so-

gar Ins snr ölbftumgrenze eine Wärroeumkchr eintritt; um SO stSrker ist

sie dagegen wegon der Erhitzung der TiefelH-npn im Sommer ansgepr&gt.

Nicht weniger auffiiUig wie der klimatische Kontrast zwischen Küsten-

gebirge und Binnenebeuen ist der zwischen seinen entgegengesetzten Ab-

dachungen. Zum Vergleich mögen die ungefähren HObengrensen der wich-

tigsten Pflanxanfbrmen dienen.

Höhengrf'Hzen in ra:

Pflanze Abdachung Differenz

West Ost

Agmmen 100 50 50

Ölbaum 520 380 800
Beben 800 550 950
Kastanien 800 580 220

Platanen 900 650 250

Buchen von 900 an von 650 an 250

Farne von 500 an von 200 an 300

Gleichwie dieser UnterBohied der Tlöhengrenzen von 2—300 m eine mitt-

lere Temperaturdifferenz von etwa 2—3" anzeigt, so prägt sich in der Art

und Fülle der Vegetation die Zunahme der Niederschlagsmenge mit der Höhe

und auf der Luvseite aus. Nicht nur ihre immergrünen Südfruchtgärten,

ihre schönen, scbattenannen Olivenhaine, sondern auoh weiter hinauf ihre

mitkeleuKoplisehen Obs^jfttten, ibre Wildkastuien md ISebengebflsehe, ja

selbst der stark geliobtete, nur noeh in groBer Entfemni^ yon den ffiede-

lungen vorhandene Buchenwald passen noch ganz in den mediterranen, son-

nigen Himmel der Westahdachung, da der Boden zwisih^n den Stimmen
meist kahl oder nur von spärlichen Stauden bedeckt ist; die mannigfaltigen

SchlinggewUchse, die Farn- und Heidekräuter, die hier nur die wasserreicheu

Bachbetten umsäumen, verhüllen dagegen auf der Ostabdachung sogar die

erd- und feuchtigkeitsarmen Kalkfelsen. Zwischen der oberen Olivenhain- und

Obst^arteiigrense vnd den Tereinselten Waldresten entreefct neb auf der

Westabdaebnng wne mit nur wsnbrvaUm GebAseb und qplxliciiem Gras- und

Kzftuterwnchs bestandene, kthle Zone trotz ihrer stellenweise noch tiefgründigen,

ibre nicht lange zurückliegende Waldhedeeknng bekundenden Venvit terungs-

rinde; dagegen nimmt die Ostabdachung ein fast ununterbrochenes Dickicht

des mannigfaltigsten PSanzenwuchses von der Küste bis zur Kiimnihöhe ein.

Hier konnte die verwüstende Hand des Menschen den Wald zwar seiner

alten StAmme, aber dadurch nicht seiner unerschöpflich erscheinenden Er-

nenernngskiaft beraabem. Dieee tropisch flppige Waldvegetalum mit Sobling-

gewldisen und reidüiobem Unteriioli, der die Binme umgttrtende Efen, die
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dichten Farne und Moose, vor allem die grünen Hecken und saftigen Wiesen,

die Heo für den Winter liefern, sind einer Mittelmeerlandscbaft gänzlich

fremde Vegetationstjpen and kenaieidineii den ongewOhnlidien Niedenchlags-

leielitniii dieses Ludstridis. Naeh der Aiusage der Bewolmer liemclien

besonders im Winter sehr hBufig Nebel und auch der Sommer bringt viel

Begen. Diese durch das rasche Ansieigen der feachtigkeitsbeladenen , öst-

lichen Seewinde an dem hohen steilen riebirgszuge bedingte, reichliche Be-

wölkung und Befeuchtung' und die starke Verdunstung durch die dii'hte

Vegetationsdecke tragen gleichfalls /.u der Tenipcraturernii'driguniL' bei, die

wohl hauptsftcblich auf die uagOostigere Exposition zurückzuführen ist. Denn
wftbrend hier die aordflgUiehe Abdaehungsrichtung die Einstrahliuig beionders

bei dem niedrigen winterlieben Stande der Sonne mindert nnd aneh den kalten

Nordwinden nngescbützt ausgesetst ist, erbftlt die sQdwestliohe gerade im
Winter einen weit höheren Einstrahlungsbetrag und auch die kalten Nord-

und Ostwinde weben hier erwäi-nit und weit trockener vom Kararae herab.

Daher weichen oft kur/ nach Überschreiten des Kammes die nordischen

Wolken und der feine Spriihrcgen der Ustaltdachung pliitzlicb dem sonnipcn

griechischen Himmel der westlichen. Hierauf ist wohl in erster Liuie die

ganz bcaondere klimalitohe Begünstigung dieses Xiandstrichs aurOckzaitUuren,

einerseits seine im Vergleich mit dem fibrigen Thessalien sehr gnniftigte

Temperatnr, andererseits aneh seine grDBere IVodcenheit

4. Verg-leich der ^(atnrbeding'nu^eu der drei Landschaftst} pen.

Die drei durch die ihnen eigentümliche Hodenform und -Zusammensetzung,

durch Klima und Vegetation scharf gekennzeichneten Landsclialtstypeii Thessa-

liens gliedern sich durch L'uterschiede der iiewüsseruug iu der Ebene, des

Bodens im Beigland und des Klimas im Gebirge und der von diesen Faktoren

abhlngigen Yegetationsfonnen in sechs von einander sdiarf abgegrenxte Ein-

leHandsdiaften, die einen gradnellen Übergang su immer gflnstigeren Lebens»

bedingungen zeigen.

Die tiefgründigen Binnenebenen mit ihrem glühend heißen, zeitweise

trockenen Sommer, ihrer Winterkälte und Schneedecke sind nicht nur der

immergrünen, sondern wegen ihres dureiilllssigen Hudens, tiefstelienden Grund-

wassers und mangelnden Windschutzes der Gehökvegctatiou überhaupt wenig

günstig, dagegen gleich allen eatrem tHnpeiinrteii Fladisteppen die Heimat

der knnlelngen ChAser und &iuter: die oben Ebone mit ihran reichlichen,

fließenden und Grundwasser trigt vorwiegend Wiesen und kOnstlieher Be-

Wftsserung.bedfirftige Krautpflanzen, die untere, hauptsächlich auf den Regen

angewiesene die nur auf kune Zeit reichliche Feuchtigkeit benötigenden

Getreidegriiser.

Das niedrige Hügel- und Bergland bildet zwar in Bodenneigung und

-erhebung ein Mittelglied zwischen Ebene und Gebirge, teilt jedoch mit

diesMk nur ihre Nachteile, mit jener ein iwar gemildertes, aber doch noch

eztranes Klima, mit diesem die starke Zerfturchung, die aber hier weit Hei-

nere, dem Anbau kaum sugingliche ISnheiten sehallt und den Yeikehr sehr

erschwert; endlich steht es ihnen aodi durah seine Wasser- und Erdamut
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nach. Das von dem lockerea Gestein geliildete, hügelige Flachland nähert

sich noch durch die geringe Neigung seines reicherdigen Bodens und seine

rorwiegende Matten- und Halbstrsuchvegetation den Ebenen, ohne jedoch

deren FniditbMlEeit, kflnstlidie BewttsserlMfkeit und leioliteii Verkehr sa

Irieten; dagegen geiriUirt der erd- und wusennne Felsboden des Bei|^deB
nnr dem der Trockenheit und KUte mgleieh engepftBtoi, einfiJrmigen de*

eliftach genügende Existenzbedingungen.

Der dritte Lan<lsohiiftstypiiR, das duroh spin jjianniK'fiiltiges, vor allem

geinälßigteres, niedersehla^'rpiclu'n's Klima und seiuiii Wimlschutz ausgezeichnete

Gebirge, ist durch die au.spruch.svull8te und höchste Vegetationsfonu , den

Bnnin, charakterisiert, der den auf den steilen, aber reicherdigen Geh&ngeu

erfllgbaren Ranm un anage^ntesten avanntst Wahrend die meditemne,

westliehe Abdadmng vonriegend immeigrflne Haine anfnrasfc nut ihren weii-

stehenden, nnr in der Sonne ihre saftigGligen oder sockerreiohen Frfichte

reifenden IMiumen, herrscht auf der kälteren, rogenreieben Ostabdachting der

Laubwald mit seinen dicht stehenden, hohen Stämmen, seinem reichlichen

Unterholz und seinen dem feuchten Schatten angepaßten stftrkereichen, hart-

schaligen Früchten.

Obgleich sonst in der gemlfiigteu Zone alluviale Tiefebenen fttr den

Mensehen die geeignetsten Boden>, Klima- nnd Anbaobedingungen darlnetaiy

aneh flache Hügel- und Bmrglftnder hierin besser gestellt sind als die stnlen,

rauhen Gebirge, erpbt dramadh dn Vesgläeh dieser drei charakteristiBchen

Landschaftstypen The^aliens viel günstigere Lebensbedingungen auf den

Geliirjjsahhiinpen als in der Eheno oder gar im niedrigen Borglaud, die sich

denn auch in den so ^rpoßcn ünterschieden ihrer Bevdlkerongsdicbte und ihres

Wohlstandes am klarsten ausprägen.

Die Anpassung der Wirtsohafts- an die Landsohaftstypen.

1. Die aomailsdie Tlehsneht des HOgeUaades.

Vorwiegend steOe HBnge mit sehr magerer Ackerkrume und Mangel

aosdauemder Quellen sind die Gründe, weshalb aar drei Dflrfoheo im In-

nern des mittelthessalischen Berglandes, die übrigen zwölf an seinem Sanm
gegen das Flachland gelegen sind. Der Boden ist daher teils (iroLSgrund-

besitz, teils Allmende, zum kleinsten Teil Kleinhauernhesitz in zweien jener

Siedelungen. Diese Grundbesitzverteilung wirkt wiederum darauf bin, auch

die günstigeren BandteQe dem Aokerban au entaehen. IMe Omndherren

verpaehten ihre Gflter als Winterweide, wodnreh ihr Anlagekapital fiMt kosten-

und mflhelos hoch verainst ist Die Randdflrfer, deren Omadbesitz in der

Ebene Tollanf ihrem Ackerbaubedürfnis genügt, benutzen ihre Allmende im
Sommer gemeinsam als Viehweide, im Winter wird sie an Wanderhirten ver-

pachtet, und nur ein verschwindend kleiner Teil ist von jenen beiden Klein-

siedelungen aus hel)aut. Die Matten der UandhÜgel und Ma(|uien tier Berge,

die wegen ihrer geringen Meereshühe im Winter und Früiiling grünen, sind

wie geschaffen, die sahlrsichen Schaf- nnd Ziegenherdm der hoben Othrjs-

nnd PindnsgeUrge au&nnehmen, sobald sie Külte und Sehnee vertreibt, mid

aMgniAlMlw ZaIlMMft 11. JabttMg. 19M. a.fML II
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die WirtadiallBbedingungen der Hodigebirge su ergSnien und xn ermöglichen.

OrofignmdbeBitier und Waaderiiirteii siiid hier in i^eioher Weise «nf einander

angewieem: entere» da 3ne (Htter ohne grofies Betnebekapitel kanm iigend

welchen Ertrnr,' aus Arkorbau liefern würden und eigene Klein Viehzucht ihnen

das ganze Jahr hindurch meist unmöglich ist; letztere, da die angebauten

Ebenen ihnen nur teilweise zugänglich sind und sich im ganzen gebirgigen

Nordüst-firiechenland nur hier ein tonipenertes Flach- und Hügflland findet.

Daher ist die Zahl der Wiuterweide suchenden Wanderhirten, die großen*

teils auch aus tfirldschem Gebiete hierher neben, fast zu groß fibr das snr

Verfügung stehende Gebiei Wie inuner wo eine starke Kaebftsge einem

geringen Angebot nnd wenigen Orandbedtsem eine Ühenahl anf sie an-

gewiesener Landloser gegenQberstebt, macht sieh daher die Tendena geltend,

die Paehtsurame möglichst hoch zu schrauben, so daB sich die armen Hirten

mit dem denkbar geringsten (iewinn begnügen müssen, wenn sie nicht ihre

Viehzucht ganz aufgeben wollen. Schon Ende des Sommers erscheinen ihre

Abgesandten bei den st&dtischen Grundbesitzern, um »ich ein möglichst gün-

stiges Stttek Land an siehem, wobei die fladienn imd niedrigeren BandteÜe

ftr Schafimdit nnd die dem Meere niber gelegenen, sehneeftnneren, natOrlioli

besser beiahlt werden als die felsigen Ziegenweiden. So lerfidlt das ganze

Gebiet in größere Weidebezirke, gegen einander natürlich abgegrenzt dorcii

Bachläufe oder Kammhöhen, auf denen die 2000 Stück Kleinvieh einer Sippe

weiden und deren Pachtsumnie von dieser gemeinsam aufgebracht wird. Auf

die Kleinviehzahl vert^^ilt ergeben sich 3— 5 Drachmen Winterweidepacht für

ein Schaf, l'/j—2y, Dr. für eme Ziege.

8. Her extensiTe Getreide-Flngtea der Bbene.

Dem gewaltigen Gegensats der Anb«nmOglichk«t swischen den finicht-

baren Ebenen und dem steppenhaften Bergland entspricht keineswegs ein

gleich großer Unterschied der Wirtschaftsweise; denn größtenteils ist die eine

Hälfte (los tiefgründigen Ackerbodens alljährlich noeh ausschließlich der Vieh-

zucht vorbehalten und nur die andere wird einem sehr mangelhaften Anbau

unterzogen. Dies Zweifeldersyst«m, eine sehr extensive Betricbslorm des seß-

haften Ackerbaus, entspricht hier allerdings keineswegs direkt den natürlichen

Bedingungen, es ist nnr die sieh ans der GmndbesitsTerteilung eigebende

Wirtsehaflsweise, nnd diese erst ist bedingt durch die Natur der Land-

schaft. Und wie es in der Eigentümlichkeit der Ebenen und des flachen,

leieht zuganglichen Hügellandes lag, daß sie von den Kr oIm rern begehrt und

nun gr<")ßten Teil in Großgrundbesitz verwandelt werden konut^jn, so ist es

auch in der Natur gewisser Ortlichkeiten begründet, daß sich dort der Klein-

bauembesitz mx halten vermochte. Überall wo starke Qaelleo die Bedingungen

an einer größeren Siedelang schufen, deren Sinwohnerxahl nnd demnach auch

Gernrnndeflur ihrem Wasssmichtiim entqnricht» gelang es den tOrkisehen Er-

obwern nur in gningem ümfuige Eigentnmsredite unter YerdrSngnng der

zahlreichen Besitzer geltend zu machen. Daher ist der in einigen der Bauera-

dörfer immerhin die Hälfte der Bodenfläche einnehmende Großgrundbesitz hier

ansnahmsweise stark xen^ttert und in Qemenglage mit dem Kleinbauembeeita.
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a) Das Halbpaehtsystem der Tsißikia})

Wie fiberaU, so richtet sich auch hier die zu einer GutseinbMt zu-

»MMiMMigftfaRfp T^odMiifliiclu' sohr n:u Ii der Art der Bewirtschaftung, so daß

zn einem Gut etwa /«'hnnial mehr Weide- als Ackerboden gehört. Sehr

kleine Tsiflikin der Ebene sind lÜUO titreinmnfti = 100 ha groß. Als Mittel-

wert kfinneii hier 30Ö ha gelten; dagegen umtassi n dii' um i{;iudo der Ebene

gelegeneu Güter durchschnittlich 2—3000 ha, wovou aber ^lo Hügelland

entfallen. Dodi gibt es aadi solche Latifundien, wie das Gut Akits in der

Ebene Ton Almyroa, das nne znsammenh&ngende Fliehe gnten Ackerbodens

von 2000 ha nnd im ganzen 4000 ha lunfassen soll. Da die Eigentllmery

teils Tfirken, teils Griechen, meist mehrere Tsiflikin besitzen, so genügt ihr

Einkommen, um ihnen ein müßiges Leboti in 'lin Städten oder im Ausland

zu sichern. Sie erscheinen meist nur /.ur i^hiitezeit auf dem (Jut, um sich

ihren Anteil an der Ernte zu sicberu, sonst genügt ein Verwalter zur Wah-

rung iltrer Interessen. Je nach dem Umfang des aubaufähigen Bodens zählt

das Gutsdorf 10—50 Ftunilien, die gar k^en nnbew^lichen Besiii haben.

Jeder, der ein paar Oebsen sein eigen nennt, bat dadurch die Möglicfakeit

als J£al%ris Gutsland zu bestellen; db pfloglosen ParahmtedtB sind Tagelöhner,

Tabakbauer oder Hirten. Der Umfang des einem KoUigcn zugewiesenen

Bodens richtet sich nach Acv Aii/;i!il seiner l'Hugtiere (l, meist 2 Paar); da

ein Paar Ochsen 80 Str. /u pfiiigen vermag, erhält der gutgestellt-e KoUige

etwa IGO— "JCM) Str. Getreideland jährlich (zu '/^ mit Weizen, mit Gerste

bestellt), außerdem auf den Gütern am Kande der Ebene, wo auf den Rand-

hllgeln Tabak gebaut wird, 6—lO Str. bierflir.

Der KtUigt pflilgt, sät das von dem Henrn gestellte Saatigat, die Ente-

kosten werden tob ihm nnd dem Gntshenm gemeinsam getragen, die Kmte
nach Abzug des Saatkorns gleichfalls geteilt. Diesem eigentlichen Halb-

pachtsystem gegennl>er stellt das in der Ebene von Almyros gebräuchlichere,

einfachere, wo der Pächter zwar alle Kosten trägt, dafür aber 7, des Ernte-

ertrags erhält. Der (Jut-sherr zahlt meist auch die Hälfte der Zugviehstcuer,

die je nach dem Dorf zwischen 35—65 Dr. für das Paar Ochsen 8*:hwankt.

Die Feldflnr ist so geteilt, dafi abwechselnd die eine Hftlfte von den KoUiynh,

dem jeder sein bestimmtes Stück aUjIhrlicb hat, bebaut, die andere an

WandnUrlen veipaditet wird. FOr ihr Kleiniieb irird den Gntslenten meist

ein besonderes StSck der Weideflur eingerSumt. Mehr im Eigenbetriebo des

Gutsherrn baut man auf den Randgütern Tabak, wobei er die Zugtiere stellt,

die Pariüctitt'des, die hierbei sehr reichliche Handarbeit leisten und dafllr die

Hälfte der Ernte erhalten.

Dieses ganz piimitive Halbpachtsystem bewirkt, daß der KoUige zwar

möglichst viel, aber auoh mit möglichst geringem ArbeitsanlWand xa bestellen

sucht Durch sorgfältigeres Pfiflgen und Düngen würde swar der Ertrag sehr

gesteigert, aber er selbst wflrde ja nnr die H&lfte des Mehrertrages eriialten,

der wohl gerade seine Mebikosten decken wfkrde» Daher IftBt er lieber die

1} Vgl. P. Deeaaoe, Die Laadviitediaft im heutigen Grieehenland. 1904.

8^ Mit
81*
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Beige Ton Dflnger, die Min Hau omgebeiii Terderben, ab rie mif Beine Felder

in eehaffen. Ana dem Halbpadit^jrtem folgt daher mit Notwemdi^eit die

Zweifelderwirtschafl, da sich der erschSpftf» Boden nur durch die Brache

und gleichzeitige Düngung durch das weidende Vieh wieder kräftigen kann.

Wahrend also der Kollifie weder intensiver noch in tn'ößerer Ausdohnunp

bestellen kann und will, da er ja so weniger Arlunt aber auch sein

Zugvieh nicht mehr leisten kann, hätte der Gutsherr da.s grüßte Interesse

danm, einen möglichst großen Teil seines Gutes gleichzeitig gut behaut xa

•ehen. Er mfiflte WohnhSvser banen nnd neue Aibctterfiunilien heranxiehen,

ümen den Ankauf einee Pflngee emUSgUehen nnd die aonet als Weide rer-

pachtete Brache unter sie verteilen. Zugleich mflBte das bestellende Pacht*

entgelt, die Teilung der Ernte, in eine bflstimmte Geldsumme umgesetzt

werden. Da dem Pächter hierdurch jeder irgendwie erzielte Mehrertrug aus-

schließlich zugute käme, würde sorgfältigster Anbau und starke Düngung für

ihn am vorteilhaftesten, aber auch für sein dauerndes Bestehen notwendig

sein. Auch ohne Zahlenbelege llBt neh von vornherein annehmen, daß die

stmst braeh gelaaeene GutdiUfte dnroh den Anbau mehr einbringen würde, als

durch dm wintwliehen Weideiins. GrSßeres und stetigeres Einkommen des Gnta-

henrn, Verdoppelung und bessere Stellung der Pächter, Verdoppelung der er-

zeugten Oetreidemengen wären die Folgen einer Maßnahme, die vor allem

an der Indolenz, teilweise auch am Kapitalsmangel der (irundherren scheitert.

Zwar .sind durch den lobenswerten Eifer mehrerer der dem Auslande ent-

stammenden grüßten Grundbesitzer Großbetriebe mit Dampfpflug, auch Beis-

und Zuekenrflbenbau in der dafür geeigneten oberen Ebene versucht virorden,

doch scthsinsB ihre meist nur durch Verwalter geleitete BemOhnngen bisher

wenig Nachahmung geftanden m haben').

b) Der kleinblluerliche Acker-, Hieselfeld- und Gartenbau.

Da die meisten freien KleinbauemdörlVr :in Quellursprüngen am Rand

der Ebene gelegen sind, besitzen sie nicht nur sanfte Abhänge für Wein-

und Tabakbau und Weideland, .sondern auch manchmal genügend viel Wasser

zum Bewässern ihres ebenen Bodens. Daher tritt hier neben dem Zweifelder-

system, der eztenriven AckerbaufiDnn, die intensive, die FVuditweehselwirtschaft

mit kflnstticher Bewissemng auf, ja sogar der Gartenhau ist vertreten. Im
hflgeligen Flachland und in der hewässerungslosen Ebene, wo jene Wirtsdialts-

form herrscht, sind die Kleinbanembesitzungen gleich den Großgütem ziemlich

ausgedehnt. Ihr Flncbeninbalt betrilirt etwa 10— 30 ha in der Ebene,

30—50 ha im Hügelland (die wohlhabendsten haben dort 50, hier 100 ha),

wovon natürlich nur so viel alljährlich angebaut wird, als von ihren 1—

2

Pflügen bewältigt werden kann. Der günstige Eintiuß des freien Eigenbetriebes

macht sich stellenweise sogar beim Getreidebau dadurch geltend, daß gedfingt

trird, wodurch einerseits der Ertrag gesteigert, andrasuts aber auch der Weg
für eine ununterbrochene Ausnutsung des Bodens angebahnt wird. Dies ist

flborall durchgeflihrt, wo das sngeleitete Wasser dem Boden erhöhte Frncht-

1) VexfiMMr hat leider die Großbetriebe nicht duxch Augenschein kennen gelenit.
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barkeit verleiht. So wird z. B. 1>ei Vclestino'), das mit seinem starken Quell-

bach Yj seiner Foldflur in der Ebene künstlich zu bewässern vermag, zuerst

als Winterfrucht Gerste, dann als Somraerfrucht Mais, das nächste Jahr

Bohnen oder Klee und wieder Mais gebaut. Dieser ununterbrochene Ricsel-

feldbra mit Frnehtwedisel geht wich in den noch intensiveren Gemüse-

guienban über und wiid natllilieh nur duidi sorgfältiges Bestellen und
Dflngen ennO|^eht. Gleichwie die im Zweifisldersjstem bewirtschafteten Äcker
der DorfHnr «n ein gleichzeitiges Bestellen oder Brachen gewisser Teile durch

Ortssatzungen gebunden sind, um die Viehweide einerseits und gemeinsame

Bewachung der Saaten durch die Dorfflurwüchtor andererseits zu sichern, so

existieren auch ganz bestimmte gewohnheitjsrechtliche Wnsserordnungeu. An
einem bestimmten Wochentage werden die äußersten Felder in der Ebene

berieselt, dann jeden Tag zurttckschreitend das Wasser auf die näher ge-

legenen Felder ahgedlmmt Da bei diesnr Art der Bewirtsohaltung die anf-

suwendende Arbeit einerseltB und die Ernte andrenelts Tiel grOBer ist, so

genügt ein weit kleinerer aber stetig bebauter Grundbesitz, um einen Bauern

völlig zu beschäftigen Und zu ernähren, so daß hier atu-b fflr die Wdü-
habenden 10 im ausreichen. Jetzt noch wenig ausgedehnt, aber in raschem

Zunehmen begi-iffen ist der Heb- und Tabakbau auf den flachen RandhQgeln.

Durch das Fehlen künstlicher Bewässerung vom eigentlichen Garteubau unter-

schieden, steht ihm dieser Hackbau doch keineswegs an Arbeits- und Ertrags-

IntMiritlt nadi und ist doch weit weniger abhAngig von der Gunst natflr-

Ueher Bedingungen. Sehr erleichtert ist jedem Dor^^ossen die Anlegung

eines Rebgartens dadurch, daB er das Recht bat ein beliebiges StQck Boden

der das Hfl|^lland umBusenden Allmende su roden und als sein Bigentnm

au bepflanaen.

Bor tutenslTe Frudit-IIacfchan des Gebirges«

A. Die Lage der Biedelungen.

Den giin.stigsten Standort für Siedelungen bieten die Gebiete krystalli-

nischer Schiefer immer in den weiten, amphitheaterlormigen Sammelbecken

am Ursprung der Talsysteme. Da, wo die tlächenhaftf Abtragung die Tiefen-

erosion liberwiegt, gewährt die noch nicht in einzelne Hücken aufgelöste,

flachere Abdachung neben dem günstigsten Baugrumi auch die stärksten

Quellen ftür den Bam- und Gartenbedart Ferner sind Vonflge dieser Lage:

weite Aussidit und leiditm: Verkehr swisehen den Dörfern in der HOhenzone

der Sai^melbecken, die wmdg Auf- und Absteigen nötig macht, aber ror alkm
die Lage der Dörfer hier gerade oberhalb der Olirenzone, die so dieser ein-

träglichsten Frucht keinon Roden entziehen, wÜirend andrerseits die rings

um die Dörfer gebogenen ()l)st-, (lomüse- und RehgSrten, die die reichlichste

Handari)t'it erfordern, auch am leichtesten ziigiinglich sind. Gleich weit ent-

fernt von der Sommerhitze des Gcbirgssaums und der langanhaltendeu Schnee-

dedte der KammhShe genieflen die Gebirgsbewohner hier auch das temperier-

teste Klima. WIhrend so die meisten sehr groBen Dörfer der Westabdaehnng

die HOhenaone der gewaltigen Hauptsammelbecken swisehen 500—800 m ein-

1) Großes Dorf, am Südwestrand der östlichen Ebene.
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nehtnpii und einen einheitlichen sich den Abhang hinauf erstreckenden Hänser-

komplex bilden, sind die Siedelnnijen der Osta})d;ichung in kleinen Neben-

Haintnelbecken an den Flauken der ächicferrücken iu 3(X)—500 m Meereshöbe

gelegen und in mehrere oft bis '/^ Stunde weit von eimmder entfemte BttoMr-

grappen au^elMt Da tiefe TkUorclien mit reifienden GieSbtehen die DOrfer

trennen, ist der Verkehr zwischen ihnen sehr besdhweriidi. Dodi ist ihr

Standort hier dem viel kühleren . niodersehlagsreicheren Klima und den

niedrigeren Höhengren/.en gleichfalls am besten angepaßt, da diese Siedehings-

zone zwischen der oberen Oliven- einerseitvS und der unteren Buchenwald-

grenze andrers(!its die Rebcnzone umfaßt. Qiielleji sind lUx-rall in überHuB

vorhanden, so daß dieses sonst bestimmende Hauptmomeut hier ganz be-

dentongslos tsk Anf beiden Oebixgtflaalnn «rml^Udit diese reibenweise An-

ordnung der Siedelungen, dafl jede Gemeindeflur Tom GebiigsftiBe bu rar

WasserschMde reicht und so je einen Abschnitt der Tendiiedenen Vegetations-

Zonen umfaßt, wodurch jeder Dorfgenosse an den mannigfiUtigen Wirtadiafts-

möglichkeiten teilhaben kann.

Die großen Unterschiede in der Nei<rnng und Verwitteningsrinde des

Bodens, die für die Anpttan7.ungsmöglichk''it maßgcliend sind, die wechselnde

Exposition und Meereshöhe, die das weitere Gcdeilieu der Pflanzen betlingen,

enUtren die im Gebirge besonders weitgehende Parzellierung und Gemeuglagc,

da jeder Dorfgenosse möglichst gleich günstige Bedingungen zu »halten hatte.

Diese der Nator angepaBte starice Zersplitterung des Gmndbentses «igt hier

keineswegs die nachteiligen Folgen, die sie in der Ebene mit sich bringt.

Dort ist jeder mit Säen, Ernten, Brachen von seinen Nachbarn abhangig, hier

kann er seine B?lume unbekümmert um die Nachlässigkeit des Nlichsten

pflegen. Durt cr>paren große Flächen dem l'Huge viel Arbeit, hier wirkt die

menschliche Arbextskraft auch auf sehr kleinen ungeschmälert. Endlich

nimmt hier im Gebirge ein viel kleinerer Grundbesitz die Arbeitskraft des

Besitsers ganz in Anspruch und gewährleistet ihm zugleich durch viel wert*

vollere ErtrSge aosreidienden ünterhalt

B. Der Gartenfruchlbau der Westabdachung.

a) Die Wirtschaft der Saumdörfer.

Den verschiedonartiyen Hoden-, Klima- und Vegetationszonen ist natür-

lich eine .'^ehr vi'is. hictlcne Art <ler Bewirtschaftung angepaßt. In der unter-

sten Zone, derjenigen der iSchotterebenen mit mediterranem Seeklima und Agru-

men zwischen 0 und 150 m, wirken die Ebenheit und Reicherdigkeit des

Bodens, die Ifilde des Klimas, der hohe Wert der Frodokte und die Gunst der

Verkehrslage in gleidier Weise darauf hin, den iutuisiTSten und mannigfiiltig-

sten Anbau zu /r ititrcri. Die Siedelimgen sind am Fuße der eigentlichen Ab-

dachung und zugleich am Sclieitel der Schotterkegel gdegoi, wo wasserreiche,

mülil entreibende Hilche zur Bewässerung üppiger .\gruraen- und Gemüsegarten

ilu iicn. Die entferntesten Teile tragen seltener künstlich bewässerte Rebgftrten,

von Obst-, besonders Feigen-, Granat-, Kirsch- und PHrsichbäumeu eingefaßt,

oderOlhaine, zwischen deren weitstftndigen Stämmen Getreide und Pferdebohnen

gebaut werden. Gleichwie sie demnach in der geringen Neigung ihrer Ober*
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flache und ihrer Zusammensetzung aus fJestein und Erde die morphologischen

Eigentümlichkeiten von Gebirge und Ebene verschmelzen, so vereinigen sie

auch ihre charakteriscben Pflanzen- und Anbauformen, Ölbaum und Getreide-

gras, Pflog- und ]^kbaa, bewisaerte Gemüsegärten und Bebfelder. Zahl-

reiche Arbeitskrifte, reichliehe Dfingong, loit^ter Verkehr und Abaats, Waner-
krlfte für landwrirtschaftliche Gewerbe waren die Yorauseetznngen eines

solchen lini hst intensiven Landwirtschaftsbetriebefl| die hier in der Natur des

Landstrichs gleichfalls in gÜHStiirster Weise vereinigt sind. Zwar bot schon

das Meer dem langgestreckten, kaum 2 km breiten Kii^tensaum leiclik' Ver-

frachtimg der auf den Absatz angewiesenen Baumlruchlerträge und Ergän-

zung des starken Bedarfs an Getreide und Dünger aus der gegenüberliegenden

Ebene Ton Almjroe nnd dm Hfirdoi des Ifittelgebifgee. Aber noch weit

mehr wurde der Austausch der Oebirgsprodukte gegen die der Ebene w
leichtert durch eine Schmalspurbahn längs der Kflsie, die nidit nur den

Ausfuhrverkehr in der Hafenstadt Volu kon/entrierte, sondern vor allem die

direkte Verbindung mit der inneren Ebene herstellte. Von dieser bezieht das

Gebirge (Jetreide, Häcksel und Dünger, die dort im ÜbertluÜ vorhandenen

unentbehrlichsten Nahrungsstoffe für die liier so stark in Anspruch genom-

menen Menschen-, Tier- und Pdauzenkiütte, wogegen es seine dort mangelnden

Pkodnktei mehr GennB- als Nahrangsmittel, Wein, öl nnd Obst, austavsfliil

Den bequemsten Absatz finden Qemtlse nnd Obst in der ftuflerst rasdi wach-

senden Stadt Volo. Nicht weniger wichtig, als seine gftnstige Yerkehrslaga,

sind aber ftir die Wirtschaftsbedingungen dieses Landstrichs die ausgiebigen

Wasserkräfte, da ja gerade sein Hauptprodukt, das öl, nur durch mSAfhintun-

mftßige Bearbeitung der Baomfrüchte gewonnen werden kann.

b) Die jahresseitlich geteilte Wirtschaft der AbhangsdVrfer.

Wihrend die großen Sieddungm derSdutterebenensime ihreOirten, Bain»

und Felder leidit zugSngUdi rings um sich hemm liegen haben, sind sie fBr

die in der Ifitte der Abdachung gelegenen DOrfer Uber die ganae lAnge des

Abhangs verteilt nnd außerdem wogen der tiefen Zerschnittenheit des Geländes

noch beschwerlicher zu erreichen. Jenen bot sich tiefgründiger, ebener Boden,

diese muüten größtenteils beides erst künstlich schaffen, durch Terrassierung

den Boden verebnen und Erdkruiue ansaiiiiiielii. Dies war natürlich haupt-

sächlich in den unteren Zonen der Abdachung nötig, wo ihre Auflösung in

saUreiohe Bfieken die grOBte Steilheit der BMogt bedingt

tt. Die winterliche Arbeitssone. Welchem Anbau kfinnten die unsfth-

ligen, Ueinen, gemauerten Tercassen dienen, wenn nieht der Ölbaum auf

ihnen gezogen werden könnte? Da die Laxibkronen staffelfSrmig Uber «iifinn^^r

emporsteigen und hierdurch den verfügbaren Itaum weit besser ausnntsen,

als wenn sie neben einander in einer Ebene stehen, so schmierten sie sich

gewissennaßen der Oberfliicbenvergrößerimg an, die der Erdboden durch einen

in den Kaum emporragenden Abhang erfährt, indem ihre Anzahl bezogen

auf £e in der IPrcjektioa AUmi^ eingenommene FBche mit deren

Steilheit wichst, wodurch hier andi eine benere Ausnutiung einer gleich

groBen Luft- und Lichtmenge erreicht wird als in dw Ebene. Gewihrt so
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die Olbftnnikiiltur, die abgeseben wem Beschnnden dw Zwnge nur sntweises

ümluMdcni und D&ngvn des Bodens im FrQUing^ taweilen »ucii Bewtaeni

ndiig macht, die deokbur leiehteite und gflnstigate Aunratrang der starken

OberfiachenvergröBcrung und Steilheit dieser untersten Zone, so ermöglicht

sie andererseits auch »mik- Anpassung dor Wirtsrhaft un das Klima. Denn

da das sehr langwierigr Einsaiiimoln dor Oliven den ganzen Wiiifor in An-

spruch ninunt und die Entfernung vom Dorfe meist sehr groß i-st, so siedelt

jede Familie in ihre weit zerstreut, inmitten der Olivenhaine gelegenen

Wittterfaftoser ttber, wo sie nidit nur auf ihrem Aiheitsfeld sind, sondern andt

em weit milderes Klima geniefiMi als in der H5he, wo unter der Sdmeededce

die Arbeit mhi
ß. Die sommerliche Arbeitszonc. ('iloirh ausgezeichnet wie in der

wärmeren, unteren Zone die Olivenkultur ist in der gemäßigten, mittleren die

Gemüse-, Keb- und 01)stknlt\ir drn IJoden- imd Kliinaverliältnissen an^fepaßt.

Sie umfaßt zwisdieii der oIkm cii (itvn/.f' des t'iniiHitlu licn, dichten ( Uivenhaiiies

in ÖOO m eiucrseita und den untersten zerstreuten Uuchengruppen in 1)00 m
aadraneits die weiten, an^hitheaterfihmigen Ssmmelbeelwn und die ine

tmuienden, flachen Bttoken. Die hier geringe Neigung und Beioherdigkeit

der Gehftagtt gewihrte stellenweise kleine ebene FUdmi oder emögliehte die

Anlegung größerer Terrassen, deren einige sogar tnit dem Pfluge bestellt

werden. Während aber die Olivenzone von einem einzigen, dichten Haine

bedeckt ist, ist hier der Anbau sehr imgleichmäßig verteilt, indem (Jemflse-

und Obstgärten, Hebfelder, Kartoffeläcker, alle natürli<'h sehr Iflckenhaft, und

endlich weit überwiegend öder Weideboden in kouzeutris<;hen Zonen mit nach

außen abnehmender Arbeitsintensität je um ein Dorf als Hittelpunkt gelegen

sind. Im Frfihling beginnt hier die Arbeit mit dem Beschnmden und üm-
hacken der Bebfelder und Obetgirtenf dann werden die GeraOse^brten in

Stand gesetzt und auf entfernteren Äckern die Kartoffeln gesteckt, auch wohl

junge Fnichtbäume angepflanzt und frische Äcker angelegt auf der Allmende,

worauf jeder Dorfgenosse ein Recht hat. Die Voraussetzungen dieser Oarten-

und Rebenkultur, Sorgfalt iiri' ['llfirc, reichliche RewSssernn;^' und Düngung
sind nur in der Nähe der Sicdelungen leicht ausfiilirbar, weshalb denn auch

die entfernteren Äcker dem anspruchlosoren Kartoffelbau dienen. Die dem
Pflug zugängliche Bodenflftche ist so gering, daß in den 300—500, ja bis

1600 Familien sSUenden DOrfem nur je 8—5 Pflfige existieren, deren Be-

sitzer gegen Tage- oder FlSchenlohn die hierftr geeigneten Felder pflflgen,

W&hrend die übrigen Bauern das Pflügen überhaupt nicht verstehen.

y. Die Allmende, (icineingtit der einzelnen Dörfer ist die ganze nicht

angebaute obere Zone der Abdacliiini:, die einheitlich von 000 m an bis zur

Kammhöhe reicht, aber auch darunter teilweise die mittlere Zone umfußt,

weil in größerer Entfernung zwischen den Dörfern trotz der überaus dichten

Bevölkerung nur die günstigsten Stdlen des anbaufilhigen Bodens benotsk

sind. Der dichte Wald, der mnst das ganse Gemeindeland bedeekte, ist,

stark gelichtet, nur noch in den Ton den Siedelnngen entferntesten Teilen,

nahe der Kammböhe vorhandeo, während weiter hinab bis 900 m kümmer-

liche Gebfisohe und Banmgruppen TOn Buchen, dann von Platanen, Kfa^wj^
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nr\<\ itnmprjrrünen Eichen von seiner früheren Ausdehnung zeugen. T'a jeder

Dorfgfiiossc' (las Hecht hat, im (lenieindeland Holz für seinen Hausl)0(hkrf zu

schlagen und Kohlen zu brennen, so wird das Köhlergewerbe, das jeden

Sommer nm einem Teil der orihmlieheo BerOlkemiig der DOrfer gefatieben

wird, nieht eher ruhoi, als bis axuAi der leiste Stamm gefihlleii ist, mUfiriieh

flieht snr VerRorgong des eigenen Haushaltes, scmdem snm Verkanf in die

Stadt. Auf dem gras- und kräuterarmeD, aber noch reicherdigen Boden bietet

nur das zerstreute Gebfisch dem geringen Kleinviehbestand des Dorfes und

einigen Wanderhirten eine magere Sommenreide.

G. Der Waldfracht- und Holsbau der Ostabdaohang.

Die weit tieferen Höhengrenzen der Fflanzenfonnen, das Überwiegen der

dem feuditen Klima angepaßten, hartschaHgen xaaA stlikereiclien, lÄer die

den sommertrockenen Gebieten eigentflmliehen, mekersait- oder Olrnehen

Früchte, die Üppigkeit des Waldwuchses und die ungfinstigere Yerkehrslage

bedingen eine tiefgreifende Verschiedenheit der Anbau- und Wirteehaftsbedin-

gungen der Ost- von denen der Westahdachung.

a. Die untere Zone des Saftt'ruclitbaues. Die Agrumengärten sind,

da Küstenebenen fehlen, auf einen schmalen Öaum längs der tiachen Küstenhänge

und am Ansgauge der Talfurchen anter 50 m Höhe beschi^nkt. Die Oliven-

lone, die auch hier die unteren Teile der Abh&nge aber nur bb S60 m H5he

einnimmt, ist nicht nur viel weniger ausgedehnt als auf der Ostabdacbung,

sondern andi als solche weit weniger scharf ausgeprSgt, da hier auf den

flacheren, breitere Terrassen gewährenden Hangen die kleinen Olivenhaine

durch Rebgärten unterbrochen sin«l. Diese Mischung der im Sommer und

Winter reifenden Saftfriichte verhindert, hier eine jahreszeitliche, zonare Gliede-

rung der Arbeit und des Aufenthalts, die auch wegen der geringen Bedeu-

tung der Winterfrüchte und der tieferen Lage der Siedelungeu nicht nötig ist.

ß. Die mittlere Zone des Gemfise-, Stftrkefruoht- und Hols*

banes. Auch hier erscheinen wie auf der entsprechenden Zone derWestabdaehung

die Anbauformen Terschiedener Arbeitsintensität konzentrisch am die Siedelung

geordnet. Der (temflse- und Obst-, vorwiegend Bohnen- und Apfidbau wird

hauptsächlich in den die Häuser umgebenden Gärten betrieben, wo er den

günstigsten, weil am leichtesten zugänglichen Standort gefunden hat. Un-

mittelbar um diese innerste, von der Siedelung selbst fast umschlossene Zone

legt sich der hochstämmige Edelkast^iaieuwaid oder das von lebenden Hecken

umgebene Hasdnu^bAsdi, das mit seinem Wehten Laubwerk kleine, saftige

Wiesen umsdilieBi Li giOBner Entfernung werden diese dann on dem
StangengdtOls der Wildkastanim ahgdSst Wo rieh eine ebene Flidie darbot,

ist wohl auch noch ein Rebfeld oder Öfter, besonders wenn sie auch zum
Fflflgen geeignet war, ein Kartoffelacker angelegt.

Die stetige Hewässening der (Järten ist durch die zalilreichen Quellou

sehr erleichtvrt, während der üppige (!ras- nnd Hliltterwuchs die Deckung

ihres Düugerbedarfs ermöglicht. Durch die Stalltütteruug des Viehs, fast

ausschlieBiidi Zinnen Ar den Haushalt und Maultiere ram Transport, erstere

je nach der Jahrsesrit mit Qras oder Heu, firischen, getrockneten oder immer-
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grünen Blattern, diese auch mit Tiersto gefüttert, wird Dünger für die das

Hans umgebenden Gemfiseg&rten gewonnen, während hierzu auf den entfern»

teren Beb- und OUwinen Bnchenblltter und Farnkriufter dienen, die im
Herbste gestreut unter der Schneedecke rermodem und im Frflhling einge-

hackt werden. Die in die Waldzone hinaufreichonden Kartoffelacker Wohl-

habnnder werden auch wohl dadurch gedüngt, dafi darauf eine Kleinviah-

herdo gegen Hpzahhmg nutlititrt.

Dagegen srtzt die NVnl<itVu< lit : Haselnuß-, Walmib- und Kastanien-

gewiiinuug keinen anderen Arheitäuutwund vunius, als den des Einsamnielns.

Die Kastanien werden entweder gleich verfrachtet oder mit ihrer grünen

Schale in Erdfiurohen veigraben und eriialten sich so fnich bis snm nlohstra

fVfihling. Eine "nel extennvere Aasnutrang des Bodens als dieses Wald-

frnchtsammeln ist die geregelte Wildkastanienholiigewinniing, da jene alljähr-

lich, diese nur alle 18—20 Jahre erfolgen kann. Die einnge Arbeit ist das

Fällen der dünnen StUramchen am Ende dieses Zeitraums, da man am alten

Stamme die jungen Triebe in so groüer Anzahl sieh entwickeln läßt, daß ihre

Gedrängtheit ihnen nur stangenförmiges Wachstum gestattet. Die möglichst

kurze Umschlagszeit liefert den relativ höchsten Ertrag.

f. Die Allmende. Wihrend auch der Wildkastanienwald der mittleren

Zone Pd,vateigentom ist, besteht fllr den Buchenwald, der die ganse obere

Hüfte der Abdadmng bis 700 m herab einnimmt, noch das Gemcineigentiim.

Der geregelten HolzwirUohaft dort steht Ider der wildeste Raubbau gegen-

über. Das Holzrecht jedes Dorfgenoissen fiir seine eigene Wirtschaft bewirkt,

daß er die schönsten Bäume fällt, um deren größere Aste zu gewinnen, den

Stamm vermodern zu lassen. Auch Kohlen für den Verkauf in der eignen

Gemeinde darf er beliebig brennen, wofern er nur die staatliche Abgabe an

den in Yolo stationierten, um sein Bevier nnbekttmmerten Dasardim eni-

ziehtet, der Iderdmwli ein Ärmliches Interesse an der WaldverwUstong ge-

winnt, statt gegni sie einzuschreiten.

4. Tergl^eh der Wtrtsehaflstjpen*

A. Sammelwirtschaftstypen.

Der extensivste Landwirtsdiaftstjpus, der gar keine Mühe auf die Pflege

von Boden und Pflanzen verwendet, liefert den geringsten Fl&chen-, dagegen

den höchsten Arbeitsreinertrag und setst daher weite Tjandstreclnn nnd geringe

menschliche Arbeitskrilfte voraus. Er findet ach nur da, wo nngttnsfcige

Naturbedingungen die Anlage dauernder Siedelnngen verhindern, also im Bei^g-

land wegen des sommerlichen Quellmangels, in der Höhe des Qebirget wegen

der starken Winterk.'llte. Beide Landschaften sind daher nur zu gewissen

Jahreszeiten bewohnt, jenes im Winter, dieses im Sommer. Da demnach die

Pi*odukte von Wald und Viehzucht meist nur in un- oder wenig bewohnten

Gebieten gewonnen werden können, sind sie gerade in den dichtest besiedelten

Gebieten am meisten begehrt und besitsen somit «neu weit hOherwt Taiwoh-

als Gebrauchswert. Sie werden daher, wenn mOglich, giöfitnteils gegen das

billigere Haaptnahmngamittel der bewohnten Gebiete, das Getreide, aus-
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getauscht, ein Umstand, der gleichfalls darauf hinwirkt, daß in der Sammel-

wirtsohatt ein gpriiipprpr Arbeitsaufwand zur T-chonshaltung genügt.

1. I»pr H olzrii 11 l)bau und die gort gt-lte Holz wirtschaft. Nur

im Gebirge, wo das leuchte Klima den Pflati/tMi wuchs besonders begünstigt,

ist die Voraussetzung der Hols- und Kohleugewinuuug gegeben durch das

CMeihen stettUdier Waldbiame. Da jedodi ihr Yorluuidensein an einen

lADglhngen ungestörten LebeneprozeA geknüpft ist, so kuin die mit ihrer

Veniichtnng verbundene Holzgewinnung, wenn Oberhaupt, nur nach Menschen-

altem wiederholt werden. Während dieser Hol/raubbau des Buchenwaldes einen

meist für Jahrhunderte nur einmaligen, aber die aufgewendot<» Ar})eit am höch-

sten lohuendpu Nntznn aus den (Jaben des IJodens /ielit, kann der geregelte

Kastanifuliolzbau, der iu nir»glirlist kurzen, aber doih zwanzigjährigen Perioden

die möglichst zahlreich und schnell wachsenden Uaumscbößlinge verbraucht,

dabei auf eine Erneuerung rechnen. Dieeer Umstand bewirkt hier dm Über*

gang der das Kapital, den Kastanienwald, tragenden Flidie in FriTateigen-

tum, wihrmd der Bnehenwaldboden, der, solange er den Wald trilgt^ den

höchsten absoluten Wert beeitit, dagegen, wenn er abgeholzt, weriloe wird,

Gemeineigentum blieb.

2. Das VValdfruchtsammeln. Weniger extensiv als jene Wirtsohafts-

fonn, di»' durih Vernichtung der ganzen Pflanze den eiiunaligen oder seltenen,

aber sehr hohen (iewinu erzielt, ist das Sammeln der Waldfrücbte, Kastanien

und Haielnfliwte, wodurch eme die vid reichlichere Aibot des fiammelne

weniger lohnende, abmr al^jlhrlieh zu wiederiiolende Ausnutanmg der unver^

sehrten Pflanae gewihrt ist Wlhrsnd der das WildkastamengehOls eneugende

Boden gewissermaßen ein erst entstehendes Vermögen darstellt, ist der den

Edelkastanienwald tragende ein jährliche Zinsen abwerfendes, das daher

natftrlich noch weit eher in persönlit-hes Eigentum überging.

3. Dil' V i eil z acht. Gleichwie dort die Früchte eine Verzinsung des

im Baum vorhandenen Betriebskapitals, so stellen die Gräser und Blätter

eine soldhe des Grundkapitals, des Bodens, dar, cu dessen Ausnutzung als

Betriebsikapital das Vieh herangesogen werden muB, in dessen Gestalt daher

auch die Yeninsnng beider eraeheint: die geiahlte Weidepaoht stellt jene,

der Gewinn des Hirten diese dar. Wegra adner Beweglichkeit kann es sich

den wechselnden Nahrungsbedingongen anpassen und bietet so die einzige

Möglichkeit der Ausnutzung eines sonst ein totes Kapital darstellenden Bodens,

dessen Ertrag erst durch die Tiere von weiten Fifii:hen, die daher Gemeingut

oder Großgrundbesitz sind, fOr den Menschen konzentriert werden muß.

B. Bodenbautypen.

1. Vergleich der vom Boden abhftngigen Betriebsweise. Da eine

landwirtschaftlich bestellte Fläche einen gewissen Arbeitsaufwand veihftltnis-

raäßig weit besser lohnt als der Mehrertrag durch einen größeren, so sucht

der Bewohner der Ebenen, dem weite, gleii h günsticri' Flflcheu zur Verfügung

stehen, den Boden mit möglichst geringem .\rbeitsaut\vand, hauptsächlich dem

seiner Ptlugtiere, aber in um so größerer Ausdehnung auszunutzen, um sich,

sobald er erschöpft ist, frischem zuzuwenden. Dagegen stellt der Gebirgs-
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|)oden, auch wenn er im I berHuß vorhanden ist, ganz andere Ant'nidfiungen

an die menschliche Arbeitskraft. Denn die dem Acktriau /ugiinglichen

Flldieil sind, mSbai man m nicht erst, wie meist, durch Terra^sicrung

geeehaffim werden mflsaeo, fiwt immer so klein, uneben und weit ans einmnder

Uegendi dnB hier der Pflog, die tieriadie ArbatsmaBohine, Tenagt Daher
ist der Gebirgsboden entweder ganz der ein Miniraum von Arbeit erfordern-

den Viehzucht vorbehalten odor auf soine günstigeren Teile wird weit mehr
menschlicho Arbeit konzentriert als in der Eticiie.

2. Vcrglfirh der von der IM'lanze abhängigen IJet riebsvveise.

Für die vom Budencljarakter beider Landschattcii getonlerte, dort sehr ext<-nsive,

hier sehr intensive Betriebsweise sind auch die ihnen eigentümlichen Pflanzen-

formen wie geschaffen. Beim Aekerban der Ebenen — knndebige Grttaer kenn-

aeiohnen ja dama 8tq>pen — mvB die kleine ertragaame Fflanie sehr dicht

und in grofien Mengen al^&hrlich ges&t werden, weefaalb hier der Schwer*

punkt in der stet« vorhergehenden, tiefgnlndigen Lockemng des Bodens für

die Aufnahme der Samen liegt, und diese kann nur ansgeführt werden mit

Hilfe des hier heimischen Pliugt s. Heim Oart-enbau des Gebirges — es ist

ja die Heimat der Bäume und ÖtrUucher — erfordert die Pflanze selbst weit

mehr Arbeit als der Boden und beides kann hier nur durch den menschlichen

Ann gdeistet werden.

3. Vergleich der Froduktivitlt der Hauatiere. Wie filr die

Viehandit das Kleinvieh als Produktioni^pital rar Umsetsong nnbenntsbarer

Pflanzenteile in Nahrungsmittel, so ist für den Anbaa das Großvieh als Nähr-

kapital maßgebend, indem es beim Ackerbau durch Arbeitskräfte und Dünge-

mittel, beim (tartenbau durch letztere allein dem Boden dauernde Fruchtbar-

keit verleiht.

4. Vergleich der menschlichen Produktionstätigkeiten. Dem
Hirten, der seinen ProdoktioasproaeB nor ni beaufinchtigen nnd m leitMi

brancht, steht der Getreidebaner gegenttber, der durch Lenkra seiner AzbMts-

tiere schon dabei in helftn hat, bis dann die ganae Arbeitalast den Baum*
xflchter selbst tri£ft and seine Tiere ihm nur indirekt helfen können.

5. Vergleich der Hodenausdehnung und -stilndigkeit. Der Hirt

kann weito Landstriche mit seinen Henlen ungebunden durchstreifen und je öfter

er Weide wechseln kann, desto wcthler betiuden sich seine Herden und destf)

höher sind die Erträge dieses seines Produktionskapitals; der Pfiugbauer kann

mit seines Zugviehs beschiftnkten firftften nnr ein bestimmt b^^renitee Land-

stück ansnntien, aber aneh fBr seine Saaten ist zeitwdliger Bodenweehsel

vorteilhaft, soweit dies seine Sefihaftigkeit erlaubt, und dadurch wichst die

Rroduktivitfit der aufgewendeten Arbeit; die Arbeitakr&fte des Hackbauers

dagegen reichen nur filr kleine, ummauerte Fleckchen aus, und er ist ganz an

seine hier wurzelnden Häume, sein unbewegliches Produktionskapital, gebunden,

deren Ertragsfübigkeit nur durch sorgfältige l'fiege erhöht werden kann.

6. Vergleich des Wertes der Produkte und ihrer Absatzmög-
liohkeii Die Pkodnkta der Viehxucht sind wegen ihres hohen Wertes, die

jungen Fleischtiere hai^tsiehlicfa wegen ihrer Seibetbeweglichkeit auch bei sehr

ungünstigen Yerkehrsrerfailtniisen leicht absattfUiig; dieEnengnisse derBbene,
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Qetnid«, Strob, sind dagegen bei geringem Weiie aehwer oder whr tunfangreicli,

80 daB sie nar, obwoU tie das notwendigste Nahmngsmittd bilden, bei den viel

gftnstigeren Tranqiortgelegenheiten der Ebeue in größere Entfernungen ans-

geführt werden können; dagegen erlauben die vom Gebirge gelieferten Oenafi"

mittel, Früchte, Wein und das nahrhaftere Ol, trotz der Vcrkphrsschwioric;-

keiten den Transport auch nach einem eutfernteu Marktort. In diesmi hohen

Werte der durch weitere Verarbeitung konzentrierten Gebirgsprodukte kommt

tum Aasdruck die anf ihre Gewinnung aufgewendete Arbeiteintensit&t und

der lange Zeitraum, deren £e Blume bedflrCni, um reiehlidien Ertrag sa

UeCum, wihrend die Billigkeit des Gebeidee die Ansdebnang der su seiner

Eneogong mflhelos verfögbaren FlBche and dm hierbei erforderliehen geringen

mwiscbliehen Arbeitsaufwand widerspiegeln.

7. Vergleirh der Besitz- und sozialen Verhältnisse. Die ünter-

schiftdt' der drei Wirtschaftstvpon sind auch grundlefjend fi\r diese. Der Hirt,

der seine Herden verlor, verdiugt sich lieber als Knecht bei einem wohl-

habenden Stammesgenossen mit sehr geringer Uo&ung sich durch Erwerb

eigener Herden selbständig machen sa kOnnen, als daB er sein unstetes, von

eigentUcher Azbmt Arnes Leben mit dem mUherdlen des Bodenbaners ver-

tanscht. Aber das patiian^ische AbhSngigkeitsveihiHiiis des ffirten, der, stets

an Befehlen gewöhnt, auch willig gehorcht, ist ganz anders wie das zu voll*

kommener persönlicher Unfreiheit führende des Ackerbauers. Da ohne Zug-

tiere der Hoden für den Bewohner der Ebene fast wertlos ist, so genügte es,

wenn fremde Eindringlinge oder einzelne, mächtigere Individuen die in der

Ebene schutzlos preisgegebenen schwächeren dieser beweglichen Habe beraubten,

tun aek zagleich den Boden und die von ihm abhftngigen Bowohner dienstbar

m maehen. Stets frn und ungestört anf seiner SehoUe blieb dagegeo der

gebirgsbewoimendB Qartenbauer, mdit nur weil ihm seine Heimat als natllr>

liehe Festung Schutz bot, vor allem, weil sich anch der mBchtigste Er-

oberer wohl in den Besitz seines Bodens setzen, ihn aber nicht daiiemd

zwinjjen konnte, ihm persönlich als Arheitsraaschine, gleich den tropischen

gartenbauenden Sklaven zu dienen; der Gartenbau liitit einerseits wegen der

Kleinheit der hier verfügbaren Flächen und seiner viel Kenntnisse, Oeschick-

liehkeit und SorgGüt TonHissetsenden Arbeit knnen GroBbetrieb in, andrer*

seits lohnt «r diesen hflebst diflisremanten Aibeitsanfwaiid Terhiltnismlffig

weit wea^er als die anderen Wirtaehaltsiypen, so daB sein Ertrag hier, snm
Unterschied von den weit fhichtbareran Tropen, nur snm Unterhalt der

Banernfamilie selbst ausreicht.

Viehzucht, Hirtenstab, als Werkzeug und Waffe, (ieraeingut am Boden,

Besitz- und Machlunterschiede kennzeichnen somit das Hügelland, Acker-

bau, I*llug, Großgrundbesitz und Klasscngegcusätze die Ebene, Gartenbau,

Hacke, Kleinbauern und Staadesgleiehlieit das Gebirge.

flnpiMwiig d«r BkMLuagßh imd IiibMunraiM an dl« WlrtMÜiiflMTpea.

1. Die Hirten.

Wie fast überall, so wird auch hier der Gegensatz zwis<)ien den seU-

haflen Ackerbauern und den eingedrungenen, nomadischen Hirten durch
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SUmmetoaterachied» soeh endhftift. Aber andi di« HirieolMTlälnmng aellMt

gMedttri sieh wieder in zwei durcb Lebensweise und Spracbe untexaehiedeiiie

Onippen: die ^nz noniadiscben, grieohiflch sprechendeo Sarak&tsanen und
die luilb sf'ühaftren V lachen.

a) Die Surakatsanen') vertreten nocli den t yp iscli ri H irtennumadeii.

Ohne irgend welche festen Wohnsitze oder Grundbesitz verbringen sie den

Sommer auf dem Othrys- oder griedueohen Pudusgebirge, den riemlich strengen

Winter in ihren Tjeflimdwnedftliingeiii Cbiqipeii Ton 10— 30 nmden, mit einem

fast bis zum Boden reichenden koniaohen Dache versehenen Reisig- und
Bl&tterhfitten, die nüt großer Kunstfertigkeit von den Weibern gebaut werden

nnd mit ihrem eigentümlichen Geprftge weit besser in eine tropisch afrikanische

Landschaft als in den winterlichen Schneemantel Thessaliens passen würden.

Sie liegen inmitten lios von der Sippe für den Winter gemeinsam j^epachteten

Weidelands in Queilnühe. Außer ihren Kleinviehherden, die oft im Laufe

dee harten Winten sehr nisammenschmelzen, dienen ihnen je mehrere Maul-

tiere oder Pferde tarn "ßransport von Hab nnd Kind auf ihren je nadi der

Weidegelegenheit wediseinden, weiten FrQhlings* nnd HerbstzOgen.

b) Von jenem seiner Lebensweise gemäß auf höchst primitiver Kulturstufe

stehenden Völkchen unterscheiden sich scharf die halb seßhaften Vlachen,
die sich durch ihre ammiinische Sprache noch klarer als huidfremdes, erst

jüngst eingewandertes Element kennzeielinen. Sie stammen ^nißtenteils aus

dem durch seine großen stadtähnlichen Siedeluugcn gekennzeichneten vlachischen

Sprachgebiet des Pindos und noch entfernteren Gebirgen der Türkei Teils

leben die Minner allein aerstreat den Winter hindurch bei ihrm Herden in

einaelnen, elenden Hutten, teils mieten sie sich ein oder kaufen sieh an mit

ihrer ganzen Familie in den großen Dörfern des Landes und bilden hier

besondere Viertel, teils auch haben sie heim Fortzug der Türken mehrere

Dörfer nach ihrer eigenen Aussage gekauft. Wahrend sieh erstere ihr Weide-

land pachten müssen, genießen die andern freies Weiden-cht auf der Allmende

der freien Kleiubauerndürfer, die letztem lassen ihre einst auch dem Acker-

bau dienende Dorfflur fast ganz als Weideland brach liegen. Die meisten

dieser Hirtenfamilien sidicn im Hai nach den grofitti DOrfam ihres heimat>

liehen Gebtiges, nur wenige sind sdion gaaa seßhaft geworden, haben sich

aber noch nicht sehr dem Ackerbau zugewendet und suchen teils als Dorf-

hirten, teils durch Transportdienste mit ihren Maultieren eine ihrer alten

Lebensweise ahnliche Beschäftigung beizubehalt<'n. Die großen, zweistfiekigen

Häu.ser nüt hölzernem Balkon in ihren Sietieliingen macheu einen wohl-

habenderen Eindruck als die der griechischen Ackerbauer, aber vor allem

ihr eigenes Aussehen unterscheidet sie voi'teilhaft von jenen. Ihre übermittel-

groBen sdiflnen Gestalten prägen durch kraft- und wflrdeTolles Aufbraten,

ihre scharf gesdmittenen Oesiditssüge durch Entsdilossenheit nnd Stola die

VonOge ihrer Lebensweise aus. Ihr Ufmdes Biuue und die BcTormgung

weifior Faiben fttr ihre dem BMigsteigm trefflich angepafiten BaumwollrOo]^

1 A Wri'/an ^ .,i1ie Arninmien*\ hftlt sie trotst ihrer der vlaehisehen Shneln-

den Tracht lux echte Griechen.
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ehmi, FilsmBntel und holMn Mfltien hebt sie noch edUtarfer ab you den mit

weiteii, dunklen WoUliMen bekleideten, dunkelhaarigen Ackerbanem, den

Karagunides. Auch deren ungftnatiges Urteil über die Charakiwrigen-

achaften jener, denen aie Neigung zu Gewalttätigkeitf Diebstubl, T.ül'^ und

Unzuverlässigst' it narlisagen, ist vielleicht nicht ganz unhogründet , du dipse

Untugenden ja iilx-rall don iioniadischen, sich leicht der Strafe durcli die

Flucht entziehenden Hirten kennzeichnen. Ihre wegen ihrer Schönheit ge-

rühmten Weiber verarbeiten die von ihren Herden gelieferte Wolle xa dicken

Filntofilm, Decken und Hinteln. Das fortndireitende SeBhaftwerdmi und die

durch Sehnle und Yerkdir geflfrderte Gricinening wird wohl bald lu einer

Tdlligen Animilinnng dieser unrnhigen Volkseleaiente führen.

8. Die Ackerbauer.

So groß der Kontrast /wischen vhuliischen Hirten und griocliisthen

AcktTbuueiTi, so gering sind die Uutenichiede der Lebensweise unter diesen,

selbst swiscben den grundbesitzlosen Ualbpichtem und den selbständigen

Kleinbanttii. Erstere bewohnen die meist langgestreckten, niedrigen Stein-

hftnser ihres Herin mit ihren sahlreidien Abtmlnngea für je dne Familie,

die tdls eb einen großen Hof unuchUefiendes Viereck bilden, teils ungeordnet

die lange DorfstraBe umsäumen; die Hinser in dieser sind oft sweist-öckig,

von einem grolien Hof mit Schuppen umgehen und wohnlicher eingerichtet;

aie licgpn dicht ifcdrüiigt um den Marktplatz ihrer viel gröÜeren Siedelungeu.

Ihre (iestalten sind meist untersetzt, ihr Gesicht vorzeitig von tiefen Kuu/.eln

durchzogen, wohl mehr eine Folge des extremen thessalischen Klimas als

ihrer Lebensweise.

Obgleich ans Mangel an Arbeitakrftften unbestelltes, fruchtbares Land

im ÜberfluB Torhanden ist, aneh das angebaute mmst weit besssr aosgenntst

werden könnte, lebt doch fast die ganse biuerlicbe Bevölkerung in drndcen»

der Armut. Der Tagelöhner, der kaum einige Ziegen sein eigen nennt und

mit einem Tagelohn von 2— 2', Dr. (= 1— l' j
M.l oder noch weit

niedrigerem Monatslolin seine groüe Kinderschar ernühren niuÜ'j, der Halb-

pächter, mit seinem Ochsengespann und seinen paar Kühen und Eseln, der

Kleinbauer, der anBerdan nodi Cbimdeigentflmer ist; alle sind sie ihrem

Bemtse entsprschend mehr oder weniger an ihren Chrnndhorm oder die geU*

erleihenden Kauflente der BtSdte erschnldei Ein groler Teil dieser

Schuld stammt aus dem Kriegsjahr 1897, als die ganze Bevölkerung fliehen

mußte, als sie bei ihrer Rückkunft ihre Hfiuser meist in Trümmern fand

und von vorn anfangen niuüto. Der Tagelöhner borgte, ujn den Hunger

seiner Familie zu stillen, der Halltprieliter, um sich sein verlorenes unentbehr-

liches liethebskapital, dos Zugvieh, zu verschaffen, der Kleinbauer, um ein

hilfiges Landstfldr von den answandeniden TOrkea sn «rwetben. Ob^ioh
nun diese nrsprOnglioh meist geringe, durch Ungunst der Veriiiltnisse ihnen

anfgehftrdete Schuld bei der Ergiebigkeit des Bodens leicht abtragbar ge-

1) Ein Vergleich der Lebenebedingungen der Ärmsten Tagelöhner Thesssliens

mit denen anderer (iebiete, Hognr mancher Teile Deutschlands oder OroAbritanniens

würde allerdings troixdem sehr su Gunsten der erstereo ^it*''"^11ip*
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Wesen wäre, ist doch die gau/e, urbeitsame Landbevölkemug iu Folge des

allstt hobtii Zintfiifies (12—90*/«) der meifteo atldtiaolieii GddrerieilMr noch

inuner mm Dalben -vcnuieüt

8. Die (ji«rieDbauer.

Wie anders als (Vw schnmck- und baumlosen Hüttengruppen der Ebi»nen-

SH'dplunff«'!! nehmen sich ilit» ^roßf'ii, fast vill<iiillinlichpn und mit wohl-

gcpHegten (üirtcii urageh«Mieu Häuser dvr ( Hbirgs<l(»rtVr aus, uhgleich si»»

sich hier dicht gedrängt in malerischer Unordnung den steilen Abhang hin-

auf ziehen müssen and durch Art und Ausdehnung des BAUgniiidat Yon

Nakor weit weniger begünstigt sind. Mas fragt sieh TeineUieb, wie ridi

eine so dichte Bevölkerung auf so kleinem, nngflnstig ersehnnendem Baun
erhalten kOnne^ und doch atmet alles weit größere Wohlhabenheit als in der

meUMdienannen , fruchtbaren Efx-ne. Denn jeder, auch der Ännste, besitzt

seinen eigenen Olivenhain, Kebgarten, auch wnlil Kartotfelfeld. Ist sein

(Jrundbesitz so j^'eriiii,', tlali er nicht mehr uusschlieülich davon leben kann

und dessen Bestellung bald beendet hat, so brennt er Kohlen im Sommer

oder gebt zur Getreideernteceit als Schnitter in die Ebene, wo dort die

Arbtttskrilte hcionden gebrandit und die LOhne bOher sind, oder snebt neb als

Haoltaertruber oder Thgelfihner bei Wohlhabenden den notwendigen Neben-

erdienst sn -versebaffen. Durch die Bahn Iftngs der Westküste der Halbinsel

ist awar der Transport dorch Tragtiere etwas nirückgegangen , doch finden

sie anch jet/.t noch genug BeschRftipiinir , da ja der größte Teil der pro<lu-

lierten Genutimittel zum Hafenorte, tust alle Nahrungsmittel, die gebraucht

wenlen, Getreide, Hiicksel, Fleisch, ja in grotier Ausdehnung auch Dünger

aus dem Tiefland bezogen werden müssen, und da in Folge der Steilheit der

Hinge Fahrstrafien wegen ihrer onslhligen Windungen sieht nur sehr kott>

q^ielig, sonders vor allem auch weges ihrer Lasgwieriglmt weniger sweck-

mlAig sind, als die swar kleinere Lasten, aber weit lehs^er befitedemden

Saumpfade, wie dies die aus Priratroitteln erbaute FahistraBe Ton Yolo nach

dem 600 m hoben Portaria erweist.

Trotz ihrer viel untrünstiireren Wirtschafts- tmd Verkebrsbedingungen ist

die Bevölkerung der wenii^M-r ergiebigen Ostabdaeliung fast noch dichter.

Nicht nur ihre eigene Küst«; ist hafeulos, auch die Verbindung mit dem

Hanptorte Yolo kann nur im 8ommexbalbjabr direkt Aber den 1300 m
bohoi Kamm, im Wintw nur auf dem sdir grofien, sttdliehen, immerhin bis

1000 m ansteigenden Umweg stoAtfinden. Dies ist um so naebteÜignr, ab
ja die Haupterzougnisse gerade dieses Waldgebiets schwer, umfangreich und

geringwertig sind; sie können daher nur im Sommer in mehreren der Hachen

• Baien durch Segler vertracbtet werden. Wegen der in Folge der Über-

völkerung eingetretenen allzu starken Parzellierung können hier nur die aller-

wenigsten mit dein Ertrag ihres Grundbesitzes auskommen; sie überlassen

ihn meist der Sorge ihrer Verwandten, sumal ja die Bewirtsdiaftung hier

wenig schwere Arbeit verlangt Viele ziehen als Handwerker, Ibnrer, Sehiffer,

Holifftller fort und kehren nur im Winter heim, noeh mehr wand^ gast

aus, meist naeh Agyptoi, wo sie wegen ihrer Gewandtheit oft wohlhabend
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und reich werden. Manch hübsche Villa und Wohlfahrtseiurichtung zeugen

dauu von ihrer steten Ileimatsliebe, und die wirtscbal'tliche Existenz dieses

guiien libervOlkerton Q«rtcnb«iigebi0fei grflndet sich Mgentiieh wof chn Tom
AttflUnd besograeii freiwüHgen ZmehoB seiner Söhne.

4. Vergleich der SiedelungHgröße und BevölkerungHdichte.

Die Naturverhilltnisse einer Landschaft, ihr lioden, Klima und Grund-

wasser bedinjren die La^'o und Anzahl ihrer Siedelnngen, die von jenen

größtenteils abhiiiigi^'cu wui,scbaftlichen, Verkehrs- und politiscb-sozialeii Ver

bältuisse ihr Aussehen und ihre Grüße.

Im Hflgellaad spiegeln die Gruppen von 10—SO Beisighütten der

Wanderhirfeen in ihrem kimen Bestehen, ihrer Zerstreotheit, Klmoheit und

Innlidikeit einerseits die Kftrgliebkeit des nur im Ilster in dm B«ehbetten

und Begensammelteichen verFQgbaren Wassers, andererseits die Extensivität

und geringe Ergiebigkeit der bei spärlicher, natürlicher Vegetation auf

fremdem Boden getiiebenen Kleinviehzucbt wider, und auch die wenigen an

die (Quellen gebundenen Dauersiedelungen von Hirten und Ackerbauern zählen

unter ÖO Häuschen, die im Sommer nach dem Fortzug jener teilweise ver-

öden. Most noeh Ideiner als diese sind die sshbeiehMi in der Ebene aer^

streut gelegenen GutsdOrföhen der HalbpBchter, die ja wegen des mnst in

Bronnen erreiehbaren Grundwassers tw kmnem bestimmten Standoffte ab-

hängig sind. Die an die starken, am Gebirgssaum entqfiringenden Quellen

gebundenen Kleinbauernsiedelungen verdanken ihre viel größere Bevölkerung

von 2—500 Familien teils dem durch den Wasserreichtum ermöglichten

arl»cit>ilntensiven Hiesclfeld- und Gartenbau, teils auch ihrer Bedeutung als

Verkehrsknotenpunkte und Marktorte, in denen sich Krämer, Handwerker und

Saumtierfarsiber niederlassen.

wahrend im Tiefland Gröfle und Bedeutung der Siedelungen fiwt gans

von den Natnrbedingungen der Laadschaft abhingig erscheinen, wQrden diese

allein koneswegs die überaus dichte Bevölkerung des Piliongebirgszuges und

deren Konzentrierung in stadtähnlichen 300— 1500 Häuser zählenden Gro6-

dörfem erklären. Zwar boten die weiten, quellenreiehen Sammelbecken der

Schiefergehünge und die Hachen Schotterkegel an ihrem Fuße sehr geeignete

Standorte für Großsiedelungcn, und auch der die verschiedensten Höhenzoneu

umfitfsende Gartenbau ermöglichte und veranlafite eine sehr starke Verdichtung

der Berölkernng an diesen bevorsuglen SteUen, doch trug cur Verschtrfling

dieser SigentOmlichkeit die Halbinsel- und Gelnrgsnatar bei Binerseits war

die Besitsergreifung des Bodens und die Knechtung seiner Bebauer durch die

Eroberer schon durch die liesoudere Art seiner Bewirtschaftung behindert,

andrerseits heinnite aber auch die Isoliertheit der Landschaft ihr Eindringen,

während sich in der Ebene ijiimer wiederholte Einwanderungen, Künipfe und

Vertreibungen folgten, so daß sich ihre bedrückten Bewohner wolii ott dort-

bin geflüchtet haben mögen, um nach^Verlöst ihres Pfluges zur leicht erlang-

baren Hadce in greifen und sich auf dnr Allmende einen Ol- und Bebgarfeen

ansnl^en. That groBe, beTÖlknmngSTerdiohtende SinfluB der sehfitsendra Ab*

gelegenhni eneheint um so wahrsohdnlidier, als ja die wirtschaftlich un-

OaogmpUaelw ZtltMttUt II. JahtgMg. iMNk a JMk 89
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gflnstigere, aber stliwerer /ugiinglitho ()stAb<lacliung noch weit dichter bewohnt

zu sein sclioiut, als die westliche. Hauptsächlich trug aber zur jetzigen

ÜbflTTttlkeruQg des QebiaU seine Meeretlage bei, die aiebt mir den AmtonMib

der prodosierleii OennB» gegen die erforderlidien Nahnrngsmittel lebr er>

leichterte, sondern aueh fBr die flbenchüssige Bevölkenuig das Ergreifen

anderer En]Bhrungs:rwoige, die zeitweise oder dauernde Auswanderung be-

günstigt« und vielleicht auch in gewissem Sinn anf ibre gescbiftem&nniscbe

Gewandtheit fördernd einwirkte.

Srhlnß.

Den so kuutrastreicheu LandschalU , Klima- uud Vegetationstypen

Thessaliens: den Grassteppen der klimatisch extremen AUufialbinnenebenen,

den Kitnter- und Straachstq[>pen des gem&Kgteren Hflgel- und Befglandes,

dm inuneturflnen Fhichthainen und mittelearopftischen LaubwSldern des einer^

seita mediterran gem&Bigten, andrersrits niederschlagsreicheu, Icühlen Gebirges

entsprechen somit als nicht wenij»er mannigfaltige Wirt^chaftstypon: Getreide-

oder ( lemüseptlugbau mit Bewässerimg, Wanderviehzucht oder in j:eringem

Umfange Tabak- und Rebcnhackliau. endlich Südfrucht- einerseits oder

Kartoffelhackbau, Waldfruchlj»anuiuln uud Holzbau andrerseits; als üetricbs-

sjrstem«: in d«r Ebene sehr extensive Zweifelder- oder intsnidve Fmdii-

wedMelwirtschaft der HalbpSchter nnd Kleinbanorn, aber auch Eigenbetriebe

der QroBgfiter mit Maschinen, im Hllgelland gans wtenrnve Saasonweldepacbt

nnd endlidi im Gebirge sehr intensiver, sel1)ständiger Zweiigbetrieb mit Neben-

gewerben. Demnach sind die drei Landschaftstypen wie geschaffen, sich

gegenseitig durch ihre Produkte zu ergänzen, ein Austausch, der durch die

leichte ZugSnglichkeit der EbtruMi und die reiche Küsteuentwickluug von

Natur schon begünstigt, durch die Bahn noch mehr erleichtert ist.

Die Vendiiedenheit der Wirtsebaflsbedingungen und Betriebe hat jedodi

auch den Naehteü, daft sie den Ausgleich 4m so staricen Unterschiede der

BerOlkerongadichte erschwert Denn statt in die mensdienarme Ebene wandert

die milnnliche Jugend der ftbervSlkerten magnesischen Halbinsel lieber ins

Ausland, weil ihnen zur Erwerbung eigenen Botiens in der Ebene das Kapital

und zum (ictreidepflugban auch die Kenntnisse fehlen, und weil sie als Tage-

löhner weiiiy Hescbüftigung bei ganz niedrigetn Lohn tiudeti windf-n. Doch

erwecken in ihnen auch der rege Handels- und Schiffahrt-sverkehr und die

guten Sdmkn ihrer g^roSoi H«malsd8rfer eine Abneigung gegen den an-

strengmiden Bauarnbemf und den Wunsch, es manchen ihrer im Auslande

reieh gewordenen Dorfgenoaseo gleichraton.

Wie sollte aber auch eine dichtere Bevölkerung der fruchtbaren Ebenen,

das Haupterfordernis zu ihrer ausgedehnteren und intensiveren Ausnutzung,

möglich sein, solange sich die so spftrlich vorhandene in so klaglicher Lage

befindet! Als dringendstes Bedürfnis erscheint eine unter staatlicher Aufsicht

stehende Bodeukreditaustalt zur Gewährung billiger Ankaufs- oder Betriebs-

darleben, wodurch dar haha ZinsfiiB andi der PriTatrerleiher herabgedrikdct

wflrde. Eine solche kttnnte sehr leicht im AnschlnS an die ausgedehnten

Staatsgftter begrilndet werden, deren beabsicfatigte Aufteilung nur unter jener

Yoraussetiung von bleiboidem Erfolge s«n kOnnte, da sonst die neu ein-
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gesetzten, kapitallosen KU inbuuem ihren Besitz bald wieder an die städtischen

Wucherer abzutreten habtui würden.

Während die Vermehrung des Kieiubauembesitzes in den hügeligen

Bftndgebieten der Ebenen bestNiders fttr die Ansbreitong des intendTen Beb-

ond Tabakbaus von grOOier Bedentang wftre, wflrde «ndreneits GroBbetrieb

des Oetrridebans in der eigentlicben Ebene das Torteilbafteste BetriebMjyrtem

darstellen. Dies scheitert in erster Linie an der Indoleitt der meisten GroB-

gnindbesitzer, die ihre Güter nur als günstige Einkomniensqucllen betrachten

und ihr müßiges Stadtleben nicht zu Gunsten eines arbeitsamen Landlebens

aufgeben wollen. Sie ziehen daher das Halbpachtuystem einem besonders hier

angeeigneten Eigenbetriebe durch Uutcrbeamte vor. Das ebene Thessalien

ist sonut die einzige Laadsebaft des gsbirgigan und daber an ttandssonter^

scbitden armoi Griechenlands, die durdi ihren sich ans der Landesnatnr er-

gebenden GroBgrnndbesits die EntwieUnng einer Gmndsdstokratie begflnstigra

würde, eines Standes, der wegen seiner innigen Verknüpfung mit der Land-

bevölkerung weit besser geeignet wSre als die meist egoistische Plutokratie,

die leitenden Stellungen in dem so demokratischen, unstetigen Staatswesen

einzunehmen und sich hier durch uueigennüt/.ige Leistungen seiner pekuniären

Unabhängigkeit würdig zu erweisen, statt sich wie bisher dem Müßiggang

hinzugeben oder saine Madik nur nur AiMbeotnng der annSD LandbavOlkerung

oder des Staatsalekels an beaatien.

Dnrch die grflndlidie Umgestaltnng seiner Wirtsebafts* nnd socialen

VerhSltnisse, durch ausgedehnteren und besseren Anbau des im Überfluß vor-

handenen Bodens, durch Anlegung guter Fahrstraßen, dagegen wenigstens

jetzt noch nicht durch sehr ko.stsjjielige und in ihren Erfolgen zweifelhafte

Flußregulierungs- und Eutsumpfungsanlagen zur Gewinnung weiterer un-

bestellter Landflächeu') würde wohl Thes^ialien auch bald im Stande sein,

die anf seine Erwerbung gesetzten Erwartungen zu erfüllen, durch seine

reichen Getreideemien den so staiken Bedarf der flbrigen gebirgigen Land-

sdialten Grieebenlands teilwmse zn decken nnd dadurch den Hauptainfiihr*

posten sehr in vennindem.

OetgrapMBche Neilgkdtei.

ZoiaauDengeiteUt von Dr. Angnet Fitsan.

Allgeaiaines«

* Über den ältesten Kartographen
des Nordens, den ersten Polarfor-
scher und QrOnlandfabrer Clan-
diug Ol avuB Niger bringt Dr. Bjoernbo
interessante Mitteilungen auf Grund einer

OD ihm gemachten Entdeckung einer

neuen Karte (D. kgl. Danske ^denak.
Selskabs Skrifter, 6. Reihe, bist. och. fdos.

Afd. VI, S. Kopeidiagen im nnd Detj

Korake Oeogr. Selskabs Aarbog, IWM/M).
Von rUiudiuH f'lavufl Niger, dem 1388

geborenen dänischen Kartographen, wurde
1886 eine Karte über den hoben Norden
aufgefunden, welche die Ostseeländer, die

drei nordischen Reiche, Island und Grön-

land umfaßt und von einer geographischen

Besehreibong des N<ndens b<^leitet wf.
Eine Kopie der Karte befindet sich in

I
Nancy und wurde in NordenslyOlds Werk

1) Dies hat lehon Oeorgiadis in der Buileitaag sn seiner 0t99tAUi betont

»8*
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„TroU carte« prucolumbieane«**, Stock-

boln 1883, photolithographiech raproda-

nert. Lange uaeVi Auffindung diogor

Karte wurde entdeckt, daß Clavus von

deateehea Geographen des 16.Jahrhunderts,

unter anderen von Johnnnei Schonern s

ri4i7— 1547) in (Iphspii ir)ir) erschienenem

Werke über rtoleiuäua auäfübrlich zitiert

wurde, welche Zitierungen jedoch mit
der NancyhandHcbrift in Hczug auf geo-

graphiicho Längen und Breiten sowie

Ortsbeachreibungen nichtübereinttimnitcn.

£e mußte demnach noch eine ap&tere,

beaiere Karte aln die Nancyhandsohrift

exilliefen, und wirklich fand Dr. üjoerubo

in ^er Wiener Hendichzift eine «olehe

Karte mit einem laieinieohen Test, der

aUo begann: „Ich Däne (Cymbricua) Clau-

diuB ClauBaön Swart (Niger; habe ver-

sucht, der Nachwelt ein getreues nild der

nachstehenden , mir durch St-lbstschau

gut bekannten Länder, die i'tolemäns,

Hippaidi und Harinne nicht kannten, cu

geben.*' Hierauf folgen lilngen-und Breiten-

tafeln Ober den ganzen hohen Nonb'n
mit eingestreuten Üeschreibungcu und er-

tlhlenden Bemerkungen. Im Vergleich

mit der Naiicvliandcchrift weiß Clavus

in dem jüngeren Werke besser Bescheid

fiber Norwegen, den er deh jeden&lls

auf einer späteren Reise nach Norwegen
verschafft liat. Die einleitenden Worte
der Beschreibung Grönlands: „Die Ualb-

ined der Inael OrOoland enteeekt eich

Ton einem gegen Norden unzugiinglichcn

und in Folge des Kises uubekannteu
Lande herab, jedoch kommen, wie ich
gesehen habe (ut vidi), die Karelier

(EskiinoB) beständig in größeren Massen

herab, und zwar iweifeisuhnc von der

anderai Beile dee Nordpoli'* laaien klar

und deutlich erkennen, daß Clavus auf

Grönland gewesen ist und, obschon Tor

ihm NordUnder Grönland besnehten,

doch der erste wissenschaftlich gebildete

Kartograph war, der (Jrönland besuchte.

Der Grönlandsbericht dürlle nach H2i
geeehrieben sein, in welchem Jahre sieh

Clavus in Rom aufgehalten hat, wo un-

gefllfax gerade Ptolemäus' Geographie
dbenetet und Kosmographie und Gleo-

graphie als Wissenschaft erklärt wurden.

Clavus' Werk bliol» bi^ 1532 und 1539,

wo Zinglers und Uluus Magnus' Karte

heranalaim, eine buptquelle für die

Kenntnis des Nordens und noch bis in

da« 17. Jahrhundert wurde sein EiuÜuß,

beeonders besflglich OrSnlands Tefepflrt.

Ihm gebührt die Ehre, der erste Renais-

sancekartograph gewesen su sein, der

dem Weltbilde der Alten ein neues, auf

wissenschaftlicher Grundlage beruhendes

Glied einfügte. (Nach Schoener in den

Mitt d. k. k. Geugr. Ges. tu Wien 1»U6.

8. «88.)

* Die vom Kolonialrat im vorigen

Jahre eingesetzte Kommission für die
landeskundliche Erforschung der
Schutzgebiete hat jetzt die (irundsfige

,,eines alle Zweige der Landeskunde um-
fassenden i'laus zu einer einheitlichen
landeskundlichen Erforschung der
deutschen Schutzgebiete" auBge-

arbeitet, der die großen aus dem Afrika-

Fonds zur Verfügung stehenden Mittet

und die vielen tüchtigen an der Erfor-

schung unserer Schutzgebiete in zahl

reichen wissenschafUichen Einzelarbeiten

xersplitteiten Krftfte einheitlieh organi-

sieren und in den Dienst der plan-

niilßigen landeskundliohen Erforschung

stellen will.

Der jihdich vom Reichstag im Betrag
von 200000 JL bewilligte Afrikafonds, der

seiner ausdräcklichen Bestimmung nach

„snr Beihilfe der anf die ErschÜefiuug

Zentral -Afrikas und anderer Länder ge-

richteten wissenschaftlichen Be-
strebungen" dienen soll, im letzten

Jahrsehnt aber wesentlich sur Deckung
von Verwaltungsausgaben verwendet

wurde, in erster Linie zur Unterstütsung

von Stationen in Togo, soll durch „be-

stimmungfsgemäl^ Verwendung" die

wissenschaftliche Kenntnis der Kolonien

fördern und für eine wirtachaftliche Er-

eehlieSnng die Orandlage sehaifen h«lf«n.

Im Sinne der mndcmen Geographie sollen

„alle Zweige der Naturwissenschaften in

ihrer Betiehung zur ErdoberflAehe und auf
die pflanzlichen, tierischen und mensch-

lichen Bewohner der Erdoberfläche" berück-

sichtigt werden, die Arbeiten der speziellen

Faehwissensehaftea dagegan nnberiUiTi

bleiben. Durch ncigabe von geogra-
phisch gebildeten Fachmännern der Lan-

deeknnde an geeigneteHilitftr- undVerwalo
tungsslationen , durch Beiordnung eines

gpograpbisehen StaW« 7\\ milit-iiriaehen

Expeditionen oder zu GrenzkommiHtiiuneu,

durch Anssendnng beoonderer geographi-

scher Espeditioneo rar Erforedrang be-
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itimniier Gebiete einer Kolonie eollai

unter BerücksichUguag aller Scbtttxgebiete

die»e Ziele erreicht werden.

Diu ErgebniMe dieser FotichuQgcn

eoUen in den„Mitteilungen vonForschungs-
reisenden aus den deiitsohpn Schutz-

gebieten*' verO£fentiicht werden, die dann
noch tweekentepreehend wm- und mn-
geetaltet werden können.

Am 29. Juni d. J. hat der Kolonialrat

nach dem oben skizzierten Beriebt iians

Meyera eiMtimmig eine flinfgliedrige

KoBiniission aus seinen Mitplifdern: Hnns
Ifeyer, Schmeißer, Schweinfurt,
Standinger, Vohien nie ettndigen

Iftndeikundlicben Ausschuß gcwilhlt, „der

einen alle Zweige dor Landeskunde um-
fassenden yiAXX zur landebkuudlicben £r-

foreehnng aller SchntigebieCe anaubeitet

und bei allen die AnsRihrung diewes

i'lanes betreffenden Angelegenheiten von

der Kolonialverwaltung zu Rate gezogen

wird. Diese KommiMion ist berechtigt,

zu ihren Beratun>,'en auch anden^, dem
Kolonialrat nicht augehörende Sachkun-

dige hiniuiniiehen." F. Th.

Asien.

« För die Aussendung einer wis-
senschaftlichen Expedition nach
ChinesiHch-TurkoHtan hat da^i prcu-

ftische Abgeordnetenhaus 60 000 JL be-

willigt. Des Ziel der Expedition wird

das Tarjm-Becken sein, wo bereits 1866

und 187.'{ die englischen Reisenden John-
son und Forsy th bei Khotan und Jangi-

Hissar giddene Schmucksachen und Mfin-

zen aus versehiUteten Städten fanden.

Sp&ter besuchten besonders russische For-

sdier, Regel, Prsehewalski, Grnm-
Grschimailo, Bogdanowitsch, Ro-
borowski und Koslow die alten Kultur-

stätten im Tarym-Beckea und brachten

vns Kunde von einer hochentwickelten

Kultur, die in volkreichen Städten vor

vielen Jahrhunderten hier geblüht hat.

In weiteren Kreisen bekannt wurden die

kulturhistorischen Reste der Takla-Makan-

Wiinte, welche einen großen Teil des

Tarym-Beckens bedeckt, durch Sven
Hedin, der 18M ausgedehnte Trflnuner-

stiltten in der Nähe des Karija darja

fand und dort erfolgreich Ausgrabungen
veiaaslalteto. Im Jelire 1898 sandte die

Petersburger Akademie der Wissenschaf-

ten gemeinsam mit der Kaiserlichen Geo-

graphischen Gesellsehaft eine Expedition

unter Leitung von D. Elements nach
Ost-TurkcBtan , welche in dor Oase von
Turfan reiche archäologinche Kunde ent-

deckte. Im südlichen Tarym-Beeken führte

der Sanskritist Stein 190n im .VuflraKc

der indischen Regierung Ausgrabungen
aus, welehe in der Umgegend Ton Kho-
tan eine großartige Sammlung von Kunst-

und Gebrauchsgegenständen, Terrakotten,

Webereien, sowie von Handschriften auf

Hob nad Leder in tibeüs^eir, Indiseher,

nigurifchcr und chinesischer Sprache zu

Stande brachte, die gegenwärtig im Bri-

tish Mnsenm in London aofbewahrt wird.

Die ersten deutschen Gdehrten, die in

Turkestan Ausgrabungen unternahmen,

waren Prof. Grünwedel und Dr. Uuth,
die anf Koeteo des Berliner Ifnsenms fdr

Völk<»1ninde von 1902 \m 1903 in der

Umgegend von Turfan arbeiteten lud mit
reicher Ausbeute an archäologischen,

sprachlichen und liiittorischen Schätzen

heimkehrten. Einen );rnßen Fort-Hchritt

bildete die auf dem Orientalistenkungreß

190S SU Hamburg beachloesene Gründung
der Association internationale pour Tex-

ploration de TAsie Centrale et de TEx-
tr£me-Orient mit einem ZentralaussehuB

in Petersburg und nationalen Ausschüssen

in den verschiedenen Lfmdern Europas

und in Amerika, wodurch die wissen-

Bchafttichen Arbeiten systemstiBch gefihr-

dert und der Zerstörungswut unberufener

Reisender auf den Trümmerstätten Ein-

halt getan werden sollte. Bald nach dem
Hamburger Kongreft worden in Berlin die

ersten Vorbereitungen för die Aussendung

einer preußischen Expedition nach Ost-

Ttarkeetan getroffen, und naeh Überwin-
dung der erheblichsten Schwierigkeiten

brach bereits im Herbst IO04 eine mit

kaiserlicher Unterstützung ausgerüstete

Vorexpedition unter v. Leooq über Semi-
palatinsk und Unimtschi nach dem TuT-

lan-Gebiet auf; die Hauptexpedition unter

Prof. Grflnwedels Leitung wird voraas-

sichtlich im nilchaten Herbst die Ausreise

antreten und mit der Vorexpedition in

Kaschgar zusammentretten. Voraussicht-

lich whd der Hanpleipeditlon aiiSeir«aem
Archäologen und Techniker auch ein Geo-

graph angehören, der Aufnahmen der

durchforschten Gegenden ndt genauem
Maßstäbe und möglichst vielen Ortsnamen

macht, damit die alten geographischen
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Bezeichnungen der ehioenschen Hiftoriker

und Reisenden leichter identifiziert wer-

den kftnnpu. Die Dauer der Ex|K'ditinn

wird sich nach den bewilligten und noch

stt bewilligMkIflin IfÜtoln riehten, wenn
mögliVh Boll sif^ pi'li !Uif niohrrro Jahre

erstrecken. Die chinesischen LokalbehOr-

dm tiiid benili MuiUdi Migewieieii, deo
Arbeiten der Expedition ihren Schote sa

gewfthren.

* In Siam ist durch Erlaß des Königs

die SklftTerei endgültig »bgeeehAfft
worden. Die KinHer von Sklaven cinrl

Ton Geburt an als freie bu betrachten

und kein FMer dsrf rieh in ffln^Teiet

hegeben. Die einzige Art der in Siam
hestolienden rufreihcit ist da* wegen sei-

ner milden Form eher mit Leibeigenschaft

so besmehnenda Sehnldsklnventam. Nach-
dem Bchon unt^r dem vorigen König von

8iam die Stellung der Sklaven verhesKert

worden war, hestinunte 1911 der jetzige

Herrscher, duß alle seit 1868, dank Jahre

Heiner Regierungsantritts, geborenen Kin-

der Ton Sklaven mit ihrem Sl. Lebens-

jahia frei ein sollten. Das gaaehah in

dar Erwartung, daß die frei gewordenen

Kinder ihre Eltern durch Loskauf befreien

würden. Diese Hofinnng hat rieh jedoch

nieht erfüllt, denn die Sklaven, die in

ihrer .\bhängigkeit einen gesicherten

Lebensunterhalt hatten, empfanden gar

nicht daa Bad<irfiiie naöh gt06araf Frei-

heit Tin die persönliche Unfreiheit in

Siam TöUig zu beseitigen, mußte deshalb

die gesetzliche Aufhebung der Sklaverei

erfolgen, woeu wohl auch die Erkenntnis

mit beigetragen hat, daß das Sklaventum

einen wirtschaftlichen Nachteil bildet, da

ain fraiar Aibritar d«n Aibaitgaher nttta-

lichar ist als ein Sklave, den er mit

samt seiner Familie erhalten muß. Die

Befreiung der noch vorhandenen Schnld-

dllaven erfolgt durch die neue Verord-

nung derart, daß von der Schuld, für die

sich der Sklave im Dienste des Herrn

baHndet, monatlich Ttar Tikali abgezogen

werden sollen, bis die Forderung gänxlioh

getilgt ist; auf diese Weise wird das

Abhängigkeitsverhältnis der Schuldsklaven

in nngafibt acht Jaluran galOet nin.

Afrika.

* Hobbji Bericht flbar dai bri-

tiach-ost afrikanische Protektorat
Untat im allgemeinen günstig (Afrika,

Nr. 16, 1904). Er weist nach, daft der

günstige Einfluß hauptsächlich von den
europäischen Ansiedlem in Kukuyu und

dem ikiauhochlaude ausging, ebenso der

wachsende Wohlstand der Pronnian
Kisumu und Kenia. Der Regenfall war

in manchen Teilen daa Landet während
das Jahias riemlieh stark, besonders in

dem Gebiete /v. iHchen Nairobi und dem
See und in Lunibwa, während in dem
Distrikt unterhalb Nairobi der Regenfall

nnr aahr minimal ist An dem Saa tritt

die Schlafkrankheit sehr oft auf. die sich

auch weiter südlich in der Eichtung des

deutschen Oabiatea anstalnaitaB scoalnt,

so duß viel zu tun übrig blaibt, nm dan
(jesundheitszustand hier zu verbessern.

Viele neue Uebäude sind erbaut und die

Wega Tarhassert worden, iwai nana Sta-

tionen wurden in der Provinz Kisumu er-

richtet, eine in Karangu und die an-

dere in Sobav Was den Handel an-
betrifft, so ist eine Abnahme im Import

un«l eine st4>tige Zunahme im Export zu

verzeichnen. Im vergangenen Jahie sind

anch die Waldgabiata arferwht nnd
(Jrenzen gezogen worden An verschiede-

nen Stellen worden Üaumschulen errichtet.

Der Boden wird als gnt nnd trocken be-

zeichnet. Man nimmt an, daß während
der niiBsen .Jahreszeit Weizen, Mais und
Kartotfeln gut fortkommen würden. Der
geaignetsta Ort Ar Anriadlar aebrint am
südlichen Xakurusee und am AlbamkfluB

zu sein. Auch das Täavoplateau soll eine

gute Zukunft haben, ebenso das Gebiet

in dar Nftha von Fort HaU, in der Prorina

Kenia. (Gaagr. Jonmal.) B. L.

Amatnllan mmi «mtnUsahe Inialwalt.

* Die floristischen Varh&Itnisse
der kleinen Inseln im Süden von
Neuseeland - Auckland, Campbell,

Antipoden, Bountj udw. — , welche nicht

nur im Hinblick auf die Art der Pflan-

zenverteilung Ober den südlichen Teil

dar Sildhalbkagal, sondern anch wegen
unserer Kenntnis der früheren Verteilung
von Land und Wasser auf der Sfld-

halbkugel besonders interessant sind,

sind kflnlieh von Dr. Coekayna anfs

neue untersucht worden wShrend einer

Heise an Bord eines der Fahrzeuge, dia

Ton der nansadlndischen Regierung in

gewissen ZeitriVumen auf die Suche nach

etwa auf die Inseln Terschlaganan Schiff-
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brflcliigni gMcbiekt werden. Die firgeb-

itinse hat Coquaine im 36. Bd. der

MTransactioug aod Froceedluga of tbe

New Zealand Institute** (WeUington) mit-

geteilt. Die Baumvegetation des gansen

Gobiet< H zeigt (If-utlicfi <lie Einwirkung

des ftiucbten, geiuääigtea iüimae oud der

heftigen StOxme, welche einen grafiea Teil

des Jabr«B über die uicdrigcn Inseln hin-

wegfegen; charakteristisch ist der „Eata-

wald" auf der Ancklandgruppc , wo Me-
tronderos lucida der vorberrschende Baum
ist; unter dem Einfluß der heftigen Winde
haben die Bäume ein abgeplattete« Laub-

daeh mit Uppigem Wadtstam der Aate

nach den Seiten hin gebildet, und unter

diesem Schirme gedeiht dank dem
feuchten Klima eine üppige hygroph^ Üsche

Flora. Einen zweiten Waldtypus bildet

die Oirnri'ii Li/nUit, die nur lokal vor-

kommt, obgleich sie sehr üppig wilchat;

wahreeheinUcIi ist in Folge einer sehr

geringen Änderung der Lebensbedingungen
eine altere Formation durch eine neuere

verdrängt worden, weshalb diese letztere

noch nieht allgemein Teibraltet ist. Im
ganzen setzt sich die Flora Ma folgenden

Elementen zusammen: Von den blühen-

den Pflansen sind 80 Fft». endemisch,
18,H Trox, feuerl&ndisch (mit Einschluß

von 5 Proz., die nicht bi« nach NeuBce-

land reichen) und 42 Froz. neuseeländisch.

Von den bis nach NenaeeUuid reichenden

Pflanzen sind fast die Hälfte Kergpflanzen,

der Kest schließt l'Hanzen eine« Waldes
ein, der sor sttbalpinen Begion aufsteigt

oder unter mehr oder weniger alpinen

Verhilltninscn wilrhst. Die Anwesenheit

der feuerläudischcn Elements ist nach

Coekaynes Mdamig eh«f durch das

frühere Vorhandensein von Laruherbin-

dttogen zu erklären^ als durch die Tätig-

keit von Winden, Strömungen und Vögeln,

und das ergebe sich ans dem Vorkommen
des „Ratawaldes", einer bestimmten

Pflanzenformation, wie man sie vielfach

aufder SUdinselNensedMida findet (Nach

„Globus^, 87. Bd. S. 404.)

Heere.

* Zur ozeanischen und biologi-
schen Erforschung des östlichen

Stillen Ozeans beündct tiicb der nord-

•merikamsehe Professor Agassis seit

Oktober 1901 auf einer Fahrt an Bord

des Fischezeidampfers „Älbatxoß*'. Die

Reise begann in San Francisco und gug
zunächst über Chatam Island in der Ga-

lapago«gruppe nach Callao. Cber die Er-

gebnisse dies« Fahrt hat .^gassiz in der

amerikanischen Zeilsehrift „Science" vor»

iSufige Mitteilungen gemacht. Pie tiefste

Stelle zwischen Puuta Mariato (Südspitze

der Halbinsel Asnera, n»aaia) und den
Halapagos maß l'.iOO Faden und lag 100
Seemeilen südwestlich von jener Land-
spitae. Der Sockel der Galapagos fällt

nach N. allmühlich zu jener Tiefe ab,
nach S aber steiler, denn 150 Seemeilen
südlich vuu der Gruppe wurden bereits

1000 Faden gelotet. Auf der Fkhrt nach
' 'alhio wurde die Milne Edwardstiefe unter-

sucht, wobei man auf verhältnismäßig

kleinem Räume große Tiefenunterschiede,

zwischen H200 und 468 Faden, vorfand.

Hin Ti'il des Keisegebietes fällt in den
Bereich der Peruströmung, die der sild-

amerikanischen KOste entlang nach N.
sieht, aber noch südlich vom .\r|tiator

nach W. abbiegt. Der Einfluß dieser

Strömung auf das marine Leben äußerte

sich deutlich, bis zu 800 Seemeilen west>
lii h von der Küste beeinflußte hic sowohl

die Oberflächen-, wie die Tiefenfauna.

Gegen die Osterinsel hin wurde zunächst
die Oberflächenfauna spärlicher, und l'JOO

bis 1100 Seemeilen westlich von der HÜd-

amerikauischen Küste förderten auch die

TiefteesOge nichts mehr in Tage. Die
Fauna im Gebiete swischen Osterinsel und
Galapagos war ebenfalls ttimlich, sie

wurde erst wieder reicher nOrdlioh vom
12" s. Br., wo man in den Bereidi der
PerustrOmung kam.

TerelM m4 TenMüntoBgeii.

Nach dem Programm der wiflsenschafl-

lichen Verbandlungen der diesjährigen
77. Naturforscher-YersAmmlnng in
Moran i,S. '29^^ sollen folgende Vortrige
geographischen oder verwandten
Inhalts gehalten werden: in der 7. Abt.
für Geographie, Hydrographie u.

Kartographie Einführende: (liierst v.

Spitzmüller, Meraa; Univers.-Professor

Dr. V. Wieser, Innsbruck; Gymn.-i'rof.

Dr. Wies er, Meran): Delkeskans
'^Gießen!: Mineralquellen in ihren Be-

ziehungen zu Enlagerstättcn und Eruptiv-

gesteinen (gemeinsam mit Abt. 6. n. 0);

von Haardt Wien): Die Kartographie

der Balkaahalbinsel ; K re b s (GroßflnUbeck
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b.HaaiilMirg): Topognphifche Anfbahmen

durah SohritiineMangen ; Löwl {(V.cmo-

witzl: Zur Theorie des Vulkamamus (mit

Abt. 6 u. 8); Qraf Matuschka (Berlin):

Beitarlge zur Stfibelschen Vulkaatiieorie

auf Grund eiRencr Beobachtungen anf

Java (mii Abt. 6 und 8); Mommert
(Sehwafniti): Zur Topographie Ton Jem-
salem; Moriggl (Innsbruck): Einfluß des

Reliefs auf die dihjviale Vergletsrhening;

V. Neumajr (Neustadt a. H.): a) allge-

niebe Begebnisse der antarktischen Fot^

schungereisen in den letzten 8 Jahren vom
geographischen ^Standpunkte aus; b) Be-

richt tUter die 8. AnfUige dea Werke«:
f^Anleitung zu wiHsenschaftlichen Be-

obachtungen auf Reisen" ; P o u <• k e r

(Wien): Geometrisch -optische Haumdar-
•tollmig In der Bbene (mit Al^ I, 9 a. 8);

Schlüter Friedenau b, Berlin ; Die Auf-

gaben der lieojrraphio des Mensclu'u

(Anthropogeograpbie, Kulturgeographie)

;

T. Wieser (Innsbruck): Die Karte des

Nikolaus von Cusa. In der Alit. fiir

Geophjsik, Meteorologie u. Erd-
magnetianme (EiiifBhfende; UniT.-Prof.

Dr. Trabert, Innsbruck; Dr. Schorn,
Innsbmck): Exner (Innsbruck): Die Scin-

tülation der Fizateme imd du optiMhe
Vermögender Atmosphäre; Krebs: a) Das
meteorolopi-sthf lahr 19r»4 190.5 mit be-

sonderer Beziehung auf die Niederschlags-

TerUUtniew, b) bMometrieehe Ae^ei<^
bewegunp'Mi in «It-r Erdatmcsj^här«- , r'

Vulkanismus zur See; v. Neumayr:
Vorlage einer Abhandlung Aber eine von

ihn BOBgeführte erdmagnetische Ver-

messung der bayerischen Rheinpfalz und

ihre Beziehungen zu den geognostischeu

VeihMlniMen; Rudolph (Straftborg): Die
wichtigsten ErgeViniase dermodfrnen Krd-

bebenforschung (mit Vorführung einiger

Seismogrammo als Lichtbilder); Schmid
(Bruck a. Mur : Antrag auf Einftthmilg

regelmiißiger Wolkenbeobachtnng, ge-

stützt auf Ansichten über Entstehung von

Wolken und Niederschlag. In nndeien
Abteilungen: Eultz (Karlsbad): Geologie

der Mineralquellen in Theorie und Praxis

(Mineralogie, Geologie u. Paläontologie);

Fritsch (Graz): Die Vegetation unserer

Kulturwiesen Botanikl; Brehm iF]ll-

bogen): Über die Besiedelungsgeschicbte

alpiner Seen; Cori (Triest): Die firani-

stischen Gebiete dos Triester Golfes;

Thon (Prag): Über die biologischen V«r>

haltniiM derSilmpfe ond Seen in derHeree-
goN-ina (Edehtbilder) (Zoologie); Berne-
gau (Hannover): Tropische und subtropi-

sche Päanzenkulturen (Lichtbilder). In der

L allgemeinen Versammlung spricht N o c h t

(Hamburg) ,,ührr Tropenkrankheiten", in

der U. Dürck (München) „über Beri-fieri

und intestinale &itoxilnili<niakmnkhnlten

im IfnUyiichen Arahipel\ F. Th.

PeninlickM.

* Am 2. Juli starb der st&ndige Mit-

arbeiter des Preußischen .Meteorologischen

Instituts Prof. Dr. Johannes Edler,
der mit einer kflneren üntMrbredrang
seit etwa 10 Jahren am Magnetischen
Ob.servatorium tw l'otHdam tätig war. Per

Verstorbene war am 80. September 18äu

in Ktoigshetg in der Nenmark geboten.

Sein gpographisrh liedeutsames Lebens-

werk war die Durchlühmng der magne-
tischen Vermessung Ton PrevSen in den
Jahren 1898 -1903, deren Krgebnisse noch

nicht veröffentlicht nind, aber demnächst

in den Publikationen des Institute er-

leheinen werden.

Am 22. Februar d. J. starb fnach

dem „Globus" Bd. 87, No.81) au Dreeden
der EegiemngMWMMor Dr. Konrnd
< ; a n z 0 n m aller, seit 1886 Hilfsarbeiter

am kgl. Hächsischen statistischen Bureau,

Geboren am 27. Dez. 1841 in Zoltingen

in Bayern, war er nach mebi^lttrigem

Wirken als Hilfslehrer an verschiedenen

Orten 1866—1875 an der Bürgerschule

in Memmingen tätig. 1875—1877 studierte

er in Leipzig Pädagogik und Geographie
lind promovierte 1877 mit der Di-^scrtation

„Tibet nach den Resultaten geographischer

Forachnngen firfiherer ond neuester Zeii'S

Seine Hoffnung aber, nach dem Examen
pro farultate docendi an einer staatlichen

höheren Lehranstalt angestellt zu werden,

nm derentwillen er sein Volksschullehr-

amt auf;,'Pi:pben hatte, ging nicht in Kr-

füllung; die nächsten Jahre brachten ihm
nnr Enttftaschungen bis nun Bbtritt ins

s&chsische statistische Bureau. Oansen-
mfiller war .Mitarbeiter geographischer

und statistischer Zeitschriften und ver-

OffentlichteeineReihe stnÜstisi lierAbhand-

lungen. In geographischen Kreipen hatte

er sich 1882 einen Namen erworben durch

sein Bnch: „Die Erklimng geographiseher

Namen nebst Anleitung zur richtigen Aus-

sprache fOx höhere liehranstalten". F. T h.
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* Am 6. Juli 1906 stArb in der Nähe
Ton BtIImnI der namhaft» flnnnöiiselie

Oeograph Elis^e Rcciua im Alter von

75 Jahren. Er war der Sohn eine» prote-

stantischen Geistlichen in der Gironde

und wurde in Detttaehlaad bei evan^^e-

lischcn Oeistliihen erzogen. Nach Absol-

vierung eines Gymnasiums in Rhein*

pi«n6ra flladierta er in Hontanbui und
in ISi rlin, wo er ein SohSler Kitters war.

Nach «U m .Staatestreich vom 2. Dezember

1B51 mußte er wegen seiner demokrati-

sohen Annehten Frukreieh verlaMsen,

worauf er von 1862—1857 England, Ir-

land, die Yeromigten Staaten, Zentral-

nnd daa nördliche Sfidameiiita bereiste.'

Naeh seiner RQckkebr nach Krank rf ich

begann or ppino sohriftstelleriache Laiif-

baiin mit AulHätzen über Erdkunde, Geo-

logie, Literatar und Politik in der Revne
des (\c\\x Monrlos unH im Tour du

Monde, wo er größere geographische Ar-

beiten veHSlfenlliehte. In dieser Zeit er^

iebien 1860: „Guide de LondrcR"; 18()1:

„Voyage ü la Sierra Nevada de Sainte

Marthe", ein Buch über die Mittelmeer-

tldte und 1868 eine physiiehe Geo-
;:ra|iliip nntor dem Titel ,,T>a Tern»", die

auch in deutscher Übexsetzung erschie-

nen iei Wegen asiner Beteiligung am
Komnmneanfiitande I87i wurde H«clus

snr Deputation Tenuteilt, welche Stcafe

;

auf Fürsprache namhatlcr französiacher

Gelehrter in lebenalftngUehe Terbannnnff
umgewandelt wurde. Er wandte steh

nach Italien und der Schweiz, wo er

seine geographischen Studien fortsetzte,

und begann die Herausgabe seine« Hanpt-
wt>rk(.'H , der neunzehnbändigen . monu-
mentalen „Nouvelle G^graphie Univer-

selle^, die seinen Weltrahm bqprilndete,

und deren letzter Hand 1884 erschien.

Seiner Ansicht nach .sollte die „G(5ogra-

phie Universelle nur das Vorwort zu

seinem philosophischen Werke: „L*honiine

et la terre" bilden , da« demnächst in

lirüflsel veröifentlicht werden wird. Kach
der allgemeinen Amnestie Ton 1879
kehrte Redna nach Paris zurück, zog es

aber bei seinen radikalen politischen

Anschauungen bald vor, sich nach Bel-

gien an wenden, wo er aeit 1898 an
der ncugegründf'tcn 80ziali«tischcn Tni-

veisität zu Hrüsael neben seinem Bruder
EHe Geographie and 75lkeikande lehrte.

In nniHsel lebte Reclns sehr zurückgezogen

und bescheiden und war nicht nur pin

idealistittchur Verfechter eines philosophi-

schen Radikalismns, sondern flUuto aneh
den Grundsatz der Entsagung von Privat-

eigentum selbst streng durch. Sein poli-

tisches Glaubensbekenntnis hat er nieder«

gt'legt in „L'^volntion, la r^volntioa ei

; rid^ anarchiqne*' (1896).

Blelierbesprechan^n.

JoAbert, Joseph. Stanley, lo roides
explorateurn (.lä'lO— 1904). 64 S.

Angers 1904^. Nicht im Bnehhaadd.
Es ist dies eine brillant geschriebene,

an manchen intercRsanten Kinzelzflgcn

reiche, aber immerhin bei dem geringen

Umfang der Schrift dem Inhalte nach
auf das wichtigste bppchrilnkto Bio-

graphie des berühmtesten unter allen

AlKkareisenden, den der YecIlMser mit
Recht mit Columbun in eine Linie stellt.

Als Geburtstag Stanleys wird der

10. Juni 1840 angegeben, während man
anderweit bbher den S8. Januar 1841 da-

für bezeichnet hat ]?ald nach dom am
0. Mai 1904 in London erfolgten Tode
Stenleys eialhlto der englisefae Terleger

seines berflhmten Werkes ,JHiieh den

duukfdn Kr<lt»'il" in einer englischen

Zeitung die Geschichte der Abfassung
dieses Weikes dnreh Stanley, dae er,

sehr bald nachdem er am 9. August
1877 mit seiner zusammengeschmolzenen
Schar von Begleitern an der Mündung
des Kongo angekommen war, in Kairo in

wenigen Monaten vollendete. Anoh diese

Geschichte hätte noch mit aufgenommen
werden kSnnen. Tmmeriiin ist die Schrift

ein wertvoller Beitrag zur Stanlcy-
lit^ratur, die durch amorikanisrbe For-

scher wohl noch manche Bereicherung

erfiibren könnte, wenn sie die nOtige

AoadaiMr und Mflhe darauf verwendeten.

M. Lindeman.
Lespagnol, G. L'dvolntion de la

terre et de Thomme. VI «.780 8.
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SOOTeztebb. Ftoii^ Delagnre 1904

Fr, 6.—.

Das Buch enthalt mehr, als der Titol

sunächBt vermuten läßt. Es ist ein voll-

ttadlgM InirzgeiaBtM Lebrbneh der ge-

aUli0B allgemeineo Erdkunde nod glie-

dert sich in folpendo llauptabuchnitte:

I. Geschichte der EntdeckiingL'u und der

EnAwiekliiBg der Geographie als Wissen-

etaalli. n. Mathematische und physis< h»'

Qaognphie, einschließlich der i'flHnzeti-

mid Tiergeographie. III. Anthropogoo-

graphie nnd Ethnographie. IV. Wirt-

schaftsgeographie. Der S'erfasser bc/eich-

net es als die eigentliche Aufgabe der

Geogfspbie, die von TerwUedeDea andereu

Wissengchaf!»'!! isoliert bohandel ton (icgeii-

fttnde in Zusammenhang zu bringen und

die gegenseitige Abhängigkeit der El6>

mente, aus denen eieb die Fhjsiognomie

der Erde zntiammpnsetzt, nachzuweisen.

In dieser echt geograpbiüchen Auffassung

lind die eiotelDen Abnebnitle dee Baehes

bearbeitet. Wenn das Rnch auch fHr

einen größeren Leserkreis bestimmt ist,

lo ist die Behandlung^weise doch dorch-

Mia wiesensohaftlich. Alle neueren For-

schungsergcbnisMo Bind grwi8sen>inft ver-

wertet. Die Darstellung ist einfach und

klar. Ton der einiehUgigen Lüemtor
sind abgesehen von einseinen grund-

legenden Arbeiten im allgemeinen nur

größere zusammenfassende Werke, Lohr-

nnd Hfuidbücher angeführt. Dabei ist

nicht nnr die franzö-sische, sondern aurh

die amsländische, insbesondere die deut-

•cbe Literatnr eingehend berfidniehtigt.

Die aahlrt'Ii !:.>ti lllu-trui Ionen sind durch-

weg guten Werken entnommen. Daß ihre

technische Ausführung zum Teil zu wfln-

seben flbrig tUt^ kMn bei dem anßer-

ordcntlieh billigen Preise des Buches nicht

weiter überraschen. K. Langenbeck.

BeMOlllty Edmoud. Comment laroute

erde le type social. 3 Bde.:

1. Lei rontes de rantiqoitd. XII ii.

461 8. 2. Les routes du monde mo-

derne. VII u. 640 S 2 K. Paris,

Firmin-Didot et C . 1804.

Der Yerf. geht an« Ton der TatMche
des YorhandenseiDB einer unendlichen

Mannigfaltigkeit von Volkstümlichkeiten

auf der Erdobertiilcbe und versucht, die

Umelie dieser Mannigfaltigkeit ra er-

gründen. Die ftblidie ErUlning ,^nB

der Raaee" .
genügt ihm nicht, denn er

sagt mit scharfer Logik: „Die Rasse er-

klärt nichts, denn es bleibt ja die Frage

zu erledigen: woher stammt denn die

Verechiedenbeit der Rassen? Die Rasse

ist nicht eine Ursache, «ie stellt vielmehr

eine Wirkung dar."

Da« mnft jedes echte Geographenhem

rühren, denn natürlich ahnt man schon,

daß nun die vielgestaltige Schar natür-

licher Bedingungen an die Stelle des My-

steriums der Basse gesetzt werden soll.

.\n(h bei uns in Deutschland schenkt

man ja wohl theoretischen Auseinander-

setzungen ilbar die Macht geographischer

Einflüsse auf Völker- nnd Staatenent-

wicklung riehor, aber den meisten dünkt

es viel einfacher, alles auf „ursprüngliche

Anlagst, also Bassenbegabmig anradisn-

flBhren, ohne sich über deren L^rsprang

weiter den Kopf zu aerbrecben.

Demolins setatnnnswar „die Straße"

d. h. die Wanderstraße der Volker als

Hauptmotiv für deren Entwicklung (die

er nicht anthropologisch, sondern vor-

wiegend sosialpoUtisch versteht) auf den

Titel seines Werkes; indessen er erklärt

gar bald, daß er auch die natürlichen

Rückwirkungen der schHeftlichen Yülker-

heimat mit zu den völkeclnldenden Mickten

/iihle So führt er uns denn in einer

bunten Reihe von Einzelerörterungen unier

solchen Oesiehtspnnkten erst «merikani«

Bclic Vrdker und Völker des Altertums

der Ost feste, im zweiten Bändchen solche

unseres modernen Kulturkreises vor, um
zu zeigen, wie sich ihre Wescnszüge, ins-

besondere ihre gesellschaftlichen, wirt-

schaftlichen, rechtlichen und staatlichen

Einfiebtnngen auf naintgewieeenen Bah-

nen entfaltet haben. Aus akademischen

Lehrvortragen entstanden, atmet das

Ganze echt Irauzöäische Kathederbered-

samkeit. IMe Gedankenentwicklung ist

immer lebhaft, oft spannend, leiiler je-

doch läßt die Kritik mitunter zu wün-

schen. Das Kärtchen mit den Wander-

straßen der europäischen Völker steht

nicht auf der Höhe der Zeit. Die Grie-

chen läßt der Verf. noch aus asiatischer

Urheintat über Kleinasien nach Enropa

gelangen. Das Chinesentvim müht er sich

ab aus tibetanischen Einwirkungen zu

erklären, denn seltsaaserwiiM sollen die

Chinesen seiner Annahme sufolge durch

Tibet nach China gesogen sein. Daß er
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das Aussterben des Pferdes in Amerika

«titrend der TerÜliMit nicht hnni, ver-

lehligt nicht viel. Aber was soll man
dazn saj^en, wenn der Verf. ausführt, die

Indianer hätten kein Hirtcnleben führen

ktanen, weil sie das mm Einhegen großer

Herden nötige Pferd nicht pt^haht liiHten?

Wie viclo Hirtenvölker bat es auf unserer

Oitfeste gegeben von derTnndn bic in die

Lande der Kafforn und Hottentotten, die gar

nicht dci Pfexdes benAtigten! Kirchhoff.

Behrens, Hans Oscar« Grandingen
und Kntwickhin^r der regel-

mäßigen deutschen Schiffahrt
nach Sfldamerikn. (Angewandte
Geographie. 2. Serie. 4. Heft.) 180 S.

Halle a. 8., Qebaaer-Schwetscbkc.

1906. JL ».60.

Dwr Wert der Arbeit liegt in ihrem

xweitrn Teil, der die Entwicklung der

deutsch - südamenkanischcn Linienschiff-

fahrt darstellt, nnd zwar sam ersten Mal
auf Grtind von Materialien, da« die be-

teiligt «"n <i('8elUchaflen K<'ll).st zur Ver-

fügung gestellt haben. Ist auch die Form
noch etwas nngefSge nnd der lUihnien

einer TatHaohen-Zusammenstellung nicht

wesentlich überschritten worden, so muß
man es doch dem Verfasser Dank wissen,

daß er «ich dieser mühseligen Arbeit

unterzogen und da.s stark zerstreute, all-

gemein auch nicht zugängliche Material

nns Licht gebracht hat; namentlich für

die Gestaltung der heute 8o wichtigen

Schiffahrtverbände and über die ihnen

meist vorausgehenden Frachtenkämpfe

Mngt er sehr wertvolle Angaben. Da-
gegen ist der erste, wesentlich geogra

pbische Teil weniger gelungen; hier will

derVeriheser die allgemeinen Oxondlagen

der Schiffall rtentwirklung erörtern, ver-

liert sich dabei aber doch stark in Einzel-

heiten, ohne seine Aufgabe nach der

extensiven Seite hin zu erschöpfen und
ohne immer Unwesentliches vom Wesent-

lichen za scheiden. Dem Geographen

bringt die Arbeit daher wenig Nene«; sie

ist im weoentlichen wirtscbaflsorganisa-

torisch orientiert. JL Wiedenfeld.

Krlmel, 0. Ausgewählte Stficke
ans den Klassikern der (Jen-

graphie für den Gebrauch an Hoch-
schulen. DritteReihe:ftue SirChnrlee

Lyell, Eduard SneB, Ferdinand

V. Richtbofen, A. Grisebacb und

J. O. Kohl, yil n. S08 8. Sl Fig.

Kiel u. Leipzig, Lipdtts n. Tischer

1&Ü4. JC 2.Ö0.

Von Krümmels mit allgemeinem,

verdienten Beifall aufgenommenen Klas-

sikern ist eine dritte Reihe ersrliietien,

hoffentlich nicht für immer die letzte.

Sie enthllt, um mit der ScMnßnbhand»
lang zu beginnnen, ans Kohla „Hwpt>
Stedten Europas" den wichtigen Aufsatz

über Konstantinopel. Zweifellos stehen

wir henle nidit nslir ganz auf demselben

Boden wie Kohl und habpii gegen fK'ino

Beweisfübrangmancheseinzuweoden. Aber

anregend bleiben dieae Abhandhingett und
eignen rieb, wie ich schon vor langen

Jahren erprobt habe, sflir gut fiir semina-

ristische Übungen. Grisebachs Auluatz

(aus dem Oeegr. Jahrbuch, Bd. 1) ist nicht

HO bekannt geworden, wie er es verdient.

Wir stehen heute zu Grisebach ähnlich

wie zu Kohl, wir rind vielfiMli su andwen
Ergebnissen gelangt und wenden andere

Methoden an, aber unsere tiefe Hoch-

achtung vor dem Manne und seinem Ge-

samtwerke wird dadurch nicht berflhrt.

Die Aufnahrae der beiden nrhfinen Kapitel

aus Richthofens China (das Löß-

Kapitel aus dem ersten und das Abra-

sions-Kapitel auB dem zweiten Band) be-

darfnatürlich keiner Rechtfertigung. A1>er

lebhaft empfinden wir wieder das Be-

dauern, daS uns bisher der ÜBhlende Ab-
BChluS des Werkes noch nicht beschert

werden konnte. Eduard Sueß* „Ent-

stehung der Alpen", aas der hier zwei

der entxcheidenden Abschnitte aufgenom-
men sind, hat ihrer Zeit fast noch mehr
Aufsehen erregt, als das „Antlitz der

Erde**, rie bot die neuen Lebren in knap-

perer, nicht durch allzuviel Einzelheiten

beschwerter Form Da die Studierenden

erfahniDgsmäßig sich sehr für Suoß inter-

essieren, bei dem Eindringen in sein Haupt-
werk aber zahlloBe Schwierigkeiten finden,

empfiehlt es sich gerade, einen Abschnitt

aus dem viel einfiusheren früheren Werke
vorweg zu nehmen Den Anfang der

Reihe bildet ein wichtiger Abflohnitt aus

Lyells einst hochgeprieseuen, heute recht

in den Hintergrund getretenen „Principles

of f?eoIogy". Dabei fällt mir ein, daß

auch Lyells amerikanische Reisewerke

su den anregendsten ihrer Art gehftcen

und Geographen eigentlich viel n&her
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teheo hh die „Principle«**. Viell*'icht be-

rteknehtigt der ili-r.iuMgobcr diesen Wink,
wenn er iqiätcr (Minnal, wie ich hoffe, die

Arbeit wieder aufnimmt. F. Hahn.

Roln, J. .1. .Upan m T 2. Aufl. VUI
a. 760 £>. S2 Abb. u. K. Leipzig,

BagefanftDii 190&. Jt. M.—

.

Am 27. Januar diete« Jabrea feierte

Johann JtiptnH Rr>in in Bonn seinen

70. Geburtstag. Ulückwflniche , Tele-

gramme liefen mu allen WeltgegatdoB
KiiKiniiuen. Die geogxaphiiehe Oeiell-

Hchsit't in Bonn veranstaltete eine Fest-

sitzung, Schüler und Freunde vereinigten

rieh nur Grfindung einer Reinstiftung und
feierten den Jubilar «hirch Heraup^iibr

einer Festschritt. Kaum war die Festes-

frende vecklungen, d» sohenkto uns der

Jubilar die zweite neubearbeitete Auflage

«»ine« berühmten Workt'B über Natur und

Volk des Mikadoreiches. Sehnsüchtig er-

wutel WMT dicM Nernnfläge von vielen,

weil nicht weniger als 21 Jahre fcit dem
Erscheinen der ersten Auflage verflossen

nnd im Laufe dieeer Zeit gewaltige

Fortschritte erzielt
,

l^mwälzungen von

unermeßlicher Tragweite vor »ich gegan-

gen sind. Wir müssen es dem Verf.

Dank wiaun, dafi er io lange geiSgert

hat mit der Hemux^rabe und nidlt müde
geworden ist über der schwierigen, neues

nnd immer nenee Material hezanwftlien»

den Aufgabe. Gerade <1< i- jotzige Zeit-

punkt ist eminent geeiguct für da« Neu-

erscheinen eines Buches wie das Uein-
aohe; abd doeh aeit nieht viel mehr als

Jahresfrist die Augen der ganzen Welt

auf das ferne Inselvolk gerichtet. Ein

großer Krieg, dessen weltgeechichfHehe

Bedeutung auch hinitc noch von nur we-

nigen richtig erkannt wini, /.wiiigt zur

Achtung und Bewunderung einem merk-

w6rdigen hoebgebOdeten Vdke gegen*

über, das uns bis vor kurzem noch weit

entrückt war. Es ist ein großes Verdienst

Rein«, sieb dem Studium derjapanischen

Knltor von Anfang an mit Wärme, ohne

irgendwelche Vorurteile gewidm«'t zu

haben. Jeder, der in der Lage ist, sich

aber daa japaniaobe Volk orientieren an

mflssen, wird die kurze Darstellung der

Geochicbte, der Zivilisation und der so-

zialen Zustände von Jimmu Tenno (660

bis 686 V. Chr. dem Begründer der noch

beute Aber Japan beneobenden Dynaatie,

bis anr Gegenwart mit grOBtetn Intereaie

lesen, und wer die erste .\uflage des

Rein sehen Werkes kennt, der wird die

letzten Kapitel des ebengenannten Ab-

schnittee Aber die Zeit der friedlieben

inneren Kntwickluog und die Vorberei-

tung auf die vom Kaiser versprocbene

Verfassung (1878—1890), dann fiber die

konstitutionelle Zeit Japans von der Kt-

öffnung des Reichstages bis zur rjoefn-

wart (1890—1904), die neu hinzugekom-

men, mit grMter Frende begrflSea. Daa
ganse Buch ist gleichHani eine Vuibeiei-

tung für das Verständnis der letstver-

gangenen und der nächsten großen Er-

eignisse der Weltgeschichte.

I>i'r rian de« Buches ist beibehalten.

Den neuereu Forschungen ist in gewissen-

hafter, knastvoller Weiae Reebnnng ge-

tragen Am An&age einer jeden .Ab-

schnittes tin h-n wir eine Übersicht der

wichtigsten Literatur. Sehr beträchtliche

Enreiterangen beben beeondert diejenigen

Tf\]'' (\oH Werkes erfahren, welchfl di^

geologischen und die ethnographischen

Veiblltaiiae betreffian. Die Teiritorial-

grenzcn Japans haben sich seit der ersten

Auflage durch Aufnahme der InKcI For-

mosa und der Pescadoreu in das japani-

•ebe Beieb bedeutend angedebai Hier-

durch erschien eine Vervollstündigung

des Werkes geboten. Es bedarf kaum
besonderer HervodiebuDg, daS diese Er*

g&nzun^ in vorKflglicbaker Weise gelungen

i^t, und aui ti (Irrnjonigen , der sich mit

den asiatischen ZusUlnden l&ngere Zeit

besebftftigt bat, werden die AoBfldinugea

über die Taiwangruppe anBerordeatliob

anziehend erscheinen.

Ich halte Reins Japan fflr ein klawi*

»ches Werk, für ein Werk, welehee fBr

alle Zeit^'u Wert behalt. Von ganzem

Herzen beglückwünsche ich den Verf. zu

dem Gelingen eeiner Arbeit, m dem glftn»

/.enden Beweis unverwüstlicher I.el<ens-

kraft, den er trota der Jahre gegeben.

Edm. Hanmann.

Voss, K. Ii. Beiträge zur Klimato-
logie der südlichen Staaten von
Braailien. (Erg.-Heft 146 ni Pet.

Mitt.) 48 S. 1 K in 1 : 7% Mill

» Diagr. Gotha, Justus Perthes 1904.

4.—.

Dieses Heft fllllt eine recht fÜhl-

1 bare Lfloke aoa. Ea erSrtert rnexat daa
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KUmA Toa 8<o Paulo, dana dM der

dni . Sfidfltaaten , Paraua, Santa Catha-

rina und Rio Grande do Sul. Die Kr-

gebnia§e sind in 16 Seiten Text zu-

ammimgriMt, der Rest sind Tabellen;

«in Nachtrag gibt die Häufigkeit der

Winde zu Säo Paulo an. Während aber

die klimatologiachen Elemente der Süd-

liaatfl« nur kurz erört4.>rt werden , ist

denen des Staates Säo Paulo mit Recht

ein größerer fiaum gewidmet worden, da
Aber Mo Pank» ZuMnuMahBagendea bis-

her nicht genügend bekannt war. Hier

aber werden die Ergebnisse von nicht

welliger aU 27 meteorologischen .Statiuueu

nuammengefaßt, von denen 6 Kfisten-

»tationen sind, 13 über 600 m hoch liegen

in Tatuhy (600 m) wurde 42,6% in Villa

Jagoaribe (1600 m) — 4,2* beobachtet,

1899 in einem Tal nahe Capivary (560 m)
eine Eisschicht von 2— 5 mm Dicke. Reif

schädigt jedes Jahr die Kaä'euptlauzuugen.

Die mittlere NiedencUagshOhe betrilgt

ISOO mm, abgeeehen von den im Osten

der Serra geleigeiien Orten, unter denen
Alto da Senr»MMmm eireioht, wihnnd
Cunha, in einem L&ngstal nur 84 km von
der Küste, kaum fibcr 1000 hinauskommt.

Den meisten Hegen bringt der Januar,

den wenigiten der Jnll. Über Schnee
findet sich keine Angab»'. Die Bemerkun-

gen fiber die drei iSüdataaten geben we-

niger Anlafi m gemuiem Eingehen.

Die Karte gibt eine Übersicht über

die Regenverteilung und Ober die meteoro-

logincheu Stattouen in iSüdbrasilien. Sie

nnteraeheidek 6 Stofen. Unter 1000 mm
hat nur das Tiefland von Rio Grande,

1000 bis 2500 sein Slldwesten und die

Sädgehänge der Seraa Geral, 1260 bis

1600 das ganze Innere aller vier Staaten,

1600— 20C0 die ganze Kfiste, und über

2000 einzelne Abschnitte von ihr und dem
Bandgebirge von Sfto Paolo. BieTore.

Festschrift zur Feier des 70. Ge-
burtstages von J. J. Bein, sa-

gleioh I. VerOffeniliehimg der Geo-
graphischen Yereinigimg zu Bonn.

120 S. Bonn, RihrMheid o. Ebbekke
1906. M 2.—.

Die junge geographisehe Yereinigung
in Bonn führt sich durch diese zur Feier

des 70. Geburt«t4\ge8 ihres Ehrenpräsi-

denten, des Herrn Geheimrats J. J. Reiu
verfaßte Festschrift sehr vorteilhaft in die

geographische Welt ein. H. Kerp ent-

wirft ein ansiehendes Bild vom Lebeus-

gange dm Jnbilan, webat winemehaft-
licben Bestrebungen und seiner Tätigkeit

als Universitätslehrer. Ein wohlgelunge-

ues Porträt Heins ist dem Hefte beige-

geben. H. Rnng gibt eine kurxe Ge-
schichte des p^ographischen Seminarfl in

Bonn und der aus ihm erwachsenen geo-

graphifchen Verdnigung. Dann folgen

vier wiasenschafUiche Abbandinngen.
W. Sievcrs behandelt das venezolani-

sche Erdbeben vom 2'j. Oktober lUOO.

Trots der Lflokenhalligkeit det rar Ver^

füpTin^ stehenden Miit<.'rial« ist er doch

zu einer ganzen Anzahl sicherer und recht

bemerkenswerter Ergebnisse gelangt Das
Erdbeben ging von der nOrdlkhen Haupt-
kette des Karuibischen Gebirges auf der

Strecke Caracas — Guaronas — Guatire—
Hignerote an«. Seiner Natur nach ge-

hört e« den tektontschen Erdbeben an,

der Gestalt seines Verbreiterungsgebietes

nach ist es als linearee sa beieidinen.

Die pleistoHeiste Zone st^'llt eine außer-

ordentlich gestreckte Ellipse dar. K.

Hassert behandelt sodann in geistvoller

Weise Lage nnd Orensen dei Dentadiai
Reiches in ihren Bezichai|gen SU Verkehr

und Politik. H. Block gibt einen Bericht

über eine Reise in SOdfrankreich und Spa-

nien, der /alilreiche interessante Mittei-

lungen über die Produkte der durchrei-

sten Gebiete enthält. Den Schluß bildet

eine kone, aber gehaltvotte Studie von
B. Schulte über die Reblausverheerungen

und ihre Folgen für den französischen

Winser. K. Langenbeck.

Nem Bieber ind Kartei.

AllgCMlaex. Oeacklckte der Oeographif.

Bibliotheca Geographica. Hrs*,' v Günther, S. Varonius. (Klassiker der

d. Ges. f. Erdkde. zu Berlin. Bearb. von liiaturwissenscbafteu, hrsg. von Lothar

0. Bnachin. Bd. X Jahrg. IMI. XTI Briefer-Wasaervogel. IT.Bd.) VI n.

n. 671 8. Berlin, Kflhl IMM. 8.—. S18 8. Leipiig, Thomas 1906. JL S.60.
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AllfnatlM pkjratMlM OwfmpMt.

Beul, O. Frfihprf und spätere Hypo-
thesen über die regeüuüAige Anorduang
der Erdgebiifp» nach bMtinimt«» Hiin-

molsrichtODgen. (Mniich. Geogr. Studien.

XVII. Stack.) ÖS S. Manchen, Acker-

mann 1905. JL I.SO.

Harpf, A. Morgen- und Abendland.

Vergleichende Kultur- und Raeeettndien.

XV u. 848 8. Stuttgart, Stracker

Sebroeder 1906. JC h.—.

Hahn, F Die Ei'<»'iiV)ahnen, ihre Ei)t-

tehuug und gegenwärtige Verbreitung.

(Am Natur n. Geiitenrelt Tl.) 160 B.

1 Doppeltaf, 12 Abb. u. viele Skizzen

im Text. Leipzig, Teubner 1905. JLl.lb.

Naaticne. Jahrbuch für Deutschlands

Beeintaressen. VU. Jhrg. 190ft. VIII n.

ß80 S. 22 Taf , f.o Skizzen u 1 Karten-

beil. Berlin, Mittler iL Sohn 1906.

JL 6.«0.

Deutscher Külonial-Atlas mitJahr-
bneb. Hrsg. d. Deuteeben Kobmial-
geselUchaa. 23 S. 8 K. Berlin« D. Bei-

Bier 190") A —.60.

DeatKhlaiid ÜMhkftrliadrr.

Staiietieebes Jabrbacb ffir das

Denticbe Reieb. Hng Kaie. Sta-

tist. Amt. 2ß Jhrjf 190.'. XXIV, 3S1,
44* S. 6 Taf. Berlin, i'uUkammer *
Mfiblbreebt lOOft. JL t.~.

Graber, Chr. WirtschaA«geographie mit
eingehender Henicksichtij^uiij^ iJeutsch-

lands. X u. 2Sä S. 12 Diagr. u. 6 K.

Ldiwig, Tevbner 1906. JL t.40.

Meurer, ^ K TIandy illustrated goide

to Vienne and environs. II. Ausg. VIII

u. 1S8 8. 1 K., t FUae, 4J Hl. Wien,
Hartlelen 1906. .H. 3. -.

Rahl, Jos Illuxtrierter Führer auf der

Tauembahn und ihren Zugaugslinien.

Kin Fohrer aaf den neuen A^ababaen.
XVI u 280 S 46 BL u. 6 K. l£bda.

im. ui:4.öo.

Kflmnerly, H. Spednlkavte daa ZlUdi-
sees mit Umgebung in Reliefbeaibei'-

tung Maßstab 1 : 50 000. Bern, Kfln-

merly 1905. Fr. 3.- =- JL 2.40.

AMrifta
Bernius, K. Parras Eine inono>fra|>lii-

sche Skiue. 64 S. 18 Abb. u. 1 K.

Berlin, D. Ueimer 1905. JL 1.50.

Prra<Hlich»a.

Lukas, <t. A. Eduard Richter. Seiu

Leben und seine Arbeit. 30 8. Graz, Pro-

gramm der Staata-ObeinalMbale 1006.

ZeltsekrifleBfleliM.

I*eterniantu MiUeilungeH. 1906. 6. Helt

Ibne; Pbftaologieebe Karte de« Frflblings-

einzugesin Mittel-Europa. — Hoffmann:
Die tiefsten Temperaturen im tropischen

Afrika usw. — Hartz: Die d&nische Ex-

pedition naeb Osi-Grönland 1898/99 und
1900. — V. Hoevell: Tber die Herkunft
des Namens „Celebes". — v. Lenden-
feld: Die beiflen Winde in Melbonme.

Das«. C.Heft. Graber: Daa „Ortho-

gonal-Tollurium". — Cramnier: Tber
,

Rückzu)^gerHcheinun;^eu des Gletschers der i

„Übergossenen Alm" in Salzburg. — I

Horfniann; I>ie tiefsten Tiniiipraturen

auf den Uocblüudern des südiu^uatorialen

trapieeben AiHka. — 8npan: Der 16.

Deutsche Geo<,'rapbentag. — Habenicht:
Stielers Handatlas. — Hammer: Der
erste Schlufi der telegrapljischen Lüugen-
LcHtimmungeu rund um die Erde. —
Hammer: (lenauigkeif der Läiij^enunter

schiedsbestimmungen durch ührtransport

,

auf der Eisenbahn und dem Schitf. —
von den Steinen: Der seganwSrtiga
Stand der ethnographischen Kenntai* TOB
Mitt<>lamerika nach Sapper.

Globus. 87. Bd. Nr. 23. Die östliche

Elfenbeinkiiste. — Chinas —
KrebH: Tabellarische Reiseberichte nach

den meteorologischen Schiffstagebüchern

der deateeben Seewarte. — PrenB: Ür*
Sprung der Religion und Kunst.

Dass. Nr. *J4. Krebs: Erdbeben im
deutschen Ustsecgcbiot und ihre Beziehun-

gen xu Wittemngirerh&Ilnissen. — über
die Salzgewinnung in der rliineHischen

Provinz Szetschwan. — Lehmann: Über
Tanwkifcbe Bildenehriften. ~ Prent:
Der Ursprung der Religion und Kunnt.

Dans. HH Hil. Nr. 1 Eckert: Die

GroBmücbte und der UroUverkeiir. —
Costenoble: Die Mariaaea. — Seiner:
Die Oinuramba Oniatako und Omatako-
berge. — Seidel: Über Religion und
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Sprache der Tobiituulaner. — Öchults:

ESn« Oeheimtpraehe »nf SaanM. -~ Ab-
ebliiß dt-r Kxpcdition Segonzac.

Jkm. Nr. 8. t. Uahu: Die Täler der

„Oto8«ii I^aeliwa*^ vnA der Kmak» und
das Büdliche OäsetiM. — Höf1er: Kröte

und (iel.ärmutter. ~ de Arauzadi:
WeibniKbUiche Tonwerkzeuge in Madrid.

— Gilbert: Die KeUtehin-Stele und ihie

ehaldisch-assyrischeu Keilinschriften.

Deutsche Bundochau für Geographie

%md SUtHttik. 27. Jhrg. 10. Heft. Jfitt-

ner: Foitdcbritte der geographischen For-

cbungen und F{ eisen im J. 1904 in Asien.

— Beucke: Avembaland und seine Be-

wohner. — Kalbfni: Einiges ?oiii Sioi-

plontunnel. — Erbstein: Die großen

Geyser auf Neuseeland. — Müller: Von
Brasiliens Küste nach Europa.

Meieorologiitche Zeiudtrift. 1905. e.Hefl.

Kerner: Zur Kenntnis der Temperatur

der Alpenbäcbe. — Bus ob: Beobachtun-

gen fiber die Waadening der nentmlen
Punkte von Babinet und Arago. — Mar-
chand: Der MechaniHniuB der Entstehung

der Hegenwulken aui Nordubhange der

Pjrrenften.

Zeitschrift für Getcnifserkunde. 7. Bd.

1. Heft. Uoimann: Flüsse und Wild-

bBche in Japan. — Krebs: QueUenrer-
bftltnisse im Glatzer Bergland. — Gra-
ve I i u s : Das Peguitzpebiet. — D c r h ;

Zur Morphologie der venetischen Lagu-

nen. — Ders.: Das Jahibnch der Oe-
tr&KBerkunde Norddeutschlands.

Zeitsdtrift, für Koionialpolitik , -recht

wtd -vifMtaft. tWib. Nr. ft. Frifcz:

Kolonialunterricht in Frankreich. —
V, Eck»^n In echer: Aus dt ni .\nsiedler-

leben in Deutsch-äüdwestatnka. — C an-
statt: Der Jesoitenatent in Faragnay. —
V. Iloffmann: Kolonialregiemog und

KoiouialgesetKgebung. — Weisl: Zur
Answandererfrage.

Der Ti openpflamer. 9. Jhrg. Nr. 7.

Heb bock: VV'assemutzung in subtropi-

schen Ländern. — Wegerdt: Mitteilun-

gen Aber den SiaalagavenbM ms der

Piuii (ö Abb.). — Warburg: Die Kr-

gebnisse des ersten Zapfversuches einer

Kickxiapflanse. — Hennings: über die

Ausstellung der Britiah Cotton Orowing
Association.

Deutsche Erde. 19U5. 2. Heft. Jung-
fer: Dentsdi-spanieebe Orlenamen. ->

Zemmriob: Die denisch - romanische

Spracbgrenee. — Schulte: Ursprung der

deutschen Sprachreste in den Alpen. —
Paulin: I)»'ut»che Ortj^namt-u im fransA-

siscben Sprachgebiet LoLhrüiigens. —
Bioeber: Dentidie Ortsnamen in Weleeb-
wallis. — Sartorins v. Waltershausen:
Die fortHclireitende Verdeutschung der

Kätorooiuuen in Graabünden. — Nä-
hert! Ein Besndi von Qmavaeso and
Rimella in Pieraont. — Staudacber:
Die jetaigen Verbältoisse des Deutechtnms
in PtolropoKt bei Rio.

Geographischer Anzeiger. 1906. C.Heft.

Lentz: ErgcbiuHst' der dpiitschen Niger

—

BeuuS -Tsadsee- Expedition 19U2/0H. —
Tronnier: Ein Jahr Erdfamde in den
Obcrklassen der höheren Lehzanstalten

Preußens.

Zeitfdtrift derGeteJhschaft fürErdkunde
zu Berlin. 1905. Nr. 6. Philippson:
Bcriclit über eine im Sommer 1904 aus-

getührto Forschungsreise im westlichen

Klein-Amen. — Dinee: Die Stndienfiüirt

des Instituts für Meereskunde nach Stet-

tin, Swinemünde, Rügen und Bonihobn.
— PreuB: Der Einfluß der Natur auf die

Religion in Mexiko und den Vereinigten

Staaten. — Sei er: FJinige Bemerkungen
zu dem Aufsats von Dr. Preuß. — PreuA'
Antwort hieranf. Frobenini* F<nw

scbungsreise in das Kassaigebiet.

Mitteilungen der k. k. Geogr. GrxeU-

schaft in M'ien. 1906. Nr. 4 u. 5. Has-
singer: Zar Frage der alten FhiMerrassen
Im'i Wipn. — V. Kerner: Die Grotte von

Kutlenice am Nordfuße der Mosor planiua.

— Weifi; Ein Bdtrag cor anüken Topo-
graphie der Dobrudscha. — Schoener:
Claudius Claossön Swart , der älteste

Kartograph des Nordens, der erat« i'uliir-

Ibneher and OrOnlandiUuer.

La Geographie. 19U.>. No. 6. Char-
cot: Rapport preliminuire de l'expedi-

tion aataictiqae ftanfaise. — Fahre: I.>e

sol de la Gascogne. — Explorations gla-

ciaires aeeompUe en Fianoe pendant ViU
1904.

l^eGmgmpkkiaJwrnal. 1905. No.l.
Mark h um: Address to the Royal Geo-
graphica! Society.— Jackdon: The Anglo-
German Boundary Expedition. — Mur-
ray and Pullar: Batiiymetrical Survey

of the PVeshwater Lochs of Scotland. —
Hamilton: Notes of a Land Journey

tnm Fn^dian to Kin-kiaag. — Field:
AdnUxalty Sorreji doring the Tear 1004.
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TA« Seottith OM^nphicdl MMguMimeA
190.'> No 7. Anderson: Reoent Cbanges '

in the Crater of Siromboli. — Teld: In

th» Lipari laluidt. — Rieliardtoii:

Seottilb Place-Xames and ScotÜBh Saint«.

Dingelstedt: East and West. — The
Antarctic Problem. — Huntington:
The Dopruitta of Stetes in Eaatarn P«r-

ia. — Tho Oo.sling-Expedition.

The national Oeogrtypkie Magazine.

1906. No. 6. Moore: Foraoasting the

Wlicat^T and Storma. — Map, aliowiBg

Seat üf War in Manchuria.

Dans. No. 7. Grosvenor: The £vo-

lotion of RoMian GovemmeBl — Hioki:
The Purpose of the Anglo-JapancHe Al-

' lianoe. — The Purple Yeil — a Komance
of the Sea. — Our Mine« and Quarrie«.

Buidin de la Soeiedad Geografica df

Lima. 1904. Itinerario de Ioh viajt s de

Kaimondi en el Peru. — Euock: El

Hnaieatan apuntea aobre ro nltuna aaoen-

eion. — Weberbauer: Brevea apuntea

;

«obre la flora de la region montunosa de

Saudia. — Euock: Una excurBiou traus-

andina. Oyagne 7 Calderon: Las

ruinas de Iniihuatana. Marchani: El

clima de Arequipa en 190S/ldu3.

PMieatimu dt drooMtone» du Com.
perman. internal, p. Vexpiwr. d. l. wier.

No. 22. DamaH: Notes l>iologiqties sur

lea copepodea de Iii mer uurvügiuuue (1 K. ).

No. IS. Ekman: On the uae of inaulated

Water -bottles and Revecsing Theimo-
meters (2 Taf. u. 8 Fig.).

Am Ter«ehiedenen Zeitschriften.

Apstein: Plankton in Nord- und Ust-

aee auf den deutachua Terminfahrten.

1. TeU (Volnniiift 190S). (14 Fig., Kur-

ven, K. o. 10 Tbb.) YFito. MttnmUet-

twihungen. N. F. Bd. 9» (Aus d. Labor,

f. intcrnat. Meere^ondk, «w KiA. Bith

log. Abt. Nr. 5.J

Dahufl: Ober etnige Vorgänge bei nn-

gewöhnlicher Temperatur. Himmd und
Kräe. XVII. Jahrg. IL ftU. Jum 1905.

Eichler, Graduaan u. Meigen: £r-

gebaian der pflaiiieugeographiechea

Durchforachung von Württemberg, Ba-

den und HohenzoUem. I. (2 K.) BdL
tu: Jahra^eße d. Ter. f, «olari. Jfoftir*

kde. in Würltemberg , 6t. JtMrg, 1905
u. Mitt. d. lad. bot, Ver

Koppe: Der neue intematiouale Verkehrs-

weg dmeh den Simplen (l IL). Bmmd
um! Erde. XYIL Jakr$. ITe/k 9. Juni
1905.

Krana: Geologische Geichichto der wet-

teren riii^'t'l.uiij,' von Ulm a.D. Jahren

hefte d. Ver. f. «oteri Noturkde. im

WürU. 1905.

Lopriore: Unter den Papyren am Anapo
(2 Fig.). HimmeJ undErdi.XVlLJahrf.
Heft 9. Juni 1905.

Lukas: Zu Eduard iUchten Gedächtaia.

6$Urr. MUtMuk. XIX. Julurg. III.

Urft.

Paasarge: Aua dem Tierleben iu der

mitttoenKalahari. JVafMrw.TTodbeMdbr.

f. IV. Bd. Nr. 32.

Penck: Amerikaniscbo Stüdt«. Öster-

reidiische Mundachau. Bd. III. U. 35.

29. Juni 1905.

Yidal de la Blache: La ronception

actuelle de renaeignement de la G^
graphie. Oomfireneei du Mutie PiOugo-

güjue 1905.

Wahnschaffe: Der Große Salzsee in

den Vereinigten Staaten von Nord-

anecika. HimmAuMäEr4t.XyiI.JtAirg.
H«ß 10. JuU 1905.

Ttmtwwttldwr Bmnagister: Prot Ikr. Alfrai R*lla*r la Halialbaif.
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Higo Beiger.

Von K. &r«tM]iiB«r.

Am S7. September Torigen Jehree attrb in Leipzig io fiurt ToUendetem

68. Leben^jabr Hugo Beiger, der bervovregendste Kemier der wiMeiuehaft-

lichen Erdkunde der Griechen und der eifHgste Förderer ihrer Erforschung.

Die Wissenschaft verdankt ihm eine Reihe von inbaltsreichen Arbeiten, die

zugleich ein Muster von Gründlichkeit und Scharfsinn sind. Sein Tod ist

aber um so mehr noch zu beklagen, als er in den let/ten Jahren als Univer-

sitätslehrer auch eine eitrige Lehrtätigkeit entfaltete und auf dem von ihm
bearbeiteten Felde JOnger der Wisseoschaft heranzubilden strebte.

Ernst Hugo Berger wurde am 6. Oktober 1836 an Gera geboren als

der xwMte Sohn VHedzicb Angost Borgers nnd seiner Ebefirau Angnate

Friederike Wilhelmine geb. Schönfeld. Sein Vater, Dresdener von Geburti

war damals in Gera als Lithograph tätig, siedelte aber 1838 mit seiner

Familie nach Leipzig über, wo er eine lithotjraphische Anstalt und Stein-

druckerei begründete. Von seinen sechs Kindern starb die Mehrzahl im

zartesten Alter; nur Hugo und sein um zwei Jahre jüngerer Bruder August

Walt»^) blieben am Leben. Nach dem Tode des Vaters (1844) blieb die

Mutter in Leipzig, hatte aber, ohne Vermögen, viel mit Nahrungssorgen au

kftmpfen. Gleiehwohl erhielten ihre beiden Söhne eine Tortrefflidie Sdiul-

bildung. Ihr älterer Sohn Hugo, der den Anfangsunterricht in der ersten

Bürgerschule in Leipzig genossen hatte, wurde Michaelis 1849 im Gymnasium,

der altberithmten Thomassdiule, aufgenommen. Als begabter Schüler absol-

vierte er sehr .schnell alle Kla.ssen, so daß er schon nach sechs und ein halb

Jahren vor dem Abiturientenexamen stand und Ostern 1856 die Schule mit

Anasaiahnung verlassen konnte. £r bezog nun die Universität und widmete

sich der Theologie, wandte sieh aber bald der Philologie su. Besonders

sogen ihn germanistische Studien an, ftr die das erste Interesse sehon auf

der Thomasschule durch den daselbst tätigen bekannten Germanisten Hilde»
brand in ihm geweckt worden war, und die nunmehr auf der Universittt

unter Friedrich Zarucke vertieft wurden. Während seiner ganzen Studien-

zeit hatte er aber tiuter Not und Entbehrungen zu leiden und hielt sich mit

Privatunterricht und Korrekturenleseii über Wasser.

Seine wissenschaftlichen Arbeiten erfuhren eine Unterbrechung, als er

einer alten Neigung folgend seine mnsikalisohe Befähigung weiter ausbildete

1) Herrn W. ßerger, welcher mir die Notizen über die äußeren LebenaumsULnde
leiBM Bmden bereitwillig aar Verfügung stellte, sage ich hierdurch meinen ver*

hindliebstea Dank.

0*ogr»pM«oli« Zgtteolirift. U.J«lwgng. im. «.Hdt 18
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od praktisch zu verwerten suchte. Auch hierzu war der Grund schon auf

der Thomasschule gelegt worden, die «ush luvte noch ihre Zöglinge im

korrekten Oeeang ausznbilden pflegt Als Student trat er auch zu musika-

liflohen Kreisen in Benehnng und fand Gelegenheit^ seine Bangeskonst sn

betfttigen. Seine Loidenadult nir Musik vordichtete sich schließlich sn der

Absicht, sich der Bühne zu widmen. Er folgte verschiedenen Engagements

in Halle, Posen und Kiel, wo er als OpernHÜnger auftrat. Er vfrbfsserte

dadurch auch seine finanziellen Vfrliältnisse; aber dieser Beruf hnuhto ihm

doch nicht die gewünschte Befriedigung und nach kuner Zeit wendete er

sich wieder seinen früheren Stadien su, zumal er tixk dnrdi Spanamkdt

die Mittel hiefxn erftbrigt bette. Er tlbemabm aoBerdem eine LehreesteUe

an der Obangascfanle des Herbartianers und Protoors der Pidagogik an der

Leipziger üniversitSt Tuiskon Ziller, später auch an der nach Zillers

Prinzipien gegründeten Erziehungsanstalt von Ernst Barth in Leipzig, wo
er Unterricht im Griechischen, in Geschichte und Geographie erteilte. Durch

den Verkehr mit Ziller lernte er auch seine spätere Gattin Emilie Seidler

kennen, die Tochter des ehemaligen Hallenser Profeü.sors der klassischen l'hi-

lologie Augnst Seidler. Durch diese Heirat, die am 3. Februar 1866

ttattCuid, besserte sidi andi seine pekonilre Lage und er war fortan aller

Sorge ftberfaoben. Leider starb knn nachher am 2. April desselben Jahree

seine Mutter naeh jahrelanger Krankheit. Sie hatte mit ihren Sehnen Not

und Entbehrungen geteilt und Mrurde aus dem T.i-l i r; abberufen, als sich ihr

endlirb die Aussieht auf einen sorglosen Lebensabriid eröffnet hatte.

Hugo Herger behielt einige Zeit noch die LehrerstoUe am Harthschen

Pädagogium bei, gab sich nunmehr aber ganz seinen privaten Studien hin.

Erst von diesem Zeitpunkt an wendete er sich Jenem Forschungsgebiete

ni, auf dem wir ihn q^ter anssdiliefilidi tätig sehen. Die BrOeke von

seinen germanistisehen Stadien in den biBtorischen and geographischen bildete

die Persönlichkeit dsePytheas. ImAnscblaß an die Frage nach den ältesten

Wohnsitaen der Germanen, die jener erste wissenschaftlidie griechische See-

fahrer beriihrt hatte, verfolgte er die Entwicklung der geographischen Vor-

stellungen der Alten weiter, und seine Studien über Pytheas führten zu Hip-

parch hinüber, der die astronomischen Arbeiten des Pjtheas flir eine Neu-

gestaltung der wissenschaftlichen Geographie benutzt hatte. Die erste reife

Fhieht und sagleioh die erste literarisehe Leistung Bergen flberbaapt waren

nDie geographischen Fragmente des Hipparoh** (Leipsig, Teolmer

1869). Sogleich in dieser Arbmt aeigt &oh die philologiadie Schulung und
Akribie des Verfassers von ihrer besten Seite. Auf Grund einer möglichst

vollständigen Sammlung der besonders bei Strabo erhaltenen Fragmente gibt

er ein abgeschlossenes Bild von den mathematisch-geogi-aphischen Vorstel-

lungen und Bestrebungen des Hipparch von Nicila, „de> gn'iüten Astronomen

des ganzen Altertums". Mit Ausnahme der einer sehr frühen Zeit angehö-

rigen Abhandlung von J. A. Schmidt (dissert de Hipparcho . . ^ Jena 1691)
hatte die Person Hipparohs noch nie eine so eingehende monogUHphieche

Behandlung erfahren. Ganz abgesehen hierron räumt der Verfasser mit man-
cher veralteten and schiefen Anffossang seiner Lehnneinongen und Arbeiten
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auf und stellt ihn als den eigentlichen Reformator der griechischen Geographie

dar. Von den älteren Forschem hatte nur Gossel in (I7tl0) den richtigen

Blick für die Beurteilunjj; Hipparchs gehabt, al)er auth er irrtr in einem

wesentlichen Punkte vom rechten Wege ab. Bergur legt den Kachdruck auf

die mtÜieniatiache B«buidliuig dar 0«ographie Hipparchs, d«r Beinen Yw-
gingor üntostiiMMi sduzf angegriffen und sein KartenbUd der Oikumene als

mmferilat^ Tererurfea hatte. Beeonders nahm er an der geographischen

OrtsbeatiBunmg dee SntesUiMiee Anstofi, der die topographischen Punkte ans

Richtungs- nnd Entfemangsangaben der Terschiedenen Reisenden, aus klima-

tischen Verhältnissen u. a. m. in ihrer I.age r.u bestimmen gesucht hatte.

Gegenüber dieser gemischten Methode skllte lüpparch einzig und allein die

astronomische Ortsbestimmung als zuverlässig für die Kartenkonstruktion hin

imd entwarf m diesem Zweek swei Tahetten als Hilfsmittel zur Breiten-

hestSmmnng fttr die PuaUele swischen Iqnttor nnd Pol von Gnd in Qrad

bflveehaet nnd ebenso nur Llngenbestimmung die in der nSohsten Zeit in

enrartmden Knstemisse. Berger weist auch überzeugend nach, daß Hipparch

keine neuen Karten entworfen, auch keine Geographie geschrieben hat, daB

diese irrige Annahme vielmehr lediglieb aus den zahlreichen Angaben gefolgert

wurde, nach denen Hipparch alle Kinzelheitou des Eratosthenischen Karten-

bildes kritisiert und verbessert hatte, ohne aber eine neue graphische Dar-

stellung zu geben; im Gegenteil er empfahl statt anf Eratosthenes auf die

lltem Karten snrOcksngreifen. — Der Verfasser hatte diese Arbeit als Dis*

sertation bm der Lnpiiger Fakvltlt eingereicht nnd erwaib daisnfhin am
30. November 1869 die pldlosopbische Doktorwftrd«.

Elf Jahre später trat er mit einer zweiten Aibett an die OffentIichkeit|

die in der Gesamtanlage jener entsprach: „Die geographischen Frag-

mente des Eratosthenes" (Leipzig 1880). Der an und für sich schon

umfangreichere Stoff, die sehr viel größere FtUIe der erhaltenen Fragmente

gaben ihm Gelegenheit, sich über den ganzen Yorstellungskreis der ftlteren

grieehisdien Geographoi aossolassen. Das ArbeitsMd war hier aber «ndi

insofern noch anders als bei Hipparch, als du Geographie des Sratoetbenes

schon vor Berger mehrfach Bearbeitungen gefunden hat. Sammlungen der

E^cagmente lagen too Ancher (1770)« Seidel (1789) und Bernhard/

(1822) bereits vor, und sowohl diese Forscher, als auch Voß, Ukcrt, Hum-
boldt, Peschol, Vivien de St. Martin, Gosselin, Forbiger und schließ-

lich Müllenhoff hatten die Lehrmeinungen des Eratosthenes einer Ana-

lyse unterworfen. Hier galt es daher, sich auch mit der modernen Forschung

anseinander sn sefenn nnd die bisherigen EiUirnngsrenndlie kritiseb sn

prflfen, hier konnte Berger aber anob seine allgemein-geographisehen Kennt-

nisse erfolgreiidi ins Feld führen nnd einselne Kapitel, wie jenes über die

Erdmessung des Eratosthenes, zeigen audi das eindringende sachliche Ver-

ständnis, mit dem er seinen Stoff zu meistern wußte. Die iiuüere Form

der Bearbeitung der Fragmente war in bfidon Sumniluiigcu gleich: dit- dem

Gegenstund nach zusammengehörigen Bruchstücke sind gruppenweise geordnet

und eingehend besprochen worden. Bei Hipparch hat er den Stoff in sehn

Reihen sevgliedert, bei Eratosthenes, dessen Geographieiirerk naohweisbsr in

SS*
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drei Bücher eingeteilt war, konnte er die Dreiteilung zu Grunde legen und

im 1, Buch die Geschichte der Geographie, im 2. die Begründung und im

3. die Darlegung der allgemeiuen Geographie, spe/aeil den Inhalt des £rato-

gthenisdien KurtanbUdes behandeln. Die guue winensdiftlUiche Bedentmig

dieeei einea Budu» fiud dainaU ihre wohlverdiente Wflrdigang.

Das Hanpffewerk aeiiiee Lebens ist die „Oesehickie der wiaiensekaft-
lichen Erdkunde der Griechen", die in den Jahren 1887—98 erschieo.

üm die Veröffentlichung des Ganzen nicht allzu sehr zu verzfigem, hatte er

den gewaltigen Stoff auf vier Hefte verteilt, die in zweijährigen AbstÄnden

von einander herausgegeben wurden. Zum ersten Mal ist hier der ganze Ent-

wicklungsprozeß der geographischen Vorstellungen der Griechen von Anaxi-

mander Üb auf Ptolemine knÜBeh hehaaddt wnden. Anf hteüarter Qxwaä-

läge des Quellenstadians ftJend gibt aber der Verfasser nichl bloB einen

einfanhen Überbüek über den Gang der Entwi^ung, soodeis jede einielne

Stufe hat er dnidi Zusammenstellung und Sichtung des gansen einschlügigen

Materials zum Gegenstand einer Spezialabbandlung gemacht. Die Voll-

ständigkeit und Gründlichkeit, mit der er jede einzelne Frage behandelt,

macht das Werk zugleich zu einem Handbuch der (ieschichte der antiken

Erdkunde. Ausgezeichnet ist es vornehmlich durch die scharfe Fassung

der Pkdbiene nnd die glüoHidhen TemMlie ihrar Lösung; — nicht einer

Lösung nm jeden Preis, vielnidir tritt bri allen EriEUrnngsrersadien Ber-

gers ein Toniehtiges Wigen nnd Wagen hervor. Aber ane& da, wo die

Quellen keine Antwort geben und ihn im Stich lassen, weift er seine An-

sichten oft durch einen überraschenden Scharfsinn zu stützen. Die vier

Hefte behandeln jedes einen mehr oder weniger in sich abgeschlossenen Stoff

und sind in der ersten Auflage auch mit besonderen Einleitungen versehen

worden. Das erste Heft enthält die Betrachtung der jonischen Erdkarte, ihre

&ußere Begrenzung, die Einteilung der Oilmmane nnd die Beschaffenheit des

inneren Kartenbildes, sowie die Anflüige einer physiscdien Erdkunde, ün-

abhftngig tou diesen ersten geographischen Vasuchen und &st gleiehseitig

mit ihnen entwickelte sich im Westen der Wohnsitze des griechischen Volkes,

in Großgriechenland die Grundlage der mathematischen Geographie der Erd-

kugel: die „Vorbereitungen" dieser Lehre bilden den Inhalt des zweiten

Heftes. Aus der Voraussetzung einer Erdkugel ergaben sich neue Folgerungen

für die geogra{)his(-hen Betrachtungen; die Übertragung der Himmelszonen

auf die Erde legte den Grand zur Zonenlehre, die im Zusammenhang

mit den tatsBchlidien Kenntnissen der OikumeM und den EigebnisMn der

Bntdedcungen behandelt wurde und sdüieBli<di das geographisdM System

der Jonier sn Fall brachte. Nachdem die anfinglidie Abneigung gegen all-

gemein-geographische Fragen überwunden worden war, fand die Erdkugel-

geographie eine weitere Ausgestaltung und Vertiefung. Ihr ist das dritte

Heft gewidmet: die Leistungen eines Pjtheas, Diküarch, Eratosthenes, Krates

von Mallos und Hipparch bilden hier den Ausgangspunkt der Betrachtungen.

Bald darauf trat eine Beaktion gegen die mathematische Geographie ein.

Der Einfluß der BSmer mit ihren mehr anf das Praktisdie gerichteten Be-

strebungen ist hier nuTerkennbar. Folybius und Strabo sind die Hai^t-
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Vertreter dieser Richtung gowesen, die auf die Lander- uml Völkerkundu im

Sinne Herodote das Hauptgewicht legte. Erst Posidonius knüptte an die

enflioBteDiadie Geographie wieder an mid stellte die hSheren wisaeoeolnftr

lidwii Fragen der Erdkugellefare in den Ifittelpnnkt der Betrachtung. Sein

merkwürdiges Versehen hei der Bsraehnnng der ErdkngdgrMe sdlte noch

nach Jahrhunderten eine historische Bedeutung gewinnen. Der Gedanke von

dem Nutzen der rvSndfrkunde für Staat und Gesollschaft wurde aber nach

wie vor betont, während die wissensoliaftliche Geographie ganz ins Hinter-

treffen geriet. Erst im II. Jahrh. n. Chr. traten kurz hinter einander zwei

Griechen auf mit dem Versuche, die entartete Kartographie wieder in wahr-

haft geographisolhe Bahnen zu lenken; Maxiniu Ton Tyrus nnd Pttdemioa.

Diese leiste Periode der Entwioklnng behandelte Berger im Tierten Heft

„Der Yersneh, die Ideoi der Giiedien über die Eide und ihre Gestalt nnd

Gröfie, über die Erdoheiflftche, über die (Mknmene und ihre AuffiMSnng und

Darstellung zu sammeln nnd zu begreifen, die Entwicklung eines aus ihnen

entstandenen Systems der geographischen Wissenschaft zu verfolgen, ist mit

dem Nachweis der Tätigkeit des Ptolemiius für die Kartographie, der letzten

selbständigen Leistung eines Griechen auf diesem Gebiete, an seinem Ziele

angekommen." — Sechs Jahre lai^ hatte Berger das allgemeine Intevsste

für sein Werk wach sn haltm Temociht; jedes neue Heft wurde mit Span-

nnng erwartet und mit Befriedigung gelesen. Als der AbeohloB des Gänsen

erfolL't war, konnte der Verfasser Worte der BewnndenUBg, die ihm in Ge-

sprächen und Kritiken zu Teil wurden, mit Genugtuung entgegennehmen. Ihm

war es verg^rnnt, noch kurze Zeit vor seinem Todo eine zweite Auflage seines

Werkes zu besorgen, die im Jahr 19015 erschien. Abgesehen von einigen

Ergänzungen und Vervollständigungen ist der Inhalt sonst derselbe geblieben

wie früher; nvr die Einleitnngen t&aA sa einem Gssamtfibertdick Tereinigt

worden, nnd die ehemalige Einteüimg in vier Hefte tritt natflrlidi nidit mehr

hervor.

In seiner Stellung als ordentlidies Mitglied der kOnigl. sSchsischen QeseU-

Schaft der Wissenschaften, in welche er am 3. März 1 890 berufen worden war,

fand er Gelegenheit, einzelne Gegenstände seines Arbeitsgebietes einer noch-

nialipen Bearlieit ung zu unterziehen. Diese Vortrüge erschienen in den Be-

richten der Gesellschaft In der Festsitzung zu König Alberts Geburtstag

las er am 28. April 1894 „Über das kosmische System des Zeno-
phanes", dessen matJiematisch -geographisdie Vorstellnngen nns nur sehr

mangelhaft übermittelt smd, dessen Stellung er aber in einer sehr ansprechen»

den Weise klannlegen weiß. Am 4. Mai 1895 behandelte er „Die Zonen-

lehre des Parmenides", der die astronomisch bestimmten Zonen der Erde

mit den in Wahrheit beobachten Wärmeverhältni.ssen und den daraus sicli

ergebenden Temperaturgürteln verglich. In den lUiichteu erschien ferner

1897: „Die Stellung des Posidonius zur Erdmessungsfrage", die,

wie oben schon angedeutet, die in Uein Teransehlagte GrOBe des Erdum-

fanges im Gegensats snr Eratosthenisehen Berechnung sum Gegenstande hat

Am 7. Mai 1898 tpmk er über „Die Grundlagen des Marinisch-

Ptolemüisohen Systems**, deassn Hauptmomente: die Geschlossenheit der
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Meuresbecken und die Ausdehnung der Oikumene er einer emeaten Prüfung

unterwarl

Von kleineren Arbeiten und znammmenfaflsenden Darstellungeo, sn denen

er von verschiedenen Redaktionen aufgefordert wurde, sind zu nonnen: „Die

Entwicklung der rioograpliie der Erdkugel bei den Hellenen** in

den „Grenzbotcn", 39. liaud; femer „Die Entstphunp der Lebre von

den Fülarzonen^' in der G. Z. III (1897), S. «8— 92.^j Für die Pauly-

Wissu wasche Kealcnzyklopädie der klassischen Altertumswissenschaft hatte

er eiuo ganze Reihe von Artikeln übernommen. Sehen wir von den kOneren

ab, BO dnd besonders erwlhnenswert jene Aber Aetbicus, Agatbemeros,

Artemidoros und Atlantis.

Eine letete Arbeit beaeblftigt ihn noch knrs vor seinem Tode: „Mythi-

sche Kosmograpbie der Qriechen**. Sie war im Auftrage von W. H.

Roscher filr dessen mythologisches Lexikon angefertigt worden, und erschien

erst nach Borgers Tode (als Separatalidnick, Leipzig 1904). Der Verfas8<>r

hatte zur Behandlung dieses Gegenätandes augenscheinlich nicht die rechte

Neigung gehabt. Sein Arbeitsfeld war die wissenschaftliche Erdkunde der

Griechen, wihrend er einer mjtfaiaobflm Geographie die Berechtigung abspraeh.

In der (nidit gedmokteo) Vorrede ni dieser Arbeit steht eben, daB es eine

mythisch« Geognq^e nicht gibt. Der ihm gewordene Auftrag bezweckte,

wie ich vermuten darf, eine Darstellung der VorstaUungen von der Welt und

der Erde in den grit'cliis< heu Mythen und Kpen, sowie der mythischen Topo-

graphie mit allen sich anschließeudeu Küutruversen. Ein solihor Gegenstand

muß freilich unter ganz anderen Gesichtspunkten und Voraussetzungen be-

handelt werden, wie eine wissenschaftliche Erdkunde, bei welcher schon wenige

Fragmente weitgehende ScUnfifolgemngen erlanbso und dureh soharfidnnigo

Kombinationea ein ganaes System wieder rekonstmiert werden kann. Dw
mythischen Geographie liegt aber kein in sich geschlossenes System zu Grande,

der Phantasie war ein weiter Spielraum gegeben, ja selbst in der Topographie

stößt man auf unvereinbare Widersprüche. So berechtigt die Intentionen des

Herausgebers sind, die in der griechischen Mythe enthalteneu Geographica

zu sammeln und zu besprechen, so verständlich ist anderseits die rein persön-

liche Abneigung Bergers gegen eine solche Aufgabe. Ob man in diraer Ab>

neigung schon Spuren der tflokisohen Krankheit** s^en darf, mfiehte ieh

bstweiMn, und eine „aasftthrliche mythisdie Geogr^ihie im Sinne Beigen^

wire von ihm überhaupt nicht geschrieben worden.

In den letzten Jahr« n seines Lebens war es Berger noch vergönnt ge-

wesen, als akademisclier Lehrer wirken zu können. Es war Friedrich Ratzels

Verdienst gewesen, ihn aus seiner Zuriickgezogenheit hervorzuziehen, indem

er ihn fttr den Lehrstuhl für historische Geographie an der Leipziger Uni-

1) Zwei andere AnfiAtn: „Die Lehie von der Kngelgestalt der Krde im AMn-
tum" und: „Die ältere Zonenlehre der Griechen" haben eich in »einem Nachlaß

vorgefunden und sollen von Prof. Zarucke und Dr. Kießling iu Druck gegeben

werden und in der „U. Z." erscheinen; desgleichen wird die Herausgabe einer

Strabo-Übersetsong vorbereitet, die Berger in der letrten Zeit eeinea Leben« an»

gefertigt hatte.
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versitÄt 1899 in Vorschlag brachte. In dieser Stellung hatte er bis zu

seinem Tode gewirkt. Daß er zu einer solchen Tätigkeit besonders geeignet

war und eine besondere Neigung za ihr hatt«! beweist der ümsteiid, daB er

achon vordem rein priTatim in einem Bjreiee von Studenten hietmriaeb-geogra-

phische Gegenatinde besproehen «od Strabot Geogmpbica bterpretiert biMe.

Bein Lehramt an der UniversitUt übte er ebenso gewissenhaft aus wie seine

literarische Tntigkoit. In den Vorlesungen behandelte er zunächst diejenigen

Stoffe, die sein eigentliches Arbeitsfeld gebildet hatten, ging spater aber über

den engeren Rahmen hinaus; er kündigte auch Vorlesungen an wie: „Über-

blick über den Zeitraum der großen Entdeckungen.'^ «»Dio Umsegelung der

Erde.** „Die Geographie snr Zeit der Eroberungen in Ämerikn und Sfld«

asien.** Fast für jedes Semester batte er eine neue Vorlesong angezeigt

Und ebenso vielseitig berflcksiditigte er aneh den Stoff in den Übungen des

Seminars, welche er meist an die Interpretationen geographischer Schriftsteller

anknüpfte: Strabo VII. Buch; Ptolemäus I. Buch; Tacitus' Agricola; Som-

nium Scipionis; Pllnius II. Buch; Strabo IT. Buch; ferner: Stellung Ilerodots

zur Geographie seiner Zeit; die Nachrichten von der Kugelgestalt der Erde

bei den Griechen; Erläuterungen und Übungen am Globus. Sein Fleiß und

Fffiebtnfisr innexltBlb sdaer akademisbben TWtiglnit sind eibenfidb ein Zeugnis

fBr den Obarakter des Mannes.

Die Wertsdiitnuig, die er ginofif tritt auob in den Ebmagen seiner

Flsdigencssen hervor. Der Verein für Erdkunde zu Leipzig, dessen Mitglied

er lange Jahre gewesen ist, ernannte ihn am 6. Oktober 1896, seinem

60. Geburtstage, zu seinem Ehrenmitgliede; desgleichen der Verein für Erd-

kunde in Halle, dessen korrespondierendes Mitglied er seit dum 14. Februar

1883 war. Zum Mitglied der königl. sächsischen Gesellschaft der Wissen-

eobafleii wurde er, wie oben bemerkt, am 8. Ittra 1890 ernannt, zum korre-

spondierend«! lülgUed der kOnigl. Gesdlscbaft der Wiflsenscbaltsn in Qot-

tingen am 15. Oktober 1902 und mm korrespondierenden lliigUed der geo-

graphisohen Gesellschaft in München am 17. April 1894.

Bis zu seiner Berufung an die Universit&t hatte er als Privatgelehrter

still für sich und seine Studien gelebt. Der Tod seiner Gattin (14. Oktober

1895) brachte einen Kiß in sein häusliciies Dasein; doch bei seiner stets

gleich bleibenden Lebensweise war es ihm vergönnt, sie noch 9 Jahre zu

überleben. Etwa ein Iris swei Jabre vor seinem Tode begann er an einigen

anfiuigs nur geringen StSrungen an leiden, von denen ibn besonders eine

ScbwBdie der Stimme mit Besoxgms erfüllte, die ibm anbaltendes Sprechen

erschwerte und ihm sp&ter unmiiglich machte. Wie ich dem Krankheits-

bericbte seines Bruders (Mediziners von Fach) entnehme, ließ er sich von

seinen Freunden zureden, im September 1903 eine Kur in Ems zu gebrauchen,

wo er da.s llegister zur 2. Ausgabe seiner Geschichte der wissenschaftlichen

Erdkunde machte. Die Kur braclite ihm wenig oder keine Besserung, denn

es handelte nch nicht um nnm Katanrh, sondern um dne wm. Oefaim aus-

gehende nervOse StOmng* Dasu gesellten sieb auch Symptome an den

Augen, namentlich Doppelsehen in Folge von TAhmung der Augenmuskeln.

Später kamen dasu noch StOmng htam ScUndEen und aeitwmse Sohwer-
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beweplichkt'if 'ler Zunge; und so etit wickelte sich immer mehr das Bild einer

l'iieudo-bulbärparalysc, wahrscheinlich in Folge eines vorhergegaugeneD, aber

unbemerkt gebliebenen Sohlaganfalles. Am 19. S^tember 1904 itoilten lädi

abends plStdieh Atemnot nnd die Zeioiien einer Lwigtnenttandnng ein, die

un 27. September früh Ühr sum Tode tau HiBtitllminng flihrte. — Ein

•rbeitareiidhes, gesegnetes Leben hatte seinen Abschluß gefondsn.

Hugo Berger hinterließ bei einem jeden, mit dem er auch nur vorüber-

gehend in Beziehung trat, einen nachhaltigen sympathischen Eindruck. Was
ihn vor allem so anziehend machte, war die Otlenheit und Ehrlichkeit seines

Wesens. Eine weniger ostentativ hervorgekehrte, desto mehr aber aus dem

Innern herrorquellnide Usbsnswflrdigkeit seidmete ihn ans. Zu ibr ge-

sellte rieh ein feinflihliger Takt, der wie im persönlichem Umgange, so aveh

in seiner literarisdien Titigkeit smn Ausdruck kam. Br war von Hanse ans

keine Karopfesnatur; immer in der gleichen Ruhe verharrend, stets zurück-

haltend, fast schfichtem nahm er unbillige Zurechtweisungen unerwidert hin.

Mehrfach hörte ich ihn fiber die bösen Philologen klagen, die ihn und seine

Bestrebungen nicht anerkennen wollten, und Nörgeleien konnten ihn tiefer

verstimmen und verletzen, als alles ihm von anderer maßgebender Seite sonst

SO reiehlich gespendete Loh wieder anfimwiegm Tennoohte. — So sdiHclit

und besdieiden er tnßerlieh anftrat, so Tomshm nnd gerade war er Ton

Charakter. Niemals driagte er sieh vor, nnd es bednifte «rat des gansen

Eiafliuses Friedrich Batsehl, ihn wieder in das Offenttiehe Leben bineinsa-

ziehen. Seinen jüngeren Freunden und Schülern kam er mit unbegrenztem

Wohlwollen entgegen; stets war er ihnen hilfsbereit und fcheute keine Mühe,

auch da nicht, wo sie über die Pflicht m Iius Lehramtes hinausging. Die

harte Schule des Lebens, die er selbst in seiner Jugend durchkosten mußte,

hatte ihn weidi und empfindsam gemacht, und er glaubte dem gütigen 6e-

sdiick, welches ihn aus allen Widerwlrtigkeiten sehr bald in den ridMrsn

Hafen geleitet hatte, seinen Tribut sollen so mflsian, indem er nneigennfltiig

anderen aufhalf. Als er in den 60er Jahren eine sichere Existenz gefunden

hatte, behielt er nichtsdestoweniger seine Lehrstelle am Barthschen Institute

bei, um den ihm zukommenden Gehalt an einen an derselben Schule tätigen

Freund abtreten zu können, und er gab seine Stellung erst auf, als sich dieser

Freund als Direktor einer Gewerbeschule eine sichere und ausi eichende Lebens-

stellung errungen hstta. Qewifi ein schftnes Zeichen yon Selbstlosigkeit und wahrer

FrenndsehaftI Dieser Adel der Oesinnung rerUlrte ssine ganse PeraOnliohkeit.

Eboiso sympaUiisdi tritt er nns aber anoh als Gelehrter entgegen. Alle

seine Schriften von der ersten bis zur let/.t<>n zeichnet eine strenge Sachlich-

keit aus. Meisterlich versteht er, ein Problem folgerichtig zu entwickeln und

durch die vielen Kontroversen hindurrh einen eigenen sicheren Standpunkt

zu gewinnen; wenn ir liierl)ei den Meinungen anderer Forscher entgegentritt,

so tut er es stets in objektiver Weise. •— Ein großer Schwung der Dar-

stellung war ihm nidit eigen; die rein sachlich gehaltene Behandlung des

Stoffn entspraoh mehr seimnr enisten Arbeitsmethode. Einige wenigo ein-

leitende SStse erOflhen die AUiandlungen, nnd bsld darauf steht er mitten

in der ErOrtemng des Pkohlsms.
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Seine Ausfühningfii atnien eine wohltuende Klarheit in der Diktion und

Einfachheit im Ausdruck. Daß man trotzdem auf Sätze mit langem PerioUen-

bau stößt, die ein mehrmaliges Durchlesen erfordern, scfaiinkt die genannten

Vontige nicht ein. Der oft recht komplisierl» Oegenstnnd ooMlit ohnedies ein

aoftnerkeamee Lesen nlftig. Ober nUes dies aber hilft d«i Leser die Freude

SD dem inneren Odialt suner Darstellung hinweg. Seine Arbeiten wurden

auch Ton allen Facbgenossen mit lebhaftem Interesse verfolgt. Schon tot

ihm waren dieselben Hepensf iinde und Fragen behandelt worden, aber noch

nie in einer so abschlieüenden Form. Besondere Befriedigung hat der Geo-

graph zu empfinden, weil Berger den Stotf auch wirklich geographisch zu

erfassen und zu durchdringen strebte und sich nicht in allerlei philologiscben

Nebenfingen verlor. Textkritisdhe PrOfiuigeii naluii er mir vor, wenn es

die saehlicbe Seite der Frage unbedingt erforderte. Sein Arbsitsgebist hatte

er sich selbst scharf abgegrenat, ja so sehr, daB er sich m andsren, seinsm

Oebiete immerhin noeh recht naheliegend«! Arbeiten nur ungern erstehsa

Irannte.

Wohl hätte er uns nach seinem großen Werke, der „wissenschaftlichen

Erdkunde der (Trie<'hen" noch nnt so mancher Sonderabhandlung über einzelne

Gegenstände und Persönlichkeiten (wie jene über Xenopbanes, Parmenides u. a.)

flbsrrasdien kOnnen, aber was or uns flbsr die Hauptprobleme sn sagen hatte,

das hat er xm gssagt; und es darf uns mit um so grOBerer Freude erlttllen,

daS es ihm 'vsxj^Snnt war, sein Lebenswerk sn «nsm auch ihn selbst be*

friedigenden Ahschlufi gebracht zu haben. Als edler Mensch wird er in den

Herzen derer, die Ihn gekannt haben, noch weiter leben, als grundlegender

Gelehrter aber in der Geschichte der deutschen Wissenschaft fOr immer als

ein heller Stern leuchten.

Die anstralische Alpenlandsehaft.

Von Robert von Lendenfeld.

(Mit 3 Lamlschaflsbildeni auf Tafel 11.)

Der östlidit' Randteil des australischen Festlands wird von einem

großen, der Küste gleichlautenden Faltengebirge durchzogen. Dieses bildet

einen nach Osten voi-spriugcuden Bogen, der im Norden und in der Mitte

nur eine schwache, im Süden aber eine ziemlich starke Krümmung besitzt

Der httdists Teil dieses Gebirges ist sein sttdlicher lEndtnl, das australisdie

Alpengebilge.

Die australischen Alpen liegen swischen dem Stillen Ossan im Südosten

und dem Tieflandgri»iete des Murray-Flnsses im Nordwesten und erstrecken

sich vom Melbonmer Meridian bis in die Gegend des Georg-Sees. Sie be-

stehen aus hocbgefalteten, steil stehenden, azoischen und palilozoischen Schichten,

denen im Südwesten vulkanische Decken jüngeren Alters aufgelagert sind.

Die Streichungsrichtung der Falten ist im ganzen Südwest -nordöstlich; in

dieser Richtung Terlanfoi auch die Haupterhebnngslinien. Diese ecBchMnen

als drsi, nach Südost vorspringende, bogenfilrmige Oebirgssllge, die in an-
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niihernd gleichen Zwlsrhenriiunien kolminenartig hinter einander stehen. Sie

sind der östliche Monarozug, der mittlere Kosciuscozug und der westliche

Bogongzug. Der MoDaromg emiebt nifgMds mM bedentender» HOI10, der

Kosdnaoorag iteigt im KoednsocH oder Towneendbog sa 2284 m und der

Bogongsi^ im Bogoon^ieig ni 1984 m an.

Der höchste Teil des Kosciiiscoztigea iit ein, zwischen 36** 20' und 36*

40' s. Br. liegendes Tatelland (Abb. 1) von ungefähr '100 qkm Ausdehnung

und inf)!» bis 2'2'M m Höhe. Es ist, der Richtung des Gebirgsabschnittes,

dem es angehört, entsprechend, iiieridional in die Länge gestreckt, bei o(> ktn

lang und durchschnittlich etwa lU km breit. Der wasserscheidende liaupt-

kamm, dem die bSchsten Erbebnngen entntgen, liegt seinem Wettrande be-

deutend nftber ak seinem Ostrande. Die senkrsehte Gliederang des Tafel-

landes ist nnbedeatend. Naeb Südosten und naeb Westen senkt es sieb

steil zu tief eingeschnittenen Talern hinab, die Ahdachnng naeb NO ist sanft.

Das Tafelland besteht größtenteils aus granitischem, stellenweise mehr

gneisartigem Gestein. An einer Stelle ist diesem ein schmaler Streifen brau-

nen Schiefers, vennutlich untersilurischcn Alters, eingefaltet.

Die mittlere Jahrestemperatur beträgt in dieser Gegend in Meereshöhe

H- 15^ und auf dem höchsten Gipfel, wo seit einigen Jabran rine meteorolo-

gisebe Station stebti in 2284 m HObe -{- 1,67*; die Temperatur nimmt bier

also dnrebsebnittlieb anf 166 m H6be um 1* ab. IHe jihrliobe Niederseblags-

menge betragt in Kiundra, ebem anf der Höhe des Kosdusoosuges, etwas

nordlich von dem Tafellande, gelegenen Bergbau, 1555 mm, wibrend>sie am
Fufie des Gebirges, in Cooma, nur 467 mm erreicht

Unten, am Fuüe des Gebirges, haben die Täler stetiges Geftille und

einen V-förmigen Querschnitt: sie sind schmal, ohne Weitungen, und seenlos.

Auf der Höhe des Tafellandes dagegen haben sie breite, flaebe Sohlen, einen

U-fBrmigen Qnersduiitt und stellenweise ungleiebsinniges GefftUe, so daß bier

breite, cum Teil sumpfige Mulden und Seen angetroffen werden. Dieser

Unterschied beruht darauf, daß die tieferen Täler durch unbedeckt, firei

fließfndi's Wasser, jene der Höhen aber durch bedeckt, unter Gletschern

fließendes und deshalb seinen Lauf fortwährend änderndes Wasser an^ebOblt

worden sind.

Aulier den Tiillornien und Karseen werden noch andere Spuren einer

einstigen Yerglotscherung, Moränen und geschrammte Felsen, auf der Höhe

des Tafellandes angetroffen. Diese Spuren rneben an der OstsMte bis sn

1700 m, an der Westseite weniger tief berab. Vor dieser wenig aus-

gedehnten, ziemlich jungen Yergletscberung bat es im Kosduscogeborge wabi^

Bcheinlicb one andere, bedeutend ausgedehntere gegeben, die weniger dent-

lidie, aber viel weiter herabreichende Spuren ziiriukgolassen hat.

Vielerorts ragen kahle (test^^insmussen über die Vegetationsdccke empor.

Diese Felsen verwittern eigenartig, unten ganz anders als oben. Schon im

Hochwald, tief uuteu am Abhang des Tafelraudes, werden solche Felsen

angetroffen. Es rind abgerundete Felsköpfe ebne Ecken und Kantm. Wnter
oben trifft man groBe glatte FMsflioben, sowie verscbieden gestaltete Klippen

an. Diese sind swar auch abgerundet, weisen aber docb niebt solche Kopf-
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formen, wie die tieforen auf. Je höher man steigt, um so eckiger und um
so weniger abgerundet werden die Formen, und die Felsen, die die Müller-

spitze (Abb. 2) und andere Gipfel zusammensetzen, sind sehufkantige Trüm-

mer, die keine Spur toh Abnindung erkennen lassen. Dieser ünienehied

der Verwitteraagsfonnen in verscliiedenen Höhen wird wohl danuf snrfick-

sufUhreu sein, daß unten die t&glichen Temperaturschwaukungen weit geringer

als oben sind and ein Gefrieren des in die 8])alten eindringenden Wassers

nie, oder nur iiußerst selten staltfiudct. Unten wirken also fast nur chemische

Einflüsse, Kohlensäure un<l Wasser unisctzeml und lösend aut dit- Felsen ein,

oben kommt die, auf der Temperaturschwankuug beruhende Sprengwirkung

hinzu and nimmt an der V'erwitterungsarbeit einen um so größeren Anteil,

je höher wir empoisteigen.

D«r Qipfü der MtUlerspitie (Abb. 8) «rscheint als ein ksgeUttnniger

^Mifen Yon eekigen Gestmnstrflmmem von Fanst- bis HaosgrOBe, die winr

flbereinander getflrmt den zusammenhängenden Felsgrund
.
vollständig bedecken:

ein beredtes Zeichen der michtigen Sprengwiikung der Temperatnrschwan-

kungen auf das Gestein.

Die oben erwähnte Abnahme der Temperatur und Zunahme der Nieder-

schlagsmenge mit zunehmender Höhe üben auf die Yegetatiüu und damit

anf den laadschafUiehen Charakter des Gebirges einen sehr giofien Ein*

iluß ans.

Unten, im tiefrren Lande am FnAe des Oebirges, dehnt sidi «in Bn*

eapjltuswald aus, dessen Bäume weit von einander stehen und dessen ßoden

sich nur zeitweise, nach stärkeren Regengüssen, mit einem reicheren Wüchse

von Kräuterpflanzen schmückt; diese durchlaufen ihr Leben sehr rasch, bilden

Samen, verdorren und verschwinden dann wieder.

Als ich mitten iui Sudsommer, im Januar, dort reiste, war von dieser

cdtweiia aultaretendMi, tarten und saftigen ephnneren Vegatatkm niohts sn

bemerken. Benkrsdit herabhängend gaben die Blltter der BncalyptosblQme

tut gar keinen Sdiatteo. Flshlgrfln nad im Winde raschelnd, wie trockenes

Liiuh, schienen sie vOllig verdorrt. Sengend heifi' strahlte die Sonne herab

auf den steinhart gebrannten, nur von dürren, branngrünen Grashalmen

spärlich bedeckten Lehmboden. Nirgends war saftiges Grün zu erblicken

und kein Bach bot Erfrischung. Insofern dort Bäume neben einander

wachsen, steht da allerdings ein Wald, sonst aber gleicht diese heiße und

trockene, grell von der Sonne beleoditele Gegend allem aadsni eher als

dem YorsteUnngskomplexe, den unsereiner mit dem Worte Wald verbindet

Gegen das Gebirge hin Indert sieh der Charakter der Landsdiaft

Schon der am Fuße des Plateauabbanges hinfließende, von den Bergen kom*

mende Snowyfluß, den wir durchritten, hatte etwas Frisches, Anheimelndes an

sich: schnell und freandli(*h plätschernd gleitet sein kühles, klares Wasser

über den Kies dahin. In dem Maße, in dem wir, über den Abhang hinauf-

reitend, an Höhe gewinnen, werden die Bäume größer und rücken näher

an einander. Die BÜtter nehmen eine satte, grüne Farbe an und breiten nch
mehr wagevedit ans. Viel voDer ersoheint hier das Lanb nnd apwänA

andi reichlidien Schatten. Der Boden ist mit Moos nnd laitgrünen Blflten-
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pflanzen bedeckt. Die Luft ist feuchter und kühl, luild und voll Duft.

Ganz anders wie unten im Flachland tönt hier heroben das Bauschen der

Baumkronen, toU küngeiid dringt'8 nur SQID Hctbod, wi6 eis JAbA ins d6r

benrlidi«n Heimat.

Di«t«r aohdne Beigmüd enrtirMikl nob naoilieb ovTwIiidflrt bis sn «intf

Höhe von etwa 1500 m. Weiinbin werden die Stimme niedriger; sie

krümmen sich und beginnen, was in tieferen Regionen nicht der Fall ist,

gleich ülier dem Tindon Aste abzugeben. So geht der IIocbwaM in Krumm-
holz über. Dieses erstreikt sich, immer niedriger \venltii<l , Iiis /u einer

Höhe von 1650 bis 1700 m. Hier hört der Baumwucbs aulj alle höheren

Teile des Gebirgee wecdtti, soweit sie niebt feUg sind, Tom Alpeninaileii

bekleidet

Die Faun» des Gebirges ist arm. Das Kingumb und andere grOfiere

Bentier meiden das Hochland, nnr verwilderte Pferde und Hunde (dar Dingo)

kommen dort vor. Alpine, unseren Gemsen und Alpendohlen vcorj^eidiban

Charaktertiere fehlon ganz.

Bei meiner Hei.se in diesem Oebirge suchte, fand und erstieg ich seinen

biöobsten Gipfel, damit zugleich den höchsten Punkt des australischen Fest-

landes. Er ist 2S84 m bock Idi nannte ibn Townsendbeig. Wk man
die Dnfonrqiitie aodi Monterosa nennt, kann man den Townseodbecg als

hSebste Eibebung des KosciusoomassiTes ancb Kosoiasoobetg nennen. Idi

besuchte auch den zweithöchsten Gipfel, die Mflllenpiize. Von dieser avs

I»hotographierte ich die Rundschau. Sie hat zwar wenig Anziehendes, gibt

aber eine gute Vorstellung von dem Chanikter des Gebirges. Die Anhöhen

des uns umgebenden Talellandes sind teilweise felsig, und vielerorts zieren

leuchtende Schneefelder die obersten Teile der Hänge. In den flachen Böden

der Talsenken breiten sich üppige Alpeowiesen ans, von daaSB bellgrflne

Streifen swisdiMi den grauen Felsen und weiBen Sebneefeldeni in den Kamm-
linien binaniUehen. In Isbbafkem Gegensatse sn diesen finseben Fteben des

Tafellandes steht das gleicbmiBig braune Kolwit des ferner liegenden, dden

nnd dürron tieferen Landes.

Bei der großen .Vusdohnung des Tafellandes sieht man nirgends bis in

die Böden der es umgebenden Einsenkungen hinab, und auch von den ent-

fernteren Tälern ist nur eines, das inv Nordwesten liegende Toomatal, bis zu

seinem Grunde sichtbar. Ebenen sieht man nicht. Bingsum sobliefien uns

dem Koaehisoqplatean selbst angehörige oder in grOfierer Feme liegende

HöbsnsQge ein. Ibrs Formen sind sebr sabm. Nnr swei Ton den sahllosen

Berggipfeln, die man sieht, treten in auffellenderer Weise hervor: der bo>

reits erwibnte, abgerundete, im Süden aufragende Townsend- oder Kosciusco-

berg, der einzige unseren Standpunkt überragende Gipfel, und der sich fem

im Südwesten erhebende Bogongberg, die höchste Spitze des Bogongzuges.

Ich hatte den Gipfel der Müllerspitze ziemlich zeitig erreicht und

gegen Mittag meine Arbeiten auf ihm vollendet leb wollte am selben Tage

nobb den böduten Gipfel, den Townssndberg, besnehen. üm ibn sn er*

xeiehen, mußten wir, naobdam wir Uber die Fslstrfimmer der MfiUerspitse

binabgestiegen waren, den breiten Boden eines nach Südwesten binabnehen.-
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den Tales durchqueren. Der Ritt durch dieses schöne Tal — ich habe es

Wilkinsontal genannt — wird mir unvcrpüßli(;h bleibea. Die von dem

Gletscher, der es einstens erfüllte, abgeschliffenen Felsen, die zu finden der

Hauptsweck meiner Beise war, die schönen und eigenartigen Alpenblumen,

die swiselMii ütneii UlUien, die hewlidie Luft, die uns umweliti imd die

Fnad», diese biB dahiii fiwi nnbekaiuite Gegend kennen sn lernen, regten

Geist und Gemüt gleich mächtig an.

Ziemlich spät am Nachmittag erreichten wir den Gipfel des Townsend-

berges, dessen Rundschau jener der Müllerspitze ähnlich ist. Besonders be-

merkenswert ist der Anblick der Felspjramide der Müllerqiitse and des

Oletschertaies, das wir durchquert hatten.

Ein Jahr nach dem Besuch des Kosciuscogebirges war es mir vergönnt,

eine Reise naeh dem köeksten Tdl doe OaUiehen Kemmee der nnstnklieclien

Alpen, dem Bogongmge, in unternahmen und den Bogongberg ni besteigen.

Der höchste Teil dee Bogongzuges liegt 100 km südwestlich vom Koe-

dnsoogebivge zwischen 3G*> 40' nnd 37<* 20' s. Br. Es ist, wie das Kos-

ciuscogebirge , ein Tafelland, ausgedehnter, aber niedriger als dies, bei

lOOO qkm groß und 1650 bis 1984 m hoch.

Der grüßte Teil des Bogongtafellaudus ist eine, von einer fast wag-

rechten, jungvulkanischen Decke überlagerte Gneismasse. Die höchste Er-

hebung, der Bogongberg, liegt an ihrem Inflsnten Nordrand und ist von

ihrem mittleren Teil durch tiefer eingeschnittene Hier getrennt Jene

olkanisehe, Torwicgend basaltische Decke wurde durch mehrere bateraddote

ergossen. Die explosiven Ausbrüche, die zugleich mit diesen Ergüssen stattr

fanden, zerklüfteten ringsum das Gelände und veranlaBten die Bildung von

senkrechten, radial von den Schloten ausstrahlenden Spalten, die luit vul-

kanischem Ganggp.stein angefüllt wurden. In dem verworrenen Bergland,

das sich im Norden des Bogonggcbirges ausbreitet, fand ich mehrere solche,

vwsehiedenen Bohlottentren angehörige, unter spitien Winkeln einander

durohkreusende Gänge. Der Bogongberg selbst ist ein nach Norden steil zu

dem tief eingeschnittenen Mountain Oreek-Tal absetzender, ostwestlich ver-

laufender Gneisrücken, der von mehreren solchen vulkanischen Gängen durch-

setzt wird. Wpttfrfi'stiT als der Gneis, treten diese Gänge namentlich an der

steilen Nordabdaclmng als zerrissene Felsgrat« über den Gneishang vor.

Das Bogonggcbirge scheint nur zur Zeit der ersten, ausgedehnteren,

der beiden Eiszeiten, von denen das Kosciuscogebirge betroffen wurde, ver-

gletschert gewesen sa sein; iriUirend der sweiten, weniger ausgedehnten,

seiner geringeren Höhe wegen aber nicht Die Gletsdierepvren der Ktteren

Eiszeit sind im Bogonggebirge deutlicher und reichen hier aueh tiefer

hinab als im Kosciuscogebirge, was ich auf die viel größere, wagrechte

Ausdehnung des Bogongtafellandes im Vergleich snm Koeeiusooplatean surüok-

{tkhren möchte.

Die Waldgrenze i>t am Nordabhauge des Bogongberges sehr regelmäßig.

Von den Vorbergeu betrachtet erscheint sie als eine gerade und wagerechte,

den Hang quer dnrehiiehende Linie. Wie am Kosciuscogebirge geht auch

hier der hochstlmmige Talwald gegen die Banmgrense hin in Kmmmhols
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über. An der Stelle, wo wir zur Höhe emporritton, bestand dieses Krumm-

holz der Hauptsache nach aus einer alpinen, niederen und knorrigen Abart

der unten in den Tälern zu einem m&cbtigen, bocbstämroigen Baum heran-

wachsenden Eucaljfptus pauäflora. Viel spirlifllier war die Ueliie, mir in

der Hohe Torkommeiide Euealgphu gwmei vertreten. Diese niederen, dieht

beisunmen stehenden Biome mit ihren Teilaranimten Stimmen und ^«ch
fiber dem Boden entspringenden Ästen bilden ein fast undordidringliches

Geflecht Der Boden ist mit gestürzten, mehr oder weniger vermoderten

Stämmen und .Uten bedeckt, zwischen denen die hohen Stauden der stachligen

BrasaiKi rturrapliylla wachsen.

Früh am Nachmittag kamen wir an dieses Krummbolz heran. Obwohl

wir fest mit den Äxten und Buschmeseem arbeiteten, gelang es uns mdit

vor Sinbrschen der DunkelhsÜ dnrdi das Diekiclit dnrcbmkommen nnd die

fireis ^peamalte m errsiolien, so dnB wir fsiwnngan waren eine Nacht

darin zu verbringen, was, da wir sieben Pferde hatten nnd diese nicht fort

konntra, uns fortwährend beschnupperten und fiber uns hemmstiegen, recht

unbequem war. Am andern Morgen hatten wir dann noch drei Stunden

zu hacken und dunhzubrechen, ehe wir die Alpenwiese erreichten, die, von

den felsigen Stellen abgesehen, den über der Baumgrenze gelegenen Teil des

Bogongberges und des ganzen Tafellandes bekleidet

Wegen seiner von den anderen, bedentenderen Eihebnngen entfernten

freien Lage am infiarsten Kordrande des Tafidlandes hat der Bogongbeig

eine viel schOnere Bundschau als die Gipfel des Kosciuscogebirges. Sehr

gut kann man im Norden und Westen den Verlauf der Täler verfolgen, die

zur Murrajebene hinabziehen, und im Osten und Süden die (Jehivge über-

blicken, die hier die wasserscbeidende Grenze des Murraygel»ietes luideu. Die

hohen Gipfel des Kosciuscogebirges sind zu fern und haben eine zu geringe,

relative Höbe, um einen bedeutenderen Eindruck zu machen. Schöner sind

einige von den n&her liegmiden Gipfeln, besonders der Feathertopberg (Abb. 3)

im Sfldwesten nnd der Bnffiklobaig im Westen, ^e dnreh ihre sehüuiksren

Formen die Aufmerksamkeit fesseln.

Wir verbraehten eine Nacht auf dem Bogonggipfel. Der Abend war

schein und warm. Als sieh die Sonne dem tiefen Horizont der westlichen

Wurrnyebene nilherte, verlor sie in Folge des Staubreichtums der darüber aus-

gebreiteten Luftschicht immer mehr von ihrem Glanz. Sie wurde erst rot,

dann braun und entschwand schließlich unseren Blicken, ehe sie noch den

Hoiiaont enmefat Imtte. Später, als es sehon doakel war, bemeiktem wir

einen eagsiitttmlich schwirrenden Ton. fir wurde von emem rissigen Schwann

von NaohtschmettsrilogMi hervoigebradit, die in etlicher Bichtnng Aber den

Gipfel dahinflogen. Ich fing einige. Es waren Domeulen (Agrotis ^pina)^

die sich offenbar auf der Wanderschaft nach Osten befanden. Der Zug dauerte

stundenlang, und das letzte, was ich gegen 10 Uhr beim Einschlafen hörte,

war das Scbwin-en der wanderudeu Schmetterlinge.

Die Raupen dieser Dorneulen leben im Boden der Alpenmatten, wo sie

sich von Wnrzebi nihren. Sie werdm vor der Einpuppung sehr feist, nnd

wurden, als ss dort nodi lüngeborne gab, von diesen ds Nahrung sehr ge-
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schützt. Die Anstralneger naDnten sie Bogong, und dieser Name wurde dann
aaf das Hochland, auf dem sie vorkoiumon, übertragen.

In der Nacht schlag das Wetter um, und des Morgens vertrieb uns uiu

Behneesturm von dem Berge.

Zur Zeit meiner BeiMD waren die auMnliiclien Alpen aelir wenig be-

kannt und sind auch seither nur von Wenigen besodit worden. Li Znkonft

aber werden die Australier, wenn ihre Zivilisation größere Fortschritte ge-

macht hat, den Wert der Tafelländer des Koseiusco und Rogong als Sommer-
aufenthaltsorte wohl erkennen und sich dort der reinen, kühlen Luft und

der frischen Alpennatur erfreuen, wenn unten im platten Lande die Hitze

und Trockenheit unerträglich werden, Staub und Fliegen die Luft erfdllen,

die Wtaer Tertrodtnen imd alle, gegen die Dflire nidit beeooders gewapp-

neten Pflanten tn Grande gehen.

Der XV. «ieitsehe ClMgrapheitig Ii Daiti^.*)

Von T. ThwAtmeka,

Historisobe Statten, rrich an ErinnemBgen einer grofien Getchiebte, hahw
die letzten Tagimgen deutscher Geographen in ihren Mauern gesehen: auf den
Tag in Breslau der in Köln; diese Pfingsten die XV. Tagnng in Danzig; Ar
die kommende XVL ist Nürnberg erkoren!

Am Vorabend des 12. Juni batten die vier geographisch interesnerten

Vereine der westprenAitdhen Hauptstadt, £e Abteilung Danzig der KoL-Ges.,

der Fischerei- Verein, die Sektion Danzig des D. ö. A. V. und die Natur-

forschende Gesellschaft, die ganz besonders die Pflege westpreußischer Hei-

matskunde auf ihr Banner geschrieben hat, die Gäste, unter ihnen auch eine

betrftditUi^ Zahl aus dem Süden und Westen des dentsdien YatoiaiidB, m.
einem gemütlichen BegrflSnngsabend geladen.

Am folgenden Morgen eröffnete nach herzlichen Worten der Begrüfiung

von Stadt und Staat, von Provinz, Ortsausschuli und technischer Hochschule

der greise Präsident, Geh. Hat v. Neumayer, den XV. deutschen Geographentag

mit einer kmnen Würdigung der seit der letsten Tagung von nns gesebiedenen

dentscben Geographen: vor allem gedachte er des unvergeßlichen Adolf Ba-
stian, der, ewig kämpfend für Wissenschaft und Menschheit im ganzen, als

ein.sanier Wanderer, ein nolviQonog^ fem der Heimat seine Tage beschloß;

Sophus Buges und Friedrich Batzels; endlich Alphons Stübels, dessen

GedKchtnis der Geograpbentag in der Tulkanologischeii Sitzung besonders ehrte.

Dann erinnerte Neumayer daran, daß im kommenden Jabre, 1906,
der „deutsche Geographentag" auf ein Vierteljahrhundert seines Bestehens

Zurückschanen kann, uaohdem gerade vor 40 Jahren, im Jahre 18G5, in

Frankfurt a. M. eine erste Bewegung zu Gunsten des Zusammenfassens geo-

graphisch interessierter Mftnner unter Ferdinand t. Hocbstetter, Yolger
nnd August Petermann eingesetzt hatte; daß es aber erst 1881 dem nn-

ermüdlichen Nacht igal gelang, eine dauernde ( h-gunisation zu schaffen.

Herzlich begrüßte er endlich die glücklich heimgekehrten „(Jaußmänner",

die hierher gekonuuen, um, wie das nur richtig und billig, dem berufenen

1) Für dieeen Bericht stellten mir mehrere Redner ihre Manuskripte oder Aus-
allge datans liebenewürdigit sor Vecffigung; teilireise winde die „ToeaZtg." benntrt.
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Forum, den douUcben Geographen, zu berichten, was sie erzielt, was sie er-

reicht haben; sei doch wesentlich der Bfidpolar-Kommission des Geographen-

Iftga du endUehe Zustandekommeii diesee aatioiialea üntersehmeos lu danken!

Die deutsche Südpolar-Expeditiou.

Gleich die erste Sitzung, unter Leitung des Vorsitzenden des Orteaus-

schufies, Prot Conwents, führte mit den Beriehten det Leiters snd
der Hitglieder der dentsohen Sfldpolar-Ezpedition n^tem hinein in

das grofie geographische Problem, dessen Lösung du soheidende 19. dem
20. Jahrhundert als wichtigste?« Erbe hinterlassen.

In Tortrefflichem Vortrag legte Erich von Drygalski Zwecke und Ziele

der Toa ihm geleiteten Bzpeditaon dar. Ihren lußeran Yerinnf teilte er als

hduumt Torane; auch wir nehmen das hier Tom nnaern Leeeni an.

Nach einer Rückschau auf die Entstehungsgeschichte der Expedition, die

gerade vor 10 Jahren, auf dem 11. deutschen neograpbentag in Bremen

festere Gestalt anzunehmen begann, nach Worten des Dankes an alle, die am
Gelingen des großen nationalen Unternehmens beteiligt, spendete der Leiter

der Fahrt uneingeschrlnktes Lob dem Schiff und seinen Erbauern: der „Oaofi"

sei vielleicht das beste Polarschiff, das je gebaut wurde, weil es die auch

sonst schon erfüllte Stärke gegen Eisdruck mit größter Seetüchtigkeit verband,

tieiuc oft gerügte Langsamkeit sei kein Fehler gewesen; sie war durch die

Bauart bedingt, die Eiqieditioa litt darunter nicht und konnte sich in dieser

Zeit einrichten. Gleich Tortrefflich sei die AusrQstnng gewesen. In den
wichtigen Fragen der Ausrüstung und Pmviantierung positive Grundlagen ge-

gelegt zu haben, sei ein und nicht das geringste Ergebnis der Expedition;

es nütze praktisch wenig, liierin nur zu zeigen, wie man es künftig nicht

machen solle.

Die Durcbführnng d«r Expedition habe dem vor ihrer Ausreise allgemein

g<'l)illigt(^n Plan entsprochen. Nicht zu sportliobeu Lei.stunpen, nirht um
Sensation zu erri'gen, .seien .sie in die Antarktis gezogen, die Lücken in unst iiT

Kenntnis des Südens zu füllen , sei ihre Aufgabe gewesen. Forderten früher

einselne Wissenschaften, wie Meteorologie und Erdmagnetismus, eigene Expe-
ditionen, so .so!Um jetzt durch eine möglichst gleichmäBige Pflege der yer>

schieib'iien Zweige de.s \Vis.sens, durch gogeuscitige Herübrung und Anwendung
auf die Praxis für die wissenschaftliche Erkenntnis d» r antarktischen Natur

die Grundlagen möglichst breit gelegt und vertieft werden. Den praktischen

Nntsen dflrfe man hier wohl in sweite Linie rOcken; die Wissensehaft sei

Selbstiweck, man könne niemals sagen, wohin ihre Bigebnisse führen. Bei

einem ünteinehnu'n aber, das sich auf dem Meer bewege und die Fragen

des Ozeans im weitesten Umfang behuii lele, lägen die Berührungen mit der

Praxis nicht fem: Verbesseruugen der magnetischen Karten, Forschungen über

StrOmongen der Luft nnd des Heeres, die Verteilung von Waaser und Land,

neue Stützpunkte in schwierigen Meeren zeitigten praktische Ergebnisse für

die Schiffahrt. Eine Nation, die auf das Meer binausdränge, solle diesen

Fragen ihr Interesse zuwenden und besonders jene Kreise, denen die Pflege

der Schiffahrt obliege.

Frflheren Anlegungen Neumayers, dann aber wesentlich eigenen Er-

wägungen folgend, wählte Drygalski die sogen Kerguelen -Route, das Ge-

biet /wischen Knox- und Kenip - L;in<l, die in der ersten Hülfte dos 19. Jahr-

hunderts gesichtet, aber nie betreten wurden. Zwischen ihnen fehlte in einer

Breite von Aber 40 Längengraden jede Kenntnis fiber die VerteUnng von
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Wftaser und Land. Ein Iriiher hjpothetiäch augcuoiiuncner Meei üsstrom kuiuite

daa SdulF in lioba t&dlidia Breiten ftkhren, die weit nach Nordea vorge-

ohobene Ktlste eines unbekannten Festlandet konnte es frflhsettig festlsfnL

Das trat ein durch die Ent^ler.kung des KaLscr Wilbelm II. -Landes; seine

Erforschung wurde dio Aufgab»- der festen Station nn dtT KtHte des neuen

Landes. Da zeigte sieb die Natur der Antarktis so unvermischt und rein,

wie sie es audi in böhenn Breiten nieht ist; die groBen Zflge des „sechsten

Kontinents" prigken sieb im Klima, in dem GestuneUf im Eis und in der

Tierwelt aufs deutlichste aus. Mit allen Einzelheiten ließ die antarktische

Natur auch ihre gau/o Härte empfinden, und doch lag die Station erst am
Kaude der astronoini.scbeu Pularzone. Heute verkenne wohl niemand mehr bei

saeblicher Mfiing die Gunst ihrer Lage. Keine Station der gleichzeitigen

Expeditionen habe ihre Aufgaben so vollständig lösen können, wie die

deutsche.

Ausführlicher behandelte Drygalski die Gründe fiir die ostwestlicbe Route,

die Zeit des Vordringens ins Eis und die Scbhtteureisen. Für die Kerguelen-

Ronte sei firfiber der ostwestliohe und der westSstlicbe Weg Iftngs dar Et»-

kante empfohlen worden, um dabei die beste Möglichkeit zum Vordringen ins

Eis nach Süden zu erkunden und zu benutzen. Bestimmte Meinungen oder

Ratschliige seien aber vor der Ausfahrt nicht laut ge.'iuüert worden, auf keine

seiner Verüd'entliibungeu über den gewählten Weg, auch nur ein einziger

Widersinmcb erfolgt. Wenn nachtriglicb dagegen Stimmen der Kritik laut

wfirden, kftmen sie zu sp&t. Ihn hätten in letzter Linie die Windverblltnisse

bestimmt, wie man sie früher schon den klaren Ausführungen Supans*) ent-

nehmen durfte und wie sie die deutsche Expedition aueli getimilcn habe.

In den höheren südlichen Breiten erleichterten die vorherrschenden östlichen

Winde die Schiffahrt in der ostwestlieben Biehtung (in der andern könnten

sie sie völlig vereiteln) und gestatteten im Februar das leichte Vor-

dringen des „(!:uiü'' längs des HO. (Irads ö. L. nach Süden. Das KiTeirhen

der Kiist^ des autarktischen Kontinents spreche für die Zweckmäßigkeit der

Ostweätroute.

Auch die Zeit des y<Hrdringen8 ins Eis sei fielfaeb bemängelt worden.

Daß nicht schon im Januar Versuche gcioaebt worden, ins £St einzudringen,

habe an der Langsamkeit des SchitTs gelegen, die nieht vorauszusehen war.

Ob frühere Versuche einen ^'orteil gebracht hilttun, ob da:s Vordringen erst

im Februar ein Nachteil gewesen, könne uur aus der Natur der Eisfelder

vak boben Sflden entsebieden werden. Nach den Beobachtungon der deui>

sehen Expedition löse sicb das Eis an der Küste das Kaiser Wilbehn-Landes

erst im Februar, anderswo vielleicht schon früher.

Ein Eindringen vor PVbruar hiltte aucli die riierwinteriiug ganz in Frage

stellen können: im Januar wären die Eisfelder au der Kühte noch fest ge-

wesen und bitten im Norden umfahren werden mttssen, dabei wire der „GauA**

nach Norden abgetrieben worden und bitte Tielleioht die gflnstigste Zeit lum

1) Es ist so bedaocrn, daß der Zentral - Auaschuß das ursprüns^lieh weiter ge-
faßte Programm über ,, Südpolar- Fors c h ii ng" auf dio deutsche Kxpeditiou ein-
geschränkt hat; die dem Z.-A. angeineldt ten Vortrage von Supun über „das
&lima der Antarktis" nnd von Scliutt über „nautische und ozeano-
{raphiache Bemerkungen zu den Südpolar-Expeditionen der Jahre 1901
Is ltK)4** fielen so leider aas. Fttr die Behandlung dieser wichtigen Probleme, durch

die die Berichte der dcut^tchen Kx^iCilit ton eiut- Ergänzung und Erweitenuig ev-

fifüiren hätten, hätte »ich die Zeit erübrigen lassen müssen]
Geograph i»chM iC«lUchrirt 11. JfthrgAng. ISNJö. ».Hafk 84
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Eindringen ins Eis bis zur Küste verpaßt. Die Ei-folge einer antarktischen

Expediti<m hingen moht von tlMoretisehe& Erwägungen ab, eine ganze Kette

phjsifloher Vorginge bestimme die Sehiffiibrt an Ort nnd Stelle und lane
sieb nicht vom Schreibtisch ans vorhersehen! Und doch hntt«n allein die

deutsche und schottische Expedition neue Küsteustreckcn j^efunden. Des „Oauß"
Weg erscheine kurz, weil er bis an die Grenzen der Schiffbarkeit ins Eis

eindrang und keinen langen Weg an der Anßen-Eiskante nurOckgelegt habe.

Die Bedeutung der dentsohen Arbeiten liege in den genauen Beobaebtnngen,

die doch jeder zweifelhaften Siehtangen bd Ungeren Fahrten an der Außen-
kante voi-ziehen werde.

Die Möglichkeit zur Lösung topographischer Aufgaben an Land durch

Sddittenreis«! sei bei der dentechen und englischen Expedition grondver^

schieden gewesen: der „Gaufi" lag 80 km von der fssten Eflste entfernt, er

konnte jederzeit auf Nimmerwiedersehen abgetrieben werden; die „Discovery"

lag fest an einem weithin sichtbaren Land. Die deutsche Expedition hatte

nur Herbst und Frül^jahr für Land-Keisen zur Verfügung und dabei mit der

birfcesten Unbill des Wetten su ktmpfeu; ihre Schlittenfiihxer mußten sidi

durch ein Gewirr von Eisbergen, einer dem andern zum verweehaeta Ihnlich,

zurückfinden; die Engländer hatten in «hn hohen Bergen des Viktorialandes

Landraarken, auf weite Entfernungen siclithar. So wären Zeit und Kraft auf

Schlittenreiseu unnötig verschwendet worden, Menschenleben unnötig au£j

Spiel gesetzt worden.

Die Probleme, die es zu lösen galt, lagen an der Eflste. Wer aber

darin eine Bequemlichkeit der Untersuchungen suche, dem wünscht« Dry-
galski von Herzen in der Antarktis bei 20—oO" Külte auch nur einen Tag
lang am Theodolit auf dem Inlandeis stehen oder die Fischemetze an den

Spalten des Meweiaes handhaben so mflssen: die grflndliehste Übeneugung
vom Gegenteil werde er bald erlangen!

Neben den geophysischon Problemen (erdmagnetischen und meteorologi-

schen Statiousarbeiten und Eisbeobachtungen) spielten die ozeanogruphischen

eine große Rolle: Supan habe mit Recht den Schwerpunkt der deutschen

und scbottiscben Expedition anfii Meer, den dar englisdien und schwedischen

aufs Land verlegt Wie aosgeieichnet Engländer und Schweden diese Land-
nnfga!)en gelöst hätten, wunlf auf«; unparteilichste anerkannt. Die Mceres-

forschungen auf der Wiiitfrstatioii fanden ihre Ergiln/.ung durch die Arbeiten

in den tropischen Meeren auf der Hin- und Rückreise, die erst ein Verglei-

chen der in der Antarktis gewonnenen Besultate mit bereits bekannten aus

niedrigem Breiten crmüglichten. Stets habe das Ineinandergreifen der ver-

schiedensten Forschungsrichturij^en, biologischer, geologischer und physikalisch-

cliemischer Methoden Anregung und (Jewinn gebracht, und diese mehr theo-

retischen Arbeiten würden auch die Praxis, die Nautik beeiuüussen.

Wie weit die Ergebnisse der deutschen Eipedition im Einseinen fflhren,

lasse sich heute noch nicht übersehen; Einiges gäben die Berichte der Ge-

filhrten. Bis Alles zu Tage trete, würden noch Jahre vergehen; viele Kräfte

seien an der Arbeit, um mit den Mitirlied'Tn der Expedition ') ihre Kesultat«

1) Ein ISiab von 70 Gelehrten, darunter etwa 2 Drittel SpezialiAteu des soo-
lo^fldien, botaniiichen und geologiseben Faebi, nntexBtdfcct die Ezpeditionsteil-
nclin.iT in der Ausarbeitung der Rei^viltatc l>ie deutsche Keichsregienmg hat in

dankcDüwerter Opfcrwilligkeit dem „Siidpohxr- Uureau" im KeidiHamt des Innern
eigene Hi'uune zur Verfügung gcatellt, alle Mitglieder haben ihren .Sitz in Berlin,

mit AuNiiahirie VanhOffens, alTe sind bis lur Vollendung ihrer Arbeilen im Beieba«
dienät beschüi'tigt.
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zu verarbeiten zn einom ffroß angelp]Lrten zehnbändigen Work mit drei

Atlanten, das im Verlag von Georg Reimer in Berlin zu erscheiueu beginne.')

Die Wetterkarten und Klimakorven würden das Gesamtergebnis darstellen der

Beobftebtnngen auf dm vi«r Expeditionen, auf d«r aigentaniichen Station auf
Staaten - Eiland , den geophjsiscbea OlMerratorien aller L&nder und allen

Schiifen südlich vom 30.® nach dem gemeinsamen Plan des deutschen £ni*

wnrfs.

Da8 seiner Geffthrten nnd sein Lebenswerk in nicht zu femer Zeit ToUendet

werde und das Yerbrauen rechtfartige, das man in sie gesefcst, daB es dem
deutschen Volk den unerschöpflichen Reichtum der lange in Dunkel gehüllten

großen Natur des eisigen Südens erschließen möge, mit dem Wunsch schloß

Drygalski imter lebhaftestem Beifall der Versammlung.

Dana sprach Fkof. VanhSffen (Kiel), der Zoolog und Biolog, über

„einige soogeograpliische Ergebnisse der Expedition**. Ans der

daaemden Beobachtung von Meeres -Vögeln bei der Fahrt ergaben sich Vei^

breitungsgrenzen, insbesondere Nordgrenzen für Sturm v«>gel und Albatrosse

im südlichen Atlantischen und Indischen Ozean. Die Selbständigkeit des ant-

arktisehem Kontinsnti wurde dmeh TTutrasudiung der Regenwttrmer und fthn-

lidier Tiere bestätigt: diese Fkuna ist in der Antarittis, den subantaiktiiehen

Inseln und den Südspitzen der drei Sfldkontinente so yerschieden, daß ein

Zusammenhang dieser Landgebiete, wenigstens in geologisch junger Zeit aus-

geschlossen erscheint; dies gilt im besondcm von der Possession-Iusel (in der

Craiet-Gruppe) und Kerguelen.

B^eimlfläge Planktonftnge an der Winterstation seigtoi ein Iffaximum

der Planktonpröduktion im Vierteljahr Januar«April, was allein duroih das

Licht hervorgorufen wird, da sich Temperatur und Salzgehalt des antark-

tischen Wassers das ganze Jahr hindurch gleich blieben
j
sogen. Warmwasser-

tiare kamen Yast selbst bei Temperaturni Ton 1,9° 0. tot. Die aataiktisdie

Tierwelt war Terschieden v<m der der snbantarktischen Küsten wie auch der

dazwischen liegenden Tiefeee. Noch sei die Untersuchung der reichen Samm-
lungen nicht abgeschlossen, ihre Resultate würden ein Prüfstein sein für die

alten und ein Fundament für neue Theorien.

Dr. Philippis Bezieht „Aber Grundproben und geologisch-
petrographische Arbeiten der Expedition" wurde von Drygalski
verlesen. Die bisher untcrsucliten fetwii öO) (Jrundproben des Globigerincn-

schlamnis entstamnifn meist gemüÜigten und tropischen Meeren und zeigen

sehr hohen Kalkgehalt; die noch ausstehende Untersuchung der roten Tief-

seetone und der marin -glasialen Ablagerungen der Antaiktis TeEspzichen viele

neue Besultate. Eingehend wurden die verschiedenen Üntersnebungs-Methoden

beqtroohen, auf die wir hier nur hinweisen können.

Die geologisch -potrograph Ische Bearbeitung der Gaulilierg- Gesteine von

Dr. Reinisch (Leipzig) ist vollendet; sie hat Philippis frühere Erklärung

des Gaußbergs als basaltisehe Quellknppe umgestoßen: er ist ein editer

Strato Y ulk an.

Auf lier Hin- und Rückfahrt, wurdo auch an den Gesteinen mancher

besser bekannten Insel, wie S. Miguel und Kerguelen, viel Neues und Inter-

essantes beobachtet.

Der Arzt der Expeditum, Dr. Gasert, sprach Über „ä%9 Vorkommen
und die Tätigkeit der Bakterien im Meer**. Die geringen Temperatur»

1) Die beiden ersten Hefte worden snr Aoridit TO^elegt, ansfBhrliehe Fso-
spekte sa beliebiger Benutsung.
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uuterschiedp des Wassers und der Luft im südlichen Eismeer erleicbterteu den

Nachweis der Bakterien im Meeinva^ser und gestatteten die Anlage von

BOhiehm-Knltaren. Die obente Schidit des BodenBcUamins der Tieftee

enthalte Bakterien; ihre geringe Z«hl erU&re die wenige oi^ganiedie Sub-

stanz in diesen Sedimenten.

Unter den Bakterien seien denitritizien'iide (Salpeter zerstüreiidej direkt

nachgewiesen, aber keine nitritizicrende ^Salpeter bildende^; daran sei aber

die Methode sebnld: die Analyse der konservierten WaeserfMDoben in der Hei-

mat aeige eine reidiero Menge von Stickstoffsaken im Polarwasser als im
Tropenwassor, eine reichere im kalten Tiefenwasser als im warmen Ober-

flächenw asser. Seine Resultate bestätigten Brandts Ansichten über den Zu-

sammenhang zwischen dem Planktonrcichtum des Pularmeeres und der in

ihm weniger wirksamen Denitrifikation. Die nitrifiaierenden Bakterien im
tiefen Wasser brauchten nur anorganische StolTe zum Leben: SO würden auch

di<'so Schichten pro(hiktiv. Aus dem («ehalt des Wassers an freiem Stickstoff

könne der Ozeanograph auf die Herkunft des Wassers schließen.

Dr. W. Meinardus (Berlin), der an Stelle des auf Kerguelen allxu firfih

Torstoibenen Bnsensperger die Bearbeitong d«r meteorologiseben Ergebnisse

der Bxpt diti tn übernommen hat, gab einen Überblick über die Windverhält-

nisse an d' i- lM)prwintpninps.stelle des ,,< !;uilj", nachdem er das meteorologische

Arbeitsprogrjimm der Expedition in grolien Zügen skizziert hatte. Die Wind-

Beobachtungen an der Wiuterstation wurden in der kälteren Jahreshälfte

(Mai bis November) stdndlich vorgenommen, scmst jede sweite Stande. Die

Windriohtongen wiirden nach der 3S-sfariofaigai Kompafirose, die Windstirke

nach der Beaufort- Skala ((»— 12) angegeben,

In allen Monaten überwogen Winde aus üsiiichcr Eicbtung bei weitem

alle anderen. Die Konstanz der Richtung erinnere an die der Passate.

Winde ans OsN, O und OsS machten 63.6*/o aller Beobachtungen ans,

nächstdem kamen lO.T"/© auf W' indstillen, der Rest von 26.7 verteile sich auf

alle übrigen Windrichtungen, unter denen die aus dem südöstlichen Quadranten

vorherrschten. Im Herbst und Winter sei die Haupt-Windrichtung OzN, im
FrlUgalir und Sommer rein 0 gewesen, daneben in den beiden letzteren Jabres-

seiten westliche Winde hftnfiger anfgetrelen, als in den beiden anderen. Anf-

fallend sei das Fehlen von Winden aus dem nördliehen Quadranten: auf

die Rit'litunpen NO bis NW kämen noch nicht 1% aller Beobachtungen; im

Mai wehte in 51% der Beobachtungen OzN -Wind, aber niemals Wind aus

den Bichtangen ONO bis WNWI Lokale Einflösse kSnnten diese Erscbn-

nnng nicht bedingen: die Station sei vollkommen frei gelegen. So mttsse

gefolgert werden, daß westlich der „Gauß"-Station keine Veranlassung zur Aus«

bildung von barometrischen Depressionen gegeben sei, und daraus weiter, daß

die autarktische Küstenlinic nach Süden hin, in dem noch unbekannten Go-

Inet swisoben Kaiser Wilhelm II.-Land nnd Kemp-Land, nicht nennenswert

ansbiege.

Die Windstärke der Windrichtungen sei im allgemeinen der Häufigkeit

der letzteren proportional. Daher treten in den /alileu, die die Windwege
der einzelnen Uichtungeu lür die Monate und das Jahr darstellten, die öst-

lichen Richtungen um so markanter hervor. Von 793 Stmrmbeobadituugen

fielen 784 auf die Windrichtungen OzN, 0 oder OzS, nur 9 auf benach-

barte Striche. Die mittlere Wijidstärke im Jahresdurchschnitt sei an der

^(iauLJ-Statioii" 3J> der HeautV»rt-Skala, im Winterhalbjahr über 1, im Sommer-
halbjahr unter 3; die ziemlich häufigen Windstillen hUtteu das Mittel gediückt.
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Vcrploichp man (Hp Windverhilltnissp an der ,,riauß-8tntinn" mit dfn auf

anderen Südpolar- Expeditionen festgestellten, so konune nur die Station bei

Kap Adare (im Victorialand) in d«r Konstans derWindrichtung (SO) jenen nalm.

Die Belgica-Kxpedition habe dagegen im Sommer Ostliche, im Winter weet-

lirhp Winde: dip «fhwedischp auf Snow-Hill vorwipgond SW gphabt. Die Ein-

förmigkoit der Er<' }ioiiiun<:« [i an der deutschen Station weise darauf hin, daß

die Küste des auUiiLtischen Inlandeises in ihrer Umgebung einförmig, etwa

von BNE nach WSW verlanfe. Die Östlidien Winde an der WinterBtation

des „Gauß" hätten meist einen zyklonalen Charakter, ihr Ursprung liege daher

raeist im nrn-dlichen Meeresgebiet, woraus sich aurh ihre hohe Temperatur er-

kläre. Daß sip pinp Föhnwirkiiii<:,' 'hirsfplle, orschpint dem Vortragenden für

die Mehr/alil der Falle wenig \valn:)Llioinlich. Die Station sei am Äußenrand

der antark^Mihen Antizyklone gelegen, dem Gebiet der fie umringenden Lnft-

druckforche n&her als dem Kemgebiet der Anti/.jklone. Die Wittemngs-

verliiiltnisse PiiiMpriichcn dahrr auch meist mehr einer zyklonab n als anti-

zvklonalpn Wetterlage. Näherpii .•\nfs(hluü darüber dürfe man von einem

Vergleich der Wiudbeobachtuugen an der „Gauö"- Station mit denen an der

Kerguelen- Station erwarten. Schon jetet lasse ne erkennen, daB die Stfirme

und Luftdruckschwankungen beider Stationen mit einander zusammenhingen,

d. h. durch dieselben Stnrmfelder veranlaßt wurden Dabei zeige sieh für

die östlicher gelogfne „Oauß"- Station häufig eine Verspätung im Auftreten

ibrer Erscheinungen, was auf eine westöstliche Wanderung der Depressionen

hinweisen wlirde, wie es ja auch an sich wahrecheinliefa sei. Die Li^ der

beiden Stationen auf gegenüberliegenden Seiten der großen Scheide zwischen

westliehen und Tistl leben Winden sei für die beabsichtigten Untersuchungen

über die Bewegungen und die Struktur der Depressionen in den bfiheren süd-

lichen Breiten von hervorragender Bedeutung. „Man kann mit vollem Hechte

behaupten,** sdiloB Meinardnt, ^aß die denisohe Sfldpolar-Expediii<m eine

abgezeichnete Gnmdlage für die Erforsdiiing dar Wittemngsverhiltnisse in

dar Antarktis geliefert hat."

Über „erdnjagnetische Probleme und die deutsche Sfldpolar-

Expedition" sprach der Erdmagnetiker Dr. F. Bidlingmaier Nach einem

koräen TBti^^flitsberieht sehilderte er, wie der einen grofien Omppe erd-

magnetischer Erscheinungen, der Oröße und Richtung der Kraft in ihrer

Verbreitung über dip Erdoberfläclie die Arbeit der magnetischen Seebeobach-

tungen galt, und wie das zweite Gebiet, das Studium der erdmagnetischen

Variationen, auf der antarktischen Wintorstation dnnA aine ununterbrochene

Begistrierang der Variationen aller drei Elemente gefördert wurde.

Im allgemeinen Teil kam das Bedauern zum Ausdrack, dafi das ^teresse

für den Erdmagnetismus seit Gauß erlabnit sei; man wisse noch gar nicht,

welche KoUe im Haushalt unsres Erdkörpers der erdmaguetiscben Kraft

zukomme. Und doch gibe keine Eigenschaft unsrer Erde in so kurser Zeit

und so gewaltigem HaBe Ton der Weiterentwieklang unseres Planeten Kunde,

wie die stlkulare Variation des Erdmagnetismus. Indem man nach dem
Äquivalent der in der sSkularen Variation verbrauchten Energie suche, werde

man den Zusammenhang mit den übrigen Zweigen der Geophysik tindeu und

die Erkenntnis vom Wesen erdmagnel^cher Kraft anstreben können.

Liege ein solcher Fortschritt vielleicht erat in ferner Zukunft, weil das

überlieferte Material noch nicht au.sreicbe, so verspreche doch folgendes klare

und greifbare Problem schon in der Gegenwart Erfolg: tnau fasse das Ergebnis

einer voUsUindigeu magnotiscben Vermessung der Erdobei-Üäche zu Wasser
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und zu Land in der wunderbar ökonomischen W«ise von Gauß, der den

Begriff des erdmagneÜBehen Potentials einfBhrte, tosaminai; dies Mal aber

doppelt: die Eiu'>)>nlsse von See im ozeanischen, die von T.and im kon-

tinrntalt'n l'otciituil Hunli das vergleiolieudc Studium dieser beiden Poten-

tiale gewännen wir einen Einblick in die enluiaguetischen Eigeuschatten der

Schicht der Erdrinde, hinsichtlich der sich die beiden Potentiale flbsrfaanpt

nntersolieiden, einor Kugelschale, deren innere Flftche in der mittleren Keeres-

tiefe, deren äußere Flldis in der HOhe der miitlem Erhebung des Festlandes

verlauft». Unter der Menge von Fragen, die sich daran knüpfen, wurden

in der Kürze der Zeit einige gestreift; z. B. ward erörtert, wie sich Anhalts-

punkte far die Abschätzung der Tiefe des 8itws erdmaguetiseker Kmft er-

^Uien und wie die innere Stmktnr der Kontinente in einer bisher unbekannten

Tiefe und Ausdehnung in den liinien gleicher Differens beider Potentiale

sum Ausdruck kommen werde.

über „erdmaguetische Arbeiten auf der Kerguelen-Statiou^
entattele endlieh Br. K. Luyken, der um in IQfln das tragiselM Oesoliiolc

dieser Zweig-Ezpedition geschildert hatte, ansfUhrliolien Bwieht
Diese erdmagnetischen Beobachtungen auf Kerguelen, die denen der

antarktischen Station des „(Jauß*' als Basis dienen sollten, bestanden in der

ununterbrochenen pbutugraphischen K«gistnerung der Deklination der Uorizont&l-

nnd Vtttikal-Intensitftt, kontrolliert doreh ^e Ansabl in bestiaimlsn Zdir

abstlnden Td^genommener Skalenwerts- und absoluter Messungen, in einem
kleinen eigens dazu konstruierten Holzhaus.') Als Jahresmittel der westlichen

Deklination ergab sich für den Beobachtungsplatz etwa 36^ 58', der Horizontal-

Komponente 0,16240 C. G. S. Einh.

Da das Yertikal^yariometer nieht sieher arbeitete nnd zu seiner Kontrolle

ti^flicb aweier InUinations-Hessmigen bedurfte, war es bisher noch nicht

möglich, ein genaues Bild von der oftmals variierenden Empfindlichkeit

dieses Instrumentes zu erhalten. Doch lasse ein l lierblick über den Verlauf

der Variationen der Deklination in den verschiedenen Jahreszeiten schon jetzt

erkennen, daß die lAnge der großen Tage.speriode sienilich gut tlbereinstimme

mit der Daner des Sonnenstands über dem Horiaont. Sftmtliche Registrierkurvon

verliefen im allgemeinen sehr ruhig und begünstigten 80 die Sicherheit der

absolnten Messungen und das Erkennen regelmUßiger Perioden, sowie außer-

gewöhnlicher Bewegungen. Größere Störungen seien sehr selten, einige

schienen mit seismiaehen und Tnlkaniscben I^wdieinungen zeitlieb sosammen«
snhlngen, doch werde darflber ein abschließendes Urteil erst nach aorgfilltiger

Zosammenstellung und Prüfung des gesamten Materials möglich sein.

Nenmayer und C'onwentz wie.sen in ihren Sehluüworten auf die groß©

wissenschaftliche Ausbeute hin, die die deutsche Expedition in die Heimat
gebracht Den Dank des Geographentags an die Slidpolar-IUirer faßte Fer-
dinand Bichthofen in einer Beiolvtion susammen, die «nirtammig an-

genommen wurde.

„Schulgeographie/*

Die zweite (Nachmittags-)Sitzung war unter Kirchhoffs Vorsitz dorn

geographischen Unterricht, der „Schulgeograpbie"' gewidmet; das schöne

Wort „Schulgeographie" erfireut noch immer der Schulmeister Herten — nnd
docb ballet ihm nidit ein gewisses Etwas an, das stark an die ünwissen«
schaftlichkeit firflherer Zeiten erinnert, an deren Überwindung gerade die

1) AnsAbrliehes darflber G. Z. 1908. 8. MTiT.
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jüngere Generation der wirklich geographisch gebildeten Lehrer, wenn aucli

oft noeh ohne ftnfieren Erfolg, arbeitet 1 Ebenso schSn fast klingt „erdkond*

Hoher Schnlnnterricht**, dessen Pflege einer ^^ndigen KommiaMon** seit der

Breslaucr Tagung flOOl) übertragen ist.

Ihr verdienter Vorsit/ender, Obcrlebrer Heinrich Fischer (Herlin\

berichtete eingehend über ihre Tütigkeit. Viel Erfreuliches war da nicht /u

hOrenl I>ein für unser modernes Leben mit seinen erdomspannenden Fragen

der Weltpolitik und Weltwirtschaft 80 wiehtigen geographischen Unterricht

wird von Schulbehörden*) und Schulleitern noch immer nicht in allen doutsohen

Bumlesslaateii die Beachtung geschenkt, die er beanspruchen kann und die

er iui lieoachbarten Osterreich z. B. längst gefundeu hat!

Die Hanptfordenmgen, die anch Fischer mit Nachdruck vertratf zielen

auf Erteilung des geographischen Unterrichts durch geographisch
gebildete Lehrer und auf seine Durchführung durcli die Oherstufe

unserer hüheren Schulen. Uns scheint die Erfüllung der erstcu Forderung

vorl&ufig am wichtigsten, die zweite ein leider wohl er»t in weiter Feme
winkendes, aber doch energisch zu erstrebendes Ziel, das bisher erst die

WOiigen Ober-Realschulen Nord-Deutschlands allgemein erreicht haben.

Die sich auf fast allen Gebieten der Sclmle geltend machenden Wün.sche

nach Het'orni, die sich nÜ kreuzen und so gegenseitig^ lilhmen, beeintluüten

auch der Ueographea Forderungen meist contra, weniger prol Die eigenllichö

Beformsehnl-Bewegung, die auf Erhaltung des Bestehraden gerichtete Ver-

einigung der Freunde des alten Gymnasiums, die „schulhygienischon" Forderungen,

die Freunde der Kunst im Leben des Kindes, der Sport auf der Schule in

seinen mannigfachen Gestalten: sie alle lM'teilii,'teii sich an dem großen Wett-

lauf nach oft recht einseitigen Zielen! Da begrüßte es Fischer um so

freudiger, daß sieh die Biologen auf der Versammlnng deutscher KatorCarsdier

und Ärxte die von den Geographen längst erhobenen (oben genannten)

Forderungen zu eigen gemacht. Seine große Genugtuung darüber sprach der

tieographentag in einer Kesolutiou aus, in der „auch in Zukunft auf ein

gedeihliches Zusammeuwirkeu beider großer Vereinigungen" gehofft wurde.

Zu der Ton Stein el auf der Kölner Tagung') angeregten Frage der

Heimatskarten konnte Fischer die erfreuliche Mitteilung machen, daß sich

der (Mief der preußischen Landesaufnalinie bereit erklärt hat, ihre Kartenwerke

den höheren Schulen billigst zur Verfügung zu stellen. Für dies Entgegen-

kommen spricht ihm die VersamAlung in einer weiteren Resolution ihren

Dank aus nnd beauftn^ aus Bayern nnd Württemberg swei Faehgenosaen,

sich mit der gleichen Bitte an die dortigen Behörden zu wenden. In Sachsen

werden nach einer Mitteilung von Prof. Conwentz (Danzig) schon lange die

Generalstabskarten an Schulen xu 10 Pfg. das Stück ahgegeben^). Iloilen wir,

1) Auf keinem der letztenGeographentage warenSchiübehOrden offiziell vertreten

!

2) S. G. Z. 190S. S. 408.

3) Der Sachverhult ist aber nach brieflicher Mitteilnns? von Ür Paul Wagner
(Dresden) etwas ander«; wohl läßt das sächsische Krieguuiniaterium für Forst- und
Kisenbahnbesinte besondere Druck- Abifige der Kote 1 : 100000 sum Dienstf^ebraneh

für SO rfg. das StHck herstellen und gewährt diese Ver<rünstigung auf Ansuchen

auch dem eilchsischcn Lehrerverein; aber nur einmal im .Jahr, vor Ostern, werden
diene Reatellimgen mit dem yorausbezahlten Betrag durch <]ie Hexirksschulinspektoiren

dem KrieRsniinisterium übermittelt und die Karten dann vor den Sommerferien ge-

liefert. Daß 8o auch einmal ein Schüler in den Besitz die^er Karten gelangt, ist

ja mö^rlicli, aber dem steht die ungünstige Lieferzeit entgej^en. Auf die litho-

graphischen Abzüge der Karte 1:100000 und auf die Blätter 1:25000 wird

fiberhaupt keine Ermäßigung gewährt.
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dafi das rühmenswerte Vorgehen der preußischen Landesaufnahme bei den

«ndereii dentsdieii Landesauftuilinien bald Naehfolge fiadotl

Recht lebhaften Widerhall fanden Fischers Wünsche und Beschwerden

bei der zahlreichen Rörerschaft, unter der auch viele Univt'i-sitiltsleliror durch

ihre Anwesenheit oder ilirc Toilnalune an der Diskussion ihr wanues

Interesse für ileii geographischen Uuterricht an der Mittelschule bekundeten.

Lebhaft ericlangen die Klagen Aber die Stellmig der Geographie an den

sAddeutschen, vor allem den badischen Mittelscholen, WO den eigentlich geo«

graphischen ünterriflu iVdt-r j/ehen kann, ob er was davon versteht oder

nicht; wo an eine Durclifiihrun^' des peoj^Taphischen UnteiTichts durch die

Oberstufe kein Mensch denkt, nicht einmal in der Ober-Realschule. Die neue

PrOftingsoidnnng hat, wie die Tatiacfaen beweisen, diese ZneMnde nur nodi

schlimmer gemacht: bei der jahrlich einmal stattfindenden Staetspnlfung hatte

sich diese Ostern kein Lehramtskandidat zur Erlantjutig irgend einer Lehr-

föhigung in Geographie gemeldet. Daß darunter natürlich auch der Besuch

der geographischen Vorlesungen und übungeu au den badischen Universitäten

dordi äudidaten dee höheren Sehnlarats leidet, sei nnr nebenbei erwihal
jÜinlich wurden die Zustande in Bayern geschildert, wo ja der Laadtag dem
geographischen Tichrstuhl an <ler Münchner UniTerdtILt seine ganz besondere

Haid und Gnade zugewandt hat!

Warm begrüßt« als Vertreter der Hechts- und Staatswissenschaften Prof.

ThieB Ton der jungen Damdger Hoehschnle eine Durchföhrung dee geo-

graphischen Unterrichts bis in die oberste Klasse; nur zu oft könnten die

Lehrer der Staatswissenschaft die Unkenntnis ihrer Hörer Aber Land und

Leute feststellen! Widerspruch fanden Fischers Ausführungen gegen die

Keformschulen bei verschiedenen ihrer Vertreter: Auler (Dortmund) hob ihre

Wichtigkeit hervor, schon ihre große Zahl beweise das; die Beifönnschal-

mftnner seien ehrlÜbe und flberzeugt« Freunde der Geographie. Alle Dis-

kussionsredner aber waren einig in der Forderung: Geographischer Unterricht

nur durch geographisch gebildete Lehrer!

über die Ansichtspostkarte als geographisches Unterrichtsmittel sprach

friseh und anschaulich Dir. Dr. Sebald Schwärs (Lftbeck) in seinem Vor-

trag Ober „das Bild im Geographie - Unterricht"; nur ein riofatigir

,,(iei>graphielehrer" wird die großen AnschaunngsV»ilder, die uns heute in einer

Reihe guter und schöner Samniluugen zur Verfügung stehen, aber doch eben

nur Typen, oft von der Wirklichkeit sehi*yerschieden, bieten, durch richtig

ausgewShlte Ansichtskarten oder andere kleine Bilder, die Laadschaft und
Leben wirklich darstellen, erläutern kOnnen.*)

Solche kleinen Lehrmittelbilder müßten den Schflleni aber auch außer-

halb der Unterichtsstunden zur Verfügung stehen, damit sie „sehen" lernen.

Der Lehrer könne hierbei ^ Sdifller beobaehten, ihr Intewsse studierai

und sie sehen lehren. Auch kOnne man sie Uber das Gesehene knne Vor^

trfige halten lassen, damit sie sich in der flttssigen freien Spraehe Ubten.

Schwarz schloß mit den Wunsch: Mehr Freude in die Schule!

Der dritte Vortrag von Privatdoz. Dr. A. Marcuse (Berlin) handelte

„fiber die Notwendigkeit, mehr als bisher allgemeine Astronomie und
astronomische Geographie im Schulunterricht su berftcksichtigen**.

Der Wert der Astronomie und ihrer Nebenfächer als allgemeiner Bildungs-

Ii Seine Ausfilhrungen illufdrierte Schwarz durch eine reiche Auawahl von
Bildern aller Art, unter denen wir die vom Verleger des Hpostkartenmarkts" heraos-
gegebene Sammlung „Lehnnittel-Poittcarten** hervorheben wollen.
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mittel und die Möglichki'it, diese Wissensgebiete dem Schulunterricht zugäng-

licher zu machen, wurden erörtert. Im Schulprograimu seien Anwendungen

des niftilieinatiBdieii tmd physikaliachen üntenrichts auf exakte Himmels- imd
Erdkunde vorgesehen; weim das im allgemeinen^) nicht richtig und auflrei-

chend geschehe, liege es nur an der mangelhaften AushiMuntr der lidirkrflfte.

Weise doch die (preußische) Priit'ungsordnung von 1H<)8 für die nnitlicuiatisclicn

Kandidaten des höhem Lehramts alle möglichen Hiliswissenschatteu als Piü-

fongsflbsfaer anf, nnr nicht Astronomie, die bedeutsamste Anwendung der lUtlie-

matik!

Die Versammhinp scliloß sich den Anregungen des Redners in einer He-

solution au, in der empfohlen wird, „allgetueinc Astronomie einschließlich

geographischer Ortsbestimmungen in deu Kreis der Prüfungsfächer für an-

gewandte Mafbematik einzureib«i*. Die Diskussion zeigte flbrigens, daB fBr

eine eingehendere Berücksichtigung elementar-astronomischer und mathematisch-

geographisc her Probleme im Schulunterrichi in Baden und den Beicbslanden

reichlich gesorgt ist.

Die Behandlung des von Prof. Stoewer (Danxig) gewählten Themas:

„Wie weit können geologische Fragen im Unterrioht der höheren
Lehranstalten berdcksichtigt werden?" war ein weiterer Beweis dalDr, daß

nur der wirklich geo^rnphisch Gebildete von der Geologie, zumal der dyna-

mischen, im geographischen Unterricht erfolgreich Gehrauch machen kann:

was bei ihm selbstverständlich, verwirrt sich im Kopf des andern za einem

unentwirrbaren Gewirr halb- und unTerstandener Tatsadmi, mü denen dann

ein armes Schülerhim geqcAlt wird, statt ihm auch einmal eine geologisch-

geographische Hypothese verständlich vorzutragen! Die aber soll nach

Stoewer aus jedem Unterricht verbannt werden; nur Tatsachen soll der

Schaler hören. Eine Unmasse oft recht guier Beispiele, aber ohne innem

Zusammenhang vorgetragen, ließ des Bednars leitende Ideen nidit Uar her-

TCfftreten. Kirchhoff hatte ganz reehi, wenn er in der Diskussion ausrief:

"War können überhaupt einpacken, wenn wir nicht einmal mehr unseren

Jungen die Entstehung des oberrheinischen Grabens klar machen können!

Sollen wir uns ängstlich zurückziehen vor allem, was nach Geologie riechtl

Zwei Thesen, die vor allem die Forderung des TerstBndnisses fOr die Ent^

sishnng der heimatlidien Bodenformen forderten, fonden einstimmig Annahme.

YulkanismuB.

Ir der dritten Sitzung am Mittwoeh vormittag, die von Hermann
Wagner (GOttingen) und Hans Heyar (Ijwpiig) gelsitet wurda, leigte Prof.

Dr. Karl Sapjier ( Tübingen) in inhaltlich wie stilistisch gleich fesselndem

Vortrag die „Ergdinisse der neueren Untersuchungen über die mittelameri-

kanischen und westindischen Vulkanausbrüche 1902 und 1903^' an

vortrefflichen Lichtbildem, meut naoh seines Beisegefthrten Georg Wegener
und der flransOsisehen F<Hrscher, vor allem Laeroix' schOnen Anfhahmen. Die

tu )it ste Periode der Volkanausbrflche und Erdbeben in Mittelamerika, über

die der Redner ja schon in Köln*) einen vorläufigen Bericht erstattet, beruhe,

wie die von 1879— 1886 auf disjunktiver Dislokation, auf einem fori>-

schredtenden Absinken des ICeeresgrondes des Stillen Oaeans: tatsichlich weise

ja das Kflstengelnet von Orfs Senkungsersehmnungni aofl Ebenso fllhrfee

1) Der Tortragende hob immer auf preußische VerhUtnisse abl

s< U. Z. 190H S 890 ff., wo (8. S91, Anm. 1) eine Tabelle der gleichieitigen

EreigniKse angegeben ist.
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Sappor die furchtbaren Ausbrüche auf den Antillen auf tektonibche Be-

wegungen zurück; sie erklftrton die Gleichzeitigkeit mancher Ausbrüche auf

8. Vinoeat und Mariinique am einfacbsteo. Die nhlreieben Kabelbrftchef die

für manchen Forscher Bodenbewegongen am Meeresgrund zu beweisen scheinen,

halte Lacroix fflr eine Wirktin«,' von Schlaminsirömen, Flutwellen und sub-

marinen Ausbrüihen. Keines Falls glaubt Sapper an einen gemeinsamen

Herd beider Vulkane.

Die forohtbarMi ZentSmngen der Soufrike und des tfontagne Pel^
die uns schon 1908 lebendig geschildert wurden, konnte der Redner dies Mal
im Bilde /eigen; sie sind die mechanischen und tln'nni'sclitii WirkunL^en der

gewaltigen Sfein-, Aschen- und Dampfmassen beim Hinunterjagen am Abhang

der Yulkanbergt . Die Beobachtungen und Untersuchungen der beiden letzten

Jahre haben Sappers voilftufige Sehltlsse Aber die Natur und Bewegung der

absteigenden Wolke des Pelee (der ,^at/e'* der Franiosen) vollauf bestätigt.

Auch die merkwilrdige, lange allen Erklüningsversuchen standhaltende

Felsnadel im Krater-luaem, die unsem Lesern aus Georg Wegen ers lebens-

wahrer Schilderung bekannt ist^), erfuhr eine eingehende Würdigung in Wort
und Bild: NaehsdiQbe vom Innern und Ahrttne Ton «ufien kimpften um
die Herrschaft; auf die höchste Höhe von 1617 m am 31. Mai 1903 folgten

bald starke Abstürze, die die Nad<d bis zum 10. August desselben Jahres

auf 138u m verringerten und so fast völlig vernichteten. Keines der anderen

Auftreibungsgebilde erreichte anob nur entfiBnit die Ausmaße des „cone**.

Mit ebem Hhiwds auf die Wechselwirkung der seismiseheii und vulka-

nisdien Ereignisse in Mittelamerika sehloB Sapper seine mit grofiem Beiftll

aufgenommenen Ausführungen.

Mit warmen Worten würdigte Frivatdoz. Dr. Max Friederichsen (Göt-

tingen) „Dr. Moritz Alphons Stftbels Verdienste um die moderne Vul-
kanologie**. Nach einem Überblick Uber den Studiengang und die grofien

Belsen des um Geographie und Geologie gleich verdienten Mannes, wie einer

eingehenden Wünligung dt r ..mit bewundt'niswertem Vt iständnis für die (Cha-

rakteristik der Formen und seltenem teclmischeu Geschick ausgeführten großen

Bergzeichnungen und Panoramen*' Stflbels selbst und der unter seinor

Leitung toh Bafael Troja gefertigten Ölbilder, der Grundlagen fIBr

Theodor Wolfs 2 Blatt-Ktfte der „Vulkanberge Ecuador8^\ nach einem

Hinweis auf das gleithnamige große (1897 er<?ehieneur>'l Werk und das

posthum demnächst zu erwartende über die „Vulkane Columbiens'^ gab Friede-

richsen eine ausftUirlicbe Analyse der Stflbelsehen Theorie des Vulkanismus,

ünsem Lesern sind Stttbels Vorstellungen der ,,p«riphMiselien Herde** und
des Aufbaue sogen, „monogener** Vulkane, wie auch seine Annahme Aber das

Magma selber als Sitz der vulkaniselien KrJlfte und die IMiase molekularer

Volumvergrößerung im allgemeinen AbkUhlungs- und Öchrumpfuugsprozeü als

unmittelbare ürsadie eines Vulkanansbmchs, die ihr Begrflnder durch viel*

&die Beobachtungen stfltzt, ohne sie beweisen zu können, aus Paul Wagners
SchOnem Nachruf*) bekannt; ebenso Stübels scharf ablehnender Standpunkt

gegen den Zu.sanimenhaiig von Vulkan- und Spaltenbildungen und seine Ver-

nachlässigung der Erosion bei der Aufstellung einer morphologischen Formen-

reihe der Vulkane, wie die fast übMtriebene Betonung monogen«' Kldung bei

Vulkanbergen, die (wie Vesuv—Somma, Ätna—Grundbau) allgemein für poly-

gene Auftchtlttnngsprodukte gehalten werden, "n^ts vielfiicher Anfechtung

1) G. Z. lilOS. S. Ubtt. 2) G. Z. 1906. S. 129 ff.
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habe kein inodernor Yulkauforscher die Vulkanologie durch Beibringung eines

exakten und massenhaften neuen Tatsachenmaterials oder dnreli AufttaUung

anregender neuer Theorien lo bereidMrt, wie Alfdioiis Stftbel. JIlU Ergebnis

treneeter, redlichster Arbeit und ehrlichsten Kingens", so schloß Friedericb-

s(;n, ,,wirr] sein Lebenswerk in der Wissenschaft von der Erde allzeit un-

vergessen bleiben!"

In der sehr lebhaften Diskussion stinunte Hans Meyer in längeren

AmtfUhrungen im allgemeinen der Siflbelscben Aaffassmig ra; er bediuierki

daß St übel nie Gelegenheit gehabt habe, die großen Grabenlandschaftcn Ost-

iiml Zentral-Afrikas selbst aufzusuchen; dann hAtte er, der groüo Heobaclitcr

der Natur, unter dem Eindruck des dort zu Schauenden seine Stellung zur

Spaltentheorie sicher revidiert, vielleicht auch die Erosion, besonders die gans

auBer Acbt gelassene Olasialerosion, ta ibrem Beeht keiiuiMii lassni. Darob

niebts aber werde die Vulkanologie mehr gefördert, wie durch das Stadium

der räumlichen Verbreitung der Vulkane.

Zum Schluß gab Paul Wagner (Dresden), Verfasser des Führers durch

das Leipziger Museum fDr Länderkunde, an mr Hiand sinee xeiebtti, s. T.

grOBeren Kreisen gans unbekannten Materials on ZeicbnungHi, Skinen und
Gemllden von Vulkanbergen und Inseln aus der neuen und alten Welt einen

intimen Einblick in die Geistoswerkstätte und Arbeitsweise dieses einzigartigen

Kenners und Eifassers der Bergformen der Vulkangebiete der Erde.

Hauptmann Hermanns Vortrag über „^e tätigen Yolkane nördlich vom
KiTn-Bee** fiel leider aus.

Den BeschluB machte die VorfELhrung einer Überzahl von Lichtbildern

ans den Vulkangebieten der ostindischen Inseln, Neu-Seelands, der Hawai-

Inseln durch Dr. J. Hundhausen (Zürich), dessen Erläuterungen leider nur

wenig verständlich waren; auch Utt die Wirkung der zum Teil treflnicben

Auftiabmen, die sonst ein sebSnee Bild vmn Leben des Menseben an und auf

dem Vulkan liiitten geben können, stark unter der schlechten Verdunkelung

des Saals, die auch die Wirkung der Sappersohen Bilder z. T. sehr benn*

trächtigte.

Morphologie der Küsten- und Düuenbilduug.

In der IV. Sitzung unter des Königsberger Professors Hahn Leitung

sprach Dir. Dr. F. W. Paul Ijehmann (Stettin) über „die Gesetz-

mäßigkeit der AUuvialbilduugeu an den deutschen Üstseeküsten",

die besonders für den Aufbau und die Erhaltung unserer Danen, der Schuta>

mauern der Küsten, von Bedeutung ist. Der Vortragende ging besonders

auf die bei der Oderraündung obwaltenden Verhältnisse ein, die sieb von denen

an der Weichselmflndung nicht unwesentlich unterscheiden. Er habe sich mit

diesen Dingen seit Jahren befaßt und gebe, wie er in seiner temperameut-

oUen Bad^eise sagte, hier ein St&ek seimrä Lebens. Er ging von der be-

kannten Tatsache aus, dafi die Ostsee geologisch ein sehr junges Meer sei,

und erörterte sodann die Frage nach der Küstenabnabme, für die innerhalb

der letzten zwei Jahrhunderte an manchen SteUen der baltischen Gestade

Beträge bis zu 100 m nachgewiesen seien. Auch die für die Dünen-

fonnationen in erster Linie maBgebenden Windveiblltnisse am Strande der

Ostsee wurden einer eingehenden Betrachtung unterzogen. Auch die Arbeiten

der Wasserbauräto wurden kritisiert; von ihnen, meint Lebmann, könne

noch manch ein RUtsel der Dünenbildung gelöst werden!

„Über fossile Dünenformeu im norddeutschen Flachland'*
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uiachte Dr. Friedrich Solger (Berlin) auf Qnmd neuer üntersucbungen

an Hand trefflicher meist in d«> Marit aufgenoinmener Lichtbilder interessante

Mitteiluugen. Während die Küstendünen in ihrer ersten Anlage immer den
Formen der Kflstenllnic fol^lfn und erst mit wai'hsomlpr TTöliP eitip gewisse

SelbstUndigkeit gefrenülKT jtnfr e'^wünneu, sei bei der überwie^'enden Melir-

zahl der norddeutschen lulauddiiueii eine Abhängigkeit des Grundrisses von

den Oellndefonnen nicht bemerkbar. Vielmehr kc^brten hier nnter den ver-

sdiiedensten ftnfieren Umständen swei Grundtjrpen immer wieder. Der erste

zeijre einen gegen Osten konvexen T^o<:jen als rjrundriÜ, dessen Ausläufer

nach Wösten gekehrt seien, der zweite Ittstehe aus gt-nnlen Dünenzügen, die

ungefähr ostwestlieh verlaufen. Beide seien durch Übergänge mit einander

yerbnnden. Bei grofien Dflnenfeldem, %. B. swischen Landsberg a. W. und
C/arnikau, herrschten randlich mehr die ostwestlichen Strild^flnflo , in dar

Mitte ni'lir die vielfach zu verwickeiteren Formen zusammenwachsenden
Bügendüuen. Aus der Tatsache, daß letztere ihre konvexe Si ite gegen Osten

wenden, ergebe sich, daU sie von herrscheudeu Ostwinden gebildet seien.

Henbrotage flberwt^n bei nns aber Westwinde. Dieaa Deinen konnten also

nicht recMit sein. Denke man an die Beanltate der neuen Südpolarforschung,

so finde man für jene Ostwinde nur die Erklürung, daß das diluviale

Inlandeis eine Antizyklone über sich erzengte, als deren Folge nördliche, in

östliche Uichiuug abgelenkte Winde folgen müßten. So könnten die nord-

deutsdien falanddflnoi, die jene eharakteristieche Form teilten, nur wihrend

des Eisrflckzugs geMldet sein. Damals erzeugten die Ulnfigen Ostwind«,

die, aus kalten in warme Oegenden gelangend, trocken gewesen, ein Stoppen-

klima, wehten im Noi"dosten Deutschlands Dünen zusammen, während sie den

feinsten Staub nach Westen tragen und ab Löß am Rande unserer Mittel-

gebirge ablagerten. Ein Mittelglied bildeten die Feinsande am Nordrande dea

FUUning, die v. Linstow vor kursem nadi^wiesen
Oegen die hier geälnßerte Auffassung spreche jeiloch das Profil der Dünen.

Ihre Luvseite müsse im Osten zu suchen sem, liege aber tatsächlich im

Westen. Das müsse eine Folge der später zur Herrschaft gelangenden West»

winde seb. Da jene aber sogleich ein firucbl^ares Klima mit sich brachten,

80 gelang es ihnen nicht, die in der Steppenperiode geiehafTenen Formen
ganz zu zerstören, sie zernagten nur Tielfach die Kämme und kehrten das

Profil um, konnten aber den Gnindrifi im allgemeinen nicht ändern.

Da nur eine relativ kurze Zeit Gelegenheit zur Bildung von Bogendünen

durch Ostwinde im norddeutschen Flachlande gegeben habe, kflnne man diese

Dünen gleichsam als JLeitfossilien** benntsen, um das Alter der Bodenforraen

zu bestimmen, auf den<'!i sie mhen. Allgemein seien die norddeutschen Tn-

landdünen älter als die Moure, von denen sie vielfach ganz umgeben. Da
die Baumstämme, die sich meist an ihrem Grund finden, nach Senft gegm
0»ten hin umgebrochen sind, falle jene Moorbildnng mit dem Ülmrwi^n der

Westwinde zusammen, und es ergebe sich die Aufeinanderfolge: 1) Vereisung;

2) O.stwindperiode mit Steppenklima und Dttnenbüdung; 3) Westwindperiode

mit fortschreitooder Vermoorung.

In der lebhaftoi Diskussion stimmt Lehmann allem TatsHeUidien so,

will aber die geschilderten Bogendttnen durch Westwinde erkUnn und meint,

da0 sie sich nicht mit Barchanen vergleichen lassen. Dr. Wolff (Berlin)

gibt an, daß für ein hohes Alter der Inlanddünen auch neolithische Funde
auf der Kammhöhe derartiger Dünen in der Weicbselgcgend sprächen. Dr. Mei*
nardus (Berlin) betont vom meteorologischen Standpunkt die Notwendigkeit
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der Annahme vrirlirrrscliend (istlicher Windo wiilirend des Eisrück/uges. Zwi-

schen Dr. Wolii und Dr. Friederichsen cutspiuut sich tiuü kurze Kuntro-

Y««e Uber Besiehung der Barcbaogestalt tu den horsdiendeii Winden.

Die Landoskunde West-Preußens und dor Nachbargebioto.

Von den angonieldeteu Vortrügen dor 5. und Iffzten Sitzung am
Duunerätag vormittag, unter Uberhummors (Wieu) und v. Bockelmauus
(Daniig) Leitong fiel der von Bindemann Aber die WeichMimflndungen ans.

Auch Dr. Lakowitz war durch Exkursionsvorhereitungen verhindert selbst zu

reden. Für ihn gab Obprlebrcr Dr. Seliko eine Darstellung der Teinperatur-

verbältnisse in westpreuUisc lien Set-n. Im KbJ^tersee bei Karthaus und im

btuhmer See hat Lakowitz zahlreiche umt'asseude lieubachtuiigea über die

Andeningen in der WinneTorteilung mit der liefe angestellt su geophysischen

wie biologischen Zwednn; seine besondere Auhnerksamkeit hat er dem Zeit-

punkt des (lefrierens gewidmet, der durch eine ganze Beihe von Faktoren

beeintluBt wird.

Dana hielt Prof. Dr. Schubert (Eberswalde) einen glänzenden Vortrag

über ifWald und Niederschlag in West-PreaBen, Posen und Schle-
sien**. I>a8 allgemeine Fkoblon der Niederschlagsbildung sei für die Physik

der Atmosphäre von grundlegender Hedeutung, ebenso wichtig sei es, den

Einfluß, den einzelne mitwii'kcude Ursachen, wie Höhe, See uud Wald, auf

die Niederschlagsverteilung ausübten, nach Sinn und Gruße mit Hilfe mög-

lichst suTerlllssiger nnd Terfeinerter Hethoden su bestimmen. Die Haupte

quelle der Niederschlage sei die dynamische Abkühlung aufsteigender Luft-

ströme. Bodenerhebungen, die d(>ni Wiud ein Hindernis bieten und die Luft

zum Aufsteigen veranlassen, vermehrten deutlich die Regenmenge. Die Wir-

kung der See bestehe einmal in der Lieferung grofier Wasserdampfmengen f&r

die Begenbildnng. Die Luft Aber dem Meer und an der Kflste werdb aber

im Sommer weniger erhitzt als über dem Binnenland, und so werde eine Ver-

ringening der aufsteigenden Luftstrüme bewirkt. Der Wald dürfe wedor als

Feuchtigkeitsquelle noch durch Temperaturveriinderungen einen merklichen

Einfloß auf die Niederüchlagsbildung haben; er stelle sich wie eine Boden-

eiliebung dem Wind hindernd in den und begflnstige so das AnCrteigmi

der Luft und damit die Begenbildung. Von der preußischeu Forstakademie

und Versuchsanstalt zu Eberswalde seien gemeinsam mit dem meteorologischen

Institut zu Berlin mehrere Uegeumeßfelder eingerichtet; ihr besonderer Zweck
sei die Brfiandiung des nm Wald auf die ISßedsvsQiillgs ansgeabten Einflusses.

FOr die BegenmeAfelder bei Schloehaa in West-Pkeußen, bei Oboniik in

Posen und bei Pn skau in Schlesien ergebe die vorläufige Zusammenstellung

der bisherigen Ikubachtungen auf den Waldstationen eine grOßere B^en-
meoge als auf den freigelegenen.

Den letitai Vortrag hielt Fjrof. Dr. Kumm Ranzig) „zur Pflansen-
geographie West«PreuBens**. Er kennseichnete gaos kurz den Einflnfi

der verschiedenen Faktoren auf die Ausgestaltung der heimischen Flora; den

modifizierenden der See nach der Eiszeit; den zerstörenden und Arten rer-

breitonden der W^eichsel-HochÜuten; schließlich den des Menschen uud seiner

Kultur — und belegte seine AnsflÜhrungen durch sahbreiche Beispiele.

Außerhalb des Programms f&hrte in der Sitsung am Mittwoch naeh>

mittag Dr. Michow (Hamburg) in sehr schönen Lichtbildern Karten des

Dair/.iger Malers und Kartographen .\nton Wied vor, der, ein geborener

Kheiuländtr, schon in Sebastian Munsters Kusmographie als Svhilderer uud
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Kartograph ,^oskowiens", d. L Rußlands erwähnt wird. Die in den letzten

Jahren öfters aufgefundene älteste Karte liußlands gibt ein ziemlich richtiges

Bild bMmiden äir Nordlinie und b«weisfc| daB hanseatifdie Ktiifleate adion

im 16. Jahrhundert bessere VorateUimgea des «mopliMlieii Notdans hatteo,

als die Oelobrtfn jener Zeit.

In dtrselb«n Nachmittugs-Sitzung gab Prof. F. G. Hahn (Königsberg)

einen kurzen Bericht über die Arbeiten der Zentralkommission für wissen-

Bohafttiche Laodeskimde D»atieUanda, in der er seit Kdln den Vonits fllhri;

die von ihr herausgegebenen Literatuiberiekte werden künftig TOn Pkt>l üle
(Halle a/S. \ rediifi.Tt. Die Kommission wurde wiedergewllhlt.

Dagegen lehnte Geh. Rat v. Neumayer wegen hoben Alters eine Wieder-

wahl zum stftndigen Presidenten des Zentral-Aossohusses, den er seit der Be-

grftndnng der Deutschen Geographentage geleitet, ab; auf Herrmann Wag-
ners Vorschlag ward er unter dem Bcibll der Versammlung, die iliren

Senior durch Erheben von den Sitzen ehrte, zum lehensliinglichen Eliren-

prUsideuten gewählt. An seiner Stelle wurde Prof. öupau (Gothaj zum
Präsidenten ernannt.

In der lebtten Sitsnng endKeh wnrde Nürnberg fttr 1907 als Versamm-
lungsort gew&hlt, für die XVII. Tagung Innsbruck in Aussicht genommen.

I^er Danziger OeniriaplK-ütHg Imt seinen Gästen Vieles un'l meist Gutes;

dem rührigen Ortsausschuü sei dafür auch hier gedankt. Wenn wir aber

nicht bloß berichten, auch kritisieren wollen, so war's des Guten suviel;

schon an der KSlner Tagung hatten wir diste Auestellnng gemaebt, fttr

Danzig gilt sie erst recht. Warum verhandelt man nieht in Siktious-

Sit/ungen, wie die Naturforsrhcrtagc, und vertieft so die Ansspraehr, ohne die

Zahl der VortrÄge einschränken zu müssen — alle kann man ja doch nicht

anhören, weun eine Sitzung von 9

—

^1^2 dauert und um 3 schon wieder die

Bedeflnt b^^t!
Und dann noch Eins! Warum wurde nur ßtübel, der unbeschadet

seiner Verdienste um die Geographif doch nun einmal den Geologen näher

steht wie uns, dmch einen Nachnif geehrt? Warum widmete ein deutscher

Geographentag einem Friedrich Batsei noch nicht ein Jahr nach sei-

nem Tode kerne GeAkshtnisrede, wanun trat flberfaanpt in den aUgemmnen,
wie in der länderkundliohMi Sltinng die Geographie dea Menschen ganz

zurück, noch dazu in Danzig, einer Stadt, die zu antbropogeographischen Be-

trachtungen geradt /u beraustordert , wie der ganze deutsche Osten? Warum
ging der Geographtutag an Hugo Berger nnd Ednard Richter sang-

nnd Uanglos yorflber? Dieee Fragen, die wir an anderer Stelle') schon an
die maflgebenden Kreise geriditet, seien uns aneb hier verstattet

Die Ausflüge.^)

Hohen Genuß und reiche Beh^hrung boten die wissenschaftlicheu Aus-

flüge an den auf die Sitzungen folgenden Tagen, die von Oberiebrer Dr. Lako-
witz aufs sorgftltigste vorbereitet und von ihm und den schon in dorn knnen
Vorbericbt^) genannten Herren anfs liebenswflrdigste geleitet wurden.

1) Über die Zeit, ob Ostern oder Pfingsten, wurde noch nichts beschlossen.

«) neil. z. iMflnch.) Allg. Ztg. No. 1«0. 30. Juni 1905.

8) Den Bericht über die Ausflüge U u. III verdanke ich der Liebenswürdigkeit
OB Fkof. Dr. Fritz Regel in Wiirzburg. Für die kleineren Ausflüge standen mir
leider keine Mitteilungen von Teflnehmem nr YerfiBgung.

4) Heft YII S. 412.
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L Fahrt durchs Weichseltal ron der russisohen Orense bis ins

Mündungsgebiet.

Am Nadimitlag des 15. Juni entführte die Eisenbahn an die Hundert

Geographen dem gastlichen Danzig. Auf langer uml hfißer Fahrt ging's

durch das gesegnete „Werder", die beiden riesigen Brücken über die „geteilto

Weicbsor^ bei Dirschau und über die Nogat bei Marienburg vrurden über-

sduritten: hier bot rieh, manchem zum ersten Hai, ein wnnderbarer Blick auft

HochmeisterschloA, dessen Besuch ja der Glanzpunkt der Fahrt werden sollte.

Dann ging's langsam und oft auch langweilig gen Süden, immer auf dem
Hochufor der Weichsel, das die Bahnlinie bis Graudenz nur selten verläßt

Vom Fluß selbst und seineu Steilufern und den von ihnen eingerahmten

Niederungen war nur wenig in sehen. Erst im Golmerland gewihrten einige

Seen reizTolle Ausblicke; hier aber entschwand der Fluß ganz, unsem Angen:
die Bahn schneidet den großen Woicbselbogen ab und erreicht den Strom

erst wieder bei Tborn. Hier kamen wir mit gründlicher Verspätiuig an.

Trotzdem entwickelte sich bald in den gastlichen liäumen des Artushots ein

lebhaftes TVeiben, das die Thomer und ihre Giste noch lange zusammenhielt.

Der frühe Vormittag des 16. galt der Besichtigung von Koppenuks
Htimat. Einzeln und in Scharen, mit und ohne Führung durchstreifte man
die Htadt. Wir hatten's gut getroffen. Es war Markttag, von allen Seiten

strömte das Landvolk herbei und bot auf dem geräumigen Marktplatz rings

um das ehrwttrdige Bathaus die Erzeugnisse seines Fleißes feil. Jetit be-

griffen wir die großen Ausmaße dieses flbr eine Ifittdstadt riesigen Platses,

der seiner Grüße in der Nacht unser Staunen erregt hatte: wir waren

im alten Kolonialland, wo der Boden bei Anlage der Siedelungen billig

und die Bevölkerung dünn gesät war, wo heute noch der Austausch zwischen

Stadt und Land Handel und Veikehr beherrscht, wo die groBen MiaiktplItBe

srinen Hauptschauplatz bilden. Slavische Laute schlugen an unser Ohr: hier

die polnische Gutsmagd oder Bäuerin, die mit der Stadtfiran um ein Huhn
feilschte; dort galizische Floßknechte, die „FlyssakiT", die sich von polnischen

Juden iu Kattan uud Pajes mit Vorliebe graue hochmuderne lilzhütc auf-

hkttgen liefien, die ihnen statt der gewohnten schwanen LammfeUmfltse hoch-

komisch zu Gesichte standen. Vom Rathausturm hatten wir einen schonen

Überblick über die sich in strahlendem Sonnenschein weithin ausdehnende

Stadt mit ihren roten von gelbem Sedum bunt bewachsenen oft flachen Ziegel-

d&chem, Aber die weit nach W reichende fruchtbare Thomer Niederung,

Uber die reich mit Festungswerken bewehrten Hohen im Süden und Osten

gen Rußlands Grenie. Nur knn konnten wir den alten Kirchen und den

Kesten des Ordensschlosses am hohen Weichselufer einen Besuch abstatten,

einen Blick werfen auf das schlichte Denkmal von Thorns größtem Sohn,

das ihn stolz „terrae motor, solis coelique stator'^ nennt; dann ging's durch

eins der malerischen Thors hinab zum Ilufl an Bord des großen Fnicht- und
Schleppdampfers „Prinz Wilhelm" und dann der russischen Qrenze zu. Voraus
fTibren zwei schmucke Dampf liontt« der Stromhauverwaltung, dann unser

Dampfer, kräftig die braungelbeu ScblamuiÜuten durchteilend. Wild, ein

Kind der Steppe, wälzt sie der Strom heran, ein Geschenk des „heiligen**

BoiUand an das westliche Kulturvolk, das seinen Fluß nicht laufen Iftßt wie

er mll. Angesichts der Grenze machten wir Halt, «götzten uns an der

AufrpcTun!:,' der russischen GrenzwAchter: „Sie halten uns fttr Jqianer**, meinte

ein Spaßvogel 1
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üm Mittag drehten die Dampfer, die Fahrt stromab begann. 2Uotterje

und di« Drewensmllndung waren rasch passiert. AueniriUder stumtat die

Ufbr ein oder bedeckten die zahlreichen „Kampen", von wasserarmen oder

ganz trockonen „Alt- Weichsein" umflossenf Insoln. Dahinter erhoben sich

terrassenartig Steilufer, oft belebt von zahlreichen, in Erdlöcheru nistenden

Uferschwalben. liier traten alte Dänen bis au den Fluü, gekrönt von lüefem-

wKldecn: ieh nrafite nnwillkUrlieh an die Heimat denkeUf an den Oberrhein

mit seinen Rh« in-Auen und AltwUssem! Nur die wenigen Holzflöße mit den

eigenartigen Strohhütten der „Flyssaker" gaben der Landschaft einen fremd-

artigen Zug. Fiin prilcbtiges Städtebild bot Thorn mit seinen Kiriheu und

Türmen. Dann ging s westwärts bis Schulitz, dem großen Holzstapelplatz, an

der Brahemflndung, wo Bromberg am Ausgang des Brahe-Netse-Kimals selion

seineu Einfluß auf den Weichselhaudel gtltetnl macht Hier Terläßt die

Weichsel das Thoni-Ebersvvabler Diluvialtal, lueg^f fast im rechten Winkel

nach Norden um und durchbricht den preußischeu Landrücken in engem, steil-

wandigem, anfangs nur ly, km breitem Tal, das sich nach Norden hin all>

mlblicb sn 6—8 km Breite ausdehnt und seine Ufer erst unteriialb Mewe
weiter auseinander treten läßt. Die in gewaltiger Spannung den Strom flber-

setzemle Ki.sfnV>ahnbrflcke von Fordon ward durchfahren; vorl>ei ging's, immer
zwLscheu malerischeu Steilufern, an den alten Orten Topolno und l^aldus;

gegen Abend kamen wir vor Gnfan sm. Das Ssbiff ward Terlassen; dnreh

den priehtigen Anwsld der Nonnenklmpe, in dem unter Silberpappeln, Erlen,

Eschen und hochragenden gewaltigen Eichenriesen ein Üppiges Unterholz

auf dem fetten Aulehm wuchert, wanderten wir der Stadt l'ulm zu. Durch

die Lichtung eines suuipfbedeckten Altwassers, aus dessen Schilf uns reiches

Vogdleben entgegentönte, genossen wir einen henlidisn Bliek auf die stols

oben auf den Steilufer thronende Stadt; von der Terrasse des Sdiloigartois

ließen wir unsere Augen über das reiche Marschland schweifen, das Menschen-

hand hier in einer Talweite dem ungestümen Strom abgerungen; im „Cuhner

Hof" vereinigte uns und unsere liebenswürdigen Führer aus Culm ein würziges

Vahl mit nooh wenigem Beden.

Am nichsten Morgen sti^n wir durch die Niederung snm FluB hin»

unter, wo schon der Dampfer ungeduldig wartete. In schneller Fahrt ging's

stromab. An der Schwarzwassermündung fesselte die Lage von Schweiz das

Auge des Geographen: aus dem Überschwemmungsgebiet, in dem noch die

Trfimmer eines Ordensschlosses Ton alten Kimpfen und Siegen beredtes Zeugnis

geben, ist die Stadt hinauf auft Steilufer rerlegti die Natur hat den Ifemidi

und sein VVerk besiegt.

Unterhalb Schwotz, bei Koselitz, tritt der Fluü dicht hinan au die

schluchtenrcichen Stciluter der Morsker Berge, die „Parowen", aus denen

die Erosion die soh{insten Erdpyramiden herausgearbeitet hat Vor Omudens
erweitert sich das Tal pldtsdich bis zur stattlichen Breite von 19 km, die

eine gewaltige Brücke für Eisenbahn, Fuhrwerk und Personenverkehr auf

11 Bogen überspannt. Am Fuß des „Klimek", des alten Schloßbergs, ward

ein kurzer Halt gemacht; steil giug's hinauf: oben bot sich uns vom Schloß-

turm eine flbernsohende Fernsicht auf Oraudenz und seine Vorstildte bis

hinübelr sum jenseitigen Band des alten Wcichseltals, das durch inselartige

Erhebungen, auf deren einer wir standen, in einer Breite von 3 bis 5 km
vom heutigen Haupttal abgetrennt wird; aui-li auf dem linken Ufer bei

Kai'olina wird »ulch em altes Strumtai sicliibar. Doch ungeduldig eii/önte

cUe Dampfpfeife nnsres Schiflb: der KapitSn, ein yerwegener Bursche, der auf
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seinen Fahrten auf dem wilden Strom, die ihn tief nach Rußland hinein-

führen, nicht gewohnt ist, auf andere iiücksicht zu nehmen, will die Ver-

spfttuDg vom Morgen gern einliolen, eoweit das tebe gar nicht eiligen Fahr-

^ste und das durch Sandb&nke und Untiefen höebet schwierige Fahrwasser

gestatten. Die Feste CourbifTo \vecl<t Erinnerungen an Preußens schlimmste

Tage, noch heute schaut sie, ein Wachtposten an der deutschen Ostmark,

drohend ins Tal. Aber rasch geht's weiter, an der Ossa-Mündong vorbei Der

galante Aafirtjeg aufii linke üfer bei Nenenbnrg mit seinen reoenten Sand-

steinbildungen mn6 ansfiülen, um den Anschluß an die Eisenbahn in Marien-

werder nicht zu verpassen. Noch einmal tritt der Strom zwischen Neuen-

burg und Fiedlitz dicht an die linke Talwand heran. Bald ist Knr/.ebrack

mit seinem kleinen Hafen erreicht: die Weichselfahrt ist zu Ende, sie war
uns eine Entdeoknngsfahrt geworden

!

Mit der Kleinbahn ging't nach Marienwerder; unterwegs sdiwclgten wir

im Anblick des hcnlichen, in rote Sonnenglut getauchten Ararienwerder Ordens-

schlosses, das mit dem trutzigen Dansker weit hiuausscltaut ins Weichselland.

Die Tonbahn fOhrte uns in raieher Fahrt nach Ifarienburg: beiß brannte

die Sonne hernieder, das Kontinental-Klima, das der kfihlende Strom ans

nicht empfinden ließ, macht sich in stechendem Sonnenbrand geltend. DafQr

entschädigt uns nach kurzer Rast im Dahnhof der Besuch der Marienhurg

unter Baurats Schmid trefflicher Führung, der neben dem künstlerischen

und Isäiatisehen Emi^den aneh die geographisehem Interaaaen snm Wort
kcNnmen Uei in einem einleitenden Vortrag, einem wakren XaliinettsUlek

geographisch-historischer Betrachtung ! Im übrigen sprach der hoiliolie Bau
für sich selbst; jeder stand im Bann der historischen Stätte! Und was er-

zählten nicht die weiten Hallen, die Prachtgeniiicher, die lauschigen Kreuz-

günge mit den entsAdcenden Ausblicken auf die Nogat md das Werder, die

trotsigen Türme und starken Brustwehren von der ruhmvollen Geeehichte

dieses geistigen und staatlichen Mittelpunkts deutscher Kolonisation an des

Reiches feraer Ostmark. Unvergeßlich bleibt jedem der Blick vom jenseitigen

Ufer auf die im leuchtenden Rot strahlende Burg, unvergeßlich mir die

sQbeme Farbenpradit, die spftter am Abend der Vollmond über SdiloA und
Stadt mizdieiiliaft ansgoBl

IL Tagesansflug zu den Weichselmflndungen und in die Danziger
Bucht

46 Teflnehner fkdiren am Freitag, den 15. Jnni, nm 8 Uhr früh, vnter

Prof. Hoffmanns und Baurat Ladischs Führung vom Brotbinkertor an

der Langenbrücke mit dem festlich geschmückten kleinen Dampfer „Richard

Damme" die Mottlau hinab und vor der kaiserlichen Wcrlt in die Weichsel

ein. Dann ging's die „Danziger Weichsel" aufwärts au Heubude vorüber bis

zur Schleuse bei Plebnendorf. Hier wurde der Quellberg an der Mflndung

bei Neufahr, dem natürlichen Durchbruch vom Februar 1840, bestiegen xmd
ein lehrreicher ÜberUiok über die „tote Weichsel**, die Niederung und das Meer
gewonnen.

Von der Plehndorfer Schleuse fuhren wir auf der „toten Weichsel"

Ins Einlage, ihrem Anfangspunkt, und von da durch den WeiehseldnrBfastich

vom Jahre 1895. Von Nickelswalde an der „geteilten Weichsel" wurde die

„Prinz Albrochtshöhe" bestiegen , von der sich uns ein herrlicher Blick

auf das durch Pflanzen, namentlich Kiefern, befestigte Dünengelttnde, die

üoognphtMho K«itw$Urlft. ll.JftbrgMig \uab. ».llafi. 86
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neue Weichselniünduntr "iid fiiien p-oßen 'IVil dor Daii/it,'»!- Bucht bot.

Diese ward von Mickelawalde aus durch die ,^eue MünduDg" erreicht, und

ibr bwritch klares Wasser bis nur Halbinsel Heia durebfobreii. Die Wandermig
übpr die Halbinsel seihst, die Besichtigung der Bt'f(stigungsarbw.tem, der

Remaphorstution, des Dorffs Ilcla iiiid die Besteigiinp dos Leiifhttunn.s nuhmfn
viel Zeit in Anspruch, ci-hfhlich später als vorge-^t-hon fuhron wir vom Dorf

ab. Der Himmel verdüsiortc sich unterwegs immer mehr. Der auf der

RQekfabrt naob Zoppot beginnende Regen swang uns den üinweg an der

hohen Steilküste der (^xhöfber nnd Hoch-Redlauer ^bnpe enüang anfzugeben.

Beim Sr. had in Zoppot standen Wagen bereit, die niT; rasch vom Kiirlians

zur Kaiserhöhe und abends über Oliva nach Danzie /uHickführtcn. Leider

war es zur Besichtigung des herrlichen Gartens und der Klosterkirche in

01i?a viel zu spat gewoHen.

III. Zweitägiger Ausflug in die seenreicbe Höheulaudschaft von
Gartbans (die kassnbisebe Sebweis).

18 Teilnehmer fuhren unter Führung von Bezirksgeolog Dr. Wolff und

Medixinalrat Dr. K&mpfe Bonntag, den 97. Juri, fHlb 6 übr 35 Ifin. Tom
Danziger Hauptbahnhof, nach Pranst und von da durchs Radaunetal nach

Carthaus. Die Bahn folgt tlußaufwilrts den Windini<:cn der rasch dahineilenden

Badaune und bietet namentlich bei den Haltestellen Hölkau, Kahll)ude,

Lappin landschaftlich interessante Uferparüen; hinter Zuckau überschreitet

sie anf bober Brflcke das tiefe Erosionstal der Badanne; Tor dem Babnbof
Seerosen zeigt sich in 14 km Entfernung der Tormbeig zum ersten Mal in

südwestlicher Richtung.

Vom Bahnhof Carthaus fuhren uns Wagen durch anmutige Teile der

kassnbiscben Schweiz dem Turmberg zu. Wir bestiegen die Goullon- und
PrisidentenbObe (2S1 m), genossen mnen schönen Blick auf die Radanne-
seen, deren größter 15 km Lange bei 1'/^ km Breite hat, und auf das

zwischen dem Klodno- imd dem Weißen See malerisch gelegene Dorf Cliniielno;

auf der Landenge zwischen diesen spätglazialeu Bchmelzwasserrinnen liegen

Reste eiaes yorgeschichtlicben Burgwalls.

Vom Fnfle der Prftsidentenböbe fuhren uns die Wagen am Kiemen und
Großen Brodnosee xmä am Ostritzsee entlang zum Königstoin. Von der
Ostritz fuhren uns Boote nach Kolano über den See und die Wagen noch

ein gutes Stück den Turmberg hinan. Vom Aussichtsturm auf der höchsten

Stelle (881 m) dnes gewaltigen Endmoränenwalles genossen wir ein herr-

liches Panorama; zablreicbe Scbmetswasserrinnen nnd eine groBaitilge End'
moränenlandschaft lag vor uns, der sich gegen Süden der Sandry anscblieBt;

im Nordosten wird die Klosterkirche und ein Stück des Klosterseee bei

Carthaus, unserem beutigen Ziel, sichtbar.

Nach liebenswflrdiger Bewirtung im Gasthaus zum Tnrmberg durch den
Kreis Carthaus trafen wir erst nach 6 übr zu Wagen Ja Carthaus ein.

Sehr instruktiv war die Wanderung des folgenden Vormittags durch die

schönsten 'leile des Radannetals. Zunächst ging's um 7Vj Uhr von Carthaus

mit Wagen über Seeresen und Pechbude bis an das Radaunetal, das wir anf
schmalem Weg zn FuB durchwanderten. Das herrlich bewaldete tiefein-

geschnittene Tal ist retcb an sonst in Norddeutscbland seltenen Pflanzen

(Rvfienn/m lonfjifolittm , Lasergeitium prutmicum^ Cyperpedium Calceolus)

und erinnert an die schönsten Teile Thüringens oder des Harz. Bei Borkau
lernten wir gruüartige „Sälle'^ kennen und erreichten bei Zuckau eine End-
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morfinenlaudschaft. Von hier brachte uns die Babn bis Kablbude; nach Be-

sichtigung des AnfiKhlusses von gefaltetem unter* diliiTialem Ton wanderten

wir durch das Prangonauer Trockental sa den Quellen und der Hauptsammel-
stelle der Danziger Wasserloitung am vorges<'hif'htli(lien Murul'irt^' hei

Popowkei!. Von Station Bülkau fuhren wir über I'ranst nach I)nn/i;: zunick.

Diis lCadaunefiüiichnn durchschneidet sehr intercs-saute, noch wenig er-

fonehte Gebiete. Es entwässert die großen Seen des Garthauser Hoehlandes,

ein Sjsfcnn von unter Wasser stehenden Sidunelzwasserrinnen, die zum Teil

von Tonen und alt-alluvialen Kalklapern uniirehen sind. Die Radaune fließt

weiterhin durch mehrere mit mürhtiLren Ton- und 8andlagern erfüllte Stau-

becken (bei Kelpin, Zuckau, Groü-iiölkau ) und durchbricht in tiefen Erosious-

sehluehten miehtige Endmorftnen, so swischen Borkan und Alt-Glintsch, um
schließlich, begleitet von einer breiten diluvialen Kiesterrasse, bei Pramt in

die Weichselniedcrung einzutreten. Andere Endniorllnen sind im südlichen

Teil des kassuhischen li<»ehlands mächtig entwickelt; so ist namentlich der

die ganze Gegend weitbin beherrschende Turmberg der Gipfel eines großen

EndmortneorDekens.

Wärmsten Dank den wissensdbl^ichen Führern, >vie dem Kreis Carthaus,

dessen Bewohner und Behörden uns so liebenswürdig aufnahmen und nicht

müde wurden in die intimen Reize ihres „Marienparadieseü" einzuführen!

Noeh einmal die Einheitliehkeit der Eiszeit and die „Eiszeiten" in

den Alpen.

Von Prof. Dr. P. Frech in Breslau.

Gegenüber der Replik E. Hrückners nher die UntersL-heidung von EiHzeiten

in den Alpen sei vor allem auf die außerordentlichen Mäugel der topographischen

Anftiahmen in den Hohen des Stuhaier und Otitaler Gebirges hingewiesen; gana
abgesehen hiervon kann auch die beste topographische und geologische Aufnahme
die eigene Beobachtung im Felde, inabesondere über die Höhenlage der Morünen
nicht ersetzen. Das Beispiel des großen Tribnlaun sei für das Tribulauustadium

knrs erOrtert. Der 700—8()o m hohe Dolomitaufsatz des Pflerschen Tribnlanns

zeigt eine ungewöhnliche Steilheit. Trotzdem die Möglichkeit der Anhäufung
größerer Fimmasseo bcHchrünkt ist, zeigt die Umgebung des Sandes-Sees das be-

atmden schOn ansgeprilgte Beispiel einer Mittehnorftne des Tribulaanitadinms; der
eine Ast dieses alten Gletschers wurzelte am Westhang des Pflenchen Tribulauns,

der andere an dem schon viel flacher geneigten Hohen Zahn.

Trotz der geringen Höhe des Hohen Zahns (unter 8000 m) und der bedeuten-

den Steilheit des GroBen Tribnlanns ist — bei der langen Daner des Tribulana-
stndiums — das Zusannnenfheßen zweier Gletscher und die AnsbUdung einer statt»

lieben Mittelmoräne zu beobachten.

Baft femer in den „Alpen im Eisseitaltet** ron Penek und Brflekner nur
^uf Omnd ei^'riu r Beobachtungen" an meinen Angaben Kritik geübt wurde, sei

gern zugegeben. Itneh liaben die Anschautingen über die Zahl der Kiszeiten, die

glazialen Stauseen, die Cilazialerosion u. a. m. im Verlaufe der Penck- Brückuer-
schen Untennchuni^n grundsfttsUche Änderungen erfahren. Die beiden Forscher

haben somit an ihren eigenen eratcn Beobachtungen und theoretisi hi n An.'ichau-

ungen selbst eine derartige Kritik geübt bezw. üben müssen, daß eine Vermeidung
der kritischen Schftxfen gegenflber anderen gteichseitig arbeitenden Forschem immer-
hin nahe gelegen bitte.

Würzburg, Juli 1905. Fr. Regel.
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über die HOttinger Bnecie ksaii ich mich kfixter fanen, da bereits Iran Tor

E. Brückners polemischen Bemerkungen eine sehr beleihtenswerte Studio von
E. {>»(initz ..Wlscii und Ursache der Eiszeit"') erschienen ist, die für sämtliche

„iutergiazialu" und „interstadiale" Vorkommen der Alpen den Nachweis ihrett teils

^pift- oder frfiliglMriftlen*', teils „poti- reip. ipftl!irl**iftlMi** Alt«n erbringt.

Auf ein bozpichuondes analoges Bcisjiicl aus der rjcixPiiwart weist E Ocinitz
mit vollem Rechte hin. Ebenso wie in den Eismuiden Alaska« sind in dem Fjord-

gebiete Sfidpatagoniens*) bemerkenewertbe Kontraste feitnisteUen: „Am FoSe der
Kordilleren reichen mllchtige Gletscher bis in einer ürwaldiODe on ffkst snb*

tropiHchem' Charakter herab."

Gegenüber diesem Nebeneinander von ^fast subtropischen rHanzen' und Glet-

8obet«BdeB enthllt die Flora der HMtinger Breeeie nach Wettetein unter

S8 lebend bekannten Arten:.

89 Arien 70,7% in gleicher oder ähnlicher Form in der nilchsten Umgebung
der Fnndstdle,

6 leben noch in Nordtirol, aber in tieferem Nivesn,
6 fclilt-n in Nordtirol, dazu

a) JÜiamnuti höUingeiusis neu aber mit den lebenden Arten der Cauareu verwandt

»ber nicht ident^

b) Bhododendron ponHam und c) IiuTn.t semjxrrirftus uind sfldlicbe Formen.
Auf die Mdgliohkeit eines postglazialen Alters der Uüttinger Flora (in der

im Norden wie in der Mitte Europas durchweg ein wärmeres Klima herrschte) weist

besonders das Votum der Botaniker hin. Nach Wettstein ist es eehr unwahr-
schciiilich. (i;iIJ alle Hr>ttin^'er Arten die Eiszeiten in weiter Feme vom heutigen

und präglazialen titaudorte überdauert hätten und wieder nach Ablauf der leisten

Eisieit mrflekgekelirt seien; diese Besiehnngen wBren kaun möglich, „wenn seit

Ablagerung der Breccie eine oder mehrere Eiszeiten vorübergegangen wären".

Hieniach meint Wettstein, „daß die Ablagerung entweder Oberhaupt post-

glazial ist oder interglazial sein kann, wenn die darauf folgende Eiszeit keine auch
nur annähernd so weit gebende klimatisdie Änderung und Ynf^eAathmting wie die

erste Eiszeit l)ewirkte".

Auch nach den Angaben Kerners nur ein Zweifel über posi- und prä-

gbudales Alter der HOttinger Pllansen mOf^ch. Ein „interglasiales** Alter in Sinne
von Brückner scheint demnach mit dem botanischen Befunde uberhanpt nicht ver-

einbar zu sein, über die Deutung der Pflanzen hat aber d. r Botaniker oder mit

anderen Worten „die paläontologiscbe und biologische L utcrHuchuugsmethude*' zu

entscheiden.

Daß Harmers Theorie über den Wechsel der Höhepunkte der Ver-
eisung in Europa nnd Nordamerika spekulativ ist, ist mir nicht entgangen.

Die Spekulation baroht aber auf einer unbestrittenen Tatsache, nlndioh aof der
Eisfreiheit Ton Nordasien, das swiielien den beiden peiiatiaoftisehen Yereiaange-

lentren liegt.

Eine andere Erklärung geben Kümmeil und E. Geinitz';: Hiernach werden

nördlich der HanptaogstraBea der barometrisdien Minima reu^ichere Niederschläge
liii Form von Schncei und kühleres Wetter in Nord-Europa verursacht, wälirend

Büdlich davon, z. B. in den Idittelmeerländem, reichliche Niederschläge die Pluvial-

periode bedingten.

KrLr,htr Niederscliläge ergeben bei geeigneten ocographisohen Bedingungen
d. h. in (iebirgen die Ausbildung oder Verj^Tößerung von (rletschem.

Der Ausgangspunkt dieser Erklärung iat wie bei der Uarmerscheu das Yor-

henaehen nördlicher Winde in Europa, ans dem dann die nngleiehrnUige Vertei-

1) S.-A. aus dem Archiv des Vereins der Freunde der Natuigesohichte in

Mecklenburg. Bd. (ti). li)U6.

S) Steinmann. Flsiatodln ondniocBaderümg^nd vonFrriborg. 1S90. S.M.
S) Weeen nnd Ursache der Eisieit L c. p. 18.
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hlllg der Eiguiass»' der Xonlht-iiiinphiiro pcfol^'crt wird. Kümmell und (ioinitz

erkttreu die Eutstohuug der europäiscbeu Laudeitiiuasaeo aus der gänzlichen Yer-

schiedenlieit der Yertoilim^ von Feitiaad «nd Meer.
IlarnnT nimmt dii; Anhänfung von Eis als gegeben an und deduziert daraus

die Verteilung des Luftdruckes während der Vereisung. Beide Theorien, die sich

gegenseitig nicht anaschließen , haben also die völlige Unvereinbarkeit mit der

Hy])othese der Inteiglazulzeiten mit einander gemein. AndererHeit-» k(innen die

35jährigen Schwankungen des jetzigen Klimas unmöglich mit den klimatischen

UmwälKungcu der geolugischen Vorzeit zasammenhäugeu, da letztere ungleich ge-

waltigere Zritrftnme beuMpraebeu oad umit auf abweidienden ünaohen beruhen.

Prüft man, wie es E. Geinitz getan hat (1. ( ), vorurteilslos die geologischen

Beobachtungen über die Interglazialzeiten , so gibt en kein einziges Beispiel, an
dem über ein großes Gebiet die mehrfache Wechsellagerung arktischer und ge>

m&6igter Organismen sweifello« nachgewiesen ist. Die ^Übertiefting" der
Glazialerosion, d. h. der neuesten von E. Brückner und Pcnck vertretenen Auf-

fassung derselben, teile ich mit den meisten Forschem, die »ich bisher hierüber ge-

ftnflert haben. lA erinnere nor an die fibeneogenden Brkl&mngen, weldie W. Ki-
lian für die Alpen und Eduard Richter für die nordischen Gebiete gigeben
haben. Als einen ganz zweifellosen Oewinn der m' i'it von E. Geinitz vcrfochtenen

Anschauungen von der Eiubeitlichkeit der Kiszeit wird mau die strenge Kritik an-

selieo mÜMeo, die man neaetdings an die Deutung der «lintoigiaaialeB'* Profile an
legen begiiint-

Die eindeutigen Beweise gegen die Hypothese der luterglazialztdton lassen

bh besonders ans den Tataadien der Paliontologie und Biologie ableiten.

Fflr die Einheitlichkeit des eiszeitlichen Ph&nomenH nind vor allem die Waiulerungen

und die Ahnndeningen der Tierwelt lieweisend. Die Lelire von den zahlreichen

Interglaziaizeiteu konnte uur entstehen, indem mau diesen für die gauze geologische

Erdgeichiehte maBgebenden Oeeichtqiunitt in die aweite Linie rückte. Fflr die

Interglay.ialzoit^n wird vor allem der Wechsel moränischer und uichtmoriluischer

Ablagerungen und die Veränderung derselben augeführt. Die rasche Verfestigung

der kalkteiehen Sehotter, die ITmwaadelQng der Fflanien in Torf, die AnÜMliflttang

von L5B — das alle» nind Dinge, die noch heute vor unsern Augen vor sich gehen,

ohne daß man für jede derartige Episode eine ,,Periode" zu koustruieren braucht.')

Hingegen ist die Ablösung der warmgemäßigten europäischen Fauna mit

WephoB anHqutUf Hippopetamwi, Leopard und BMNoemM Mereki dusch die arktiflehe

T-i rwolt, der Renntierc, des Ovilios, der wollhaarigeu Elej^hanten und Nashörner,

der Beweis fllr einen einheitlichen Klimawechsel. Nur wenn eine Wechsellagerung

der warmgemäßigtcn ttnd der nordischen Fknna nachgewiesen wftre, konnte Ton

einem Wechsel der Eiszeiten mit Interglazialperioden die Rede sein.

Von besonderer Bedeiitung für das tiergeographische Problem sind die Beol>-

achtungen, welche AI. Pontis über die quartäre Tierwelt Italiens gemacht
hat.^ Hiemach fehlt daa Benntier und dai wollhaarige Rhinoeeroe in Italien glna>

lieh; vom ^lanunut (E. prlmifji niusi ist nur ein vereinzelte« Stück bei Turin (La

Loggia; gefunden worden. In etwa gleicher Breite liegen in der Dobrudscha (Co-

stance ' und in Frankreich (D^petre) die «Adlidutni Toilcfmimen dieses arktischen

Tieres. Ja neuerdings scheint A. Pontil aneh dies TOceinielte Yorkommen in

Ober-Italien in Zweifel zu ziehen.':

Jedenfalls ist das Fehlen des uordiüchen Mammuts in Mittel- und Sfid-Italien

gesichert und von grofier Bedeutung. Eine Elephantenspedes, die s.B. im Westen
von Nordamerika Mngs der Bodcy Mountains Wanderungen über die Sfldgrense

1) VergL hierfür E. Geinitz 1. c. p. 83.

S) VergL besonders Dente anormale dS Elefento. BoUetino societa geologia

italiana XXL 1902. p, 110, in und id. ibid. VoL XVII. ih98. p 29.

.3) Bolletino eocieta geologia italiana VoL XXIL 1903. p. Veigl. auch

Angelis d'Ossat. Ibid. Vol. XVL ltSi)8. p. 324.
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der Vereinigten Staaten hinaus bis nach Mexiko ausgeführt hat, war also — ab-

gesehen Ton vereinselten und sweifelbnAen Anmahmen — nnSer Stande, die Alpen

zu liboi-schnMten. l»f>r Onind kann nur in der vollständi^^en Vergletschcruiif^ des

Hochgebirges gesucht werden. Für die Interglazialzeiten, während deren die Al|>en

angeblich eisfrei wurden, f&Ut dieses Hindernis der Ausdehnung fort. Trotzdem

fehlt (iio arktische S&ngetierwelt (Renntier, Ovibos, Nashorn) in Italien'), während

arktische McRrcstif ro Iiis nach Sizilipu und Rhodos vordrangen. Ebenaoput wie

die angebliche Wiederbesiedelong des Alpeninnerea durch eine waruigemäßigte

Pflaasenwelt erfolgen konnte, ebenso h&tten anch die bew<^chen nnd widerstande-

f&higen Dickhäuter das Gebirge überschreiten müssen. Die Tat^ailit-, daß eine

solche Durchquerung der Alpen gar nicht oder nur ganz ausnahniäwei»e erfolgte,

beweist, daß die arktische Tierwelt nur einmal nach Süden gedrängt wurde und

dort einen unpassierbaren Eiswall vorfand. Die eisfreien Alpen konnten für die

arkt'schf Tierwelt, wili-lic in ihroii TTauptvertretoni die Karpathen übefHchritt*),

die QordchineitiBchen Gebirge, den Altai und die Rocky Mountains*) bevölkerte,

kein Hindernis eein.

Für di*- Zeitbestimmnog und Einteilung der Quartftiaeit ist die Tier- und
Pflanzenwelt von genau derselben Wichtigkeit, wie für die älteren ircologischen

Perioden. Der Charakter der Sedimente steht unter allen Umstünden in zweiter

Linie. In der Nordheinisphftre folgen den Formen des warmgemlffigten Klimae,

welchi' aii-^Htorbmi i Fl/fJuis (it>(iquu,s, Brnsfuin) oder nich ^fldwärts zuriickzieben

(Ui])popotumu4i, Hyäne, Leopard, LjcaoD, Seewal etc.; andererueit« Pnhulina diluvianoy

CorbiaUa /himifnüi$)^ mit der eisioitlidien Yweirang die curcumpolaren K&ltetiere

(Mammut, Woll-Nashom, Renntier, Ovibos sowie die Dryas-Flora), welche ihreraeite

nach dem Ruckzug des Eises und während der unregelmäßig (oscillatorisch') vor

sich gehenden Wiedererwäruiung des Klimas langsam erlöschen oder in die käl-

teten Gebiete znrflokwandem.

• Bemerkimgeii nm Aifsati Iber Uelg«Ui4.

Der Aufsatz von Prof Dr. Lukas in Graz Ober Helgoland in der Juninummer
dieser Zeitsclirift (S. .S_'5—344) gibt mir zu einigen kurzen Bemerkungen Anlaß.

Auf S. 329 fuhrt der Verfasser aus, daß wir „nach den neueren Untersuchungen
Sjögrens** (1888) in dem Helgol&nder Felsen swei Abteilongen des Bnntsandtteine

zu erkennen haben. TatHiichlich wird aber jetzt ganz allgemein nach dem Vor-

gänge von Dames (Über die Gliederung der Flötzformationen Helgolands. Sitzungs-

ber. d. Ak. d. Wiss. Berlin 1898) die ältere dieser beiden Abteilungen mit den
mächtigen roten Tonmergeln, die an mehreren Stellen nahe der deutschen Nordsee-

küste (bei Stade, Klmshorn und Uusum) ZU Tage treten, in Parallele gestellt und
deshalb dem Perm zugerechnet.

Ton der Elbfbbrt bis Goxhaven sagt der Yerftsser anf 8. SM: debt
bier nnd da Befestigungen, aber verhältnismäßig selten lit uchltnrmc und Seezeichen,

obwohl usw." Nun gibt es aber vor Cuxhaven keine einzige Befestigung; die drei

Forts und eine MOrserbatterie, welche die ElbmAndung schätzen, liegen sämtlich

dicht unterhalb Cuxhaven an der No^d^«|>itze des sfidelbischen Festlandes. Der
Verfasser wird sich dadurch haben täuHcheti lassen, daß kurz olierbaU» Cuxhaven

und, wenn ich nicht irre, noch an einer Stelle weiter elbaufwüxt« die Reste alter,

längst verlassener SehanMo über den Deieh berflberblieken. Wae andrerseits die

Bezeichnung des Fahrwassers betrifft, so müssen dem aufmerksamen Beobacbter
niclit nur die vielen Tonnen aviffallen, an denen der Dampfer vorübcrgleitet, son>

dem besonders auch die Leuchttürme, die allerorts über das Hache Land ragen.

1) Abgesehen von dem einen zweifelhaften l^migemut-Faile.

8) F. Freoh. Lethaea geognostica. QoartQx p. 24.

S) L c. p. S6. 4) L 0. p. «4.
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Schon im Jahre 1899 befanden sich von Hamburg bia zur Elbmiiadiug 33 Leucbt-
feui'r, mciflt 15—30 m über dem Eltwipiegel. Hamborg enhrieicelt eine aufieiw

ordentlii li kosUij)i(>li>;e Frirnorpe fiir die Zufahrtafarafle 7.mn prüßton Hafen dea euro-

päiüchen Kootioents und bat daa Fahrwasser nicht nur für den Tag sondozu auch
fttr die Nachieeit auf da« AUeti^enaiieste beieichnot

Auch die Bemerkung des VorfaNHCrs, daß tiiA sein Sobiff stot« naher an der
hannoviTschpn Küste gehalten hat, verkehrt eine gcograj)hit!( h iininerhin bonierkenB-

werte und dubei typiachc Tatsache iu ihr Gegenteil. In dem breiten ätrombett
echUngelt sieh nftmlidi das Falirwaseer in flaeben Kurven von einer KOste inr
nderen, ko daß es sich von I'laiikcnese 'wo sich etwa 8 km unterhalb TOn ITara-

burg Norder- uud iSüderelbe vereiuigen) bis Cuxhaven ö Mal näher der holateini-

scben und 5 Mal näher der hannoveneben KSste befindet Eine Messung auf der

ierbl&ttrigen Admiralitätskarte der Uutcr«-lljo 1 1908—4) ergibt mir, daS die Fahr-
wasBt'rmitt*' auf etwa 5ö- 60 km näher der holsteiiuHchcn und auf nur 10—1") km
näher der hauuoventcheu Küste li^. Daß der vom Verfasser benutzte Dampfer
natflrliob niobt immer in der ICtte dee Fahrwanen gefahren ist, kann dieee Zablen
nur pan/ unwaaentlieh indem.

üambuig. P. Scblee.

Geographische Neuigkeiten.

Zusammengestellt von Dr. Augunt Fitzau.

Europa.
* Über das Wenen und die geolo-

gieche Beschaffenheit der vor der

pommerschen Küste gelegenen Untiefen
•owie über die Konfiguration des
Heereibodene der sfidweBtlichen
Ostsee im aligemeinen veröffentlicht

Prof. De ecke in Greifswald im „Neuen
Jahrbuch lür Mineralogie, Cieolugie uud
PalBontologie** interessante Beobacbton-

gen. Vor der i>oinmerf»chen Küste liegen

vier Untiefen, der Adlergrund zwischen

Rügen nnd Bomholm, die Oderbank in

der pommendien Bucht» der Plantagcnet-

gmnd weitlich von Rügen und die Stulpo-

bank nrieohen Jershöft und Leba, welche

wegen ilirer Steine nnd eteinigen Riffe

für die Schiffahrt besonders gefährlich

•ind. Die Beantwortung der Frage nach

der Enifltebnng dieser Untiefen ergibt

sich uns i'iiicni Vergleich iwifcben den
'

Olerfliklientoniien Pommerns nnd dem
flachen Meeresboden der südlichen Ost-

see, der als die nnmittelbaie Forteetiung I

der anstoßenden Kiiste angesehen werden

muß. \'crschiedene Anzeichen deuten

.

darauf bin, daß der etldweiiliche Teil dee
|

heutigen (Jstseegebietes in der jüngsten

geologischen Vergangenheit noch nicht

vom Wasser überflutet sondern Festland

.

war, daa rieh von Pommern nnd Heelden-

bnig Uber Bflgen, 8eh]eiwig>Holetein nnd

,

die dänischen Inaein erstreckte und nur

durch eine schmale 30 bis 40 m tiefe

Rinne, den BampUMLxS der Osteee, von
Südschonen getrennt war. Nach dem
Rückzug der i^uartären Eisbedeckung ver-

Bank der grOBte Teil dieees Landee unter
dem Meeresspiegel und mit ihm eile

charakteristischen Oberflitchenformen aus

der tilazialzeit, die wir jetzt auf dem
Boden der Oateee ebenso blnlig finden

wie in Pommern; auch dort Rehen wir

Niederungen und Hohen mit oft erheb-

licher Block- und Steinbeetrenung ab-
wechseln, es sind Grundmot^nenebenen
und Stillstandslagen de» IidandeisCH mit

gering entwickelten Moränen, Staumorä-
nen oder Kamesbmdscbaflen Solche ver-

sunkene Moränen sind auch die vier Ost-

scebänke , die auf älterer sedimentärer

Grundlage ruhen: der Adlergrand macht
den Rindnick einer Moränen- oder Kamee-
landschaft mit Hügelkuppcn und einem

tiefen Schmelzwaasertal; die Uderbank
eikllrt rieb ale ein Jaemund entepreobea-
(le- ( Ii'bir'jH-trirk. <Iti'^ mit Stillstamlslai^en

und Dünen ein HaU absperrte, aus dem
bei Stabbenkammer die Oder abflofi, wah-
rend der Plantagenetgrund einfach als

Staumoriine anzusr'lir:) ist. Durcli die

mit der Welleowirkuug verbuudeue ge-

waltige Abbobelung der nnteigetanehten

Laadiririche wird die Anspänng der
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grofien BanJniMWii erkllrlieh, die da«

unprfinglieli Imcbteiireiche üfer rar ein-

fÖrrnit^on Linie ani^re.«talten.

* Auch die sechste der für dies Jahr

geplantra Yerinohsfahtieii »tuf dam
Obcrrhein (S. 346) ist ohne Unfall yer-

laufen. Am Abend des 19. August traf

der Dampfer „Knipscheer IX** mit dem
Schleppkahn „Julie" mit 300 t Kohlen

Ton Kuhrort für Basel an Uord wohl-

behalten von Straßburg in Basel ein

P. Th.
Asien.

* Die im vorigen Jahre unter Knipo-
witich mr hydro-biologischen Er-
forschung des kaspischeu Meeres
entsandte Expedition (X. Jhr>,'. S. *144)

hat ihre Aufgabe nach 8y,mouatiger Ar-

beit voUendei und jetet eineii Beiidit

darüber vcröffcntlirlit Es galt in erster

Linie die biologischen Verhältnisse des

Sees im allgemeinen nnd die Lnichver-

kaltattMiA des kaapiächen HeringH im be-

sonderen zu erforschen. Es zeigte sieb,

dafi das Tierleben nur bis su einer Tiefe

TOD 400m reieht tud daS eldi in grOBerer

Tiefe ein solches nicht mehr findet, ob-

gleich dort nocli Vertreter der niederen

P&ansenwelt in beträchtlicher Art und
Zahl vorhanden sind. Die Erklärung da-

für liegt in dem Mangel an Sauerstoff

in den tieferen Schichten, bis i\x welchen

atmosphäriflcfae LvA mcbt mehr einra-

dringen Termag. In der obersten Schicht

ist die Menge der Lebewesen gering,

nach 50 m wird sie mannigfaltiger und
erlangt ihre Höhe bei 180— 200 m, worauf

sie wieder abnimmt Das Tierleben zeigte

sich sehr regelmäßig in den einseinen

Schiebten verteilt; man bemerkte inter-

essante Wanderungen der Fische, die sich

im Laufe eines jeden Tages aus einer

Sehicht in eine andere begaben und wie-

der dorthin zurückkehrten. Bei der Unter-

snchnng der Laichverhültnisse des kaspi-

schen Herings ergab sich, dafi dieser

Fiwh nieht nvr im Waeier der Wolga,

sondern auch in einem sehr Kalkigen

Wasser, z. B. in der Astrabad-Bncht lai-

chen und sich fortpflanzen kann. Die Ab-
nahme der Fische, durch welche die

Kiseherei auf <]pTn kaspisrben Meere in

Verfall geraten ist, bat ihren Grund nicht

in einer StOrang dee Laichgeiebiftes in

der Wolga, sondern in dem ziuberischen

Betriebe dieses Gewerbes, was anch daraus

hervorgeht, daS nur die Menge der He-
ringe abgenommen hat, nidit aber auch
die aiidt'ren Fiseharti^n, denen man weni-

ger eitrig nachstellte als jenen. Auch
der ffinllttB der Ha|ibtiia, der maaeher-
seit« als schüdlich hingestellt wurde, er-

wies sich als wenig nachteilig und von

keiner besonderen Bedeatnng.

Afrika.

• Der Ituhm Ferdinand v. Lesseps'
als Erbauer desSvei-Kanale erieidet

einen argen Stoß durch die Mitteilungen,

welche Frao Marie Grois geb. 2?egrelli

von Moldelbe in den Ifttfeeflnngen der

k. k. Geographischen GesclUchaft in Wien
190.'). S. 890 ff.) macht. Die Dame, eine

Tochter des österreichischen ingeuieurs

nnd ürhebere der Snes-Kanalplftne
Alois Ritter Negrelli von Moldelbe,
nimmt Bezug auf die im V. Bande der

„Abhandlangen** der Wiener Gesellschaft

erschienene JStudie von Martin Voß: ..Der

Sue/.kaiial und seine Stellung im Welt-

verkehr" und bezeichnet die darin ge-

maehte Angabe, dafi Lestepe der geistige

Urheber dos Suez-Kanalplanes gewesen
sei, als nicht den Tatsachen entsprechend.

Auf Grund von in ihrem Besitse befind-

lichen Dokumenten, welche später noch
veröffentlicht werden sollen

,
berichtigt

die Dame folgendes: Am 80. November
1840 bildete sieh in Paris nnter FOhning
der St. Simonisten, P&re Enfantin und
Arles Dufour eine Studiengcsellschaft, der

sich die drei damals berühmtesten Inge-

nieure Europas, Negrdli, Stephenson nnd
Talabot ansohloflsen. Es war also keine

„internationale Kommisaion", sondern die

„Sod^ d*£tndee ponr le Pneement de
risthme de Suez", die sich im Jahre 1846
— und nicht 1847 unter der .\gide Metter-

nichs — geführt von den St. Simonisten

bildete. Da Talabot nnd Stej[)heneon

zögerten, ihre Infjenienre nach Ägypten
zu senden, so sandte Negrelli, der später

Generalinspektor der Oeterreiebisehen

Eisenbahnen wurde, seim- Ingenieure un-
ter Jaßnitzer im März 1847 nach Ägy])ten,

und aus den Erhebungen und Vermes-
sungen dieser seiner Ingememe kon-
struierte Nr<,'relli den Plan des heutigen

Suez-Kanals mit dem merkwQrdigen Sy-

stem ohne Seblensen. Im Jahre 1060
wurde Nt't^relli durch den ehemaligen

Diplomaten Lesseps, den BevolImftchtigten
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des Gencralstatthalters von Ägypten Said

Pascha, eingeladen, persönlich nachÄgvp-
ten IQ kommen und sich der erst im

J. 1!*55 fjebildeten internationalen scienti-

fischeu KommiAsion anzuschließen. Am
18. November 1866 langte Negrelli in

Alexandrien an, wo er mit faratlicben

Ehren empfangen wurde; sein «renialer

Plan wurde von der Kommission eiusUm-

mig aagenonunen. Naoh NegreHie im
J. erfolgtem Tode wurden dessen

sämtliche Dokumente, Zeichnungeo und
Pllne, soweit sie auf den Snea^KÜnal be-

sQglich waren, im Auftrage Lesseps* so-

fort dem XachlasHB entnommen und zwar

auf unrechtmäßige Weise, wie Negrellis

TotSttot durch die SfAtece TerftSiBntliehung

ihrer Originaldokumente beweisen will;

ein großer Teil der nnterschlageneu Pa-

piere und Ton NegreOia Qriginalkone-

spondenz und alle auf die Gründung der

heutigen Suez-Kanalgesellachaft bezüg-

lichen Dokumente wurden von jener Dame
1890 nnd 18n an^eftinden und befinden

Bich noch in ihrem Besitz. Wenn diese

noch zu erwartenden Veröffentlichungen

die behaupteten Tatsachen wixUieh be-

weiaen sollten, woran kaum zu zweifeln

ist, so wird das Verdienst, der geistige

Urheber des öuez-Kanalprojektes gewesen

tn aein, dem östefraieher Negrdli su-

geapfodien werden müssen; die Verdienste,

widehe aich Lesseps um den Bau des

Snes-Kanala erworben hat, indem er mit
zäher Ausdauer nnd großem diplomati-

schen Geschick die zahlreichen Hich dem
Bau entgegenätetleuden Schwierigkeiten

der nannigfiMshaten Art in beseitigen

wußte, bleiben <lf^h;ilb doch bestehen.

« Über die wirtschaftliche Lage
und den Handel von Harrar, Dire-
daua und Addis Abeba intnehmen
wir dem Berichtf der außerordentlichen

deutschen Gesandtschaft nach Abessinien

folgendee: D« Endpunkt der 19M eröff-

neten, 309 km langen Eisenbahn Dschi-

buti—Harrar bildet Diredaua, eine Neu-
gründung der Eisenbahngesellschaft etwa

60 km in dw Luftlinie von Harrar ent-

fiunt, TOn dem es durch hohe Berge ge-

bennt ist. Der Ort hat zur Zeit etwa

1000 Einw.; «eine Bedeutung liegt im
Transitverkehr, da hier die eingeführten

Waren die Eisenbahn verlassen und auf

dem Karawanenwege nach Harrar und
don Innern weiteigeeaadt werden. Mit

dem Bahnhof ist eine Zollstation der

abessinischeu Regierung verbunden. Eine

in Anlage and Bedienung noch sehr un-

vollkommene Fernsprechanlage verbindet

Dschibuti, Harrar, Addis Abeba und einige

Punkte der Ton Harrar naeh Addis Abeba
fahrenden Karawanenstraße. Harrar,
das nebst der dazu gehörigen reichen

Provinz erst seit 1887 zu Abessinien ge-

hört, bildet den Mittelpunkt des gesamten

Handels Süd-Abessiniens und seiner Nach-

barländer. Es hat etwa 40000 Einw. und

ist naeh nnienn B^iriffen die einaige

Stadt Abeainiena mit steinernen Wbmm
und zusammenhangenden Straßen, was

sich aus dem arabischen Ursprung Har-

ran erkUxt. El iat dneraeita der Sainnel-

punkt der abesninischen Kaffectransport«

für die Ausfuhr und anderMits der große

Yerteitungiplatt fBr die Einfbhxwaren

geworden ; die letzteren bestehen der

Hauptsache nach aus Baumwollenstotfen

ganz geringer Qualitüt, die für die Ein-

ftibr Abeeeiniena etw» die gleieh herro««-

ragende Bedeutung haben, wie der Kaffee

für die Ausfuhr. Die Großhandelshäuser

Harrars sind ausschließlich Zweigstellen

von arabischen, englischen oder indischen

HiuiHern in Aden oder Bombay, welche

meist auch in Addis Abeba Niederlassun-

gen haben. Addia Abeba mit etwa
.so 000 ständigen Einwohnern wird fBr

den Handel erst durch die Weiterfühmng
der Eisenbahn Aber Harrar nach dieser

Stadt für die westlichen innerabessini-

schon Provinzen von «größerer Bedeutung

werden. Gegenwärtig beleben der Hof
Meneliks und die hllnfig in Addis Abeba
anweHenden Großen aus seinem Reiche

den Handel der Stadt. Der Kleinhandel

in Addis Abeba steht zur Zeit noch auf
sehr niedriger Stufe und wird durch daa

Fehlen eines eigentlichen Kleingeldes er-

schwert. Während in Harrar der Maria-

Theresien-Taler (etwa S UK) in 10 Maha-
leks (Silbermünzen) zerfällt, fehlen diese

noch nicht lange eingeführten Scheide-

münzen in Addis Abeba fast ganz; an
ihrer Stelle worden Graapatronmi oder

Salzbarren verwendet, deren bis 10

bezw. 6 bis 6 auf den Taler entfallen

;

unter diesen YeririUtniiisen leidet der

Kleinhandel «ehr. Merkwürdigerweise

fehlen in Addis Abeba alle Handwerker
wie Schmiede, Klempner, Schuhmacher,

B&cker u. detgl.
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* IM« biaherigen Angaben Aber die

FIuBl&nge des Nil n&d flb«r die

(ir<">ße des von ihm ent wH m ^ c rt >mi

Gebiete erfahren eine kleine ÄnUeruug
in Folge der Nachmeniuigni waf den
neuesten Karten, die auf Qrand det mU*
reichen Reisen und Vermesnunppu am
oberen Nil in den letzten Jahren in dem
Mafiftabe von 1 : 9A0 000 ond noeh grBBer

licrjrestellt wordfii sind. Die Lärij^'o dos

Kil vom Mittelpunkt*' det Viktoria-N.yanza

bia rar Mflndan^', oder von der Cjaelle

des Kagera bis zu seiner Mündung, welldie

bisher auf" 5400 km bez fJOOO km ange-

geben worden, beträgt nach den neuesten

Memmgen »689 km bea. 0897 km. Die

Gr(\ße dcH Nilbookens, fflr welches Blu-

dau in Pet. Mitt. 1897 ein Areal von

2 8U3 000 qkm angibt, betrfi|^t nach den

letaten Messungen 2867600 qkm und zwar

koounen auf das Gebiet des Viktoria-Sees

988900 qkm, auf dessen westliche Zu-

flOue einsohlieBlich des Albert Edwnxd-
Qttd Albert-Secs 54 100 qkm, auf den

Vikloria-NU 76 6()Oqkm, den Bahr-el-

Gebel 190 700 qkm , den Bahr-el-Ghasal

662 100 qkm, den Sobat 244 90U qkm, den

W»'iß.'n Nil 500 qkm, den Bluuen Nil

SälüOU qkm, den Atbara 220 700 qkm
und auf den Tereinigten NU 005800 qkm.

(Gcogr. Journ. '2f, Bd. S. lt>8 )

• EinGronzstrt'it zwipchen Groß-
britannien und Portugal schwebte

seit längerer Zeit in Zentral-Afrika.
Durch einon Vi rtniLr von Is'.tl waren die

beiden Staaten übereingekommen, daß die

Grenze swiscben Rhodesien und Poriu-

gie.sisich-West- Afrika von den Katima-

."^rhni llen am oben'n Sfimln-si, otw .1 1 öO km
oberhalb der VikturiuluUe, den öauibesi

entlang bis zu dem Punkte verlanfen

Kollte, wo nie das Roich Barotses erreicht,

über den weitereu Verlauf der Grenze

vermochten sieb die beiden Iftchte nicht

zu einigen. Durch einen Schiedsspruch

des Könifjs von Italien iHt im Juni d. J.

die Grenzirage gelöst worden. Die neue

Grenze TerUtuft von den Katimasehnellen

in der Richtunj^ auf .\mdara ara Oka-

vango h\<i zum Kwandofluß, dann diesen

entlang bis tum 99. Lbigengrad, diesen

wieder entlang bis zum Schnittpunkt

mit dem 13. Breitengrad, von da zum
Schnittpunkt mit dem 24. Längengrad

und auf diesem nach Norden bis anr

Orenae dea Kongostaates. Das Eigebnis

ist, daß ein guter Teil des bisher als

portugiesisch geltenden Hinterlandes im
Tnifang von 188000 qkm aa Rhodesien

nult

Nordpolar-Oegcnden.

• Die vom Amerikaner Ziegler 1908

auf der „Amerika" ausgesandte Nord-
polarexpedition ist am 10. Angost auf
dem zu ihrem Entsalze ausgcHandten

Schitie „Terra Nova" nach Tiomsoö zu>

rückgekehfi Da man aett awei Jahren

ohne jede Nachricht von der unter Lei-

tung Fialas aufgezogenen Kxpedition

war, sandte Ziegler im Frühjahr 1905 so

ficflh ala mOglidi eine Hilfiiezpedition auf
der

,
.Terra Nova" unter Champs Leitung

auH. Am 14. Juni fuhr die „Terra Nova"
von Tromso^ ab; bei denkbar ungunstigen

EisverhältniBsen fuhr das Schiff bei an-

haltend dichtem Nfliel ostwärts lilngs der

Eiskaote und begann am 20. Juni im
Eise lu manOvrizen. Am 99. Juni «rieiehte

es das Kap Dillon, wo man sechs Mann
der Zieglerschen Expedition wohlbehalten

antraf. Diese sechs Mann wurden mit

einer Schlittenexpedition nach dem Camp
Ziegler gesandt, um den Leiter der Ex-

pedition, Fiala, der sich dort mit neun
Mann aufhielt, von der Ankunft der
„Terra Nova" zu untcixichten. Die „Terra
Nova" fuhr jetzt nach Kap Flora, wo sie

am HO. Juli nachmittags ankam. Hier

wurden 99 Hann an Bord genommen, die

sich in wenig guter Verfassung befanden,

so daß einzelne von ihnen wohl kaum
noch eine Überwinterung ausgehalten

hätten. Am :u. Juli kehrte die «Ten*
Nova" naeh Kap Dillon zunick. Der
Leiter der Kntsatzuutemehmuug, Champ,
begab sich von hier aus Aber daa ÜBste

Eis mit einer Pchlittenexitedition nach

Camp Ziegler, um Fiala zu IlUfe zu kom-
men. Am 1. Augast waren alle snrfick-

gekehrt und en wurde die Heimreise an»

getret^^-n Nach vielen Schwierigkeiten

kam die „Terra Nova" um 6. August aus

dem (ieeten Eise heraas. — Die Ziegler-

Fiala Kxpedition hatte mit «ehr vitlen

und sehr großen Schwierigkeiten zu kämp-
ten gehabt. Sie ging in der Teplitsbueht

ins Winterquartier. Dort wurden 60Tonnen
Proviant und 100 Tonnen Kohlen auf dem
Eise ausgeladen. Am 16. November 19US

wurde wthrend eines heftigen Unwetters

daa Expeditionsschiff „Amerika** aertrflm-
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mert und auch die ausgeladenen Lebens-

miitel und Kohlenvorr&te gingen verloren.

Dm Wnek des SehilfeB blieb bis mm
82. Januar 1904 liegen. An diesem Tage
verschwand es während eines Unwetters;

man weiß nicht, ob es gesunken oder

foxtgeirieben ist. Der groSe Verlust von
Lebensmitteln machte sich sehr fühlbar,

doch fand man hier das ron Baldwin
in der TepütsboeUr niedergelegte Depot.

Im nächaton Frühjahr wurden sowohl aaf

d'^r Ost- wie auf (Ilt Westseite Versuche

gemacht, nach dem Norden vonudringen,

doch waren die YerhUtoiase »ehr nngfln-

stiR. Die Expedition stieß auf viel offnnes

WaMer, das nachts zufror. Sie hatte täg-

lioh grofle Gefahren und Schwierigkeiten

sn hwtehen; die Lebensmittel begannen

auszugehen. Nun begann die mühselige

Reise nach Süden. Dabei wurden die

lOtglieder sllmlhlieh Mf die oben ge>

nannten Ptationon Kap Flora, Kap Dillon

und Gamp Ziegler verteilt Auf diesen

StetioneB wurden die Vonftto doreh den

Walroßfang verbessert. Das Beobachtungs-
material, welches die Expedition während

ihres zweijührigeu Aufenthaltes auf Franz

Josef-Lud gesttnmelt hat, wird der
Wi.sspnschaft i^i wiß von großem Nutzen

sein. Leider war es Ziegler nicht ver-

gönnt, die Heimkehr seiner Expedition

tu erleben; er starb kurz vor Abgang der

„Terra Nova" an oiuor OchinuTHchütte-

rimg, die er sich beim Sturz vom Pferde

zugezogen hatte.

• Der Nordpolfahrer Robert Peary
hat am 16. Juli auf dem Schilf „Uoose-

velt" seine geplant« Nordpolex[>cdition

angetreten. Pearys Plan ist wesentlich

derselbe wie auf «einer letzten Expedition

zwischen 1666 und 1902, nur hotft er

dieemal nach Dnrdifalining dee Smifh-

sundes einige 500 km weiter zu Schiff

nach Norden zu kommen, ehe er ins

Winterquartier geht, um dann im näch-

sten Frfllqahr von dort ans die Schlitten-

reise nach dem Nordpol anzutreten. In

seinem Schid' „ttoosevelt" besitzt Pearj

einen nidit nur sehr kr&ftig ^«^bauten,

sondern aooh mit besonders starken Ma-
schinen au8p'er^^8toten Dampfer, dessen

Segelausrüstuug nur von uebenaüchiicher

Bedentang ist. Aneh anf dieser Expedi-
tion wird sich Peary wieder der T'ntcr-

stützung der Eskimos bedienen, mit deren

nOtdliehit wdinendem Stamme er foa

seiner letzten Expedition her befreundet

ist. Die Dauer der Expedition ist auf

drei Jahre voraiMgesehen.

Meere.

« Ober die Insel Qough oderDiego
A 1 v arez im sfldlichen atlutieehen Oaean,

welche bisher noch fast ganz unerforscht

war, berichtet Brown ron der schot-

tisehen Bfldpoluexpedition, weldie anf

ihrer Rückfahrt 1904 die Insel anlief,

einiges Nilhore. Die Insel lie^t unjjeflllir

500 km südöstlich von Tridtuu da (junha

an dem Wege vom Kmp Roora nach dem
Kap der guten Hoffnunfr auf dem mittel-

atlantischen Höhenrücken, ist 15 km lang

und 7—81cn bieit nnd wird von England
als Besitsnng in Anspruch genommen.
Das wenige von der Innel bisher Bekannt-

gewordene riihrt von den flüchtigen Be-

sachen enj^^Uscher Eriegseehiffe her; der
.\ufonthalt der scliottischen Expedition

währte auch nur einen Tag, dürfte aber

bei der wissenschaftlichen Vorbildung der

Mitglieder genfigt haben, alle wissens-

werten Daten flber die kleine Insel auf-

zuzeichnen. Die Insel ragt steil bis zu

70 m Hohe ans dem Heere empor und
steigt im nördlichen Teil bi^ zu 1400 m
Höhe an; der Steilabfall zur Küste ist

völlig mit Vegetation bedeckt und zahl-

reiche Wasserfälle stflnen flber die stei-

len Wände bis zu 100 m Tiefe in da.s

Meer. Die wildzerrissene Steilküste zeigt

die dentlichen Sparen dee brandenden
Meeres, das gleichzeitig mit der Verwit-

terung an der Zerstörung der aus vulka-

nischen Gesteinen aufgebauten Insel ar

beitet. An einigen Stellen haben die

WiiKsierliniff tiefe Tiller in das Cestein

eingesenkt und so leidlich gangbare Zu-

g&nge cnm Innern der Insel geschaffen.

Die außerordentlich dichte Vegetation er>

Schwerte das Vordringen in nicht frerin-

gem Maße, große Büschel von Tut>Bock-

Gras wuchsen in den tieferen Lagen und
kiuirrige Baumvejretation bedeckte die

Berge bis zu 700 m Höhe; in den feuch-

ten nUem wucherten Bamnfame vnd
lAngs der Wasserläufe und unter den
WasserRlllen war alles mit Farnkräutern

und Moosen bedeckt. Soweit festgestellt

werden konnte, bestand die Flora der

Insel aus 17 .Arten blühender Pflanzen.

10 Famkräatem, lU Laubmoosen, 8 Leber-

mooeen, 7 Flechten, einem Sehwamm nnd
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vmchiedeiien kleinen Algen; die Küste

Migte den allen ifldlicben Ingeln eigen-

Mnltdiai Sfareifen von Seetang. Dio Avi«

fifcnnA zeigte 23 oder 24 Arton, von denen

19 gesammelt wurden; zwei biHher un-

bekannte Ammemrten nnd ein pittchtig

gclbrot srlull('rn(l<'s Wiissf-rlnihn waren

die einzigen Landvögel ; das einzige

S&ugetier der Insel war nniere Hansmans
(mu* muscuhis) , welche jedeiifullB liei

fnilicrcn Jicsiicheii der Insel eingeführt

wordeu war und sich stark vermehrt

hatte. Eine Aniahl erbeuteter Inaekten,

durunter Küfer und Fliefjen, sind noch

nicht bestimmt worden. >'owohl Fauna
wie auch Flora zeigten große Ähnlichkeit

mit denen des benachbarten Triatan da
Conb». (Scott Qeogi. Jonm. im. 8. 480.)

Ueographischer Unterricht.

• Als Nachfolger Ednard Richten ist

der a. o Professor der N\'it ner üniversitüt

Dr. Robert Sieger zmu ordentlichen
Professor der Geographie an der Uai-
veraitftt Qras ernannt worden.

G«ognkpliiaoli» YorlMiiaf«n
an "i'Mi il< tit';i'lisjir;irlii;.-("i Tisiv i rsit«U-ii niul tti h-

iiiachcti Uucliachuluu iiiiWintcrstimcster 19U£^ü. I.

Universit&ten.
Deuttdu» Beidi.

Berlin: o. Prof. Frhr. v. Richthofen:
(icschichte der Geographie und der geo-

graphischen Entdeckungen, 4si — Übun-
gen 7.ur praktischen Einführung in die

(«eof^nphie, 2nt. — Kolloquium, 2nt —
Einführung in den Gebrauch ozeanogra-

fihiicher Instrumente. — Kartographische

^Imngen, 2 st. — o Prcf. Sieglin: Ge-

schichte der Geographie im Altertum,

ist. — Im Seminar: Geographie Ton Ita-

lien und der wichtigsten Provinzen des

römischen Reichs. — a. o. Prof. v. Dry-
galski: Allgemeine Meereskunde, Sst.

—

Fd. IW. Kretsehmer: Geographie des

mssiechen RcichcK, -ist. — Pd. Meinar-
dtts: Der liLreislaut' des Wassers, 2 st. —
Pd. Stille: über Onmdwasoer und Quel>

leo, Ist.

Bonn: o. Prüf Rein: Kliniatologie.

Ist. — Ozeanographie uud Weltverkehr,

Ssi — Übungen, Sst.

Breslau: o. Prof. Passarge: LJlnder-

kunde von Afrika, 48t. — Klimatologie,

Ist. — Übungen im Seminar, 8 st. —
Pd. Leonhard: Yordav-Asienf Sst

Xrl&Dgen: a. o. Prof. Peohu&l'
Loesehe: Allgemeine vergleichende YOl*

keikuiide, ist. - Geographisohe und
ethnngraplii-i IV Übungen, 3st.

Freiburg i. Br.: o. Hon.-Prof. Neu-
|mann: Mathematisehe Geographie und
Klimatologie, Sst. — S'ndweHt-Deütsrliland

mit besonderer Berücksichtigung des Gro6-
hcrzogtoms Baden, Ist — Seminar, 8st
— Kolloquium.

Gießen: o. Prof. Sicv(;r.s: Klinja-

kunde, 2 st. — Geographie von Mittel-

Europa, f st. — Geographie tod Hessen,
Ist — Geschichte der Entdeckungen,
2 8t. — Geogr. Übungen, 2 st.

Güttingen: o. Prof. Wagner: Geo-
graphie von Deutschland, 4 8t. — Karto-
graphischer Kur« für Antanfxer, 2 8t. —
Übungen für Fortgeschrittenere. — Geo-
graph. Repetitoxinm. — Pd. Friade-
richsen: Die Alpen, Sst. — Die dsui*

sehen Kolonien, 1 »t.

Qreifawald: o. Prof. C rodner: Mor-
phol(^e der Erdoberfläche; Tcrtikaler

Pan, Sst — Physische (Jodg^raphie von

Deutschland, 28t. — Übungen und Demon-
strationen, Isl— Geogr. Befeiier>Abend6.

Halle: o. Prof. Brflckner: Hydro-
graphie der ßinnengcw&sser (Flüsse, Seen,

(iletscher), 28t. — Länderkunde von
Amerika, ist. — Völkerkunde, Isi —
Übnugen im Seminar, 23t. — Pd. Prof.

Ule: Länderkunde von Asien, 4 st. —
DasAntUts der Erde, Ist — Kolloquium,

2 st. — Pd. Prof. Schenck: Landeskunde
von Südafrika. Ist. - Allgemeine Wirt-
schaftsgeographie, 2 st.

BeideUMVg: o. Hon.-Prof Hettner:
icog^raphie von Asien, Afrika und Au.>*tra-

iien, 48t..— Gruodzüge der mathemati..

sehen Geographie und Kartographie, i st.

— Seminar: I. Abt.: Vorträfre und Refe-

rate, Ist. — II. .\bt : Einführung in die

physische Geographie, Ist.

Jana: a. o. Prof. Dotre: Geographie
des britih-chen Weltreichs und der Ver-

einigten Stallten, Sst. Übungeo, Ist.

Kiel: o. Prof Krfimmel: Allgemeine

Geophysik. Ozeanographie und Kliniato-

logie, 4 st. — Kolliquiuni . Ist. — l'd.

Eckert: Übersicht der außereuropäischen

Länderkunde, mit besonderer Berflcksich-

tigung der deutschen Kolonien, 4.st.

Übungen aus der Verkehrsgeographie

(Landverkehr), Ist — Übungen über

kartographische Probleme.
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Köni^berg: o. Prof. Hahn: Allge-

meine und ipecielle YOlketlnuide, Sit —
Ober (He Vereinigieiii StMten von Nord-
amerika, Ist. — Übungen, 1',, «t.

Leipsig : o. VroL P a r t s c h : Die Erde

ab WeUkArper, Sit. — OeogffmpUe f«m
Amerika (Natur und WirtschafUlelien),

48t. — Übungen des Seminan, 2 st.

Pd. Friedrieh: Die ImMiflne der Erde,

iBt. — Die geogr. Verbreitung «1er wich-

tigsten Produkte, I. Mineralien, Ist. —
Speciello Verkeiu-ügeugraphie, 28t. — Im
Seminar: Obnagen fdr die Stndierenden

der HandelshochHohulc.

Marburg: o. Pxof. FiKcher: Morpho-
logie der Feetlande H, 4ii — Karten-

kundliche Übungen I, 2ek — Pd. Oeet-
reich: Klinialehrc, -Int.

Münster: o. Prot. LehmauD: All-

gemeine phytieche Erdkunde I, Sit. —
(Jeoj^riiphio von Nord-l)eutscliland, Sst. —
Geographie von Nordamerika, Ist. —
Völkerkunde, Ist — Übungen, 28t.

Manchen:
Rostock: a. o. Prof. Fitzner: Hco-

graphie von Asien, int. — Geographie

von Sfldamerika, Sii — Allgemeine Völ-

kerkunde, Ist. — Kartographisobee Prak-

tikom, lat. — Übungen, 28t.

StraOburg: o. Prot'. Gerland: Die

Erdfeite II, ihre Tektonik nnd ihre Kraft-

änßt-rungen, 4Ht. KiitKtelinng und Ent-

wicklung des Gotteabegritl's , 1 al. —
Obnngen im Seminar: Die geogtaphiieben
Werke und Studien Kants, 2 st. — Pd.

Prof. Rudolph: Klimatologie , 3 8t. —
Die geographischen Wirkungen der Eis-

zeit, lik — Im Seminar für Auffalger:

MeereästrOmungen und VerkehzBWege des

Atlantischen Ozeans.

TQbüismt: a.o.Prof. Sapper: Ame-
rika, Ssi — Verkehrsgeographie, lik —
Im Seminar: Kartenzeiohnen, 2Ht.

Würaburg: a. o. Prof. Kegel: Liiuder-

kunde roa Ost-Europa, West- und Nord-

Asien, 48t. — Übungen: Morfriiologie der

Erdoberfläche, Sst.

Vereine nnd Versammlungen.

Am 15, und 16. Atigust hat im

lieichsamt de» iuncm in Herlin unter

dem Vonita dei Geh. Obemg.-Rata Dr.

Lewnld eine internationale Krd-
bebenkoufereuz getagt, in der die

Begierangen einw großen Zahl eoropä-

iioher nnd amezikaniieher Staaten dnreh

ihre diplomatischen Vertreter oder durch

Erdbebenfoncher veztraten waren. Die
vom 8« tt^miachen Komilea der intematio-

nalcu Akademie -Vereinigung angeregt-cn

Änderungen an den in Straßburg lUOä

vereinbarten Satarangen der internatio-
nalen seismologiichen As^^oriation

U^OS. S. &81), von denen einige ICegie-

rungen ihren Beitritt abh&ngig gemacht

hatten, wurden (nach der „K. Ztg.") an-

genommen. So darf man horten, daß balil

alle Staateu mit Erdbubendieust der

eeiimologiechen AMOoiation angehören
wrrdpu un<l dipHO so einen der iutcr-

natioualen Erdmeusuug entsprechenden

Wirkungikreii erlangt. Ei wurde eine

die Geschäfte leitmidc stündige Kommis-
sion gebildet, äu deren Vi/.cprilsident

(nach Auasetzung der W abl eines Präsi-

denten) Prof. Pallaito, der Direktor

de« k. italifiiisrlien meteorologischen

Dienstes in Rom, za deren Generalsekretär

Prof. Kövesligetlus in Ofen-Pest ge-

wählt wurde.

Es' golißren jft/.t IH Staaten der .\sso-

ciation au, die MitgUederbeiträge betrugen

etwa SSOOO JC
Die Konferenz genehmigte einen vor-

läufigen Etat, sowie die Kosten für das

Zentralbureau , das bis auf weiteres mit

der kaiserlichen Erdbebcnstatioil in StnB«
bürg i. Iv vcrlinndrn lileibt.

Die nächste Genuraivorsammluug soll

1907 an einem noch an beitinmienden

Ort abgehalten werden. F. Th.

FeraSnIlehei.

« Am 16. August starb in Zflrich nach
lanfrem Hchworom Leiden der nm den

meteorologischen Dienst und die klimato-

logische Btfonehung der Sehweis hoeh-

verdiente Direktor der scliweizerischen

meteorologischen Zentral-Anstalt Dr Ro-
bert Billwilier (seu.). Ein geborener

St. Galler (S. Ang. 1849) wurde er nach
vollendeten Studien in Zürich, Götlingen

und Leipzig 1Ö71 als Assistent an der

Sternwarte an Zibieh mit der Iieilang der

meteorologischen beobaditongen des auf
Heinrich Wilds Anregung von der schwei-

zerisühen uaturforschendon Gesellschaft

186S gegrfindeten Stationeaelne betnml
l^Kl führte er als Wilds Nachfolger die

täglichen tel^raphischen Witterungs-

betiefate nnd IVogiioiett ein nnd regte

188S die Qrflndoag der meteorologiaehea
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Station «nter Ordmuig auf dem Blatii ' «ebrift** und in den nit 1881 tod ihm
in 9604 in Meere«hßhe an. Wie eein redigierten „Annalen der Sihweizeriscben

giofier Vor^nger hatte auch er ein gut Nlfteorologischen Zentralanstalt" eriichie-

Teil «einer Arbeitskratt und Zeit dem neu, bilden lür jeden, der sich mit der

FOhnproblem ingewandft, «einer theorett-
1
Klimatologie der Schweix oder Qberiiaapt

Boheii P!rklilrunj; . dif ihn im (Segcnnatz der Alpen befansen will, eine Fundgrube,

XU Wild SU einer Erweitezung dea Fubn-
|

reicb an Tataacbeu und Anreigung. Wer
begriffa fthrta, wie mm Sta^um aeiner

j
BiUwfller in eeinem Wiricnngakreia naher

Verbreitung, das ihn besonders den „Nord- treten dnille, wird aidl gßKM des leUieh»
föhn" der HiidlichfM) Alpcntäler iu den 1 ten liebenswürdigen Mannes orinnern, dor

Kreis seiner Uetrachtimgen ziehen ließ. ! die Schätze seinee Wiaaeus und der ihm
Seine xahlreichen Arbeiten, die luMipl* | nnterateOten Anatelt jedem Vachgeaoaaen

aBdiUeh in der «Jfeteomlogiaehen Zdt- 1 anfa Uberalate enehloS. F. Th.

OeographrnkalenilfT, hs^eg v. Her-
mann üaack. S. Jahrgang 19üö/6.

VIII n. 640 8 1 BUdnia a. 16 K.

Gotha, Justus Perthes 1906. JC 4.—.

Die Anlajji' des brauchbaren und über-

all mit Dank aufgenommenen Kalenders

iik im groSen nnd ganaen dieaelbe wie
in den bei<len vorigen .lahrgangen. Aber
im einzelnen manche Änderungen. Die

geugraphiscbeu Forschungsreisen sind

dieemal nicht mehr von Wiehmann, son-

dern von ! . ini h a n s , die geographische

Literatur nicht mehr von Blankenburg,
•ondem vom Hem^gebor bearbeitet Ob
es ein Vorteil iat, daB ide, um ffir Zeit-

scbriftaufKätze Raum tu gewinnen, statt

der kurzen Charakteristik nur noch die

Titel gibt, wird verschieden beurteilt

werden; die Auswahl der Zoitschriftaiif-

dktae ist naturgemäß immer etwas will-

kttriteh, und daB man einen Text in deiit>

achcr Sprache wegläßt, weil er der inter-

nationalen Benutzung des Kalenders im

W^;e siebe, wird bei ainer Verütfent-

liehnng befiwmden, an d«r der Herans-

geber der ..ncutschen Erde" » inen liervnr-

ragendeu Anteil hat. Wer Geographie trei-

ben will, mnft hente denlMsh lesen können.
Die statiatiMlheB lütteilnngen und der

brauchbare Bchnlgeographische Bericht

fehlen in diesem Bande wie im zweiten.

Dm AdreBbneh entUUt dieamal wieder
die einzelnen Geographen und Gelehrte

„verwandter Wissenschalten", wobei wie-

der jeder Geolog, deaeen Name aasfindig

gemacht werden konnte, auch wenn er

aioh nie mit Üeogxaphie beechftftigt hat,

als unser Verwandter verzeichnet, die

eifrigsten Geographen unter den Vertre-

tern der historischen Wissenschaften da-

gegen ignoriert werden ; das ist entweder

Schabhme oder eine bedauerliche Ein-

seitigkeit: über die einseitig geologische

Riehtnng der Geographie sind wir heute

doch glücklich hinaus. Die von Prof.

Langhans bearbeiteten kleinen Karten-

beilagen orientieren gut über neue Ent-

deckungen oder geographische Yerftade-

mngen. A. Hettnei.

Mefera GroBea Konveraationslexi«
kon. G. Aufl. H(i VI -IX. Leip-

zig, Bibl. Inst, im u. 1906. Je

M. 10.—.

Der Charakter eines solchen Werkes,
für das Einheitliclikeit der Anlage und
Gieicbartigkeit der Ausführung wesent-

liche Bedingungen sind, ist in alän Binden
so sehr der gleiche, daß die Beqitaeiinag

folgender Bände eigentlich nur in bezug

auf Einzelheiten denen der ersten etwas

hiameelMii kann. Aua den voiliegenden

vier I?;inden hebe ich als größere geo-

graphische oder den Geographen inter-

essierende Artikel die Aber Erdkunde
(mit den Bildnissen hervorragender Geo-
graphen i. Kuropa (mit vielen Kartchen),

Frankreich, üebirge,Gennanen, geologische

Formationen, GlelsiBher, Gold, Grieefaen-

land, Groß-Hritannien hervor. Hei zufäl-

ligem Nachschlagen fiel mir das Fehlen

eines korxen Artikels Aber Fiumaren auf.

Bedaneilich bleibt die ungeographische

der Stftdteartikel; in einem Ax-
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tikel von zwei Spalten wird %. B. die

geographische Lage Gothas mit dcu Wor-
ten chankterinert: in freundlicher Lage
Am Leinekanal, 308 m il. M. Ob die Anf-

sfthlaog aller gewerblichen Anstalten,

Banken, Sehnlen, Vereine, Denkmftler usw.

praktiBchen Wert hat, wage ich nicht zu

beurteilen; aber daa ernte sollte stets eine

kurze, aber tretfeude Cbarakterintik der

Lnge und des Chfttakten der Stadt sein.

Die scbOncn Abbildungen von Pflanzen,

s. B. der Farne und der Uochgebirf^ora,
nnd Tieren, dieTaMn Gebixgseisenbaluien,

Hafenanlagen , Höhlen u. a. werden anch

dem Geographen aehr willkommen nein.

A. üettuer.

Das Königreich Württ^^niberpr. Kine

Beschreibung nach Kreisen, überilm-

tem nnd Gemeinden. Hrsg. v. d. k.

Statist. L.-A. L Bd. Allgemeiner Teil

und Neckarkreiü. 6. Aufl. VIII u.

676 S. K. u. Abb. Stuttgart, Kohl-

hammer 1904. Jk

Achtzehn .lahre nacb dptii Erscheinen

des ersten Bandes der l'ünt'ten Ausgabe der

zusammenfassenden amtlichen Beschrei-

bung des Königreichs Württemberg, die

drei Teile in vier Bünden umfaßt, ist

wieder der erste Band der sechsten Auf-

lage dieses Tortreffliehen Werkee in rOllig

neuer Gestalt herausgegeben. Lag bei

der letzten Ausgabe da« Schwergewicht

auf dem allgemeinen Teil, besonders auf

der Darstellnng der wirtsehaftlichen Ver-

htltnisse des Landes, wonoben Landos-

gesehichte und Landesnatur, sowie die

•taati- und TerwaltungsreelitHeiie Seite

der LandesbcschreUnoig noch sehr zu

ihrem Hecht kamen, so sind diese hei der

im Erscheinen begriffenen Ausgabe sehr

viel kflner behandelt mid twar wesent-

lich zugunsten der Ortnknnde Aus diesem

Grund behalten auch die betreffenden

B&nde der Torigen Anfinge noch dnreh-

aub ihren Wert, wenn sie gleich in man-
cher Beziehung, besonders hinsichtlieh

der statistischen Angaben, veraltet sind.

Das Übergewicht der Orteknnde kommt
in der neuen Auflage schon darin zum
Ausdruck, daß ihr im wesentlichen sämt-

liche vier Bände gewidmet sind, gegen-

über dem einen — dritten — der vorher-

gehenden. Dagegen umfaßt der „Allge-

meine Teil" jetzt 1&4 Seiten gegenüber

den etwa 1760 der Torigen Aoigabo.

Der vorliegende erste Band enthält

außer der Beschreibung des NeckarkreiBes

den „AUgemeinen Teil**. Eingeführt wird
dieser durch eine ganz kurze, aber ge-

nügende geschichtliche Obersicht über

die EntwieUnng des wflrttembergisehen

Staates. Ks folgt aus der Feder des be-

sonders als Phytogeograph wohlbekanuten

Dr. Uradmaun eine etwa 5U Seiten um-
fassende flbersichtliche Darstellung dw
Landesnatur, di<- in echt länderkundlichem

Geist geschrieben eine treffliche Einfüh-

rung in die Landeskunde Württembergs
gibt. In klarer Weise wird zunächst kurz

der geologische Bau des Landes geschil-

dert, dann die UöhenverhiUtnisse, die Ge-

wftsier, da« Klima, die Flora, diene nieht

in Gestalt einer trockenen Aufzählung

von Arten, sondern nach Pflanzenfornia-

tionen mit steter Beirfleksiehtigung dee

Landschaftsbildes, dann die Verbreitung

der Tierwelt, und endlich die landschaft-

liche Gliederung. Namentlich dieser

letate Abeehnitt ist eine feiasinnige Schil-

derung und Analyse zugleich der Einzel-

landschafteu nach Natur und Besiedlung.

Der folgende Abschnitt ist dem Volk
gewidmet und behandelt, iu (b^r llanp^

sache von Oberstudienrat Dr. Hartmann
sowie Dr. Bohuenberger verfaßt, die

natflilieihen yerfaUtnisse, das geistige nnd
das wirtschaftliche Leben, das letztere

von Dr. Losch nicht in statistischer Form,

sondern vom soziologischen Standpunkt

aus recht anregend geschildert.

Den Schluß des ,,allgemeinen Teils"

bildet das Kapitel über den Staat (von

Prftddent Zeller), mit den wichtigsten

Angaben Aber StaatsrerfiMong und Staats-

verwaltung.

Weitaus der grOßte Teil des Bandes
ist der Ortsknnde des Neckarkreises vor-

behalten, die zunächst die Landeshaupt-

stadt Stuttgart und dann die Übrigen

10 Oberamtsbeiirke mit deren selbstin-

digen politischen Gemeinden behandelt,

Inheiden Fällen in alphabetischer Reihen-

folge. Jeder Uberamtübescbreibung ist

ein nmfftnglieher allgemeiner Teil voraus»

geschickt, der, wieder von Grad mann,
die geologisch • geographische Analyse

der landsdiaft dM Besbks gibt, sodann,

ebenfalls sehr aospMdiend, die Siedlungs-

geschichto (vorgermanischc von Dr. Sixt,

germanische von Dr. Weiler), wobei er-

fre«ili4teweise aiieb die Veikahrietni0«i
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oingdiMid gewürdigt sind, endlich, mit

Btatietieehea TlibeHea, sehr ausführlich

die wirtschftftliihon Verhältnisse. Die

Beschreibung der oiuzeluen Orte ist dann
hiatoiiseh; fiberall werden datiert die

ältesten Nainpüsfonno» gegeben, das

kunstgeschichtlicb Uemerkenswerte, die

politisehe Geeohtchte und endlieh die An-

iOhruii}^' lianihufb'f Eiiiijcborcnt'r.

Die Ausbtiittuiig de« Werkes ist sehr

gut, nicht bloß hinsichtlich Druck und

Papier, eondern aneh der Beigaben. Den
ullv^PTncini-n Teil erläutern fünf farbip»-

Karten auf gleicher Grundlage in 1:1UÜ0U0U,

n&mlioh: geologiBcheVerh&ltni8ee(17 Ani-

Kcheidungen), Höhenkaile (6 Stufen),

Niederschlüge, Pflanzenverbreitung und

landschaftliche Gliederung. Der spezielle

Teil enthllt anfler lahlreiehen Ortewappen

nocbi? Anmebten, meist nacli Feder/.eich-

nung, die vielftch recht hübsch den land-

schaftlichen Charakter hervorheben. Am
Schluß beigefügt lind sechs Blatt mit

SöBildniüHPii hervorragender Landeskiiidi'r

auf dem Gebiet der Wissenschaft und

Kunst Mit der Reformation. Ungern ver-

mißt man darunter einen oder den anderen

verdienten geographischen Reisenden oder

Geologen, deren das Land zwar keine

erete GiftBe, aber doch manchen tüchtigen

Namen zählt; die beiden Sibirienforscher

Gmelin, die Afrikaforscher, und zwar
Miirionaie, Krapf, Rebmann, Erhardt,

dann Mauch und Henglin, endlich die

Geologen Alberti, Hoclistetter und Oscar

Fraas hatten da zur Vorfügung gestanden,

desgleichen der Sotiolog A. Sehftffle.

Am Schluß des Bandes ist eine Über-

•icbtakaite des Neckarkreises beigegeben,

ein Aneechnitl ani der sehOnen aeebi-

blättrigen Generalkarte von Württemberg
in 1:200000, mit blauem (lewilKser und

roten Grenzen; daß unter den letzteren

•&mmttiche FlaTgremen aal|piB<nnBien

sind, ist an s-ich «elir wertvoll, doch

itOren die zahlreichen roten Linien einiger-

maften dae Bild der Obnrfl&chengestalt.

Das Werk stellt auf« neue für Württem-
berg den Ruhm fent, das be«tl>eBchriebene

Land zu sein, und der niedrige Preis (für

dae ganae Werk «ngeb. ca. 10 M.) er*

leichtert die AnschalTung wesentlich Ks

wäre «ehr wünschenswert, daß endlich

alle größeren Bundesstaaten und jede

preuAischo I'rH\iii/ die Herstellung einer

derartigenLandesbeschreibong<duie fiflok-

I

>iichi auf finaaaitUni Brfiolg Ar üne
Khrenpflicht bielten. K. Frieker.

Kropotklne, Pierre. Orogtaphie de
la Sib^rie, pr^e^dde d'una in-

troduetion et d'un aper^u de
Torographie de TAsie. (Univer-

cit< MoQvelle, Inttitiit Oäographiqne

de Bruxelle«, Publication No. 9.)

ll'j 8. 4 Taf. mit Karten n. Profilen.

Brüssel, Larcier 1904.

Im 1. Kapüd dee S. Bandet eefaiar

außerordentlich lesenswerten und inter-

essanten „Memoiren eines Revolutionärs"

berichtet Fürst Kropoikin andi tlb«r

seine in den .laliren 1856— 1676 aus-

geführten und auf eigenen Reisen und

literarischen Studien beruhenden For-

schungen und Pnblikatioiiien mr Oro-

graphie und Kartographie Aeiena. Er
sagt an dieser Stelle folgende«:

„Diese Studien stellen nach meiner

Meinung meinen Hauptbeitrag zur Wissen-

schaft dar. Zuerst hatte ich d'w Alisicht,

einen dickleibigen Band zu verfassen, in

dem die neuen Ideen Uber die Gebirge

und Hochebenen des nördlichen Asiens

durch eine genaue Untersuchung jedes

einzelneu Läudergebietes bewiesen werden
sollten. Als icb aber 187t meine nahe Yer^
Iniftung voran?'<ah, zeichnete ich nur eine

meine Ansichten veranschaulichende Karte

und sohrieb eioen erUftrendeii Anfiwis

da/.u. Beides kam im Auftrage der Kais.

Rns». (Jeogr. (JeHcllflchaft und unter der

Kontrulle meines Bruders zur Veröffent-

lichnng, als ich mich scheai in der Piter^

l'aiil- Festun;: liofand Petermann, der

damals eine Karte von Asien herausgeben

wollte und meine Yonsbeiien ksunta,

nahm meinen Plan in seine Darstellung

auf, und in der Folge fand er bei den

meisten Kartographen Annahme. Nur
wenige Kartogtapben wflidan wobl jeirt

noch die Quelle dieser weitgehenden

Änderungen auf der Karte Asiens auau-

geben tennOgeii.*^

Ausführungen und Karten, von denen
Fürst Kropotkin in zitiertem Satze seiner

Memoiren spricht, gelangten in russi-

seber Siwaebe in den „Sapiski** der Kais.

Bush (leogr. Gesellschaft in St. Peters-

buig 1876, Bd. V zur Veröffentlichung.

Heute liegen sie uns in französischer
Übersetzung des fai^t miM-ränderten Textes

und als Nenstiohe der Jütfton (und Pko-
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file) von npiu'tn vor, Sic bilden den

größeren Teil der hier zur Besprechung

•kehenden ,,PDbUc«tioii No. V* des Qto-
graphischea Inititotea der UniTatiitftt

BrüsMl.

Da in der Tat setnemit FOnt Kro-

potkins Arbeit in den „Sapiaki" den von

ihm selber angedeutt'ten grundlegenden

Wert gehabt hat, so wird die nicht

BoMiMä lesende Welt dem Terfnsier

nur dankbar s(>in kOnuen für die Vennitte-

long einer französischen Übersetzung')

dieser Aibeii Wmde dodi darin die Be-

devtongderHoohplateanB für da« Relief

Asien«, ihre Begrenztmg durch Kand-
ketten und der Abstun der letzteren

>Q einer GeMrgssoiie alpinen Onc^tm,
welche sich zwisrhen sie und <lit' sibiri-

schen oder paciüschen Niederungen ein-

sehiebt^ snm ersten Male Uar cburgeeteIH

und kartographisch veran8vhaulicht.0egen-

i'iber den scbernatiBchen (»ebirgsraiipen

Alex, vuu Mumboldts and seiner uu-

mittelbaien Kaebfolger lag in dieser OUe-
derung d<>s- Reliefs in 1¥alixlieit ein be-

tr&chtUcher Uewinu.

Genannte Arbeit in den „Sapiskf* so-

wie ihr französischer Neudruck beschränkt

sich auf die Behandlung Ost-Sibirien«
Spftter bat Kropotkin seine Ideen dann
üf den gaasen Kontinent rnreitert nnd
in v» rstri'uton Aufsätzen in der .,Ency-

clopaedia Britauuica" dargestellt. Auch
vereinzelten Aufsfttze sind in fran-

>Obert<etzuug in obiger Scbrift zu-

sammen neu abgedruckt und unter dem
(jlesamttitel „L'orographie de l'Asie" ver-

einigtw bn Text dieses Artikels, wie in

der dazu gehörigen stark schematisierten

Übersichtskarte von Asien wendet Kro-

potkin seine für Ost-Sibirien zuerst be-

mitete oxograpbische Gliederung auf den

gnnzen Kontinent an. Auch wird ein

Vergleich der Orographie Asiens mit der

Nofdamerikas gesogen.

Gef^'Cnilber den geologisch-tekto-
nisch so außerordentlich gründlichen

und geistvollen DarsteUungen eines Ferd.
on Riebthofen und Ed. Sneft fUlt

im großen nnd ganzen die Kropotkinsche

orographische Analyse Asiens, wie zu er-

1) Auch eine englische Übersetzung

erschien fast gleichzeitig im „(ieogra-

phical Journal'-, London 1904, Februar-

nad MAn-Nammer.

warten, stark ab , bcHonders da die Glie-

derungsprinzipien meiüt nur äußerlich
die hortoontnle nnd vertikale Gliederung

benicksichtigen, oline Geologie und Tek-

tonik diejenige Beachtung zu schenken,

welcbe eine moderne Kenntnis verlangt.

Die geologischen Rehanptnngen sind viel-

fach Htark anfechtliar. An ihnen bemerkt

man das Altertümliche dieser Neudrucke
Kropotkinseher geographiseber Arbeiten

mehr, als an den oroplastischen Angaben
über das Kelief. Max Friederichsen.

SchwSbelj V. Die Verkehrswege
und Ansiedelungen Galiläas in

ihrer Abhängigkeit von den natür-

lichen Bedingungen. (Z. d. Dentachen
Palästina-Verci II H .lahrg. 1904.) 161 S.

8 K. u. 1 Profiieataf. Leipzig, Breit-

kopf * H&rtel 1904.

Diese vorlreffliehe Heidelberger Disser-

tation ist zwar von einem Theologen ver-

faßt, einem Pfarrer in Mannheim, aber

von einem Theologen, der in rmfen Jah*

ren ein ganzer Geograph geworden ist.

Einseitig theologische Gesichtspunkte

treten daher keineswegs hervor; wir er-

halten hier vielmehr eine streng metho-
dische quellenmäßige Bearbeitung der

Verkehrs- und Siedelungskunde Galiläas,

wie wir noeb nie eine fthnliehe beeessen

haben. Natürlich betrifFb diese Arbeit

gerade hauptsächlich das heutige Galiläa,

weil für dieses erst wissenschaftlich zu-

reichende Forschungsquellen fließen, aber,

soweit es die hiHtorinch vergleichende Be-

trachtung erheischt, sind sämtliche Zeit-

alter der Gescbiebte bis binan an den
ältesten nach Möglichkeit berücksichtigt.

Dem Verf. kam dabei auch die autopti-

flche Bekanntschaft mit dem Lande zu

Htatten, daneben seine Tertnintheit mit
der arabischen Sprache, was auf die

exakte Namenschreibung vorteilhaft ein-

gewirkt bat.

Zwei Einleitungskapitel erörtern klar

und gründlich den Aufbau Galiläas als

einer kretaceinchen Schollenland^chaft,

die stufenweise gen Süden wie zum Mit-

tt'lmeer abgesunken ifit, die Natur der

Gewässer im Anschluß au das sommer-
liche Tkookenklima und das leieht snm
Versinken des Wassers in die Tiefe füh-

rende vorherrschende Kalkgestein, ferner

die mit diesen Naturbediugungun w^io mit

der Zwiaohenla« awieehen Wfiste nnd

II. ISQ». ».HMk 86
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JÜMr «ng TerimApften WiitMlnffai' mitl

BtvOlkerungsverh&ltuiMBe. Zurnäheren Vt-r

an8ohauli<'hun^''der Dinge hat der Verf. nach

der eughhcliüu Aufnahme deti Wcstjordan-

UuuLm eine tweckmlAtg anegewUilte An»
zahl Ton Lilngs- und Qtierprofilen ge-

leiohnet and au6ex einem Diagranun der

Tertikaleo BerOlkeroagsverteilimg eine

lehrreiche Übersichtskarte der Volksdichte

Guliliias für die 70 er und 80er Jahre dos

vorigen Jahrhuuderta nach natürlichen

Lendeehftften entworfen, teile nnoh den
höchst inliultreichen bei uns aber fast

noch gar nicht verwerteten) „Memoirs"

sn der «rwfthnten engUechen Aufnahme,
teile naeb peieOnlichen Mitteilungen, die

er unserem ausgeseichneten PalilHtina-

kenner, Dr. Öchnmaoher in Haifa, ver-

dankt.

Die Ergebnisse seiner Hauptuuter-

Buohung aber über die Straßen- und über

die Ortsaolagen Galiläas, über die der

Text (fa^t * , des Ganzen) eingebend und
doch in khin r (^herj^iclitlichkeif , stet«

mit wohltuender lUihe und voll gtssundeu

üiieila handelt, findn wir in einer auch
methodisch sehr amiehenden größeren

„bevölkerungsstatistischen Grundkarte"

(auf Tafel V) niedergelegt, bis herab

auf die Ueineten Dfirfer oder blofle Oe-
höftgmppen überschauen wir da die selt-

Mun ungleiche Verteilung der Siedelungeu,

immer in eiehtlieh engem AnschloA an
die fließenden Gewaaaer oder an die (in

Blau eingetragenen) Quellen, desgleichen

die Anbchmiegung des ganz voiibtiuidig

eingezeichneten Wegenetiee an den Boden-
baii, an die HafenjdSf ze lulcr gewi&se

binneuländi«che Verkehrszentren wie z. B.

Maeareth. Wie eehr dae kleine Undehen
Galiläa gerade die Frage nach der Ver-

ursachung menschlicher Siedehmgen her-

ausfordert, wird daraus ersichtlich, daß
es neben SSO bewohnten 460 Terlaeaene

Orteefaatten «ofweui Kirchhoff.

Tnkaokay K. Die innere Kolonisa-
tion Japans. (Staats- und soxial-

wiBsenscbatUiche Forschungen hrsg.

von Schmoller und Sering. lid.

XXIIl. H. 3.) Leipiig, Dnnoker *
Hunililot l'.HJ5. 2.r»().

Diese interessante und lehrreiche Ab-
handlung besieht sich anf das japanische
I! k i:>hii oder Nordland, auch Hok-
kaido uod bei uns Yeio genannt. Ihr

Ymt hat ab fSOOm» SohfUer nnd jetziger

liehier in der landwirtschaftlichen Akt^
demie zu Sapporo, der Haujitütadt jener

Insel, Gelegenheit gehabt das Luud keuueu

an lernen, nnd sieh dann wfthrend seiner

langen Studienzeit in Bonn und Berlin

mit den verschiedenen Entwicklungs-

phaeen der wirtschaftliehen Veriiftltnisse

weiter belaßt. Er beginnt mit einer kurzen

geographischen Skizze seines Gebietes.

Hierbei wird Sapporo mit der „LiLnge"

(eoll heifien geogiaphisohea Breite) von
Kom verglichen nnd der Grundziige seines

Klimas gedacht. In zwei größeren Ab-
schnitten gibt dann Takaoka „die ge-

schichtliche Darstellung der inneren Ko-
lonisation" und „dieErgebnisee der inneren

Kolonisation**.

Offenbar bewohnt« dae Naturvolk der

Ainu im 13. Jahihnndert, d.h. cur Zeit des

Shogunats der Hinamots noch ungestört

die ganze Insel. Ob es daher richtig igt

den Beginn der Kolonisation in diese Zeit

zu verlegen, in welcher die ersten Ja-

paner ab Flüchtlinge und Verbannte unter

ihnen ersdiienen, kann besweifelt werden.

Von*gröBerem Interesse ist die Schilde

rung der wirtschaftlichen Zustünde in Ho-

kushu unter der Herrschaft der Toku-
gawa mit einem Lehnsfürsten (Daimio)

in Matsumaye, dem heutigen Kukayama.

In dieser langen Periode von mehr als

160 Jahren war nnd blieb der lischfang

und der Fang nebst Zubereitung von
Meeresalgen für den chinesischen Markt

der einzige uemitiuswerte Isährquell der

japanischen Stnwandeier, von denen viele

periodisch kamen und wieder in ihre

Heimat in Kord-Honshu zurückkehrten.

„In der Tkt bildete das FfirstentnmMatin-
mayt^ einen geschlosseneu Fischereistaat**,

sagt der Verf. Vom Jahre 1T8'J nahmen
die Tukugawa den Osten der iusei und

seit 1807 andi dae FAnteatom Haten-

maytf in ihre besondere Verwaltung. In

dieeer gaomn Zeit bis zur Kestauzation

der Hikadoherrsohaft blieb dieeee Nord*
land dem Ackerbau nnd der Yiehsoeht

fast ganz verschlo>sen

Die neue llegierung suchte auch hier

Wandel su eehafliBn. Sie grtbidete 1669

das „Kaitaknshi" (sprich Kaitäkshi) oder

Koluuisationsamt und unterstellte ihm
von 1871 an die ganze Verwaltnng dee

Hokkaido, d. h. von Hokusliu und den

xogehOreaden Inseln. Von der Zentral-
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ref^oninff in Tökiö mit Mitteln reich-

lich ausgestattet, begann nun das Kaita-

Imhi mit Hinsatiehiiiifir ft«mder (nMitt

amPrikanischer^ Berator für Yiehziicht,

Acker- und Bergbau aeiue kolonisatoriache

T&tigkeit Die Bribige bUeben hinter den

aufgewandten Mitteln lange Zeit zurück.

Mit (icm Jftlirp 1H73 bo^nnnt die Statistik

der landwirUcbafUichen Erzeagnisse nach

Quem Wert Obenan eteben die Bohnen

mit 11 492 Ton Für Reis w erden 40 Yen,

fBr Hanf 84ß Yen, als Gesamtwert 41 126

Yen angegeben. Aber im Jahre 1881 ist

der Wert der PIrxeugniue dea Feld- um!

(tHrtenbaas schon auf 678 001 Yen gf-

stiegen, wovon auf Keis 99 486 Yen, auf

Bohnen 98 115 Ten, nnf Hanf 4t 614 Yen
kommen. Tn dieser ganzen Periode von

1869 Iiis Endo 1881 war die Bevölkerung

des Eolonisationigebietet von 68 467 Per-

sonen auf 240 391 gestiegen und stand

da« Verhältnis der eingewanderten Frauen

SU den Männern wie 10:12, war also

dnrchaui gerand geworden.

Im Februar 1882 wurde das Eaita-

kushi aufgehoben, da« Gebiet in 8 Re-

gierungsbezirke geteilt und diese nach

ihren HaupteMdten Sapporo, Hakodate
and Nemnrn genannt. Endlich folgte

mne nochmalige Reorganisation der Yer-

waltmig im Jabre 1886 mit diltai Sits in der

Hauptstadt Sapporo unter dem Titel Hok-
kaido-Chö fHokkaido-Regiening). Groß

ist der Aufschwung, den die Insel seit-

dem genommen hat. Die eingewanderte

und seßhaft gewordene japanische Bevöl-

kerung bat die erste Million erreicht. Zum
Aekerban ist derObttbangekommen, zumal
•eit Einführung amerikaniächer Äpfel, die

vortrolflich gedeihen, zur Großvieh- und

Getlügelzucht die Säeideuzucht. Femer be-

«eb&ftigt der Becijbaii auf tertiäre Stein-

kohlen Tiinfcnde von Hlnden und nimmt

mit jedem Jahre größere Dimensionen an.

Da« Kapitel Aber die Ergebnisee dieser

Kolonisation nach mancherlei Gesichts-

punkten ist von ganz besonderem Inter-

esse. Wir müssen uns beschränken auf

Herrorhebttng einiger weniger Zahlen aus

der 27. Tabelle, die eine Übersicht der

Produktionswerie von 1870—1901 angibt.

Im Jaihre 1900 erreiehten sie mammen
87 881 287 Yen. Davon kamen auf Land-

wirtschaft 14 210 748, Fi'^ herei 12 260 848,

Bergbau 5388681 und Industrie 5 971016
Ten, den Yen m % JC geMchaet.

Vieles Andere, was weniger in das Ge-

biet der Erdkunde Hclilägt, übergeliend,

empfehlen wir daa Buch der Beaehtang
aller derer, die sieh ffir Kolonialpolitik

interessieren. Sie werden darin einen

leidMo Bchati von TatMchen und An-
ngnngen finden. J. Rain.

Htbner, Max« Militärische nnd
m i H t ü r ^ e 0 r a p Ii i B c h e B e t r a c h -

tuugeu über Marokko. lYu. 99 8.

Abb. Berlin, D. Reimer 1006. JC 2.—.

Das Hauptgewicht dieses Bändchent
beruht auf dem ersten Teile, welcher,

iiUerdingM wesentlich nach auch sonst

vorzugsweise benfitatten framOsisefaen

Quellen, das marokkaninche Heer, seine

Verfassung, Stärke, Standorte schildert,

wahrend im zweiten Teile, wo die Stftdte,

beeonders die der Küste und die wich-

tigsten Verkehrswege skizziert werden,

die Befestigungen, Besatzungen, Laudunga-

mOgliohkeitcii nnd aoiutige miliUbrieche

Gesichtspunkte in denTordergrund treten.

Wem daa noch nieht klar ist, der wird

aus der HaaMaveffiMaong ereehen, di^
Marokko noch m mittelulterlichon, an
unser Lehneweaen erinnemden Zuatftndea

verharrt.

Hie und da, andi in lahlreiohen Dmiek-
fehlem, hat man den Eindruck, daB daa
Bändchen aehr rasch zusammengeataUt
worden ist. Dem Facbgeograpben bietet

es nieht« Neues. Der Schlußsatz : „Frank-

reich hat erkannt, daß ohne das Deutsche

Reich in Marokko nicht vorwärts zu

kommen iat^*, entaprieht anch meiner
("ber/eugung. Wenn der Verf. dann fort-

fahrt: „Bei objektiver Würdigung der

Verbältnisse wird man sich im Deutschen

Reiche nicht der Einsicht verschließen

können, daß nur im f^'emeinsamen Handeln

mit der liepublik Gedeihliches in der

marokkaniaehen Angelegenheit enielt

werden kann", so dürfte der gute Wille

zu solch gemeinsamem Handehi bei uns

wohl vorhanden sein, ee fragt sich nur,

wie weit das Entgegenkommen Frank-

reichs reicht Tb. Fischer.

Merker, M. Die Masai. Ethnographi-

sche Monographie eines ostafrikaui-

aehen Semitenvolkea. Or. 8^ Vn n.

421 S. 8'.« Fig., 6 Taf. 61 Abb u.

1 Übersiehtsk. Berlin, Dietrich Kei-

mer 19U4. .IC 8.—.

Hit dem fut gleidueitigan EneheiDen
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von Schillings' „Mit Büchse und Blitz-

licbt^, B. Kandit «,Eiiii»find8Rroer Reise

zum Caput Nili" und Hüuiitütiuti) M Mer-
kers Masai'Buch ist das über Togo, £a-
menu and vor allen Dingen Dentseh^Sfid-

witifnk» in den letzten Jahren beinahe

verj^essene Deutsch-OHtafrika mit oinem

Schlüge wieder in den Vordergrund des

literariiehen IntereaMi g«tnlm. Und ntt
Hf'clit, ilnin wie uns das auf fünfjUhrigen

Studien beruhende Buch Kandis viel ein-

gehender fHbn die feraen Gegenden am
Kivn zn unterrichten vermag als seinerzeit

das auf bloßem Dnrchmarseh lieruhende

Ueisewerk Graf Götzens, und wie die

Meieterschaft Schillings* in der Hand-
hal'ung derratiK-ra uns uoch Kunde fjfbou

wird vom Tierleben der Steppe, wenn
dieie ISngst ebenio de« Wildee heranbt

Hfin wird wie die Ebenen Südafrikas, so

führt uns Merk er da« seit einem Menschen-

alter bekannte Steppeuvolk der Masai in

einerWdae und in einem Bilde vor, das die

ilteren Nachriclitcn filier dun Volk zwar

niebt ül'crflüssig macht, sie alle aber an

Genauigkeit, Schirfb nnd UmÜMig der Be-

obachtungen bei weitem öbertritTt. Man
darf, wa« den ethno<,'raphi9clien Teil des

Buches anbetritft, ruhig von einer Muster-

monograpbie epreehen, Ton d«r man nur
wünselien kann, daß ihr recht viel gleich

gute Nachfolgerinneu erstehen mögen.

Dieser ethnographische Teil umfaßt

von den 4 Abschnitten de« Buches die

beiden länpnt<'n, den zweiten und drit-

ten; sie sind das Ergebnis achtjähriger

StadieB ond Fbnehongen und dflrfeu da-

her ohne weitere Kritik überiiouuD.'n wer-

den. Weniger allgemein wird dagegen

die Zustimmung zu den im ersten Kapitel

enthaltenen Ansichten Merkers über dnn

Werden der Volksverhältnisse im Nord-

osten des dunklen Weltteils überhaupt

ein. Schon die absolute Sicberfaeii, mit
der er die Masai — Merk er hat die von

den ersten Schildcrern diese« Volkes, von

Krapf und Kersten, gebrauchte Form
des Wortes mit einem s wieder hervor-

geholt — uls ein Semiteuvolk ansj)rieht,

wird ohne weiteres nicht jedermann ein-

leuchten; haben wir uns doch viel sn sehr

daran gewöhnt, das gesamte Osthom Afri-

kas bis tief in den Erdteil hinein als von

Uamiten bevölkert anzusehen. Auch die

Masai haben wir stets zu dieser Rassen-

gmppe gerechnet Vielleicht bietet Mer-

kera entschiedenes Vorgehen den Anlaß,

auch die übrigen Völker des Nordostens

schärfer auf ihre HasHenstollung zu prüfen;

so ganz unnötig wäre das nicht. Durch-
ans neuartig wirkt sodann die fiberaU sn
Tage tretcndr An^ hiiuung Merkers, in

den Vorst«")ßeu der haraitischen (oder, in

seinem 8inne, semitischen) Wahuma, Wa-
tnssi, auch der Masai, in ihre heutigen

Sitze ungeheuer weit zurückliepeude Me-

wegongen zu sehen. Die Kinwauderung
der Masai setrt er <Awa um 6000 Chr.

an, und auch die Wahuma -W^andening
verlegt er noeh in nltjtryptische Zeit Ich

muß gestehen : auf mich haben die Völker-

eriiUtnisee im Zwisebenseen-Oebiet und
in der zwischen Victoria Nyansa und der

üstküste gelegenen Durchdringung«- und
BerOhrungszone von Baata und Hamiten
stets den Eindruck großer Jugendlichkeit

fjemacht: dafür spricht liier neben dem
noch heute ganz schrittweise erfolgenden

Tordrii^ien der Galla und SomAl nadi
Südwesten die pan/<' Wnlinweise um! die

räumliche Anordnung der alteingesessenen

Bantu -Bevölkerung. Mir machen weder
die W^id^ehagga am Kilima Mdadian»,
noch die Wagucno und Wapare auf dem
Wostrunde des Berglandes von Usambara,
noch die YOlkeneste am Maayara- und
am Eiassi-See den Eindruck, als ob

sie alle unverrückt und unverändert seit

7000 Jahren, wie Merker will, in .ihren

heutigen Schlupfwinkeln säßen. Ich ge-

hche im allgemeinen zu den Ethndj^raphen,

die mit den grüßten Zeiträumen rechnen;

hier im iquatorialen Osten habe ich aber
doch htet."< mehr an die durch Mohammed
Achmed Grandj im 16. Jahrhundert im
Osthorn hervorgerufenen Unruhen aU die

llauptursache der. Ilamiteneinwanderung

gedacht als an Handelsagenten der alten

Ägypter, in denen Merker die Vorfahren

der heutigen Wahuma sidit, und an eine

Masai-Einwanderung um die Mitte des

letzten vorchristlichen Jahrzehntausends.

Zu diesem so weit zurückliegenden Zeit-

punkt als dem Einwanderungstermin der

Masai gelangt Merker durch den Nach-
weis einer wahren Fülle von Überein-

stimmungen mit den Uteeten Israelitett.

Schon vor Jahr und Tag, als er in Vor-

trägen von diesen .Üniliclikeit^n und Cbcr-

einstimmungeu Kunde gab, erregte das
die lebhafteste AufmeriDwmkeit weiter

l Kreise; hente^ wo dae allee breit und
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ausführlich in Buchform vor uns liegt, 'den Amai der Masai- Tradition, ent-

iet dorn Gegenitand die dauernde Bnch- 1 «tamineii.

taug aller von ihm berührten Wietene-
]

Hauptmann Merker ist ein emsthafter

zwei«?« pewiß. Bemerkenswert penog, ja Korsoher, der mit wohlgeordnetem Hfist-

förmlich verblütfcud, iüt aber uuch das zeug arbeitet. ChriBtliche Kiufiüüse als Ur-

Katerial, dai Merker ni» anltiealit: die- 1 nOn der Übeteuietimmnngen weirt er

selbe Mvthe der WcUscIiöpfnng, der Er- mit dem Hinweis zuniek, daß wir flber

Schaffung dei ersten Menschen, vom Para- die eigentliche Heimat der Hauptmjiheu
dies und rmn Sflndenfall, ron der Bint-

1

ja avdi erst in den lefeelen Jahren nnter-

flut, dem Betrag um da» Erstgeburts- richtet worden sind; die WiasenBchaft hat
recht, der feurigen Schlange und den zehn also allen Anlaß, »ich mit dem (tPgen-

(ieboten, die wir aus dem Alten Testament stände weiter zu beschäftigen. Zunächst

ond der neuesten Keilsehriftf<nechmig als I idlerdings nur mit dem Material; die

im sfldlichen Mesopötaniifii und iu P;i- Merkerschen Schlußfolgerungen kommen
Iftstina beheimatet kennen, treten uns, fast i erst in sweiier Linie in Frage. An» diesem

alle nur wenig verfaidert, hier in der Grunde ist es daher audi doppelt be-

Steppe Äquatorial- Ostufrikas entgegen.
|

dauorlich, daß Merk er die £rzShlungen

Daranf gründet Merk er seine Ansicht, seiner Masai-GewährHm&uner nicht wört-

daß die Masai ebenfalls Yorder-Asiateu
|

lieh (er. mit Interlinear • Übersetzung)

sind; er entwickelt dee Femeren, daß sie
|
wiedergegeben und sieh dee dgnen Kom-

in drei Wellen sehr früh über .\gypten in mentars enthalten hat. BuchhUndlerisch

ihre heutigen Sitze eingewandert seien, würe der Erfolg der Veröffentlichung zwar

und sueht anf etymologischem Wege den geringer gewesen, den Gang der ünter-

Nachweis zu führen, daß die Manai und suchung hätte diese Enthaltsamkeit jedoch

die Uteeken £brfter ans demselben Volk, | wesentlich erleichtwt. K. Wenle.
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Abb. 3.

Bogonggebirge.

Der FL'iitherto|)b<.Tg (11121 m) in der Bogoughochebene vom Südosten.

(Such Photojjraitliie von J Stirliu^)

1 y Google



Digitized by Google



Das Weaen und die Methoden der Geographie.

Von AlAred Hettuer.

Viele und gerade manche besonders tüchtige Forscher halten alle me-

thodischen Botraclitungen über die Aufgaben und die Grenzen der einzelnen

Wissenschaften für unnütz, fast für eine Spielerei; sie meinen, daü allein die

positive Forschung innere Berechtigung habe. Ich halte diese Auffassung

für einseitig und kurzsichtig, fOr ein Überbleibsel aus jener Zeit, in der der

phüoflophiaehe Geist ganz abgestorben war und die wissenschaftliche Roh-

aifoett aUein, womOgUdi gar nur fttr praktische Zweek», wer^;esetotrt wurde.

Diese AuffSusung, wenn mit ihr Emst gemacht wird, muß zur Yemachlässi-

gling der wissenschaftlich notwendigen Arbeitsteilung und damit zur Kraft-

vergeudung führen. Wohl kann der einzelne Forscher die zwischen den ver-

schiedenen Wissenschatton gezogenen Grenzen überspringen und vielleicht ge-

rade in den Grenzgebieten die fruchtbarste Betätigung finden; aber die Dar-

stellung und Lehre jeder Wissenschaft mufi von ganz bestinunten, nur ihr

eigenen, lon denen anderer Wissensehaftea yfinehiedenen Oesuditspnnkten ans»

gehmi, wenn sie sich nicht ins Uftriose verlieren vad nidit alle Ökonomie

des Denkens opfejrn will. Die Wissenschaft im ganzen ist eine; aber ihr

wachsender Umfang hat l&ngsi eine Arbeitsteilung nötig gemacht. Eine

chinesische Mauer zwiscbon den einzelnen Wissonsf haften, welche jede Ver-

bindung zwischen ihnen unterbricht, soll es nicht geben; aber jede einzelne

Wissenschaft muß ihr bestimmtes Forschungsgebiet haben, das sie mit be-

stimmten, ihr eigenen Methoden bearbeitet, und die Feststellung dieses

Forsohnngs« und Arbeitigebietes darf nidit dem ZnftU ttbexlassen bleiben.

Das System der Wissenschaften bat sich geschichtlich entwickelt, und

begriffliche Bestinunnngen der Wissenschaften, welche anf die geschichtliche

Entwickelang keine Bücksicht nehmen — leider ist gerade die methodisdie

Literatur der Geographie reii-h an solchen aprioristischen Auffassungen ge-

wesen — , sind von vornherein zur Unftnichtbarkeit verdammt. Aber diese

geschichtliche EntWickelung ist doch nicht zufällig, sondern aus bestimmten

Ursachen erfolgt; sie läßt sich daher begründen und rechtfertigen. Diese

Orflnde sind dlerdings mannigfaltiger, teilweise iuflerlieher Art. Manche

Wissenschaftsin empfimgen ihre Einheit ans dem praktisdien Zweck, m wel-

diem sie getrieben werden. Für die Einheit anderer ist die gemeinsame

Qewinnnng des Rohstoffs maßgebend, auch wenn er innerlich ungleichartig ist»

Aber im Laufe der Zeit tritt dio innere Einheitlichkeit des Objektes inmier

mehr für die Abgrenzung der Wissenschaften bestimmend in den Vordergrund.

Die Wissenschaften wachsen allmähiiuh in ein logisch berechtigtes System
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546 Alfied Hettner:

hiiMiii, und wenn auch heute du taislehliehe Systein der WisiMischiftmi

noeh manehe Abweidiungen von dem logiaeh richtigeii leigt, so leasea eich

doch die Leitlinien eines logischen Systeme denUidi erkennen, und jede ein-

selne Wissenschaft wird daher heute fragen mAsien, welche Stellung ihr io

dieeem logischen Systeme zukomme.

Für die Geographie scheint mir dies»' Aufgabe noch nicht gel<»st zn sein.

Die methodischen Autfassungen der Geographie zeigen vielmehr gegenwärtig

noch einen merinrflrdigen Gegensatz. Auf der einen Seite stehen Definitionen,

die die Au^be der Geographie auf logieohem Wege su beitinimen snoheui

dabei aber ra einer Aufiaasong der Geographie koniniMi, welche mit ihrar

geschichtlichen Entwickelung im Widerspruch steht und, wie mir schemt, den

wirklichen BcdOrfhissen der wissenschaftlichen Arheitateilung keine Rechnung

träpt, oder die doch nur durch eine heilsame Inkonsequenz hiermit einiger-

maßen in Übereinstimnjung gebracht werden können. Auf der andern Seite

stehen Definitionen, die aus der geschichtlichen Entwickelung der Wissenschaft

abgeleitet worden sind, dafür aber noch keine feste Stellung im logischen

System der ^^aaenadiaflen gewonnen haben. Die Aufgabe der folgenden

Untenndittng aoll ee sein, die logiadie Bereditigung dieser geachiehtliefa be-

grfindeten Anfbaanng dw Geognidne naohinweiam und im Znaammenhange

damit die BSgentlhnliehkeiten der logisohea Ibtfaoden dar Oeogn^hie sn

nntensuchea.

L Die Oeogmplile kalna aUcemalii« SrdwIeBenMhall.

Die aprioristisch-logischen Definitionen der Geographie pflegen vom Namen

der Wissenschaft auszugehen, wobei der alte Name Geographie oder Erdbe-

schreibung ein&di sn Gunatm des Namens Erdkunde, der den Oharakter der

Wiaaenachaft beaser anadrAcke, bei Seite geaohoben wird. Die Geographie oder

Brdkunde soll danach die Wiasenachaft; von der Erde aein. Ihr Objekt bilde die

Erde in allen ihren Beziehungen, sowohl die ganze Erde nach ihrer Stellung

im Weltall, nach ihrer Figur und Gn^Be und ihren physikalischen Eigenschaften,

wie die einzelnen Teile oder Ijesser Kreise der Erde: das Erdinnere, die feste

Erdrinde, das Wasser, die Atmosphäre, die Pflanzen- und Tierwelt und auch

die Keuschheit, deren Auffassung aber durch den imvermittelteu Zusatz: in

ihrer Abhingigkeit tod der Srdnatur, eingeschrtnkt wird.

Wir haben uns die Frage Torsulegen, ob die Geographie in dieaer Be-

gtiAbestimmung und Al^rensnng wirUidi eine einheitliehe Wiaaensdiaft iat

und ob, wenn wir das Problem weiter zurück verlegen, die Erde in dieson

umfassenden Sinn überhaupt als ein einheitliches, einer besonderen wissen-

schaftlichen Behandlung fthiges und bedürftiges Individuum angesehen wer>

den kann.

Schon die anorganische Erdnatur ist so reich und mannigfaltig, dafi sie

unter eine ganze Anzahl von Wissenschaften aufgeteilt worden ist. Die Be-

wegungen der Erde werden, wie die jedes aaderan Geatirnea, tod der Aatro-

nomie unteraaebt Die Beafcimmung der Figur dw Erde flUt in die Geodflaie.

Daa Wenige, was wir sonst tou der Erde im ganzen und vom Erdinnern

wissen, wird von der Get^ysik im engeren Sinne behindeltk die heute meiat
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Daa Weien nnd die Methoden der Geographie. 647

noeh ein Abzweiger der gewöbnlicheo Physik ist. Mit der festen Erdrinde

in stofflicher Hiiuidit betdialtigen sieb llinenlogie nnd Petrograpbie nnd

wetteiliiii di« Geologie, deren Sdiwefgewidht jedoeh immer mehr in die

historiaalM Geologe rtokt. Dem Stadium der Fennen widmet deh die Geo-

morphologie; aber es raufi als zweifelhaft angesehen werden, ob sie die Be-

deutung einer selbständigen Wissenschaft gewinnen wird. Die mechanischen

und physikalischen Vorgänge in der Krdrinde werden immer mehr auch von der

Geophysik in Augriff geuomnien. Ihr fiillt auch der Löwenanteil bei der

Untersuchung der rezenten Gletscher und auch der Flüsse und Seen zu, wäh-

rend die Meereskunde (Ozeanographie) bei der grOßei(«n Tielseitigkmt ihrer

Geeichtsponkie und der besonderen praktiedien Bedeutung ihrer Fondiung

SU einer selbständigen Wissensebaft m werden sdieini Auf den Bang einer

selbständigen Wissenschaft kann zweifellos schon heute die Meteorologie, die

wir aueh als eine Physik der Atmosphäre bezeichnen könnten, Anspruch erheben.

Eine Anzahl dieser Disziplinen lassen sich auf Grund der Gleichaiügkeit

ihrer Objekte und ihrer Arbeitsweisen zu höheren Einheiten zusammenfassen;

eine solche Zusammentassung ist auch aus praktischen Gründen wünschens-

wert , weil nur dadurch eine Vertretung an den Universitäten möglich wird.

So iMsen sich namentlieh die TerscMedenen physikaUsohen Dissiplinen: die

Geopl^k im engeren Sinne, die Fhy^ der festen Erdrinde, die Pbjsik des

Wassers und Eises nnd die ^ysik der Atmospbtre zu einer allgemeinen

Geophysik veremigen. Ihr stehen Mineralogie, Petrographie und Bodenkunde

als die Hauptzweige einer Geochemie gegenüber. Aber eine Vereinigung dieser

beiden Wissenschaften mit einander imd mit der sogenannten astronomischen

und mathematischen (Jeographiu zu einer allgenieinen Erdkunde dürfte l)ei

der großen Vcrschieduubeit der wisseuschai'tlicheu Methoden keinen Zweck

haben, wenn anefa eme gelegentUcbe ZusammeBfiuwung der Ergebnisse unter

gemeinsamen Geslehftspnnkten bm dem inneren urslofaUehen Zusammenhang»

der Brsobeinungen notwendig ist

Die allgemeine Erdkunde soll sich aber audi auf die Pflanzen- und

Tierwelt erstrecken. Selbstverständlich ist die organische Natur in ihrer

ganzen Ausbildung von der anorganischen Erdnatur abhängig; Ratzel hat

dabei bauptsflcblich die Verhältnisse der Größe, Gerland die «1er Schwere und

auch die der Wärme der Erde betont Diese Abhiingigkeit spielt, wenn auch

meist unausgesprochen, in jede botanische und zoologische Betrachtung hinein

j

denn jede einielne lägenscdmlt der Organismen liBt sieh, so wie sie ist» nur

unter den bestimmten Yerbiltnissen der Erdnator denken. Wem es SpaB macht,

der mag daher Botanik und Zoologie als Teile einer allgemeinen ErdWissen-

schaft betrachten. Die besondere Hervorhebung dieser Abh&ngigkeiten kann

auch Gegenstand gelegentlicher, mehr oder minder geistreicher Betrachtungen

bilden; aber zum Gegenstand einer besonderen Wis.sen.sclmft könnte sie höch-

stens dann werden, wenn wir die Ptlanzen- und Tierwelt der Erde mit der

Pflanzen- und Tierwelt anderer Planeten vergleichen könnten. Gewöhnlich

macht man die Üntenebeidung, dafi man der allgemmnen Erdkunde niebi

die einzelne Pflanze und das einzelne Tier als solches, sondern die Pflanzen-

welt nnd die Tierwelt anweist Auch hisigegeii erbeben rieh logisdie und
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praktische Bedenken. Die buUuiäche und iM}ülogi8che Forschuxig wendet sich

immer mehr auch den Pflanzenvereinen uod Tiergeiionenadiaften so. IHe

ijstematisehe BotaBik mid Zoologie, die skli doefa auf die Flijlogenie

fftAtMo, und nach der heatigen Anffluwmiig niehtt anderes ab die Aafibesinig

der Pflanzen- und der Tierwelt unter dem GeriohtBpmikte der verwandt-

Bohaftlichen Beziehungon. Die Geschichte der Pflanzen- und Tierwelt wird

zusammen mit der (ieschiohto der festen Erdrinde und der Kliniate in der

historischen Geologie behandelt. Danach bleibt der Geographie nur die geo-

graphische Verteilung der Pflanzen und Tiere ül)rig. Aber bei dieser Be-

schränkung kommt ein der allgemeinen Erdkunde in der bisher charakteri-

tierten Anfihssung gaai fremdartiger melhodiadier GetiolEtspimkt hinein.

Dieeelben Bedenken mflaeen bei der Betrachtung dee Menschen erhoben

werden und sind hi«r in Folge der xeieben und mtonigfiü^en AusbUdnng
des geistigen Lebens noch größer. Die Schwiengkeiton der Auffassung des

Menschen im Sinne einer allgemeinen Krdkun<le sind so groß, daß kein Me-

thodiker es gewagt hat, das Menschengeschlecht in seiner Gfsaratheit in d«'r

Erdkundo zu behandeln. Die einen, deren Bannerträger Gerlainl ist, wollen

den Menschen unter Berufung auf seine geistige Eigenart und seine Willens-

freiheit, die ndi der Natur selbstftndig gegcnübentelle, ganz aus der Erdkunde

hennslassen — sie hitten nur dieselhe Eonseqnens fUr die Fflanien- und

Tierwelt saehen und die Erdkunde auf die anorganische Erdnatur beschränken

sollen! — , die anderen geben beim Menschen ihren logischen StAndponkt

preis, wie sie es unbewnBt ja ähnlich schon bei der Pflanzen- und Tierwelt

getan haben, und wollen nur noch den Einfluß, welchen die Beschafl"enhpit

der Erde auf ihre menschlichen Bewohner ausgeübt hat, betrachten, wobei

es sich tatsächlich nicht um den Einfluß der Natur des Erdganzen, sondern

nur der örtlichen Verschiedenheiten der Erdoberfläche handelt. Diese Auf-

Jhssong hat iediglieh in einer Anpassung an die gesehieliüieho Entwidcelung

der Wissenschaft ihren Grund. Das logisch einheitliche QefBge der Wissen-

schaft wird durdi sie gesprengt Die Geographie in dieser Auffassung ist

nach dem Ausspruche H. Wagner's dualistisch, das heißt auf deutsch swie-

spältig, mit ganz verschiedenen Methoden in ihren verschiedenen Teilen, ein

unorganischer Komplex zweier oder mthrt-ier verschiedener Wissenschaften.

So sehen wir, daß die Detinition der Geographie als Wibsenschaft von

.der Erde sich überhaupt nicht konsequent durchiiihreu läßt und nur durch

die Einführung eines fbemdartigeD, nicht ans der Definition, sondern aus der

geschichtlichen Entwu^ung der Wissenschaft genommenen Gedchtsponktes,

nimlieb der Betonung der geographischen Verteilung und in groflen Teilen

der Wissenschaft geradezu der Beschränkung auf die geographische Verteilung,

überhaupt erträglich ist. Wenn diese Definition im Laufe der geschichtlichen

Entwickelung naturgemäß erwachsen wäre, so müßto man sie hinnehmen und

nur bestrebt sein, .sie allniiililieh zu reinigen. Aber das ist nicht der Fall.

Sie ist vielmehr ein Kunstprodukt, erst spät aus einer Verquickung verschie-

dener Tendenzen heraus der Geographie künstlich aufgepfropft, und noch

wirkt sie, trots aller Inkonseqnens, wie eine FesseL Sie trigt die Schuld an

der Ansbreitung der Geographie flher fremdartige Gebiete und an der mit
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dieser Awlnmtaiig auch heate noch h&ufig verbundenen Verflachuiig. Logiseh

nrnnSglich, geschichtlich onbegrOsdet, praktiflch eohildlich — so wollen irir

uns endlich entschließen, sie zum alten Eisen zu werfen!

Aus drr aU^'t^nipinpu Erdwissenschaft kann sicli nur die Geophysik als

eine seit t^^tänd ige Wissenstliaft rotten. Aber sie bildet nicht den Kern der

Geographie, ja macht überhaupt keinen Teil der Geographie aus, sondern

stellt sdbstiiidig neben ibr. Die Geographie selbst, in ihrem Wesen eis

ir«wi«tnia der Erdrluine geschichtiüoh fest bestinunt, mofi ihre logisohe Be*

reehtigung nnter einem gans anderen Gesiehtspnnkte findtn.

IL Das System der Wissenschaften und die Stellung der Qeographie.

Fiüher hat man dem System der Wissenschaften^) ausschließlich die

sachliche Verwandtschaft oder Verschiedenheit der Objekte zu Grunde gelegt,

die Wissenschaften also auf Grund der sachlichen Beziehungen ihrer Gegen-

stände gegliedert. Manche naive STStematiker, namentlieh solche, die aus

den Einzdwissensehaften hmrvorgohen vnd sieh nicht die nOtige Mühe w^nff^,

eine grflndliehe ümadiau im System der Wissensehaften sn halten, ton

das andi heate noch. Aber die philosophischen Sjstematiker haben diese

Auffassung überwunden und haben erkannt, daB die Auffassung der Dinge

unter dem Gesichtspunkt ihrer sachlichen Beziehungen einseitig ist, daß da-

neben ihre Auffassung unter ganz anderen Gesichtspunkten möglich und nötig

ist, und daß sich aus dieser Auffassung unter anderen Gesichtspunkten he-

sondere Wissenschaften ergeben. Allerdings haben auch die philosophischen

Sjstematiker diese neue Aofiassung nodi nicht sa Ende gedacht nnd gerade

den Oesiehtspnnkt flbersehen, der IQr die logisdhe Eini^edernng der Geographie .

bestinmiend ist Sie haben sieh meist durch die auf den eisten Blick so

einleuchtende Definition der Geographie oder Erdkunde als Wissenscliaft von

der Erde gefangen nehmen lassen und die Geographie in dieser Form ihrem

System eingeordnet, ohne jedoch die dualistische Auffassung anzunehmen, so

daß die Geographie des Menschen ganz herausfällt, oder sie haben auch die

Geographie unter verschiedene Abteilungen ihres Systems verteilt. ,

Die erste grundlegende Unterscheidung innerhalb der theoretischen £r-

fahrungswissensdiaften, auf welche allein es hier natürlioh ankommt, ist die

zuerst wohl von Oomte hervorgehobene Unterscheidung der abstrakten
von den konkreten Wissenschaften. Diese üntencheidong will natflr^

lii h nicht besagen, daß j' ne es init weniger konkreten im Sinne von wirk-

lichen, sinnlich wahruclunbaren
,
körperlichen Gegenständen als diese zu tun

hätten, sondern daß sie sie ullei- speziellen und individuollon Merkmale ent-

kleiden und nur die allgemeinen Vfirgilnge oder Eigenschaften, z. B. die

Schwere, das Licht, den Magnetismus, die stoffliche Beschaffenheit, die soe-

lisdien Vorgänge, als sokdie imteisiidiso, wihrend diese umgekehrt die all-

gemeinen Vorgänge und Zustindo immer als BSgsnsehaften bestimmter EQrp«r

anflGusen. Die Unterscheidung von abstiakten und konkrstsn Wistmadiahm

1) Eine ausftthrliehere Begründung meiner Anlbssiug des Systems der Wissen-

Bchafken habe ich in einem eben efscheinenden Anbatae in den PkeuBisehen Jahr-

bficheni au geben varsucht.
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üt AllsrdiiigB niehi lehart Vielmelir fiiid«t «in allmählicher Übecgaag statt

TOD den ganz abstrakten Wiaeenscbaften, wie Physik, Chemie und Psychologie,

durch solche WissenschaAen, welche schon gewisse, sich etwa aus der Zu-

gehörigkpit zn einem der großen Natur- odor Oeist^sroichn ergebende spexiello

Merkmale berücksichtigen, z. B. die allt,'enieine Miiieralngie, die allpeineine

Botanik, die Physiologie, die Soziologie, die allgemeiue NatioualökoQumie,

zu den ganz konkreten, auf die einzelneu Individual- und KollektiTbegriffe

geriditetMi Unasenachaften. Bis m dnem gewissen Grade fiUlt diese ünter-

sdheidong mit der neoecdings aufgestellten üntersdieidmig TOtt nomotbe~

tisehen und idiographischen oder Oesetses* und Ereigniswissenscbaften —
in sehr unglücklicher Weise hat man diesen Unterschied auch duich die

Worte Natur- \md Kulturwissenschaft oder Geschichte bozeichnot — zusammen,

nur daß man mit dieser Unterscheidung die falsche Vorstelluug verbunden

hat, als ob das Ziol d^r einen in der Aufstellung von riattungsl)egriflfeu und

Gesetzen, das Ziel der auderen in der Kenntnis des wertvollen Individuellen

bestehe. Die allgemeinen Begriffe und Oesetse sind aneh in den abstrakten

Wissenschaften nicht das.ffiel der Eikenntnis Ikbeihanpt, sondern nur das

Ziel der analytischen Betrachtung, auf die dann immer die Synthese, sei es

die reproduktive Synthese der Wissenschaft, sei es die produktive Synthese

der Technik und Praxis, folgt. Die abstrakten Wissenschaften gewähren filr

sich überhaupt noch keine volle Erkenntnis der Wirkliehkeit, sondern bereiten

diese nur vor, bilden ihre Grundlage. In die Erkenntnis der Wirklichkeit

selbst teilen sich die verschiedenen konkreten Wissenschafton.

Die konkreten Wissenschaften haben es mit der Wirklichkeit nach

der Hannigbltigkeit der inhaltHohen Eigenschaften der Dbge und der Yer-

schiedenheit des Auftretens in Raum und Zeit zu tun. Sie kSnnen also von

drei verschiedenen Gesibhtspunkten ausgehen und lecfhUen danach in drei

Hauptabteilungen

.

Ein großer Teil, wohl die Mehrzahl der konkreten Wissenschaften, die

man zusammen als die systematischen NV' issenschaften bezeichnen

kann, lassen die zeitlichen und örtlichen Verhiiltiiisse zuriiektrett n und finden

ihre Einheit in der inhaltlichen Einheitlichkeit oder Verwandtschaft der Ob-

jekte, mit denen sie sich beschftftigen. Die flbliche üntosdieidang der Wissen-

scbaAen in l^atur^ und Geisteswissenschaften beruht auf einer solchen syste-

matisdten Unterscheidung. Lmeihalb der Natnrwissensdiaften haben sich su-

nächst die Wissenschaften von den Mineralien und Gesteinen (Mineralogie

und Petrographie), von den Pflanzen (Botanik), von den Tieren (Zoologie)

und daneben aus äußeren Gründen von den vorsteinei-fen Pflanzen und Tieren

der Vorwelt i Paliiontologie ) als besondere WisM n^cliutlen entwickelt Erst

spiiter ist auch das Studium des Erdköi-pers und seiner Erscheinungskreise

von besonderen Disziplinen in Angritf genommen worden, deren Wissenschaft»

lidie SteUung wir bereits bei der Besprechong der allgemdnen Bfdkunde

kenuMi gelernt haben. Systonatisehe Geisteewisaenschafteo nnd die Sprach-

wissenschaften, die Religionswissenschaft, die Staatswissenschaft, die National-

ökonomie und andere. Aber hier durchkreuxt sich mit den systematischen

Einteünngqnuudpien ein anderes, den Übergang su den beiden anderen fiaupt-
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giTippen der konkreten Wissenschaften darstellendes Einteilungsprinzip nach

der Verschiedenheit der Sprachen und Kulturkreise, aus dem sich die ver*

sdnedesen Pbalologien nsd die YOlkeilniiide eigeben.

Für die gesehiohilichen Wissenschafteii riod die inhaWichen Be-

sieluuigen ihrer Objekte aekmidir. Sie TereiaigMi Tielmehr in flirer Betraehtmig

eine Ansahl Objekt« von ganz verschiedener systematischer Zugehörigkeit und

empfangen ihre Einheitlichkeit durch den besonderen Gesichtspunkt der Be-

trachtung des Alilanfrs der Dinge in der Zeit. Wenn die Dinge in der Zeit

zufällig anf einan ier folgten und der Ablauf der verschiedenen Erscheinungs-

reihen unabhängig von einander würe, so könnte sich die Wissenschaft mit

der sygtematiichen Betrachtung begnügen. Aber der Zusammenhang der ver-

sehiedenen Zeiten, den wir durch das Wort Entwickehmg ausdrücken, und der

Znsammenhaag der Tereehiedeneii Dinge in derselben Zeit mnehen eine be-

sondere geschichtliche Betrachtung notwendig. Die Betrachtungen der ge-

schichtlichen Entwickelung einer einzelnen Erscheinnngsreihe, weldie also BOr
dem einen der beiden genannten Gesichtspunkte Rechnung tragen, wie etwa

die Geschichte der Tierwelt oder die Kunstgeschichte oder die Verfassungsge-

schichte, nehmen eine Zwischcnstellung zwischen den systematischen und den

geschichtlichen Wissenschaften ein. Die eigentlich geschichtlichen Wissenschaften

nrnftssen die gesamte ErschdmuigBweli Sie lerfoUen aber in drei TetaehiedeDe

Wissenschaften. Die erste ist die Erdgeschichte oder historisdie Geologie, welche

ja keineswegs, wie man oft meint, nur eine Geecihichte der festen Ihrdrindei

sondern zugleich eine Geschichte des Klimas und der Pflanzen- und Tierwdt

ist. Die zweite i.st die Prähistorie, welche lange eine systematische Wissen-

schaft war, aber durch die von der neueren Forschung vollzogene Periodi-

sierung der Funde wirklich geschichtlichen Charakter bekommen hat. Die

dritte ist die Geschichte schlechthin oder die Geschichte der Kulturmensch-

heit, die nenerdings sowohl die einseitige Besehvftnkung auf den vorder-

asiatisck •europlischen Kultttzkreif wie die einseitige Beeefarlnknng auf die

staatlichen VeriilltBifBe sa tiberwinden begoanen bat, aber freilioli nooh mit

der Ausbildung einer wixUioh weltgeschichtlichen Methode kämpft^).

Mit demselben Recht aber wie die Entwickelung in der Zeit erheischt

die Anordnung der Dinge im Tlaum eine besondere Betracbtnng, und man
muß sich wundern, daß die Logiker, welche die Notwendigkeit jener erkannt,

die.se übersehen haben.') Die Wirklichkeit ist gleichsam ein dreidimensionaler

Raum, den wir von drei verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. Von dem
einen sehen wir die Begehungen der saeUiehen VerwandlMlMft, vm dem
sweiten die Entwidnlung in der Zeit, tob dem dritten die Anordnung ond
Verteilung im Baum. So lange wir auf die Bebraditong ans diesem drittsn

1) Die in der Helmolisehen WeUgesehiehte, weldie eine der ersten wisk-
lichen Weltgeschichten ist. ^'etroffene .\nordnung des Stoffes nach Ländern muB
als eine fehlerhafte Verquickung der geographischen mit der geschichtlichen Me-
thode bezeichnet werden. Die geschichtliche Anordnung muß immer chronologisch sein.

S) Wie ich aus einer eben erschienenen Dissertation von KaminHki über die

geographische Methodik Kantn ersehe, hat aber bereits Kant in der EinhMtung

(§ 4) zu seinen Vorlesungen über physische Geographie auf diesen Gesichtspunkt

sur Begründung der Geographie als einer besondeien Wisseusohaft hingewieseB.
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Gesichtspunkt verzichten, ist uns die Wirklichkeit gleichsam zwt iJiinensional;

wir erkennen sie noch nicht in ihrer vuUen Ausdehnung und Mannigfaltig-

keit; die Erkenntnis der rftumlichen Beziehungen geht uns verloren. Neben

die flgrsteinAtifldleo amd die diroDologisfllieii oder geaobichtlichen WiMeaidiaften

mfiseen daher ehorologisehe Wissentehaften treten.

Es gibt zwei ehorologisehe Wissenschaften.

Die eine beschäftigt sich mit der Anordnung der Dinge im Weltraum;

es ist die Astronomie, die man früher mit l'nreeht als eine angewandte

Mechanik, d. h. als eine abstrakte < iesflzeswisspiisrhiift aufgefaßt hat, deren

eigentlichen Gegenstand jedoch die nur einmal v-uliandene wirkliehe Kon-

stellation der Gestirne und die mit dieser Konstellation in ursilcblichem Zu-

eammeiihaog stellende Besdiaffenheit d«r eimelnen Gestirne bildet

Die andore ehorologisehe Wissenschaft ist die Wissenschaft von der

rlnmlichen Anordnung auf der Erde, oder, da wir das Erdinnere nicht

kennen, können wir auch gleich sagen, auf der Erdoberfläche. Eine

solche ehorologisehe Wissenschaft ist aus ähnlichen Gründen nötig wie die

chronoloeisehe Wissenschaft der Geschichte. Wenn /\vls< lien den verschiedenen

Knlstt'llen keine ursächlichen Beziehungen bestünden, und wenn die vei"8chie-

denen Erscheinungen an einer und derselben Erdstelle unabhilnfrig von einander

wSren, so bedürfte es keiner besonderen cborologischen Auffasbung; das Vor-

handensein solcher Benehungen aber, die Ton den syttematisehen und den

geaehichtliohen Wissenschaften immer nur nebenbei o^ gar nicht anfgefafit

werden kOnnen, macht eine besondere ehorologisehe Wissenschaft yon der Erde

nOtig. Diese Wissenschaft ist die Geographie.

Die geschichtliche Betrachtung der Geographie als Wissenschaft lehrt

uns, daÜ die Geographie zu allen Zeiten Kenntnis der verschiedenen Erdrüunio

gewesen ist, und dab nur die Art der Betraclitung im Laufe der Zeit mit

dem Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis gewechselt hat. Diejenigen

Methodiker, welche den Zusammenhang mit der Entwidcelung der Wissrasdiaft

nicht Tcrlofen haben, haben daher audi immer den Gesichtspunkt der rtum-

liehen Anordnung in den Yordorgrund gestellt Bitters Ge<^rapiiie wird

durchaus von dieser Auffassung beherrscht, der er auch Ausdnick gibt, wenn

er die Geographie die Wissenschaft von den RBumen und ihrer dinglichen

Erfüllung nennt. Nach der methodischen VerwirnuiL', web he Poschel zu-

gleich mit seiner liahnltrechenden Erneuerung der pliysischen Geographie iu

die Geographie hineintrug, hat zuerst wohl F. v. Rieht hofen den eigent-

lichen Gesichtspunkt der Geographie wieder sur Geltung gebracht, indem er

sie als die Wissenschaft toh der Erdobwfllehe besMchnete, wobei ihm aller»

dings die Erdoberflftche snidkshst noch einseitig die feste Erdrinde war. Martha
hat in unmittelbarem Anschluß an RichÜiofen doch den Begriff erweitert und

den cborologischen Gesichtspunkt scharf, wenn auch mit etwas falscher Wen-
dung, betont, indem er die Geographie als die Wissenschaft vom Wo der Dinge

bezeichnete. Kichthofens spätere, in seiner Leipziger Antrittsrede ausc-o-

sprochene Auffassung der (ieographie, die das eigentliche Programm der

heutigen Geographie geworden ist, zeigt eine Übei-nahme der Marth eschen

Aufliurang und damit sugleich eine v^lfcommene linedsnui&ahme des Bitter-
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sehen Prognunmes, da jebtt der Be^ff Erdoberfläche seinen besohr&nkten Sinn

verloren hat und feste Erdrinde, Wasser, Lufthülle, Pflanzrn- und Tierwelt

und Mensch in sich beirreift, und da das Wnson der rreographischen Betrach-

tung in die Auffassung der rilumlichen Anordnung: an der Erdoborfläche ge-

legt wird. Eine Anzahl neuerer Mctliodiker haben diese Anschauung im

wesenüii-hen ühernuiuiuen, uud auch bei den meisten deijenigen Geographen,

die fbeoreÜMli nodi wm dem Begriff der Geographie ab Erdwieaensehaft aus-

geben oder einer „dualistiaehen'* Ansicht huldigen, wie A. Kirohhoff und

H. Wagner, steht doch tatsiefalieh die chorologisehe Betrachtung durchaus im

Vordergrund.

So dtirfeu wir wohl als das Ergebnis unserer Betrachtung aussprechen,

daß die gesehichtlich bewiihrte Auffassung der Geographie als der choro-

logischen Wis.senscbaft von der Erdt» oder der Wissr-nscliaft von den Erd-

rftumeu und Erdstcllen nach ihrer Verschiedenheit uud nach ilu*eu räumlichen

Beziehungen nicht etwa aus Gründen logischer Systematik einer anderen Auf-

fassung, die gesehiditlich nidit bewlhrt und praktisch undurdifahrbar ist,

geopfert lu werden braucht, sondern daB sie im Gegenteil ein Erforderais

einer logiscb ToUstlndigMi Systematik der Wissensobaften ist

m. Der Gegenstand der Geographie.

Geographie ist die chorol ogiscbe Wissenschaft von der Erd-

oberfl liehe. Von der Stellung der Erde im Weltall und dor Beschaffenheit

des Erdganzen als den notwendigen Voraussetzungen für das Verständnis der

Erdoberfliiche ausgehend, betrachtet sie die Erdoberfläche in ihren örtlichen

Verschiedenheiten. Sie ist nicht eine Wissenschaft von der Erde oder auch

nur der Erdoberfliche als solcher, denn slle Betraditungen , welche tou den

flrtlicben Verschiedenheiten der ErdoberflSche abseben, sie gleichsam nur als

StOrm^^sorsdieinungen betrachten, gebSren nicht in die Geographie hinein.

Vielmehr ist sie die Wissenschaft von der Erdoberfläche nach ihren regionalen

Verschiedenheiten, d. h. als einem Komplexe von Erdteilen, Ländern, Land-

schaften und Ortlichkeiten. Wenn wir für diese verschiedenen Klassen irdi-

scher Hilunie das Wort Land als alli/t ineine Bezeichnung gebrauchen wollen,

80 können wir die Geographie vielleicht eher als Länderkunde denn als Erd-

kunde bezeiehnen« weil die Beaeiefanung Erdkunde, die im Hunde Bitters

ganz unbedenUioh war« die neueren Methodiker sn Ihlsdien theoretisdien

SpekulationMi ttber das Wesen der 6e(^(rapbie verfahrt bat

Die sachliche Mannigfaltigkeit der geographischen Objekte.

Die (leographie be-schränkt sich demnach auf kein bestimmtes Reich der

Natur oder des Geistes, sondern erstreckt sich üb?r alle Erscheinungskreise

und Erseheinungsfermen der Wirkliohkeit, die auf der Erdoberflidie tot*

kommen.

Sie ist weder Natur- noch Geisteswissenschaft — ich gebrauche

beide Worte im Oblidien Sinn —, sondern beides zugleich. Kirchhoff
bat <lip Geographie in ihrem heutigen Zustand eine Natiirwissenschaft mit

integrierenden historischen Elementen genannt; das ist richtig, er hätte ^ie
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aber fast ebenso gut eine Wiasenadiaft Tom Menschen mit integrierenden

naturwisscnscImnUoheii Elementen nennen kftintti. Lange Zeit haben die

menschlichen Dinge im Voi-dergrund der geographischen Betrachtung ge-

standen, weil die Wissenschaft von den Völkern, den Staat<?n, den Städten

mehr als von der Natur dvr [jiinder auszusagen wußte. Erst seit dem Ende

des achtzehnten Jahrhunderte erwachs eine reichere physisch - geographische

Kenntnis, welche die Betnehtoii^ der Natur ebeobflrtag neben die des Men-

schen treten lieft. Die einseitige theontisdie Forderang, den Mensehen gaas

ans der geographischen Betraehtnag aussaweisenf ist tatsichüch iroU nie aar

Durchführung gekommen; wenn anch in Sehr verschiedener Weise, ist der

Mensch immer ein Gegenstand der geographischen Betrachtung geblieben.

Zur Eigenart der Länder gehören Natur und Mensch und zwar in so enger

Verbindung, daß sie nicht von einander tjctrennt werden können. In manchen

Ländern tritt der Mensch mehr, in anderen weniger in den Vordergrund, der

eine Forscher wendet sich mit größerer Vorliebe der Natur, der andere dem

Menschen m. Das menschliche Element in dar Geographie ist daher bald

grOBer, bald kleiner. Theoretisdi wird man den Menschen wohl nnr als ein

Reich neben die drei Reiche der anorganischen und die zwei Beidie der or-

ganischen Natur stellen, tatsächlich aber wird er meist eine aasführlichere

Behandlung erfordeni. In meinen Ansnrbcituni^eit kommt auf den Menschen

ungefähr ein ebenso großer Raum wie auf (iic Natur, und ein ähnliches

Durchsclmittsverhältnis scheint mir auch bei anderen Autoren obzuwalten.

Eben um dieser vereinigenden Betrachtung von Natur und Menschheit

willen hat man der Geographie einen atfwalistischm" Charakter mgeschrieben.

Aber von einem soldien kann mit Bedit doch nnr dann die Rede sein, wenn

die Yereinignng in einer Wissenschaft eine Vendiiedenheit der AnfEsssung,

eine Zwiespilltigkeit in diese hinein bringt. Das ist, wie wir gesehen haben,

bei der Vereinigung von Mensch und Natur in der allgemeinen Erdkunde

tatsächlich der Fall. Aber wenn die Auffa-ssung der Natur und des Menschen

von dem chorologischen Gesichtspunkt aus ge.schieht, ist sie, wie wir noch

näher sehen werden, in allen wesentlichen Punkten gleichartig imd gibt daher

keinen Anlaß, von zwei verschiedenartigen Kichtungen der Geographie zu

sprechen.

Die Stellung der Geographie zwischen oder, richtiger gesagt, sogieieh

in den Nator* und Qmsteswissensdiaften ist sweifellos mit gewissoi prakti«

sehen Unsutilglichkeiten verbunden. Sowohl in den philosophischen wie in

den naturw^issenschaftlichen Fakultäten wird der Geograph leicht als ein

Fremdling angeschen. Den von der natunvissenschaftlichen Seite kommenden

Jüngern der Geographie tlillt es ott schwer, sich die geisteswissenschaftliche,

den von der geisteswissenschaltlichen Seite kommenden in Folge der Art

nnserar Schulbildung gewöhnlich noch schwerer, sich die naturwissensehaft*

liehe Vorbildung anzueignen. Aber die Geographie teilt diese Zwischen-

Stellung mit anderen Wissenschaften, namentlieh mit der Ethnolo^ und mit

der Philosophie selbst, und sie verdankt ihr gerade den großen Wert, den

sie, ebenso wie die Philosophie und die Ethnologie, für unsere gesamte

Bildung, ich will nicht sagen, besitzt, aber besitten könnte und' in der Zu-
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kaaft bentien wird, nXmlioli ein« Brücke swisclieii den beiden aus einander

gehenden und leicht ans einander fiaUenden Bachtnngen uneoee GeistealebenB

SU schlagen.

Die Notwendigkeit, in der Geographie Natur und Mensch gleichmäßig

zu berücksichtigen, wird hetit*' oi^entlich nur noch von Außenstehenden be-

zweifelt, die sich überhaupt noch nicht in fjeographischc ProbleniP versenkt

oder es doch nur mit einem Teile der Geographie zu tun gehabt haben, von

den Geographen selbst dagegen fast allgemein anerkannt und, je nachdem,

ungern hingenommen oder frendig begrOflt Eine EinschrfUikimg des geo-

graphiflchen Stoffse dnreh Beschrtnkiing entweder auf die Natnr oder auf

den Menseben ist nicht möglich.

Aber Tielleicht w&re es möglich, den Stoff der Geographie und nament-

lich die Mannigfaltigkeit der Objekte der geographischen Betrachtung ander-

weit zu beschi-änken ? Ein solcher Versuch ist von manchen Methodikern in

der Weise gemacht worden, daß sie von dem Begriff der Landschaft, wie

sie sich dem Blicke darbietet, ausgehen und die geographische Betrachtung

auf solche Dinge hesohrftnken, die sinnlich wahniehmliar sind, die im &n0eren

Bilde der Landschaft nun Ausdruck kommen. Wir werden q»ftter sehen, daß

man neh gelegentlieh damit begnitgen kann, die Erdobecfllche anascMieBlich

aus dem ästhetischen Gesichtspunkte zu betrachten, und dafi man sich dann

natflrlich auf das sinnlieh Wahrnehmbare beschninken wird; aber als eine

allgemeine, für die O^ographie überlianpt gilti^'e Kegel scheint mir diese Be-

sehr.'lnkung nicht geeignet zu sein. Streng genommen sind ja alle überha\ipt,

möglichen Objekte der geographischen Betrachtung sinnlich wahrnehrni)ar;

denn selbst die feinsten Seelenregungen des Menschen werden uns doch nur

dnreh sinnlidi wahrnehmbare XnBemngen knnd. Ifan mflflte also eine Unter-

scheidung nach der Art nnd der Btirke des sinnlichen Eindruckes machen.

So soll die Geograi»hie nur dug^enigen Erscheinungen hnttdcnchtigen, die wir

durch den Tast- oder den Gesichtssinn, nicht aber diejenigen, die wir durch

Ophör, Geruch, Temperatursinn erkennen. Bei dieser Auffassung würde

der größte Teil der klimatischen Erscheinungen aus der Geographie heraus-

'fallen. Und wie will man die Größe des sinnlichen Eindruckes abwUgenV

Sollte es wirklich zweckmäßig sein, wenn die Geographie im Banne dieser

Aufbesnng den Ynkehr nur nntw dem Oerieht^unkt der Wege, nicht aber

der bewegten Personen und Gflter auffallt? wenn sie wohl die wirtschaft-

liche Prodnkti<m, aber nicht den Handel berftcksichtigt? wenn sie ihren

ältesten Zweig, die politische Geogiaphie, und erst recht die geographische

Betrachtung der Religion oder der Kunst ausschließt? Bei einer solchen

-\uswabl der Tatsachen muß ihr innerer Zusammenhang notwendigerweise

verloren gehen; denn die sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen sind keines-

wegs immer diejenigen, die von der Natur der Länder stilrker und unmittel-

barer abhängig sind, sondexn hängen oft von sinnlich weniger walimehmbaren

ab, können also nur aus diesen rerstanden werden. Die ästhetische Betrach-

tong, der es nur auf die rinnlichen Wirkung«! ankommt, der der innere Zu*

sammenhang der Objekte g^mdigiltig ist, nimmt mit vollnn Recht eine solche

Auswahl der Ta<eadien tot; das Lehrgebftude der Geeamtgeogrsphie jedoch
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erliert daduroh die innwe Gesehloosenheit, die fllr jede WiMenaehaft not-

wendig ist

Die Anffsssnng der Zeit

Ebenso wie alle möglichen Dinge der Natur und des Geistes können

MCh alle Zeiten den Gegenstand geographischer Betrachtung bilden. Man
hat die Geographie allercBngs als Betrachtung der Gegenwart der Geologie

als Betrachtung der Vergangenheit gegenOber gestellt; aber mit Unrecht, denn

an sich kann es ebenso gut eine geographische Betrachtung vergangener

Poriod«! wie eine solche der Gegenwart geben, wenn wir sie auch tatsächlich

seltener vomfhmon. Der wesr-ntlicho üiiterschiod liegt nicht darin, daß die

(«eographio oino bestimmte Zfit, eben die (Jepenwart, bevorziipt, sondern darin,

daß für sie die Zeit überhaupt in den Hintergrund tritt, daß sie nicht deu

Ablauf in der Zeit als solchen verfolgt — allerdings wird gerade diese me-

thodisdie Begel noch oft genug übersehen —, sondern daB sie immer gleich-

sam einen horisomtalen, d. h. anf einen bestimmten Zeitpunkt besdirtnkten

Dnrdhsdbnitt durch die Wiiklicfaheit legt nnd die seitliche Entwickdnng nur

zur Krklämng des Zustandes in der erwSUten Zeit heranzieht.

Indem man die Notwendigkeit, von dem zeitlichen Ablauf als solchem

abzusehen, richtig empfunden bat, hat man namentlich in der Geographie des

Menschen die Aufgabe der Geographie dahin festsetzen wollen, daß sie nur das

zeitlich Konstante, „das dauernd Wirkungsvolle" aufzufassen habe. Aber ein

solches zeitlich Konstantes, danemd Wirkungsvolles gibt es nicht; nur ein

Teil der seitlichen Yerlndoimgen «folgt als Ossillataonen um einen Noll-

punkt herum; die anderen seigen eine fortsohrntende Entwickelnng, bei der

sich die Art der geographischen Abhängigkeit manchmal fast umkehrt. Ein

zeitliches Durchschnittsbild oder ein Bild, das von dem zeitlich WandelbareiB

absähe, ist nicht möglich. Die geographische Betrachtung kann 6S immer

nur mit einer bestimmten Zeit zu tun haben.

Darum ist auch die Frage überflüssig, über welchen Zeitraum, ob nur

Über die eigentlich historische Zeit oder die Zeit des Menschen überhaupt,

nch die geographische Betraohtrag erstrecken solle. Denn gans abgesehen

davon, dafi mit der Begrflndnng der seitlichen Beslammnng anf VeihUtusse

des Henaohen ein fremdartiger Gesichtspunkt in die Abgrensnng des Stoffes

unserer Wissenschaft hinein getragen wird, ist die Umfassung eines längeren

Zeitraumes der ehondogischen, d. h. der räumlich umfassenden Betrachtung

logisch überhaupt nicht möglich. Die Umfassung eines längeren Zeitraumes

ist immer nur insoweit möglich, als sirli die Verb illtnis.se nicht oder doch

nur in uiibedoutenden, gleichgiltigen Dingen ändern. Den verschiedenen

Faktoren gegenüber ist sie daher sehr verschieden. In Bezug auf den inneren

Bau der festen Erdrinde kann die geographische Betrachtung im allgemeinen

schon in der mittleren TertÜrseit einsetaen, in der die Ar den heutigen

Bau mafigebenden Veränderungen größtenteils erfolgt sind. Für die o1>er-

flächliche Umbildung der festen Erdrinde, das Klima, die Pflanzen- und Tier-

welt, sind seitdem noch sehr lm<>Bc Veränderungen erfolgt, die eine ge-

schichtliche £rzählung erfordern und von der Geographie der Gegenwart nur
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in ihren Wirkungen, aber nidit als EreignisBe aufgefiJlk worden kOnnen. Und
in der Geographie des Moiflchen haben selbst nodi die letatsn Jahiaehnte

und Jahre so grofie Veränderungen gebracht, daB der Begriff der geographi-

schen Gegenwart oder übrnihaapt des der Betrachtung zu Qnmde sn legenden

leitlichen Durchschnittes ganz eng gefaßt werden mutJ.

Die eigentliche Geographie betrachtet die Gegenwart. Die Betrac)itiing

vergangener Perioden der Erdgeschichte oder der Geschichte des Menschen

fällt, wie wir sehen werden, der Paläogeographie oder der prfthistorischen

Geographie oder der histofisohen Geographie so.

Die choroiogisohe Anffassaag.

Das wesentliche Merkmal der geographisclien Betrachtung liegt darin,

daß sie chorologisch ist, d. h., daü sie die Erdobertiäche unter dem Qesichts-

ponkt der räumlichen Verschieilenheiten und Beziehungen auffaßt.

Man darf danun aber nii ht von einer chorologischeu Methode sprechen

und diese neben andere Methoden der Beschreibung oder Untersuchung setzen.

Das Wort Methode bezeichnet, wenn man seinen Sinn nicht ungebflhrlidi er-

weitern wiU, immer den Weg sun Ziel; ehorologiioh ist aber nicht der Weg,

Bondem das Ziel, der Gegenstaad der Geographie selbst In der Wirklidikeit

sind natfirlich die sachlichea Besiehuagen, die zeitlichen Beziehungen, die

räumlichen Beziehungen immer susammea vorhanden. Aber die Wissenschaft

kann die Wirklichkeit immer nur von einem der drei Gesichtspunkte aus

unter Vernachlässigung oder doch nur unter nebensüchlicher Berücksichtigung

der beiden anderen Gesichtspunkte auffassen. Während die systemutischen

Wissenschaften es mit der Wirklichkeit in ihren sachlichen Verhältnissen und

die gesahiehüidien Wissenschaften mit dw Wirklidikeit in ihren leitlidien

Verhiltnissen sa tnn haben, betraehtoi die diorologisohen Wissenschaftan die

Wirklidikeit in ihren iftnadidieB Verhältnissen. Den Gegenstand der Geo-

graphie bildet die Erdoberfläche nach ihren räumlichen Verhältnissen. Die

beiden Merkmale der räumlichen Verhältnisse, einerseits die Wechselwirkung

der an einem Punkte vereinigten verschiedenen Erscheinungen, anderseits die

Beziehungen zwischen verschiedenen Punkten Liegen schon im Gegenstand der

Geographie. Die geographische Betrachtung kann gar nicht anders als choro-

logisch sein, ebensowenig wie die geschichtliche Betrachtung anders als chrono-

logisch oder geschichtlich seia kaaa. Die diorologiaehe Betrachtung steht

aioht aebea der beschrdbendmi oder erklirsaden, aaalTtisehen oder synthe-

tischen Methode, sondern gibt diesen, wie wir im einzelnen sehen werden,

Überhaupt erst ihr bestimmtes, der Geographie eigentümliches Gepr&ge.

Handelt es sich hierbei nur um eine logische Verwechselung, die in die

methodologische Ausdrucksweise eine gewisse Unklarheit hineingebraclit bat,

80 ist doch auch das Wesen der cliorologischen Betrachtung teilweise un-

richtig aufgefaßt worden. Selbst Marthe, dem wir ja die erste scharfe Be-

tonung des chorologisdhcn Gharakfeen der Geographie gegenftber der Avf-

fiusong dar Geographie eis einer allgemeinen Srdwisseosohaft T«a?daDken, ist

dieser nnriditigen AnffiMSnag veslUlen, iadsm er die Geognq^ble als die

Wissensehaft Jim Wo der Dioge bneidmet hat Das Wo der Diaga Inldet
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ebenso wie ihr Wann, die örtliche Verbreitung ebenso wie das zeitliohe Auf-

treten oin Merkmal, eine Eigenschaft der Gegenstände oder Vorgänge, d. h.

der auf Grund <]or sachlichen Beziehungen gebildeten Einheiten, \ind muß
daher notwendigerweise von den systematischen Wisseuischaften, welche ps mit

diesen auf Grund der sachlichen Beziehungen gebildeten Einheiten /.u tun haben,

In dai Beimll ihrer Forschnng und Darstellang einbezogen werden. Der ge-

flobichtlidie und der geographische Qesichtspunkt kommt erst rar Geltung,

wenn, je naehdMn, die Zeit oder der Banm in den Yordergnmd gestellt wird

und das einigende Band der wissenschaftlichen Betrmchtang hildei. Ebenso
w ie die Geschieht« den venchiedenen Charakter der yersehiedenen Zeiten, so

liat die Geographie den verschiedenen Charakter der verschiedenen ÖrtJich-

keiten der Erdoberfläche, „die dingliche Erfüllung der Erdräume", um den

Ausdruck Ritters zu gebrauchen, die Erdteile, Länder, Landschaften und Ört-

Uchkeiten als solche zu betrachten. Wallace hat iu seinem grundlegenden

Werke Uber die Ywbreitung der Tierwelt diese Verschisdesübeit der Ge-

sichtspunkte schuf und durchaus richtig henrovgehoben, indem er die Lehre

Ton der Verbreitung der einzelnen Ordnungen, Esmilien, Gattungen, Arten

als geographische Zoologie, die Lehre von der verschiedenen Ausstattung der

Länder mit Tieren dagegen als zoologische Geographie oder einfach als Tier-

geographie be/,cicbnet hat. Genau derselbe l'nterscliied besteht selbstver-

ständlich zwischen geographischer Botanik und PHanzeugeographie. Ebenso

küunen wir zwischen einer Topographie der Mineralien als einem Be-

standteU der Mineralogie und ein«r IGoM^eographie unterscheiden, die

neb flbngMiB ans bestimmten, an dieser 8teUe nicht za erBrtnrnden

Grfinden auf eine kleine Auswahl on Mineralien beechrinken kann. Audi
die Formen der Erdoberfllche, die Bodenarten, die Gewässer, die Bewegungen
und Zustände der Atmosph&re können wir als selbständige Dinge aufTassen

und jedes für sich in seiner Verbreitung verfolgen, nm dadurch die Keuntni.«?

ihres Wesens zu ergänzen und zu vervolikomninen; in den letzten Jahr-

zehnten hat diese den systematischen Wissenschaften angehörende Betrach-

tungsweise sehr an Boden gewonnen, leider manchmal auf Kosten der geo-

graphischem Betrachtungsweise, die alle diese Erscheinungeii als ESgen*

Schäften der Bftume an6nfiu8ea hat. Li einselnen Abschnitten von Sieht-

hofens „Führer für Forschungsreisende" ist das eigentlich Geographische in

der Formenlehre der Erdoberflidie vorzüglich herausgearbeitet; aber in den

meisten allgemninen Darstellungen der Morphologie der Erdoberfliiche tritt

es ganz hinter der systematischen Auffassung zurück. Besser wird der geo-

graphische Charakter in der Klimatologie gewahrt», die sich als geographische

Disziplin schon ziemlich von der systematischen Disziplin der Meteorologie

abgetrennt hat V<m groAer Bedeutung ist die üntencheidung dar beiden

Betrachtungsweisen bei dm Erscheinungen des Mensdien. Eine Untersuchung

flbor die Verbreitung eines bestimmten Werkseuges, einer Waflb oder llber-

haupt einet einzelnen Gegenstandes oder einer Sitte wird miBbrIuchlich als

anthropogeographisch bezeichnet und ist vielmehr ethnologisch, wenn sie auch

mittelbar anthropogeographische Bedeutung bekommen kann; denn zunächst ist

es nicht nicht das Land, sondern der betreffende Gegenstand oder das Volk
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als Besitzer and Träger dieses Gegenstandes, was uns hierbei intereesiart IKe

Kenntnis der geographischen Verbreitung einzelner Produktionen oder Produkte

gehört zu den Wissenschaften von den wirtschaftlichen Produktionen oder zur

Warenkunde und kann als eine geographische Produktenkunde bezeichnet

werden; die Wirtschaftsgeographie hat es dagegen mit den wirtschaftlichen

Eigenschaften und Beziehungen der Terschiedenen Länder und ürtliehkeitt^a

tu ten. Ihnüdi »Mim aÜh auoh bei mämna ErBoheinniigiB cBe Aufgaben

der Geographie von denen der sjstematiacliai Wissoisofaaften vom Menschen.

Selbetrerttlndlieh werden die beiden Betnudttongiwiiieii bei der Unter-

suchung vielfach in einander greifen; aber im Ziel sind sie gans TerBohiedeo,

und in der Darstellung müssen sie darum aus einander gehalten werden.

Bisher dominiert in der Geopmphie tioch viel zu sehr der systematische Ge-

sichtspunkt; die geogiaphische Betrachtungsweise läuft viel zu sehr in eine

Darstellung der geographischen Verbreitung einzelner Objekte statt in eine

Darstellung der dinglichen ErflUlnng des Baumes oder dee Gharaktezi der

Linder mid OrtUchkeiten ans, vnd idi stehe niehi an, au behanpten, daB viele

sogenannte geographisehe DarsteUungen, nameofiich in den Lehr- nad Hand-

büchern der allgemeinen Geographie, aberfaanpt aiciht geographisch sind, des

eigentlich geographisdien Geistes entbehren.

Die Geographie ist nicht W^issensch aft von der örtlichen Ver-

teilung der verschiedenen Objekte, sondern von der dinglichen

Erfüllung der Räume. Sie ist, wenn man will, eine Raumwissen-
SQhaft, ebensogut wie die Geschichte eine Zeitwissenschaft ist

Aber aneh inneilialb dieser Begxjfiibssüramiug nnd aoeh Tsrsohiedene

Auffassungen rar Geltung gekommen.

Batsei hat gelegentlich — an anderen Stellen geht er über diese enge

Begriffsbestimmung hinaus — den Charakter der Geographie als Raumwissen-

schaft stark betont und ihn dabei in eigentümlich abstrakter Weise gefaßt,

indem er die reinen Eigenschaften des Raumes, nämlich die Längen und Ent-

fernungen und die Form und Größe der FliUhen, im Gegensatze zu den (jualitativen

Verschiedenheiten des Raumes, in den Vordergrund stellt Gütz ist ihm darin

gefolgt, indem er die Yerkehrsgeographis als Bnt&mmigswisseiisehaft waShSit

und die im Laufe der Zeit sonehmeade Überwiadang des Baumes >n ihrem

Gegenstande macht, und auch aenerdiags haben sieh Yierkandt nnd SohlAter
auf den Boden dieser Auffassung gestellt. Ich kann mich des Gefühls nicht

erwehren, als ob in ihr eine Selbsttäuschnng liege. Der Raum als solcher

ist doch nur eine Anschauungsform; reale Bedeutung gewinnt er nur im

Zusammenhang mit seinem Inhalt! Mit einer gewissen Naivität faßt Ratzel

die Verteilung von Land und Meer und andere Verhältnisse der Erdobertläche

als reine Baumverhältnisse auf, als ob es keine inhaltlichen Verschiedenheiten

wftrenl Wertroll ist an djeser Auffossaag die stete starke Betonung der

Lage uad der rlnmlidieB Foocm aad GrOBe im Gegsasats m ihrer Ymiadi-
Iftssigung in vielen Bttehern der allgemeinen Erdkunde; aber die Herein-

ziehung der Veränderungen in der Zeit ist ein fremdaxüges Moment, nnd
Götz' Buch ist, wie schon öfters bemerkt worden ist, seiaer Aalage aadh

nioht geographisch, sondern histohsoh.
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Von manchen Forschem sind die räumliehen VerschiodLuliciten eines be-

stimmten ErsclipirniiigskroisPS in den Vordergrund gestellt, die räumlichen

Verschiedeuheiten der andenni Ersclieinunpskreise nur sekundär als deren

Folgeerscheinungen oder, in teleologischer Autfassung, als deren Voraussetzung

behandelt worden.

Bichthofen sah in Minir «nten nuitiiodologkelwn VerBffiwitliitfimig,

dem ScUoBwort nun enten Bande seines grofien Werkes ttber China, in der

Feststellong der Versddedeoheiten Men Xrdrinde die eigentUdiste Anf-

gabe der Geographie und berücksichtigte alle anderen Erscheinungen nur nach

dem Maße ihrer Abhängigkeit von der festen Erdrinde. Diese Auffassung wider-

sprach von vornherein der geschichtlichen Entwickolnng unserer Wissenschaft,

in dor die Kenntnis der t'est<>n Erdoliertläcbe immer eine wichtige, aber nie

eine aushchlaggcboudf liolle gespielt hatte. Sie wird der großen Aufgabe der

Geographie, eine allgemeiBS Lfaidukimde, d k eine allgemeine Kenntnis der

ErdoberflScbe sa sein, nicht gerecht, und Biehthofen selbst hat die Schranken

dieser Auffassung bald, eigentlidi sehen in demselben Bndi, in dem er sie

ausspradi, durchbrochen. Es war auch ein unzweckmäßiger, ja man kann

wohl sagen unmöglicher methodischer Gedanke, einer Wissenschaft statt einer

bestimmten Tatsachenreihe die Hetrachtiing von Wirkungen einer anderen

Tatsac'henreihe zuzuweisen , welche doch immer nur einen Teil der beobach-

teten Erscheinungen ausmachen und aus diesen erst durch analytische Unter-

suchung herausgelöst werden müssen; denn damit verzichtet die betreffende

Wissenschaft auf die Beschreibung ihrer Gegenstlnde, ohne weldie die kau-

sale Auffiusung in der Luft sdiwebt Der innere Zusammenhang der Tat-

sachen geht bei einer solchen Auswahl in ähnlicher Weise wie bei der Aus-

wahl des sinnlich Wahmehmbareil verloren.

Richthofens Auffassung war eine Reaktion gegen eine andere ein-

seitige Auffassung^ [gewesen, die uns teilweise schon l)ei Ritter selbst und

mehr noch bei der Ritt er scheu Schule entgegentritt. Von ihr war der

chorologische Gesichtspunkt einseitig dabin aufgestellt worden, daß die Natur

der Linder nicht an sich, sondstn ma im Hinblick auf den Menschen be*

trachtet, den Gegenstand der Geographie bilde, daB die BrdoberflSohe nur

als Wohn- und Brsiehungshaus der Mensohsa studiert werden solle. Eine

t^olche Begrenzung des Stoffes war nur auf dem Standpunkt der damals

herrsi:henden anthropozentrischen Teleologie logisch überhuuj)t möglich und

hat mit der Herrschaft der kausalen Betrachtung in der Wissenschaft ihren

logisclien Hoden verloren. Die Natur der Länder ist zuniii hhl für sich da

und muß tiir sich betrachtet und verstanden werden. Der Mensch entfaltet

sieh in der Natur und in ein» gewissen, von den einen Forschem höher,

on den anderen weniger hoch eingeschltsten Abhängigkeit von der Katur;

diese Abhfagigkwt besteht in Einwirkungen, die er «ileidet, und in Beisen,

dnrdi die seine Handlungen ausgelöst werden. Auch wenn wir deterministisch

annehmen, daß seine Handlungen durch die Summe der Reise beetinunt werden,

daß er also mit seinem ganzen Wesen in der Natur und zwar in der Natur

der einzelnen Länder nud Ort lieh keilen wurzelt, können wir ihu nicht als

den Zweck, sondern nur als einen Teil der Natur betrachten. Wir dürfen
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ihn nic^t in den Mittelpunkt der geographischen Betraehtiug steUen, wie es

aneh neuere Methodiker, wenigstens in der I4nderkimde, in einem Rflok&ll

in überwundene methodische Anschauungen wieder haben tun wollen.

Wenn wir keine bestimmten Zwecke verfolgen, sondern uns nur von

dem allpemeinon Trieb nudi wissenschaftlicher Erkenntnis leiten lassen, muß
die chorolopischo lictrachtung allseitig sein. Der chorolo^nsnhen

Betrachtung fähig und bedürftig sind alle Tatsachen der ErdoberÜüche,

welche örtliche Yerschiedeoheiten zeigen, und deren örtliche Verschieden-

heiten für andere Eieeheinnngskreise bedeutsam, oder welehe, wie man
diesen Gedanken aneh aasgedritokt hat, geogiaphiseh wiikn^jsroU sind.

Diese Forderung wird, wie wir gesehen haben, dnieh iwei Tenohiedene Be>

dingungen erfüllt^ nämlich erstens, wenn die rüumlich neben einander liegen-

den Gegenstände oder Vorgänge auf einander einwirken , wenn sie Komplexe

oder Systeme bilden, wie es in den FlnBpebieten, im System der atniosphll-

riseheu Zirkulation, im System des ^Veltllaudels usw. fler Fall ist; zweitens,

wenn die Tatsachen der einen Erscheinungsreihe ursächlich mit Tatsachen

der anderen Ersaheinungsreihe ansunmenhängen, mit ihnen susanmien das

Wesen der Landsckaftmi oder örtlichkeiten ausmacdien. Allerdings setit auch

hm dieser Auffassung die StoffisuswsU eine Tmhexgegangene Übeilegnng Uber

den nrsSchlichen Zusammenhang der Erscbeinungen vorans; mit dem Fort-

sdiritt der Erkenntnis werden sicher ganze Tatsachenreihen der Gen^rraphie

gewonnen werden oder auch verloren gehen, und je nach der verschiedenen

subjektiven Einschätzung der bestehenden ursachlichen Zusaranieuhiinge wird

der Umfang der geographischen Betrachtung verschieden gefallt werden. Aber

eben solche Schwankungen finden wir auch bei den geschichtlichen und den

^ystemalasehen Wissenschaften. Die Stoffauswahl bestdit sich nidkt auf ein*

sehie Eigeaschalten, welche als Wirkungen anderer Tatwanhenwnhwt anlj|;efoBt

werden, sondern immer auf ganze Tatsaehenreihen; die Geographie IhSt nicht

nur deren Beziehungen lu anderen Tatsaehenreihen auf, sondern stellt ihre

geographischen Verhältnisse zuerst beschreibend fest, ehe sie an deren kausale

Untersuchung überhaupt herantritt. Die Mannigfaltigkeit des Stoffes ist bei

dieser Auffassung allerdings sehr groß und wird immer größer, denn im Fort-

schritt der Kenntnis stellt sich bei immer mehr Tatsaehenreihen ein geogra-

phiwdier Clmnfcter heraus. Die heutige Geographie nm&fii ebensowohl Vor-

gftnge wie Formen und stofflidie VerhRltniwse, Tatsachen des geistigen Lebmis

wie der Natur; aber sie um&ftt alle diese Gegenstlnde doeh immer nur

unter dem einen chorologiscben Gesichtspunkt und kann daher an vielen

Merkmalen und Eigenschaften gleichgiltig vorübergehen, welfihe für die syste-

matischen und geschichtlichen Wissenschaften vielleicht gerade am allerwich-

tigsten sind. Sie kann nicht nur über alle Verhältnisse, welche überall auf

der Erde gleich sind, oder deren örtliche Verschiedenheiten noch keiner-

lei Regel der Verteilung erkennen lassen, sondern auch Aber alle solohe Dinge

hinweg gehen oder sie einiheh als gegeben annehmen, deren Ortliehe Ver-

sduedioheiten isoliert stehen, d. h. mit den drtliehen Verschiedenheiten anderer

Eisdheinnngskrelse kdnen Zusammenhang haben oder wenigstens beim heu-

tigen Stand unserer Kenntnis noch keinen Zusammenhang zeigen. Ans dieeen

0—fni>IÜMli»Z«iiiwliittt. ll.Jaliiau«. 1806. 10.H«(t 38
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Orflndeii bildet s. B. die OrtUdie Verteiliuig der MineraUea, obwohl es eine

Topognpbie der Mineralien als Teil der Mineralogie gibt, im allgemeinen

keinen Gegenstand der (Jeographio, und nur einige weni<?o Miiioralicn mdssen

von dieser wefjreu ihrer Hedeutung tiir den Menschen aufgetalit worden. Mit

dieser Kücksichlnahnie auf die Wu litigkeit für den Menseln ii wird durchaus

nicht,^wie^niau gemeiut hat, eiu fremdartiger üesichtspuukt iu die Geographie

hineiugetragen, sie ist Tielmehr nur ein Spesblfell der AUganeinm Regel,

daß die Bedeutung dner Erseheinnng ftr andere Exacheinnngakieiae für die

geogmpliisohe StoffinuiwaU maBgebend ist Ebenso kOnnen die niedrigeren

Pflamm und Tiere fast ganx ans der geographischen Betrachtung heraus-

gelassen werden, da sie meist über die ganze Erde verbreitet sind uud nur

wenig zum Charakter dt r Landschaft beitragen. Nur wenige allgemeine Ver-

hältnisse des Staats , Volks- uud Gesellschattswesens, der materieUen und

geistigen Kultur lassen den Zusanunenhang mit der Natur der LUnder deut-

lich erkennen, während die Einzelgestultuug dieser Verhältnisse, z. B. die

Einaelheiten der Ver&ssung und der Verwaltong, der Organisetion des wirt>

sehafUichen, geseUsohaftlichMi nnd geistigen Lebeos, die einielnai Enengnisae

der Knnst, litnator und Wissenschaft usw. der geographischen Bedingtheit

entbehren und an i>
1« r beliebigen Stelle der Erdoberfläche gleich ausgebildet

sein können und auch nicht als geographisch wirkungsvoll anzusehen sind.

Aus der geographischen Betrachtung fallen namentlich die Persönlichkeiten

fast ganz lieraus, weil d;i.s, was aus der geographischen Umwelt in die Per-

sdnlichkeiteu eingeht, nur gering ist uud den eigentlichen Keru der Persün-

lidikait mdit berflhrt, und weil sich die menschlidien Werke, welche ja su-

näehst inuner Amdlungen einselner Persönlichkeiten sind, nur unter Aussehal-

tung der FeitSnliehkeiten und unter direkter ZarackfBhrung auf die saöh-

liehen Ursachen wirklich geographisch atiffassen lassen.

Selbstverständlich kann die Entscheidung darüber, ob eine Tatsache geo-

graphisch bedeutungsvoll und geographischer Behandlung fähig sei oder nicht,

nicht mit dem Anspruch auf allgemeine Giltigkeit gefällt worden, .sondern

muß dem Ciutdünken jedes einzelneu Forschers überlassen blcibeu. Hierin

stimmt aber die Geographie durchans mit dm übrigen konkreten Wisscu-

schaflen fiberein. Simtiiclie konkrete Wissenschaften haben es immer nur

mit einer unter bestinmiten Gesichtspunkten erfolgenden Auswahl des StoSiM

sn tun. Sie haben bei jeder Tatsache zunächst zu beurteilen, ob sie für ihr

Lehrgebäude bedeutsam sei. Diese lieurteilung bildet schon einen Teil der

wissenschaftlichen Arbeit und muß darum frei sein. Allgemein kann immer

nur die Forderung ausgesprochen werden, daß sie von den für die betretfende

Wissenschalt maligebenden Gesichtspunkten ausgeheu mutl. lJie.ser Gesichnpuukt

wird aber für die Geographie durah ihren chorologischen Charakter bestimmt uud

kann nur darin bestehen, dafi alle Gegenstände als rftumliche Tatsachen, als Merk-

male und dingliche Erfflllnngen der versdiiedenen Stellen der Erdobetfli«^ auf>

ge&Bt werden mflssen. Geographisoh ist eine Tatsadw also immer dann und nur

dann, wenn und insofern sie örtlicheVerschiedenheiten zeigt, und wenn und in.sofera

diese örtlichen Verschiedenheiten mit den örtlichen Verschiedenheiten anderer Tat-

sachenreihen als Ursachen oderWirkungen in ursichlichem Zusammenhang stehen.
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läiiA Besebtfliikuiig des cborologischen Betrachtung Überhaupt znging-

Uchen Stoffes auf bestimmte EndMiniingNreUNfi ist nur dano berechtigt, wenn

wir bewußt einseitig; sind, wenn wir keine allgemeine wissenschaftliche Er-

kenntnis anstrdx'ii, souilem einen bestinimton Zweck verfolgen. Die Erdober-

fläche ist der Schauplatz alles menschlichen Tuns; alles luonschliche Tun wird

durch die Verschiedenheiten der ErdoberÜücbe bestimmt und muß damit

reebnen. Aber daim AbbKngigkeit ist dodi bei mMsliiedeneii mMiseii-

licben Tätigkeiten ganc verschieden. Jede wird daher einer anderen Anawahl

on Kenntnissen Aber die EidobwtKdie bedHrfto. Jede praktiadie menseb-

licbe Tätigkeit, welche mit der Natur rerhuen muß, wird sich darum durdi

Auswahl der Tatsachen ihre besondere (ieographie /.urecht machen, und an

die einfache Kenntnisnahme worden sich meistens auch hald Überlegungen

über eine ihrem Zwecke eut^>prechende Umbildung der ErdoherÜäche an-

schließen. Solche einem bestimmten Zwecke angepaßte geographische Kennt-

nis hat Bitter spezielle Erdkunde im Gegensatz sor allgemeinen, d. h. von

besonderen Zwedren absehend«! Erdkunde gisnannt, wibrend wir heute statt

?on Spesialgeograpbie meist von angewandter oder im Hinbliek namentlich

anf die aktive Umbildung von praktischer Oeographie im Oegeosata zur

reinen oder theoretischen Geographie sprechen.

Die wichtigste dieser angewandten oder Spezialgeographien ist die Handels-

geographie oder, wie man heute vollständiger und richtiger sagt, die Wirt-

schaftsgeographie — der Name wirtschaftliche Geographie erinnert doch

zu sehr au den ledernen Uandschahmacher — , welche die geographische

Anordnung und Yerteilang der wirtediaftlidien Produktionen and den wirt-

sdiaftliehen Anatansch awiaehen TerscAuedenen Erdrtmnen zom Gegenstände

hat nnd alle anderen Yerfailtniaae der physischen Geographie oder der Geo-

graphie des Menschen nur als Hilfskenntni.sse ansieht. Ich habe schon

darauf hingewiesen, daß bei aller Innigkeit der Berührung die eigentliche

Wirtschaftsgeographie doch von der geographischen Wirtschaftskunde unter-

schit'din werden muß, da jene es mit dem wirtschaftlichen Charakter der

verschiedeuen Länder und Ortlichkeiten, diese mit der geographischen Ver-

breitung der Tersflhiedetten Ftodvktiomai nnd Produkte an tun bat; nnr die

Verwechselung der fBr beide Disiiplinen maBgebenden QesiehtQninkte hat an

dem merkwUrdigen MiBgriff lAhren kOnneo, dafi man an Handelshochschulen

die Warenkunde dem Geographen au%ebflrdet hat

Eine andere angewandte oder Spezialgeographie ist die MilitSrgeo-

grapbie, »welche die Erdoberfläche unter dem Gesichtq^vinkt der Strategie

nnd der Taktik betrachtet.

Wir können uns auch eine ästhetische Geographie denken, d. h. eine

Physiognomik der Erdoberfläche unter dem Gesichtspunkt der Schönheit; bis-

her sind jedodi nur Ansätae au einer soldien rorhanden.

Eine besondere Auawahl des geographischen Stoffes nimmt auch die

historische Geographie vor. Ea braucht kaum darauf hingewiesen zu

werden, daß der Naipe historische Geographie nur mißbräuchlich für die Ge-

schichte der Geographie und für die Geographie des Menschen überhaupt ge-

braucht wirdj unter biatoriscber Geographie kann nur die geographische Be-
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trachtong der Zustinde Tergangener gesohiolitliehier Perioden verstanden werden.

Wir haben geseben, daß nach der logisdien Begrifibetfcinimung der Geographie

eine geographische Betrachtung der Zustände jeder vergangenen Zeit möglich

ist. Aber es hSngt von der wissenschaftlichen und aucli von der praktischen

Bedeutung einer solchen geographischen Betrachtung ab, o!) sie sich zu einer

• lit'sondereu Dis/.ipliu entwickelt oder in die geschichtlichen Wisscn^rliaften

aufgeht. Die Geographie vergangener geologischer Perioden, die si>gouauute

Pal&ogeograpbie, hängt sowohl nach üumt Fofschnngametfaoden wie nach der

Bedentnng ihrer Eigebniwe so eng mit der erdgeaehiditlidien Betrachtung

nuanunen, daB sie, und swar vennntlich ftir immer, sur historischen Geologie

gehört. Ähnlich dtlrfte es sich mit der pr&historischon Geogra])hie verhalten.

Selbständige Bedeutung wird nur Twi der eigentlichen historischen Geogra-

phie beansprucht. Clicr ihre wissenschaftliche Stellung gehen die Meinungen

noch aus einander. Ihrem Wesen nach ist sie die geographische Betrachtung iler

verschiedenen Perioden der historischen Vergangenheit. Da sich die Natur

innerhalb der historischen Zeit verhältnismäßig wenig geändert hat, so unter-

scheidet sie sieh roa der Geographie der G^(enwart eigentlidi nur im anthropo*

geographischen Teile. Da die menschliehen Veriilltnisse aher in jedem Zeit^

punkt anders sind, so gibt es eigentUeh unendlich riele historische Geographien,

und jedenfalls fallen die Geographien des klassischen Altertums nnd der ver-

schiedenen Perioden des Mittelalters und der Neuzeit ganz aus einander. Die

Art der Betrachtung muß geographisch sein, der Stoff kann aber nur durch

historische Forschungsmetlioden, je nachdem die Forschungsmethode der alteu,

der mittleren oder der neueren Geschichte gewonnen werden. Das Interesse

daran ist tniAchst ein htstorisehes, wlhrend der Geograph der historischen

Geographie nur indirekt sur ErUlmng der Gegenwart bedar£ Daraus wgibt

ricii eine eigentflmlidie Doppelstellnng swisehen Geographie und Geschiehte.

Man kann sie weder ohne weiteres der Geograpbie noch der Geschichte zu-

weisen. Nur geographisch gebildete Historiker oder Geographen nnt gründ-

licher historischer Schulung können sie, und meist auch nur in einzelnen

Teilen, beherrschen. (ForiseUuug folgt.)

ReiMsklisen au SftdaMka.

Yon Dr. X. FbfUppL

n. Bhodeaia.

Mit 4 Landschaft^ibiidern auf 2 Tafeln Nr. 12 u. IS)

Ich weilte nun schon über sechs Wochen auf sü>iat'iik;i nischem Boden.

Vieles, was mich im Anfang im höchsten Maße ülierra.sclit hatte, war mir

gewohnt und vertraut geworden, gegeu manche Eindrücke, die zuerst über-

mlchtig auf mich eindrangen, war ioh jetst schou abgestumpft Und dennodi

sdilog mein Hers höher, als der Zng, der mich nach Bhodesia bringen sollte,

am frühen Morgen des 36. Juli 1908 den Bahnhof Ton Mafeking TcrlieB.

Nach allem, was ich gehört und gelesen hatte, mußte dort im Norden, jen-

seits des Limpopo^ ein Land liegen, dessen wilde Romantik . in seltsamem
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Gegensatz zu den nflchtrmen Steppen Transvaals und des Freistaates stand.

Ein uraltes Goldland, reich an NaturscbönhcitiMi und Minpralschiitzon, das

schon vor Jahrtausonden fremde Eroberer angelockt hatte und erst vor

wenigen Jahren >vieder ci-schlosüen worden war.

Nördlich von Mafeking wechselt die Szenerie rasch; man verläßt die

einfömiigeii Gnmteppen des sttdlicbMi Betsehamalaiides uaä tritt nadi konor
Fallit in du Bm^nd des mittlerBii Betsdraanalaades ein. Je mdur man
sidi den Bargen nihert, desto reieher wird der Baumwueibs, den die Ebena

trigt; aber noch ist es die AkaiienTegetation, die uns Ton der Vaalgegoid

ber so bekannt ist

Bei Lohatsi, 75 km NNO von Mafeking, ist man schon in den Bergen;

cinipe von ihnen zeigen deutliche Tafelforra, bestehen also aus flach gelagerten

Seüuuenteu oder Eruptivgesteinen. Etwa 50 km weiter, hinter Kamoutsa, steht

Qranit an, der meist sanftere Bergformen aufweist; ans dar sandbedeokten

Ebene, in der die Bahnstrecke iSnft, tritt der Granit raweilen in rand>

bOckeriSrmigen BftekMi su Tage. Zugleich hat sich der Charakter der Vege-

tation von Gmnd aus geftndert; an die Stelle der iromergrQnen Akazien sind

Baum« getreten, die jetzt, mitten im Winter, kahl sind oder gelbes Laub
tragen; sie treten meist in größeren oder kleineren Gnippen auf, die in dem
hohen, gelben Steppengras zerstreut stehen. Das (Janze ist eine froundlich«

Parklandschaft, die den Reisenden, der aus den südlichen Steppengebieten

kommt, äußerst wohltuend berQhrt. Jenseits von Gaberones wird die Gegend

wiederum fiadi, doch Sndert sich das VegetationsUld nicht Viel Brennholx

findet sich auf einzelnen Stationen angeblnft; Kimberiej deckt hier teilweise

seinen Bedarf an Brennmaterial, und groBe Walddistrikte sind leider schon

in Betsehuana-Land der Axt zum Opfer gefallen.

Vor Mochudi, etwa 200 km von Mafeking entfernt, erhebt sich ein Steil-

abhang, an dem der Zug mühsam eniporklettert; es geht so langsam, daß

man mit Bequemliclikcit dancljon laufen und in aller MuBe das Gestein be-

obachten kann. Es ist ein braunroter Saudstein mit Kreuzschicbtung und

Conglomeratlagcn, der lebhaft an nnseren Bantsandstein erinnert Das Ge-

stein ist woU sicher ident mit dem Palapje-Sandstein Passarges, nnd ich

teile seine Ansicht, nach der es wahrscfannlich ein Xqniyalait^) des Water-

berg-Sandsteins in Transvaal darstellt. Danach wären diese Sandsteine

ftlter als die Karmformation, von der sie in Transvaal diskordant überlagert

werden.

Palapye, dessen ringebung durch Passargo genau erforscht worden ist-,

wird in der Nacht passiert. In Francistown, dem Hauptortc des Tati-

Distriktes, macht der Zug am nächsten Morgen einen längeren Aufenthalt;

architektonische Reize besitzt die kleine Ansiedelung, die ans einem Hotel,

ein paar &nfllden nnd wenigen Wohnhinsem besteht, gerade nicht; denn

das flberwi^iende Banmaterial ist Wellblech, das, so praktisch es sein mag,

immer und überall das Angc verletzt Die Landschaft bietet noch denselben,

1) Tergleiehe Paiiarge: ZurKeantnis der Geologie von Britiseh-Betschuana-

I.and. Z (I. Oes f Erdkde z. Berlin, 36, 1901, 8. 40 — nnd derselbe: IKe Kala-

hari, Berlin, D. Keimet 1904, S. 78.
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freundlichen ParVcharakter, dor uns nun soit (hm Eintritt in die Berge dos

Betschuana-Landes hestiUidig begleitet hat. Die G^eud ist Ahngens siemlich

ungesund, und Malariaflille sind keine Seltenheit.

Bald hinter Francistown hrtritt man wiederum ein ( !ranit^,'ebiot, das uurh

dort, wo keins der charakteristi.schen gerundeten Kopjes aus dem Boden aui-

lUgti an der gelblichen Farbe der grusigen Verwitterungsprodukte leicht zu

erkemieii ist Die Bahnstrecke steigt andauernd, bis bd Ifatoppo Siding in

4790' HeeresbShe der höchste Punkt erreicht ist Etwas Ähnliches, wie die

Granitlandsdiaft der Matoppo-Berge, deren westliche Ausl&nfcr die Bahnlinie

durchquert, habe ich nie zuvor gesehen. Es ist ein Gewirr von regellos ver-

teilten, unendlich mannigfaltig' geformten Kii]ipen von nacktem (Jranitfcls

(Taf. 12 Abb. 1?); vorgeben.s ^Jlübt man nach einem Tabsystem oder nacb

irgendwelchen Zeichen einer gesetzmäßigen Anordnung, die uns in diesem

Wirrwarr leiten könnte. Ebenso fremdartig mutet die Vegetation dieser

Qranitkuppen an, deren wesentliehste Elemente die bizarren Kandelaber-

Euphorbien und rotblflhende AIoSs sind.

In raschem Tempo geht es nun an den NordabhSngen der Matoppo-

Berge hinab und gegen ßonnenuntergnnrr. nadi fast vierzigstflndiger Bahn-

fahrt von Mat'cking aus gerechnet, ist Jiuluwayo erreicht.

Buluwayo ist ein Zulu-Wort und bedeutet „Mordplatz"; der Name i.st

nur allzu berechtigt; denn noch vor 12 Jahren war der Ort die Residenz

des grausamen Matabele - Uiiuptlings Lobengula. Um die Rolle /.u ver-

stehen, welche die Matabde bis zu ihrer Unterwerfong unter die Engländer

gespielt haben, mflssen wir kurz die Geschidito der BaatuvOlker in S&d-

afrika streifen.

Im zweiten Decennium des vorigen Jahrhunderts') setrte unter den

Bantus, die auf ihren Zilgm nach Südafrika vorgedrungen waren, eine Be-

wegung ein, die sich bis zu einem gewissen Grade mit der Völkerwanderung

vcrglcicben liiUt. Sie nahm ibren Au.sgang von Natal, au ihre Spitze trat

Tschaka, ein Mann von ungcwdhnlicher Willenskraft und Intelligenz, aber

auch eines der blutigsten Scheusale, das die Geschichte kennt. Tschaka tat,

was auch ein enropftisoher Eroberer getan hfttte, er sammelte «ne starke

Armee, drillte sie nach MSglicbkeit und gab ihr dne verbesserte Bewaffnung,

indem er den leichten Aasegu mit dem kurzsdiftftigen Znluspeer vertansohte,

der dank seinem langen Eisen zum Hauen wie zum St( i Ikn diente. Dieses

allen Nachbarn überlegene Heer war eine furchtbare WatTe in der Hand
Tschakas, die er vorzüglicli zu führen verstand. Nur die Flucht konnte

seine Nachbarstämme vor völligem Untergange retten, iluii entgingen nur

zuweilen junge krfiftige Männer, die als Trüger oder Krieger in Tschakas

Heer dngereiht wui;den, oder allenfalls einige hübsche Weiber. Unaufhalt-

sam Wilsten sich die fliehenden Stftmme teils nach Westen, in die Hoddbider
des spiterai Oranje-FreistaateB, teils nadi Süden, wo ne mit den EnglSndem
in feindliche Berührung traten. Bdd zwang auch die friedlichsten die Not,

die wilden Gewohnhdten der Zulus anzunehmen, und in den 20er und SOer

1) Yeigl. George M. Theal, South AMca, London 1896.
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Jabrea des 19. Jahrhunderts tobte uDt«r den Bantust&ramen ein Kampf aller

gegen nllr>, der nnx.iihlige Opfer gefordert und grofie Teile des südafrikani-

schen Bodens entvölkert hat.

Einer der Unterführer Tschakas war Moselekatse; er hatte die Unvor-

sichtigkeit begangen, nicht alle Beute an seinen Herrn abKuliefem, und dieser

hatte deswegOD ihn und seiner gesamtmi Abteflmig 'den Tod geschworen.

Moselekatse eiUelt rechtzeitig von der ihm drohenden Oefithr Kenntnis; er

floh mit seiner Abteilung nach Westen nnd suchte sich gegen seinen altem

Herrn nadi Mögliclikpit zu schützen. Joh woiß nicht, ob er von dsr Tsiklik

der Franzosen in der Pfalz etwas gehört hattt', jedenfalls befolgte er sie und

schuf zwischen sich und Tschaka eine menschenleere P'inöde, welche von

beiden Seiten lier unübei">ichreitbar war. Einmal pepen seine Stammesgenossen

geschüt/.t, wandte er sich der verhültuismäßig leichten Aufgabe zu, die Bet-

sdiuanen m Tomiehten. Bei einem seiner StrsiMge kam er aber mit den

Buren in Konflikt, die im Jahre 18S6 die Kapkolonie verlassen hatten und

an den Ufern des Vaal neoe WohnsUltten sachten. Es gdang ihm, einselne

ihrer Abteilungen zu überfallen und zu vernichten, aber er hatte sich in

diesem Feinde getauscht. Die Buren wichen vor dem furchtbaren Gegner

nicht zurück, sie suchten ihn in seiner Hauptstadt a?n Marico auf, es kam

zu einer blutigen Sehlftcht, in der ein Bur gcgf'n 90 Ziilus focht und an

deren Ende Moselekatse nach Norden tioh. Hier gründeten die Zulus oder

Matabele, wie sie toh den Betschuanen genannt worden warsn, ein neues

Beich, indem sie die hier angesessenen Masoihona und andere 8tibnme teils

vemiditeten, teils sieh triba<|ifliditig maditen.

Jahrzehnte lang erfreuten sich im südlichen Rhodesia die Hatabele einer

ungestörten Ruhe, seuisten die Maschona und die übrigen unterworfenen

StUmrae unter ilirem grausamen Joche, bis im Jahre lHf^9 die British Soufh

Af'rica Compatty oder, wie sie nach Ausstellung des Schut/.briefes genannt

wurde, die Chartered Companif ge^rtlndet wurde, die sich die Erschließung

des Matabele- und Maschonalandes zum Ziel gesetzt hatte. Schon im nächsten

Jahre flbersehiitt die herflhmte Pionierexpedition, SOO Bnropler gefBhrt von

dem hdcannten Jiger Selous, den Limpopo und erreidite Fort SaUsbniy im

Maschonalande. 500 Mann Poliaeitmppe folgten, die auf die Niederlassungen

der Kompagnie in Tuli, Victoria, Charter und Salisburv verteilt wurden. Der

Einmarsch vollzog sich im Einverständnis mit den Matabele, deren Häupt-

ling Lobengula, der zweite Sohn Mcielekatses, von der Komiiat'tiie besoldet

wurde: aber sehr bald ztigtü sich die riimöglichkeit, in Kricdeu mit dem

llerrenvolke der Matabele auszukommen. Einer ihrer alljährlichen Streifzüge

finhrte im Juli 1898 eine Abteilung von Matabele in die Nlhe von Yiot(»ia;

wollten die Engländer nicht alle Autorität bei den Haachona verlieren, so

hatten sie die Pflicht, sie gegen ihre Widersadier su schfltsen, und sie taten

dies mit solchem Nachdruck, daB 30 Matabele auf dem Platze blieben. Das

war das Signal zu dem ersten Matabelekriege; er dauerte etwa dreiviertel

Jahre und endete nach mancherlei Zwisrhenfilllen mit der Eroberung von

Buluwayo und dem Tode Lobengulas. Schlimmer war ein .Aufstatid der Matar

bele, der am 24. März 18ü6 ausbrach; er stand in unmittelbarem Zusammen-
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bftn^o mit dein Einbrüche Jamtsuiis in Trunsvaul, durch den Rhodesia von

seiner Polizeitruppo entblößt worden wai*. Zahlreiche Farmer wurden im

Beginn des AnlMaadM «rmoideti docb wurde der Friede noeh im Veriftafe

desselben Jahres wiederhei:ge8tellt Seitdem hat Bbodeaia kernen Bmgeborenen-

aufirtud mehr erieht» nnd es darf als erfrsnüdies Zeiehen angeeeben werden,

daS der Aufstand in Sfldwesfcafrifca nieht auf Betsdinanaland nnd Bhodeaia

flbergegriffen hat.

Wenn man Viedenkt, daß Buluwayo kaum zehn Jahrf alt ist, bekommt

man unbedingten Respekt vor der Energ^ie und d^iu Wageniuti' der Männer,

die hier im tropischen Südatrika, fernab von der Küste, eine große und sehr

elegante Stadt geechaffen haben. Vit einer europaiadien Stadt IftBi sich

Bolnwayo schlechterdings nicht Tergleichenj die weiße Bevölkerung ist nnr

6000 K8pf« starkf aber die Gebinde, ^e Kanflftden nnd das ganae Leben

Mitsprechen viel mehr einer Stadt TOn 100000 Einwohnern. Ein Gasthaus

z. B., wie das Grand Hotel, findet man nur in Großstädten oder großen

Touristen plStzen wieder. Tdi glaube, daß man in den Läden von Buluwayo

jeden Wunsch befriedigen kann, den man billiperwt'ise im tropischen Süd-

afrika haben darf. Ich kaufte mir dort ii. a. ein Fahrrad, mit dem ich sehr

zufrieden war und für das ich nicht wesentlich mehr bezahlte als in Berlin.

Allerdings mnft ich dabm branerken, daB kaum in einer anderen Stadt mehr

geradelt wird als dort; die Entfernungen sind nSndich bei der sehr weit-

Iftnfigen Anlage der Stadt recht groft, nnd Fuhrwerk ist unerachwmglieh teuer.

Buluwayo liegt in einer welligen Kbene, die wenig Banmwoehs trftgt.

G<'tren Süden nnd Westen Avird das Land etwas gebirgiger und hier trifft

man stellenweise größere Waldstrecken. Im NO tVillf der isoliorte TatVll»erg

Tbabas In<luna in die Augen, der Tumnudplat/ der Lihven, die noi-b zur

Zeit meines Aufenthaltes (August 1903) die Umgebung der Stadt uuüicher

nmditen.

Den Untergrund Ton Buluwayo bUden krystaUine Sdiiefer der sfldafrika-

nisehon Primlrformation; die anffidlendsten Glieder dieser tielgestaltigen

Gruppen sind Chlorit- und Homblendeschiefer, die westlich, und Eisen<iuar-

üte, die südöstlich von der Stadt anstehen. Letztere erscheinen besonders

wichtig, da sie fraglos identisch sind mit den Schichten vom Ifoftpifnl lliU

bt'i .[ohannesimrg und den d rnjudinini htds der nordwcstliolien Kapkidonie.

In der Nachbarschaft von Buluwayo wie an vielen anderen I'nnkten in Rho-

desia rind diese Eisenquarzite, die wie am Hospital Hill oft modellähnliche

Faltttttgserscheinongen xeigen, goldhaltig; doch be&nd sich das BuluKajfo

Mam Beef aur Zeit meiner Anwesenheit erst im Zustande der Anbchließung.

DaB das Gestein stellenweise reidi an Gold ist, davon belehrton midi Hand*

stQcke, die ich auf der Halde auflas. Jedoch soll der durohadinittliche Gold-

gehalt ziemlich gering sein.

Die Umgebung von Buluwayo birgt zwei große Sehenswürdigkeiten, das

eine sind die Khami-Kuinen, das andere Rhodes' Grab in den Matoppo-Bergen.

überall im südlichen Rhodesia verstreut finden tiich Ruinen; einige von

ihnen sind noch sehr gut erhalten, von anderen sieht man nnr noch die Gmnd-
manem. In allen FBllen aber darf man auf siemlioh kunstvolle und aus-
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gedehnt« Bauwerke schließen, wie sie die heutigen Eintfcborenen niemals auf-

führen und niemals aufgefiihrt haben, wenn anders sie früher sich nicht auf

einer viel höheren Kulturstufe befanden. Auch die (Jegenstände, wolcho Nach-

grabungen in den Ruinen zu Tage gefordert haben, darunter vielfach Gold-

sehmucik, laasen auf ein knltarell hoehttehendes Volk 8cliliefi«n. Die Bainon

liegen fiut stets an FlKtsen, die schon Ton Nator schwer saganglich sind,

und maoiiett mit ihren starken und hohen Ifonera den Bindmek Ton Bnrgen,

in denen sich eine schwache Besatzung wohl lange gegen einen Aberlegenen

Feind verteidigen konnte.

Leider hat das Volk, das diese Burgen baute, keinerlei Schriftzeichen
*)

hinterlasson , so daß man über seine Herkunft noch im Unklaren ist. Ich

kann auf die vielunistritteue Frage, ob der südai-abische Stamm der Sab&er

der Erbauer war, ob BlH>deria das biblische Ophir ist, hier nicht niher ein-

geben. Nor eines seheint mir swMfellost daß die Burgen im Zvsammenhang

standen mit einer nralten Goldgewinnnng, yoa der zahllose Tagbanten nnd

primitive Schachte im ganzen Lande Zeugnis ablegen.

Weitaus die schönste Ruinenstjitte von Rhodesia ist die von Zimbalnvi ')

bei Victoria, mit ihren bis zu 10 m hohen Mauern und ihren eigentünilii hen

Ileili^'^tiimern. Leider hatte ich keine Zeit, ihr einen Besuch abzustatten, und

so mußte ich mich denn mit der Besichtigung der Ruinen begnügen, die etwa

12 englische Meilen westlich von Buluwayo am Kbami- Flusse liegen.')

Sie verteilen sidl auf einige Qranitkuppcn, die am westlichen Ufer

des Khami steil Aber das meist trockene FluÄbett aufiragen. Von der Ost-

seite ist die Hauptmine kaum sic^ibar; der Eingang sn ihr liegt anf der

NW- Seite und war erst kurze Zeit vor meinem Besuche freigelegt worden.

Zwischen Mauern aus sauber behauenen Steinen, etwa von Ziegelstoin-

pröße, leiten Treppenstufen auf die Höhe der Granitkuppe, die einst die

Wohnstättt'n trug. Am meisten fallen dir Überreste von zwei kreisrunden

Baulichkeiten auf; sie wurden aus einem braunroten Zement erbaut, der

augenscheinlich ans verwittertem und zerstampftem Granit hergestellt wurde.

Der Durdimesser des kleineren Bnndbaues betrftgt acht Schritt, der des

grOfieren, der im InnOTu durch eine Zementwand halbiert ist, xwölf Schritt.

Diese Rundbauten erinnwn an die Negerarchitektur und sind auch früher als

jOngere Anlagen gedeutet worden; daß sie aber gleichzeitig mit den übrigen

Bauwerken entstanden, scheint dadurch bewiesen, daß sich ihr eigentümliches

Baumaterial als Abputz an einem Teil der Außenmauem und Treppen.stufen

wiüdertindet. Ctegen Negerarbeit spricht aber entschieden bei den Außen-

bauten die peinliche Sorgfalt, mit der die Steine, zumeist Granit, behauen

nnd andnandergefügt sind; jedenfiJls war eine derartige Beaibeitong nur mit

siemUdi vollkommenen Werkseugen anssufBhren.

1) NeuerdingH berichtet freilich Peters ^o^^ Schrift/i'ichcn, die er bei Umtali
entdeckte, doch gteht ihre wissengcbaftliche Untersuchung noch aus.

2) Vergl. Menne 11. The Zimbabwe Ruine. Rhodesia Musenra, Bulawayo, Special

Report. 1908.

8) Franklin White. ObservntionB on receni Discoveriee at apcjeni mins.

Proeeed. Hhodesia äcientif. Absoc. 4. 1, p. 10. 1903.
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Es liegt eine eipentümliche, pcboimnisvoUe und molancholischo P^timmunp

über «liosf'n stummen Zeugen einer uralten Kultur, mitton im rlioilesischen

Urwalile. Alur eine noch irewaltitrerp, noch pinflnicksvollerc Sprache redet

die einsame lirunitkuppe iii deu Matoppo- Bergen, fem im Süden von Bulu-

wayo, die di« Gtbmne Cedl Rbod«^ trtgt

0er von Bulnwayo dcnühm flihit zoniehst dmrob siemlich kahles

HllgeUaiid Ina zn Fnllers Hotel, einem beliebten Ansflogsorte etvra 80 km
südlich von der Stadt, das die Spitze einer Anhöhe krönt. Hier fiffnet rieh

ein überraschender Blick auf die nicht sehr hohen, aber nnendlioll leridflfteten

Matoppo Berge und auf eine irroße Wasserflilcbe. die man hier am wenigsten

vermuten würde. Es ist ein Stausee von 2G englischen Quadratmeilen Ober-

fläche, den lUiodes auf seiner Farm Sauerdal angelegt hat, ein gewaltiges

Werk, das über eine Million Mark verschlungen hat.

ünendlich reisTolI ist die weitere Fahrt durch die Matoppo-Berge. Mit

jedem Schritt wechselt die Ssenerie. Kahl oder Ton einer bisanren Euphorbien»

und A1o8>Vegetation gekrflnt, in immer neuen Gestalten, tauchen die Granit-

kuppen aus dem üppi^n Grfln der Niederungen empor.

Endlich gelangt man zu einem Punkte, wo die Fahrstraße aufhört und

ein Wegweiser zxi der flranitkuppe weist, welche Ceoil Rhodes" Grab trügt

(Taf. 12 Abb. \). In etwa V, Stunde gelangt man über den kahlen mäßig

geneigten Granitabhang auf die Hübe der Kuppe. Ungeheure Blöcke, wie

TOD Biesenhand hierher gewälzt, sii^ nnregdmftfiig Aber den fladwn Sdioitel

des GipMs verteili ünd swisohen ihnen liegt, dem Granit unmittelbar auf-

mhend, eine Bronieplatte mit den dafiMhen Worten:

Hera lie the imnains

of

Cecil John Rhodes.

Web^her Kfinig hat je eine würdigere Huhestütte gefunden?

So unvergeßlich mir auch die wilde Pracht der Matoppo-Berge stets

sein wird, sie treten in meiner Erinnerung zurück gegen eine noch gewaltigere

Ssenerie, die ich wenige Tage später sah.

Ein Ausflug von Bnluwayo nach den Victoria-Fltllen ist heute eine

Kleinigkeit, da die Bahn vor einigen Ifonaten den Zambesi emieht hai
Noch im Jahre 190:^ wai- jedoch der Besuch der Falle eine riemlich zeit-

raubende, strapaziöse und auch sehr kostspielige Unternehmung, zu der ich

mich erst nnch einigem /-i'-geni entscldießen konnte. Ich bereue es heute

nicht, die wnniU-rbare S/.enerie gesehen zu haben, noch bevor das Eindringen

der Kultur einen Teil ihrer natürlichen Schönheit /.erstört hat.

Am Morgen des 8. August 1903 Terliefi ich Buluwajo mit dem Zuge,

der damals einmal in der Wodie bis nach Mbaiyi, etwa % des Weges nadi

den FUlen ging. Die Landschaft bis dahin ist flach und wenig reixvoU;

meist fährt man durch lichten Wald, der sich aus Akazien und Mopatie

(Cojxiifrrn niopnne)^ einem Laubholz mit derben elliptischen Blättern und
lilntroti-tn Kernli"!/, zusammenset/t. Erst am (Iwaiflusse trifft man aus-

gedehntes Wiesougeliiude. auf di-m vereinzelt (iiupperi von Palmen stehen.

Diese erste Na<^'ht verbrachten wir im Zuge auf der Endstation Mbanji.
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ünaer» BeisefeMllMhaft zerfiel in i«rei Giupiieii; die eine bestand ans Sir

George Farrar, einem Minenmagnaten aus JohaniK s1>nrj^, seiner jungen Frau

und dem Colonel Rhod<^s, einem Bruder von Ceeil; diese Gruppe reiste mit

zahlreichor Dienerschaft und allem nur möglichen Komfort. Die zweite, zu

der zwei englis(he Globetrotter, drei Beamte aus dem nördlichen Rhodesia

und ich gehörten, bekam hingegen alle Widerwärtigkeiten zxi kosten, die da-

mals noeh nait einer Beise naeh den FlUen Terbnndm waren.

Ein Lastsng brachte uns am nicbsten Morgen, znnKcbst Ober ^e noch

nnyollendete Streeke» 20 englische Meilen weiter bis nach der Station Lokusi,

wo damals die Geleise aufhörten. Nachdem wir hier einen halben Tag ge-

wartet hatten, setzten wir die Reise in einem kleinen Cnrt fort, der bis oben

hin mit Gepäck beladen war und kaum einen Sit/platz bot. Acht krUftige

Ochsen schleppten das Fuhrwerk über die schaudcrvollsten Wege, die ich je

in meinem Leben gesehen habe und über die selbst der Distriktskommissionär

der Station Victoria Falls, mit dem ich die Reise zu Pferde zurfickmachte,

sein Entsetsen nusht Teihehlte.

Die nun f6^;ende Strecke bis sn den KoUengrubra Ton Wankies ist

geologisch sehr interessant. Leider durchquerten wir sie auf dem Hinwege

in der Nacht^ auf dem Rückwege in eiligem Marsche zu Pferde, so daß meine

Beobachtungen gerade hier ziemlich lückenhaft sind. An dem Fußpfade, der

vom Lokusi nach Wankies Tührt, trifft man znnKcbst aufhelle, erobe Baiulsteine,

die noch dem Siiinirn-Hor'iY.tmte Molyneuv'^) luizuL^ehören scliuiuen. i)ann

folgen, in einem Fiuütalchen aufgeschlossen, kuhleführende Mergel der Wankies-

sohichten. Man flbersteigt nun dne Hügelkette aus senkrecht stehenden kry-

staDinen Schiefem. An ihrem Nordabhange trüR man wiederum auf einen

groben Sandstein, der hier einen Steilabhang bildet; ist es der Escarpuient

grit von Moljneux, der normal über den Kohlenschichten von Wankies
lagern soll: SO muß zwischen ihm und den kristallinen Schiefem eine riesige

Verwerfung von annähernd 1000 m Sprunghöhe dnrcb.^frpir hen. Ist es wie-

derum der Sijanra -Horizont , so kommen vnr mit klriiiereu Verwerfunfjen

oder einer Flexur aus. Von der Höhe dieser Sandsteinfeisen führt dann der

Pfad steil in das Kohlenbecken von Wankies hinab.

Dieselben Yerhiltmsse, eben Steihtbhang, ans grobem Sandstein gebildet,

das Great Efcmrpmetdf und unter ihm die kohleführenden Schichten in tiefen

Becken oder TrOgen, trifft man auf einer weiten Strecke iSngs einer ungefiUir

NW verlaufenden Linie, die man bis an den Sanyati, einen rechten Neben-

fluß des Zambesi, verfolgen kann. Das Kohlenfeld von W^ankies ist nur

das westlichste einer Reihe von Kohlenvorkommen, von denen einzelne wohl

ebenfalls ab])auwürdi<; sind. Molyneux unterscheidet in der Reibenfolge

von West nach Ost das Sebungu-, Sengwe, Sesami- und Mafungabusifeld.

Wenngleich es nidit aus den Profilen von Moljneuz hervorgeht, möchte ich

doch mit Passarge annehmen, daß sum mindesten der nordwestliche Teil

dieses Streifoos kohleflihrender Gesteine, auch geoh^isdi gesprochen, in einem

1) Yeigl. Molynenx, Sedimentary Deposits of Southern Rhodesia, Quart.

Joon. Geolog. Soc. 1903, S. 26ß; auch Mennell, Geology of Southern Rhodena,
Rhodesia Mnaenm, Bnluwsjo, Special Report No. 8, 1904.
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(irahon liegt oder wenigstens am Gr€€U I^car^meni von einer Verwerfung

begrenzt wird.

Das Koblenfeld von Wanldes bildet orographisch ein tiefes Becken; MU
ihm eriieben sieh einige isolierte Kuppen, auf denen die weifie BevlUkening

ihre Wobnsitse aufgeschlagen hat Der Grund des Beckens wird in der

somnierUdien Regenzeit sumpfig, und Wankies ist alsdann ein sehr ungesunder

Platz; bereits im Winter, als wir den Ort pasmerten, fanden wir ihn anfier>

gewöhn] ii-li hoiB.

Man kennt im IJecken von Wankies zwei KohUmHiizp. Das eine stroicht

uinuittclliar an der Obertlädic ans, winl al>er nicht alt.ueliaiit. l)as hun-

würdige liegt etwa 40— 6u' unter dem oberen und ist durch einen Hachen

Bremsberg zugänglich gemacht worden. Bs flllt sdiwadi nadi KW ein, ist

lO* 6" mSchtig und sehr rein. Sein Abbau sdieint kmne eriiebliehen Schwierig-

keiten zu bereiten; ihrer Qualit&t nach gilt die Kohle Ton Wankies fttr die

beste Sfldafrikas. Sie ist jedenfUls fftr den Goldbergban Bhodesias, der sich

bisher zumeist mit H(dzfeuerung begnOgen mußte, von grOfiter Bedeutung;

man hofft s<»enr, sie auch in Kimherley auf den Markt linngen zu können.

Zur Zeit memci Anwesenhfit waren bereits etwa 30ÜÜÜ Tonnen gefördert,

die auf den EisenbaluiaiHchluU warteten.

Das Alter der kohleilQhreuden Schichten von Wankies ist noch nicht

ttllig nchorfestellt. Es liegt nahe, sie mit dem echten Oberkarbon tou Tete

am Zambesi lu paralleKsieren, wahrscheinlicher ist es jedoch, daB es sich

um Karmschichten handelt Zwar hat Wankies meines Wissens hish«' noch

keine erkennbaren Fossilien geliefert, auch ich fand nur undeutliche Pflanzen-

reste in „Häcksel- Erhaltung'\ Aber von dem Sengwe-Felde stammen Zwei-

schaler, die mit VnJanmuitela K( i/nerlitioi nahe verwandt sind, und eine Art

von Aorolepis; luidt s <i»rir}it entschieden für Dyjis und le^'t uns nalie, den

gesamten Zug von kohlelilbreuden Gesteinen NW vom Gieal KscarpmetU für

Karmschichten anzusehen.

Auf dem Querschnitte, den Holjneux Ostlich tou der Bisenbahnstrecke

ilthrt und der den Zambesi etwa in dw Mitte swischen den Kflndnngen des

Gwai und Sanjrati errmdit, fiülen die kohlefEkbrenden Gesteine der Matobola-

ebene nach SO ein, man kommt also hier nat-h NW gehend in immer ftltere

Schichten. Den Laut dos Zambesi begleitet in Folge dessen hier der alte

Sijarira-Sandstein. (ierade umgekehrt ist es in dem Profile Wankies-Victoria-

FlUle: die Schi(ht«'u fallen hier samtliih nadi NW ein, man gelaugt also

auf der Reise nach dem Zambesi in immer jüngere Horizonte.

Zunlchst aber den kohlefOhrenden Schiditen von Wankies trifft man helle

oder dunkelfarbige Mengel, ttber diesen grau und wmß gesprenkelte, dfinn-

sdüchtige, weiche Sandsteine. Ober ihnen lagern kompakte Boteisenstein*

schichten, die vielleicht sp&ter technische Verwendung finden können. Dar»

tiber folgt eine grobe, weißn'.tlii he Arkose, die das erste Plateau im NW von

Wankies zusammensetzt; dieses (Jestein ist bis zum Daka- oder Luisitlusse zu

verfolgen, wo es v<in weilien und rötlichen Quar/iten überlagert wird.

Bald nach dem Verlassen des Daka steigt der Weg steil an einem

Plateanrand empor, den eine Eruptivgesteinsdecke bildet. An seiner ünter-
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kante ist das Güstein meist blasig uud als Maudelsteiu ausgebildet, höber

hinauf wird es kompakt; an dner Stolle sah ieh anek staik sersetxto Tuffe.

Dies Eruptivgestein, das nach Mennell ein Basalt ist, BcfaeiDt von hier

bis an die Yietoria-Fille eine snsammenUIngMide Decke m faSldfii, wenigstens

fand ich in den FlnßeiBSeluiitten nie ein anderos Hestein aufgeschlossen. Auf

der Höhe der Plateaus wird die liasaltdecke allerdings immer von einem

tiefen gelben odor rot^n Sande bedeckt, der fllr den Wagenverkehr, ja sogar

für Reitpferde, auBerordt-ntlich hinderlich ist.

Im allgemeinen kann man das (iebiet zwischen Wankics und dem Zam-

besi als ein Plateau bezoicbneo, das durch zahlreiche Wasserl&ufe zerschnitten

ist; der Bahnbau maß hier auf siemEefa exhebliche Schwierigkeiten gestoBen

sein. Die Landschaft ist meist freundlich; teils fthrt man durdi lichten

JfeiNNie* oder Äkanen^Wald, tMls durch eine ausgesprochene Ptiiklandschaft.

Die zuweilen sumpfigen Flußniederungen bedeckt ein tiefschwarzer, bumoser

Lehmboden, der weite Wiesen mit Palmengeströpp und vereinzelten Biuim-

gnippen trägt. Von der früher so reichen Sftugetierfauna sahen wir so gut

wie nichts mehr.

Wir waren nun schon drei Nachte und zwei Tage seit dem Verlassen

der Bisenhahn unterwegs und marschierten gerade in einem siemlich dichten

Mopanewalde, da schlug an unser Ohr ein dumpfos Oeriluseh, das wir sn-

nlchst einem entgegmikommenden Wagensnge suschrieben. Allein der eigen-

tfinüiche Ton wurde im Laufe der n&chsten Stunden weder stärker noch

schwicber. Es war der erste Gruß, den uns die Victoria- Fälle auf eine Ent-

fernung von etwa 15 englischen Meilen zusandten. Nicht ohne Grund nennt

sie der Eingeborene Mr^i-oit-tufiya^ den tosenden Hauch.

Am frühen Morgen dieses Tages hatte es einige Aufregung gegeben, da

ein Löwe unseren Weg kreuzte; wir verfolgten ihn eine Zeit lang, ohne anm
Schusse SU kommen. Das ganse Resultat war das, daß unser Kutscher, den

die Allttre am msiaten aufregte, ein paar SMcke unseres Oepleks auf der

Straße liegen ließ, die später Termißt wurden. Dies gab einen langen Auf-

enthalt, und da auch sonst meine Begleiter es nieht sehr eilig hatten,

eilte ich von der nächsten Station nach den Fällen voraus. So habe ich

denn das große Glück gehabt, die Fälle allein zu sehen, ungestört von allem

kleinlichen Men.scbenwerk.

Von Süden her kommend wandert man zunächst längere Zeit in einer

Tahnulde. Erst wenn die Straße 5 en^^isehe Mdlen vor den Fällen wieder

den Band des Basaltplateaus erklettert, gewinnt man xum ersten Hai einen

Blick auf die hohen Bauchwolkett, die aus dem Wassscstnrs aufirteigen, und
auf den vielgewundenen Canon des Zambesi unterhalb der Fälle.

Tiefer Sand, der eine dürftige Akuzienvegetation trägt, bedeckt das

Plateuu, auf dem man dem Zambesi zuschreitet. Wie mit einem Zauber-

.schlag aber ändert sich die Vegetation, wenn man in den Bereich des ewigen

Spriibregena eintritt, den die Fälle aussenden. Ein üppiger Urwald, in dem
hochsttmmige LaubhSlaer, Palmen, Lianen und Famkräuter herrseben, umsäumt
den schaurigen Schlund, in den nch der Zambesi stiirst Itina glaubt, aus dem
Terbrodmeten Akaadenwald in das Land des ewigen Fehlings eingetreten su sein.

Digitized by Google



574 B. Philippi:

Der schönste Punkt, den ich an den Fullen gesehen habe, ist der an

ihrem westlichen Ende, den man von Süden kommend zuerst «ncitht. ^lan

sieht hier von der Seite in die tiefe Schlucht und auf div \nu^v Kcttt- von

Fällen; denn die Victoria-Fälle sind kein einheithciier Öturz, sondern gütdtjru

Bich wenigstens in der Troekenseit in ahlloM Sinx^fiUe, die von Inseln und

Untiefen nnterbrocfaen werden. Zu FllBen hnt man den wuaerreiclien west-

lichsten Fall des Zambesi, den J}eeä8 CaUtraet; Uber ihn spannt sieh, von

Ufer za Ufer, ein Regenbogen. Das dflstere Graubraun der Basaltwände, an

dem hin und wieder hellrote AloiSblflten aufleuchten, das satte Grün der l'fer-

wUldf'r, der glitzernde Schaum der zerstäubten Wassermasseu, das Alles gibt

in tii iii khiien Lichte der Tropeiisonue eine Farl)t>n.syinphonip von hiureiüftider

Öcbüuheit. Stromaufwärts aber schweift der lilick über eine grüüe ruhige

Wasserfläche; verschlafen wälzt der Zambesi seine Finten sewischen niedrigen

palmenumsanmten Ufern.

Stdit man, auf dem Ostnfer den Fsllen unmittelbar gegenflber, so ist

der Anblick vieUeicbt noch schauriger, aber nicht schöner. Auch wird hier

der Genuß hoeintrihhtigt durch den Wasserstaub^ der als schwerer Gewitter*

regen auf das Haupt des Beschauers niederprasselt.

Besser vielleicht, als jede Beschreibung geben dürre Zahlen, die ich

Li Vings ton es Bericht entnehme, ein Bild von der Eigenart und Großartigkeit

der Szenerie.

Der Zambesi hat an den Flllen nahem nord-sOdlidie Richtung. Sein

Lauf ist hier durch mehrere Inseln in f&nf Hauptarme geteilt; in der Trocken-

zeit treten nook saUreiehe Felsen und Untiefim ans dem Flofibette heraus,

durch die Strom in eine große Anzahl einzelner Wasserrinnen zerlegt

wird. Die gesamte Breite des Zambesi samt den Inseln betr&gt an den

Fällen etwa 1680 m. Das Flußbett wird in seinor pniizen Breite vou einer

0—W laufenden spalteniihnlichen Kluft durchschnitten, in die sich die Wasser

des Zambesi stürzen. Die Tiefe dieser Schlucht beträgt im Durchschnitt

120 m, ihre Wände nähern sich einander bis auf 72 m. Nur an einer Stelle

hat dar Zamberi einen schmalen Ausweg gefunden; hier soll ihn in nächster

Zeit der Schienenstrang flberbrfloken (Tal 13 Abb. 3).

Die Entfianiung beträgt von diesem Punkte nadi dem Westende der

Fälle 1050 m, nach dem Ostende 540 m. Der ganze mächtige Strom, der

oberhalb der Fälle, die Inseln abgerechnet, noch immer etwa 1 km breit ist, ist

hier, am Beginn der yorge^ auf eine Breite von etwa lOU m zusatiunen-

gedrängt. Seine Tiefe muß hier sehr groß sein, aber kein Lot vermag sie

in dem kochenden Wirbel zu messen. Den Charakter einer tiefen engen

Sdilncht, der gorgc^ behllt das FlttSbett des Zambed noch längere Zeit

unteilialb der Fälle bei; schon den ersten Erforschem bekannt und immer

wieder abgebildet nnd die spitsmi Mäanderwindungan der pmi^ die den FWen
nahezu parallel verlaufen.

Livingstone nimmt an, daß die enge Schlucht, in die sich die

Wasser des Zambesi stürzen, ebenso wie die Mäanderwindungeu der yorge

Spalten seien, die durch eine gemeinsame Bewegung der Erdkruste zur

gleichen Zeit aufgerissen seien, und meines Wissens sind ihm in dieser Auf*
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fassung fast alle spBteren Beobachter gefolgt^) Gegen diese Spaltentheorie

118( aidl vom goologisehcn Standpunkt recht viel einwenden. Ztinächst ist

es verwunderlich, daß die tiofo Spalte au den Füllen frerade nur die Bifitti

des Flußbettes besitzt und über dies hinaus, wenigstens nach West, wo ich

die Situation kenne, auch nicht mehr in Spuren zu verfolgen ist. Zweitens ist

es eigentüialich, daß die Spalten, die in geologisch sehr später Zeit entstanden

ein mflaaen, nichts verwaifen, denn die beiden Ufer finden sich in genau

dem i^eidien Nivean. Drittens hitte dieses etwa O7—W Yerlanfende Spalten«

systnn bereits vapriiaißeh in offener Verbindung mit einer tieferen Tenssse

stehen mflflBan. Denn auch die tiefsten Spalten in einem Plateau rufen keine

Fälle hervor, wenn sie nicht selbst Teile eines Plateunubsturzes bilden und

gegen die tiefere Terrainstufe hin geötfnet sind. Im anderen Falle werden

sich die Spalten einfach juit stehendem Was.ser füllen, d. h. Seen bilden,

die bald von den Fiuüsedimenten aufgefüllt sein werden.

Liyingatone nimmt swar an, dafi die Sohlueht des Hmgara durch die

rfidnchreitende Erosion eines hohen und relata? schmalen WaaserfUles im

Lauf einer ttngeren Zeit, die des Zambesi aber pUMslich und auf katastro-

phalem Wege entstanden sei. Ich möchte demgegentlber die Ansicht aus-

sprechen, daß sich beide in der gleichen Weiae bildeten, mit andern Worten,

daß der Stur/ des Zambesi bis vor kurzer Zeit noch ein holier und schmaler

Fall war, daß aber die heutige Form der Victoria-FilUe eine ganz junge und

wahrscheinlich auch ephemere Bildung ist.

Hatten die Fälle in ihrer jetzigen Form schon längere Zeit bestanden,

so hfttten sie eine diesem Zeitraum entsprechend lange Schlucht in der fireite

des heutigen Sturses, d. h. einen Gafion von etwa 1% km Brette aushöhlen

mOssen. Gnade die erataanliche Sohmalheit der Schlucht, in die die FSUe

stürzen, ist ein zwingendor Beweis flir ihr jugendliidies Alter in ihrer heu-

tigen Form.

Die Schlucht der Victoria-Fälle ist nach meiner Auffassung keine ur-

sprüngliche Spalte, suudern eine, von einem früheren einheitlichen und

scbmuieu Falle ausgebobite Mäanderwindung, in die sich der heutige Fluß

von der Längsseite her liiiieinitlirtt; als den rechtmäßigen Ürfaen des alten

Falles dürfen wir aber den Divils Cataraet anapredien, dar aqdk heute noch

der wasseneiidiste der Kinselftlle ist

Die Anhänger der Spaltcntheorie vergessen auch, daß sie nidit allein

die Fälle selber zu erklären haben, sondera auch die aufleigewOhnliche Breite

und Flachheit des Strombettes unmittelbar oberhalb von ihnen; denn der

Zambesi ist dort bei einer Breite von 1 km in der Trockenzeit nur 2 bis

3 Fuß tief. Etwa 3 engl. Meilen aufwärts ist er auf etwa '/j verschmälert

und entsprechend tiefior. Auch dieser plötzlichen Verbreiterung des Fluü-

bettes wird nun m«ne Theorie gerecht, die annimmt, daß sidi das OstUdio

Ufer oberhalb der ElUle ia geologisdi sehr junger Zeit gesenkti dadurch den

Strom ungewöhnlich verbreitert und ihm Zugang in der knn suvor gebil-

deten, naheau 0—W verUrafendoi Ifftanderwindung vosdiaSt hat

1; Kine abweichende Meinung haben nur Ho lab und neucrdüiga m einer reich

illustrierten Monographie (Geographica! Jonnal, 1906, S. 40) Moljneuz geäufleit.
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Nur nne Ttttsaehe 110i sidi gegen meine Anf&asung geltend nudien;

daß man nümlieh nur den westlichen, allerdings größeren Teil der Schlüdit

om Derih Catarart bis zum Ausflusse des Zaml»e>i für eine derartige, von

der Ernsion fies Zanilipsi ausgefurchte Milanderwindung ansehen kann, nicht

aber das kleinere Oststück der Schlucht. Auch dies würde sich jedoch mit

der Auuahnie erklären lassen, daü der durch die Senkung des Ostufers ver-

breiterte Zambesi die Mianderwindnng an Breite ftbertraf, Üm eeine Gevriaeer

daher auch von Norden ansandte nnd so auch das OststOek der Sdilndit ana-

hohrte, das demwatili geolog^sdi jünger sein mflBte, als das Westatllek; ml^
lieh aber ist ancb, daß das ktlrzere Oststück der Sehlncht gleichseitig mit

dem westlichen durch die Tätigkeit eines Nebenflusses entstand.

Da der Drrih ('utarnrt vcn allen Kinzelstür/on der wasserreichste ge-

blieben ist, so wird er sein Hctt stftrker vertiefen, als die übngen, im Laufe

der Zeit deren \Vu>s(>rinassen wieder an sich ziehen und in einer nicht allzu-

femeu Periode wird sich der Zambesi wieder als schmaler, einheitlicher Fall

rar Tiefe stflnen, wie er dies nach meiner Anrieht schon nngeiAhlte Jahr-

tausende suTor getan hat.

Um snr iomuk^ LiTingstone su gelangen, die am Nordufer etwa

3 engl. Meilen oberhalb der Fülle liegt, muß man am Sfidufer dies Stück

stromaufwärts; waudcru und dann über den Zambesi setzen. Der Wog Rihrt

durch eine Parklandschaft, die anmutigste, die ich auf afrikanischem Boden

gesehen habe. Im hohen, gelben (iras zerstreut stehen riesige Baobabs, deren

bizarre Stämme einer auf den Kopf gestellten Kühe oft nicht unähnlich sindj

das Ufer des Zamhesi nmslnmt dichtes Oebflscli, Aber das mch die schlanken

Stftmme der Palmen {Hyphame nnd Boramts) eriieben.

Kurs vor Sonnenuntergang langte idi in livingstone an; wer unter

township eine Ansiedelung auch nur yon dörflichem Charakter erwartet,

ist enttäuscht; denn Livingstone besteht nur aus einigen Bretter- oder Well-

blechgebüuden, dio sich lanter hohen Bäumen idyllisch verstecken. Aber über-

rascht wird der Fremde, wenn er das Innere eines dieser primitiven Kauf-

läden betritt, durch die Zahl und, nebenbei gesagt, auch meist recht gute

Qualitftt der zum Kaufe gestellten Waren. Dabei erschienen mir die Preise

in Ansehtmg der noch 1908 sehr sdiwierigen YetkehitTeriiftltnisse nicht flber-

trieben hoch. Es ftllt an^ daB keinerlei befoetigtes Geblude Torhanden ist,

wie idi überhaupt in Bhodesia nirgends eine Verteidigungsanlage gesdien habe.

Ich hatte eine Empfehlung an Herrn Sykes, den Distriktkommissionir

an den Fällen, d. h. den liöcbsten Beamten des dortigen Bezirks. Sein

Wohnsitz Hegt noch etwa 3 Meilen von Livingstone entfernt, auf einem

Hügel nördlich von den Füllen, und ich überlegte es mir gerade, ob ich

meinen müden Beinen auch diesen Marsch noch zumuten sollte, als der Ge-

suchte auf mich aulrat. Eine hohe, schlanke Erscheinung, mit dunklem

Sdmurrbart und wettragebctuntem Gericht Ich bin in den folgenden 8 Tagen

der Gast dieses Mannes gewesm, teils in seinem Camp nnd teils auf Reisen

in seinem Zelt, und muß gestehen, daß ich ihn außerordentlich schätien

gdlemt habe. Er gehört dem Pioniertypus im besten Sinne des Wortes an,

wie man ihn in wilden Lftndem nicht gani selten trifft. Er schießt Löwen
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und Idoltiri auf sohwindelerr^enden PfildAa am Band« dar Fllle, ohne adh

deaaan m xahnMii; und er hat sieh dabei m» tiaI liebe rar Natur und Zart-

gefllhl im Umgänge mit seinesgleichen bewahrt, dafi ihn mancher Grofi-

etKdter darum beneiden könnte.

Wenige Minuten nach onserer ersten Begegnung saß ich mit Sykes und

Dr. Mittk'tou, dem Kegierungsarzte von Nord-Rhodesia, im leichten Wagen

und bald darauf an der sauber gedeckten Tafel, die sogar eine Dame, die

Frau des Zollinspektors Herrn Elliott, mit ihrer Anwesenheit beehrte. Mit

Bedauern erklärten mir die Tiscbgenossea, daß leider der letzte Löwe vor

2 Tagen aufgegessen worden lAni ich war raerst etwas ungläubig, ließ mioh

aber fibersengen, als idi die finsebabgemgeoe Haut sah. Das Tier war ein

paar hundert Meter vom Camp entfenit sosammen mit einem zweiten morgens

gegen 10 Uhr gesdioasen worden. Ich muß gesteben, daß mich ein Stück

kalter Löwe sehr interessiert hätte, nachdem ich mich auf dem „Qaoß*^ mit

Pinguin, Seehund und Delphin ganz gut abpffunden hatte.

Auch das Cnmp des Distriktkommissioniirs ist nicht befestigt, nur ein.

dünner Zaun schließt es gegen die Außenwelt ab. Man wohnte im Jahre

1903 dort nodi in KegerfaOtten, runden, kleinen, aus ^li und Lshm auf*

gefOhrten Gebinden mit liberhii^gendem Strohdaeh, etwas {wimitiT, aber sehr

sauber und luftig. Nur das Bureau bebeibergte damals bereitB ein Back-

steinban; aus ihm erklang tagsttber das Klappern der Schreibmaschine, denn

mit Tinte und Feder aliein war die Schreibarbeit nicht mehr zu bewältigen;

also auch im rhodesischen Urwalde wird viel Kanzleipapier verbraucht, nicht

nur in den deutschen Kolonien.

Außerhalb der Umzäunung befand sich das Lager, in dem die farbigen

Stddsiten wohnten; praohtndl gewachsene Gestalten, denen ihre Uniform,

weiße Kniefaosen, dunkles Jaekett und ein roter Fes, ausgesmdinet stand.

Sjkes beveitete ridi vor, sMuen Heimatsurlaub axumireten, und forderte

midi auf, ihn au Pferde bis an die Eisenbahnstation zu begleiten. Nidits

konnte mir erwünschter sein, 'und so legte ich denn die Strecke bis zum

Lokusi stolz an der Spitze von 35 Trägem zurück, die ich auf dem Hin-

wege eingeklemmt zwischen Post.säcken und KoflEeni durchstöbut hatte.

Am 1'6. August erreichten wir die Endstation der Eisenbahn schon am
Vormittag. Der Nachmittag verging rasch unter anregenden Gesprächen mit

den Ingenieuren, die sdion in allen Teilen der Erde Schienenstitnge durch

die Wildnis gelegt hatten. Abends gegen 9 XHir Iwadien wir aus dem Lager

der Bauleiter auf; die Nacht war stockfinster, nur mit Mfihe tasteten wir

uns durch das trockene Bett des Lokusi vorwärts nach dem Eisenbahndamm,

auf dem gerade die Maschine stand, um Wasser einzunehmen. Hier borgten

wir uns, zu unserem Glück, eine der bekaimtcn Blendlaternen der Eisenbahn-

beamten. Am rechten Ufer des Lokusi zog sich das Arbeiterlager hin, iu

dem oin paar hundert Iseger schliefen; vor uns, nur etwa 800 m entfernt,

lag die provisofisehe Biseahahnsbation, der wir auf dem Bahndämme madoiftlen.

Wir moditeB etwa 300 m vom Lokusi gegangen sein, als uns ein

eigentHmlicbes Gevftuseh links hinter uns aufhorehen ließ. Ein Tier durch«

bnudi dort das Diddcht, augenseheinlieh in . der Absieht, uns an folgen.
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Zmrat dadtten wir an ein Pford oder «inen Eed, der ndi loegeriieen hatte.

Jetit mochte das Tier etwa 10 m Beitlich vor ans sein und da ertönte auf

einmal ein Knurren, das unseren alten Rhodesiem nur zu wohlbekannt war.

Sykes war wahrhaftig kein HasenfuA, aber fleine Stimme klang voll Qranen,

als er ausrief: By God, it's a Hon.

Seit 4 Tagen waren wir mit dem Gewehr in der Hand geritten, nachts

mit bengalischen Fackeln in den Satteltaschen, für den Fall, daß uns ein

LSwe begegegnen sollte. Nm wann nnsre SdniBwafliBn CHT OBS bei dem
Geplek auf der Station; anoh nieht einen BevoWer hatten wir 5 Mann
lur Hand,

Im ersten Augenblicke drohte eine Panik auszubrechen, dann schloB sich

vnsere Reihe wieder. Der grellf Schoin der Blendlaterne fiel auf 'lie Stelle,

wo der Löwe im Dickicht stecken mußte und wir setzten uns wieder in

Marsch. Noch eine Zeit lang folgte er uns, dann begab er sich in das Lager

und überfiel dort ein Gespann Maultiere, die am Abend von Wankies ge-

kommen waren*

Die wntere BflcUhhrt nadi Bnhiwayo ToUsog tioh ohne beaondere

ZwieeheofiUle. Wenige Tage epiter reiate ich rm Bolnwayo naeh Owdo
weiter. Die Eisenbahnfahrt dauerte die ganze Nacht und wurde dadurch

nicht gerade verschönt, daß eine größere Menge Freimaurer dieselbe Bestim-

mung hatten, die In Owelo einen neuen Tempel einweihen wollten. Auch

mit dem football U'am von Salisbury, der von einem Gastspiele in Buluwayo

zurückkehrte und seinen Sieg mit einem größeren Whiskey -Gelage feierte,

konnte ich mich nicht so recht befreunden.

Owelo ist als Stadt Bnluwayo Ihnlidi, nur eiheUidi Heiner; ee Uegt

in einer enditen Mulde, die. im Norden von langen, flaohen HOhenitlgm

hegremt wird. Im Sfidweeten erhebt sich unweit von der Stadt ein ane-

gedehnter, bewaldeter Höhenzug; seine Schichten bestehen aus dem uns schon

von Buluwayo und vom Hospital Hill bei Johannesburg bekannten Eisen-

quarzit. Sie streichen etwa 0—W rechtw. und fallen mit 60" nach N ein.

Da das Gestein auch hier Gold enthalt, ist auf diesem BergrUcken ein Feld

als Gwdo Main Reef abgesteckt, das damals allerdings noch nicht abgebaut

wurde. Ton Sflden und Südoeten grüßen die KiqnMn dee goldreiehen Berg-

landee von Selukwe horOber, denen mein nieheter Beradi gelten aoUte.

Koch am NaefamitUig desMlben Tagee, an dem idi Gwelo oreidlite,

brachte mich mein Fahrrad nach dem 24 engl. Meilen entfernten Selukwe*

Hier lernte ich den Nutzen des Fahrrades in Rhodesia besonders kennen;

eine kurze Wagenfahrt im Weichbilde von Gwelo hatte mich bereits 10 Schil-

linge gekostet und die Wagenfahrt nach Selukwe mußte dementsprechend un-

erschwinglich sein. Die Zweigbahn, welche heute den Minendistrikt mit

Owelo TBifaindet, wurde aber ent am Tage meiner Sflektoiir von dort ortftMtk

Etwa halbwegs xwiadien Gwelo und Selukwe liegt die CMum IM
Mme^ etwaa weiter die Swrpriie Mme, Von hier ah wird die Laadechaft

Oflhr maleriaeh. Die Berge sind dicht bewaldet, Mopane kommt aber nicht

mehr vor, sondern hat dem Mahobo hoho Platz gemacht, einem Baum mit

großen ganarandigen Biftttern, die denen des Tabaks nicht on&hnlieh sind.
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Danebem siiid nngedonite Ata»«i Mhr lilnfig; n« sind oft dicht mit lugwi
IMiteii bflluaigea und t<»i OndiidMii tiborwiialMri

Die Ortwdiaft Selukwe Hegt auf einer kleinen Hochfläche zwiaoheii wal-

digen Beigen; sie besteht nur aus wenigen Holz- and Wellblechh&nscrn , ist

aber wichtig als das Zentrum des reichsten Goldminendistrikts in Rhndesia.

In der ersten Nacht teilte ich mein Zimmer mit einem deutschen Landsmann,

der sich sein Geld durch — Klavierstimmen erwarb. Eine weitere Über-

nscbang erwartete mich am nftehsten Morgen. Ein diehter, nässender Nebel

lag über Selnkwe. leh hatte bis daliin in Bhodeiia kaum mne Wolke go>

sehen, denn das WinteiUima ist das henrliohste, das man rieh denken kann.

Doch soll gerade in den Bergen des Selvkwedistrikts Begen auch im Winter

keine allzugroße Seltenheit sein.

Mein erster Besuch galt der Goldmine Tebekwe, die malerisch auf einem

aussichtsreichen Hügel etwa 20 Minuten westlich von Selukwe gelegen ist.

Es werden hier da-ei Quarzgänge von 1—10' Mächtigkeit abgebaut, die in

kiystallinen Schiefem aufsetzen und mit etwa 70° einfallen; das Nebengestein

der Gänge ist so ftst, daB es &st gar nieht gesttttst sa werden braneht,

anch werden die abgebauten Stredran meist nidit Torbant. Das Gold findet

riofa in tatest ftiner, aber auch sehr regelmlßiger Yerteilnng, erinnert also

darin an den Witwatersrand. Auch ist die Aufbereitungsarbeit dieselbe wie

in Johannesburg. Daß die Mine schon früher mit primitiven Mitteln, viel-

leicht von dem Volke, das die Ruinen in Rhodesia hinterließ, betrieben wor-

den ist, beweisen zahlreiche alte Tagbaue und kleine Schlichte. Zur Zeit

meiner Anwesenheit (August 1903) waren 28 Weiße und gegen 400 Neger

in Tsbekwe besehtftigi Em isnberes, kleines Hospital, dem eine en^isohe.

Krankenschwester vorsteht, erinnert darsn, daB Fieber kein seltener Gast ist;

jedooh sollen sieh die QesnndheitsveriiHtnisse allmlhlich besssni.

Ein zweiter Ausflug richtete sich nach der Bonsor-Mine, d. h. eigentlich

dem schmalen Bergrücken des Raeorhack^ der über der Mine anfragt. Ihn

bildet ein Quarzgang, der in einem System von Gneis, weichen Grünschiefem

und Diabasen aufsetzt. Der Itazorback ist bekannt wegen seiner Huinen.

Sie ziehen sich am ganzen Kamme entlang, sind aber am ausgedehntesten an

seinem nördlichen Ende; hier muß, nach den Gnmdmauem su nrteilen, ein

großes Hans mit vislen Zimmen gestanden haben. Die Maaersteine sind

großer als die der Khami'Bninen und weniger soxgfiütig behauen.

Eigenartig ist die Aussicht vom Bagorhodt, ae erinnert in manchen

Punkten an die von Rhodes' Grab. Man blickt in ein äußerst zerrissenes,

meist dicht bewaldetes Gebirgsland. Hier treten lange Rücken, dort Einzel-

berge auf; an einigen Stellen sind die Bergformen gerundet, an andeni rauh

und an das Hochgebirge gemahnend. Ein einheitliches Flußsystem scheint

SU fehlen; überall sieht man in eigentümliche Kesseltäler, die anscheinend

keinen Abfluß beaHssn.

Mein Istster Ausflog galt der Wanderer>Mine, welehe etwa SO km nord-

flstÜdi von Selukwe am Nordrand eines langen, aus Eisenquaniten gebil-

deten Bergrückens liegt. Das Gold findet sich hier in den Eisenqnarziten,

die sehr stark geqneteobt und von aahlloien Quan-Adern und -Lmsen dnrc)i-

99*
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Mniert aind. Die Vorkeflttiig dM Goldes ist sehr lutregelmlfiig; neboi

imbeB Faitmi triiR man Bolehe, in denen man bereits mit hloBem Auge
reieUieh Gold wahrnehmen kann. Merkwürdigerweise sind die unmittelbar

zu Tage anstehenden Schichten steril, der Gehalt nimmt mit wachsender

Tiefe zu; allerdings war man zur Zeit meiner Anwesenheit erst 100' tief

eingedrungen. Ei^,'entümliih ist auch der Abbau der Wanderer-Mine; die

goldführenden Partien werden über Tage losgesprengt, das gewonnene Material

wird dann in die eogenannten Boxes geschüttet, große trichterförmige Öff-

nungen, doreh die es in die Stollen gelangt, auf denen die Abfuhr erfolgt.

Die Wand«rer>Mine ist eine der wemgen Anlagen in Sfldafinkai die das

Bjtitim des drp enukk^ hat Die Goldene werden hier nicht sn Pulver

gestampft, sondern swiscboi Bollen von Manganstahl, die sich gegen ein-

ander bewegen, gemahlen Das ohne Zutritt von Wasser zerkleinerte Material

wandert dann nicht, wie hei dem tjewöhnlichon Verfahren, über die Amalgam-

Tische, sondern wird direkt dem Cjanierungsprozeü unterworfen. Es werden

allerdings auf diese Weise von dem vorhandenen Golde nur 85% gegen ca.

98% bei dem Johannesborger Yerfthren gewonnen; das ktstere ist aber hier

wohl wegen Wassermangels nieht anwendbar.

Um eiaige interessante Beobachtungen und angenehme Bdamntsohaften

mit den sehr liebenswürdigen Minenleitem rndwT Terliefi ich nach drei Tagen

Selnkwe und reiste nach Salisbury, dem Regierungssitze des südlichen Rhodesia.

Salisbury ist eine sehr wpitl.'iufig gebaute Stadt mit einer Reihe von

recht hübschen privaten und (»tl'entlichen (Jebäuden. Der gW^ßore Teil der

Stadt liegt in einer Üacbwelligen, leicht nach Norden ansteigenden Ebene,

nur die Hauptgeach&ftestraBe sieht sieh im Bogen um das Kopje^ eine be-

waldete Bisenqnanit-Knppe, welche das Fort der ersten Ansiedler trug. Die

Stadt hat etwas ungemmn freundliches durch die reichen Blumengirten, die

Cut keinem Wohnhause fehlen; auch Bananen, die in Buluwayo und Gwelo

noch nieht zu gedeihen scheinen, werden hier bereits in großer Menge kultiviert

Von der Spitze des Kopje schweift der lilick über eine wellige Ebene,

die fast nur Graswuchs trägt; sie wird im Westen begrenzt, im Norden

unterbrochen, von waldigen Höhenzügen, die wie das Kojiji aus Eisenquarzit

bestehen. Welche Gesteine den Untergrund der Ebene bilden, konnte ich

mit völliger Sieheiheit nicht feststellen. Das einoge Sltere Gestein, das man
bisweilen sieht, sind Diabase und Diabasporphyrite; ieh war suerst ge-

neigt, ansunehmen, daß sie unter der meist dunkelgeflrbten Lehmdecke eine

zusammenhängende Qesteinsplatte bilden, ähnlich der am Vaal, glaube aber

jetzt nach Beobachtungen, die ich später bei ünitali machte, daB es sich

lediglich um Gänge handelt, die in leicht zerstörbaren und daher nicht an

der OberliUche aufgeschlossenen Phylliten aufsetzen. Etwa 7 engl. Meilen

NW von Salisbury traf ich allerdings auch Gesteine von dioriiischem Habitus,

die als fladie Kuppen Uber die Ebene anfragen.

hl den Wildern, die die Eissnquanit-BfU^en bedecken, fiberwiegen Akar

den. Neben ihnen kommt aneh Mahobo hcibo vor, wihrend Mcpatie fehlt

Eine besonders auffallende Exseheinung ist ein Baum mit langen, ftnmroten

Bispen und Sohotenfrflchten.
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Der FrflUmg hatte in Salisbiuy bereits seinen Einsog gebslten. Noeh
war das Gras der Steppen gelb, aber zwischen den dfliren Halmen leuchteten

zahllose farbenprSchtige Blüten. Am hftnfigstein waren gelbe und rotviolette

Labiaten, Oxa/ts-Arten praugton in einem — unserem bescheidenen Sauerklee

firemden — rosa wnd golben Farbenscbmuckc. Danebon glülite eine niedrige

Blume mit groüer feuerroter Blüte und langem Stempel; auch schöne gelb

und braune Erdorchideen wuchsen zwischen den Gesteinsblöcken.

Li der Nnohbarsobsift der 8tsdt sah ich eine Ansalil meist gut gehal-

tener Farmen. Wasser fehlt hier nicht, nnd wenn der tieliwhwerse Erdboden

hUt, was er Tarspricht, mnA der firtrag gUosend sein, ünd an einem Ab-

satzgebiete, namentlich ftar Fleisflii ond Gemflse, kann es in der NMie der

Stadt ja nicht fehlen.

Nach dreitägigem Aufenthalt verließ ich Salisbury. Man gelangt an

der Bahnstrecke, d. h. südöstlich von der Stadt, bald wieder in ein Granit-

gebiet, das Akazien- und Makoho Ao6o-Wald trägt. In Maraudellas erreicht

die Bahn ihren höchsten Pnnkt hei etwa 5600' SeehOlie. Nachdem Busapi,

63 MeUen vor ümtali, passiert ist, wird die bis dahin riemlich eintflnige

Landschaft malerischer; hohe GraniticappMi Ton sehr maaaigftdlager Geetalt

nmsinmen die ziemlich wasserreichen T&ler, auch der Wald, der bis dahin

den Charakter eines niederen lichten Huschwaldes besaß, wird dichter. Als

i'h Uintali, die Grenzstation gegen Portugiesisch-Ostafrika, erreichte, war es

bereits Nacht. Am nächsten Morgen fiel mein Blick auf hohe Berge von

fast alpinem Habitus, wie ich sie in Rhodesia überhaupt noch nicht und in

Südafrika bisher nur in den ßandketten der Kami gesehen hatte.

Die Stadt ümtali ist wie alle Ansiedelnngen in Rhodesia sehr weitläufig

gebaut; na liegt m einem breiten von sekondlren Enppen nnd HOgelrnhen

dnrchzogenen Tale, das etwa 0—^W-BicEtong hat Im Norden wird das

Ümtali-Tal von der Penhalonga-Kette begrenzt; sie ist wenig gegliedert und

verrät durch ihre sanften Konturen bereits, daß sie aus Schiefern besteht.

Im Süden, Südosten und Südwesten erhebt sich jedoch über dem breiten

Ümtali-Tttle ein stark zerrissenes Gebirgsland mit sehr mannigfaltigen, teil-

weise kühnen Bergformen. Hier dominiert der Granit. Die Grenze zwischen

Granit nnd Schiefer TerlAuft doxch Umtali sdbst nnd streicht etwa WNW;
sie ist im Tale durch eine Reihe von Uemen, isolierten Granühflgeln be-

leichnet Der n&dliehe Teil der Ansiedlnng, der lahlreiche hllbsche Wohn-
gebäude trägt, steht bereits auf Schiefem.

Das breite Tal von ümtali ist aus den heutigen hydrographischen Ver-

hältnissen nicht zu erklären; es ist ein Relikt aus einer wahrscheinlich be-

reits sehr entlegenen Ponodc der Erdgcsrhiehte. Wenig östlich von Umtali

wird der breite Talboden von einem modernen, engen Tale angeschnitten,

das seine Gew&sser nach Osten, dem Basi zu sendet

Alle die TOer, die gleich dem eben erwlhnten Ton der rfaodeosehen Hoch-

fliehe in das Tiefland tod Portugiesisch-Ostaftika hinahfdhren, sind wasser-

reich und üppig bewaldet; die Vegetation ist in ihnen bereits tropisch, Bam-
bus nnd Papyrusstaaden gedeihen hier üppig. PiJmen und wilde Bananen

kommen jedoch bereits auf der rhodesiachen Seite an gesohfltsten Stellen vor.
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WNW Yon ümtali führt eine gut gehaltene FahrsiraBe über den Christ-

mas-Pafl nach dem Tale von Penhalonj^; sie schneidet in krjstalline Schiefer

ein, meist in weiche Phyllite, die von zahlreichen Diabasg&ngen durchquert

werden. Auf der Paßhöhe ist man dem Kontakte mit Tiefonpesteinen sehr

nahe, die den Paß im 8W und W überragenden Höhen bestehen bereits aus

•iiMm dkritiMdiMi Gttteine, das in dis Sohiaftzn eiiw Mkr dentUdie Kontakt-

üMtanioiphow hmrotgernftD hat

Das Penkabnga-Tal iat ein sdiQnea, breites and wasserreiclieg, aber

iranig bewaldetes Tal, aus dem sich die Berge bis zu einer relatiTen Höhe

on etwa 700 m erheben. Sie zeigen meist die sanfteren FomiMi der Schiefer-

landschaft, nur im Hintprprunde nach Westen hin erblickt man wild zerris-

sene Granitberge. Schichtenstreichen und Verlauf des Tales sind im allgemeinen

ost-westlich gerichtet. Zahllose Diabasgänge setzen in den Schiefem auf,

anscheinend ohne einheitliches Streichen; einer, der besonders mächtig ist,

dnrohqnsrt in Gestalt eines langgestreekten Hflgelrflckens das TaL
Auf der Sfldseits des Tales, etwa 2 Standen Ostlich vom Ohristmas-Passe,

liegt das Ooldbergwerk Penhalonga. Das Gold findet sich hier in Quarz-

gingen, die in PhjUiton aufsetzen ; daneben kommt Rotbleian ^rokoit) in

ebr schönen Stufen vor, wird aber nicht weiter verwertet.

Die Mine von Penhalonga besitzt technisch zwei groüe Vorzüge; sie hat

Stollenbetrieb, es erwadisen ihr also aus Sfilfahrt und Wasserhaltung keine

Schwierigkeiten, und sie arbeitet ausschiiuüiich mit Wasserkraft Die Auf-

bereitung der Ena erfolgt im übrigen nach dem Johanneeburger Sjstem.

NOrdlidi Ton Penhalonga liegt auf einem niedrigen, sekundlren BOoken

die Mine Basende. Hier wird nur som TmI mit Wasserkraft gearbeitet and
der Abbau geschieht mittels Sch&chten. Die Quarzgänge, die augenschein-

lich im Schichtstreichen verlaufen, setzen in Rezende in einem grauen harten

und dichten Gestein auf, das möglicherweise vulkanischen Ursprungs ist. So-

wohl in Penhalonga wif in Rezende gewahrt man viele alte Baue; sie mögen

zum Teil wohl auf das uralte Volk zurückzuführen sein, das seine Spuren

anoh in den Btdnenstitten von Zimbabwa and Inyanga ^) hinteriieß. Es

scheint aber sidier, daß auch die Portogieeoi bald nach der Besitsergreiftmg

von Sofala hier arbeiten ließen.

Penhalonga und Rezende beziehen ihre Wasserkraft von einem sehr

schönen Wasserfall, der an der Nordseite des Tales über harte, blaugraue

Quarzitbänke hinabstürzt; er soll auch in der trockensten Periode stets Wasser

genug haben, um die Bergwerke zu versorgen. Daß es selbst im Winter,

also in der Trockenzeit, hier sehr heftig regnen kann, davon überzeugte mich

ein schweres Grewitter, das während meiner Anwesenheit in Penhalonga her-

niederging und die lehmigen Wege für das Fahrrad unpassierbar machte.

Darüber, daß das heutige Bhodiwria in alten Zeiten dar Welt bereits

große Mengen von Gold geliefort hat, kann ein ernsthafter Zwedfal nicht be-

stehen; es scheint aber auch fost selbstverständlich., daß die alten Goldgräber

den Metallreichtum des Landes mit ihren primitiven Mitteln nicht erschöpft

1) Vexgl. C. Peters. Im Qoldlaode des Altertums. München, Lehmann 1902.
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haben. Ob heute der Abbau an dieser oder jener Stelle lohnend ist, hängt

von dem Reichtum der Lagerstätte, ganz besonders aber von den Betriebs-

kosten ab. Heute noch muß sich der weiße Angestellte zum großen Teil

wenn ihm dar FMuer Fleisdi und OmdIIm m ut-
qpmsheiideo Freiaea liefern wird, wenn EisenbahnfrMht nnd ZSlle ermifiigt

werden, so werdoL zweifellos manche rhodesiachen Goldbetgwerke gate lär^

trftge liefern, wenn tauk ein so großartiger Maaaenbetrieb wie in Jobannesbaxg

wohl nirgends zu erwarten steht.

Daß ein Farmenbetrieb im östli'ben Rhodesia, gute Arbeiterverhältnisse

voraxisgesetzt, möglich und unter ünistiinden recht lohnend sein kann, scheint

mir außer Frage zu stehen. In der >iachbarschaft von Umtali sah ich eine

Anzahl TOn Fannm, die nntor redit günstigen Bedingungen m arimten

eeheinen« Neben Mais nnd Ckmfisen der gemttfiigten Zone wie Waaserrfiben

und Blumenkohl sah ich auf denselben Feldern Bananen und andere Tropen-

gewftchse. Wasser ist hier zu jeder Jahreszeit und in reicher Menge vorhanden.

Es ist nicht allgemein bekannt, daß die ersten englischen Ansiedler,

die im Jahre 1890 unter Selous' Führung ins Land kamen, in den Bergen

von Penhalonga erbittert mit den Portugiesen gefochten und sie besiegt haben.

Hätte sich nicht die Diplomatie ins Mittel gelegt, so wären die ptoneers nach

Beira gezogen und Portugiesisch-Ostafrika bfttte einem rmd wohl nicht so viel

Undsnftand antgegengesetsi wie Transvaal.

Die Tage Ton ümtali waren meine letsten auf rhodeaisehem Boden; am
29. Augost 1903 reiste ich mit der Eisenbahn nach Beira und sdliflte miob

hier nach Deutsch-Ostafrika ein, wo ich vier Wochen blieb.

Ein Vergleich zwischen Deutsch-Ostafrika und Rhodesia muß leider in

vielen wichtigen Punkten zu Ungunsten unserer deutschen Kolonie ausfallen;

trotzdem sie bereits erheblich länger in unserem Besitz ist als Rhodesia in

englischem, steht sie hinsichtlich des Verkehrs und Handels der jüngeren

Rivalin wailans naob. Die kune Bahnstreeke, Uber die wir bisher in Deutsch-

Ostalkika verfagen, llBt suA nioht mit den Bcbienenstrtngen vergleieben,

die da« sttdUoke Bhodesia durdiquerai, die ostafrikaaischen Stidte reidien

in ihrer wirtschafttidien Bedeutung kaum an Owelo nnd Umtali, gesehweige

denn an Salisbury und Buluwayo heran.

Die Gründe für diese betrüblichen Tatsachen sind mannigfaltig, sie hier

darzulegen würde zu weit führen. Es möge hier nur darauf hingewiesen

werden, daß ein Krstarken von Rhodesia und Britisch Central-Afrika für

unser» Kolonie eine ernste Gefelir Uldet Es sielit lu beÄhditfln, daß der

wirtsehafUiohe Sehwerpunkt der Nyassalftnder auf englisches Gebiet verlegt

wird und daß ihm die eingebtnrenen Arbeitskrifte folgen werdra.

Dieser Gefahr wttrde am besten durch einen Bahnbau zu begegnen sein,

der für den Süden imserer Kolonie eine absolute Notwendigkeit scheint.

Die Bahn von Dar-es-salaam nach Mrogoro, die jetzt begonnen ist, mag
nützlich und notwendig sein; notwendiger ist eine Linie von Kilwa nach

dem Nyassa, die einer englischen Vorherrschaft in den Njassaländem recht-

zeitig den Riegel vorschieben würde.
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Rttiel Iber NttineUliflfus.O

Von Dr. 060vg ^T^gwMiF.

Von deo Männern, die das hohe Glück hatten, Friedrich Ratzel im
Leben silier ni treten, knnn nnn immer wieder die Bemesknng Mren: „Er
batto toldi Mne Ffllle von Ideen!** IHaser innere Beichtom des einiigen

Mannes, der v.n immer neuem Erstaunen nötigte, tritt ons auch bei der in

der übprschrift fjenannten literarischen Gaho seines letzten Lebensjahres —
die Vorrede ist datiert vom Juli 19Ü4 — entgegen. Ja hier ganz besonders,

denn wer das Buch durchblättert, kann keinen Augenblick im Zweifel sein,

dnS Batiel darin etwas ansspfeclMii wollte, was ihm sein Leben lang nahe

am Herzen gelegen, woraufhin er unablHssig gesammelt und gesichtet hat.

Ein Feuer, eine drängende Fülle der Gfdankon und Empfindungen ist in dem
kleinen Buche, eine so brennende Liebe zur gesamten Welt der Ersehemungm,
eine so tiefe Freude an all ihrer Schönheit und eine so ungewöhnliche Kraft

sie ra erfassen lebt darin, daB der Behmei«, diesen Mann verioren sa haben,

sich nur noch höher steigert als zuvor.

Eine ganz eigene Gabe liegt uns vor, ein Buch, das heutzutage, in

unsrer Zeit der trocknen Exaktheit, zu veröffentlichen einigen Mut fordert,

denn es redet der innigen Verbindung von Kunst und Wissenschaft das Wort
und sacht einen wesentlichen Teil seiner Aofgahe darin, festrastsllen, wie

weit eine die andere befnicliten und die Ziele der andern fSrdsni helfim,

ja wieviel vor allem die Wissenschaft von der Kunst lernen kann.

Das Buch sull, \vi«< der \ erfasser es ausdrückt, ein t^rer zu dem Schatz

Yon belebenden und beglflckenden Eindrücken sein,' die in der kOnstlerischen

Sdte der Geographie liegen. Wissensohaft allein, das wiederholt er in immer
nenen Wendungen, genügt meht, die Natur zu verstehen, die Kunst mofi

halfen. Und zwar müssen einmal die Werke der Künstler selbst mit dazu

herangezogen werden, denn für viele Menschen seien Poesie und Kunst ver-

standlichere Dolmetscher der Natur, als Wissenschaft — namentlich für Lehrer

dar Geographie ist das ein Fingeneig —, dann aber soll auch der gelehrte

Forscher Ar seine eigene T&tigkeit vieles von der Arbeitsweise des Künstlers

sa lernen suchen. Es ist dem Vertiis<er ein schöner Gedanke, „daß den

Winter der rein verstandesmäßigen naturwissenschaftlichen Aufklärung ein

sonniger Frühling der Naturfreude und Naturbefireundung vertreiben kftnnte".

Diesem Verhlltnis swisohen Wissensohaft und Kunst widmet er den

ersten Abschnitt seines Buches, indem er es mit immer neuen geistvollen

Wendungen von verschiedenen Seiten beleuchtet. Er geht dabei von dem
richtigen (jnindsatz aus: der Forscher mag in seine Schilderungen so viel

Kunst legen, wie er will und kann, solange er nur wahr bleibt, entfernt er

sich ni<Äit aas den Grenaen der Wissensdiaft. Gerade bei geographisohen

Schilderungen kommt man ohne Kunst nicht aus, denn alle Einselheiten kann
man nicht bringen und eine Mi^saik von Einzelheiten gibt uns auch keine

wahre Anschauung; es gilt also, mit dem Wort die großen charakteristischen

Züge herauszustellen, ähnlich wie es der Maler mit den Farben und Linien

1) Ratzel, Friedrich. Über Naturschildorunp. 394 S. München u. Berlin,

Oldenbourg 1904. Die Verlagsha&dlung hat das Buch in Format, Druck, Papier
und Einmuid würdig und geicbmaekroll auagettottek Sieben PhotooiaTfiren be-
i^k'itoii es, von denen einipr roi lit <jrnt sind. T)as Bild „OlbAume und Zypressen am
Qardaaee" z. B. wirkt weich und tief wie ein Corot.



Ratsei Aber Natursehilderung. 586

tut. Und dabei kommt es sogar vielfach auf Dinpe an, die sich dou Sinnen

allein garnicht oflfenljaren, die „über den Einzelheiten schweben" odfr ..unter

den Kinzelbeiteu liegen". Die Wirklichkeit ist der rohe Stoff, aus dem der

KfluBtiler eist die Wahrheit herausarbeitet. Hierbei wird manehes sehr

Treffende über das Yeriiältnis von Beschreibung, Bild, Photographie und Karte

tresngt und u. a. auch energisch Front gemarht gegen das öde Überhllufen der

Bücher mit tlacliun <:raiien Autotypien, jene tiiodenio Ansstattungsart, die

beut alle Kunst der wissenschaftlicheu lUustriüruug bei uns totgeschlagen hat.

Sehr intwessaiit seigt er, wie die Knnst hftnfig in der riohtigen Erfiusang

einer Naturerscheinung der Wissenschaft vorauBgegan^reti ist — beispieUweise

fttr die Unterscheidung der Wolkengestalten — , während andrerseits jene von

dieser gelernt hat, wie in der Darstellung der Gletscher, die auch jetzt die

Malerei nicht mehr als Hautwerk von Eiszacken sondern als fließende £is-

strOme darstelle. In Wissenschaft wie in Kunst ist es die geniale Phantasie,

die entlegene Naturerscheinungen auf einen Punkt msammenträgt, wo sich

dem Entdeckerblick dann ergibt, was ihnen gemeinsam istb Daher hilft kttnst»

lerische Intuition wissenschaftliche Gesetze entdcrkf^n.

In einem folgenden Abschnitt erörtert Katzel den Begriff des Schönen

und den des Briiabenen in der Natur, einen üntersdiied, den er allerdings nur

praktisch machen möchte; im Wesen sind ihm beide Begriffe gleich. Auch
innerhalb beider machen Rauniunterschiede für ihn nichts aus, eine vollendete

Rose und der Berg Jungtrau sind ihm gleich große Ofl'enbaningen des

Schönen. Hierbei fällt das feine Wort „Naturgenuß ist Zwiesprache der Welt
in uns mit der Welt, die auBer uns ist**. Und sehr SdiOnes, mir pwsOnlioh

besonders Sympathisches sagt er Aber den wunderbaren Reis der Einsam-

keit und der Stille in der Natur.

Der letzte Abschnitt trägt die Bezeichnung: „Zur Kunst der Natur-

schüderung". liier soll nun bis zu einem gewissen Grade eine Anleitung zu

dieser Kunst gegeben werden. Erstens: wie man vom bloBen „Sehen** zum
„Beobachten^' und endlich zum „Schauen" vorschreitet, jener Art des Be-

trachtens, die in den Kern der Dinge eindringt, die Seele der Sache ahnt.

Auf der einen Seite ist dieses Scliauen nach ihm ein großt-s, einfaches Um-
fassen des Ganzen, auf der anderen ein Wählen unter den Einzelzugen, das

dok herausgreift, der am unmittelbarsten der Aussprache des Wesens der Er-

scheinungen dient. Dieses „Schauen" sei dem Dichter — dessen ältester

lateinischer Name ja zugloifh den Seher bezeichne ^ und dem wissenschaft-

liehen Entdecker gemeinsam. Ferner: was von den Künsten und von welchen

unter ihnen der Forscher besouders zu lernen habe. Ratzel gibt hier alü

Lehrmeisteria Dichtkunst den ersten Prris. Bndlich: wie das Wort tech-

nisch fOr die Schilderung zu behandeln ist. Goethe ist ihm fElr die Natux^
schildenmg unbedingt der größte Sprachschöpfer. Neben ihm schätzt er be-

sonders Jean Paul; ebenso wird Stifter oft b'-wundernd herangezogen.

Unter den lebenden Forschem gilt ihm Nansen als ein Ideal der Vereinigung

om dichteris«sher l&aft und wissenschafüiofaer Wahrheit des Stils. Auch auf

Sven Hedin exemplifiziert er gern.

Aber Ratzel selbst würde wohl der letzte gewesen sein, sich zu verhehlen,

daß das Reste, das Eigentliche an der Kunst doch nicbt gebdirt werden kann.

So auch nicht der Beisatz davon, den der groBe Naturschilderer haben soll.

Das ist hier wie dort Genie. Und so ist sein Buch audi in diesem Teil schlieB-

lich weniger eine praktische Anleitung fOr Ausflbende, als für die Empfangenden.

In der liebeTollen Betraolitung der von ihm angesogenen Beispiele lernen wir
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sieht wywoU lelbst Meister der geographischen Schilderung werden, als die

Sohltie, m» Meiatar Bcbon geschüffett haben, Ütiut TantebMi und gtniufcm.

Erstaanlidi itfc das Wiasan Bataels von den SchUnan und OioBan im
Bereich dessen, was die Menschhait bisher an Natiirschildemngeii besitzt, so-

wohl auf dem Gebiete der Malerei wie der Poesie, wie der gelehrton Lite-

ratur. Wenn wir das Buch durchgehen, wandeln wir ooausgesetzt durch

aiaa wnndarrolla Galaria von MaistanUlolmi, aaf dia wir aaah lacUa wd
links hm nnablMrig mit dar ganaan laaba dsa SehtabaitiaohwbnMra bin-

gawiaien werden.

Dem Schönsten aber, was er an fremden Beispielen anzieht, reihen sich

einzelne Partien des eigenen Buches an. Kann man etwas dichterisch Glftn-

landarea tagen, als umm ar a.B. Abar „dia Knft des Wortai** das Fol-

gende sebreibt (8. 807): ^fi» Waobntlbn einer Anscihanmig ist niemals dia

einzige Wirkung eines Wortes, sondern wenn ich das Wort nenne, ist es,

wie wenn ich in einen weiten Raum voll Scblftfem hineinrufe; es regt und
reckt sich an allen £nden, und ich sehe vielleicht viel mehr Anschauungen

sieh eibeben, als ieh gewollt oder geglaubt habe**? —- Wer eine schwierige

Absfaraktion in dieser Welse doreli ein sinngsa sinnUehes Bild blitsartig

klarstellen kann, der ist selbst sin sebtsr Maistsr in dsr Kmistl

Oeographisehe Nenigkeiten.

Zosammeogeetellt TOn Dr. August Fitzau.

Asien.

• Der Bau der Bahn Orenburg-
Taeehkent ist ann vollendet und die

Eröffnung des regelmüßigen Betriebes ist

auf dem nördlichen Teil Ende Juli 1906

erfolgt, w&hrend sie auf dem südlichen

erst vom IS. November ab regelmi^lg

betrieben werden wird. Die Gesamtl&nge

der Bahn beträgt 1Ö60 km, wovon luOO km
auf den nSrdUcbeB, dnnb die Steppe

(Bhxenden Teil und 860 km auf den süd-

lichen Teil entfallen Es sind 78 Stationen

und 1U4 Weichen vorhanden; üie Haupt-

•lationeB sind Orenboig, Aktfnbiiiik,

Tschelkary, KasHlinsk, Pcrowsk, Turke-

stan und Taschkent. Die ganze Strecke

von Oreaborg bis Taschkent wird von I

den Zügen in viermal 24 Stunden surfick-

gelegt Da die Bahn auf einer großen

Strecke eine wasaerlose Steppe durch-

linfl, waren bei dem Bau aidit wenige
technische Schwierigkeiten zu überwinden

;

man mufite, weil man hier trotz tiefer

Bohrungen kein brauchbarm Wasser fand,

entweder Wasserleitangen oder große

eiserne Zist^^nuMi bauen Auf dem süd-

lichen Teil, wo die Eisenbahn lilngi det>

jecbtea Uftes dee S]rr*Daija l&nft, muBten
|

umgekehrt alle Maßnahmen getroflfen

werden, um die bahn g^en das Wasser
sn sebMsen« da der SyrwUaqa im FrOh-
jähr über seine üfer tritt mid die Oe>;cnd

auf 10 km Breite überschwemmt; deshalb

machte sich hier die Anlage von Dämmen,
der Bau von Brficken und die Ableitung

von Wasserarmen nötig. Ihre Portsetzung

bez. ihren Anschluß findet die Bahn im
Norden durch eine Zweigbahn von Oren-
burg nach Kinel, einer Station der Linie

Samara- Slatoust, und im Süden durch

eine Zweigbahn von Taschkent nach der

großen sentralasiatisehen Eisenbahn. Die
Machtmittel Rußlands in Zentralasien

und an den Grenzen Vorderindiens und
Afghanistans erfUmn doreh diese aeoa
Eisenbahn eine beträchtliche Stidraag,

die für Rußland gerade jetzt um so ge-

legener konunt, als e« durch den un-

glfioklidieB Krieg mit JafMUi sieb in

seinen AuBdehnungsbestrebungen im äußer-

sten Osten vorläufig gehemmt sieht und
deshalb seine Kulturarbeit in Zentral-

asien wieder Bufhehmen wird. Bisher

bildete die vom kaspischen Meere aus-

gehende sentralasiatiBche Eisenbahn die

einsige Terbindaag swischsn BnSIaad
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und seinen zentralafliatischen Beflitz\inp;<'n

;

durch die neue Balm Oreuburg-Taachkent

wird «ine kttnera md «ieherera Lmdver»
bindung zwischen Kußland und Zentral-

asien herf^estellt, durch welche Rußland

in kurzer Zeit große Truppenmassen nach

ZentralMieD und aa die Oreme von Lidieii

und Afghanistan ht-fTirdern kann. Auch
für die kulturelle Entwicklung dea frucht>

baren HittelMiena wird die neue Eisen-

bahn von Bedeutung werden, da rie die

Ausfuhr ans jenen Gebieten, die wegen
ihrer Baumwollkultur noch eine große

Zakonll haben, weaentUdi edeiohtern

wird. So bildet die Bahn Orenburg-Tasch-

keut ein SeitenKtück aar grofien trans-

sibirischen Eiseubaiui.

• Der FriedeniTertrag, dvidi wel-

chen am 5. September zu Portsmouth
in den Vereinigten Staaten der russisch-
japantsehe Krieg naeli ÜMt «ndeii-

halbjähriger Dauer beend«fe wnide, ent-

hiilt folgende Bestimmungen von geo-
graphischer Bedeutung. Artikel 2.

Boflaad erkennt das Vorwiegen der Inter-

essen Japans in politischer, miliülrischer

und wirtschaftlicher Hinsicht in Korea
an. Es wird sieh den HaBregeln für die

allgemeine Politik, den Schutz und die

AufHiclit nicht widersetzen, die Japan in

Korei^ im £anvemehmen mit der Kegie-

jnng Koraaa ab notwendig besehlielen
wird. Die rusaischen Untertanen und
Unternehmungen in Korea genießen die-

selben Rechtsverhältnisse virie die Unter-

tanen und Unternehmungen anderer Ua-
der. Art. 3 enthillt die Bestimmungen
über die gleichzeitige Bftumung der
Mandechnroi dnzeh die nmiiohen md
japanischen Truppen. Beide Uador er-

halten in bezug auf diese Räumung eine

völlig gleiche Stellung. Art. 4. DieB«chte,
die Bnftland kraft einer Paehtong anf
Port Arthur, Dalny und auf die an-

grenzenden Gebiete und Gewässer besitzt,

gehen in ihrem gaasen Wesen aof Japan
über. Eigentum und Rechte manacher
Untertanen in diesen Gebieten werden
gewahrt und geachtet. Art. 6. Rußland
nad J^Mui verpiiehten rieh g^naeitig,
den für alle Nationen allgemein und
gleichmäßig von China für die Förde-
rung des Handels nnd der Indu-
trie in der Mandschurei zu erlassen-

den Maßregeln keine Hindernisse zu be-

reiten. Art 6. Die mandschurische

'

Kisenbahn wird zwischen Rußland nnd

Japan in Kwang-tschöng-tse geteilt. Die

beiden Teile werden nur für kommenddle
und industrielle Zwecke benutzt werden,

wobei Rußland, was seinen .Anteil betrifft,

alle ihm aus seinem Vertrag mit China
Ittr den Bau dieser Eisenhahn erworbenen
Rechte behält. Art. 7. Rußland und Ja-

pan verpflichten sich, in Kwaog-schöng-
tae irfne Yerbindnng der ihnen zugehörigen
Eisenbahnstrecken herzustellen. Art. 9.

Rußland überlrißt Japan den südlichen

Teil der Insel Sachalin bis zum
60. Breitengrade mit den data gehörigen
Inseln. Das Recht der fireien Schiffahrt

in den Straßen La Perouse, Tsugaru nnd
Tartary ist gesichert. Art. 10 enthält

Näheres Aber die Lage der rnsaisehen

Untertauen in dem südlichen Teil der

Insel Sachalin. Die freien Kolonisten

find bereditigt, nater Beibehaltung ihrer

Nationalität und aller ihrer Rechte dort
zu bleiben; die Verschickten kann Japan
zwingen, das Gebiet zu verlassen. Axt. 11

stellt den AbeehfaiS eines Fiieherei-
Übereinkommens über das japanische,

ochotskische and Behriugs-Meer in Ani-
siohi Aritt. Die beiden Vertragsrnftchte

verpflichten aioh, den vor dem Kriege
zwischen ihnen geltenden Handelsver-
trag mit einer leichten Änderung in den
Biniidheiten nnd mit der Klwuel der
me ist begünstigten Nation zu erneuern.
In zwei Zusatzartikeln wird bestimmt:
1. Die Rftumung der Mandschurei
durch die beiden Armeen muß binnen
18 Monaten vollendet sein; nach Ablauf
dieser Frist dürfen die beiden Parteien

ala Waehe fflr die Biaenbahn nur
je f&nfzehn Soldaten Dir jeden Kilometer
belassen. 2. Die Grenze, welche die Ruß-
land und Japan gehörenden Teile auf
der Insel Sachalin trennt, wird aa Ort
und Stelle dnioh eine Kooimlaaion feet

* Weitere Mitteilungen über den Ver-
lauf der Expedition des Marquis de
Segonzao in Marokkp finden sich im
Geogr. Jonm. (September S. 88S). Wie
bereiU früher (S. 186) mitgeteilt, war
Segonzac, nachdem er sich von seinen Be-

gleitern Gentii und Flotte delCocque-
vaire getrennt hatte, glfloklich nach
Tamagrut am oberen Wadi Draa gelangt;

von hier zog er westwärts am »Südfuße
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des Antiatlae durch eine halbwüat« Gegend,

die teils Ton aniässigen Berbern, teils von

iioiiimdiri«ir«nd«ii Anbem bewohnt wird :

hier wurde er von d^mi rSulx'riRrlim

Stamme der Uled beu Tabia getaugen

gmoBanien, aber auf Betreiben dea Seheikh

Hama vom mächtigen Stamme der Zenaga
gegen Lösegeld, worauf es überhaupt

bloß abgesehen war, vrieder freigelassen.

Er Tennochte dab« alle seine Aufzeich-

nungen und flen größten Teil seiner

Sammlungen zu retten und kehrte über

die nördlichen Anettiifer des Aniiatlas

nach der Nordkflste snnlck. Gentil, d^r

Geologe der Expedition , hatt«' unterdes

auf mehreren Austiügeu wertvolle gco-

logiaehe Funde gemacht. Anßer einer

kurzen Expedition in die ümgepi iKl von

Tetuan unternahm er drei Austiüge in

den westlichen Teil des Hohen Atlas und
in die Küstenregion Büdlich tob Mogador.

Auf dem dritten ziemlich Iie^diworliclien

Ausfluge, der südlich von Demuat über

den Kamm des Gebirges fahrte, entdeckte

Gentil (Ii»' trsten Fossilien, durch die es

mögli< h si'in wird, rlae Alter der zentral-

sten Teile des Atlas hier zu bestimmen.

AmSfidabbange traf erReste einer schOnen

karbonischen Fauna Bei Tikirt am Djebel

Sirua fanden sich vulkanische Reste,

-wahrscbefnfieh tertiftren Alters, nnd wei-

tere karbonische Fossilien wurden auf

der Reise nach Marakesch gefunden.

Flotte de Hucquevaire, der mit Triangu-

lationsarbeiten im westüohen Atlas be-

traut war, hat hei 60 Stationen H"hen-

messungen vorgenommen und HOO Punkte

genau bestimmt, wodurch eine sichere

gemeinschaftliche Basis für die Beob-

achtungen früherer Beisender gesehaffen

worden ist.

* Nach einer Abwesenheit ven drei

Jahren ist der Hauptmann Lemaire von

einer Heise zunickgekehrt, die an der

Kongomflndung begann und an der

Hflndung dos Nil ihren Abschluß er-

reichte. Die Aufgabe LeniaircR, bekannt

durch seine Erforschung des Katanga-

Gebietes, bestand in der geographischen

Erforscliung des oberen Nilbeckens und
desi Halir-el-(ihasal-GeViietes und der Re-

setzuug dieses dem König von Belgien

als dem Souverftn des Koagoetaates durch
Abkommen vom l'i ^^r\i 1H91 von Groß-

britannien pachtweise abgetretenen Ge-

bietes. Lemaire eniolitete auf seiner

Reise sechzehn Posten zwischen dem Kongo
nnd dem Nilbecken, um mit ihrer Hilfe

die Verbindnng mit seiner Proviantbasis

am Kongo zu unterhalten; etwa zwölf

davon konnte er bei dem weitereu Vor-

dringen wieder aa^ben. Lemaire, dar
nur 128 Mann eingeborener Soldaten bei

sich hatte. hatt<' schwere K&mpfe mit den
Niauiiiium oder A-Sande und mit dem
H&uptling Mbio an bestehen, ohne dabei

schwere Verlustf* zu haben. Im Januar

d. Js. traf Lemaire mit einer englisch-

agjptisohen Expedition snsammen, die

wie er selbst den Auftrag hatte, gewisse

Gebietsteile in der Gegend des 6' n. Br.

zu besetzen; e« wurde beschlossen, den

bdderseitigai Begionngen das Material

zur Lösung der Streitfrage zu unterbreiten.

Seitdem sind die englischen Posten süd-

lich vom 6° n. Br. zum größten Teil wie-

der eingesogen worden.

AnstralleB.

* Auf einer Forschungsreise in

Westaustralien befinden sich seit dem
April d..l8. Dr Michaelsen vom Natur-

historischen Museum in Hamburg und
Dr. Hartmeyer vom Zoologischen Mu-
seum in Berlin. Nach biologischer Durch-

forschung des Hafens von Freemantie und
dee 8wan Etiver wurde die (Hgend swi-

sehen Perth und Guildford. DarliiigRanges,

Canningt/^n nnd GooHeherrv Hill und

Anfangs Juni die Skarksbay durchforscht;

hierauf wurde den Goldfeldern ein Be-
such 7.U biol(in-i<i-!ien Zwecken abgestattet.

Die Forschungen hatten ein außerordent-

lich reiches Ergebnis, ein Teil davon
wird in dem Museum von Perth zur Aug-

stellung gelungen. Die Reisenden werden

noch Ende dieses Jahres nach Hamburg
rarflokkehren.

Nordamerika.

* Eine Erforschung der noch wenig

bekannten nördlichen Halbinsel von
Neufundland unternahmen im H'Tbst

1904 Thomson und Burt. Die Reisen-

den gingen zunftehst von Bonne Baj an
der Westküste nach Sandy Bay mid fin-

den d;is Innere bestehend aus moos- und
torfbedeckten Hochflächen und Hügel-

ketten; tiefe mit dichtem ürwald be-

«jtiindeiie Tnler mit fast senkreehten, bis

60U m hohen Steilwänden öäueten sich

nadi der KSste; auf d«r Talsohle fiindea
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sieb kleiB« Seen zeihenwmie ftsgeordnet.

Nördlich von Sandy Buy l'i^ nach Port

Saaoders steigt das innere l'lateaa weiter

an und eiieicht im Blaut-n Berg oder

Ntekwotdra der Eingeborenen eine Höhe
TOn 025 in; nach Nurdt-u flacht sich du-;

luuüre dann wieder ub zu einer Ebene,

die nieht Üb« so m HOhe hinansgdii

Horiiontel gMchichtcter Kalkstein, ans

d0in Btollenweise (!r;iiiitkn[ipen hervor-

ngen, baut daa gauzc Mussiv auf.

• Eise Forschungsreise nach
Labrador hat im letzton Sommer Wil-
liam Macgregor, der Gouverneur von

Nenfmidland, von 8i Johna ana in Be-

glntnng idehrerer Gelehrtervntemommen.
Es galt in ernter Linie genaue astrono-

mische Beobachtungen anzustellen, um
yeiMhied«ie Ponkte der Kfltte nicht nar
der Breite, sondeni auch der Lilnge nach

bestimmen su können; zu diesem Zwecke
wird daa Expeditionsschiff „Fiona*^ zu-

nächst die Chateau-Bay anlaufen, wo sich

die östlichste Telegraphenstation inCanada
befindet; hier sollte durch genaue Zeit-

rignale vom Obaerratorinm ta Montreal

die Lage des Orte« genau bestimmt wer-

den, um dadurch eine sichere Basis für

die anzustellenden Beobachtungen zu

schaffen. Daun sollte die Expedition, der

sich noch das Vermeasunjjsschitf „Elinor",

da» Mitisionsschiff ,^trathoona" und das

£neguchiff „ScjUa** ansehliefien wollten,

dem nördlichsten Punkte der KüBte
Labrador, dem Kap Chidley, gehen

und dann von dort der Küste entlaug

afidwirls fiduren, wobei Anfiiahmen und
genaue Ortsbe.Htiramunfj'en gemacht wer-

den sollten. Gleichzeitig sollten an der

Efiste geologisehe nnd andere natur-

geschichtliche Untersuchungen angestellt

und anthropologische •Sammlungen ange-

legt werden. In den hohen Küstenge-

birgen im nOrdlicheii Teile hofft man
Lagerstätten wertvoller Mineralien zu

finden. (Soott Geogr. Mag. 190& 8. 4*J6.)

4> Zwei nene eanadische Provin-
zen, Saskatchewan und Alberta,
Hind am 1. Juli d. J. organi!<i<'rt uud dem
canadittchen Bunde angegliedert worden,

der nnnmehr ans neun Fkovinsen mit
Selbstregieruug beatebt (s. S. 236). Ob-
schon die jetzt mit Börgerrp< ht aupge-

statteten Gebiete erst vor verhüliuismäßig

kniaer Znt der Kolonisation eraehloasen

worden sbid, hat jede der baiden neuen

ProTinsen bereits tSOOUO Einwohner, die

nötig Hind, um ein Territorium zur Pro-

vinz erheben zu können. xUberta besteht

aus dem größten Teile de» bisherigen

gleiehuamigeu Territoriums uud der west-

lichen Hälfte von .\thabaHkii: Saskatchewan

umfaßt Assiuiboia, das bisherige äaskat-

ehewan und die OstUehe HUfke von Atba-
baska. Der Süden ,\lberta8, der von der

canadiächen Pacifichahii durchschnitten

wird, 16t ein reiches ^^Uluvialiaud mit

mildem, aber etwa« trockenem Klima,

das sich besonders zur Viehzucht eignet;

durch künstliche Bewässerung wird in

sptierer Zeit auch Ackerbau ermöglicht

werden; der Norden .VlbertuH i»t mit
dichten Wühlern bedeckt, die auf lange

Jahre hinaus den Bewuhueru einen guten

Ertrag liefern; Steinkohle findet sieh in

beiden Teilen der Provinz. Saskatchewan

ist zur Uülfte Prärie, zur Hälfte Wald-
land mit reiditieher Bewftsierung. Weizen,
Gerste, Hafer und Kartoffeln gedeihen

vorzfiglich, ebenso Futtcrkräutor. Ein

weitverzweigtes Netz guter Landstraßen

arleiehtert den Verkehr und sobald die

geplante zweite ( anadische Pacificbahn

vollendet Hein wird , wird fast jeder Teil

der Provinz leicht erreichbar sein. Gegen-
wärtig strömen zahlreiche Einwanderer
aus den Vereinigten Staaten nach beiden

Provinzen, besonders nach dem Süden
vonSaskatohewan, dem ehemaligen Aasini-
boia^

Meere.

* Den ersten Bericht über den Ver-
lauf der „Sealark**-Expedition cur
Erforschung des indischen Ozeans
(X. Jhrg. S. 711; bringt der „Globus"

88. Bd. S. lü'd, nach einem Briefe Gar-
dinen, des Leiters der Expedition. Da-
nach verließ die Expedition am 9. Mai
Columito mit dem Kurs auf Peroa Baohos,
den großen nordwestlichen Atoll der
Tschagosgruppe. .\m 14. .Mai war sie

einen Breitengrad südlich von den Mal
diveu und begann mit den Lotungen zur
Feststellung des von der „Valdivia^Ez-
pedition als erwiesen angenommenen
unterseeischen Rückens zwischen den
Tschagos und den Maldiven. (lardiner

fand dort eine Tiefe von mehralsSOOO Faden.
Sieuahmzu von den Maldiven undTöchugos
gegen die Mitte des Kanals; es schien
sidh aber in dieser Gegend eine breite

Ebene von 8000 bis 8160 Faden Tiefe an
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entreekea. östlich und westlich shiki

diese Ebene anscheinend allmählich aul

2600 Fadeu oder noch mehr ab; jedoch

tomi wif dieier mnieheren Bui« aiif eine

vielleicht früher vorhanden gewesene Ver-

bindun)? zwiocben den Maldiven xind der

Tschagosbank nicht geschloiBen werden.

Am lü. Mai ankerte die „Sealark" vor

der Diamantinscl im Peros ßanhoH-Atoll;

eine genaue Untersuchung dieses Atolls

•rwiet lieh jedoch wegen dee gerade

herrschenden Südostmonguns al« nicht

möglich. Man segelte daher weiter nach

dem SalomonatoU , das nur etwa 8 km
lang und 5«6 km breit ist und ron allen

Seiten von einem Oberflächenriff bis auf

einen Kanal im Norden umschlossen ist.

Htii emohtete un Strande ein Lager,

woranf Gardiner und Goiqier die marine

Faunn und Flora sammelten und die

RiSo und das Land untersuchten, während

die SehiflbirfHikn eine neue Karte dee

Atolls aufnahmen und Flctscher und Dr. !

Simpson Insekten und Landpflanzen sam-

melten. Die Rille leiehnen rieh dnreh
oinrn ttlllUtniBmäßig großen Mangel an

Leben aus; die Zahl der Spezies der Ko-

rallen ist beschränkt. Die marinen Samm-
Imigen dürften ein riemllch ddieree Lidit

auf die Entfernung werfen, bis tu der

die Larven mariner Tiere den offenen

Ozean überschreiten können, also Aber

ilnre Yetbraitnng fllMrlirapt. Dasselbe

gilt auch von den marinen Pflanzen.

Gardiner gedachte sich auf dem Salomon-

«>toU einige Zeit anfinlinlten, «n den
etwa vorhandenen physikalischenUrsachen

für die Ännlichkeit an frei lebenden

Tieren nachzuspüren, und dann nochmals

nneh Peioe Bnnhoe m gAtn.

GeographlMlMr Unterrieht.

GtoographiMlM Yorlemmgan
an den deutschsprachigSBÜalvenitit«!) unJ tech-

DischenHochsohttlen im Winter8«iMetarl90fi/6. U.

Schweig.

BnMli
Bern: o. Prof. Philippson: Physi-

kalisuhe Geographie 11. T., Ssi. — Geo-

graphie der Schweiz, Sst. — Geographie

von Palästina, Ist. — Repetiiorium der

Geographie, 2-it — Kolloquium, 28t. —
Arbeiten und Übungen im Institut.

Buxloh: 0. Prof. StoU: PhTdeehe
Oeogni^ue n (Lithosph&re), 1 st. — Län-

der^ und YAlkerknnde von Mittel- und

Süll-Europa, 2 st. — Länderkunde von
Nord- und Zentral-Eur<<pu, "2 Rt. — Lilnder-

und Völkerkunde von Asien (ohne Rus-

riaeh-Arien), Sek— Ethnologie derSexonl-
sphäre, 1 st. — Repotitorium der Llader-
kunde, Ist.

österreidt- Ungarn.
CBemowita: o. Prof. Löwl: Geogra-

phische Typen (Ausgewählte Abschnitt«

der speziellen Geographie), ist. — Geogr.

t^lnmgen, Set
Graz: o. Prof. Sieger: Allgemeine

physische Geographie (mit Einschluß der

Geomorphologie) I. T., 2 st. — Geogr.

Übungen, Sit.

Innabruck: o.Prof.v. Wieser: Ethno-

graphie Ton Europa, 8 st. — Geographie
der altwientalieehen Knltorgebiete, Sei

Fraff: o. Prof. Lenz: Geographie von

Asien, 4 st. — Die Gnmdzüge der Wirt-

schaftsgeographie, Ist — Geogr. Übun-
gen, Set.

Wien: o. Prof. Penok: Allp^emeine

Erdkunde IIL T., 6 et. — Oeogr. Seminar,

lit. — mit Pd. Grand: UlnmgeB fBr

Fortgeschrittenere. — o. Prof. Oberhnm*
mer: Afrika, 8 st. — Historische Geogra-

phie von Mittel-Europa, besonders Oster-

reieh, Sit. — Geogr. Seminnr, Sei —
Pd Möllner: Seenkundc, Ist. — Pd.

Grund: Siedelungsknnde Mittel-EuropM,
ausgewählte Kapitel, Ist.

Technische Hochschulen.
Danzig: Prof. v. BOckelmann: Aus-

gewählte Kapitel aus der Pflanzen- und
Tiergeographie mit beeonderer Berflek-

iichÜgnng technisch und wirtschaftlich

bedeutsamer Formen. — Der Meneoh nnd
Berne Wirtschaftsstufen.

Damuttadt: Prof. Greim; Morpho-
logie der Erdoberfläche. — Hilfsmittel

und Methode dee geographischen Unter-

richts. — Eikonionen.
Dresden: Prof. OrftTelius: Grund-

zÜKe der Wirtschaftsgeographie des Deut-

schen Reiches. — Meteorologie. — Die

deatidien Kolonien in AMkm. — BinflUi^

rung in die praktisolieB geognpliiMlien
Arbeiten.

MOnohen! o. Pkof. Qflnther: Bio-

logische Geographie (geographische Ver-

breitung der rflanrcn und Tiere). —
Handels- und Wirtschaftsgeographie, II. T.
— Elemente der Knrtenprojektionelelue.

— Geogr. Seminar. — o. Hon. -Prof. Götz

:

Phjtikaliache Geographie des Festbodena.
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Wien: Prof. v. Böhm: Mnrphologir !

der Erdoberfläche. — Phjsische üeogn-
phie von Oelenwieh-üiigMn.

.

aorioli: Ftof. Frahi Haupterichei-

nungen der Atnaonph&re. — Geographie

der Schweiz. — Länderkunde von Nord-

Handelshochschulen.
Köln: o. Prof. Rein: Warenkande

der mineralischen Stoffe, 8 st. — Kollo-

qniam und Übungen über hervORtgende
HandelKartikel aus dem Pflanzen- und
Tierreich, Ist — Prof. Hasser t: Klima-

U3m »it boMmdeitr BerfiekiichUgung

derlViilidaftigeogTaphie, Sst — Lande«-

knnde und Wirtschaftsgeographie von

Mittel-Amerika und West-Indien, Ist.. —
AlivgewIUtoAlMchnitto an« der8chiilg«o-

graphie, Ist. — Die deutschen SBdeee-

Kolonien^ Ist. — Übungen, Sit.

PenSnllches.

* Prof. Lic. Dr. Reinhold Röhricht
,

der Schöpfer der BiblioUieca geographica

PaltMtHmw, m 1. Hai d J. in

Berlin, fieboren am 18. Nov. 1842 in

Bunslau, etadierte er Theologie, wandte
•ieh aber dann dem Lehierbernf zu. Von
1876 bis zu seiner FteiioBierung vor

einem Jahre wirkte er am Humboldt-
Gymnasium in Berlin. D. Guthe nennt
in Miner „Z. d. Yer. f. Palftatmakimde^
Böhrichtfi Verdienste: er hat Pilger-

edlliften, Briefe, Gedichte, Predigten,

Beieo and Rechnungibücher, Karten und
Pläne des mittelalterlichen Syriens und
seiner Städte mit rastlosem Eifer aus dem
Staube heranagesogen and teils selbst,

toOe in TerUndang mit G. Meiener
n. A. hexaosgegeben. Er schrieb „Bei-

träge zur Geschichte der Kreuzzüge, I u.

II", ^^ege$ta regni hierowljftnitani 1097—
lasr*, ja» Oeeehiehte dee S0Bi|iieiehe

Jerusalf-m 1101—1291", „Die Geschichte!

der Kreuzzüge im UmriA", „Die Geschichte
|

I des ersten Kreuzzugs", „Studien zur

mittelalterlichen Geographie und Topo-
graphie Syriens", „Karten nnd Pläne aar

Palästinaknnde aus dem 7.— 16. Jahi^

hundert". 1890 erschien mit Unterstützung

der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin

ond des k. nusieehen Staaletates 0. v.

Chitrowo die für Erforschung Palästinas

anentbehrliche BibUotheea geographU»
l^aestinae. E. 0.

• Am 14. September etaib zu Dakar
in Senegambien im .\lter von ?)3 Jahren

Savorgnan de Brazza, einer der er-

folgreiduten frauOsiaelMii Afirikaünnelier

und der Begründer der französischen

Kongokolonie. Als friinzösischer Schitfa-

leutnant erforschte er Mitte der sieb-

sigar Jalire vorigen Jahrironderts den
Ogowe, das Hinterland des Gabuner Haffs

and die Kongonebenflüsse Alima und Li-

kona. 1879 trat er «Ine nene Expedition

an, um nach dem Bekanntwerden der
Unmöglichkeit der Schiffahrt auf dem
unteren Kongo eine direkte Verbindung
swieehen der Xflete ond dem eeliiinMieB

Kongo durch französisches Gebiet zu er-

kunden; er zog wieder den Ogowe ent-

lang, erreichte den Kongo am Stanleypool,

wo heute die Stadt Brazzaville steht, und
schloß mit dem Häuptling Makoko Ver-

träge, die ihm das Gebiet am rechten

Uto des Koogo bis nm Ubaagi aieherten.

Auf drei weiteren Reisen von 1881—1884
*

erforschte er die von ihm erschaffene

Kongokolonie weiter und verwaltete sie

seit 1886 all Oeneralgouvemeor. Dnrdk
Krankheit zur Aufgabe dieses Postens

gezwangen, kehrte er lb91—löd7 wieder

nach AAika zu seiner ForschetttÜgkeit

rarftck und lebte seitdem in stiller Zurück-

gezogenheit. Der Tod überraschte ihn

auf der Rückkehr von einer Reise, die er

im Anftnige der Regienmg rar Unter*

I

Buchung von Mißhandlungen Eingeborener

I
ia Französisch-Kongo voigenomman hatte.

BtteberbesprechuBseii.

Anleitung zu wissenschaftlichen'
BeobachtangenaafReisen Hrsg.

T. 0. T. Nenmayer. 8. Aufl. In

12 Lfgen. m jß M t.<—. Hannofar,
Jänecke 1905.

Eine neae Auflage von Neamayers

' Anleitung, aus der viele Forschikngsreisende

reiche Belehrung und Anregung geschöpft

haben, iut mit Freude zu begrüßen ; denn
die tweite Auflage ist schon lange ver-

griffen. Vorläufig liegen die beiden ersten

Lieferungen vor, Ton denen jede ein Stück
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aus dem ersten und pin Stück aus dem
zweiten Baude euthält; da die Maoiukhpte
vollafthli^ vorliegen, soll dM WeA in

iMCher Fiilj,'<* erscheinen. Die Anlage
ähnelt der der zweiten Auflage; ulier-

diugo bind inzwischen viele Verfasser ge-

U»rben «ad hftbcn doreh «ndeie enetst

«eiden niüHH.'Ti Heute »ei nur der In-

halt angeführt; eine aaafährlicbere Be-
sprechung wird nach AbtehlnA daiWetkec
folgen.

Band I. Ambronn, OeographiHche

OrUbestimmung. Vogel, Topographie,

Rciieir«g«itBdGelAiide. Finsterwalder,
Photogrammetrie als Hilfsmittel der Ge-

ländeaufnahmen. V. Eichtbofen, Geo-

logie. G. Gerland, Erd- und Seebeben.

Bidliagmaier, Erdmagnetische Beob-

achtiini^'en an Hord. Huffmann, Nau-
tische Vermessungen. Bürgen, Ebbe
und Flnt Krfinmel, Allgemeioe Meoes-
fonichung. Hann, Anleitung zu mete-

orologischen Beobachtungen auf Reisen.

K ö p p e n
,

Drachenaufstiege zu mete-

orologischen Zwecken. Plaßmann,
Hinimelsbeobaohtungen auf Reisen und

mit einlachen lUftnimenten. Lorenz-
Libarnau, Beurteilung de« FahrwaMen
in ungeregelten Flüssen . G. Wislicenus,
Einige Winke für die Au«rii}<tung und
die Ausführung von Foruchung&reisen.

G. Neamayer, Erdmagnetisebe Be-
obachtiiii^'ou am Landf Allgemeines

überBeobachtungen an Bord, J:^gänzungen

and Zuiltse, Tafehi utw. Band n.

V. Luschan, Allgemeines über Ethno-

graj)hie. Physikalische Anthropologie und
über die Technik der Ausgrabungen.
Maitsen, AIlg«meiuie Landwkuide. A.

u. F. I'l.-hn, Heilkunde. Orth, Land-

wirtschaft. Wittmack, Landwirtschaft-

liche Kulturpflanzen. Drude, Pfianzeu-

geographie. Ascherfon, Geographiache

Verbreitung der Secgrftser. Schwein-
fuxth, Bammeln und Konservieren von

Phanerogamen. Heinhof, Linguistik.

Matschte, Sftngetiere. Belau, VValtiere.

Reichenow, V5gel 0 fi n t h f r , Sammeln
von Reptilien etc. l'late, Wirbelloso

Seetieve und Mollusken. Apstein, Plank-

ton-Fischerei. Keh, Gliedertiere. Fritsch,

Verwendung von Mikroskop und photo-

graphischem Apparat A. Hetiner.

Terhchak, Emil. Die Photographie
im Hochgebirge. PraktischeWinke

in Wort und Büd. 2. .Aufl. 62 S.

43 Abb. Berlin, GusUv Schmidt 1906.

JC S.—

.

Eine swdte dvicbgMehena, aber im
ganzen unverändert i- .Auflage di'x als

Führer zum Erlernen der Photographie

im Hochgebirge empfehlenswttrtea Bndies.
Die erteilten Ratschläge lanen flbetali

den erfahrenen Praktiker erkennen, dessen

Winke jeder photographierende Hocb-
touriak, md imler diesen nicht mlelrt
der reisende und bergsteigende Geograph,
gut tun wird zu befolgen.

Max Friederieheea.

UalkiU) Jos. Questionnaire ethno-
graphique et soeiologique. (So-

ciale Beige de Sociologie. EnqoHa
Etbnographiquc et Sociologique sur

leg peuples de Civiiisatiua iuferieure.)

94 8. BrOeiel, Polloonis et Centeiick

1905.

Professor Halkin hat hier ira Auf-
trag der belgischen Gesellschaft f&r So>

ciologie tOf Fkngea 4ber Volhikniide im
weitesten Sinne des Wortes in syste-

matischerOrdnungau^esteUt: überkörper-
liche Beediafliniheit, materiellee tmd gei>

»tigee Leben, Sitten und Brauche, Rechts-

wesen nnd Staat Alle diese Fragen, für

die anerkannte Mus^r ähnlicher Fxage-

bflcher aas der deutäehen, fraoadmehea
und engÜM-hcn Literatur Verwertung
fandt-n, sind klar und kurz abgefaßt mit
möglichster Vermeidung nicht allgemein

verständli« ln r Fachaundrücke, denn sie

sollen in vorliegender Buchform an Rei-

sende, Beamte und Missionare verteilt

werden behufii Beantwortnag bei llagerem
oder kürzerem Aufenthalt unter Völkern,

deren Eigenart noch gründlicherer Auf*
kliirung bedarf. Kirch hoff.

Schoedler, Fr. Das Buch der Natur.
23. vollständig ueubearbeitete Aufl.

III. Teil 1. Abt Aitronomie Ton B.

Schwalbe, beendet u. herausgegeben

von U. Böttger. VIII u. 820 S.

170 Abb., U Taf. Braunsehweig,
Vieweg & Sohn 1904. M «.^.

Entäiprechend dem Zwecke des Buches,

natunhissenschafUiche Kenntnisse in wei-

teren Kreisen lo verbreiten, ist die Dar-
stellung durdiaai populär. Man muß
es den Verfassern nachrühmen, dafi sie

es vortreli'iich verstanden haben, den
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am Himmel zu orientieren, ihm
über den Baa des Weltalls, insbesondere

über diu Verhüituinso im äonnensystem

und flbeir die physische Beschaffenheit

der finzelnen Himmelskörper klare Vor-

Bteliungen zu vermitteln. Nor sind sie

vieUeiehi hier irad d* in dem Beetnben,

»Hgemeiii mntftndlich zu sein, etwas zu

weit gegangen uud haben namentlich

mathematische Entwicklungen, die doch

an manchen Stellea vielen Lesern gewiß
ganz erwfiudit geweeen wBzen, la ftogst-

lich Teimiaden.

Die eittselnen Abedudtte liiid in Be-
zug auf Ausführlichkeit nicht ganz gleich-

mäßig ausgefallen. Verhältnismüßig ein-

gehend behandelt ist die Fiz«temeuwelt

nnd ebenso der Mond, .wfthrand geiade
die Erde etwas zu kurz kommt. Nuiuent

lieh die Üetrachtungen über Erdgestalt

sind recht dürftig u>id in Folge d^en
aneh nicht ganz klar. Bei Erwähnung
der peruanischen und lappländischen

Gradmessung von 1735 hätten neben

Oondamine nnd Manpertois aneh wohl
Clairault und Bouguer genannt wer-

den können. Daß geographische Breite

und Folhöhe identisch, hätte nicht bloß

ab Tatsache aageftthrt, sondern erläutert

werden müssen. Jiie größteu Meerestiefen

(ä. 46; Bind nnriohtig angegeben.

Sehr dankenswert ist der Anhang, in

welohem das gesamte Kalenderwesen sehr

eingehend und klar besprochen wird.

Auch die beigefugten Tabellen, die Über-

sieht ftber die Goohichte der Astronomie

nnd die Angaben über literarische und

sonstige Hili'umittel für die eingehendete

Beschäftigung mit dieser Wissenschaft

geniehea dem Boche zum Vorzug.

iL^LangenbeclL

HtlMalty Hans F. Weltgeschichte.
&. Bd.: Südost-Europa u. Ost-Eurupa

XU o. 630 S. 6 i^. u. 20 Taf. Leipzig

Q. Wien, BibL Inst 1905. M 10.—.

Der Band betritlt: 1. das Griechentum
seit Alexander d. Gr. (Helleuismua und

byzantinisches Boich samt seioen Aus-

Übigen bis mm neugriechischen KOnig-

reichj; 2. die europilische Türkei uud

Armenien; 3. die Albanesen; 4. Böhmen,
Mähren und bchiesieu bis zu ihrer Vcr-

fiiilgintg mit Osterreich im Jahre 1526;

6. den slowenischen und den serbo-kroa-

tischen Stamm; 6. die Donauvölker (^wo-

^•ofnplilMb« Z«iUobrifL U.J«brgMig. 1806.

runter verstanden werden Hnnoen, Bnl-
'

garen, Rumilnen, Magy^jaron, Zigenner);

7. Osteuropa, d. h. Fuleu uud ivuUiaud.

Für den Qeographea ist beeonders
der letztgenannte, von Prof. Wladimir
Milkowicz gelieferte und fast ein Drittel

des Bandes flUIende Abeohnitt wertvoll«

ila er mit ausführlichem Eingehen auf
die ethnographischen Grundlagen und
auch mit Berücksichtigung der telluri-

schen Ifiittwiticaagen die staatliche ISnt-

faltong des Polen- und KusHentumH klar

und unvoreingenommen darstellt, auch
seine Dantellnng mit sauberen Übersichts-

karten der 8tut*enweisen Territorialent-

wicklung des polnischen (bez. litaui.schen)

und de« russischen Staates erläutert.

Aber aneh in den flbrigen Abschnitten
ist eine Fülle länderkundlich verwertbaren

Ötotfes aufgespeichert. Zumal völkerkund-

liche Fragen, wie die über Herkuntt der Ru-

mänen, der Albanesen, der Magyaren, wer-

den hier ohne Weitschweitigkeit und doch

gründlich nach dem derm&ligen Stand-

punkt der Fondinng eriMert, wie man
ähnliches weder in unseren völkerkund-

lichen Werken (das weitschichtige, aber

gar zu vorwiegend bloß beschreibende

Battels keineswegs ausgeechlossen) nodi
in unseren geschichtlicht ii F^ücheru her-

kömmlichen Zuschuitls hndet. Besonders

sei noch auf die (an 8. 198 eingefügte)

recht verdieniflidie Karte der Verbreitung

der Armenier über Vorderasien aufmerk-

sam gemacht, die die noch heute starke

AnUufong cUeees mei^wflrdigen Volkes
auch über das östliche Kleinasien bis

ins nördliche Syrien und Mesopotamien
gut mansehanlidit.

Ein unangenehmer Druckfehler ist auf

S. 272 übersehen worden. „Bis zu 3374 m",

heißt es da, erhöbe sich der Balkan. So

hoch eteigt aber der Boden der gansen
Bulkanhalbiuscl nirgends. Gemeint ist

offenbar der Junuuktschal von 2&74 m
Höhe. Kirchhoff.

Hahn, F. Die Eisenbahnen, ihre

Eutstehung uud gegeuwärtige
Verbreitnng. (Ana Natur nnd 6«U
steswelt. 71. Bändchen.) l&O S.

1 Doppeltaf., 12 Abb. u. viele bkiazen

im Test. Leipzig, Tenbner 1906.

JC 1.26.

Unser Königsberger Geograph hat

üH'enbar ,vou früher Jugend an alle Dinge

10. u«ft. 40
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des EisenbabnweBODB mit bcBonderT Vor-

liebe verfolgt; er hftt j» auch in dieser

Zeifoebiift eiomtl einen Anftnta Uber die

EisenbabneD der britiacheu Inseln ver-

öffentlicht In «lom vorliefrenden lehr-

reicbun und liebeotwürdigen kleinen Bucbe
lilfife er dM Witeenewerteete imamRimi.
Es ist kein eigentlich geographisches

Buch; denn die beiden ersten Abteilungen

lind der Geschichte und der Organisation

der Eisenbahnen gewidmet, und erst in

der dritten spricht er von den Ei-icnbnh-

nen verschiedener Länder; aber auch aas

jenen knnn lieh der Geograph manöhe
nfltiliche Vorkenntnis holen. Vielleicht

hAtie die geographische Bedingtheit des

Bans und Betriebes der Eisenbahnen,

wie iie H. M. Weber geistvoll ent-

wickelt hat, an passender iStello cingofii^

werden können. Gelegentlich spricht der

Yerf. Mdi ra pxftktitcheii Fragen eebe
Meinung nus; wenn er freilich als Grund
für die Heit)ehaltunp der ersten Klasse

in Personenzügen uuch anführt, daß der

Oeogmph dann, von einem Feoitor zum
andern gehend, die Gegend besser be-

trachten könne, so wird ihn, fArchte ich,

dar prenlieelie IKienbrnlmminister leieht

doroh die I^cnge, ob denn viele Geogra-

phen von der ersten Klasse (leVirauch

machen würden, in Verlegenheit setzen.

A. Hefctner.

Wickert, Friedrich. Der Khein und
•ein Verkehr, mit beeoaderer Be-

rflekoelitigang der Abhängigkeit von

den natürlichen VerbältnisHen. (For-

aehungen zur deutschen Landes- und
Yolkskonde. Bd. XV. H. 1.) 148 8.

2 K u 29 Diagramme. Stuttgart,

Eugelhurn 1903. 12. -.

Oieie Bearbeitung des Gegenstandes

encheint von der bedeutenden Stellung

veranlaßt, welche seit etlichen Jahren die

Fragen des Binnenwasserstraßenverkehrs

in unserem Offentliohen Leben und in der
volkswirtschaftlichen Literatur erlangt

haben. Daß sich unsere „KorBchungen zur

deutscheu Landeskunde" mit einer ho

•tattUohenVerMümtlichang gleichlklls die-

sem Thema zuwenden, wird man im Hin-

blick auf ihre Geltung in erweitertem

Leeerkreis an begrüßen haben. Zweck-
mäßig war es gewiß auch, das weitaur^

wichtigste deutsche Stromsystem hierbei

suerdt auszuwäbleu, zumal uns nun sozu-

sagen ein geschloiaenes Ganzes bei Hinzu-

fügen der Blinkaehcn Bearbeitung der

mederUndiieheii Rbeingewtifer in den
„Forschungen" vorliegt (IV. Band, 2. Heft).

Die jetzige Schrift Wickerts erweist

sich als eine stofireiche und wohlgeordnete

DarrteUnngfdie einen klaxen überbliek nnd
eingehende Kenntnisnahme jener Fliiß-

verhältnisse, welche den Verkehr bestim-

men, sowie der Verkehremittel und der

Transportvorginge gestattet. Man dürfte

beispielshalber nur auf die achtsame Vor-

führung der Gefälle, die Begründung der

Hoehwuier, die Untendieidnngen der
Fahrzeuge und des Fahrbetriebs, eowie

die Arten und die jährlichen Geschicke

des Transportes hinweisen. Die beiden

Karten, welche dem Texte angefügt sind,

eine Bewilhninp sorpfültipm Fleißes, die-

nen hierbei als eine zweckmäßige Veran-
•ehsolichung undeoenaagen «Ii eineSvmme
anregender Hinweiae. Wir ersehen da in

kürzester Form, was uns in der Schrift

selbst z B über das AufhOrea der früheren

Schiffishrt, ja nneh der PlOterai auf nicht

wenigen Neben- und Zuflüssen gesagt w ird.

Oder es zeigt sich etwa die noch aus-

stehende Verwendung sogar de« Bheinei
für größere Mengen anderer Oflter als

etlicher Nsturprodnkte Dabei werden
wir die Wickertsche Arbeit um so bereit-

williger BD erbreiten eoohen, weü sie

ihren zahli'ntnllßigeii Inhalt ans anerkannt

gediegenen größeren Veröffentlichungen

von Sehwabe, Jasmund, van der
Borght, Honsell u. a. sa Bat gezogen.

Nur hätte hinsichtlich der so unspielng

und dankenswert behandelten Statistik

der Verfksser nicht bei den cehwerflUlig

nachschleifenden Publikationen der Ämter
stehen bleiben müssen. Wenn eine Schrift

im letzten Quartal von 1908 heraustritt,

so scheint die Benutzung der Zahlen von
1900, ja von 1899 ffir die neuesten Er-

gebnisse nicht ganz ausreichend in einer

Pnblilmtion über Dinge DentMfalands. Dn
hätten auf dem brieflichen Wege oder
durch persönliches Aufsuchen der Bureaus
die zeitentsprechenden Mitteilungen erholt

werden kOnnen. Wir wt/gtn diw nutetia
mutandiH von mancher der neueren eigeBt-

Uch geographischen Arbeiten.

Als eine eeht geographieebe Leiatnng
haben wir ja das Heft „Der Rhein und
sein Verkehr" wohl nicht anzusehen. Denn
sonst würde es in mancher Hinsicht sei-
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nen Inhalt etwas anders gestaltet haben.

Schon in bezug auf geographische Aus-

drucksweise wflrde dies gelten. Es würde
z. B. die oberrheinische Tiefebene in ihrer

nordsüdlichen fdrstreckung nicht als

„Dorchgangspforte** besmebnet noch diej

kleine Wassentxecke v<mi Konstanz bis

Schaffhaascn als „der Obertbein". Dc3f?l.

gehört hierher „das bis aut die Höhe des

Sobwurswalds hinaalldehanda Kbsigial*'

neben einer Anzahl anderer Wendungen.
Wir halten dergleichen nicht für völlige

Nebeosaebe, im mir namentlioli bei mmi

t

anerkannten Schriftstellern, welche auf

den nächsten Grenz^jebieten derGeographie

arbeiten, verwandte und stärkere Uuzu-

IftMigkekea noeb unmer ni oft aatteffira.

.\bcr wertvoller wäre uns bei einer mehr
geographisch gehaltenen Darstellung des

Rheingebietes eine regelmäßigere Berück-

aichtigung der klimatischen Vorgänge,

welche den Wasserstand iiinlern, des Bo-

dens, dessen Zustan« i und Zusammensetzung
die QiuuitltM der Niedenchlftge in be*

stimmt«r Jahreszeit einflußloser bezüglich

der fließenden Gewässer werden läßt,

desgl. der Yerdunstungs- und Abflußfragen

gegenüber den Niederschiftgen (wobei ans

Arbeiten von Ule, Penck und Schreiber
zunächst als anregend vor Augen stehen).

DieWiekerteeheArbrtt mOBte hierb« nicht

ein wesentlich nnafangreicheree Buch wer-

den, da man in ihr manches immerhin

entbehren könnte, z. B, die Beilage 1, oder

einen Abschnitt, welcher teigt, daS der

Waeeerverkehr Frankfurt — M:ünz sinke,

wenn die Rheinschiffahrt gehemmt sei,

n. dergl. W. G»t».

Archiv für Landea- und Volkskunde
der Provinz Sachsen nebst an-

grenzenden Landesteilen. Hrsg. von

Alfred Kirchhoff. 14 Jahrg. VJüi.

Halle a.S., Tausch u. GrosHe. .K i.—.

Der IMS Seiten starke Jalu-^'ung ent-

hält fol^cmlc Aofs&tze:

W. (ierbing; Die Piisso (l>'>< Tliürin^rer

Waldes (wird anderweit besprochen, weil

aneh aelbstftndig, all Diia. erschienen.)

A. Mertens: Bemerkenswerte Bäume
im Holzkreise des Herzogtums Magde-
burg (S. 63—79). Das ausgedehnte Wald-

gebiet der Letalinger Heide weist noch
einige Reste urwüchsiger Eichen, Buchen,

landen, Birken, Eschen, Weiden und
Kiefern auf, die teils in grOfleren Be>

ständen, teils alleinstehend vorkommen
und entweder durch den gewaltigen Um-
fang ihrer Sttaune oder durch merkwür-
dige Formen aus};ezeicbnet sind. Vcrf

beschreibt an der Uand von Abbildungen

i

die interesmatesten Exemplare, bestimmt
ihr Höchstalter schiltzensweise zu 7'iO

Jahren und tritt, durch Conwentz'H Vor-

gehen angeregt, warm für die Erhaltung

jener intere*eanten Natttrdenkmftler ein.

Besonders weist er auf einen 200 ha

großen Lindenkomplex hin, der wohl der

leiste Lindenwald in Deuteebland sein

dürfte.

W. Halbfaß: Über Einsturzbecken

am Südrand des Harze« (S. 79—83). Die

schon in den Yotjahren anfgenontmenen
Untersuchungen der durch Auplau^ning

unterirdischer Gipsstöcke entstandenen und
mit Wasser erftUlten Erdt&Ue werden im
Gebiete von SchanfiBid foitgesetat Für
vier von ihnen werden unter Beigabe

einer Karte die Lotungen mitgeteilt, so-

wie Bemerkungen Aber Plankton und che-

miadie Beschaffenhdt dea Wasaeia hin-

zugefügt.

Kl. Löffler: Der Name „Eichsfeld"

(S. 84—87). Der urkundlich zum ersten

Mal 897 auflretenile Name ist weder auf

alte Eichen, noch auf das Wort eigen oder

auf den Personennunen Eike sarflekra-

führen. Ein Personenname (starken Staa-
mesi muß allerdings das Bestimmungs-

wort gewesen sein. Welcher y läßt sich

aber eebwer ftotiMla&.

Luise Gerbin (j: Die Verbreitung des

Loibanamens im Thüringer Wald (8. 88
bis 90). Der Name, die mittelaltaliche

Bezeichnung dcH Thüringer Walde», läßt

sich verfolgen örtlich von der .Schnjal-

kalde bis zur Gera, zeitlich von der Mitte

dea 11. Jahrb. bis siir Neoseit.

A Kirchhoff: Was bedeutet „Hille-

bille"? (S. yo— 92.) Das einst von den

Köhlern vielbenutzte, auch jetzt noch
als Signalinstrument vielfach Verwendung
findende Seballlrett, dessen alter Name
bei einem Gebrauche der Zimmerleute im
Lippischen noch erhalten geblieben ist,

weist auf die Worte hell = weithin hör-

bar und billen — schlagen (engl. b<U
— Glocke).

H. Töpfer: PhBaotogiaeha Beobach-

tungen in Thüringen (S. 9-2—97). Die be-

. reitti 2S Jahre lang an 6 Stationen ange-
I stallten BeobadttiuigeB geben voa 41

40*
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Pflanzen den Beg^inn de« BlQheni, der

Fruchtreife, des Sichtbaxwerdena der Blatt-

obeiftUilie und der allgviiMiiien lAQl»*er-

f&rbung an.

Den Schluß bildet in althergebr»chter

Wmm dtr Liientnrberieht fiber Han,
Thüringen, Provinz Sachsen uih] iiiitrren-

rende Landestoile. Von ?> Mitarbeitern

werden 82 YeröffentlichungeD meist aus

den Jaluwi 1908 und 1904 besproelMB.

K. Hats«rt

€hnXif WL Der Oiehinen-Bee in
Berner OberUnde. 78 8. S K.,

1 Taf. Bern 1904.

Die Arbeit ist eine auf Anregung
Brflckaere TerfliBte Bemer DiwertetioB

und itellt die Ergebnisse mehrjähriger

ehr eingehender und sorgfältiger Unter-

suohangen an dem Oschioen-See dar.

Dk Yerf. hat den See genau vermeHsen

nnfl nach einer für kleinere Seen sehr

praktischen Methode ausgelotet, femer
üntersnehiiiigeiii Aber die geologischen

Verh&ltniese seiner Umgebung, über die

Temperaturen des Sees in den verschie-

denen Jahr«>8zeiten, über die Farbe und
Durchsichtigkeit des WsMere, endHeh
Aber den Schlammabsatz angestellt

Wir föhrea hier einige der wichtig»teo

ErgebniMe en. Der (Viehinen-See, ein Ende
des ÖHchineii Tales twischen den Abstürzen

des Doldenhorns im S., der Blümlisalp

im 0., den Dündcnhoms im N. gelegen,

seigt eine einfwh bednmflinnige (Jeetelt.

Seine größte» Lang^ beträgt 1700 m. seine

giOile Breite 8öU m. Sein Wasserstand

itt^ dft er eimehlieflliefa von Gletscher-

blilhen gespeist wird, großen Schwan-

kungen unterworfen. Die Muxinialtiefe

beträgt bei hohem Wasserstand öti,6 m,

bei niederem 41,6 n, die miittere Tiefe

Bi'hwiinkt /.wiBcht-n 3t,()<> m und 2i',l6 m.

Die b^ntfltehong des Sees führt der V'er-

fuser auf Bergstfine rom Finstoeb her

zurück. Diese haben erst in post-

glazialer Zeit stattpefanden und durch

ihre SchuttmasHen den See abgedämmt.

Die Tempemtarverh&ltnisse sind in enter

Linie von den Ziifliissen abhängig Wärme-
leitung und Couvektionsströnmngen upielen

eine geringere Rolle. Die Sprungschicht

ist daher auch weniger scharf ausgeprägt

als hei viel'Mi anderen Hochgebirgsseen.

Während der warmen Jahreszeit zeigt der

See eine MhOne grfine Farbe, die jedoch

mit Beginn des Herbstee, wo die Zuflüsse

geringer werden und schliefilich fast gans
aufhören, in ein immer reineres Blau
übergeht. Da auch die DurchHichtigkeit

des Wasser« im Herbst sunimmt, so führt

der Verf. die grttne Flibong, woU vuk
Recht, auf das Vorhandeneein ftowter

soependierter Teilchen zurück.

R. Langen heck.

Hettner, .1. Das europäische Ruß-
land. Eine Studie zur Geographie

des Mensehea. Vm n. Ml 8. tl
Teztk. Leipzig, Tenbner 1806. JC 4.—,
geb. M 4.60

Das Bach ist eine neu durchgearbeitete

und dabei etwas erweiterte Aasgabe der
im vorigen .Jahrgang diesi-r Zeitschrift

erschienenen Aufsätze. Seine Absicht ist,

anch Aber den Kreis der Leser dieser

Zeitschrift hinaus ein klares geographi-

sches Verstiuuini.s des russischen Volks-

tums, des russischen Staates und der

mssisehen Koltnr tn vennitteln nnd da-
durch eine sichere Grundlage für eine

richtige Beurteilung sowohl der äußeren

Politik wie der inneren Verhältnisse Ra&-
lands zu bieten. Zur Erläuterung dienen
•21 Textkarten, die meinen in Vorbereitung

begriflfenen Grundzügen der Länderkunde
WB Eoropa entnoaunen nnd Ton der
SpanierRchen Verlagsbnchhandlung frcund-
liriist zur Verfügung gestellt worden
sind. A. Hettner.

Hackmann, H. Vom Omi l isRhamo.
Wanderungen an den Grenzen von
China, Tibet nnd Birma. 888 8.

Viele Abb. v. Alfred Weßner Halle

tt. S., Gebauer-Schwetachke 1906.

JL 8.—.

Der Veifesser,.TOn 1894 bis 1901 Geist-

licher der deutschen evangelischnn TJe-

meinde in Sohaimhai. schildert in an-

sebanlieher Wdse seine Dmvhqnoruug
des mittleren Chinas, welche von Norem-
btT 1902 hin SejitemVior lOO.'t dauerte.

Von Tschungkiug am Yangtsekiang wurde
der Landweg eingeschlagen nnd snniolist

dem hcilippii Bcr^ Omi mit seinen zahl-

reichen Tempeln und Klöstern ein gründ-

licher Besuch abg^tattet. Tatchienln

mit seinem tibetanischen „EOnig*^ mit dem
ZuHammenntrömcn chinesischen und tibe-

Itanischen Lebens, mit seinen Ltamaklöstem

erfthit eine eingehende Wüidigong. Die
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Route führt von hier zunächst ziemlich

diittM sfldlieh, dann in ifidweitlieher

Richtung. Leider war ea dem Reiacnden

nicht mÖKlicfa, sich zu eingebenden Stu-

dien längere Zeit in dem Oebiet der ao

ehr intereesanten Lolo- undMosso-Stänimo

aiifzuhalten. Es ist wirklich zu bedauern,

daß in diesem Gebiet mit so seltsameu

^hnologiteheai TeriiftltiiiiMii, mit aolehen

Natur - Merkwürdigkeiten und -Schön-

heiten bis jetzt so wenige Forschungs-

xeiiende tätig waren. Welch reiche Ernte

wftiehier Ar einen aolchen zu ernelenl—
Der Weitermarsch durch die Jflnnan-Pro-

vinz erfolgte unter mancherlei Schwierig-

keiten, hetvorgemfen inibeiondere dnrch

den Eiutritt der BegMMit. Bei Bhamo
erruichk- der Verfasser wieder das Gebiet

europäischer Kultur. —
ZftUreidi« Dliutratioiieii «liOlien den

Wert dee Bdeewerkei. Dr. Holderer.

RoMDliaiiiery H« 0* Verkehrsgeo-
graphie der deutschen Schutz-
gebiete in Afrika. I Deutsch-
Ostafrika. (Jenaer Diss.) 70 S.

Jena 1904.

In dieser Arbeit werden die Vcrkchrs-

verhältnisseDeutech-Ostafrikas geschildert.

Zunächst beschreibt derVerfasser die Hilfen

an der KSste, dann wendet er sich den

Wasserstraßen zu, behandelt die Flüsse

mit Rücksicht auf ihre Scbiffbarkeit und
gibt einen Überblick Aber die Entirick-

lung der Schiffahrt auf den großen Seen.

Hierauf beschäftigt er sich mit dem Fest-

boden-Verkehr, erörtert die orographischen

und klimatischen Einflüsse auf die!>en,

schildert die Beschaffenheit der Verkehrs-

wege, bespricht die einzelnen Hauptver-

kehrdinien nnd sacht den EinflnS der

verkehrsfOrdemden und rerkehrshindern-

den Völker festzustellen. Weitere Ab-

schnitte enthalten Angaben über Trans-

portmittel, Aber Wegebau, Eisenbahnen,

Post, Telfpraphio tmd Femsprechwesen,

endlich über die Verbindung Deutach-Ost-

afrikas mit der Heimat ond mit anderen

Lftndem. Di r Inhalt der Schrift ist wesent-

lich beschreibender Natur, indem das <^o-

sammelte Material übersichtlich geordnet

wird. Allgemeinere Gesichtspunkte kom-
men weniger mr Geltmig, namentlich ver-

misscn wir einen Vorgleich mit anderen,

besonders den benachbarten Ländern
Afrikas, der vielleicht die für Dentsch-

Ostafrika charakteristischen Bedingungen
de.s Verkehrs mehr hätte hervortreten

hiäsen. A. Schenck.

Kölner Schulatlas auf Grund der

neuesten Auflage von Keil und
Rieeke: .DentMher Schnlatiae, auf
Veranlaesong der Kölner Schulbehftrde

bearbeitet von Rektor G Gosewisch.
4ä Uauptk. mit zahlreichen Nebenk.

ond groBem Plan ron Cöln a. Bh.
in sechsfacher KartengrOfie. Leipiig,

Teubner. . I—.

Der größte Teil des Atlasses ist, wie

man sieht, nicht nen, sondern in seinen

Vorzögen und Eigenheiten als „Keil und
Riecke" schon bekannt. Es geht das so

weit, daB dieser Hanpttefl des Atlassee

sogar seine Zählung für sich hat. Neu
sind nur und bedürfen daher hier be-

sonderer Erwähnung die Karten, die für

die Kokser Sehnlverhlltnisse besonders

hergestellt sind. Es sind das Blatt II bis

QI ond lY „zur Einführung in das Karten-

versündniB", V „Landkreis Coln, zugleich

Verkehrskarte von Cöln und Umgebung**,

sowie der große Plan am Ende. Die erst-

genannten Bl&tter sind nach der bekannten

Lehmannsehen Idee entworfen, avf dem
Umwege über Vogelschanbilder die Kinder

in die Karte einzuführen. Sie zeigen

wieder deutlich, daß dies Verfahren wirk-

lich einen Umweg bedeutet und dieVogel-

iäcliaubilder meist mißlingen vpl z B.

Größenverhältnis vom Dom uud Bahnhof
auf Bild nnd Karte, den Kölner Yolks-

garten u. a m.). Die „Verkehrskarte von

Coln und Umgebung" im Maßstab 1 : 160 000

und vor allem der Plan am Ende im
Maßstab 1:12000 sind Tortrefflich nnd
bilden eine vollkommen ausreichende Ein-

iUhrung ins KartenVerständnis, voraus-

gesetst, daB der Lehrer mit einfiMlier

Tafelskizze nachhilft. Dennach wird der

.-Vtlas seinen Zwecken recht gut ent-

sprechen können. Heinrich Fischer.
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Nene Bächer nnd Karten.
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Birma.

Von überaileutnant a. D. v. Kleist.

Im Jahre 1905 sind 20 Jahre seit der Besitzergreifung von Ober Birma

durch England vergangen. Nachdem letzteres schon 1825/26 festen Fuß in

diesem Teile Hinter-Indiens gefaßt hatte, folgte 1852 die Besitzergreifung des

Königreiches Pegu und somit die von Unter Birma. Die Mißregierung des

Kttnigs von Obw-Bimi», die enurteilnog tiner engliaeben HmdelageteUBchaft

zur Zablang dner groBen Stunine boten der engliadien Begiening die er-

wUnaehte, aber Ireineswegs rechilidi begrflndete VenudMenng, mit Weffen-

gewalt einzuschreiten. 1885 wurde die Residenz Mandalay in einem un-

blutigen Feldzuge erobert, König Thibaw mit seiner Gemahlin gefangen nach

der Festung Ratna^nri an dpr Küste südlich Bombay abgeführt, wo das

Königspaar von einer bewilligten Rente von 1000 Rupien monatlich und mit

der Erinnerung an seine einstige Macht sein Dasein noch heute unbeachtet

fristet Am 1. Januar 1886 veröffentlidite das Parlament die Einverleibung

on Birma in das brüuehe Rdeh und trat in den Besits eines Landes Ton

sehr sohfttsbarem Worte. Diese Emverleibmig ftUt in die gldcfae Zeit, in

welcher Frankreich im Osten Hinter-Indiens sein großes Kolonialreich, Indo«

China, gründete. Die Einverleibung eines subtropischen Landes von 764000 qkm
mit über 10 Millionen Einwohnern bedeutet unter Umständen einen ansehn-

lichen Macht/.uwachs. Wenn sich aber die politisch-geographische Lage des

Landes dem Hauptbesitz der euglihchen Kolonie anschließt, diese sichert, neue

Handelswege in Aussicht stellt, durch seine Fruchtbarkeit, sein Mißernten

ansseUieBendes Klima, dnreh seine Naturprodalcte den Ansftihriiandel ftrdnt,

wenn sich die Bevölkerung der Henrsdiaft des Enroplers willig fügt, sei es

aus Blangel an Tatkraft oder NatiooalgefBhl, so ist der Besita eines solclien

Landes gar nicht genug su sehitien. Dies ist bei Birma der Fall. Wie in

allen Landern der warmen Zone spielt die Arbeiterfrage bei der Erschließung

und Verwertung des Grund und Bodens wegen der Arbeitsunlust und Ver-

gniigungssucht, wegen des Leichtsinns seiner Bewohner eine große Holle.

Aber auch diese Aufgabe ließ sich hier lösen und wird schon gelöst durch

die Überleitnng der fibersdiieBenden Berölkerong aus dem durch lüßemten

geAhrdeten Inneren von Yorder-Indien nach Birma, wo von mdur als 24

IGllionett Acres Fruohtboden erst 1 800000 in Kultur stehen. Wenn Birma

jet/.t schon eines der Länder ist, aus welchem der Reis und zwar der beste

Reis ausgeführt wird, so steht eine steigende Ausfuhr in sicherer Aussicht.

Birma, zwischen dem 102.*^ und 112.° ö. L., dem IG." und bis 26."

n. Br. gelegen, bildet den l^bergang von dem maritimen tropischen Klima

der Suuda- Inseln zu dem kontinentalen gemäßigten des Berglandes der

OMflmrlilNhaMtoohillL IMategtag. tSSB. ltV«ft 41
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chinesischen Südwestprovinz Yünnaii. Die meriilionalen liandesgrenzen nach

West und Ost springen mehrfach aus und ein, so daß die Hauptausdehnung ent-

tprediMid dem orographiscfaeii Bau d«t Ltodes in der Bichtung von Nord
nuh 8fid bis rar MeeraBUste Yerllnft, waldie der bengftliadie MeeKbuea be-

spfilt Jm Norden von Ghina, im Westen von d«r su Indien gehOiigen

Laadsohaft Assam, im Osten von Siam und Indo-Cbina umschlossen, bildet

es das natürliche Durchgangsland aus dem zentralen Hochlande von Asien

nach dem Meere, wenn man dem Laufe des Irrawaddy folgt, der Birma fast

in seiner ganzen Länge als schitfl»arer Strom durchzieht. Bietet Vorder-

InditiQ durcii das Plateau von Dekan, durch die indische Wüste Tharr, durch

die Tiefebene von Hindostan den Gesamteindruck des Massenhaften, in welches

nur an den Bindern Yenweigungoi der abseUiefieaden Gebix^e biaeinragen,

so seiehnet aidi Birma dnreb seine KUsteagestaltong vaaA aeine Bodengetknl-

tung als ein charakteristischer Teil des feingegliederten Baues der binterindi-

schen Halbinsel aus. Die den Raum zwischen meridionalen Gebirgen aus-

füllenden Huchtiächen werden durch zahlreiche Längs- und Qiiertaler der

Neben- und Zuflüsse vielfach gegliedert und diese HochÜächeuteile sind nur

von einzelnen Tälern aus zugünglicli. Die Talsohlen sind oft sehr breit und

begünstigen das Übertreten der zur Regenzeit mächtig anschwellenden ötröme

und Flflsse, daher bedeckt fruchtbares Schwemmland die Talaoble nadi dem
Ablaufen des Hocbwaseers.

Die schon breite Talsohle des Salven und Lnrawaddy erweitert sich in

dem unteren Laufe zu weiten versumpften Deltagebieten. So bildet Birma

auch durch seine Bodengestaltung das Übergangsland von den Hochländern

Centrai-Asiens zu dem Niedeningslande an der Küste. Dieses letztere wird

durch vier bis an das Meer herantretende meridiotiale Gebirgsketten get^-ilt.

Das ganze nördliche Gebirgsland von Ober-Birma nennt mau mit emem Ge-

samtnamen das Hochland von Kaschin, das Niederungsland dagegen Unter-

Birma. Eine anffiUige Ersoheutung ist die tiefe Einaenkong dar oft aebr

breiten FkJbetten sebon im oberen Laufe. Diea iat namentUdi beim Ixrm'

waddj der Fall, der von seiner Mündung bis nach Bhamo (+ 130 m) auf-

wärts für Dampfer, bei günstigem Wasserstande sogar bis Hyitkima fttr

kleinere Fahrzexige schiffbar ist.

Der die Ostgren/.e Birmas hart begleitende Salven bat, trotz seiner großen

Stromeutwickluug, durch sein gering entwickeltes Stromgebiet und den da-

durch bedingten Wassermangel llür die Schiffahrt nur geringen Wert, der in

seinem Mflndungsgebiete liegende Hafen Ifonlmain bat dadnreb nur flrÜieha

Bedeutung und kann mit dem von der Natur so günstig ansgeitatteten Hafen

Bangoon, 30 km von der Kflste am östlichen MOndnngaanne des Irrawaddj,

nicht in Verglttdi gestellt werden. Zwischen Salven und Irrawaddy ergießt

sich der Sittang, auch Punglun genannt, in den Golf von Martabau. Sein

Flußgebiet scheidet die Pungluu-Kette von dem des Irrawaddy. Das (it birge

streicht südwärts an der Westküste der Malakka -Halbinsel mit Giptelu bis

zu 2000 m entiuug. Westlich des Punglun trennt eine zweite Parailelkette

smn Becken von dem des Irrawaddy, das sich bis ro dem FoAe der meridio-

nalen 1600—1700 m boben Tonntong^Katte naoh Westm bin m anabreitet.
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Diese Kette stürzt in dem südwestlichen Vorspning des Kap Negrais zum Golfe

von Miirtaban st«il ab. Die Stromlän^-^o fk-s Irrawaddy ist kürzer als dif»

des Salven, sein Stromgebiet dagegen besser entwickelt und größer.

Seine Quelle liegt östlich des Bramaputra-Knies auf der Dsungugangry-Kette

swiM^en letxicram Strame und dem obon graumten Silveo. Nach Attfiubme

des Tapang von links oberliAlb Bhamo (+ 180 m) wird der Stnun Ott DimpHer

sdiÜFbar, or eireiolit sdne ToUe Wasswmesse aber Wffc naeh Attfiiahme des

rechten Nebenflusses Chindwin. Das oberhalb seiner Mfindung liegende Man-

dalaj liegt nur noch 100 m hoch. Die Wassermasse und Richtung des

Chindwin gibt dem kurzen östlichen Stromlaufe wieder die Hauptrichtung

nach Süden, um von Prome aus sieh teilend, ein 30 000 qkm großes, von

7 Hauptarmen und unzähligen kleinen Abzweigungen durchzogenes Delta zu

bilden. Am östlichen Hauptarme, 30 km vom Meere liegt das Handels-

aentrun des Landes, Bangcxm, der Ausgangspunkt der HauptwassertbraBe

und der Eisenbslm in nord-sfldlidier Siohtang. Am wesÜiohen Mfindungs-

arme liegt Bassein, weiter westlieh, schon an der Arakan-Küste mündet

der 4. Parallelfluß Koaldein, der von dem Flußgebiet des Irrawaddy durch

die Joumating - Kette mit Gipfeln bis zu 2500 m getrennt wird, während

das Küstengebirge von Arakan bedeutend niedriger ist. So bildet der Irra-

waddy die große Lebensader von Birma, aber seine SchiflFbarkeit wird stark

beeinträchtigt durch zahlreiche scharfe Biegungen seines Laufes, durch die

Unbeständigkeit semer Fahrrinne bei unausgesetrter Aufadiwemmung neu

entstdiender Sandbtnke, dureh die Schwaokungai der Wassertiefen und dnrdh

die Tersohiedene Brette des Stromes. Diese Hindemisse haben zur Folge, dafi

die Dampfer bei hereinbreeliender Dunkelheit bis zum anbrechenden Morgen

häufig vor Anker liegen mflssen, wodurch ihre Fahrzeit übermllßig verlängert

und somit die Fracht verteuert wird. Um diesem ('beistände abzuhelfen,

beabsichtigt die Regieruntr außer der Stroniregulierung der gefahrlichsten

Stellen eine Kenutlichmachuag der Fahrrinne für die Nacht durch elektrisch

erhellte Bojen iMTbeisofthren. Lmnerfaiii Tsrmag der Irrawaddy mdit den

AnqjHrOchen des Yerkehrss auf Sichttheit, Pflnktliehkeit und BehiMlligkeit toU

la entspreehen, er ist nur tou seknndlrer Bedeutung. In dieser Auffassung

bescliloß die Regierung für die Zwecke der Landeserschließung, des Verkehrs

und der Landesverteidigung den Bau einer Hauptbahn als Hauptvermittler

des Verkehrs. Die tiefe Lage der meist sehr breiten Talsohlen mit frucht-

barstem Schwemmboden schützt die Vegetation vor nachteilipen klimatischen

Einflüssen und hat zur Folge, daß die V'ertreter der TropeuÜora in diesen

Tälern weit Aber ihre Klimagürtel nordwftrts. hinaus gedeihen.

Die Too Norden naeh 8lldm bis an die Kflste und bis in die Malakka-

Ihlbinsel hinab streidienden CMiirgsketten Irilden gleichsam das ^oebengerflst

Ton Birma, dessen Zwischenr&ume im Unterlaufe der Flttsse rma den Bchwcmra-

stoffisn SU weiten, frnohtbaren Niederungen aufgeschüttet wurden, die sich

auch jetzt noch immer weiter und weiter nach der See hinaus vorschieben.

Dieses Tiefland von Unter- Uirma ist durch die zalilreichen Mündungsarme

und vielfache Wasserverzweigungen überreicli bewässert, auf weite Strecken

sogar versumpfL Es umschließt aber den ergiebigsteu Boden zur Beiskultur.

41*
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Im Gegensatz hierzu steht das ganze nördliche Gebirg'^land: von den

Gebirgsketten eingprahmt, wird es durch sie nnd zahlrciflip ZuHüsse vitlfach

gegliedert und von den Ver/weigungen der llauptgebirge Uberragt, ohne den

Oianktor «nee insainmeDbftngend«!! HochUndee sa «rHerai. Qmu» AUili^
sind oft mit Wald bededct Ker iat die Heimat dM TaakbarnnM, der das

wertroUate Bchiftbanhob Hefart imd die Begiarong Taranlafita, xn Tarinatan,

daB ohne ihre Erlaabnis ein solcher Baum gefällt werden dfiifi». Die Hodi-

flächen selbst haben weniger fruchtbaren Boden, sie empfangen auch weniger

Niederschläge, weil die meridionale Richtung der Gobirgsketten den regen-

schweren Südwestmonsun vou den dahinter liegenden Gebirgen ahhiilt. Das

Gebirgsland eignet sich weniger zum Ackerbau als seiner vorzüglichen Weiden

wegen zur Viehzucht. Mit ihr begnügt sich auch die Bevölkerung und fUhrt

mebr ein Nomadeolaban, als daB ne aaMiaft wlre. Dar Briaanda empfängt

den onvergeBllohen Eindrook des achlrfirtan Geganaatiaa, wenn er die Oden,

memchanleeren Hoehflichen abwttrts schreitet imd aciiliafiUdi die brettan, Ton
einer anderen BarOlkerung dicht bewohnten, von einer t^pigeii T^ropenrage»

tation bedeckten Talflilcben des Hauptstromes betritt.

Aus der geographisi hcu Lai^jc, der Rodcngestaltung und Bodenbescliaffen-

heit ergibt sich das Klima. Nur die Tiefebenen von Unter -Birma stehen

unter ähnlichem, aber schon abgeschwächtem Einflüsse eines maritimen Tropen-

Idimaa, wie a. B. Cefkm nnd die Sonda-Iiise]]!. Andareneita iat Bima vial

weniger den Idimatiaehen Schwankimgen kontinentaler GeMete anageaetat,

durdi walche nnarmafiUaka Btraekan fikr immer nnfroohtbar imd aonet reichste

Gebiete zu wahren Wüsten umgewandelt werden, wie dies in IBndoatan der

Fall ist, wo TroL-kf'njahre jene entsetzlichen Hungersnöte erzeugen. Keines

difspr Extreme macht sich in Birma geltend. Dio dunstgesättigften West-

windf vurlit-ren die aus dem Indischen < )zfan niituetührte Feuchtigkeit au

den Kandgebirgen der West Chats und im Hinwegstreicheu über die erhitzten

HoohiUehen von Dakan. 8ie fBhren nur noeh die BanataDangan das benga-

liaohan ICaarhnaans mit tieh. Deshalb ampftngt die Klista von Arakan die

größten Niederschlagsmengen , das Innere dea Landes dagegen weist ansehn-

lich geringwe Niedexschlagshöhen auf. Die Ostwinde kommen nur noch sehr

trocken hier an, sie entluden sich ihres Feuchtigkeitsgehaltes schon an dar

annamitischen Küste und an den Ostlich gelegenen meridionalen Kettengebirgen.

So ist die Bewässerung des Landes durch den Ostmonsun nur sehr gering.

Im Windschatten der das Land einrahmenden Gebirge gelegen, üben die in

Birma wehenden Ostwinde nidit die erkältende Wirkung aus, wie diea an

d«r Oatktlata tob Asien nnd in Enrop« der Fall iat Aber aneh nicht die

geflirehtete trockene Hitae der Landwinde, wie an den Kfisten fon Oriasa

und Koromandei Dttrdi seine geographische und durch seine ASbenlage er-

freut sich Birma zum größten Teile eines angenehmen mittleren Klimaa.

Nur das Niederungsland in den unteren Stromlänfon lfid( t unter der feuchten,

schwülen Hitze der Tropen und wirkt aut die (Irsundhint des Europäers nach-

teilig. Dieser l beistand erführt eine natürliche .\lischwiichung durch die Mög-

lichkeit, aus der schwüleu Treibhauswärme der Fluiiniederungen im Verlauf

weniger Standen in die fcflhlere, reinere Luft dar nahen Qebirgakettan wo.
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flüchten, welche stellenweis, wie 7. B. in Rangoon , bis an das Meer reichen.

Ähnliches gilt für die tiefliegenden heißen Wohnplätze in den Flußtfllcm, wie

Mandalay. Das günstige Klima Birmas, die mäßige Niederschlagshülie, der

Schutz geg«n versengende Hitze und ausdörrendn Ostwinde verhindern femer

völlige Mifieraten, wie sie s. B. in KocWiMihw», Tonkm iind tot allem im
beuohbarten Vovder-Lidieii dntniten.

Ünter-Birma bis Mandalay «neogt auBgeq^roehen tropisditt PflanieiL Dit

Flußarme, die das Delta durchäehen^ begleiten dichte Mangrowen-Einfassimgen,

auf festerem Boden überragt sie die Kokospalme, Bananen umgeben die Nieder-

lassungen. Iiier gedeihen in seltener Güte Reis, Maniok, Zuckerrohr, Baum-

wolle und der für die Eingeborenen unentLehrlir.he Tabak. In Ober- Birma

findet man alle subtropischen Fruchtbäume, sogar solche der gemäßigten Zone,

QetreidA- nnd Oemflaearton, in höheren Lagen Weiten. Daa FluBtal dea

Lcnwad^ beherbergt bia naeh Myiikima im Norden an der Ghina^Grenie nodi

tropischen Pflanzenwuoba. Hier gedeiht sogar noeh die Banane. Auf der

Pflanzcuwelt beruht daa Yorkmummi der Tierwelt. Wir finden den Tiger,

die großen Pflanzenfresser. Birma war einst die Heimat der Elefanten, die

hier gefangen nach Vorder-Indien ausgeföhrt wurden. Jetzt wird das Tier

seltener, aber noeh heute findet man den Elefant als Arbeitstier in den Teak-

wäldem, um die gefällten Stämme an die Flußufar zu schleppen, im Hafen

von Bangoon, um hier willig und gelehrig die herabgeflößten Stämme ord-

nnngauAfiig anlknst^efaL Die aumpfigen Niederungen der Flttaae bearbeitet

der Btlffel, im hoehgelegenen Norden tiitt der Oebie an seine SteUe. Seharen

von Affen beleben die Haine. Auf den Hochfl&chen von Ober>Bimia tnmmeln
sich Herden der kleinen binnanesisehen Pferde, im Hochgebirge findet man
viele Maultiere. Über das ganze Land, besonders aber über den Norden sind

unsere Haustiere, Schafe, Ziegen, Esel, Hunde, Hühner verbreitet. Von der

Vogelwelt sind besonders häufig vertreten Raben- und Hühnerarten. Repti-

lien kommen vor, ohne besonders häufig zu sein. Dazu treten die Schätze

der £rde: Edelsteino — Bnbingruben von Mogok —, Gold, Naphtha, Petro-

leom, aber nnr wenige KoUen. 80 ist Birma ein an Enengniasen reichee

Land, daa aber noeh aeiaor vffliigtn EwohKeflnng mid Ansnntsnng harrt

Die Auffassung, daß die Lage, das Klima eines Landes bestimmend auf

die physische und psychische Entwicklung seiner Bewohner einwirke, trifft

bei Birma nur zum Teil zu. Allerdings unterscheiden sich die Bewohner der

Tiefebene in ihrer äußeren Erscheinung, ihrer Lebensfü.hnmg, ihrer Beschäfti-

gung ganz wesentlich und sofort erkennbar von denen des üebirgslandes.

Hier aber beruhen die Gegensätze zum Teil auf historisch -ethnographischen

ünteraehieden. Im Gegenaatae an dar Berinkerung dea Oatena der hinter-

indiaeben Halbinael, im GegenaatM au Tonkin, Annam, Kombodacha findet

maa in Birma keine Beste einer ürbeTBlkenmg, wie die in jenen Gebieten

als Mois bezeichneten WUden. Sie mflssen W(dil untergegangen oder auf

außerbirmanische Gebiete verdrangt sein, als vor Jahrtausonden in Pausen

von vielen Jahrhunderten die Völkerwellcn aus dem Norden das Land über-

fluteten. Das Dunkel, welches über der geschichtlichen Entwicklung der

heutigen Bevölkerung von Birma lagert, wurde bis heute noch nicht durch
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geschichtliche Dat^^n erhellt, es wird auch kaum geschehen. Nach China und

in die Zeit des Aufauges seiner Geschichte weist die Forschung über den Ur-

sprung dar heutigen B«f(lllDeraiig BirmM ebenio hin, wie et fllr ffiam, Amiun,
Tookm d«r Fall ist Wenn Ohina gesagt wird, so deekt ndi d«r beatige

politisolie Bfgnff meht ToUkmnmea ndt dem vor melnereii traaend Jahren.

Anzeichen des Rassentypus herechtigen zu der Annahme, dafi die erste

Einwanderung aus den Hochflächen Ost-Asiens in der Zeit der ersten bekannten

Umwälzungen in China den Irrawaddy abwärts erfolgte, daß sich diese Völker-

schafteu hier ebenso niederließen, wie sie wahrscheinlich gleichzeitig die

großen Bunda-Inseln, Sumatra, Java, besiedelten. Ähnliche Völkerschwärme

ergossen sich wiederholt ans den nördlichen Gebieten Chinas über das west-

Hche Hinter-IndiMi. Da dieae VoUcNtrOme Ton Ortlidi Tenohiedenen Gebieten

anagingan nnd einander in Jabihnnderte langen Fanaen folgkent da aie ihre

jedesmalige Zusammengehörigkeit bewahrten, so entstand allmählich das heu-

tige Vdlkefgemiaoh von Birma. Das Auseinanderhalten der vielen Bestandteile

ist schwierig und nicht lohnend, allen Bewohnern aber ist der ostchinesische

Typus gemeinsam. Das Völkergemisch läßt zwei durch Aussehen, Körjierfor-

men, Hautfärbung, Lebensführung und Wohnsitze scharf geschiedene Rassen

erkennen, die der Birmanesen im engeren Sinne und die der Kachinesen. Die

bimaneeiadie Berfllkening ist die lahlreiehste nnd wohlhabendite. Sie be-

wohnt die Ebene nnd die ihuditilMaren Flnfiniedemngen weit die FUsm hin-

avC Ihr nordwirts Tereimaltee Torktnnmen bat leinen ettmographisehenWert

Der Birmanese leigt heute nodi den Typus des Ostasiaten nnd erinnert stark

an den der javanischen Eingeborenen. Wie dieser, ist er von mittlerer Größe,

eher klein, aber wdhl gestaltet mit starkem gut entwickeltem Kunipfe, flachem

Schädel, breiten, starken Kiefern, vollen Ba(;ken und bräunlicher, aber klarer

Hautfarbe. Er ist heiteren, sorglosen Gemütes und wie der Siamese, Annamite,

Infient Tergnügungssüchtig. Gegen flMnen Hecm ist er unterwürfig, von ihm
leicht sn behandeln, wenn dieser ihn nieht in seinem Besitse sehidigt» der in

Omnd und Boden besteht und den er bei seiner Keignng som Adrarbaa mit

Sorgfalt pflegt Diese Ftlgsamkeit und Unterwürfigkeit gegen den Europäer

erleichterten wesentlich die Eroberung und Behauptung des Landes. Die
Frauen sind meist hübsch, zeichnen sich durch feine Gesichtszüge, feine zier-

liche Formen aus; wäre nicht die unvermeidliche große Art von Zigane,

welche sie unausgesetzt und mit Vorliebe rauchen, so könnte man sie als die

anmutigsten Frauen des äußersten Ostens bezeichnen. Geistig regsam und

«ntsehlossen behemohen sie ihren Mann und da ihnen der Charakter ihres

mftnnUfihen Stammgenoisoi in weioh ersoheint, wihlen aie in neuerer Zeit

häufig den tatkrftftigen eingewanderten Chinesen sum Gatten. Ans diesen

Misehehen soll eine sehr leistimgsfähige Nachkommeoschaft entstehen. Der

Birmanese ist ein leidlich fleißiger Ackerbauer, aber nur für .sich, der mit

ganzer Seele an seiner Scholle hängt. Daher bedarf er eines festen Wohnsitzes,

und wenn sein Haus auch sehr anspruchslos und dem Klima angepaßt ist,

so steht es doch weit über den Laubbütten der Kachinesen. Ihre Kleidung

besteht meiat aua blanem oder blangeetreiftem BanmwoUenatoC Bngland be-

dient noh aneh dieaer gefügten, aeflhaften, durch Adcerban prodnsiennden
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Bevölkeninp zur Verwertung, Verwaltung un<l Verteidigung des Landes, Die

Bevölkerung lebt zufrieden, ihren Sitten gemäß nach ihren Neigungen, ent-

weder auf ihrem Grund und Boden oder als Unterbeamte, kleine Händler in

Städten bd erh&ltnismttßiger Wohlhabenheit trots der ansehnlichen Zunahme

der BttTölkeniag.

Bure Leirtongeii in Eiuift, Baiiw6rk«ii, CtoweilMn sind miadarwertig. ffie

Teiraten ihren kindlidien, spielerischen Sinn, obwohl einige Holsuchnitz«raiien

künstlerische Anlagen andeuten. Ausschmückungen mit Blattgold, AuftragMl

leb}iaft<'r Farben an den Heiligtümern des sehr verschwommenen Buddhismus,

religiöse Feste mit vielen Spielereien unter Begli.itunfr einfacher Musikinstru-

mente genügen ihrem künstlerischen imd religiösen Bedürfnisse, sowie ihrer

Vergnügungssucht. Als ältestes Denkmal ihrer Kultur gilt die goldene Pagode

SBweäe^fO» in dor Nlhe Yon Bangooo, weldw ans Gmtanias Zttt, 588 t. Ohr^

stammen soll* Sie ist kdne gxofiartige Zei^in bemeilcenswerter Baukunst

und erst dnndi mannigfiH^ Überbauung im Laufe Aer Zeit m ihrer heutigen

Höhe enipoi (gewachsen. Will man ihre Gestaltung vergleichen, so ähnelt sie

am meist LH t inem mit der Spitze nach oben gestellten Kreisel, den noch ein

•17 Fub hoher J'i, eine Art riesigen Sonnenschirmes, überragt. Wie unsere

Kirchen das Kreuz schmückt, so überragen die 77 die Pagoden Birmas.

Werke modernster birmanesiscber Baukunst enthält daü heutige Maudalajr.

1867 verlegte der Yorktste KOnig Mindon seine Besldeia ?Ott Ava naeh dem
6 Holen unteilialb am forawaddj gelegenen Orte und baate hier die könig-

liche Gddstadt an SOuoendo ffodam^ ein gewaltiges yieredc mit einer Seiten-

lange von ly, englischen Meilen. Bs umsohlicßt auch das goldene Kloster

der Gemahlin des letzten Königs von Birma, Thibaw. Da die in dem un-

gphenren Quadrate befindlichen Königspaläste zwar mit äußerlicher Pracht

und Flitterwerk ausgestattet, aber unsolide und aus wenig widerstaudsfllhigem

Material ausgeführt waren, die güldene Königsstadt jetzt als Fort Dutferin

als englisches Militttrlager dient, so verfallen und vergehen die Gebäude und

ihr Schmuek immer mdir.

Ans «gener Kraft unter der deqiotiBehen Hemchaft ihrer Ednige haben

die Birmanesen wirtschafUich, ktlnstleriseh oder staatlich keine großen Erfolge

gehabt. Vielleicht vennag die tatkrilftige englische Regierung die willige

gutartige Hevölkening zu erhöhter Kraftleistung zu erziehen.

Einen von dtni Birmanesen ganz abweichenden Eindruck erhält man von

der kr)r]>erlichen Erscheinung, den Charaktereigenschaften, der Lebensführung,

den Neigungen der Gebirgsbewohner, der Kaohinesen. Diese Bezeichnung gilt

als pars pro toto, sie ist von dm Bewohnern der Gebirgslandschaft Kadiin

anf die Bevölkerung des gansen nOrdUehen Qebiigslandes fibertragen. Überall

erkennt man den scharfen Gegensats der körperlichen und geistigen Eigen-

schaften der Bewohner der Ebene und des Gebirges. Dies ist in hohem

Grade in Birma der Fall. Hier kommt noch dazu, daß man es im Gebirgs-

lande zweifellos mit einem ganz anderen Volke zu tun hat, welches erst

Jahrhunderte später aus Nordost-China einwanderte und bis auf den heu-

tigen Tag einer Vermischung mit den Birmauesen widerstrebt. Der ver-

sdnedene Ursprung, die Abgeschlossenheit, in welcher die Kselunesen bis-
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her lebten, erhielten sie in ihren Bassenzeichen viel reiner als die Bir-

manesen.

Der KuloiHM ist mat roa mitlilszwr OrBBe, smne Gegtalt hager, trocken,

nerng, trotidem schginW toliwerflUlig, aber aicher in seinen Bewegungen.

Sein eben&IU abgeplatteter Schftdel leigt dne breite Genehtsfllche mit

fleoachiger anfgestfllpter Nase, stark hervortretenden Backenknocheo. Das

ganie Auftreten ist wild, ohne den abschwftohenden Einfluß höherer Kultur.

Er zeigt sich als Naturmensch, nie anders wie sein Sinn steht und ihn zu

handeln bestimmt. So ist er rauh, unbändig, am Hergebrachten haltend, der

Kultur unzugänglich, voll Verachtung gegen die Untertänigkeit des Birmanesen.

In die schwer zuganglichen Gebirgsgegenden gedrängt, lebt der Kachinese

OD ViebsQcht und Jagd als fkeier, ungebundener Nmnade^ der nur mit Lentmi

seines Stammes verkehrt, nch von jeder Berflhmng mit IVemden ftnihllt

Seine Kleadung erinnert in Schnitt und Farbe, gelb nad bmiu, an seine diinensdi-

mongolische Abstammung. Über der Schulter tragt er ein Messer mit langer,

hroitor Klinge als Waffe und Werkzeug. Sein Nomadenleben verbietet die

Aufbewahrung von Schmuck- und Wertgegenständen in Kisten und Kasten,

daher trägt er sie stets bei sich, sie werden ihm lieb und teuer und gewinnen

fdr ihn die Bedeutung eines Fetisch, ohne es wirklich zu sein. Da, wo sie

mit ihren VieUierdeii Terweilen, sdilagen sie nm Steigal sasammengehatt«ie

Strdhhflttett auf, die sie mit Palmenbllttem flberdeÄen. Solange sie in

dieser Lebensfllhmng nicht gestibi werden, Terhalten sie sieh ruhig gegen

die kultivierten Talbewohner, haben sich auch der englisehen Herrschaft untere

worfen. Bedrohlich könnten sie aber werden, wenn sie, aus irgend einer Ver-

anlassung in dem freien Besitz ihrer Hochflächenreviere beschlinkt, in die

Täler und Ebenen hinabzusteigen gezwungen wären.

Das ist in großen Zügen das Bild der eingeborenen Bevölkerung. Zu

ihr gesellte sich aber ein drittes Element seit der Besitzergreifung des Landes

dundi die Englinder. Die LnstnngsfUugheit der Birmanesen beschrftnkt sich

entweder auf die Bebauung ihres eigenen Qmnd und Bodens, oder auf den

mflhelosen Dienst als IMmer, als kleiner Beamter ihrer Herren. Sie reicht aber

bei weitem nicht aus /.ur vollen Verwertung des kulturföhigen Landes, bei

den schweren Arljeiten in den Hafenplätzen an der Küste wie Rangoon und

am Irrawaddy udt^r zur Herstellung der riffentlichen Arbeiten an Bahnen,

Kommunalwegen, Kanalisationen, Kindeichuiigen der Flüsse. Daher begünstigt

die Regierung in jeder Weise die Einwanderung aus übervölkerten Nachbar-

Iftndem, namentlieh aus Yoider^Indien. Diesen kiftftigen, klimagewohnten

Arbtttem bietet Birma ein nenerschlossenes, lohnendes Neuland. Schon jetzt

enreioht die EqiftaJil dieser Eingewanderten in den Hafenjdltsen %
GesamibevOlkerung. Seit 1872 stieg sie von 36 471 S < ]en (nach der Volks-

zählung von 1901) auf 285000. Außer den Vorder Indiern fanden sich

Malayen, Siamesen und, wie nicht anders y.n erwarten, Chinesen ein. In

Birma wußten sich die lang/.öptigeii Suhrie des himmlischen Reiches durch

Arbeitsamkeit, Ausdauer, Aaäpruchslosigkeit, durch den allen ihren Nachbarn

flberiegenen Gesehftftssinn rasch bedentnmen Xmflufi auf die EntwieUmig

des Landes su Terschaffen, ja, su Macht und Reichtum in gelangen. Obr
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gleich die Chinesen lange vor der Besitzergreifung des Landes durch die Eng-

länder hier tätig waren, stellten sie doch kein Element dar, um die ein-

geborene Bevölkerung einer einlieitlichen euroj)üischen Civilisation zuzuführen.

Sie sind und bleiben Chinesen, die Schmarotzer an dem Leibe eines schwachen,

hilflo^eo Volkes.

Schon ab Eng^d Knna Übenalim, lag aUer Grofi- und Elemhandel

in den Binden der Chineeen. Sie allein Tennittdten den Vexkehr mit BEma-
nesen und Eachinesen, ans dem sie ftbergroßen Gewinn zogen, ohne ihn dem
Lande zu gute kommen zu lassen. Die englisch - indische Regierung beschloß

die Ausbeutung des Landes durch Überwachen und Abgraben der chinesischen

Geschäftsverbindungen zu beschränken und möglichst zu verhindern. Das ein-

zige Mittel hierzu bot der von reichen Hilfsmitteln unterstützte eigene Wett-

bewerb. Zu solcher Tat war Englands Handels- und Finanzwelt dorch

Sdmlung in Lidien nnd in China vonflgUeh Torgebildei ÜheraU worden

englisohe Handelshinser emditet, weldie klng nnd kühn in Verbindnng mit

den Eingeborenen traten, prompt und den Landesgebrttuchen gemSB die Anf-

trSge zur AusfUhrung brachten. Hierbei verstand es die Regierung vortreff-

lich zu den großen öfTentlichen Arbeiten, Anlage von Häfen, Verkehrswegen

nur eigenes Kapital zu verwerten und reichlich zu verzinsen, das chinesische

Angebot aber zurückzustellen. Schnell bemächtigten sich die Engländer des

ganzen Großhandels mit den reichen Landesprodukten. Gleichen Schritt mit

der Handelswelt hielten die grofien englischen Ghldinstitoie. Sie ernoliieten

in Bango<Hi, aher anoh in den anderen Hafanplfttaen und Groflstldten Zweige

geecbKfle nnd wnrden bald aosiehlieflliebe Hexren des Geldmarktes. Die dii-

nesischen Kaufleute sahen sich genötigt, aus der Stellung von Chefs der

Banken in den Kundenkreis zurückzutreten. Rasch imd ohne Gewalt gelang es

so den Engländern, sich zu Herren des Großhandels und des Geldmarktes zu

machen und die (.'hincsen in die untergeordnete Stellung von Vermittlern mit

den Eingeborenen zurückzudrängen. Damit ist die Chinesenfrage in Birma

gelOsi

Bei den Cbaraktermgensehaften nnd derLebensweise der Kanhinewen erschien

das Ziel, sie tat Hehong der Landesknltnr herannuiehen, gans nnarreiehbar,

man mußte sie hindern, das begonnene Werk der Civilisation zu stören, das

natflrlichste Mittel hierzu bot ihre Isolierung. Im Norden durch die chine-

sische Kultur abgeschlossen, im Süden von don Bewohnern der Ebene ein-

gedämmt, im Osten durch die in den breiten FliiBtüh rn lebenden Birmanesen

gegliedert, nach Westen hin von Völkerschaften begrenzt, die schon längere

Zeit unter englischer Herrschaft stehen, bilden sie eine Volksinsel, rings um-
gehen von VolksstBnimenf mit denen sie keine Benehnngen haben und haben

wollen. So hilden die Kaehtnesen kein gefohrdrohendes BSrnnent, allerdings

auch keineswegs ein l&rdemdes für die englisehe Hemehaft.
Verzichtete demnach England auf die Mitwirkung der Kaehtnesen und

Chinesen bei dem Werke der Civilisation, so bot der Hauptbestandteil der

Bevölkerung, die Birmanesen, wenigstens eine annähernd sichere Grundlage.

Gewiß nicht aus philanthropischen Gnlnden, sondern aus realpraktischen, um
den Ertrag des Landes zu mehren, Handel und Verkehr gewinnbringend zu
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machen, untorstützt« die Ropiorung nachhaltii,' die Hobung des Ackerbaues,

den Bau von Bewässerungsanlagen, von Verkehrswegen zn Lande und zu

Wasser, von ReisniQhlen und Brettschneidemühleu und groöartigeu Hafcnbauten,

besondecB in Rangoon, dem Ans- mid Eingangstove toh BimA. Durch diese

FOnorge wuchs der Wohlstand des Lindes, mit ihm der seiner Bewohner.

Flut von selbst machten allgemeine Wohlfthrt, Beinlidilceit, Geenndheits-

pflege ansehnliche Fortschritte. Die Birmanesen waren nun besser TerSOigt

als früher, sie leben glücklich und zufrieden auf ihrem Grand und Boden,

ohnM in ihren Bedürfnissen anspruchsvoller geworden zu sein. Es ist aber

nochnial zu betonen, daß diese schönen Erfolge nicht humanen An.schauungen

entspringen, sondern dem einzigen Zwecke jeder englischen Koloiiisation : der

kommerziellen Verwertung und Ausnutzung des Landes.

Gelang es England, sich irnn Hemi eines großen, rdehen Laibes an

machen, seine BerflUcerung an einer gewissen poEtisohen Einheit snaammen-

mfiMsen, so konnte der Besiia nnr durch die Möglichkeit gesichert und ge-

hoben werden, jfdrn Landesteil zu erschließen, seine Erzeugnisse und mög-
lichst auch die der Niu hbargehiete dem Welthandel durch den großartig aus-

gestatteten Hafen Kangoon zuzuführen. Die Lage Hirnias zwischen der reichen

chinesischen Südwestprovinz Yünnan und dem otl'onen Meere einerseits, zwi-

schen Siam und Vorder -Indien anderseits eröffnete dem Welthandel weit-

gehende Aussichten. Die besten Erwartungen knftpItMi akdi am die Ersciilieflang

der Frowins TOnnan im Norden. Hier bot der Irrawaddj den natOrlichen

Absataweg nach Rango<m. Bei Betrachtung der xum Ziele fahrenden HaA-

regoln Inldeten' sich vier Gesiditspankte heraus, denen bei der Yerwirklithung

Rechnung getragen werden mußte: vollkommene Erschließung des Landes,

namentlich auch des Gebirgslandes. erleichterte Verbindung mit Tünnan, Ver-

t(>idigung des Landes an seiner Ostgrenze und schneller, gesicherter Anschluß

an Vorder -Indien.

Der Ausgangspunkt des Verkehrs in nord-südlicher Biditnng war mit

Bangoon gegeben, er konnte zugleich als HauptstOtqnmkt der Landesverteidi-

gung dienen. Zur Erschließung der Landes sdiien die Wasserstraße des Iira-

waddy sicher bis Bhamo, zeitweise Ins nach dem nahe der chinesischen Grenze

gelegenen Myitkima geeignet. Ihr konnte auch der Warentranqport aus dem

Norden folgen, sie konnte femer als Basis der LandesveHeidigung nacli 0>t«'n

angesehen werden. Die Verbindung mit di in großen Koloniiilrciclio Vorder-

indien blieb auf den Seeweg nach Kalkutta und Madras be.schränkt. Bald

aber erkannte die englische Regierung, daß die durch zahlreiche Windungen

des Lrrawaddy verzOgerte, durdi veitndeiiiche SandlAnke, unregehDftßigen

Wasserstand gefthrdete Stromsehiffshrt durchaus nicht den Anforderungen

entspreche, wie sie die ErschHeßnng des Landes, der Warenverkehr und ein

beschleunigter Tmppentransport an gefihrdete Punkte stellen mußte. Sollte

nun noch die HandeLsverbindung mit Tünnan eröffnet wenlen, so mußte man

bei dem gänzlichen Manfrol an Verkehrswegen im nördliclien Gebirgslande

sich zum Bau einer Bahnlinie verstehen, welche die Nordgren/.e mit dem

Meere, mit Rangoon verband. Diese meridionale Bahn im Ötrumgcbiete

mußte die Hauptlebensader des Landes darstellen, von welcher ans Zwrigbahimi
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nach Bedarf auslaufen konnten. Der Vorkehr auf dem Lrrawaddy eriiielt dar

duroh. eine sekundäre Bedeutung.

Den Plan zum Bau dieser Bahn begihi.stigtt' «lin Absicht ihrer Weiter-

föhrung über die politische Grenze uordwärtü nach China hinein in die reiche

Provinz Yünnan, um sich hierdurch einen Handelsweg in das obere Sikiang-

nikd Jangtsekiang-Becken, in das unberOhrte Innera von Chiiia sa eneUieBeo.

Dem zu Folge betrieb die Be^emng eifrig den Bau der BahnUnie Bangoon-

liaodplay-Hyitkima, die 1200 km lang das Land in seiner ganzen Aus-

dehnung von Süd nach Nord dui-chzieht. Aber bis zum Zeitpunkt der Fertig-

stellung der letzten Teilstrecke, bis Myitkima hatten die Vorarlieiten för die

Weiterführimg bis nach der Hauptstadt Yünnanspn ergeben, daß der Bau

ganz unverhältuisiniißig große Kosten in dem wilden, chinesischen Gebirgs-

lande und eine lauge Bauzeit erfordern würde. Hierzu trat noch die Gewiß-

heit, daB da« fransdaiaehe €k>UT«memflnt von Lidoddna im Bau einer Kon-

tnurensbalin, dem Lanfe des Boten Flusses folgend, durch T<m1dn Ott dam
Hafen Haiphong Uber Hanoi-Laokai an dunemsdien Orenxe nach demselben

Yünnansen und aas demselben Handelsinteresse nicht nur plane, sondern auf

tonkinesischem Gebiete schon betreibe. Die Länge dieser französischen Bahn-

linie ist 1000 km kürzer als die englische Strecke Rangoon-Myitkima-

Yünnansen, auch begegnet sie nicht so schwer zu überwindenden Hindernissen,

da der Zugang nach Yünnan von Tonkin her von Natur aus am bequemsten

ist Obgleich England durch die Fertigstellung der Bahnlinie bis Myitkima

einen VcnsiKmng gewonnen hatte, bewogen doch diese Bedenken den TiiekGnig

von Indien, Lord Curson, 1902 au der ErUtrang, daB die Weiterftihrung der

Balm auf chinesisdiem Gebiete zu unterbleiben habe, dafi er aber einen

nftheren engeren Anschluß an das indisch-englische B&hnnetz empfehle. Da-

mit fiel wenigstens vorläufig das englische Projekt zusammen, nach welchem

die Bahnlinie Hangoon-Yünnansen dem Welthandel dienen sollte. Die Strecke

bis .Myitkima bleibt eine Sackbahn, welche mir die Erschließung, den Handels-

verkehr des Landes und die Landesverteidigung fordert.

Der Betrieb auf diesor Hauptstrecke Ton Rangoon bis Myitkima ist im

oUen Gange, ihre Anlage ist sweckentspreohend, der Bau solide, ohne all-

sugroOe Steigungen, aber eingleisig und nur an den Stationen mit Weichen

versehen. Obgleich im allgemeinen dem Tale des lrrawaddy folgend, waren

doch zahlreiche und kostspielige Kunstbauten erforderlich. Wegen des

sehr veränderlichen Wasserstandes mußten Brücken von solcher Lfinge erbaut

werden, wie sie die weite Überflutung erfordert. Die auf Pfeilern von Ziegel-

steinen ruhende Irrawaddybrücke bei Moguug erscheint bei Tiefstand des

Stromes viel su lang und dennoch entspricht sie nur gerade der Breite und

Tiefe der Wassermassen, welche bei Hodiwasssr unter ihr dahinsefaieBen.

Mit dem Eintritt in das GeMet des Hochlandes mehren sieSi die Kunstbauten,

diese und die merkliche Abnahme des Verkehrs vermindern den Ertrag der

Bahn. Um ihn zu heben, setzte man die Betriebskosten möglichst herab,

verlangsamte die Fahrgeschwindigkeit und machte die Züge mörflichst lang.

Die Maschinen aber sind für die zu schleppende I-ast zu schwach, und da

man an dem recht teuren Heizmaterial, im Norden oft nur Holz, spart, so
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ist die Goschwindigkeit bei .stärkeren Steigungen meist recht bescheiden.

Für gewöhnliche Verhältnisse genügen die Leistungen der Bahn, den An-

forderasgen schneller, pünktlicher Befördernngen bei aufiergewöhnlichen Vor-

kommniiMii, i. B. bei Tnippentnuuporten, dflrften $a» kaum eniipreGlieD.

Trotidem deckt Mhon jetit der Yerkelur die Gesuntbetriebe- und Amortiiiatinnii-

koeftan. Die KinnaJimen wscheen, wenn auch langwm.

Von dieser HMqptrerkelusader, der Xordbahn, zweigt eine andere wichtige

Linie nach Kulonj,' am oberen Salwt'n nach Nordosten ab, stobt aber erst

bis Naunkio im Uetriebe (1903^; auch diese Strecke erforderte kostspielige

Kunstbauten, wie den Viadukt von Gothik. Auch hier soll die im Betriebe

stehende Strecke die Kosten decken. Aber auch diese Zweigbahn hat keine

Attsiidit auf eine Weiterfllhnuig in dM beoMdibarte Tfliuua. Wo» andnr»

Zweigbahn lllhrt nordweattieh naeh Prome an die Stell« des Inawaddj, wo
seine Deltamfladnng beginnt, weil di« Behiffbarkeit des Midien Mflndnngs*

arm PS nidit genügt, um die aus dem Norden kommenden Naturprodukte

nach Rangoon zu befördern. Diese Bahn steht in vollem Betriebe und rentiert

sich gut. Woit im Norden zweieen sirh von der Stammbahn ab erstens die

kürzeren Strecken in das reiz-rxie Tal von Meivt-Killa und endlich am
oberen Irrawaddy die von Nabajunction nach Katha. Der von dem Vize-

könige empfohlene engere Anschluß an das indische Bahnneiz steht noch in

d«n allerenten Anftngen, so daß aller Verkehr swiichen loBian und Binna,

im besonderen swiscken Kalkutta und Bangoon auf den Seeweg angewiesen

ist Oberhaupt scheint dem Bahnbau die nachhaltige Geldkraft sn mangdn,

denn das Wachsen der 1901 im Betriebe befindlichen Strecken von 995 eng-

lischen MeiUn auf 1125 englische Meilen 1903 ist nicht gerade außergewöhn-

lich schnell. Immerhin sind noch mehrere Bahnen geplant oder schon im

Bau begriffen. Sie sollen den Unterlauf des irrawaddy sowohl nach Westen

mit Basseiu um weätlicbeu Miiudungsarme, als nach Osten von Pegu aus mit

Mnlmein, dem Mündungshafen am Salwen, verbinden. Man kOnnte ne als

einen wesUMlichen Yerkehrsweg in ünter^Birma ansehen, wddier einen An-

schlnS an das indische Bahnneta Torbereitet

Aus Vorstehendem gewinnt man die zutreffende Auffassung, daß weder

die bisher im Betriebe stehenden Bahnen noch der Irrawaddy den Verkehrs-

ansprüchen, noch ein jedes allein den Anforderungen der Erschließung des Landes

di'tn Handel und der Landesverteidigung geniigen. Sich gegenseitig ergänzend,

erfüllen sie diese Zwecke schon viel besser. Die englische Regierung läßt

sich die Hebung eines sicheren, ununterbrochenen Wasserverkehrs sehr ange-

legen sein. Die Fahrrinne des Lrrawaddj wurde bis Sagaing gelotet nnd er-

kundet Man bemtihte sieh, sie dnreh elektrisch eiheUte Bcsjen in der

Naoht und wenn dichte Nebel den Strom bedecken kenntlich und den Dan^lem
eine ununterbrochene Fahrt mOglkh zu machen. Der Regulierung den Strom-

laufe« dienen ferner Eindämmungen, Kanäle zur Aliführunff der Wassermassen

bei Hochstand oder der Trockenlegung weiter Surapfgebiete, so der von

Mandalay und t^r letzteren Zweek der bei Sehwebo. Diese öffentlichen Ar-

beiten führte die Regierung aus. Aber au allen Verbesserungen zur Scbiff-

fiünrt aof dem lrrawaddj beteiligt sieh lebhaft die Hehiffshrtsgesellsriiafl» die

Digitized by



Birma. 618

Kompagnie der Irrawaddy-Flotille. Der QrtHche Frachtverkehr auf dem
Strome hebt sich sichtlich und fibemimmt namentlich die Beförderung um-
fangreicher Lasten, deren Verfrachtung auf der Hahn sich nicht lohnt. So

leiden die Hahngesellscbaften und die Irrawaddj-Kompaguie nicht unter gegen-

seitiger Konkurrenz.

Wilmnd KwUe und Eiiidciehuugeu das Tersompfte NiedsmiigBlaiid sa-

gänglieh maehen und sanioren, mttfiton fahrbare Veikehrswege das Gebirgs-

land dnrdisiehen nnd cnohlieSen. Wenn anch Anf&nge Ar bade gemacht

sind, so bleibt, namentiieh was YerlcehrBwege in Ober-Birma betrifft, noeh

nnendlich viel zu tun.

Die Entwicklung des Ackerbaues, der Forstkultur, die Hebung der Vieh-

zucht, die ersten Anfänge des Bergl)aues mehren von Jahr zu Jahr die Aus-

fuhr der Naturprodukt^' , die alle dem weiteutfernten Ausfuhrhafen Rangoon

zugeführt werden. Diese Stadt, vor Jahren noch ein elendes Fischerdorf,

erhob sieb seitdem su dem dritftgrSßten Handelsoentmm des indisdien Kaiser-

reidies anfler Kalkutta und Bombay, denn des eejIonesiBchett Kolombo Ber

dentong liegt mehr in der WieUagkeit als Anlagehafen, wie der eines Export-

platses. Heute xlUt Rangoon mehr als Million Einwohner, von denen

kaum y, Birmanesen sind. Zur Beurteilung der Entwicklung seines Hf^t^d^lf

mögen folgende Zahlen dienen:

1H8H 89 belief sich die Ausfuhr auf H 899 000 Pfund St., die Einfuhr auf

68S6476 Pfund ät.; 1899/1900 auf 9 656 763 und 6 583180 Pfund St.;

1901/02 auf 11168703 und 8188189 Pfand St
Das Jahr 1888 beseiehnet das dritte Jahr nach der Besitiergreifimg von

Ober-Binna duieh England; wenn sich der Wert des Oesamthandels in vier*

sehn Jahren mehr als verdoppelte, die Ausfuhr fast verdreifachte, so gebt

man in der Annahme gewiß nicht fehl, daß das bisher dem Handel und dem
Verkehre so gut \vu noch gar nicht erschlossene Ober -Birma einen reich-

lichen Anteil an dem Handelsaufschwunge hat. Die Hoffnung aber, sich vou

Ober- Birma aus den Zugang nach der reichen chinesischen Provinz Yünuan

und nach dem oberen Jangtsebecken zu erschließen, ist nicht nur vorläufig,

Sonden wohl ftr alle Zeiten aufgegeben, weil die fcanaflsisehe Yerwaltang

von Indo-Ghina die gflnstige poUtiscbe Lage nnd die natllrliehen V<nteile der

Bodengestaltung .ausnutzte und in der AnsfUming dem en^ischen Plane sn-

vorkam. So beruht der Vorteil des Besüses von Birma niur auf der eigenen

ProdnktionsfUhigkeit und hierin kann es mit Indien nicht konkurrieren.

Mußte die Erwartung fallen gelassen wt-rdpii , liirma zum Durchgangs-

land einer Welthandelsstraße zu macheu, so gewäiirte sein Besitz England er-

höhten Wert nach Entwicklung des großen französischen Kolonialreiches

lado^ina als Bollwerk fitr das indische Kaiserreich gegen Osten, Shnlidh

wie Belndschiitan gegen Westen und nach den neuesten Ereignissen Tibet

nach Norden. Lord Curton kennzeichnete in einer seiner Beden Birma als

das Ostglacis von Indien. Soll das Land diesem Zwecke entsprechen, so

muß es im Stande sein, einen Angriff von Osten her abzuwehren oder wenig-

stens so lange anfeuhalten, bis die Verstärkungen aus Indien wirksam ein-

greifen. Die politische Lage Birmas begünstigt ungemein die Lösung der
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Aufgabe der LandesveHcidiLfurifr von Indien; von Norden, von China her ist

kaum etwas zu belui i htcn, im Westt-n lehnt es sich an das schützende ludit-n

an, im Süden wird es vom Meere bespült, welches die englische Seemacht

beherrscht. So bleibt nur die Ostfront zu sichern und hier trennt auf dam
xagftnglicb«! Teile der GreoM das KSnigrMcb Siam die beiden angeiioiiiinein&

Gegner. Immerhin tind die Ostgienxe nnd die Kflete die voranssiahtUoh

einzig bedrohten Fronten. El will scheinen, als ob die geringe Wahrschein*

lichkeit eines Augriffes gegen sie die Vorarbeiten zur Landesverteidigung

«urflck^^ebalten bat. l>ie aktivt-n Streitmittel, die Zahl der in Birma statio-

nierten Truppen ist gering und die Tüchtigkeit der Truppen von zweifel-

» haftem Werte. Das letztere bezieht sich auf die Truppenteile, welche .sich

aus Birmanesen rekrutieren, denn diese besitzen ebensowenig natürliche An-

lage als Neigung som Soldaten. Das seigte sieh so raoht 1886' bei der iin>

blutigen Erobening der Residmnstadt Mandalay.

Auch die Wahl des groBen Truppenlagers nnd seine Anlage ist nnvor*

teilhaft. Dieses Truppenlagfr, jetzt Fort Dufferin, entstand aus der kfiniglicben

Goldstadt Schwemdo Godaw, welche der vorletzte König von Birma erbaut

hatte. Die Verteidigungstuhigkeit <ler l'^ englische Meilen langen Mauern

des Quadrates ist moderner Artillerie gegt'niiber ganz hinfällig und um so

mehr, als das gauze Lager von den 2klaudaluy-Hüls eingesehen wird, die im

besten SebnBbenieli liegen. Auf diesen Hfigelr^en inndVerteidigungsstellungen

ebenso wenig Torbenitet, als im Sflden bei der von Natnr starken 8tellnng

on Eianksee am Aufgange des letiten Bergpassee vom Hoehlande her nach

der Niederung zu. So bleibt nur Bangoon. Dieses verteidigt sieh gegen

einen Angriff von der See her gleichsam von selbst, aber einem von Osten

her kommenden Landungshecre würde es zur leichten Beute werden. Gegen

die Annahme der Eroberung von der See aus und einer Landung glaubt sich

£ngland durch seiue Seemacht gesichert.

Oben war erwähnt, aus welchen Gründen man zur Anlage der Haupt-

eisenhalm den ungefähren Lauf des bnwaddy wiUte, nnd dafi bierbri die

BttdEBudit auf die Landesrerteidignng ein gewiditiges Wort mitqpFadh. Aber

abgesehen TOn der strategiBohen nnd taktischen Schwierigkeit, einen 1200 km
langen Strom wirksam gegen ein Überschreiten zu schützen, ist der Wert
des Irrawaddj als Annüherungshindernis sehr fraglich Zur ^eit des niedrigen

Wasserstandes nimmt seine Breitf und Tiefe sehr bedeutend ab. Seine zahl-

reichen Windungen und SamÜJäiike im Flußbette bieten au den verschieden-

sten Punkten die grüßten Vorteile zu überraschendem Überschreiten des

Stromes. Ist ein solcher Obergang gelungen, so ist die Unterbreolinng der

nahen eine selbstrerstlndliche nnd leichte Angabe. Tritt diese

abor ein, so llhmt oder Teriiindert sie die weitere Landesverteidigung, wddie

dacauf beruht, mit der Bisenbalm nnd vielleicht durch gleichzeitige Trans-

porte auf FluBdampfinn ans dem groBen Sammellager Fort Dufferin oder

aus Rangoon Truppen in genügender Menge und rechtzeitig an bedrohte

Punkte m werfen. Hierzu kommt noch, daß die in Birma in Friedenszeiten

stationierte Truppeumacht numerisch nicht genügt, um eine modern orga-

nisierte und ausgerüstete Augriffsanuee ~ die doch nur das franiflsiche Ko-
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lonialheer aus Indochina sein kann — abzuweisen. Die erforderlichen Yer*

Stärkungen zur Landesverteidigung müssen der indischen Arinoe entnommen,

auf dem Seewege uaeh Raugouu übergeführt werden. So steht die Landes-

verteidigung auf schwachen Füßen und die Annalirae eines Ustglacis zum

Schutze vuu Indien i^t bei der geringen Truppcnmacht, bei dem Mangel jeder

fortifikatoriadi vorbereiteten Stellung, bei der Unxullngliohkeit des Lrravröddy

als AimllienuigshindenuB eine leere RedeoBart

Die nilitbisohe SehwlidM der Stdlimg En^ands in Birma trAgt andi

die Schuld an dem stets wachsenden Einflüsse der Fraasosen in Siam und

daran, daß dieses Königreich nach dem letzten Vertrage von Paris seine

staatliche Seihstilndigkeit aar der (Jnade Frankreichs verdankt. Glaubt die

Republik, daß der günstige Zeitpunkt gekommen sei, ihrem großen ostasia-

tischen Kolonialreiche auch Siam einzuverleiben, so darf mau ein energisches

EingreifiHi Enf^aods von Birma ans snr Silialtung von Siam. kaum erwarten,

llit der AnasiohtBloBiglcnt, einen Handelsweg in das Innere von China sn ei^

Offnen, sank in den Augen Englands der Wert des Bentses von Bunna. Sie

hemmt auch die wirtschafÜicbe Entwicklung, und Birma sank zu einer Ko-

lonie herab, deren natürlicher Reichtum gerade hinreicht, um die Grundlage

för einen stetig wachsenden Handel zu bieten.

DiB WeseK uid die Metkodem der tteognphie.

Tob Alfimd HMtner.

IV. Der logische Charakter der Geographie. .

In den letzten Jahren ist der logische Charakter der Wissen^ichaften

einer erneut' n Prüfung unt+?r/ogen worden. Gegenüber einer einseitigen, so-

wohl von manchen Logikern, die ihre Kenntnis der wissenschaftlichen Methode

hanptotehlieh aus den absteakton Naturwissensehaften aUeiteten, wie von

maodien Rraktikem vertretenen Anschauung, nach der alle Wissenschaften in

der An&teliung von Gesetsoi gipfeln, ja geradeni darin bestdisn sollten,

haben Windelband und Rickert mit großem Kachdruck die Bedeutung

des Individuellen als Objekt der wissenschaftlichen Erkenntnis betont Ke
haben geglaubt, zwei Gruppen von Wissenschaften aufstellen zu können, die

allerdings nicht scharf von einander geschieden seieu. Die einen Wissenschaften

arbeiteten nur mit Gattungsbegriffen, und die Aufstellung von Gesetzen bilde

das Ziel ihrer Erkenntnis; in den anderen aber habe die Bildung von Gattungs-

begriffen und Gesetien keine oder nur untergeordnete Bedeutung, ihr Ziel bilde

vielmehr die Erkrantus des wertvollen IndividuaUen. Windelband hat diese

beiden WiBwnscbaftsgrnppen suerst als nmnoÜietwdie und idiographisdie

Wissenschaften unterschieden, Rickert hat dafür die Ausdrücke Gesetzes-

und EreignisWissenschaften gebraucht oder sie auch, da zu jenen hauptsäch-

lich die meisten Naturwissenschaften, zu diesen die geschichtlichen Wissen-

schaften gehören, einfach aU 2>Iaturwiasenschaft und Geschichte oder Kultur*
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Wissenschaft unterschieden.') Es ist hier nicht der Ort, eine umfassende

Prüfung dieser neuen logischen Auffassung vorzunehmen. Ihre Bedeutung

scheint mir in der starken Betonung des Individuellen gegenüber dem Gene-

reUen m lisgeiif wlhrend ihre FeUer mir m» der sa geringen BerOoknelitigung

der beechreibenden Natnrwiaieiiachafteii und der qrttemAtiseheii OdateBwinen-

•chaften su entspringen und io der Yei^iiiing d« eigentlidi«! Bedeatnng

der Gattungsbegrüfe und Gesetze zu bestehen scheinen.') Wir haben hier

nur zu untei-suchen, welches der logische Charakter der Geographie, natürlich

der (leographie in unserem Sinn als der chorologischen Wissenschaft von der

Enlobcrtlikhe, ist, welche Bedeutung in ihr den individuellen Tatsachen zu-

kuiumt, uud in welchem Umtaug die Bildung von Gattungsbegriffen und

Das Ziel der geogra|ihiadieii ErinoniaiB, wie aohUeBluili. jeder fheore-

tiaehea wiiieiiBchaftlichen Erkamtnia, iat aieht die Krkewntoie irgend weleh«r

Allgemeinheiten, sondern die Erkenntnis der tats&chlichen Wirklichkeit, die

Erkenntnis der einzelnen wirklichen Tatsachen, seien es Zustände oder Vor-

gänge. Den Gegenstand der Geographie bildet flie Eriioberflüche nach

ihrer Verschiedenheit, also die Beschaffenheit der einzelnen, indivi-

duellen Erdräume und Erdstellen. Unser Interesse daran kann ein

praktisches, etwa wirtschaftliches oder militärisches, sein. Es kann auch aus

der lethetiiteliMi WertechttKiing entspringen. Aber in der Wiaaenachaft be-

ttimmend ist das tbeofi^sohe Interesse, das keum* InBeren Beehtfertigiing

bedarf, sondern nor von der inneren Bedeatnng der Tatsachen abUmgig ist;

gebgraphiaeh- bedeutsam sind, wie wir gesehen haben, alle Tatsachen der Erd-

oberfläche, welche an verschiedenen Erdstellen verschieden sind und deren

Verschiedenheit dabei mit der Verschiedenheit amlerer Tatsachen ursachlich

"«usammenhängt, weh'he dciher für die Liinder, liaiulschaften und ( )rtlichkeiteu

chanücteristisch sind. Allerdings ist der Grad unseres Interesses und damit

das HaB der BerOekdebtigung der Einsefbeiten in Tersehiedenen FlUen Ter-

Bcbieden. In nnserar Heimat oder in einer Landsebaft, in dar nit gerade

weilen, oder mit der wir uns ans irgend einem Grunde eingehender besehEf-

tigen, nehmen auch die kleinsten Einzelheiten, die einzelnen Gipfel und
Täler, Waldflecke und Ortschaften, an sich oder aus praktischen Rücksichten

unser Interesse in Anspruch. In der Ferne dagegen sind uns die kleinen

1) Diese Bezeichnung ist sehr unglücklich, da sie alteingebOrgerte Namen mit
ganz bestimmtem Sinn in anderem Sinn verwendet; da« muß Mißverständnisse hervor-

mfen. Auch die Bezeichnung Ereigniswissenschaft ist unglücklich gewählt, insofern

in dem Worte Ereignis ein Oesehehen liegt, wfthiend es doeh aneh individuelle

Zustände gibt.

S) Vgl. den erwähnten Aufsatz über das Sjrstem der WissenBchalten in dem
Noremberheft der „PreoMechen Jahibaehec'*.

8) Mit diesen Fragen beschäftigt sich auch eine der letzten Arbeiten des un-

vergeßlichen Flduard Richter, eine in der Wiener Akademie der Wissenschaften

gehaltene Festrede über die Vergleichbarkeit naturwissenschaftlicher und geschicht-

licher Forichongierfebnisee (nDmitioke Bondsehau**, Apail 1904). So treffend viele

seiner Bemerkungen sind, so Hcheint mir doch seine an Wiiidelband und Rickert
eich anschließende Gegenüberstellung der Naturwissenschaft und der Geschichte nn-
riehtig an sein.
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Einselheiteii mehr oder weniger gleichgiltig, es kommt ans haupts&chlich anf

den allgemeinen Charakter der Landschaft, d. h. auf dia allgemeinen gattungt*

mäßigen Eigenschaften der geographisch un Erscheinungen, an; aher die höheren

Gipfel, die größeren Flüsse und Täler, die größeren Stiidte werden immer hervor-

gt^hüben. Jede geographische Darstellung nennt und beschreibt eine große Zahl

individueller geographischer Gebilde, und mag die Darstellung der Erdoberfläche

ancili nodi to knn und dMcflieUieh aein, ao werden doeh die Alpen und dmr

Hinudi^ vnd wohl nnoh der Hont Blane, der Monnt Evereet, der Yeewr

nnd der Ätoftf das Erdbeben von liiMbon, der Amazonenstrom und der

Mississippi, der Niagara, Staaten wie das deutsche Reich nnd die Vereinigten

Staaten, Städte wie London, Paris, Berlin, Neu-York genannt.

Ein großer Teil der einzelnen geographischen Tatsachen füllt unter den

logischen Begriff" der Kollektivbegriffe oder Koniplexbegriffe, d. h. sie

können als Gruppen von individuellen Tatsachen aufgefaßt werden, die in

Folge ihrer Oleichartigkeit oder such gerade in Folge «ner mb ihrer Ver-

•chiedenheit sich ngebenden weehtelaeitigon Beeinflnisong sa bSheren ISn-

heünn nisammcntreten. Dm GMnige, das Flofiiyateni, ja atreng genommen

acbon der einzelne Fluß, der Wald, der Staat, auch die St&dte und vieles

andere sind solche geographischen KoUektivbegriffe oder Komplexe. Einen

Teil dieser Komplexe, wie die eben cjenannten. hat die Geographie natürlich

immer aufgefaßt; aber ihre grundsätzliche Bedeutung ist von der geographi-

schen Methodik lange Zeit ziemlich vernachlässigt worden. Und doch ist sie

Ton der größten Wichtigkeit, weil darauf die Beziehungen der verschiedenen

Erdafeellen la einander benihen; die widitigen Begriffe der geographischen

Lage nnd der Grenie kttenen eigentlioh nur ala IHgenachaften ron Komplex*

begriffen verstanden werden. Ein deafUehes Beispiel för die Bedeutung der

Komplexb^riffe ist das System der atmosphärischen ZirkulaHoo, durch das

die verschiedenen Klimate der Erde, die vorher bloß als neben einander liegende

Verschiedenheiten erschienen, in ursächlichen Zusammenhang gebracht und in

ihrer gegenseitigen Lage bestimmt werden Die Begritfe Erdteil, Land, Land-

achaft, oder wie sonst man die geographischen Provinzen nennen mag, welche

aller Llikderfcmide sn Gmnde liegen, sind geographiadie Komplexbegrifie.')

Auch ^ AttfGuanng der geographiaehen Komplexbegriffb ist aonldist

dnrohans indiTidoeQ, idiograpfaiaoh, d.h. ea hommt nna auf die AvffiuaaBg

des einzelnen individuellen Gebirges, Flußsystems, Staates, Wirtschaftage-

bietes usw. an. Sie sind die rftumlichen Äquivalente zeitlicher Zusammen-

hänge oder Perioden ebensowohl wie der systematischen KoUektivbegriffe.

Diese individuelle oder idiographische Auffassung erstreckt sich durch das

ganze Lehrgebäude der Geographie. Denn in letzter Linie wird die Erde

oder Erdobetfliche im Ganioa ala ein großer Komplex, ein großes System von

Eraeheinnngen, gleiehaam ala ein groBer Mechaniamna oder Oxganiamiia, nnd

jede «inaelnA örtliohkeit ala ein Teil, wenn man will ala ein Oigaa dieaea

Byatema oder dieaea Oigauamna anfgefiJtt, deaaen Weaen nur ana aeiner

1) Anafllhrlioher habe ich die geographiaehen Komplezbegxilfe in meinem Auf»
satz über „Orundbegriff» nnd GrondiUze der physischen Geographie** G. Z. Bd. IX,

8. l9iJ tf. besprochen.

Oeographitcba ^aiuclirift. ll.J»hrg*ag. 1906. 11. Haft. 4S
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Stellung im Ganzen verstamlen \s>rden kann. In diesem Sinn ist daher d'w

Geographie zweifellos eine idiügrapbische Wissenschaft, der es eben so gut

wit dar GMohieiita «nf die Aaffassung der individiMllMi Mnehen eokommt
Lange Zeit hiadnreh igt die Geographie weehHeBlieh eine idiographiadie

Wiaieoidiaft geweien, die ee aar mit indiTidaellen Teieeciien m tun ketfce.

Die geographischen Darstellungen älterer Zeit fanden in der Nenuung and

Beschreibung der einzelnen Zustände oder aach Vorginge an der Erdober-

fläche ihr (lenüge; eine generelle Auffassung war nur in der rohen Form

vorhanden, in der auch das tägliche Leben durch die Bildung von Gattungs-

begriffen, wie Berg, Tal, Fluß, Staat, Stadt usw., von ihr Gebrauch macht

Der größte wissenschaftliche Fortschritt der Geographie hat darin bestanden,

daB sie, die Ergebnine der qnrteinatieolien Wiaaensohaftem übanilunend und

weiterlnldend, in dam einen Zweige firOliar, in dem anderen ^ter rar gattnogi»

mftfiigen Betrachtung flbeiging, d. h. daß sie die Fonnen der Erdoberfl&che, die

klimatiBdien und anderen geographiechen Erscheinungen zuerst beschreibend,

sei es quantitativ, sei es qualitativ, auf Grund einzelner Eigenschaften künst-

lich klassifizierte, später nach der Ciesamtheit ihrer Eigenschuften auf Typen

ZUrflckfQhrte und schließlich durch eine eigentliche genetische Klassifikation

SU erfassen suchte. Bei aller Anerkennung und Notwendigkeit der indivi-

dnaliiiarendan Aoffimong kann man sagen, daß die Geographie eni dadnroh

einen strenger wissenscbaftliehan Ohankfter bekommen hat; dann dnreh die

gattongsbegriifliehe Anfhssung, welche Tiele Eigmschafien nnd Markmale in

einem Worte susammenfaßt, ist eine scharfe und dabei verh&ltnisiniUg kone

Beschreibung, w^elche im Gedächtnis haftet, überhaupt erst möglich geworden

und damit zugleich die Grundlage für die auf Vergleichung beruhende, in

Gesetzen auslaufende strengere Form der Erklärung gcsi hafl'en worden. Man

kann daher in diesem Sinn die heutige Geographie als eine generelle oder

nomothetische Wissenschaft beseichnen; aber num muß dabei sweierlei be-

.danken. Erstens kann die gattungsbegtifflicha nnd gesetsmifliga Anffiueung

nie die WirUichkeit erschöpfen, smidani lißt «nan indindnellen Beet, der

uns nur bei den kleineren oder uns femer liegenden geographischen Objekten

glaiohgiltig, bei den nfther liegenden und größeren dagegen wichtig und beden>

tungsvoll ist. Wir begnügen uns nicht mit der Kenntnis, daß der Niagara

ein Wasserfall ist, sondern wolkn t-twa.s von seiner Höhe und Wasaermenge

und Seinem Aussehen wissen, und ebenso verhält es sich mit den hervor-

ragenden Objekten aller anderen geographischen Erscheinungskreise, wofür ich

keine Beispiela erst anraffthran farancha. Eine geographisdia Besdureibnng

dar Erda, die nor mit Gathrngshegrifhu arbeiten wollta, ist nndankbar.

Damm ist es anoh nnmOglidi, eine ToUstftndige Erklärung der geograplnsaben

Tatsachen in der Form von Gesetzen zu geben. Zweitens aber darf die

Au&tellung von Gattungsbegriffen und die Bildung von Gesetzen nie als das

eigentliche Zit-l der geographischen Wissenschaft aufgefaßt werden, wie es in

manchen Darstellungen der allgeiiu'ineu Geographie leider der Fall ist.

Gattungsbegriffe und Gesetze sind vielmehr iumicr nur ein Mittel zum
Zweck, tmd dieser Zweck ist die möglidiBt ainfiMhe and dantUohe Erkenntnis

der WirUiflhkeit Wann man daher als Gasetseswisaensohaftan nur solebe
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•

Wissenschaften bezeichnen will, deren Ziel die Aufstellung von QwetMD ist,

so ist die Geographie allerdings keine Gesetzeswissenschaftj aber Qeeeties-

wissenschaften in diesem Sinne gibt es überhaupt nicht.

Die Geographie ist, wie schließlich alle Wissenschaften, nur in ver-

schiedenem Grade, idiographisch und nomothetisch zugleich. Sie ist idio-

graphisch, insofern ihr Ziel, die Kenntnis der Tatsachen, individuelle Wirk-

UeÜnit i>t imd sie notwendigerweise mit eiiMr FeetsteUmig imd Beeebreibiing

dieser individiieUen Wiridioiiknt beginnen miiB. Sie ist generell und nomo-

tiietisoh, insofern sie sich zur Beschreibung der systematisch gebildeten

Oftttongsbegriffe und zur Erklärung der Gesetze bedient, wobei jedoch immer

ein nicht gattungsbegxifflioh und gesetsm&ßig, sondern nur individoeU m w-
fsssender Best bleibt.

y. Bto XeüiodMi d«r geognylileehem V^nwAnns.

Die Methoden d«r Fwschnng lAngoi eng mit dem Gegenatnud und dem
logisdien Charakter der Wissenschaft «nsammen. Da die Geographie kdne

abstrakte, sondern eine kimkrete, auf die nnmittellMure Briceoatnis der Wirk-

lichkeit gerichtete Wissenschaft ist, so muß in ihr, ebenso wie in den soge-

nannten beschreibenden Naturwissenschaften, die Beschreibung einen selbstän-

digen Wert haben. Es war eine in dem damaligen Zustand der wissenschaft-

lichen Erkenntnis begründete Einseitigkeit, daß die Geographie lange Zeit

nur eine beschreibende Wissenschaft war, und es ist, fast möchte man sagen,

eine methodische Ungeheuerlichkeit, daß manche ältere Geographen unsere

Wissemschaft gerade in dnem ihrer wichtigsten Gelnete, nfanlich bei der Auf-

fiuKnng der Formen der Erdoberfliohe, auf die Besehreibnng besohrlnken wollen.

Aber die Reaktion gegen diese Einseitigkeit darf nicht dasu führen, daß man
nvm umgekehrt die Bedeutung der Beschreibung unterschätzt und sie ver-

nachlässigt; die erste Aufgabe jeder konkreten, d h. auf die direkte Erkennt-

nis der Wirklichkeit geriehteten Wissenschaft besteht darin, die Wirklichkeit

in ihrem tatsächlichen Sein aufzufassen. Erst als zweite Aufgabe kommt die

Erklärung, d. h. die Auffassung der ursächlichen Zusammenhänge, hinzu.

Den Gegenstaad der Geographie bilden, wie wir gesehen haben, die

rimnliohen Yerfalttnisse der Erdoberfliche; dämm mnfi die geofrai^nsolM

Forschung immer auf die Auflassung der riumlichen Yeriiftltnisse gerichtet

sein. An sich bilden die anorganisdie und organische Natur, der Mensch und
seine Werke den Gegenstand der verschiedenen systematischen Wissenschaften,

in ihrer zeitlichen Entwickelung den Gegenstand der geschichtlichen Wissen-

schaften; Gegenstand der Geographie werden sie nur, wenn wir sie als Be-

standteile der Erdoberfläche, also in ihren räumlichen Verhältnissen und Zu-

sammenhingen, auffassen. Eine vorbermtende Untersuchung wird sich auch

mit den Eigenschaften als solchen oder mit der gesehichtttchen Entwickelang

hefoflien Mnnen und mflssen, weil ihre Auffusung eine Yoraussetsung der

geographischen Erkenntnis bildet und doch in vielen FtUen noch fehlt. Aber

die eigentlich geographische Untersuchung hat es immer mit der riumlichen

Anordnung und Verteilung der Erscheinungen ru tun. Die Dinge und Vor-

ginge, welche Objekte der geographischen Betrachtung bilden, sind au sich

42»
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dieselheu wie die der systematischen und dfr ^'oschiihtlichen Betrachtung;

abtir sie werden etwas anderes dadurch, daß wir aie unter dem ganz be-

ftimmieii Gedchtaponkt der rftmnUchaD Anofdanog und Yerteünng asllkasen.

Die geograpliisebeii Untenacl»uige& baben daher denselben Avagasgsptuikt

wk die ^yetematiseheii mid die geeduebtliehea üntenuebmigeii; aber sie

scheiden sich von diesen bald durch das eigene Gepräge, das ihnen dnroih

die stete Rücksicht auf die räumlichen Verhältnisse verliehen wird.

Da die dingliche Erfüllung des Raumes den Gegenstand der Geographie

bildet, hat jede geographische Beobachtung anzugeben, wie eiue bestimmte

Stelle der Erdoberfläche in Bezug auf die Erscheinungen der anorganischen

nnd orguiisohen Kntur oder de« Ifeneeben «ugebildet ist JH» bBufige An-

gnbe, daft die Geographie der Frage nach dem der Dinge die. Rng»
nach dem Wo immer gleich folgen lusen mftne, ist daher streng genommen

nicht riditig, da sie vielmehr von dem Wo, d. h. von der räomUchen Be*

Stimmung der Erdstelle, ausgeht und deren Eigenschaften feststellt Aber in

der tatsächlichen Ausflbung zerfällt jede geographische Beobachtung allerdings

in zwei neben einander hergehende Beobachtungen: erstens die astronomische

oder geodätische Feststellung der Lage des Ortes und danach der Längen-,

Flächen- und Raumverhftltnisse, zweitens die Beobaohtang der geographischen

Eigenschaften. Beide gdidrea snsammen: die erste ohne die sweite ist in-

haltsleer, die sweite ota» die «nte ist migeographiseh. Es ist tOricht, jene

auf Koeten dieser zu überschttien; aber wenn jene fehlt oder nngenfigend ist,

verliert diese onen Teil ihres geographischen Wertes.

Wenn die genaue Ortsbestimmung den Beobachtungen überhaupt erst

ihren geographischen Charakter verleiht, so könnte man meinen, daß sich in

ihr der (Geograph am meisten betätigen müsse. Aber die Eigentümlichkeit

der Methoden der Ortsbestimmung hat dahin geführt, daß die astronomische

Ortsbestimmung vorzugsweise in den Hinden der Astronomen, die geoditisdie

Ortsbestimmung wenigstens in den Knltarlindem in den Hhiden der Qeo*

dlten und milit&risohen Topographen liegt, und daft den Geographen selbst

nur die Routenaufhahmen in urndTÜisierten L&ndem verblieben sind.

Das eigentliche Feld der geographischen Beobachtungstätigkeit ist daher

heute zweifellos die Beobachtung des Inhalts der Erdoberfläche, und

der geographische Charakter der Beobachtung hat nur darin zum Ausdruck

zu kommen, daß dieser Inhalt immer räumlich autgetaßt, d. h. in Lage und

Form* und GrSBentariilltnisBen bestimmt wird. MuB der Geograph in un-

»vilisierten Lindem seine eigene Karte seiohnen, so muB er in siTÜisiflrten

Lindern, in denen die offisielle Landesaufnahme bessere Karten gescha£fon

hat, als er selbst herstellen k((nnte, die sachlichen fieobaohtnngen nach Mög-

lichkeit in die Karte eintragen.

Da die Geographie es mit denselben Objekten wie die systematischen

und die geschichtlichen Wissenschaften zu tun hat und sie nur unter einem

anderen Gesichtspunkt auffaßt, kann auch die geographische Beobachtung

keine Domäne für sich allein haben, sondern wird sich stets mit dem Syste*

matiker und dem Histciiker in den Stoff teilen mflssen. Wenn der Geograph

seine Beobachtungen meist in Gebiete erstreekt, die früher anderen Wissen-
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Schäften vorbehalten waren, wie er z. B. auch Beohachtungen über die stoff-

liche Zusammensetzung des Bodens anstellt, die eine Domäne der Geologie

zu sein schien, so darf er es auch den anderen Wissenschaften nicht verübeln,

wenn ihre Bcubachtungen in die geographische Domäne übergreifen, wenn

X. B. der Gedoge allmählich anf&ngt, auch die Formen der Erdoberfläche auf-

svfiMsan, die llbr die EfkeiuitiiiB der ErdgeMluehte addießlieh ebe&M wichtig

wie die etoffliehe Znnmineiiaetiimg sind. Aber Mdum bei der Beobftchtmig

selbst kommt die Verschiedenheit des Zweckes zur Geltang, dem sie dienen

soll. Für den Geologen, den Geschichtschreiber der Erde, aldit immer die

Frage des Alters im Vordergrund, die für den Geographen nur sekundär Lst,

während den Geographen aueh scheinbar äußerliche und gleichgiltige Ver-

schiedenheiten interessieren, die aber auf andere Faktoren Einfluß haben. Den

Botaniker interessieren alle Pflanzen einer Landschaft gleichmäßig, und die

aeltensten erwecken seine grSAte Wende. Audi für den Geographen kAnnen

diese sehr wichtig sein, weil sie ihm Bfloksehlftsae «if die Sntwiekelnngs-

geae^sbite dei Landet geetattsn; aber la tieb sind für ihn die grSBten und
häufigsten Pflanzen am wichtigsten, weil sie das Bild und den Kulturwert

der Landschaft bestimmen. So dankbar wir die Beobaohlungsiirbeit des Geo-

logen, Botanikers, Nationalökonomen usw. übernehmen, so ist .sie doch in den

meisten Fällen für die geographische Auffassung ungenügend, wenn wir sie

nicht durch eigentlich geographische Beobachtungen ergänzen. Ein großer

Teil der Beobachtungen des geographischen lahslts itfe üi den Koltnrlftndem

in die Hand von staatlichen Organisation«!, der geologlsdien, meteorologiaeheD,

statiatasehen usw. Landesanstalten gekommen, die meist nicht unter der Lei-

tung von Geographen, sondern von Vertretern div anderen Wissenschaften

stehen; der Geograph hat sich daher ihnen gegenüber ähnlich wie gegenflber

den Beobachtungen der einzelnen Forscher aus anderen Wissenschaften zu ver-

halten, d. h. er muß auch ihre Reohachtungen meist erst umarbeiten, um sie

zu brauchbaren Bausteinen der geographischen Wissenschaft zu machen.

Die Feststellung der geographischen Tatsachen kann, da sie sich auf die

konkrete WirkUohkeit besieht, nie dnniis EqMriment, sondern immer nur

durch einüMihe Beobachtntfg erfolgen. Es ist auch nicht vrie bei den

meisten üntsrsnchungen der systematischen H^issenschaften möglich, das Be-

obachtungsmaterial an die für die Untersuchung bequemste Stelle zu bringen;

da das Untersuchungsohjekt vielmehr die Erscheinungen der Erdoberfläche

selbst sind, muß es an Ort und Stelle aufgesucht werden. Wissenschaftliche

Reisen bilden die notwendige Grundlage jeder geographischen Beobachtung,

und die in der Studierstube erfolgenden Bearbeitungen scheiden sich von der

eigentliefaen Beobachtung viel mehr als in den qrstematlsdiea Wissenschaften.

. Wennglsidi in neuerer Zeit der Gelehrte immer mehr sugleieh Forsehungs-

reisender wird und seine eigenen Beobachtungen bearbeitet, so muß er dabei

doch fast immer auch die Bearbeitungen fremder Beobachtungen verwenden,

and vielfach besteht sein ganzes Material aus fremden Beobachtungen. Da-

bei nimmt er diesen gegenüber eine ähnliche Stellung wie der Historiker

gegenüber seineu Quellen ein, und er muß ihnen gegenüber eine Kritik an-

wenden, die mit der historischen Kritik verwandt ist, sich aber von ihr haupt-
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sächlich dadurch unterscheidet, daß sie mehr auf die wisseuschailliche Be-

fllhigung ftlfl anf den gatea Wüloi niid die psychische Eigenart der Be-

obachter geriehtet sein muß. Vor i^flt geaobiebüidieii Beobaditnng hat die

geogrmphisdie Beobaditmig im allgemeinen den Yoraog, dafi ihre Objekte

weniger Tergiaglich sind, daB daher nur ein Teil der geographischen Be-

obachtungen an einen bestimmten Zeitpunkt gebunden ist, die übrigen da-

gegen ebenso gut früher oder später an<^ostellt werden und die älteren Be-

obachtungen durch neuere ergänzt und boriehtifit werden köniieu. Aber schon

die gewühulicbe Geographie mufi aus Mangel neuerer Nachrichten häufig auf

Quellenwerke zurückgreifen, die seitlich ziemUcb weit zurackliegen, und die histo-

rische Geographie rntaB ihr Material natflrlich ebenso wie die Geschichte selbst

ans den historisehen Sohriftquellen oder aus der Üntersoehung von Denk-

mälern entnehmen und muß dabei ihr Material erst nach den Regeln der

historischen Kritik prüfen, ehe sie et verwerten kann. Ihre Bearbeitnng setzt

daher gründliche historische Bildung voraus, der aber um der geographischen

Auffassung des Materials willen eine ebenso gründliche geographische Biidong

zur Seite gehen muß.

Der Umstand, daß alle Beobachtungen der Geographie r&omlifiher Natur

sindf bringt es mit sich, daß ihr Wesen, ja man kann sagen ihre eiaaige an-

schanlidie Wiedergabe die bildliche Darstellung ist Die Geographie

stimmt in dieser Benehaag mit der Kimstgesohiehte flberein. Die eigene An-

schauung der Erdoberfläche, die doch immer nur in beschränktem Maße mög-

lich ist, kann nur durch Abbildungen der Erdoberfläche einigermaßen ersetzt

wei*den, ja selbst die eigene Anschcuning muß wegen der Täuschung der An-

sicht von einem Standpunkte aus und der Schwierigkeit, die von verschie-

denen Standpunkten gewonnenen Eindrücke im Geiste zu verbinden, durch

Abbildungen ergänzt werden. Ms tot kurzem standen diesen geogi-aphischen

Abbildungen große technische und finanaelle Schwierigkeiten entgegen, aber

durdi die Verbesserang und VerfoiHigung der Technik ist es mSg^di ge-

worden, sie in immer wachsendem üm&nge anzuwenden und nidit nur die

unmittelbar sinnfälligen Erscheinungen, welche man schon früher auf den

topographischen Karten darzustellen pflegte, sondern auch abstrakte Dinge

bildlich darzustellen.

Das Ideal der geographischen Dai-st«llung wäre ein großer, selbst-

verstÄndlich iu richtigen Verhältnissen gebauter ßeliefglobus (bez. Stücke

eines sdchen), in welchem alle verschiedensm Erscheinungen 'der E^doherttobe

neben und ftber anander nur Darstellnng gebracht wfirdem. Ein soldier

Belie%lobns ist aus Tersdueden« Giflnden nielit mOf^dh. Die grofien Un-

bequemlichkeiten , die mit der Handhabung eines großen Globus oder großer

Globusstflcke verbunden sind, haben dazu genötigt^ die Karte beizubehalten,

welche ja zuerst in der naiven V(iraussetzung gezeichnet worden war, daß

die Erdoberflüche wirklich eine Eltcne sei, und briben zu einer immor voll-

kommeneren Ausbildung der Theorie der Karteuprojektioneu gefubrU Die

Unmöglichkeit, die vertikaleii DimMflionen der EHobefflScbe in einiger Ver-

kleinerung körperlidi richtig ausmd^cken, madit es nOftig, die smkrecfate

Gliederung seichnerisdi danustellen und die in Terschiedaiai Erhebungen Aber
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dem Meeresspiegel liegenden physischen oder statistischen Verhaltnisse entweder

auf eiue Ebene zu beziähen oder in einem Protil zu zeigen. Die ünmögiich-

lent üidliflli ebier iniiditellNHNni AbbUdimg dar Tcnefaiedenen BucJteitmiigeB

der Katar und des Meneebenlebeu fUurt m mner mehr oder weniger sjm*

bolieidien Duttollnng, welche geognpUselie B^piftbildnngea vnd Klaanfika-

tiooen snr Yoranssetsiuig hat. Es bestehen dabei aber große Schwierigkeiten,

welche noch keineswegs überwunden sind, ja über welche man sich noch gar

nicht immer klar geworden ist. Man muß es mit großer Freude begrüßen,

daß die Theorie der Geliindezeichnung neuerdings eifrig behandelt worden iat,

aber mit der Theorie der kartographischen Darstellung anderer geographischer

Verhältnisse hat man sieh noch viel zu wenig befaßt, sie kann nicht d«n
kartographischen Teohniknr flberlassen bleibwi, sondern mnfi wissenschalHicii

begritakdet werden**)

Die geographische Beschreibung durchs Wort hat durch die

wachsende Bedeutung der Karte eine ganz andere Stellung als frQher ange-

wiesen bekommen. Wenn sie früher das einzige Mittel war, um, über die

rein topographische Auffassung der damaligen Karten hinausgehend, die

Naturverliiiltniss«' fremder Länder zur Darstellung zu bringen, so bat sie jetzt

immer mehr nur noch als Ergänzung der bildlichen Darstellung, speziell der

Karte, sn dienen. Eine wiiUicih anschanliche Besdireibung rBomUdier Yer*

hlltnisse ist ja^ wie wir aus Lessings Laokoon wissen, dem Worte überhaupt

mundglkdi. Die langsame Aafeinanderfolge der Worte serveifit den Zusammen-

hang dessen, was gleich/i-itig neben einander liegt. Es ist unmöglich, sich

die Worte in die sinnliche Anschauung zu übersetzen, durch die allein eine

Gegend aufgefaßt werden kann. Die Grundlage jeder geographischen Auf-

fassung muß die hildlii-he Darstellung, im besonderen die Karte, sein, und ein

geographischer Unterricht, der nicht von der Karte und dem Bilde ausgeht,

gilt heute mit Recht als verfehlt. Die Beschreibung kann heute nur noch

^lasu dienen, erstens die Karte in Besug auf Einselheiten oder in Bezug auf

Erscheinnngsreihen, die sidi der kartographisohen DarsteUung fibeihaupi ent-

liehen oder die doch fBr die betreffende Gegend bisher noch nicht kartographisch

dargestellt sind, zu ergänzen, und sodann die wichtigsten Tatsachen begriff-

lieb zu fassen und dadurch die Karte zu erläutern, zu ihrem Verständnis an-

zuleiten. Der .Tünger der Geographie muß überhaupt erst lernen, die Karte

zu lesen, und bedart dazu der Anleitung. Aber auch dem Erfahrenen tritt

die Karte eines unbekannten Landes zunächst mit einer verwirrenden Menge

on Einsdhdten entgegen; er muß sowohl die typischen Merkmale wie die

groBen Zusammenhinge erst mlihssm ans dem Studium dar Einsdheiten heraus-

Sttdien, und sein Studium wird erleichtert, wenn ein beschreibender Text jene

heraushebt. Eine umständliche, die Karte wiederholende Beschreibung scheint

mir jedoch weder für den einen noch für den anderen Wert zu haben und

i.st insofern gefährlich, als sie leicht dazu verführt, die Karte überhaupt zu

vernachlässigen.

1} Eine ausführliche Behandlung dieses Gegenstandes würde hier zu weit führen

nad bleibt einem besonderen Autetse vorbehsltea.
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Die geographische Beschreibung ist ursprüuglicb auf die einzelnen Tat-

sachen der Wirklichkeit gerichtet gewesen. Die Nomenklatur drängte da-

bei die Ghankteriffeik der EigensdiaAeii uogelHUBliöh tnrflck, und dieee war
nur auf eine naive nnd rohe Terminologie gestttst Die Vmaelie, die geo-

graphiecbe BeeehreibQng su Terbessem, sind suent banpMohlidi anf eine

scharfe quantitative Fixierung, die lahlernnftBigen Angaben von Linge und

Flache, Höhe, Temperaturgrade, Regenmenge, Einwohnerzahl usw. gerichtet

gewesen und haben vielfach auch zur Bildxing quantitativer Reihen oder

Klassen gefülii-t. Erst in verhältnismäßig junger Zeit ist man zu einer auf

die Öunmic der Eigenschaften gegründeten Aufstellung von Tjpen und Klasäeu

ünrtgeselnilten. Idi habe Mshon hervorgeboben, daB erst dadnrdi eine wieien-

aehaftlidie Terminologie nnd eine kone und dabei doch deatiiohe Be-

lehreibiing mSglick geworden iit Ee darf nicht befremden, daB man in der

Freude Aber die neue Errungenschaft manchmal zu weit gegangen ist und

sich in neuen Terminologien oft nicht hat genug tun können, und daß man
dabei auch zu wenig die in anderen WiMenschaften erprobten B^eln einer

gesunden Terminologie beachtet bat.*)

Diese wissenschaftliche Form der geographischen Beschreibung führt

unmittelbar snr Untersnohung der ursftchliohen Znsammenhänge
hinllber, ja ist selbet teflweiee anf deren Qrondlage erwacfaaen. In der ünter>

mohong der mnlchlichen Zmammenhinge oder in der EiUlmng der Erschei-

nongen liegt heute das Schwergewicht der geographischen Tätigkeit, da sidi

die Kartographie ja großenteils in den H&nden besonderer Kartographen be-

findet. Es ist daher durchaus nötig, sich über die Methoden der kausalen

Untersuchung Rechenschaft abzulegen. Die dafür maßgebenden Grondafttie

können hier allerdings nur angedeutet werden.

Den Ausgang jeder Überlegung darüber muß die Erwägung bilden, daß

die Geographie keine abitrakte, iondem eine k«mkrete, «at die AnffiMong

der tatelehliclMn WiiUicfakiit der ErdoberflSche gerichtete Wissenschaft ist*

Danns ergibt sich, daB die beiden eiftigreiohen IfeÜiodett der abstrakten

Wiflsensdiaften, nSmlich der mathematische Kalkül und das £xperiment| hier

wenigstens direkt nicht zur Anwendung kommen können. Der mathema-
tische Kalkül ist nur bei einer Vereinfachung der Voraussetzungen anwend-

bar, die m der Wiiklichkeit der Enloberfäche nirgends vorkommt. Er ist

nur auf Abstraktionen anwendbar und kann auf die Wirklichkeit nur über-

tragen werden, wenn man die Vorgänge der Wirklichkeit dnrch weitgehende

Abstraktionen vereinfiMht Bei einer soldien Abstraktion Iftnft man jedoch

immer Gefehr, gerade von wesentU^mi Eigenschaften na abstrahieren. In

der Geophysik ist die mathematische Behandlung noch in aemlichem Um-
fange möglich, die eigentlich geographischen Erscheinnngen aber sind großen-

teils zu verwickelt dafür. Ganz ilhnlich verhält es sich mit dem Experi-

ment. Mit den Erscheinungen der Erdoberfläche kann man nicht experimen-

tieren. Experimentieren kann man nur mit kleinen, stark vereinfachten Nach-

bildungen, und es bedarf immer erst der Untersuchung, oh man bei diesen

1) VgL meine Benerknagea Aber die geographiMheTenniaologieO. Z. Bd.L8.lS7.
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Yereinfiachten NaohbUdungen nicht gerade die Merkmale weggelassen hat,

welche für die geographischen Erscheinungen wesentlich sind. Auch das

Experiment kann in der Geophysik und Geochemie noch angewendet werden,

hat aber in der eigentlichen Geographie nur geringe Hedeutung.

Kommt die mathematische Deduktion und das Experiment in der Geo*

graphie nur wenig in Betradit, 80 erOffiiet ineh dagegen dar rergleiolieii-

den Methode der Induktion mn weitce Feld. Die veigleidiende Methode

ist Iraineswegs eret von Peschel in die Geographie eingefOhrt, wohl aber

von ihm mit besonderer Eleganz gehandhabt worden. Die vergleichende Me-

thode ist an sich der Geographie mit vielen anderen Wissenschaften gemeiA-

sam; eigentümlich ist der Geographie nur die besondere Form der Verglei-

chung. Diese ergibt sich aus ihrem chorologischen Charakter: die geogra-

phische Vergleichung ist eine Vergleichung verschiedener Örtlichkcileu zu dem

Zweck der Untersuchung, ob die zu erklärende Erscheinimg dieselbe geogra-

graphisdie yntdlnng wie die voranageeetite Bedingung zeigt Die Peschel-

sehe Yerglsiduing erstreckte sieh Aber die ganae Erdoberfliehe und war in

erster Linie, aber, wie Hermann Wagner kxitisehen Bemerknngen gegen*

flber mit vollem Rechte betont hat, durchaas nicht ausschlieBlich auf ver-

gleichendes Kartenstudium begründet — in diesen Fehler sind nur einzelne

Nachfolger Pesch eis verfalleu — . Aber es ist durchaus in-tümlich, wenn

man darin das Wesen der vorglfichenden Methode in der Geographie erblickt

hat. Die Vergleichung kann aich vielmehr auch auf einzelne kleinere Erd-

rtume besefarlnken und kann ebenso gut auf die direkte Beobaehtong und

das Studium der Litarator wie aufr Kartenstadium begründet werden. Zahl»

lose Spesialuntersualningen, beispielsweise solohe Aber die Abhlngigkeit der

Pflanzendecke von der Gesteinsbeschaffenheit, sind mit Hilfe der vergleichen-

den Methode geführt worden, und gerade die in beschränkten Gebieten auf

Gnind eigener unmittelbarer Beobachtung unter Rerücksichtigimg aller Um-
stände ausgeführten Untersuchungen haben meist zu viel sichereren Ergebnissen

als die über die ganze Erde ausgedehnten Vergleichungen geführt, denen

notwendigerweise eine gewisse Oberflichlichkeit anhaften muß. Diese ge-

winnen größere Sidiexhett erst dann, wenn sie sich an genaue Yeigleiehungen

in Ueinersn Qshieten ansdiliefien.

Aber der vergleichendoi Methode sind doch überhaupt ganz bestimmte

Grenaen gesetzt, die man zu w> nig beachtet hat Die vergleichende Methode

setzt voraus, daß die zu untersuchende Erscheinung nicht singulür, sondern

in einer größeren Znlil von Exemplaren vorhanden ist, die als gleichartig be-

trachtet werden können. Sie beruht also auf der Bildung von Gattungsbe-

griffen und führt zur Aufstellung von Gesetzen, d. h. von Sätzen, die für

eine Mehnahl von Erscheinungen eine kausale Notwendigkeit ausspreizen.

Die Bildung und Anwendung von Gattungsbegriffen hat aber, wie wir ge-

sehMi haben, in der Geographie nur besdurlakte Giltigkdt E^e ganae An-
zahl von Gegenstanden und YorgingOl, je nadl der Genauigkeit und Aus-

flihrlichkeit der Betrachtung in größerer oder geringerer Zahl, müssen indi-

viduell aufgefaßt werden, d. h. sie vereinigen mit gewissen Gattungsmerk-

malen eine Anzahl individueller Eigenschaften. Das Neckartal ist ein Tal
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und zwar ein in feuchtem Klima ohne die Mitwirkung des Eises ausgestaltetes

Tal; wir kdzuien auch noch weiter sagen, es ist ein Durchbruchstal durch

eine entgegenstehende Scholle. Wir kOnnen vielleteht m«h noch einige spe>

siellere gatbingsbegriffliehe Ifeorknule findeii; aber was darflber hinandiegii

ist indiTiduelL Essen ist eine Stadt und zwar eine typiecbe Indnstiiestadt;

aber damit ist fein Charakter nicht enchOpft| sondem es bleiben eine Menge
individueller Eijjenschaften übrirr, von denen sich ja vielleicht noch manche

einem Gattunpsbegritf unterordneu lassen, die aber in ihrem Zusammentreten

und Zusammenwirken durchaus individuell sind. An solche individuelle geo-

graphische Objekte — es macht dabei gar keinen Unterschied, ob sie Gegen-

stinde der Natur oder des Mensdieiilebeiis sind — kann die vaigleielmide

lletbode nur so w«t heran, als de gattongsbegrifflich awftnfaisen sind, und

die verglttciieiide MeHiode ist daher nidit, wie man gemeint hat, die, son-

dem nur eine Untersuchuugsmetbode der Geographie, neben der eine andere

Untersuchungsmethode zur Aufsuchung der individuellen Erscheinungen nötig

ist. In dieser Beziehung besteht zwischen der physischen Geographie und

der Geographie des Menschen durchaus kein Unterschied: Tatsachen der

physischen Geographie wie Gebirge oder Berge, Täler, einzelne Wälder usw.

müssen ebenso gut individuell aufgefitiBt werden und entziehen sich dadurch

bis m einem gewissen Qrade der vergleichenden Methode, wie Stftdte od«r

Staaten.

Neben und Yor der vergleichenden Methode wird in der Googi^^e tat-

sieUich eine andere Forschungsmethode angewendete die aus einer eigen-

artigen Mischung von Deduktion und Induktion besteht und, wie mir scheint,

dieselbe Methode ist, die Wundt, allerdings unter Beschränkung auf die

Geisteswissenschaften, als Interpretation (genauer höhere Interpretation)

bezeichnet. Das Wesentliche dieser Methode liegt darin, daß man sich nach

MOgliohkMt gleiohiam in die Erseheiiiimg hindn vanetsfc nnd sie ans dem
Wesen der ab Ursachen in Betracht kommenden YorgSnge zn erUlren svcbi

Wemi man s. B. in den Anfingen unserer Exkenntois T<m der TalhUdnag

die Bildung des Neckartales zu erklären versucht h&tte, so würde man zuerst

wohl die Frage erwogen haben, ob es eine im Gebirgsbau begründete Spalte

sein könne; das Fehlen einer am Neckar entlang verlaufenden Verwerfung

und die starken Kriunmungen, die dem Wesen der Spaltenbildung wider-

sprec^hen, hätte diese Annahme zum mindesten unwahrscheinlich gemacht. An
marine oder glaciale Entstehung hätte man beim Fehlen mariner Ablagerungen

nnd glazialer Spuren gar nicht erst denken kftenen. Es hAtte sieh also die

Bildung dnroh den Fluß selbst als wahrscheinliche Büdungsursache Mgeben/

Erwignngen Aber die Aiheitsweise des llieBenden Wassers zusammen mit ana«

logen Erfahrungen an den kleinen Oewftssem der Nachbarschaft oder an den

Flüssen anderer Gebiete hätten gezeigt, daß der Fluß im Laufe der Jahr-

tausende tatsächlich immer tiefer eingraben und ein großes Tal .schaffen kann,

daß dabei kleine Unregelmäßigkeiten des Laufes, die in Folge kleiner Unregel-

mäßigkeiten der ursprünglichen Oberfläche vorhanden sind, alimählich zu

großen Krilmmungeu und Schlingen ausgezogen werdm mfiasen, daß die Tal-

hinge dnndi Verwitterung nnd splllendes Wasser aUmIhlich abgesdnigk wer-
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den müssen, kurz, daß die Arbeit des Flusses selbst sehr wohl im Stande

ist, ein solches Tal zn erzeugen. Man hätte dann wohl auch nach direkten

Beweisen gesucht, daß der Fluß einst in einiger Höhe über dem heutigen

Talboden geflossen sei, und hätte solche etwa in Terrassen- und Schotterab-

lagerungeu geAinden. Aber eine grofie Sdiwierigkeit wire malditt nodi b»>

afeehea geUiebtn. Wenn der Flofi *dM. Tal gesehaffan hat, moB er einst auf

der Höbe dea Flateans geflonen lem. Wie iet daa aber mO^ch, da die

ursprüngliche Oberfläche entgegengesetzt geneigt ist und weiter anfvrirti Ü^sr
als im Odenwald liegt? Die Erkl&ning durch eine klaffende Spalte war hin-

fällig geworden. Die Vermutung, daß sich der Fluß zunächst oberhalb des

Durebbruchs aufgestaut und einen See gebildet habe, ließ sich nicht halten,

da man keine Spuren eines solchen Sees fand. Nun hätten zwei verschiedene

Vorschlftge zur Lösung des Problems gemacht werden können. In anderen

Gebietoi hatte nun die Erfbbmng gemacht, daß die Waweraobeiden uiobt

kooitant siiid, und daB enexig^eeh arbeitende Flttase ihr GeUet auf Ebetea

des jenseits der Wasaerschside gelegenen Flufigebietes rftckwtrts ausdehnen

kitainen; so könnte man meinen, daß der Neckar seine Quelle ursprünglich

etwa auf der Gebirgshöhe gehabt und erst nacbträglich die Wasser der

schwäbisch-fränkischen Stufenhmdschaft an sich gezogen habe. Andere For-

scher dagegen würden von der Erwägung uusgcgangen sein, daß die tekto-

oischen Vorgänge nur allmählich erfolgt seien, und daß ein kräftiger ifluß,

in dessen bisherigem Lanf ein Gebirge anfrtiege, vrthreiid des Anltateigens

im Blande sei, es an dnrehsohneiden, in derselben Weise, in der die Sige

den siiBh ihr entgegen hebenden Balken dnrdischneidet Man bitte also

meinen können, daß der Neckar schon vor den für den heutigen Bau maß-

gebenden tektonischen Vorgängen ähnlich wie heute geflossen sei und seinen

Lauf bewahrt babe, während der Odenwald sich ihm entgogenhob. ^fan hätte

nun überlegen niü-^son, durch welche Beweise man jede der beiden Annahmen

stützen könne, und man hätte vielleicht aus den Ilöhenverhultnissen der

Sebotterablagerungen die zweite Annahme wahrscheinlich machen können.

So oUzieht sidi die ganae üntersndiung in der Weise, daß man Yer-

nratimgen Aber die Entstehung anftteilt, sich dm hypoihsüscben Ytngang auf

Grand der allgemeinen Kenntnis von solchen Yoiifftngm genan vorstellt, sich

seine Bedingungen und Wirkungen klar macht und dann durch unmittelbare

Beobachtung feststellt, ob diese Bedingiingen und Wirkungen tatsilcblich er-

füllt sind. Die in anderen Gebieten gemachten Erfahiningen zieht man bei

einer solchen Untersuchung nur als Analügien heran, indem man daraus die

Anregung sowohl für die Hypothese wie für die Tatsacheuprüfung entnimmt.

Ton einer veigkidiettden UntecsnehuDg ist meht die Bede, niemand, der

sieh in geographisdhe Originalnntersnchnngen vertieft hat, wird bestreiten,

daß die Mehnahl der üntneochnngen in aUeo Teilea der Geographie naek

dieser Methode geführt wird. Verschiedenheiten der Methoden in äon yer*

schiedenen Teilen der Geographie gehen nur daraus hervor, daß in den ver-

schiedenen Teilen die Kausalität verschieden ist und die Interpretation daher

mit verschiedenen Kausalitäten rechnen muß. In der anorganischen Erdnatur

handelt es sich nur um mechanische, physikalische und chemische Vorgange;
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die Interpretation hat daher auch nur mit diesou zu arbeiten. Es ist dabei selbst-

verständlich ganz unnötig, daß sie bis auf die molekularen und atoiuistischen

Vontellangen zurückgeht, welche zurErklttrong der beobachteten physikalischen

und ehemisdhen Vorgänge dienen; ja die eigentlißhe geographisclie Betrachtimg

bmneht in den mdeten FlUen nidit einmal Ins an den Geeetien der eigenflidien

Physik und Chemie binabzusteigenf sondern findet die VozstellungM, deren sie

bedarf^ schon in der Geophysik und Geochemie fertig voibereitet. In der orga*

nischen Natur tritt uns eine andere Kausalität entgegen. Mögen die biologischen

Tatsachen in letzter Linie auf physikalische und chemische Gesetze zurück-

zufiihren sein oder nicht, so kann die (ieographie doch keinesfalls bis zu

diesen letzten Ursachen hinabsteigen, sondern hat die biologischen Erschei-

naugen, also je nachdem die physiologischen oder die phylogenetischen Tat'-

Sachen undVorgänge, als solche anzunehmen, üm die Abhängigkeit der Manien»
weit Ton KUma und Boden und die daraus rieh ergebenden Verfanitongs»

erscheinungen an versteben, hat sie Ton den dnrdi die Physiologie ermtttdtMi

Lebensbedingungen der Pflanzen, um die Abhängigkeit der Pflanzenwelt von

der Verteilung von Laad und Meer, der Bodeugestalt UBW. zu verstehen, hat

sie einerseits von der Entwickelungsgeschichte der ErdoberflEche und des

Klimas, audererselts von der Ent\vi<'kelungsge8chichtc der Pflanzenwelt selbst

aoszugehen. Auch in der Geographie des Menschen spielt die physiologische

oder ftberhanpt biologische Litwpietaliott noch eme Rolle; aber die meisten

Tatsaehen können nur durdi die psyeholog^ehe Interpretation yevstanden

werden, der wir ja auch die nationalfikonomische, berOlkerungswissenschaft-

liehe usw. Interpretation untenudnen kfonen. Sie gibt der geognqphiscshen

Betrachtung des Menschen das Geprftge oder sollte es ihr wenigstens geben,

da ein Verständnis der meisten anthropogeographischen Tatsachen nur mit

ihrer Hilfe möglich ist.

Die heutige geographische Forschung ist we<lor ohne die vergleichende

Methode noch ohne die Interpretation denkbar. Zeitlich geht diese im all*

geuMinen YOiaus. "Wht bUden uns tuMSt auf Grund Tom deduktiten Erwä-

gungen, die wir auf die Kenntnis der grundlegenden Qesetie und auf analoge,

dundi eine rohe Induktion gewomiene SriUurnngen stAtsen und an der Über-

einstimmung unserer Voraussetzung mit den Beobachtungen prüfen, eine Mei-

nung Über die Ursachen des einzelnen GegcnstAndes oder Vorganges; erst da- »
nach ermitteln wir durch systematische Vergleichung, ob die gleiche Ursache

überall die gleiche Folge hat. Nur bei einzelnen wenigen Erscheinungen

ist die Ühereinstitiiinun^ der Verbreitung mit einer bestimmten anderen Er-

scheinung so auffallend, daß wir sofort durch die vergleichende Untersuchung

die Tatsadie des ursächlichen Zusammenhanges festitelleD und uns ent nach-

trlglifih auf die Art der Kansslitftt besinnen, fOr deren Aufhssung vielleicfat

noch die Hilfckenntnisse fehlen; so ist in der Pflaosengeographie die idiysio-

logische Interpretation der durch die vergleichende Untersuchung gewonnmen

tatsächlichen Erkenntnis des ursächlichen Zusammenhanges der Pflauzenforman

und PHanzengesellschaften mit Klima und Boden nachgefolgt. Ohne voran-

gegangene oder gleichzeitig vorgenommene Int«ri)retation kann die verglei-

chende Untersuchung leicht aul' Abwege geraten und wird nicht im Stande
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Min, die scheinbaren Annahmen zu ecU&ren, die bei der Kompliziertheit der

geogn^biachen Erscheinungen fast immer vorhanden sind. Beispielsweise hat

Pesch el gerade in seiner oft als Muster der vertrloichenden Methode ange^

führten Untersuchung über die Fjorde diesen Fehler be}j;angen, indem er dos

Auftreten der Fjorde mit einer bestimmten Jahresisotherme in Verbindung

biaohte, obgleich doch diese Jahreeisotherme unmöglich etwas mit der Bildung

der I|j(Mrde in tun haben kann nnd Tielmehr nnr xnfällig ungefihr die Giense

der eitteittiehen Yergleleehemog anaeigi Am häufigsten wird der Fehler

einer Toraeitigen Anwendung der vergleichenden üntersnehung in der Qeo>

graidiie dee Menadien gemacht^ indem man die zu untersuchende Erscheinung

nicht zu ihrer unmittelbaren, sondern, die Zwischenglieder überspringend, zu

entfernter liegenden Ursachen in Beziehung setzt und dabei natürlich zahl-

losen Ausnahmen die Tür öÖnet, die man dann nicht anders als durch die

bequeme Beratung auf die Freiheit des menschlichen Willens zu erklären

weifti Die InteipreMom kann niigende enibdirt werden, da erat me una

das wixUiehe Vavtindnis fttr den Zusammenhang der Erscheinungen erSfiiet;

dagegen ist die veigleiehende Methode vielen Objekten gegenflber, die wir

bei der unendlichen Mannigfaltigkeit nnd Verwiekeltheit der Zusammenhange

als Singular auffassen mflsseUf überhaupt nicht anwendbar, und es besteht in

dieser Beziehung nur ein gradueller, kein prinzipieller Unterschied SWlBChen

der physischen Geographie und der Oeographie des Menschen.

Man bat der Geographie oft den F>iriwand entgegengehalten, daß sie in

eine Anzahl von Teilgebieten mit ganz verschiedenen Aufgaben und ganz ver>

adüedsnan FoxMdmngsmeihoden serfiüle. Dieser Einwand ist nur gegenttber

der iltaren dualistischen" AufCusong der Geogn^hie bereelitagt. Wenn wir

die Geographie dagegen als die ehorologiselie Wissenschaft von der Erdober>

ilftche auffassen, so ist zwar die Mannig&ltigkeit des Stoffes, von dem ge-

wöhnlichen systematischen Gesichtspunkt ans betraohtet^ sehr groß und dem-

gemSB auch die Art des kausalen Zusammenhangs in den verschiedenen Teilen

der Geographie sehr verschieden, aber die Art der Auffassung und der logi-

sche Charakter der Forsehungsmethode ist in allen Teilen im wesentlichen

der gleiche, genau so gut, wie etwa in der Geschichte oder in der historischen

Geologie oder aneh in den einielnen systematischsn WissenaelMltsa.

(SeUnfi folgt)

l8laB4 ind seile Bewehier.

Von m Koi^

Es macht einen nicht besonders erhebenden Eindruck, wenn man so

vidlst&ndig falsche Urteile über ein Land hört, dessen Kultur, Geschichte und

Natur man den grOAtan TsU das Lsbeos gewidmet hat Disse ErfUirung

habe ich oft bei den ürteüen Aber Island machen müssen, jene bisel, von

der J. Grimm einmal rkiktög sagt, daB (rime sie beinahe alle nordiaehen —
und Aigen wir hinsu viele gegmanischen — Altertümer untergegangen sein

wlbden. Abgesehen von den wenigen, die sich eingehend mit nordisoher
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Landeskunde, Sprac he und Literatur Viesf.-häftigt haben, bin ich immer wieder

zwei Klassen von Menschen begegnet, deren Ansichten über Island sich in

Extremen bewegten: Islandschwärmern und Islandverächtern. Jene haben

etwas von der Edda und Islands Literatur im Mittelalter oder tob der eigen-

tflmlidien Natur der Insel gahOrt und selnribrnian in liolilen Fliraaen roa

Dingen, die gar nieht edstieiwi, diese, die nngleidi laUreidier sind, halten

die Insel für ein fast vollständig unbewohntes ' Gebiet, anf dem nur an
einzelnen Stellen Leute ihr Dasein fristen, die auf der niedrigsten Stufe

kultureller Entwicklung stehen und eine Abart der Eskimos sein sollen. Es

ist noch nicht lange her, da fragte mich eine Dame aus den ersten Gesell-

schiittskreisen , ob man bei den Isltindem auch schon versucht habe, das

Christentum zu predigen, und sogar der Leiter einer Lehranstalt richtete

«inst an addt die Frage, wann die EakinK» lalaiid boeetat hfttten. Iietilster

war nieht wenig «ntaunt, als ieh ihm statt der Antwort einen iillndischen

GjmnadaUehrer TorstsUte, der nidit nur in seinem luBeren und seinen ge-

eellsehaftlichen Manieren unem Deutschen vollständig gleichkam, der auch

solch reiche Kenntnisse, namentlioh in der Geschiohte und der dentsohea Qe-

Schichtsliteratur, entwickelte, wie wir sie bei uns nur bei wenigen Oym-

nasiallehrem finden. Island und ein Gymnasium, das in seinen Zielen den

deutschen Gymnasien sehr ühnlich ist, das wollte jenem Herrn erst gar nicht

in den Kopf. Nun ist ja zweifellos gerade in letzter Zeit manches ge-

sohrieben w<ttden, was geeignet ist, die Nebel Aber jenes ferne Eiland, die

£hrenie der alten und neuen Welt, m enehenchen. Ich erinnere nur an

Baumgartners „Island und die FirOev'S Kahlee „Ein Sommer auf Island**

and nicht zuletzt an die trefTlirhen „Bilder aus Island*^ die A. Heusler im

22. Bande der „Deutschen Kundschau** veröffentlicht hat Gleichwohl sind

die Nichtwisser isländischer Verhflltuisse noch sehr zahlreich. Man lese die

berechtigte Geißelung dieser Lnutc, die Kahle in der „Beilage zur Allgemei-

nen Zeitung" (1902, Nr. 13) geschrieben hat. Deshalb ist jede weitere Auf-

kläning über Island mit Freude zu begrüßen, namentlich wenn in ihr die

jüngsten geographisohen Foisohangen Ttm Thoroddsen und dem eifrigen

dinisehen Hanptmann D. Braun verwertet sind. Das jüngste Werk in dieaer

Beaehnng ist Yaltjfr Gudmundssons ,Jailands Kultur Ted Aarhundreds*

skiftet ISOO**, das jetzt R. Palleske in guter Übersetzung jedermann zu*

gränglich gemacht hat^), nachdem er bereits lOO'J im Kattowitzer Gym-
nasialprogramm die Ergebnisse von Valtyrs Arbeiten, die dieser in der

isländischen Zeitschrift „Eimreiilin" („der Lokoniütive") zusammengefaßt, über-

setzt hatte. Wenn je ein Buch, so ist dies geeignet, über Land und Leute

jenes TnUamisehsii EDaadee aufrukUnn.

Sdion flir die Anthropc^^graphie hat Island Bedeutung. Von keinem

der VUkor, die wir an den Natnrvfilkem leehnen, haben wir so eiqgehende

Kunde von der Besitnahme des Landes wie Ton den Norwegern, die im

1) Valtyr GudmundsBon. Island am Beginn des 20. Jahrhundert«. Aua
dem IXlaischtn voa Hieb. Palleske. Mit einer Einleitung über die Natur des
Laudea von Th. Thoroddsen. gr. 8" XV u. 238 S. 1 färb. Titelbild u. 108 Text-

abb. KattüwiU O.-Ö., Gebr. Böhm 1»U4. Brosch. JL 6.-
,
geb. JL IM.

9
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Ausgang des 9. und Anfang des 10. Jahrhunderts Island besiedelt haben.

Alte Familieuregesten, die seit dem 12. Jahrhundert aufgezeichnet word«'u

sind, lassen uns die Aufteilung des- Landes an der West- und Nordkdste der

Insel und das Vordringen in den Flußtilleni und Wiesengründen genau ver-

folgen.^) Die mehrfach ausgesprochene Ansicht, daß das Klima des Landes

und demnach auch die Vegetation vor tausend Jahren anders gewesen sei

als henlei darf nadi den Prflfungen Maarexs endgtkltig abgetan sein.*)

Zwar »t der Waldbettaad nn^eidi grSfier gewesen als jetife, aber w«d«r

sind die Banmarten zahlreicber gewesen, noch hat sich die Gattung in alter

Zeit yon den heutigen Baumarten unterschieden. Nur die Eberesche, Weide

und Birko ist auf Island /u Hause, letztere ist mehr Busch als Baum, denn

sie hat im Durchschnitt eine Höhe von 1 bis 3 Metern und erreicht nur im

Osten und Nordosten der Insel zuweilen eine Höhe von 5 bis 6 Met«m.

Unvernünftige Holzung in der Besiedlungszeit hat diesen Island eigentüm-

liofain Baum in Tersofaiedenen Gegenden, besonders im Westen ganz schvirinden

lassen.*) Auoh illr den Oetreideban ist das Land eiiist nicht günstiger ge-

wesen als heute. Zwar haben die norwegischen und kdtisehen Ansiedler

wiederholt und an verschiedenen Orten versneht, den heimisdieD Feldbau

aneh auf Island einzufahren, es ist ihuMi an einigen gesdifltsten Orten auch

gelungen, die Gerste zur Reife zu bringen, aber immer wieder zeigte es sich,

daß der Ertrag die aufpewandte Mühe nicht lohne, und so hat man denn

schließlich ganz vom Anbau des Getreides abgesehen. Freilich ist in alter

Zeit die Energie der Isländer größer gewesen als in unserer. Noch um die

Mitte des 14. Jahihnndearts bsriehtat Arngrtmr, dar Abt dss Kkstecs

tnngejrar, in seiner Besehreibang Uands: fJSxnn wichst an einigen wenigen

Stellttn im Soden des Landes, jedoeh anssehlieAUoh Gerste." Heute sneht

man Getreidehalme auf Island vergeblich. Dagegen hat man seit einigen

Jahrzehnten mit recht gutem Erfolge Kartoffeln und Rflben angebaut, so daß

sich 1900 der Erti-ag jener bereits auf 1 74.5 300 kg, dieser auf 1 897 700 kg

belief. Ira Hinblick auf die bedeutende Hebung, die gerade der Kartoffel-

und Rübenanbau in den letzten Jahren erlebt hat, ist es nur eine Frage der

Zeit, daß die Einfuhr dieser Feldfrüchte auf der Insel ganz aufhurt. Wesent-

lich SU diesjer Hebung haben die Landwirlachaflisehiilen beigetragen, die neh
in den vier Imtem Islands befinden, wenn diese aneh in entar Linie die

Anfbessernng des Graswuehsss ins Auge ge&flt haben. Denn wie in alter

Zeit beherrscht auch jetst noch auf Island die Weidewirtschaft fast das ganze

vnrtschaftliche Leben, wenn auch in den letzten Jahrzehnten offenbar ein Rück-

gang der landwirtschaftlichen Bevölkerung festgestellt werden kann. Nament-

lich hat sich die Bevölkerung am Meeresgestade immer mehr von der

Weidewirtschaft zurückgezogen und ausschließlich dem Fischfang gewidmet,

1) Vgl. Sehumann, Idaads Siedelungsgebiete wUireod der Landn4matfct.
Le^ig 1900.

2) K. Maurer, Island von »einer ersten Entdeckung bis zum üntocgUlg des
Freistaates S. lOff.; M. Lehmauu-Filh^s, GlobuB LXXXV, Nr. 16.

S) Neuerdings hat die B^entng gKOBsra Sosamen beviUlgt, damit der Ver-
such gemacht weiden in einsehien Gsgenden wieder WUd« ansupflansen.
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der heute im Westen, Norden und Osten der Insel neben der Viehzucht die

wichtigste Eiwerbsquello dpr Isländer ist. Im Jahre 1850 lebten noch

82**,',, der Bcvülkerunir von der Viehzucht und nur 7% von der Fischerei,

1901 dagegen nur noch 50,7% jener, 27,27o "^^^ dieser. Vielleicht

gerade wegen dieses Rückganges der landwirtschaftlichen Bevölkerung ist der

Staat bemflht, die Landwirtsoluift xa heben. Man ist bestrebt, mehr Boden
fikr den Wiesen- und Gartenbau in gewinnen, legt flberall Bewissemnge-

graben am, trennt das Wieseoland sehlifor Tom Weideland, ebnet die Gras-

flächen, knn, man bietet alles auf, um die Ertragsffthigkeit von Grund und

Boden zu erhöhen und dadurch den von dieser abhängigen Viehbestand

zu fiSrdem. Denn im Viehbestand liegt noch immer der Reichtum der

isliinder, wenigstens der Mehrheit. Die Ziegen- und Schweinezucht freilich,

die in der Sagazeit auf Island eine wichtige Bolle gespielt hat, ist fast ganz

geschwunden; Ziegen begegnet man nur noeh vereinzelt, und Schweine hält

man auf Island schon Ungst nieht mehr. Aneh der BtndetMiehtnm sidieuit

nieht mehr der gleiche sn sein wie im 18. Jahxlinndert und U«gfT^«« snrOek-

sogehen, statt sieb wieder sn heben. Denn wihrend die Luel 1849 Aber

25 000 Rinder zählte, hat sie nach der jüngsten Zahlung nur über 23 000.

Dagegen haben Schafzucht (1896: H41 966 Stück) und Pferdezucht (1896:

43 235 Stückj im verfloaeenen Jahrhundert einen bedeutenden Aufschwung

genommen.

Der ganze laudwiru»chaftliche Betrieb der Isländer ist auf einen ver-

hftltnismlllig kleinen Bann der Insel beschränkt. Von den 105 000qkm,
die die Insel nm^annt, sind nngefidur 70000 ToUstftndig unbewohntes und
nnbebanbares Hochland, nur ca. 36000 qkm Kosten* nnd Talgebiet sind

besiedelt. Nodi in historischer Zeit hat die Natnr ertragsfthigen Boden in

Wüstungen venvandelt. Die 107 Vulkane, die man auf der losel kennt,

haben seit der Auffindung des fernen Eilandes durch Norweger fiinfund-

zwanzig Mal bald mehr, bald weniger groBe Strecken mit ihrer Lava über-

schüttet und manches Gehöft vernichtet. Bruuns Wanderungen haben

gezeigt, wie einst die menschliche Kultur viel weiter in dem Uochlaude vor-

gedrungen war.^) IGt dieser leratirBaden Tätigkeit der Vulkane hingt

unstreitig teilweise der Bfld^gang der BerOlkernng lusammen. Man hat anf

Grund alter Angaben Aber die Zahl dingpfliehtiger Banem aus dem An&ng
des 12. Jahrhunderts berechnet, daß damals Uber 100 000 Seelen auf Island

lebten; im Anfang des 19. Jahrhunderts war die Zahl der Bewohner auf

47 000 gesunken; von da ab ist sie wieder allmählich gestiegen, so daß

gegenwärtig an 80 000 nicht mehr viel fehlen. Zu dieser Steigerung der

Bevölkerung hat wesentlich der wirtschaftliche Aufschwung beigetragen, den

die Isländer seit der Erkämpfung ihrer Verfassung genommen haben. £in

volles Ealbjahrhundert haben die Inselbewohner um diese genügen. Schon

duieh die YerfhssnngmesetM von 1871 und 1874 waxen ihre alten Freiheiten

snm grOAten Teil erklmpft, aber erst 1904 haben sie es bei ihrem Ober-

1) D. Brnun. Gjennem affolkede Bjgim paa Islands indre H0jlaad. Kopen-
hagen 1898. Den. Gennem a&idea Egne paa iaUuid. fibda. 1908.
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hanpte, Christma IX. too DHiMmark, durcdigMetiti, dsfi fllr bland «in betonderer

Minister ernannt wird, der soiiuu ständigen Sitz in Reykjavik hat, der die

isländische Sprache beherrscht, der persönlich mit dem Althinge, der gesetz-

gebenden Kammer, verhandeln kann und der für die Gcsamthaltung der

Regierung verantwortlich ist, soweit sie die inneren Angelegenheiten der Insel

betrifft. Seitdem hat auch Island sein eigenes Wappen: einen weißen

Falken in blauem Felde. Unter jenem Minister stehen die 17 Bezirkshaupt-

Iftute und 4 Ortsrögte, die an ihrem Bezirke die Verwaltung in Binden und

auf Ordnung and AnsflUming der Geeetce zu sehen haben. Lin^ialb dieses

Bahmens hat jede Gemeinde volle Freiheit, in welilichen wie in kirchlichen

Angelegenheiten, nur liegt bei diesen die ObentufHicht mit in der Hand des

Ministers. Dabei ist Island in der Ausdehnung des Wahlrechtes allen andern

Ländern vorangeschritten: nicht nur bei der Wahl der Geistlichen, auch bei

der Wahl der (Jemeindeboaniteu haben die Frauen unter gewissen Bedingungen

das Wahlrecht und sind seit jüngster Zeit (1902) für gewisse kommunale

Ämter auch wählbar.

Island ist die iuflerste Zoflnehtsstltte des Germanentums in der alten

Welt Als im Ausgange des 9. Jahrhnnderts Tausende von Norwege», die

sich dem Maohtgebote Kflnig Haralds nicht fügen wollten, ihre Heimst Ter^

ließen, fanden die meisten auf der fernen Insel eine neue Heimstätte. Wohl
mischten sich in den ersten Jahrzehnten mit ihnen Kelten von den britischen

Inseln, aber der norwegisch - i^Hnnaiiisclif Charakter wie die germanische

Spruchf haben jeder Zeit die (Jbcihund beballeu, so daß noch heute die

Isländer ein echt germanischer Stamm sind. Ihre Abgeschlossenheit von der

ttbrigen Welt und die Tyrannenherrscbaft kurzsichtiger Fürsten haben ihr

Wesen wohl beeinfloBt, aber nicht Tetnichtet

Der UULnder ist TendUoflsoi, surttckhaltend, Shnlidi wie die finesisohen

Fischer und sächsischen Bauern am Gestade der Nordsee. Doch fehlt ihm
die Spannkraft und Energie, die diesen eigen ist. Er hftlt treu an seiner

heimatlichen Scholle, und niemals vermag der sein Vertrauen zu gewinneUi

der übtT sie und ihre Bewohner ein absprechendes Urteil fällt. Zahlreich

sind dahiT die Lieder, in denen die „gute, schneeweiße Mutter", wie .Jonas

Hallgrimssou die Insel nennt, verherrlicht wird.'^ Allem in seinem lieimats-

lande weift der eingeborene Isländer einen gewissen Heiz abzugewinnen. Man
lese nur den Eingang des Islftnderliedes von J6n Th6roddsen:

Kennt ihr das Land, umspült

Von des Nonimeera eehftimiender Woge,
Das mit dem weißen Helm
Ragt in das Sounengewölk?

Feuei birgt's in der Bzust,

Das flammende Lohen emporwitft;

Hier ward der Krafthammer Thors

Einst wohl geschweißt, wie mich dünkt.

1) Eine recht gute Sammlung neuislilndischer Gedichte, die zum Teil eine

Yerherrlichuag lalaud« und seiner Uewohuer sind und daher auch für den
Geographen Interesse haben, gibt Poestioo in seinen „Eislandblüten.**. Leipzig u.

München 1906.

dMgnvIiJMlM SMlMbtlfl. U.Jabifrag. liOft. 11. Ifatt. 48
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Täler und Wogen nnd Flüsse

ünd alles ist schön in dem Laude,

Dem die Güte des Herrn

Vielfach Heizt- verlieh.

Lauche stehu aul' den Haiden
ünd BlnniMi tproiaai aUjibrlieh

Dort auf J^ur als Beweii
Stets sich erneuernder KrafL

Lachse spielen in Flüssen

Und miehen die donnernden FUle,
Fisrhreirh ist Fjord sowie Bucht

Stets auch im Sommer und Lenz.

Weither kommen die Vögel

Mit schönem G^ange, beiefeMa

Inseln imd Schären ringsum,

Haben ihr Heim dort und ^'est ....

Und dieselbe laebe zur alten Heimat, ja tut Heimweh tBnt ans den

Liedern der Kolonisten in Winnipeg, wohin sich der isländische Anawanderer-

strom im vorigen Jahrhundert zu Zeiten wirtschaftliehen Druckes gewandt

hat. Aus dieser Liebe /\ir Heimat erklärt sich auch die Begeisterung, mit

der die Isländer von jedem Fremden sprechen, der sich eingehend mit der

Insel und seiner Kultur beschäftigt hat. „jslendingavinur" (Isländerfreund)

ist die hohe Auszeichnung, die solchem zuteil wird. Ihm gegenüber schwindet

auch alle Znrfliddialtung, alle Yerschlossenheit

Wer die Lasel durdiwandert» wird allearorteu gastfteimdUch angenommen,

wenn auch ein Entgelt ittr Nachtquartier uid dargebotene Speise durehaus

nioht snrfiokgewiesen wird. Auf diese Oastfrenndsohaft ist der Fremd» auf

seinen Wanderungen angewiesen, da die Entfernungen weit sind und sidi

nirgends Gasthäuser als üut^>rkunftsstätten bieten. In einfachen Bauern-

häusern kehrt man ein, in (iehTiften, die noch viel von Anlage und Bau der

ältesten /eiteu haben. .Mehrere Einzelhäuser sind unter einander verbunden.

Oft stehen die hölzernen Giebelseiteu mit Fenstern und Türen uebou einander}

jeder Teil des Komplexes dient einem besonderen Zwecke. Hier und da smd
die ^mrtsehafksgebftude noeh getrennt iron den WohngebKuden. Aus unbe-

hauenen Steinen und Basenstfiekan nnd ne snsammeogefDgt, und Basen

bedeckt das Dach. Die Wohnstube ist meist auch die Schlafittnbe; an beiden

Seiten der Wand befinden sich die Bettstellen, auf der einen Seite die für

das männliche, auf der andern die für das weildiclie (toschleolit. Diese Bett-

stellen sind zugleich auch die Sessel, a\if denen mau am Tage sitzt, wenn

man sich in der Wohnstube aufliält. Die Bauern, die hier wohueu, zeichuea

sich durch besonders hohe Intelligenz aus. Trutz der Abguschlüssenheit der

GehSfte^ troti der gans mangelhaften Yerkehzswege gibt es unter den Isländem

fiut keine Analphabeten. Fast alle IslBnder sind nicht nur des Schrsibens

und Lesens kundig, sb sind auch in der Literatur und Gesdiiehte ihres

Volkes heimisch, wie sonst kein anderes Bauemvolk auf der ganzen Erde.

Als die isländische Literaturgesellschaft im vorigen Jahrhundert die Sagas

der mittelalterlichen Literatur herausgab, abonnierten Himderte von Bauern,

Knechten und Mägden auf diese Denkmäler irühcrer Zeiten. Nicht weniger
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als 30 Zeitschriften worden auf der Insel gedraokt und gehalten. Sann der

Wanderlehrer, der während des Sommers von (Gehöft za GehOft zieht, den

einen oder anderen Ort nicht erreichen, so unterrichten die Eltern ihre Kinder

in den Eltment«')! allgemeiner Bildung, und der (Jeistliche ist verpflichtet-,

auf die Aneignung der elementaren Kenntnisso der Schulbildung zu sehen.

Volksschulen sind erst in jüngster Zeit und zwar last nur in den Städten

und dem dichter bevölkerten Klbtengebiet gegründet worden. In den Städten

befinden sieli auch Bealsehnlen (in Akurejxi und HafoatjürUur), Landwiri-

schaftsschulen, eine Steuermannscfaule, flkr die Hüddien eine höhere Töchter-

schule und eine Koch- und Haashaltungsschule. Letstere sind in der Ebtnpt-

stadt EeylqaTik, wohin seit dem 19. Jahrhundert auch das Gymnasium verlegt

ist imd wo sich auch Fachschulen üBr Theologen, Ante ond Juristen befinden.

Eine volle Universität ins Leben zu rufen, wie man vor ungeliihr 10 Jahren

anstrebte, ist nirht gelungen
;

einsichtigere Isländer sahen schon damals

ein, daß dieser Plan wegen des Mangels an Mitteln und Lehrkräften uuaus-

filhrbar sei. Tiefere theoretische iveuntuisse in Wissenschaften, die ins

praktische Leben eingreifen, oder in den philologischen, geschichtlichen,

natnrwissenschaftlichen Disziplinen kann sich der Islftnder nur in Kopenhagen

aneignen; eine andere als diese LandesnniTersität besucht er fast nie, nunal

ihm dort durch freie Wohnung und reichliehe Untersttttznng der Aufenthalt

möglichst erleichtert wird.

Eigentümlich hat die Abgeschlossenheit der Heimat auf die Interessen-

sphäre der Isländer eingewirkt. Von dem groBen Aufschwung, den die

Naturwissenschaften und die davon abhängige Industrie in der Neuzeit ge-

nommen haben, ist Island noch wenig berührt worden. Für diese Dinge

hat der Islünder, abgesehen von einzelnen Personen, im allgemeinen kein

Interesse. Und doch könnten gerade durch sie die Natnriarftfte des Landes

nach verschiedenen Seiten hin ausgebeutet und dadurch der Wohlstand der

Bevölkerung gehoben werden. Die wasserreichen Ströme mit ihren Wasser-

fällen, deren Kraft auf 1000 Millionen Pferdekr.lfte veranschlagt wird, nützt

er nicht aus; die Anlage einiger Wollspinnereien und Tuihfubriken hat die

Regierung erst in den letzten .Jahren tlurchzusetzcn vermocht; die reichen

Schwefellagor der Insel sind außer Betrieb, nicht einmal dem Kohlenreichtum

ist man auf den Grund gegangen, obwohl man im Nord- und Ostlaude eine

ganz Iddliohe Kohle gefimdai hat

Die Weltabgeschiedenheit, die Ode in der Natur, die Feuchtigkeit der

Luft, die langen Winter und kurzen Sommer — in einzelnen Gegenden ist

tlberbaupt nur der Juli frostfrei — haben den Isländer zum Träumer ge-

maeht. Hieraus erklärt sich seine Liebe zur Poesie, sein großes Interesse

für Märchen, Sage, Geschichte. Aber auch letztere inter«'s-.iert ihn nur, so-

weit sie die Heimat betritt'!, für die < iroßtaten anderer Vidki-r hat er ebeu'-o

wenig Verständnis wie füi' ihre Dichtung. Besonders kann er sich für die

Blütezeit der Literatur seines Yolkea im Mittelalter begeistern. Ein solches

Volk hat auch in andrer Besiehong einen konserratiTen Charakter. Auf die

Anlage und den Bau des ^tues war schon hingewiesen. Der blinder lebt

fttr sich; seine Geb&ude umgeben sein WiesMi- und Weideland. Daneben
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finden wir aber anch noch hier die altgermanische Allmende: große Flftoben

Landes, besonders die Gebirgsweiden, sind gemeinsamer Besitz des ganzem

Bezirkes. Ihren konservativen Charakter zeigen die Isländer auch in ihrer

Tracht. Der Mann freilich hat heute meist die Kleidung der andern euro-

päischen V^iilker angenommen, dir» Frau dagegen trügt noch wie vor Jahr-

hunderten ihren weiten Kock au.s Fries oder Tuch, die enganiiegeude Jacke

und auf dem Kopfe den Ftdtur^ jene spitz zugehende Haube in der Torrn

einer pbiygischen Mfitie, an der nieht selten «in weißer SoUeier herabhlngt

Audi Gflrftel und Bnutsehmuok, der aus knnsfcroUen Silber- oder Goldarbeiten

besteht, lassen sich in den Jahrhunderten zurückverfolgen. Altertflmlich sind

auch Verkehr und Handel auf der Insel. Alle Reisen, aller Transport von

Waren in das Innere dos Landes geschieht durch die kleinen aber kräftigen

Pferde; eigentliche Wege gibt es nur wenig; ist komnmuale Verbindung da,

so besteht sie nur aus Heitpfaden, oft fehlt sie jedoch ganz. Erst in jüng-

ster Zeit hat man begonnen, besonders im Südlaud, Fahrstraßen anzulegen.

Audi die Flttsie nflsseii meist durdnittsn werden. BrOcken kannte man
or swei Jahnebnten nodi nidit; erst in den 80er Jabren des Terflossenen

JabrlmndertR baute man unter der Leitung dinisdier Ingenieur» die großen

Hftngebrflcken über die reißende Olfassa und die Thorsä im Südwesten der

Insel. Besser ist der Verkehr der Orte unter einander, die an der Küste

liegen. Sie verbindet ein rrgelmüßiger Dampfschiffverkdir, und an ver-

schiedenen legen auch die dänischen Dampfschiffe an, die die Verbindung mit

dem Auslände vermitteln.

Eine der wundesten SteUen des wirtschaftlidien Lebens auf Island ist

der Handel Ben Brook, den erst die Englinder, dann die dantschen Hanseaten

und endlich die diniscbe Begierang mit ihrer Monopolinerang des Handels

auf die armen Minder an^gefibt haben, hat ihre Handelsfreudigkieit und ihr

Handelstalent fast vernichtet Als Island nodi ein F^mstaat war, da kaufte

der Vater dem Sohne, sobald dieser mündig geworden war, .\nteil an einem

Handelsschifle, damit er im Auslande fremde Waren einkaufen und die

heimischen an den Mann bringen lerne. Kein auslilndisLhes SchiÖ" durfte in

einem isländischen Hafen seine Waren ausladen und feiibietcn, wenn nicht

zuvor der Besirksvorsteher die Waren geprüft und ihren Preis bestimmt

hatte. Bamals waren die Idftnder Henen des Handels, heute sind ne seine

SldaTon. Sind doeh die Kaufleute sum großen Teil heute nodi Dfami. Und

die Islftnder, die sich in diesem Stande ausgebildet, haben mehr Ton jenen

gelernt, was der Volkswirtschaft schadet als was ihr nützt. Am verderb-

lichsten für die Isländer ist, daß noch heute der alte Tauschhandel herrscht

und durch die schweren Verkebrsverhältnisse die Kosten des Transportes fast

jeden Gewinn aufheben. Die Ausfuhrgegenstünd«- der lieviilkerung sind vor

allem lebende Schafe, Pferde, Fische (Dorsch, Lachs, lienng), Wolle, Felle,

gesalzenes Fleisdi, Talg, Tran. Für diese efhUt der Tiandmann und Fisdier,

was er sn seinem Leben und Untechalt bedarf: Getreide, Kaffee, Zucker,

Kleiderstoffe, Kdden, Hds u. dgl. Die Waren werden von beiden Seiten in

Kronenweart tazierti allein bares Gdd bekommt der isl&ndische Produsent nidit

hwaus. Hat er dem Kaufinanne ftlr mehr Waren geliefert, als er von diesem
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Waren mitnimmti so wird ihm das Plus gutgeschriebeu; hat er dagegen, was

angleich häufiger vorkommt, vom Kaufmann fOr mehr Waren bezogen, als s«ne
Artikel wert sind, so wird er des Kaufmanns Schuldner und bleibt immer in

einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis von diesem. Hieraus erklärt sich

zum guten Teil, daß der Isländer fast nie zu einem leidlichen Wohlstand kommt.

Denn die Mftnder sind im allgemeinen ein armes Völkchen. Valtj^r Gud-
mundsson berechnefc ihr NationalTimiQgBn auf 40000000 Kronen, so daB

auf den Kopf der BerOlkerong nngefthr 600 Kronen kftme. Trotidem hat

das Land keine Staatsschuld, ja die Landeskasse Torltigt sogar fibsr einen

Reservefonds von ziemlich 2 Millionen Kronen, der aus den jahrlichen Über-

schüssen gebildet worden ist, seit die isländischen und dänischen Staatsgelder

von einander fjetrennt sind (l. April 18711 Diesen günstigen Stand der

Finanzen verdankt die Insel der guten Verwaltung in den letzten Jahrzehnten

und dem Umstand, daß Island keine Ausgaben für Militär und nur wenige für

das Armenwesen hat. Denn wie die Insel keine reichen, so hat sie anch

erschwindend wenig arme Lenie.

Island hat entschieden in den leisten drsiBig Jahren einen gewaltigen

Aufschwung genommen. Jetzt, da es seine alte Freiheit und seinen eigenen

Minister hat^ ist zu hoffen, daß sich das Volk in aufsteigender Linie weiter

entwickelt. Schon sind, was früher nie vorgekommen ist, wiederholt Isländer

ins Ausland gereist, um hier die Fortschritte der Kultur kennen zu lernen

und sie für ihre Heimat nutzbar zu machen. Die Banernkoalitionen zu ge-

meinsamem Handel sind die ersten Schritte, die auch den Handel auf der

Insel in neue Bahnen lenkw werden. Qeschielit dies und beutet der Islftnder

die WasserkrSfte und die Schltze, die die Luel birgt, genügend ans, so steht

ihm eine Znknnit bevor, in der nch das bescheidene Völkchen gllteklich and

wohl fohlen kann, nachdem es Jahrhunderte lang nnter dinischem Bogimeot

in wirtschaftlicher Sklaverei gelebt hat

Die Zakanft der dentseheii (leo^raphentage^).

Von Wilh. Halbfafi.

Es kann wohl keinem emstlichen Zweifel unterliegen, daß die Zeit der
großen deutsehen Geographentage gewesen ist. Diese Tatsache wird einer-

seits bezeugt durch den gewaltigen linekgang der Frequenz seit der IJreslauer

Tagung (Köln 1903: 372 Besucher gegen bVJ in Breslau, Danzig 1905
ca. 305 Besucher, das ist die geringste Zahl seit der konstituierenden Versamm-
lung in Berlin I88l), andrereits durch den Inhalt der Vorträge selbst. Nicht,

daß .sich gegen dif gehaltenen Vorträge als solche erhebliche Einwendungen
macheu ließen, aber seit der Bremer Tagung 1895 sind so epochemachende

Vortrage wie der des Grafen Götzen über seine Durchquerung Zentrai-

1) Daß die Geographontage der Reform bedfirflig seien, scheint auf vielen

Seiten empfunden su werden. Deshalb habe ich diese Bemerkungen Kern auf-
genommen, ohne damit etwa meine Obereinstinmrang aosdzfiidran sn wollen; ich
hoffe« daft auch andere dasn das Wort eigxeifea werden. A. H.
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Afrikas nicht mehr gehalten xmi so wichtige Beschlttsso wie «lin (irr IniMippn

Entsendung einer deutschen wissenschattiichen Südpolar-£xpe^Utiou nit-bt mehr
gefaBt worden. In diMom Sinne kann man woU ^e Bremer Tagung als

den letzten grofien dentsdien Geographentag beseiehnen.

Niemand kann hieraus ein Vorwurf gemacht werden. Die Zeit der

großen Entdeckuncrsrpiscn ist vorüber, Deutschland hat seine „Valdivia"- und

seine „Gauß^'-Expedition hinter sich, und Themata, die sich auf die allgemeine

Geographie beziehen, werden neuerdings mit Vorliebe anf dem deutschen

Natnrfondiertag oder in Spezialkongressen, meteorologischen, seitmiseben,

geologisdien nnd ozeanograj^uschen vam^ anfgerollti diaknliOTt und va weiteren

Beschlüssen verarbeitet.

Der deutsche Geographentag in seiner bisherigen Form heginut lan>;sam

überflüssig zu werden, ausgenommen vielleicht für die Schulgeographie, und
auch hierin hat er tieh m. E. wenig frnditbar gezeigt Das ist in nuee

auch die Meinung Supaus in seinem kurzen Bericht über die Danziger

Tagung (P. M. 1905 S. 137), Supan weist aber n. a. O. init Reclit auf

das so wichtigi- Frtrd''rntigsmittel dtT Exkursionen hin, das nviu unu'''iii ver-

missen möchte, und bestärkt mich dadurch in meinem Glaubon, daü man
wohl dem deutschen Geographentag eine andere frnchtbringendere und viel*

leicht anziehendere Form geben könnte als bisher. Ich möchte meine An-
sicht darüber hier kur?. entwickeln und zur Diskussion stellen.

Gerade so wie auf den Universitäten und technischen Hochschulen neben

den theoretischen Vorlesungen mehr und mehr i'raktika aller Art in Fonu
Ton Repetitorien, Übongskiursen, Seminarien und Exkursionen in den Vorder-

grund getreten sind, so müfite auch auf den deutschen Geographentagen der

Vortrag im wesentlichen nur der erläuternde Fingerzeig für das sein, was
der Teilnehmer auf einer etwa t'ünftiUrigen Exkursion durch ein bestimmtes

abgeschlossenes Gebiet zu sehen bekommt. Deutschland ist so außerordeut-

liiÄ reich an Landschaften aller Art, an denen geographisch wichtige Formen
und Lebensbedingungen rar ErOrterong g^angen können, dafi wohl f&r ein

ganzes Menschenalter j(>desmal ein anderer Typus in den Vordei^^rund treten

kann, selbst wenn solche F^xkursionen jührlich und nicht nlle zwei Jahre

stattfinden sollten. Ich denke mir daher die künftigen Geographentage etwa

folgendermaflen organisiert. Am Pfingstmontag jeden Jahres oder jeden

sweiten Jahres versammeln sich die Teilnehmern dar entsprechenden Ti^jnag

abends in einem Orte^ TOn dem aus am nftchsten Tage die Exkursion be-

ginnen soll. Nach einer kurzen Begrüßimg wird ohne weitere größere Feier-

lichkeit das Generalprogramm für die Gesamtexkursiou entwickelt, die bis

ztun Sonnabend Nachmittag dauert, und dann geben der oder die Führer des

ersten Exknrsionstages, d. h. des Pfingstdienstags, einen Überblick Aber das,

was die Teilnehmer an diesem Tage zu sehen bekommen we»-den. So wieder-

holt sich dann der Vorgang 1>is zum Freitag abend, l^ie Exkursionen müBten

an jedem Tage so zeitig beendigt sein, daß spUtestens um 9 Uhr abends die

erläuternden Vorträge ihren Anfang nehmen könnten, die etwa 1*/,— 2 Stunden

in Anspruch nehmen werden. Nur am Sonnabend mftßte der SchluB der

Exkursion schon am frühen Nachmittag eif'ol.jeii, damit nach einem etwas

feierlich zu gestaltenden Scblußossen den T. iliielntiorn Gelegenheit geboten

wflrde, womJiglieh noch die Aliendzüge zur Ht initahrt zu beimtzen.

An geeigneten Zielen für eine solche 4—ötägige Exkursion ist ja in

unserem deutsdien Vaterland kein Mangel. Diese sind zweckmSBig so ein-

suriditen, dafi sie in einem größeren Orte endigten, wo sich ein größerer

0
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geselliger Kreis zusatiiini tifmden könnte und am Sonntag nach der Exkursion

noch Gelegenheit zu Uesichtigangen geographisch wichtiger Sammhingen oder

Institute für solche geboten würde, die noch über die genügende Zeit

YerfUgen. leb denke t. B. an eine Vogesentonr, beginnend in Kolmar,

endigend in StraBburg, an eine Tour durch Hinter-Pommem von Neustettin

nach Stettin oder eine Tour durch die Elb-, Weser- und Emsmarschen von
Cuxhaven nach Emden oder durch die Lande Salzburg von Gmunden nach

der Stadt Salzburg usw. usw. Je nach der Gegend ü'eteu vorwiegend geo-

morpbologisehe oder mdir wirtBehaltliidie Interaaten in den Vordergrund, es

lieBen sich aber leicht doroh ein Gebiet, s. B. den Hars oder den Mittel-

rhein usw., zwei verschiedene Exkursionen ausführen, die eine trägt mehr geo-

logischen, die iinilere überwiegend wirtschaftlichen Charakter, und zwar dürfte

eine solclie Teilung ratsam sein in allen den Fällen, in denen eine zahlreiche

Beteiligung zu erwarten steht. Unerläßliche Vorbedingung für eine der-

artige Umwandlung der deutsdien Geograpbentage in eine Exlmrsionswodie

ist frmlieh die Mitwirkung vollkommen kompetenter Sachverständiger und
eine so vorzüiiliche Leitunt' aller .HuBeren Angelegenheiten, wie z. B. bei den

Exkuisiuuen des Kölner Geographentagi'S, die nach dieser Richtung hin gewiß

mustergültig waren; allein es ist wohl kaum zu bezweifeln, daß es an ge-

eigneten Mftnnem in keinem Teile des deotscben Vaterlandes fehlt, und ihre

ttberlastung ist auch nicht zu befürchten, da wohl schwerlieh irgend eine

Gegend wiihrend eines Menschenalters mehr als einmal vom deutschen Geo-

graphentag besucht wttrdf. Ich beabsichtige nun keintswegs durch meinen

Vorschlag die gcograpbisthen Tagungen einlach in landeskundliche xu ver-

wandeln, vielmehr böte die besondere Natur des durchwanderten Landstrnfens

Gelegenheit, die meisten Gebiete der erdkundlichen Forschung auch außerhalb

Deutschland-; in Betracht zu ziehen.

Beispielsweise würden bei einem Besuch der Eifel allgemein vulkano-

logische, bei einer oberrheinischen Exkursion seismologische, beim Besuch des

niederrheinisohen Industriegebiets allgemein wirtsehaftsgeographisehef beim
Besuch der Nord- oder Ostsoeküste ozeanographische Fragen zu erörtern sein.

<Iewiß würde ein hervorragender Fachmann bereit sein, auf einem Geographen-

tair, der ^b tn Harz pewidniet ist, einen durch LichtMlder unti'rstützteu Vor-

trag über Edelmetailgcwinnuug oder das Vorkommen von Kalisalzen zu halten,

auf einem solchen an der preußischen Ostseekflste Ober Dfinenbildungen im
allgemeinen zu sprechen und durch Vergleiche mit Bildungen an andern

Punkten der Erde allgemeine Gesichtspunkte hen'or/ukehren. Es würde auch

ganz im Rahmen meines Planes liegen, wenn gelegentlich einer Exkursion

an der Ostküste von Schleswig ein Vortrag über Fjordbildungen in Patagouieu

gehalten wfirde. Jedenfslls würde rieh fiberall Gelegenhdt bieten, Vortrlge

aUgemeinen geographischen Lihslts an die Landeskunde des Landstriches

an/.ukinlpfen, in dem <ler Geographentag gerade tagt. Der Unterschied gegen

den bisher lieobaihteten Modus liegt also besonders darin, daß die Vortrüge

in einen organischen Zu.sammeuhaug mit den Exkursionen zu bringen sind

und nkdit tOx sich dastehen. Die Exkurriim soll den belebenden Mittslpunkt

bildMi. Daneben wird es ja immer noch Forsdier auf geographischen Spezial-

gebieten geben, die dabei nicht auf ihre Bechnung komm* i . dies(< mögen in

der Naturforscherversammlung oder in Spezialkongressen ein ilinen kcmgeniales

Publikum tinden. Für die Schulgeograpbie wüßte ich allerdings keinen geeig-

neten Platz bei den reformierten Geographeutragen, indes ist ein lebendiger

Gedankenaustausch der Teilnehmer, cUe sich su einem großen Teil sichn*
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ana Lebrem an höheren Sehulan soMimiMiiBatieii wUrden, unter sich wahrend

der Ezkanum Ton grofiem Wert und viellMcht auch wertvoUw als das

Anhören von adialgeographisihon Vortrftj?*^n von zweifelhafter Güte.

Als die passendste Zeit dürfte sirli ifilenfalls die Pfingstwocbe empfehlen

wegen der Jahres/.eit, wie auch wegm der leicht zu bewirkenden Beurlaubung

von Lehrern da, wo die Phngstfehen leider noch nicht eine volle Woche
danem. Die Kosten dttrften sieh fBr den Einseinen Iraum viel hOher belaufen

als nach dem bisherigen Modus und würden bei den heutigen Einkommen-
verhsltnissen der höheren Lehrer im allgemeinen wohl kaum ein Hindernis

für eine zahlreiche Beteiligimg bilden.

deograpfelBclie Keiigkelten.

Ztuammengeatellt von

Asien.

* Ober die Ergebnisse tler geo-
logischen Untersuchungen im süd-
lichen Tibet wahrend di-r eng-

lischen Expedition nach Lhasna
berichtet C. Diener in den Mitteilungen

der k. k. Geogr. Ges. in Wien (1905, S. 498

nach dem vorläufigen Bericht von Hay-
den, der als Delegierter des Gtt^XMfkal

Surtey of India an der Expedition teil-

j^nommen hat: Der sndlicho Teil von

Sikkim und dag Gebiet von Tächunibi be-

stehen bis snr wassersdieidenden Kette

des Himalaja hinauf fast ausschließlich

aus Gneisgranit und krystaUinischem

Schiefergestein. Nur bei Talnng und
Phasi, nahe der Grenze zwischen Tschumbi
»ind dorn nnaldiänp^en Staate Bhutan,

wurde eine sedimeatäre Zone von W—0-

Streiehen dbexBcbritten. Sie ist viel ein-

förmiger als die durch ihre reiche Gliede-

rung ausgezeichneten Sodimcntärzoiicn dos

nurdweütlichen liimalaya. Ein räuiulicli

ehr besehrBokter Kemplex von Phylliten

uml stark vaiftoderten Kalksteinen im

Kiiougbu-Tale dürfte paläozoisch sein.

In emem Östlich anstoßenden Schicht-

komplex von massigen Kalken mit unter-

geordneten Schiefern und Qnarziten hat

man vielleicht eine Vertretung der Trias-

formation sn sehen. Yen viel größerer

Bedeutung und außerordentlieh weiter

Verbreitung sind jurassische Bildungen.

Sie bedecken den weitaus größten Teil

des nnteisnohteo Gebietes von Tibet.

Die juransisehe Serie erwies sieh als ziem-

lich reich gegliedert. In den tiefsten

Banken~ Konglomeraten, Schiefom,Quar-

Dr. August Fitzan.

ziten, die meist stark mctamorphosiert

sind — sind Fossilien sdnr spirlidi. Eine
Zone von dunkeln Schiefem mit fossil-

führenden Konkretionen , die sich vom
Grenzpaß Tang-la wahrscheinlich bis zum
Tengri nor erstreckt, ist an vielen Stellen

von Iiitrusivgesteinen bat^lMcher Natnr

dorchbruchen. Auch ausgedehnte Massen
von Granit treten in dem stark gefalteten

und von StOmngen betroffenen Jiuagebiet

in langen Streifen zu Tape, so im Tale

des Brahmaputra und nördlich von Lbassa

;

dieee Granite werden in Lhassa selbst

als Bausteine verwendet. Rei Khamba
dsong sind über dem Jura noch jüngere

Meeresbildungen aufgeschlossen. Schiefer,

Kalke und Sandsteine vertreten die ge-

samte Kroideformation ; über dem Ceno-

mau, Turon, Obersenon und dem Danien
lagern kottkordante Gastropodenkalke des

unteren Kozrin, Foraminiferenkalke und
Xummulitenkalke, alle wohl ausschließ-

lich eozänen Alters. Glazialbüdungen

wurden nAidlioh von der Wasserscheide
<les Tiin;;-la in sehr großer Mlchtiffkeit

angetrotfen. Ihre Verteilung weist auf

erhebliche Änderungen des Talnetzes hin.

Nutzbare Mineralien kamen der Expedi»

tion fast par nicht zu (Jesicht. Aus <len

Ailuvien des Brahmaputra wird Gold in

gans onbedentender Menge gewaschen.
Die angebliche Kohle in der Umgebung
von LhasHa existiert nicht.

* über den Fortgang seiner Expedi-
tion in Zentral-Asien (8. S84) teilt

Prof. Huntin<?ton von Khotan aus

Näheres mit: Vor seinem Aufbruch von

Ldi machte Huntington einen Ausflug
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nach dem Pang-kong-See an der Grenze

von Tibet, dessen Geschichte er mitteilt;

«ie weicht nieht unwesentlich von den

Mitteilungen früherer Heisrnder ah. Sei-

nei Ansicht nach liegt der See in einem

langen eclimalen Felaentale, da« duxeh

die Erosionstätigkeit des an 3O0 km lan-

gen Gletschers, der einst tlsui Tal aus-

füllte, entstanden ist. Seit der Bildung;

dee Beckena hat sieh der Waaeerepiegel

des Sef's zwei- oder dreimal geändert ent-

sprechend den späteren Eiszeiten. Die

lioute der Expedition führte von Leh aus

über den Karakorum-Pafi qaer dnrch den

Himalaya. Da da?^ Wi-tter ausnahrnnweiso

günstig war, begegnete man trotz der

•ehr Mben Jahmaeit keinen besonderen

Schs^ ii rit(keiten, nur die Wege erwiesen

»ich als über alle Maßen schlecht. In

Chinesihch-Turkestan , wo sich die Be-

hdiden eehr hilftbevrit seigien, Termoohte

man gut wissen.schafllioh zu arbeiten

Die Moränen und Terrassen an den Borg-

abhängen bestät igten die oben aufgestellten

Hypothesen. Die Beiumden vermochten

täglicli <lic Ablagerung von Löß mit

eigenen Augen zu beobachten. Man hoffte^

den Herbat an dem Sfidiande des T^rim-

Beckens oad den Winter am Lop Nor
verbringen in kSnnen. Der Plan eines

Besuche» von Tsaidam itit vorläufig auf-

gegeben worden. (Geogr. Jonm. 1906.

S 451.)

« Der Foischnngsreisende Sven lio-

din iit am 16. Oktober von Stockholm

nach Konstantint^pel abgereist, um von

dort aus eine neue Expedition nacii

Indien und Tibet anzutreten. Die For-

schungen werden rieh namentlich über

das Quellgebiet des Indus und des Brahma-
putra, sowie über das große Seengebiet

in Zentral-Tibet erstrecken. Die Kosten

der Beiee weiden vom König von Schwe-
den, von Emanuel Nobel und von einigen

anderen schwedischen Privatleuten ge-

tragen werden.

Anstralien und australische Inseln.

* Die vulkanische Tätigkeit auf
der Intel Sawaii (Samoa), die seit

ihrem ersten Auftreten am 30. Oktober

1902 (IX. Jhrg. 114. wieder geruht

hatte, hat jetzt mit großer UefLigkeit von

neuem eingesetzt. Sie begann am 88. Juni

mit einer Reihe teilweise reeht heftiger

Erdbeben, die drei Tage lang anhielten;

am 6. August erfolgte ein vulkanischer

Ausbruch, bei dem sich ein neuer Krater

bildete, der sich nach einer Woche be>

reits bedeutend Ober die umgebenden
Hügelketten erhob. Bei einem Besuch

des Kraters madite er annSdiet den Em-
druck von drei vorsehiodenen Bergen, was
davon herrührte, daß der Kraterrand von

Lavaströmen durchbrochen war. Die bei-

den mftchtigaten StrOme gingen nach
Westen lind Osten und drangen immer
weiter zur Küste vor. Der Vulkan arbei-

tete mit der Gleichmäßigkeit einer guten

Maschine; die einzelnen Ausbrüche Iblgten
Ach in panz kurzen Zwischenräumen mit

mäßigem Uetöse; erst später ging das

Gerilnich snweflen in Donner Aber, wobei
eine schmale lange Stichflamme an« dem
Krater braeli. Menschenleben lind bei

dem Ausbruch nicht zu Grunde gegangen«

nnd unter den Samoanem bencBohte andi
bei der ruhigen Form dee Ansbmchi
keinerlei Beunruhigung.

Polarlftnder.

Auf dem internationalen Kon-
greß für Weltwirtschaft zu Möns
(S. 414) ist aneh eine für die Entwick-
lung der Polarforschung wichtige

Resolution gefaßt worden. Der belgische

Südpolarforscher Lecoiute brachte ei-

nen Toreehlag der aneh von den
Herzogen der Abnizzen und von Orleans

und von Arktkowskj, Bruce, Charcot,

Cook, de Gerlaehe, Nordenskjöld , Rako-
witza, Scott und Shakleton mitunter-

zeichnet war. Sie halten die Gründung
einer internationalen Vereinigung zum
Stadinm der Polaxgegenden für notwendig,

um ein Einvernehmen zwischen den

verschiedenen Ländern über schwebende

Fragen der Polargeographie zu erzielen;

8) einen allgemeinen Yersoch zur Errei-

cliung der Krdpole zu veranstalten; 3' Ex-

peditionen zur allgemeinen Erweiterung
der Kenntnine Aber die Polargegenden
zu entsenden; 4i ein Programm für die

wiHMenschaftliche Arbeit aufzustellen, die

in den verschiedenen Ländern wäiireud

der Dauer dieeer Expeditionen an leitten

ist. Demgemäß äußerte der Kongreß sieh

dahin, daß die Grundlagen einer solchen

Vereinigung im nächsten Jahre anf einer

aus den beteiligten Gelehrten und lee-

männischen Kreisen henifenen Versamm-
lung gelegt werden mögen. Es kämen
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dabei in erstf'r Linie die Stäbe der hin-

heiigeu Forscbuugea in Frage. Die bel-

gieche Begiefung loll auch sa dieterTer-

sammlung den Aii'^toß pel'en. Bei der

Yerbandlung erklärten sich vier der au-

wesenden Forscher bereit, an den neuen

Expeditionen teilzmiduneii. In belgischen

Kreisen scheint man geneif^t , die An-

gelegenheit im Sinne des Kongreß
beeehlnsses nftohdrflekUch in erfolgen.

• Inliind hatte nach einem EoDsulur-

bericbt am Dezember 1904 ungefähr

79 000 Eiuwubuer, von denen 8Ü00 iu

RejiQftTfk wohnten. 760 Personen wan-
derten in den Jahren 1903 und 1904 aus

Island aus. Einfuhr und Ausfuhr zeigten

in den Jahren 1901 und 1902 einiges

Wacbstiun gegen dievorhergehenden J ahre.

Nach Dänemark hat England den Haupt-

anteil am isländischen HaudeL Den Uaupt-
anaftihrartikd hilden gesalsene Fische;

die Ausfuhr von Wolle nach Norwegen
ist, nachdem auf der Insel selbst vor

kurzem Spinnereien und Webereien er

riditet worden sind, ra völliger Bedeu-

tungslosigkeit hcraligegunken. Der Tausch-

handel ist schnell auUer Thung gekom-
men; im Juni 1904 iai eine Uunk crüifnet.

welehe Noten in Umlauf gesetzt hat. Au
fang 1905 hat die Great Nortlu-ni Tele-

graph Company mit der Leguug eines

Kabels von den Shetland-Inseln nach Is-

land begonnen. Der Tounengehalt der

Schiffe, welche im Jahre 1002 in islän-

dische Häfen einliefen, betrug 84 609 T.

und leigte besonders an DampfsehiffSen

ein stetiges Wachsen. Bei Seydisfjord,

das wegen seines guten Hafens und seiner

vorzüglichen Lade- und Entladevorrich-

tangen ein Stapelplatz für die ganze Insel

und eine Kohlenstation für Fangscbitl'e

geworden ist, ist ein neuer Leuchtturm

«irichtet worden. (Geogr. Joom. 1906.

8. 461.)

Mit dem Kohlenabbau auf Spitz-

bergen ist im vergangenen Sommer nun

emstiieb begonnwi worden. Zn Beginn

dee Sommers sind y.wri v, (i]il;iu?<jerllat«ie

Expeditionen, eine amerikanische und eine

englische, in der Ad%'ent«bai an der West-

küste Spitzbergens angekommen, um zu-

nächst die Vorarbeiten für einen inten

siven Betrieb in Angritf zu nehmen. Die

amerikanische Expedition unter Leitung

des norwegischen Iti^^n nifurs Munroe i.sf

nach Beendigung der Vorarbeiten wieder

nach Norwegen zurückgekehrt; die mit
englischem Kapital ausgerüstete Expedi-

tion unter Ingenieur Fangen mit 60 Ifann
Arbeitspersonal sollte auf Spitzbeirren

überwintern, um die Arbeiten für näch-

stes Jahr so viel wie möglich zu fordern.

Leider haben im September die Arbeiter

wegen Streitigkeiten mit dem Leiter

Fangen die Arbeit niedergelegt und sind

mit dem abgesetzten Ingenieur nach Nor-
wegen zurückgekehrt; trotzdem SOfiirtTOn

der englischen Direktion ein neuer Inge-

nieur Muschamp mit neuem Arbeiterper-

sonal eingeeehifil worden ist, ist es dodi
zweifelhaft, oli die .\rbeiteii in Spitzber^'cn

vor Beginn des Winters wieder werden
aufgenommen werden können, da ea

wegen der vorgerückten Jahreszeit sehr
fra^dich int. n}< das Schiff Spitzbergen vor

Anfang des Winters noch erreichen wird.

— Die Kohle findet sich in Spitzbergen

an der Westkfiste am südlichen Strand

der Kingsbai, an verschiedenen Stellen

des Eistjordes, beim lieläuud und an der

W'estkflste des StoijQordes. Wegen der
aus/ufübrenden Vorarbeiten konnten von

der englischen BiXpedition in die.-^em Som-
mer nur 200 Tonnen Kohle gewonnen
werden, von denen 90 Tonnen an eine

WaUischfanggesellschaft, die iliren Betrieb

)>ei Spitzbergen bat, verkauft worden sind.

Diese WalftwbÜuigbetriebe, von denen
\M'<,'eii des Verbotes de« Walfischfanges

an der norwegischen Küste eine Anzahl

nach Spitzbergen verlegt worden aind,

dürften mit den Tonristmdampfern, die

jetzt die Westküste Spitzbergens jeden

Sommer besuchen, die Hauptabnehmer
für die spitzbergischen Kohlen w^en;
denn eine Ausfuhr wird sidi wcijen des

teuern ürtn'tlies um! der <:roßen Kntfer-

nung büchsteus nach dem nürdlichstcu

Norwegen lohnen. Üie Unternehmer et-

warten jedenfalls eine Verzinsung des

nicht unbedeutenden in die rntemehmun-
gen gesteckten Kapitals und werden Spits-

bergtti deshalb dauernd in den Kreis der

Weltwirtiichaft einbeziehen.

* Die Nordpolarexpedition de»
Herzogs Philipp von Orleans auf
der „Belgica" i;S. 297 1 ist nach einer

rrfolgrcichen Fahrt am r2. September in

< Ntende wieder eingetrotfen. Der ur-

sprüngliche Plan, Aber Spitabergen nadi
Franz Josefs-Land und von da nordwärts

vorzudringen, mußte wegen ungünstiger
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EisverhiiltniBse bald aufgegeben werden;

statt dessoD wandte man sich weatwärte

dar Ofkkflste fon QiOnlaad tn, ran hier

die seit 1870 nihende Erforschung des

nördlichsten, noch unbekannten TcileH der

Küste wieder aufzunehmen. Es gelaug

fibeRMohend schnell, die bisher fSar sehr

schwer zugilnglich gehaltene Küste in der

Höhe von Kap Bismarck za erreichen, bis

wohin Julius Payer 1870 mit der deut-

schen „6ermania"-Expedition vorgedrun-

gen war. Man fuhr der Küste cnthin^'

nach Norden weiter und stellte dabei zu-

nftehst fint, da8 K«p Bimnarck auf ewer
Insel liegt und die Dove-Bai ein Sund
ist, der jene Insel vom Feetlande trennt;

wie im südlichen Teile zeigte die Küste

aneh nofdwftrta fjordartigen Chazalcter

mit tief eindringenden Mefn-sarmen und
Kiihlreichen vorgelagerten Inseln; im
Hintergründe der Buchti'n ragte das In-

landeis empor. Die neu erkundete Küsten-

sf recke wurde ..Terrc de France" und ihr

nördlichster Punkt uut^r 77*» 36' n. Hr.,

wo ^e Landung ausgeführt wurde, „Kap
Philipp" benannt. Hier fand man Reste

alter Eskimo-Niederlassungen mit einer

Fenerstelie und dem ächädcl eine^Moschus-

oohaen, was darauf hiniadenten scheint,

daß der Eskimo und mit ihm der Mo^rhus-

ochse um die Nordküete Grönlunds hemm
an der Osthüste entlang südwärts ge-

wandert ist. Der Weiterfahrt des Schiffes

»teilten sich bei Ts" 16' n. Br. nnfiber-

windliche Schwierigkeiten in den Weg,
so daB man sieh snr Umkehr gecwungen
sah. Da Peary l{j92 von Norden her bis

zur ludependence-Bai unter 81" 30' n. Br.

vorgedrungen ist, ao reduziert sich das

no«^ unbekannte Stflck der Ostküste
Hrnnlnnds nuf 3". Fireitengrade. Kim-

genauere Küsteniiufnahmc als vom Schitfe

aus war mangels der %u einer KüHten-

wandemng nötigen Schlitten unmöglich;

durch Lotungen konnte festgentellt wer-

den, daß, wie schon die Messungen auf

der „Fram'^-Ebqiedition vermuten liefien,

zwischen ürönlaad und I»«land ein unter-

seeischer Hi'ickon exisfiert, denn di«» Tiefe

nahm von der grüulümÜHcheu Kübte aus

sehr sohnett ab nnd verringerte sich von
•170 m auf 58 m. Da der Herzog von Or-

leans im Frühling 1906 eine neue Nord-

polarezpedition auf der „Bolgica ' mit

Kapitän de (lerlache antreten will, so ist

eine Fortaetsung and Beendigung der £r-

forsrhung der Küste von Nozdoet^SrOnlaad

sicher zu erwarten.

Meere.

An Stelle des außer Dienst gestellten

alten Vermessungsschiffes „Möwe^,
welehes viele Jahre htndnreh bei unseren
Schutzgebieten in der Südseo stationiert

war, sind zwei neue erbaut worden, von
denen das eine, „Planet", nächstens

nach dem tropischen westlichen Stillen

'^zran auf Station gehen wird, um für

mehrere Jahre dort zu bleiben. Die Auf-
gaben des Schiffes sind gegen frflher

wesentlich erweitert und auf die haupt-
sächlichsten («ebiete der Ozeano-
graphie ausgedehnt worden. Withreud

der Ausreise, welche über Kapstadt und
Mauritius imcb West -Sumatra und von

da um die Philippinen herum nach dem
Bismarckarchipel gehen wird, sollen er^

stens die meteorologischen Verhältnisse

der oberen Luftschichten über dem Meere
erforscht werden, die für die Weiter-

entwicklung der Meteorologie von grund-
legender Bedeutung sind, und außerdem
und bi'H(md»'r.s Hollen Tiefseeforschungen

betrieben werden. Zur Lösung der ersten

Aufgabe wird dem Vermessnngeschiif eine

umfangreiche Ausrüstung an Drachen und

den dazn gehörigen Kegistrierapparaten

mitgegebenwerden ; die geplanten Drachen-

aufstiege, von denen man sich ftir das
Studium der nieteorolo;,ns( hrn Verhältnisse

in den höchsten Luftschichten über den

Oseanen, fem von den Einflüssen der

Kontinente, eine reiche Auebfute ver-

spricht, werden dadurch noch erhöhten

Wert gewinnen, daß bei dem nordsüd-

liehen Kurse des Schiffes durch den at-

latiti.schen (^/.oan eine große Reihe von

Klima/oueu durchtichnitten wird: die Hoß-
breiten, die Passatgürtel, das Gebiet der

braven Westwinde und die Monsnngebiete

des indischen Ozeane; inid des malaiischen

Archipels. Die Ausrüstung für die Er-

forschung der Tiefsee wurde unter Berfi^-
siehtigung der neuesten bei der „Valdivia"-

Kx])cdition und den Sri(||i(jl;ir-Expeditionen

gesummelteu Krfaiiruugcu von der deut-

schen Seewarie in Hamburg flberaommen.

Das Hauptgebict für diese ozeanographi-

schen Arbeiten M ird der östlich von den
Philippinen gelegene Teil des pasifischen

Ozeans sein, der in ozeanographischer

Besiehung noeh fast vOUig unbekannt ist.
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Vielleicht köunen auch die ozeanogruphi-

ichen Fondraageo durch iMeondere

Kreuzertouren bis zu den Karolinen, Ma-
rianen und bis Samoa bin ausgedehnt

werden. Dem Kommandanten des Schififes

steht zur Durchführang der Arbeiten neben

seinen drei Offi/i' ron und dem Schiffs-

arzt noch ein wisaeuscbaftlicher üilfe-

arbdter nur Seite. Ton beaoBderem In-

tereese fflr die Wissenschaft werden die

Versuche sein, die auf dem Laml«- ht-reits

glänzend bewiUirte Stereophutogrammetrie

eineeteib Ar die KllstenvenDearang von
Bord aus, andernteils zur Knnlttlurif^ und
Darstellung der Qröße und Gestalt der

Meereswellen nntsbar au machen. (P. M.
1905. 8. SIS.)

Geographischer Unterricht.

* Am SS. Ohl wurde in Dresden ein

„ IT e i ni a t k u n dH c h e g Sehltlm u s e um "

erütfnet. Es soll Lehrern wie Schillern

dienen und vor allem solche Dinge auf-

nehmen, die für die einzelnen Schulen

nii ht in gleicher Keichhaltigkeit und Güte

beschallt werden können. Gesteinshand-

•tfleke, Objekte cur Erlftotening dynami-

scher Vorgänge, Profile, Photorfraphien

wichtiger AufschliisHO. Apparate, Keliefn,

Skizzen zur Einführung in dat> Earteu-

ventftndnis, graphische Danteliangen ana
dem Gebiete der Meteorologie, eine wert-

volle prähistorische Sammlung u. a. wer-

den auch der Förderung des geographi-

schen Unterrichts zu gute kommen. Das
Ganze ist eine Schöpfung tatkräftiger

und opferwilliger Lehrer und verdient

Nadialmiung auch in anderen GroAstftdten.

P. W.
Persönliches.

* Am 6. Oktober starb zu Berlin an

einem Sehlagaafall der Altmeister der

deutschen Geographen, der ordentliche

Professor der Geographie Geh. Regierungs-

rat Dr.FerdiuaodFrhr. v. Richtbofeu,
im Alter von 7S Jahren. Ein ausfOhr-

licher Xi'lcrolog nus der Feder von A.

Philippsun wird im nächsten Jahrgang

dieser Zeitschrift erscheinen.

« Am 7. Oktober verschied zu Werni-

gerode der ' ieiicralmajor z D, Gustav
Krabmer im Alter von 66 Jahren. Der

Verstorbene, der als OeneralstaheofRner

beim (tcncralgouvemement der Kflsten-

lande am Kriege 1870/71 teilgenommen

hatte und später als M^jor in der masi*

sehen Abteilung des Großen Geueralstabs

tMig war, nahm im Sommer 189S als

Generalmajor und Kommandeur der fiO Tn-

fanteriebrigade eines schweren Augen-
leidens wegen seinen Abschied und wandte
sich dann TOUig dem Studium russischer

Verhältnisse KU, wobei ihm die <(hon

früher erlangte Kenntnis der rusüisebeo

Sprache sehr an statten kam. Die Br
gebnisse seiner Studien legte Krahmer
to]]n in baiidliehen Rüchfm, teils in Auf-

sätzen und Beiträgen zahlreicher Zeit-

schriften nieder und trug dadnrdi sehr

viel zur Erweiterung unserer Kenntnis

russischer Zustände imd Verbältnisse bei.

Von Arbeiten in Buchform sind zu nen-

nen: „Sibirien und die große eibirische

Eisenbahn": „Kußland in Mittel-Asien";

„Kußland in Ost -Asien"; „Rußland im
nordfletUchen KfistengeUtt"'; ,J)ie Be-
ziehungen Bußlands zu Peirien**; »«Dm
transkaspische Gebiet".

« Am 8. Oktober d. J. starb der a. o.

Profoesor der Astronomie an der UmTer-
ßität Straßburg Dr. Walter Wislicenus
(geb. am 5. 2iov. 1869 zu üalberstadt).

Er hat sich doteh sein Haadbneh der geo-

gra]>hi8chen Ortsbestimmungen auf Reisen

Leipzig I891i auch xim die Geographie

verdient gemacht. Die „G. Z." verliert

in ihm atnen gesehftteten Mitarbeiter.

Vereine und Versammlungen.

* Die 7. Abt. für Geographie,
Hydrographie und Kartographie
der 77. Versammlung deutscher
Naturforscher und Ärzte in Merau
(S. 479) hielt (nach dem in der „Meraner
Zeitung" veröffentlichten S^Monsberieht)
fünf Sitzungen ab.

In der ersten berichtete zunächst Geh.

Admiralitfttarat Dr. 0. von Nennayr
über die im Erscheinen begriffene dritte

Auflage seines Werkes: „Anleitung zu

wissenHchafllichen Beobachtungen auf

Reisen".') Dann sprachen V. v. Haardt
Wien filier ,,die Kartographie der Halkan-

halbinsel" ''j und Di. Mader (Bnxen)

1) Vgl. Heft X. S. 591.

•J) Der mühselige Wog, den die Ent-

wicklung des Karteubilds der seit langem

im Tordergrand des politiselieB Inter>

CHses ^tehenden Halbinsel zurücklegen

mußte, tun zu den heutigen Resultaten

zu gelangen, ist unsem Lesern ans Gest-
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Aber „die BeiiedeliiDg de« Tale« Afen
bei &ixea, exidilonen au den Oxts>

namen**.

In der »weiten Stfrang gab Prof.

L(5wl (Czernowitz) Pi'nen lichtvollen Ülier-

blick über die xur Erklärung des „Vulka-

ninmu** an^geaiBllten Theorien.

In der dritten xefcrierte G. v. Neu-
tnayr nlier ,,a1lgemeii)0 Krjjebnisse <ler

autarktittchea Forschungsreisen in den
letiten acht Jahiev vom geographischen

Staudpunkt aus". Nach einem übersicht-

lichen Bild über den Verlanf dieser For-

schungen besprach er die belgische,

deutsche, schwedische und englische Ex-
pedition und gab der Hotlnun^ Ausdruck,

daß die wissenschal'tlichen ErgebnisHf

dieeer giofien internationalen Unter-

nehrnmigen nicht nur in Speiia^mbli-

kationen, sondern in einem zusammen-
lassenden einheitlichen Werk dauernd

nietogdegt werden.
Prof. V. Drygalski (Berlin) sprach

„über die Ergebnis^se der deutschen und
der gleichzeitigen internationalen autark-

tischen Expeditionen**. Naeh einem Hin-

weis darauf, daß unser Wissen von <k'r

Antarktis vor diesen IInt«rnehmuugen m
imsieher nnd Iflokenhait gewesen sei, daß
y. T. Haardt iu st-ino Sddpolarkarte

(1895) an Stelle des antarktischen Kon-
tinents noch das Wort Uzean setzen

konnte, sei es schon der belgioeben Es-
pedition gelungen, einen aus dem tiefen

Uzean steil aufsteigenden Festlandssockel

durch LK)tnngen su finden. Diese Expe-

dition habe anfierdem die erste Über-

winterung in antarktischen (Jebieten

ausgeführt, ihr verdanke man auch die

erst» Naohziehten Aber das Winterklima
in der Antarktis. Die letzten vier Ex-
peditionen, ein intenuLtionalfs rtiter-

uehmeu, das durch deutsche Anregung
sa Stande kam und bei dem es sich

wesentlich um geophysikalische, erd-

magneiische und meteorologische Probleme
handelte, seien naeh einem gemeinschaft-

lichen Programm vorgegangen. Nach
* einem überl lick über die .irbeitsplane

der vier Expeditionen, über das, was sie

entcebt nnd wirkUdi erreicht haben
— der YovtMgende betonte, daft von

reichs Referat über Haardts gleich-

namige Arbeit bekannt. (O. Z. im.
a 168.)

den vier internationalen Unternehmungen
geratle die in den unbekannten Kiiumen

südlich vom Indischen und Atiantischeu

Osean operierenden den gröBten Erfolg er-

zielten — gabereinen (unHerti T-e^cni aus

meinem aosfOhrlicheu Bericht über den
DansigerGeographentag bekannten)knnen
Überblick über das Gebiet und die Ar-
beiten der deutscheu Expedition

In der Diskussion vertrat N e u -

majr die Ansicht, dafi sich der „Qanfi^*

zu lange mit geophyHikalischen Beob-

achtungen im .Atlantischen Ozean auf-

gehalten habe und daher zu spät zur

LOrang seiner eigentlichen Aufgabe ge*

langt sei Dryj^alski erwiderte, daß
(1er Aufenthalt im Atlantischen Meer be-

dingt war durch die geringe Fahrge-

schwindigkeit des Schiffs und daß die

Expedition (Hene unfreiwillige Verzöge-

rung zu wertvollen wissenschaftlichen Be-

obachtnngMi benatst habe. Der VorstoS

ins antarkti.-che Cebiet nei übrigens

durchaus nicht verzögert worden, denn
man sei bis 7auu Festlandsrand vorge-

drungen noch im Lauf des Febmars,
dem für Fahrt^ui in der Antarktis günstig-

sten Monat. Neumayr erklärte, au seiner

Ansicht festhalten su mfissen, da6 die

Pahrroute durch den AÜautischeu Osean
un^Miustijs' >?pwesen sei und daß es be^^ser

gewesen wäre, wenn man den eigentlichen

VorstoB im Januar ansgeftthrt hätte.

Prof, v. Wies er dankte beiden Vor-

tragenden und bezeichnete CS ab eine be-

sonders günstige Fügung, daB die Sektion

zwei um die antarktische Forschung so

hochverdient« Männer ln'^reii durfte. Neu-
mayr habe die antarktische Frage bei

uns zuerst in FluB gebracht und seit drei

Dezennien mit seltener Ausdauer für syste-

matische Forschung in den Südpolar-

gebieten gewirkt; bereits lb71 habe et

die Anregung gegeben, eine mit allen

Mitteln wißsenschaftlicher Forschung aus-

gerüstete Expedition von den Kerguelen *

als Operationsbasis aus in die Antarktis

zu senden. Das hervorragendste, gerade-

zu epochemachende Ergebnis der von

Drygalski so energisch und zielbewußt

geleiteten deutschen Expedition und der

ParaUsAnnftamehmungeu sei die Feststel-

lung eines ausgedehnten, um den Süd-

pol gelagerten Koutinentalgebiets. Seine

Emstens sei auBer Zweifd gestellt, nicht

nur durch die Entdeckung neuer Land-
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strecken, auch durch die BeobaclituDgen

am Inhuideis, durch üntexrachungen des

Keeresgrund» , tlurcli biologische und
meteorologische Beobachtuugeu. Die

älteren Geographen trugen einen Unge-

heuern« ttellenweiM bis an den Wetide>

kreis reichenden Sildpolarkontiiient in ihre

Karten ein, die neuere Zeit iiel ins andere

Extrem und nahm namentlich nach der

Challenger-Expedition in den anUarktischon

Breiten rili»'r}i:ni]>t k" iii Fi -^tlaud, soudeni

nur einzelne iiiäelu an. Durch die letzten

Expeditionen, speaell die deatiohe, sei

endlich der wahre Tatbestand fe8tge:>tellt.

Dr. F. Pick Praji sprach dann noch

Aber „Üeiseleiirc als praktische Diäzipliu".

In der vierten Sitanng epiaeh Krebs
(Großflottbeck) über ^topographbche Auf-

nahmen durch Schrittmessuiigmi**! femer
Über „das meteorologische Jahr 1904/05

mit besonderer Beziehung auf die Nieder

schlagaverhiUtni^ac" und über „barometri-

sche Ausgleichsbewegungen in der Erd-

atmosphftre^. Dann tmg Dr. Moriggl
(Innsbruck) über „den Einfluß des Reliefs

auf die Vergletscherung*' vor: der Ein-

fluß des Keliefs auf die Gletscher über-

haupt und die durch rechtwinklige Tal-

vereinigiing und die nicht im Verhältnis

tum Einzugsgebiet zunehmende Talbreite

herTorgerttfenaii Steonngen der diluvialen

Gletscher wurden an Beispielen erlftatert;

daß die Alpen an ihrer Außenseite weit

mächtiger vergletüchert seien, als an der

Innenseite, sei neben den klimatiBchen

Unterschieden darauf zurückzuführen, daß

ihre äußere Abdachung von großen Lilngs-

tälern durchzogen werde, die in Quertäleru

anf dae Vorland mOnden, die innere Ab-
dachung aber von kurzen Quertälorn <re-

gliedert und arm an Liuigstaleru sei. Die

Vergrößerung des Sammelgebieta erfolgte

nicht nur von oben nach onteo durch

Absinken der Scluieegrenze. auch von

unten nach oben durch Empoi-wachseu

• groSer Tefle der Oletseheroherflftohe in

Folge der erwähnten Stauun<;en.

In der fünften Sitzung hielt Hofrat

T. Wieser (Innsbruck) einen Vortrag über

..die Karte des Nikolaus von Cnsa*' ans

dem Jahre H^l: in trapezförmiger Pro-

jektion enhroifen (in Kupfer gestochen, in

London, Nürnberg, Weimar und Münchm),
sei sie nur eine von Nikolaus Germanus
in Italien für eine Ptolomäusausgabe vor-

bereitete Umarbeitung der Cusanua-Karfee,

die dann 8])riter in Deutschland durch

eine im äüdeu angefügte vier Breiten-

grade umfassende Zone erweitert worden.
Nahe stehe die in Cylinderprojektion aus-

geführte Karte von Mittel-Europa, die er

in einer Ptolomilus - Handschrift auf der

Biblioteea Nasionale in Florens gefonden:
tiie reiche im Süden nur bis zum 44. Breiten-

grad, sei ebenfalls eine Arbeit Cusans.

Eiue analoge Karte sei in der Biblioteea

Maglia-Ceechiana ia Floren«, rine dritte

vor kurzem in der k^'l Hiblir>thek zu

Le.vden durch Dr. C. Petersen auf-

gefunden. Die Karte des Nikolaus von
Cuäa habe also dasselbe .Schicksal gehabt,

wie die zweite von Claudius Clavus Niger

entworfene Karte des europiLischen Nor-
dens: das Original sei verloren and nur
zwei Bearbeitungen erfaaltmi. Beide Kopien
Hcieu als ,,tabulae modernac extra Ptole-

niauui" in Italien gegen Ende des lö Jahr-

hunderts ausgeführt. Des Nikolaus von
Cusa (tl464) Karte sei nicht viel nach
der Mitte des Jahrhundert« entstanden;

sie zeige, wie lebhaft sehen in vog-

koluniluscher Zeit der Drang war, die

Fesseln der antiken Geographie zu durch-

brechen und moderne Karten zu entwerfen.

Sie sei die älteste topographische Karte
von Mittel-Europa und enthalte den fnihe-

sten Versuch eines detaillierten, durch
Längs- und Quertäler gegliederten Kar-

tenbildee der Ali)en. Sie habe weite Ver-
Vjreituug gefunili 1) und nachhaltigen Ein-

fluß auf das Karteubüd von Mitteleuropa

ausgeübt.

In der Diskussion bemerkte Krebs,
die trai)ezfoninge Projektion sei besser

als Pyrumidcuprojektion zu bezeichnen

und wegen ihrer tinfaehen Konstruktion

für Unterrichtszwecke sehr zu empfohlen.

Am Donnerstag, den *28. Sept., fand

gemeinsam mit Abteilung 6 (Geologie usw.)

eine Ezknxaion auf die TöU statt. F. Th.

Liy Google
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Bäckerbeapreclmiigeu.

Ersepelln, K. Die Besiehungen der
Tiere zu einander und zur
Pflanzenwelt. («»Aus Kutur und

Qcisteswelt». 79. Bftndchen.) VI n.

176 S. Leipzig, Teubner H»05. 1 25

Eine ans einem Hamburger Zyklus

populärer Yorirdge entstandene hübsche

Znaammen8telluu>( zahlreiche r Belege für

den wunderbar innigen Verband, in wel-

chem die Lebensüoiierungeu der Orgauia-

sneliiander etehen. Es irirdan be-

handelt: 1. die Beziehungen derQeichlec ti

ter zueinaucior; 2. diejenigen zur jnnpen

Brut ^auimales Familienleben); 3. die Be-

siehnngen der Individuen derselben Jiri

/iifluander Schwann, Herde, Tierstaaten};

4. die der verachiedeneu Tierarten zu-

einander; 6. die der Tiere zu den Pflanzen.

Der Verknfipfung mit den Zuatilndeu

(leH WohnraaaiB iat dabei k<'ine t»eHondore

Aufmerksamkeit zugewandt wurden, auch

wo das nahe genug gob gen hfttte. So
bleibt bei Erörterung der Weißfärbung
von Schneehuhn und AlpetiluiHe unerwähnt,

daü diese auf den Britiücheu luticLu unter-

bleibt, weil eie dort bei der Seltenheit

einer iJlnger währenden Schneedecke

keinen Schutz, aonderu das Gegenteil be-

wirken wfirde, desgleichen der sehr merk-
wflrdige Trieb der skandinaviHchen Schnee-

huhner (der „Ryper"), bei ausnahmsweise

früh eintretendem Schneewetter das Uer-

oreprießen des sehneeigen Gefieders dureh
Ausrupfen der braunen Federn an be-

schleunigen.

Ein uuBführliche» £cgit>ter macht das

inhaltreiche und durohwos sachkundig
verfaßte F?ilndolien zum Nachsch]a;.'en gut

geeignet; auch die zweckmäüig ausge-

wttlten EDmweiie auf die neuere Fach-
literatur werden manchem willkommen

erscheinea. Kirchhoff.

HertSy FMedriek. Moderne Bassen-
theorien Kritische Essays. "VTU u.

854 & Wien, C. W. ät«m 19U4.

JH 5.—.

Das Buch soU eine &itikdumodernen
Kas-<ent!ieorien sein. Es wendet sieb gegen

Grobiueau, Lapouge und Anuuou, Dries-

mmis IL a. , hauptsächlich setzt es sieh

aber mit Chamberlains Buch über die

Grundlagen des 19. Jahrhunderts tesein-

ander. Die Polemik bewegt sich daher
großenteils auf geschichtlichem Gebiete;

aber die iiassenfrage ist von so großer

geograpiiMeher Bedentnag, daß der Geo-
graph uicht daran vorbeigehen darf. Ich

bin im ganzen derselben Meinung wie

der Verf., daß mit den iiassen, speziell

auf dem Boden Europas, arger Unfug ge»

trieben wird, daß wir noch gar nicht itn

Stande sind, die Rassen uüt einiger Sicher-

heit za unterseheiden, daß die geistigen
\'' i'schiedenheiten der europilischen Völker
viel mehr auf den Verschiedenheiten der

Umwelt i^des Milieus) als der Rasse be-

ruhen, und daß die Ableitung der Ge-
schichte aus den Bewcyiin^pii \ind Ver-

miiichungen der Rassen großenteils eitel

Hirngespinst ist, und ich habe viele

trefieude Bemerkungen in dem Buche
gefunden. Trotzdem ist mir seiue Lektüre

uicht erquicklich gewesen; denn es ist

viel weniger eine rdiige wissenschaftliehe

Erörterung als das Plaidoyer eines Ad-
vokaten, der die einzelnen Argumente
der Gegner hervorzerrt, um sie zu zer-

aaosen, und dadnreh ein entstelltes Bild

von deren Ansichten gibt. Wie bei den

meisten Rassetheoretikeru die antisemi-

tische, so ist hier die philosemitische

Tendens onverkennbar. A. Hettner.

Igell^n, Bnd. Stormakterna. Konturer

kling samtidens storpolitik. I. Deleat

Beut europcibka stormakter. XI u.

S46 S. Stockholm, Geber 1906.

Är. 4.—.

In einem Befbrat Aber eme ftflhere

Arbeit des Verfassers iu dieser Zeitschrift

(li^Uö, S. 4^1 tr.) war die Rede von seiner

Anffisssung der Politik als Wissensehaft,

deren geographischen Teil die „Geopo-
litik" bilden soll. Hier wird nun (insbe-

sondere S. 20 tf.) diese Auflassung ein-

gehender entwidtelt. ESne wissensehaiU

liehe Behandlung der Politik soll nicht

nur die objektiven Faktoren erfassen, die

bei der Weltpolitik mitwirken und deren

gegenwärtige Lage exakt fixieren, sondern

auch das Erwachsen der Staaten biolo-

gisch („biopolitisch" mit einem faischge-

bildeten Kunstansdrack) verfolgen und
schlieUieh Pkognosen stellen, soweit es

die Diagnose gestattet. Die vorliegende

Digitized by Google
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Arbeit, aua popul^Lren Vorträgeu erwuchseo,

will eineo Uberblick über die heutige

Weltpolitik geben und das Interesse der

I<andtjleute dua Verfassers fiir sit* werken.

Die charakteriütiacheu Züge der Gcgea-
wark sind nan dM ZiuainmenwMliMn der

Staateusysteme (deren Geschiolite hiiliM'h

darf,'<'stvllt wird) zu einem Weltkultur-

Hjrdteiu und die iuäütutioa der Groä-
mftchte »l» einer „Arutolaalie von
Staaten" nucd Hei rcn , die aln „freiwil-

lige vulkerreciitiiuiieiuatitutioa" mit eigen-

m&chtig abemommener Votmimdsehaft
Aber die Kleinstaateu fungieren. Diese

politische Eracheinung der Grußmaclit soll

nun das iiüchlem genauer beleuchten.

JQell^ii hebt als f,tein enropliscbe
Großmächte*', die er im ersten Band be-

handelt, ()«teiTeich-TIngarn, Italien, Krank-

reich, Deutschland hervor; der zweite

Band soll England, die Union, RuSland,
Japan und das „Problem des großen

Orieuts" behandeln. Als Einleitung ist

eine Betrachtung der „abgedankten**

Großmächte der Neuzeit von Belaug. Die

Darstellung ist flielit-nd und hübHcb, geo-

graphische und historische Gesichtspunkte

find meist xeoht gut mit einander verbnn-

deo. Gelegentliche teleologische Wen-
dungen sind nur Ausdrucksform, Wohl
aber fällt eine Neigung zu hochklingen-

den Worten, wie „planetariwhe Situation'*,

„biopolitisch", „kulturstrategisch" und

dergleichen und damit eine wohl zu hohe

Bewertung idedler Momente auf, wie des

Ideologischen in der doch sehr roul« u

Großmurht.spolitik Schweden-», oder «Icr

histohscheu Mibsiou Österreich- Ungarus,

neben der sich sehr wohl andere Frin*

zipien seiner hentigea Politik aufstellen

ließen.

Zu den interessanten und fesseludeu

AusfBhrangen des Verfassers im einseinen

JStfllung 7M nehmen, ist um ^o srliwcrer.

als sie doch mehr politisch, als geo-

graphisch sind und somit sabjoktiTe Ur-

teile auulöKen. Der Absohnitt über

Österreich- Ungarn zeig^, wii- wenig

es zum Verständnis dieses politischen

Organismus genOgt, eine fertige Staats-

theorie, geographische Kenntnisse und das

Studium von Zeitungen und Broschüren

mitzubringen. Kjeiiuu ist auf diese

„Parodie eine« modernen Staates**, die

dem von ihm vertretenen Nationalitilten-

priuzip ins Gesicht schlägt, schiecht zu

sprechen; er erklärt sogar (in Konsequenz
seiner Qberschätzung der Wasserscheiden-

grenze) die Cireu/.i'u der Monarchie durch-
aus für schlfcht Die wunderliche Mi-

schung von Zuti'eli'endem und bchiefem
in seinem Urteil beruht rameist auf der
(Überschätzung von überflUchenerschei-

uungen und der Unkenntnis von Grund-
stimmungen, wie sie bei den Angehörigen
weniger temperamentroller Yolksstftmme
gegenüber den Vorgängen Süd- und Ost-

europas so leicht zu verstehen ist und
durch die journalistische Berichterstat-

tung fBrmlich gezüchtet wird. Bei allem
ernsten Bemühen ist daher auch seine

Darlegung der Ausgleichsfrage etwas ein-

seitig geblieben. Immerhin muA dieses fie>

mühen, an die Wurzel der österreichisch-

ungariBchen Verhältnisse zu dringen, über
diu so Ott ohue jede äachkenutniä abge-

sproehen wird« von einem dsterToichiscfaen

Referenten dankbar anerkannt werden.

Auffallend bei einem schwedischen Autor,

dem doch die Analogie der skandina-

vischen Union gegenwirtig war, ist es,

daß die (iefianitmonanhie allzu oft üIb

„Osterreich" bezeichnet wird. Gegenüber
der starken Betonung, welche die Yer-
mittlerrolle zwischen Europa und der

Levante bei Italien üudet, ist es auch
auffallend, daß Österreich-Ungarn nur als

Bollwerk gegen den Orient, nicht auch
als Handelsvermittler mit ihm erscheint,

in der ansprechenden Erörterung über
Italien tritt ein Zug nicht hervor, der
vieles erklärt, daß nämlich das Parlament
.so wie das österreichische vor dem Ein-

tritt der Tschechen^ nicht die Parteien im
Volke voUstlndig umfisAt, solange die
AhMtinenz der Klerikalen andauert. Mit
wanner Sympathie, aber kundig und ob-

jektiv wird Frankreich besprochen.

Von besonderem Interesse ist hier gerade
heute, was Verlasser über die durch

DeicaHBÜü i'ulitik hervorgerufene Gruppie-

rung: England-Frankreich-Itolien auf der

einen, Deutschland - Rußland - 0sterreich-

Uugarn auf der anderen Seite sagt. Sie

scheint ihm naturgemäß („der Usten gegen
den Westen, die drei Kaiser gegen die

ilrei Parlamente";, aber fOi* die Gegenwart
undurchtührbar, weil sie den derzeitigen

Intereüseugegensutzen widerupreche. Sie

ist „eine zufällige Kombination für einen

zufiUligen Zweck" iMarr-kkd
; die wahre

luteressengnippieruug scheint ihm i-rauk-
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r«ich-Deatiehlaiid-BiiUaad« wdcbe durch

die verlilassende „Revanche" - Idee nicht

gebindert werden könne. Die neuesten

Ereignisse scheinen zu zeigen, daß dieiee

Urteil vndi in Frankreich immer mehr
zur Geltung kommt. Mit Bewunderung

spricht Kjell^n Ton der Kraft und

Ifacht des DenUohen Beicht. Aveh
ihm liegt dessen Zukunft auf dem Was-
ser Dicsp Richtung war aber „nicht

eher müglich als in den Grenzen der

Jahre 1861^0 mit der vermdirten Hari-

tiraität und der gpsammelten Aufiiu'ilc-

samkeit nach Norden hin''. Darum gibt

er hier das NatioDalitätenprindp, das er

sonst vertritt, auf. Seine Ausführungen

über die deutsche Kolonialpolttik sind in-

teressant Sie scheint ihm von schweren

Sorgen bedroht. Wemi er gleiehwohl

„an einer noch größeren Zukunft der

deutschen Großmacht nicht zweifelt'', so

ist dies vornehmlich „mit dem Gedanken

SD die inneren Eigenschaften des Volkes",

daH nach seinem Urteil nicht bestechend,

aber werktüchtig und durchaus gesund ist.

Es gewihrt ein beeonderes Interesse,

eine Stimme über alle diese Fragen zu

hören, die — schon nach der Nationali-

tät des Verfassers — frei von nationalem

Bgoismiu Mis der Buhe des otgektlTeD

oder doch zur Objektivität geneigten Zu-

sehers heraus ihr Urteil abgibt. Im gan-

zen gibt das Buch eine ansprechende

Verknüpfung zwischen den inneren Ver-

hältniasen der Staaten und den Problemen

ihrer Außenpolitik und illustriert hübsch

den Sets dee Anton, defi die Ao^jteben

einer Großmacht ein gewine« Olefehge-

wicht in der Entwicklung der Kräfte des

Staates und jener der iüräfte der Gesell-

achnft erfordern. In Tieler Beaiehnng
verwandt mit Schiern a n n 8 Publikationen,

zeichnet sich Kjell^us Buch durch be-

•ondere Beachtung der geographischen Mo-
mente aus. B&i geogiaphiiohes Werk ist

es kaum zu nennen, aber Ton Interesse

für den Geographen. Sieger.

Hatte, Ernst. Deutsche Politik, l.Bd.

1. Heft: Das Deutsche Reich als

Nationalttnfti 146 8. 2. Heft:

Die Besiedelnng des deutschen
Volksbodens. 15(5 S. München,Leh-
mann 1906. Je JL 3.—.

In einem gio6 angel^ten Werke,
ümftMg auf 19 Hefte berechnet

iat, beabsiehtigt der Führer der alldeut-

schen Uewegunt: im Reiche alle wichtigen

Fragen der deutschen Politik vom deutsch-

natiomalea Standpunkt zu behandeln. Es
kann nicht die Aufgabe dicöcr Zeitschrift

sein, zu dem politi-^^chen Standpunkt des

Verfassers Stellung zu nehmen. Ernst

Hasse ist aber niobt nvr Politiker, son-

dern auch Gelehrter. Das kommt in den

beiden vorliegenden Heft«n, die als aU-

gemeine Einleitung zu betrachten sind,

vollauf mr Geltung; beruhen sie doch —
wie das ganze "Work — auf den Vor-

lesungen Hasses an der Universität Leipzig.

Auch der Geograph bekommt manche
wertvolle Anregung und Belehrung durch

die Lektüre der beiden vorliegenden Hefte.

Allgemeine Fragen der politischen Geo-

graphie werden gleich im Anfhng des

I. Heftes behandelt. Hier wirft Hasse

die viel umstrittt'ne Frage nach dem In-

halt des Wort«<i „Nation" auf und be-

antwortet sie dahin« daß Gemeinsamkeit
der Abstammung, Sprache, i)olitiKchen

und kulturellen Entwicklung, sowie das

Bewnfitsein der ZusanmengehOrigkeit
eine Gesamtheit TOn Menschen zur Nation

machen. Ein eignes Kapitel ist dem Be-

griif des Nationalstaates und seinem

Gegensati amn ^ynaetie-, Territorial-

und Völkerstaat gewidmet Die zweite

Hüllte des I.Heftes enthält Untersuchungen

fiast rein politisch-geographischer Natur:

es werden alle europäischen Staaten, so-

wie die Vereinigten Staaten Nordamerikas

auf die nationale Gliederung ihrer Be-
völkerung untersueht nnd festgestellt,

inwieweit sie Nationalstaaten sind oder
nicht. Auch die staatlich nicht organi-

sierten Völker, wie Polen, Ruthenen und
Juden, weiden nach ihm Yerbreitung
und politisch - geographiiehen Stellung

eingehend gewürdigt. GrundiAtslich hat

der Verfasser hierbei die weniger be-

kannten NationalitAtsverbältnisse ein-

gehender behandelt, als die allen Ge-

bildeten geläufigen. Daß Hasse als

Statistiker von I^sch hierbei anefiüuliehe

Tabellen mit dem neuesten Zahlen-

material in reichem Maße zur Krlilute-

rung beigibt, bedarf kaum besonderer

Hervorbebang. Gerade diese statistieehen

Obersichten seien aber den Geographen
gans besonder» zur Beachtung empfohlen.

Das 8. Heft gibt zunächst einen Über-

blick fiber die Bntitebnng dee heutigen

IL IN». U.Hsft. 44
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denticben Sprachgftbietei. Fflr die Utere
Zeit Htiltzt sich Hasse hierbei in Frmnnge-
luDg eines großen zusammi'nfnssenden

Werkes auf verschiedeoe Eiuzelunter-

uchnngen, wob«i Mich venehiedeoe un-

richtige Behauptungen ans diesen nl)er-

Dommen worden sind, z. B. daß eiuHt

guis Sfld-Tirol deatsebet Bpr»ebgebiet ge-

wesen sei. liaß die Deutschen bei der

slawitichtMi BL-ifdching in die Kandgebirge

Böhmens zurückgedrängt worden, Miihren

und Scbleeien im 14. Jahriranderl gm«
deutsch geworden seien (S. 32 33\ Auch

für das überdauern altgermanischer Reste

unter den Slawen ist zum mindesten kein

flbeneagender Beweis zu erbringen. Da-

gejjen «ind die Kapitel über die jüngere

Kolonisation durch die Uohenxollem und

den prattftecben Staat «idi für den Geo-

graphen sehr beachtenswert, zumal sie

viel iiuNfiihrliclier als die über die illterc

Besiudeiuug gehalten und von wertvollen

tatiitiscben Tabellen begleitet tind. Am
eingehendHten wird die Entwicklung derNa-

tionalitäten und die beutige Lage in den

preußiscbeuOstmarken behandelt,wobei die

Binnenwanderung, die Sacbsengängerei

und die Preußeugöngerei der ru»sischen

und galizischen Slawen auch statistisch

beleaehtet werden. Besondere Beacbtoog

vflidieinon die Tabellen (S. 1U2) über die

Bewegung der jüdischen Bevölkerung in

den preußisi heu Ustuiarken (1861 bis 1900)

oad Aber die Natioiuüitftten Unganui am
Schhifi der TQrkenkriege s 29).

Zemmrich.

PatMUrge, L. Aus Spanien und Por-

tugal. Reisebriefe. *2 Aull. 2 Bde.

27ä u 3U6 S. Leipzig, Elischer Nacht.

(1906). .

VÄne Reihe vorzüglich geschriebener

Reisrbriefe, von denen viele einen hoben

.^timmuugsgebalt besitzen, führt den

Leser naeh Sfld-Fnmkreiob, Spanien und

Portugal, zeigt ihm Land und beute in

treifiichen Schildeningen und sucht ein

Vent&ndnis der gegenwtrtig benrscbenden

Verhältnisse anzubahnen. Dies Vorhaben

gelingt in luaucber Hinsicht filterraschend

gnt, aber kider hat sich der Verfasser

etwas SU sflbr an die Stftdte und Bisen-

babnlinien gehalten; nur Helten bat er

sich auf Wagenfahi-ten von den großen

Routen entfernt, keine Fußwanderung hat

ibn in die QeUige nnd auf die Heiden

des Landes gefttbrt. Trotsdem TOrmag
die Darstellung dank der sdiarfen Be-
obachtung und dem unabhängigen Urteil

den Verfasser» manchen klaren Einblick

in den Charakter der Landudiaft, des
Volkes, der Haudenkmi'iler, de.M Klimas,

der Vegetation usw. zu gewähren. Un-
sicber bewegt eidt die Dantellung nur
auf geologischem Gebiet, und bei Beux>
teilung des spanischen Volkes scheint uns
der Verfasser doch manchmal etwas zu

schroff tu sein, obgleieh er auf der
andem Seite auch vielen guten Seiten des

spanischen Volkscharakters volle Ge-

rechtigkeit widerfahren läßt. Von Über-
treibung hält sich die Darstellung im
all^^n^uieiiien fern: nur bei Schildening

der Bettler- und Räuberpiage, sowie des

Lftrmbedflrfoisses des niederen Yolks in

Spanien ficheinen mir die Farben gar so
dick unf;^etrage;i. Oder sollte in dieser

Hinsicht in letzter Zeit wesentliche Ver-

besserang eingetreten seinf

Daß keine Illustrationen das Wort er-

lilutern, vermag ich nicht als Mangel zu

emphndeu, da die Schilderungen an sich

Hcb(m ansehanliclie Bilder hervorzaubern.

Kher vermiBt man dann nnd wann einen

Situationsplan.

Die Urteile sind fest immer sorglUtig

begründet und erwecken Interesse, mag
man nun mit den Ansichten des Verfassers

übereinstimmen (was Referent z. B. be-

zügUch der Urteile über Oadiz, Sevilla,

LisHäbon, Madrid und die Alh mtbni tut'

oder nicht (wie es dem Referenten z. B.

becttglioh der Urteile Uber die Stier^

gerechte oder über die Meeqoita Ton Cör>

dova ergeht) Nur selten rufen die Ur-

teile energischen Widerspruch hervor, so

wenn Passarge sagt (II, dm8 y«r>
gleiche mit Italien ausgeschlossen wären.

Hätte der Verfasser die herrlichen Ba-

learen besucht, so würde er wohl diese

Ansieht nicht geäußert haben.

Kin entschiedener Mangel der Schilde-

rungen beruht darin, daß sie den Fort-

schritten der loteten Jahre nicht Reeh-

nung tragen, obgleich dies — etwa in

Form von Anmerkungen — Rehr leicht

hätte geschehen können, ohne den i^luß

der Darstellung an nnterbrechen.

IL Snpper.

Krahmer. Dae tranakaspisehe Oo-
biei (nBaMand in Asien». Bd. L)
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SSS S. 2 Skizzen und 1 JL Bezlin,

Znckschwerdt 1006. Ji 6.—.

Dm Werk Itt «in« Tellig nrngsarbeitete

und durch nfnubnaig der neuosten und

zuverlüssigsten lOfiiaeheu Literatur auf

den aogenblickliolien Stand unserer

Kenntnis gebrachte NenanflaKo des ur

sprOnglich von Dr. O Hey fei der ver-

faßtsD Werkes „Trauekuspien und seine

Bisenbabn'*. Ea bildet in seiner jetsigen

r.estalt den I. Band dor Krahmerschen
mehrbändigen üroschiirenreihe: „Kußland
in Asien", welch letztere damit zu einem

sflttweiligen AbschloB gebracht sein dürfte.

Die Dar-itellungsart entspricht der-

jenigen in allen übrigen Hetiteu dieser

Bethe. Auf Baaia Torwiegend rassiseher

amtlicher Qaellea w-ir l dem deutschen

Lesor oine f^vii orientierende Zusammen-
stellung alles irgend Wisseuüwerteu über

Land und Leute, Geeohichte, Handel und
Gewerbe, Verwaltunj? und Verkehrswesen

fibermittelt. Dabui wird unter „Trans-

kaspien** lediglich das Gebiet der gleich-

namigen Provinz des Generalgouverne-

ments, also die Gegend zwischen dem
Caspisee, der persischen Kandkette und

dem Amn-daiya vaRstanden.

Haz Friederieheen.

OlnfBen, 0. Through the nnknown
Pamir». The .seeond Danish Pamir

Expedition 1^08— IH'.i'.t XXll u L"J'.>S.

Viele K. u. Abb. Lonaou, iiciuemann

1904.

Von den Resultaten der zwei dänischen

Expeditionen, welche 1896—-'J7 und 1x98

bis 1899 in die weniger bekannten süd-
lichen Teile der russischen Pamir (die

Landschaften Vakhnu und (laiaü unter

Führung des Leutnants 0. Ülut'sen ent-

sandt würden, wird in vorliegendem Bnche
das Material der Diskussion der wissen-

sehat'tlichen Welt überliefert, das auf die

GruudzügederTopographie undHy dro-

graph ie der genannten Landaebaft«i, wie
vor allem auf die Ethnographie der

ie bewohnenden Völker Bezug nimmt.

Unsere topographische Kenntnis in

engerem Sinne fördern vor allem die bei-

den ersten Kapitel, welche im An.schluß

an eine in 1 : äUOUOO gezeichnet« Original-

aufnähme des „Flnsses P&ndsoh (dee sfid-

liehen Quellflu.iscs des Amn - darya*) im
Gebiete der Landacliaflen Vakhari, Ishka-

shim und Liarau" eine zusammenfassende

Schilderung der oro-hydrographischen Ver-

h&ltnisse des oberen Pftndsch-Tales, so-

wie der Grundzüge seines Klimas ent-

halten. Gleichzeitig damit werden einige

Angaben über Höhe, ächnceverhilltnisset

Pime usw. der benaehbarten Bttgland-
pchafti-n des Ilindukush und dür Badak-
shan-Kette eingetioehten , welche vorwie-

gend anf Erkundigungen und auf Beob-

achtimgen aus der Ferne beruhen. Die

Expedition stdber hat das eigentliche Pluü-

tal nicht verlassen. Grund zur Wahl die-

ses anssehlieSUchen Tfelweges dfiifte in

dem Wunsche und der Absicht dee Füh-
rers zu suchen sein, in erster Linie in

den Talsiedelungen der Tadschiks aus-

gedehntere ethnographische Studien

za machen.

So ist denn auch der weitaus größte

T«l des Olnfiiensehen Werkes dem Stu-

dium dieser Dinge gewidmet. Von Kap. III

l'i.'i zum Schlüsse des Buches erfahren wir

sehr Ausführliches über die heutigen und
flrflheren Bewohner des oberen PHadseb-
Tales, über ihren Kulturbesitz, ihre Woh-
nungen, Siedelungen, Sitten, Gebräuche

und Religion. ;>ich s>elber nennen die

Bewohner von Yakhan: Yskh^, von Ish-

kashim: Ishkashinie, von Garan: Garnne'.

In der Ethnographie werden sie dagegen
alle unter dran Namen „Qalchar* Uassi-

fiziert. Sie sind nach OlniSsen zweifellos

fant unvermischte Nachkommen der alten

Iranier oder Tadscbiks (man vgl. z. B. die

edle Gesiehtabildang der auf 8. 69 oder
auf S. 2iy und 2L'-2 de.9 Werkes abgebil-

deten Männer!). Wir haben es mit dem-
selben Volke zu tun, das unter dem letz-

teren Namen auch in Buchara und Tnr-
kc-^tan wohnt. Olufsen meint daher, die

einfachste uud gleichzeitig beste Bezeich-

nung dieser Leute dflrfte „Bcrg-lMschiks^
(„Tajiks** in der englischen Schreibung)

sein, riesproehen wird von ihnen eine alte,

dialektisch vielfach wcchsulude iranische

Sprache. Nur wo die Einwohner, wie
im östlichen Teil der Landschaft Vakhan,
mit Kirgisen in Berührung kommen, wird
das ottomanische Tfirkisoh verstanden.

Besondere Sorgfalt hat Olnfsen auf die

Auffindung, Beschreibung und kiirf' Lrra-

phische Skizzierung (vgL die Karten im
Test) der Buinen ausgedehnter BdSesta*

gungsanlagen im Pändsch-Tale verwandt.

Diese stammen nach seiner Meinung von

einer früher in dieser Gegend herrsclicnden

44*
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und aus der heute afj^haniachcn Land-

schaft „Eatiristan'' einst ins Pändsch-Tal

eingewandert«! BeTOlkeimig, den sogen.

„SiapoHch".

Die Abbildungen sind gat und inter-

enaat, loweit tie liohftafethnographische

und verwandte Dinge, sowie auf Völker-

typen bezieben. Ziemlich bedeutungslos

und zur geographischen Charakteristik

der L«ndsch«fl wenig geeignet aind da-

gegen die Clich^s der ersten beiden Ka-

pitel. Von diesem Urteil kann ich höch-

stens die Tafeln hei S. 8 und 112, sowie

das Bild auf 8.89 annehmen. Auch hierin

spricht sich aus, was lii-reitH einf:^anj»s

betont wurde, daß der wichtigere Teil des

torUegenden Wericee der ethnographische

sein dfiifte. Max Priederieheen.

Challaye, F^^licien

extreme Orient
PariB, CoViu 100-). Fr .S.r.o

Durch Verleihung eines zweijährigen

Rcisestipendiums bot die Pariser Univer-

sität dem Professor der rhilosopllie Fe-

licien Challaye die willkommene Oe-

legenheit zu einer Untersuchung darüber,

wie sieh die enrojAisehe Knltnr in den

Ländern Ostasiens entwickelte

Zu diesem Zwecke* bereiste <\vr Ver-

fasser von September 18U'j bm August

1901 die britisehen, franaOsisehen und
niedcrlnndiHrhen Kolonien, verweilte

einige Wochen in Japan und wollte über

Sibirien nach Frankreich snrfickicehren.

Dieser letzte Teil des Reiseplans kam je-

doch nicht zur Ausfühning, weil dem Ver-

fasser bei seiner Ankunft in Wladiwostok

der Eintritt in Sibirien polixeilich ver^

\)oton wurde, obwohl ihm die französischen

Behörden einen vom ruseifichen Konsul

in Yokohama beglaubigten ?<i6 ausge-

stellt hatten. VemiDtlich war die Ver-

weigeranfT zum Kiiilaß fiiic-; I{riri:iTs der

befireundeteu und vurbüudeteu iiepubUk

geatfltct anf dessen an der Beriiner üni-

tersität angeknüpfte Beziehungen zu

einigen Sozialpolitik treibenden russischen

Studenten und Studentinnen. —
Wir verdanken diesem ZwisehenMl

das humorvolle Kapitel „Jonmal d' nn '

e^nls^". Gastlicher und freundlicher war

der Empfang bei den zu den Wilden ge-

reehnetenMoySfden Urbewohnen Annams

der frauzösichen Kolonisten ausgesetzt ist,

scheint mehr geeignet zu sein bei ihm
Haß nnd Verachtung als Liebe nnd Ya-
ehrung fOr seine SchntdieRen sn er-

wecken.

Unkenntnisderniederlindisehen Sprache
war dem Tofasser ein Hindernis zu etner

richtigen und eingehenden Beurteilung

der Koluuialpolitik Javas. Glücklicher

war er in BriKseh-Indien, wo er mit den
Führern der politischen, sozialen und re-

ligiösen Bewegung unter den Hindu» und
den Parsen, mit dem Hindu Rechtsanwalt

Kolasker und dem Parser Journalisten

Bcliraniji Malahari in N'erbindung trat,

wodurch er Indien von einer nichtbritischeu

Seite kennen lonte.

Der hohen Kultur Japans, welche sich

in Höflirhkeit, Selbstbeherrsch nnrf, kind-

Au Japon et en 1 Ucher i'ietüt, Ritterlichkeit (BusLuiu und
IV n. 270 8. 1 VaterlandsUebe ftoBert, aoUt der Verfasser

passende Anerkennung. Obwohl er be-

reits in Indien beobachten konnte, dafi

die Hindns dem Kaiser Japans die RoUe
eines Erlösers von der englischen Knecht
schnft zuerkennen, stimmt fr doch soinem

Landsmann, dem Akademiker Anatole

France bei, wenn dieser in seinem Werke
.,8iir la pierre blanche" den Beweis zu

liefern versucht, daß der Orient mehr das

Bestehen einer weißen Gefahr zu be-

fürchten hat als der Ooeident das Heran-
nahen einer gelben.

Zum Schluß wollen wir nicht ver-

fehlen, Challaye dafür an danken, daß
er snr Beantwortung der sozialpol itisehen

Fragen in Ostasien einige wertvolle Bei-

träge geliefert hat. In der stattlichen

Reihe preisgekrönter Beeehrsibm^en des

fernen Ostens, welche in den lot/.ton

Jahren bei dem Pariser Verleger Armand
Colin erschienen sind, verdient ilieses

Werk einen ehreoTollen Platz.

W. C. Korihals.

, Morlti. Nord-Afrika» Ma-
rokko. 192 S Jf .^OO; Algerien,
Tunesien, Tripolitanien. 24» S.

JC I.W. Halle a. 8., Gebaner-

Sehwetichke 1906.

Z\v<'i Tiefte der um die Verbreitung

geographischen Wissens verdienten Samm-
lung der „Angewandten Geographie**. Ihr

Zweek ist, die Lilnder Nord-.'^frikas nach

Die Behandlung, der dieser noch wenig \
ihrer geschichtlichen und wirtschaftlichen

bekannteVolksstamm Uinteriudieus seitens 1 Entwickelung und ihre Verwaltung in
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nner für weitere Kreise der ncbiMctcn

ventändlicheu und anregenden Weüe dar-

tD8leU«n. DementoiHrecbeiid wird der StoiF

nidit fireng wissenacbaftlich beluuidelt,

sondern in flbersichtlifhor Anordnung nach

Unterabteilungen, wie Geschiclite, LaudcB-

beiehnibnog, Klinw, Flora, FtaBa, Be-
völkerung. Religion, Beschäftigung, Handel

und Verkehr gegliedert, wodurch die Be-

nutzung der Bücher dem Leaer «ehr er-

leichtert wird. Aus allen diesen Gebieten

ist das Wisscnswortcste mit gnteni Vcr-

Bt&ndniB ausgewählt und zu abgerundeten

euhdCKeheii Bfldani venubeiM»; die An-
gaben sind meist mTerlüsBig. Die Dar-

stollnng ist allgemeinverständlich gehalten

und äüiitiig geschrieben und bietet, da sie

frei von ellem wiweiwefaafaiehat Beiwerk
ist, eine angenehme nnd belehrende Lek-

tOxe.

Ungleichheiten in der Behandlung
einzelner Kapitel fElr die vier Lftnder er-

klären sich ans dem vprrtchip<lt'non Giadf

der Erforschung, die für die drei östlichen

Linder, namentUeh flir Algetien nnd Tu-
nesien, zahlreichere und sicherere Grund-

lagen geliefert hat als für Marokko, dessen

Darstellung einige Versehen aufweist. So

entaprieht die ellinogiapliisehe Einteilung

auf S. 12'.> 1^?:? (li ni heutigen Stande der

Wissenschaft nicht mehr; unter den Her-

bezdialekten (8. 126) fehlt der im Hif ge-

sprochene, das Tamasight. Auf S. 13H

werden die arabi-^rheii .\u8drückr Ilarka

und Mhalla nicht ganz sinngemäß an-

gewandt S. 171 enthUt mehnre üimch-
tigkeiten in bezug auf die Verkehrsstraßon

über das Atlasgebirge. Tasa (S.

liegt nicht am obern Uad Ssebu, sondern

aneinem kleinen Znflnft seines Nebenflusses

Tnnawen, P. Sehnell.

StelniMrffy H. Dnreh die Libysche
Wflste snr Amonsoase. („Mono-
graphien zur Erdkunde^' hrsg. von

A. Scobel. XIX.) gr. 8* 163 S. 113

Abb., 1 Routenk. BielefiDldo. Leipzig,

Velhagen & Klasing 1904. 4.—.

Ein liebenswürdiges, lesenswertes Buch,

das, obwohl dem Charakter der Samm-
lung entsprechend allgemein vexsUnd-
lich und allgemein anziehend gehalten,

doch durchaus wissenschaftlichen Cha-

rakter trilgt Die hier gesddlderte, im
Desember 1819 nnd Januar i9oa von

IgTpten SU TOEangiwdie nnter der Ägide

der k. Büchs. Oos. d. WisH. in Leipzig

durchgeführte Ueise verfolgte dem Fache
des Yerf. gem&B bei dem 16tägigen Attf>

enthalte in Stwe in erster Linie archäo-

logische Zwecke, Erforschung der Alter-

tümer von Siwe und der sich in ihnen

kundgebendenKnltofbedehnngenanÄgyp-
ten und Griechenland. In der Tat ist der

Geschichte der Amonsoase im Altertum

und nnter dem Islam, den Altertümern

selbst und der Erforsclrang Sfwes im 18.

u. 19. Jahrb. viel Raum gewährt, aber

auch die Schilderung der Wüstenreise —
hin ron den Natronseen aus, zurilek über
Ar&g, Sittra, Bahrije und Fa\jüm — und
der Oase selbst verdient volle Beachtung.

Wer selbst die Keize der Wüste kennen
gelent hat, den sieht es naeh den 8chil>

derungen des Verf. dorthin zurück. Auch

über den Orden der Senüsi und den
weniger bekannten, in panisIamitiBchem

Sinne wirkenden und auch in der .Amons-

oase vertretenen Orden der Madänije,

dessen Oberhaupt Schech Dhaffer im Yildiz

Kiosk wohnt und gioBen Einfluß auf den
Türken-Sultan ansAbt, irird WectreUes
mitgeteilt.

Von den Ergebnissen der grondliohen

Erforschung der Altertflmer mOge nur
hervorgehoben werden, daß die beiden

wichtigsten Tempelreste der auf dem Burg-

berge von Agfannni und der Ton Umme-
böda, nahe bei und nahe der Sonnen-

quelle sind. Krsterer war die Orakelstätte,

in welcherAIoxander derGroße als Sohn des

Zeus-Amen begrilflt wurde, letsterer, etwas
jünger, wurde von dem Oasenfürsten Un-
Amon wahrscheinlich unier der Regiemng
des Pharao Nechtauebgs (378—362 v. Chr.)

errichtet, beide waren also bei Alexanders

Besuch vorhanden. .Auch zahlreiche Felsen-

gräber wurden untersucht, alles was an

Inschriften, BeUefdarsteilungen, Orna-
menten usw. erhalten ist, ist nun fOr die

Wissenschaft gerettet.

Die Oase erstreckt sich bei etwa 6 km
Breite auf 80 km von NW n. SO, die

um Shve und Aghurmi gelegene angebaute

P'läclie wird auf 16—20 qkm geschätzt.

Palmen werden 163 000 versteuert, die

5200 Bewohntt aerflUlen in zwei Stämme,
die sich bis vor knnem heftig befehdet

haben. Sowohl von Stwe wie von dem
heute uttbeivohnbarenAz8g weist der Yerf.

(S. 126 u. 188) dmaif Un, daß seit dem
Altertom Bflfiwasseiqwdlen, welche Anbau
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und Bewohnbarkeit bedingten, versiegt uoch von B. Haieenitein koostmiert

ind. und von C. Schmidt gezeichnet. Der
Die zahlreichen schönen Bildt r, meint wiederholt fjenannte Ort Meuschij».' hätte

Ton Sleindorffa liegleiter Baron ü r ü • , wolü auf letzterer Platz gefanden. Die be-

nfttt aufgenommen , TeranidiaiilioheB die aoiiden henrorgehobeun WaMenleke
WÜBte ganz ausgezeichnet Besonders ' konnte ich zu gleicher Zeit (1899 und
seien das Titelbild und Nr. 88—9U her- 1901)gegenüberdenmarokkanitdiMiIiedeB-

Torgehoben. Die Wegekarte in 1 : 1 3uü üOO silcken vorteilhaft erproben,

und die Nebenkacte Stwe 1:660000 iat| Th. Fischer.
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Geopolitisehe Betrachtungen fiber Skandinavien.

Von Rudolf Bjellön.

„Diese beiden Länder gleichen vollstllnJip den siampsiscbon Zwillingen,

donn sie können nicht von einander geschieden werden, ohne daß die Existenz

heider dadurch in Frage gestellt wird. Sie sind und bleiben in ihrem puli-

tischen und ökonomischen Leben uuzertreuulich und auf einander augewieseu.^'

Biese Wort«^ die der lliiuitorprttaideiit von üngsm, >. Ssell, im

Jahre 1902 betreflb östeneidiB und ünganit anespraeh, dfliften einigermafien

anch IBr die bäden Liader SkandinaTiens sntreflfon. Wir sehen andh, daft

eine solche Auffassung in der Geschichte eine Rolle spielt. So schloß sich

Norwegen schon im Jahre 1449 Schweden an mit der Begründung, „daß

Gott die beiden Reiche so fest zusammengefügt habe", und im Jahre 1812,

als die letzte Union geplant wurde, sagte man auf schwedischer Seite, daß

„die geographische Lage Norwegens offenbar zeige, daß die Natur selbst es

zu politischer Zusammengehörigkeit mit Schweden bestimmt habe."

Diese AuffiMSong kann als das eine Extrem beseidmet werden in Bflck-

sidit auf die hier mSgliohen Anschanmigeii. Ihr gegenüber, als andoras

Extrem, steht die Lehre, daB die beiden skandinavisehan Beiehe dnrdi dia

Natur TOn einander getrennt sind, so daß jedes der beiden Völker „ein be-

sondercs, selbständiges Glied in der Kette der Nationen bildet". Auch diese

Ansicht kann sich auf das Zeugnis der Geschichte hörnten; und zwar zuerst

auf die Zeit der Wikinger, wo die Piraten Norwegens nach Westen steuerten

und die Schwedens nach Osten, alsdann auf die lange Vereinigung Nor-

wegens mit Dänemark, die scheinbar das Kölengebirge zu einer schftrferen

Grenze gemadit hat als das Wasser des Skagerak.

Diese letstere Anffusong kann heataiitage als die in Norwegen aU>

gemein geltende betrachtet wwden. Sie wird besonders soliarf herrcsgehoben

in dem Kapitel von Andr. M. Hansen über „the geographical Situation", in

dem offiziellen VV^erke über Norwegen auf der Pariser Ausstellung 1900^);

und diese Auffassung tritt auch in etwas gemäßigterer Form in dem sach-

kundigen Artikel von Hans Keusch (im 8. Hefte dieses Jahrgangs der G. Z.)

zu Tage.

Da die Redaktion dieser Zeitschrift mich mit dem Ersuchen beehrt bat,

diese Fhige vom schwedisdien Standpunkt ans m beleochten, will ich mich

1) „The kingdom of Norway is scparatcd from its Burroundiiij^-^ with unusual

distinctness. Very few coantries form so naturally isolated an authropogeographi-

eal anit^'; Norway, s. 6. Der Verfasser erkennt doch an, daß die beiden Länder

in topogmphiacher Hinsieht „an oxgaaie wholei" bilden.

QeOfiBVklMha 2«IMhrilt 11. Jakigam. 1906. tt. Haft 46
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keineswegs zum Sprachrohr des entgegengesetzten Extrems machen. Es dflift«

allerdings richtie soin, daß die populäre Ansicht in Sclnveden diesem erst-

geuamiten Gedankengange näher kommt, aber von einem wissenschaftlichen

schwedischen Standpunkte kann kiuiin die Rede sein, da die authroposeogra-

phiscben — oder, wie ich mich hier vielleicht besser ausdrücken würde, die

geopolitSsehen^) — Fabiane die Aiifin«ikniiilnii dar toinradiMlMii Fondwr
noch nidit gwade besonders beadiSftigt baben. Es Mit Ton Tonibereui in

die Augen, dafi die norwegisebe Auffaasiing tiefer in des Fkoblem eindringt

Sie steht nicht unter einem vorurteilsvoUen Einflüsse des Bildes der Land-

karte. Von gewissem Standpunkte aus könnte man geneigt sein, sie weniger

als norwegischen Standpunkt gegenüber dem schwedischen zu bezeichnen als

eine mehr wissenschaftliche Auffassung gegenüber einer mehr populären.

Andererseits darf man sich nicht darüber wuiult rn, wenn die politischen

Treuuungsbestrebungen Norwegens ihren Einliuß auf die theoretischen Au-

sohauungeu norwegischer FoFsoher aasgeBbt haben, und israr in der Weise,

dafl ihr Blick einsdtig für die Seiten des wissensebaftliehen Problems ge-

sebftrft wnrdSi die mit dem angenblicilidien politischen Ideal fibereinstimmen.

In diesem Verdachte werden wir bestärkt, wenn wir an die geschichtliche

Entwicklxug denken, die oben flüchtig angedeutet wurde. Sie sogt, daß

Norwegen und Schweden im Laufe der Zeiten keineswegs nur von einander

abrückten. Wir sehen statt dessen, daß diese beiden Völker in der Geschichte

bald cmauder fliehen, bald einander aufsuchen, in rhythmischer Abwechslung.

Zwei Strömungen fließen zwischen ihnen bin, eine anziehende und eine ab-

stoßende. Gewann entsare die Oberhand, dsjm stand SkandinaTien als eine

Einheit auf der politischen Karte. Aber wenn die abstoBenden Krifte triom-

phierten, dann sehen wir Skandinavien geteilt, dann wenden sidi die VOlker

den Rücken zu und suchen neue Stützen jenseits der Meere — Norwegen

jenseits des Skagerak und der Nordsee, Schweden jenseits des bottnischen

Busens und der Ostsee.

So scheint die Geschichte der skandinavischen Volker gleichsam zwischen

swei Polen hin und her zu pendeln. Vor einem Jabrhundert war die Be-

strebung auf Zusammenschluß gerichtet, wie im Mittelalter in den Jahren

1819 und 1449. Jetxt schwingt der Pendel augenschonlich nach der andern

Seite, die abstoBenden Erftfte haben die Übermacht wie in den Jahren 1343
und 1450. Ziehen wir diese EntwioUmig in Bebracht, dann können wir

die Trennung der Halbinsel nicht als das letzte Wort der Geschichte an-

sehen. Wohl scheinen die trennenden Kräfte eine gewisse Bestätigung za

erfahren, wi im wir die kurze Zeitdauer der jeweiligen Unionsperiode mit der

Länge (1(1 voiüiiLMgungenen Trennung vergleichen. Aber nichts in dieser

Entwicklung hindert uns, au die Möglichkeit neuer und vielleicht dauer-

hafterer sukttnftiger Unionen zu glauben. Jedenfalls bestätigt die Geschiohte

mtsweideutig, daB das abttoBende nicht das alleinige geographische Gesets

auf der skandinavischen Halbinael ist

1) lob bedaure, daß dieser Terminus nicht den Beifall Siegers (G. Z.

gefunden hat. Vielleicht ergibt er sich natfidicher, wenn num, wie ich, aar Geo-
graphie vom »taatewi—ensehaftiichen Gebiete ans gekommen ist
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Mein Haupteinwand gegon die norwegische Auffassung ist nun der, daß

sie nur für die abstoßeiidti Kraft ein Auge zu haben scheint^ die anziehende

aber übersieht. Mit wuistuschattlichor Schärfe und Klarheit haben Hansen
und Beusoh alle die Zflge anfgespmt, weldhe die Under treniMii und ebe
Aanftheruiig veilimdem. Aber dies ist nur die eine — gerade jetat herr-

schende — EntwicUnngsphase nnd daher nur die eine Seite der Wahrfaeii

Die Wissenschaft darf nicht Halt maohen, bis sie auch die andere Seite be-

leuchtet hat. Erst dadurch kann man zum Verständnis nicht bk>A der ge-

rade vorliegenden Ereignisse, sondern der Entwicklung selbst kommen.

Als Beitrag zu einem solchen, mehr allseitigen Verständnisse will ich

nunmehr die Darstellung von Hans Rousch in dieser Zeitschrift durch eine

Reibe Anmerkimgen ergänzen, die die beiden Seiten des Problems ins Auge

fiusen, zuerst die abstoBenden und dann die ansiehenden Krftfte anf der

Halbinsel

I
Ziehen wir eine geopolitische Parallele, so ergibt sich deutliehj was in

geographischer Hinsicht die Völker Schwedens und Norwegens von ein-

ander trennt.

In der andern Ecke Europas, nach Afrika zu, liegt die pyrenäische

Halbinsel, ziemlich weit ab vom Kern des Erdteils, am Rande des unbewohn-

baren Meeres, mit einer einzigen Großmacht im Bücken; sie ist folglich in

ihrer allgememen Qrientierang analog der skandinayisohen Halbinsel. Dureh

den Wall der ^renSen und den Graben dmr StraBe von Gibraltar ist diese

Halbinsel von der Außenwelt sehaif geeehieden. In sieh selbst biigt sie

keineswegs grofle natürliche Unterschiede. Am allerwenigsten scheint eine

innere Grenze im Westen und Südwesten zu existieren, wo im Gegenteil

große Flüsse der Halbinsel einen auffallenden Zusammenhang gewähren.

Nichtsdestoweniger ist hier auf der politischen Karte seit '4 Jahrtau-

senden eine Grenze gezogen zwischen Portugal und der übrigen Halbinsel. Als

die anderen Grenzen im Innern der Halbinsel fielen (ums Jahr 1500) und

sieh aus den froheren kleineren Reichen (CastilieD, Aragonien, Granada, Ka<

arra) ein einheitiiehes Spanien bildete, blieb diese Grenae bestehen. Als sie

von Philipp H. im Jahre 1580 mit Gewalt niedergerissen wurde, warteten

die Portugiesen auf eine günstige Gelegenheit, sie wieder hemistellen, und

sie erhielten sie bereits 1 fi40. Und augenblicklirh denkt man meines Dafür-

haltens kaum mehr daran diese Grenze zu entfernen, als man daran denkt,

die Grenze der Pyrenäen zwischen der ganzen Halbinsel und Europa nieder-

zureißen.

Wenn jemals „Qtott swei Beudie lest insanunengefügt hat", wenn jemals

„die Natur awei Staaten nur Union mit mnander bestimmt hat^, so mllBte

das hier der Fall sein. Trotsdem sehen wir Spanien und Portugal als selbst-

st&ndige Stafiten, und in keinem der beiden LKnder gibt es kaum «ne Partm,

die eine Art politischer Verbindung beider wfinscht.

Unstreitig hat es ein gewisses Interesse, nach den Ursachen einer so

auffallenden Ent\vicklungstendenz zu forschen. Es zeigt sich vor allem, daß

die Grenze auf der pyrenäisvhen Halbinsel gerade da läuft, wo die Schiff-
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baikdi ätat grofi«n waslwarta fließenden StrOme «ifhSxt. Sie sohneidet also

den maritimsten Teil der Halbinsel da ab, wo ein tiefer gelegeues Land und

gute Häfen für die Ausbildung der Seemannseigenschaften des Volkes be-

sonders günstig sind. Die Geschiebte tat den Rest, indem sie diesen Teil

der Halbinsel vor den letzten und getährlichsteu Kämpfen mit den Mauren be-

wahrte. Hierdurch wiu-de Portugal in den Stand gesetzt, ohne Störung seine

natürliche „Seetüchtigkeit" durch Handelsfahrten hinaus aufs Meer zor Gel-

tung m bringen.

Wir Beben hier in großen Zfigen die ErUlrung daflr, wamm die beiden

Völker anf der pyrenäischen Halbinsel so Tollsündig getrennte Wege durchs

Leben gewandelt sind. Die Geschichte Spaniens nliielt ihren Stempel auf-

gedrückt durch die Kriege mit den Mauren und durch die Jagd nach den

Edelmetallen Amerikas; hierbei ist das Volk bei einem mitt+*lalterlicben

Aristokratentjpus mit eiiuiii gewissen ritterlichen Geiste stehen ^'el»li(l>en,

der unvereinbar ist mit der richtigen Wertschätzung der bürgerlichen jSahruugs-

tweige. Das portugiesisdie Ytäk hafc keine derartige Erziehung ahalften; es

bat ttatt dessen eine EntwicUnngsbahn auf dem Gebiete des Handels ge-

fiindoi, es bat ezotisebe Tauscbwaren auf den Weltmarkt gebradit und sieh

dabei zu einem firiedlieben Bürgenrolk ohne alle ritterliefaen Ideale entwickelt

Noch heute, nachdem die Kriegsehre den einen und der Handelsgewinn den

andern verlassen haben, besitzen sie einen der verschiedenen Entwicklung eut-

spreehendnn, ziernliob ungleichen Nationalcharakter, und er ist es, der gegen

die Einheit der Karte und der Natur reagiert.

Es ist ganz klar, daU diese politische Spaltung dazu beigetragen hat

beide Mftchte m Mturiehen, denn de Inraudieii einander als natflrlkiie Er-

gtasung. SiMtnien wllrde an Portugal eine Stfltie für seine maritimen Li-

teressen besitien, Porfeugal hStte an Spanien mn kontinentales Hinterland.

Das liegt auch in der Absicht der Natur dieser Halbinsel, indem sie die

beiden Länder nicht als feindliche, sondern als harmonische Gegens&tze hin-

gestellt hat. Nur die Politik war es, die in Folge der Tenchiedenen geschicht-

lichen Erziehung die Klult gefrruben hat.

Mit diesen Voraussetzungen wollen wir jetzt zum Problem Skandinariens

zurückkehren. Auch Skaudiuavieu besitzt eine einheitliche Kai-te, seine Natur

jedoch hat andi aidit aanlhemd eine wkiie Einheit Denn ebiefieits fthlt

ihm g^en die Außenwelt die Scheidewand der Pyrenlen.^) Andemseits hat

es in seinem Lmeni die Orenimauer des KMen. Die Einheit der Kirte ist

eine geophysische Wahrheit, aber nur im Zusammenhange mit Finnland (Fenno-

Bcandia). Geopolitisch ist diese Einheit jedoch mehr ein Schein. Denn sie

wird nicht vnn inneren verbindenden Faktoren getragen, wie es die Flüsse in

den pyrenäischen Liliulern sind. Sie hat zwei ausgeprägt verschiedene Land-

schaftstypen aufzuweisen: auf der einen Seite ein (icbirgsland mit tiefen

Fjorden und engen Tillem,. auf der andern ein Hügelland und Ebenen mit

1) Es dürfte nieht allgemein bekannt sein, daß Rußland durch den Besitz, der

Stadt Tomeä schon an der schwodiBcben Seite dea Grensflusdes festen Fuß gefaßt

hei Diei iat die Folge dee aUmBhliehen eeichter Wexdens des rechten FluBermee

nm die unprOngliche kleine Insel, auf der die Stadt angelegfc wnide^
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Wald und AjBknfeldern. Ebenso vertohiedeii wie das Terrain im groBen

Garnen m beiden Seiten der inneren Grenze, sind auch Klima und Nah-

mngszweige: auf der einen Seite Meeresklima, Fischfang und Seefahrt, auf

der andern Binnenlandsklima, Ackerbau und Viehzucht. Aber Natur und

Beschäftigung diücken der Seele des Menschen ihren Stempel auf; deshalb

haben wir auch auf der skandinavischen Halbinsel zwei verschiedene National-

charaktere zu erwarten.

Also: die natürlichen Faktoren mflSMii in SkandinaTien eine nnvnlUfltnis-

mSfiig grBfiei» Spattuig xiir 7olge haben ala auf der spaniseh-portugierisehen

AlUnsel. In dieser Beaiehiing habe idi bereiti in der nEinleitnng snr Geo>

graphie Schwedens, 1900" auf ein anderes Fleckchen Erde hingewiesen,

das den skandinavischen Verhältnissen nSher kommt, uämlich auf das süd-

liehe Südamerika. Die Kart«^ Chiles und Argentiniens zeigt uns ohne Zweifel

„die Zusammentügung (Jottes" uml „die Bestimmung der Natur" ebenso

deutlich wie es die Karte Schwedens und Norwegens zu tun vermag. Aber

wenn man sie aus diesem Grunde auf eine Union als eine politische Not-

wendigkeit hinwMsen wollte, vergifit man, dafl Gott and die Katar die Ein-

heit wieder gesprengt haben, indem sie mitten dureh die gememscihafftliehe

Karte eine Gebirgskette gesogen haben.

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit den geschichtlichen Faktoren so,

so werden wir auch da, natürlich im Zusammenhang mit den Bestimmungen

der Natur, stärkere Trennuijgskeime vorfindi u als auf der spanischen Halb-

insel. Denn Schweden und Norwegen waren viel länger getrennte Reiche, und

ihre geschiedenen Wege wurden noch überdies von zahlreicheren Kriegen ge-

kreuzt Aueh aof ^saeii Wegen mfissen sich daher selbständige Yolksoharaktere

gebildet haben and noek dam solche mit gegenseitigen feindlichen Tendenzen.

Die Sehlüssa liegen klar anf der Hand. Wenn Portugal und Spanien,

die wed«r Ytm der Natur noch nach ihrer geschichtlichen Entwicklung so weit

auseinander gesprengt wurden wie die Völker auf der skandinavischen Halb-

insel, eine für beide vorteilhafte Vereinigung nicht zu Standr bringen konnten,

weil die Volkscharaktcre nach entgegengesetzten Richtungen streben — wo
kann da eine innere Notwendigkeit vorliegen, über eine natürliche Scheide-

wand hinweg so heterogene Elemente wie das schwedische und daä norwegische

Volk zu Tereimgen?

Wir wdlen nor noeh eins hinintBgen. Linder, die sieh in natOrliehsr

Weise ecglnzen, mfkssen aaeh «nen lebhaften Warenaustausch mit einander

haben. Aber Tom gesamten Import Schwedens (1902) kommen nur 4,8%
anf Norwegen, und von seinem gesamten Export wandern kaum zu

diesem seinem Nachbar. Sogar Dänemark steht in dieser Statistik weit über

Norwegen, da sein Anteil am schwedischen Markte 12.5 und 14% beträgt.

Norwegen seinerseits setzt 8,4% seines Haudels (Import und Export irleich)

mit Schweden um. Ohne Zweifel muß es aulfallen, daß zwei Nachbarn bei

derartigen Yerhftltnissen in so geringer Handeüsberdhrung mit Baader steihcn.

Die Wirtschaftsgeographie beweist oiTenbar, dafi dies kdn reiner Zofiül sein

kann, da ja die beiden Beidie auf ihren widhtigsteii natflrlichen Ezport-

gflbieten, HOlsem and Ersen, Konkairenten sind.

uiyiu^Lü by Google



662 Budolf KjelUnt

Hält man nun daran fest, daß nicht die LUndcr auf der Landkarte,

sondern die Völker, wie sie leiben und leben, in einer Union verpinit?! wer-

den, dann versteht man sowohl die norwegische Politik wie auch die nor-

wegische WiMensdiaft. Und wenn man nnn luige Z«it nur nach dieMr Bich-

tang hin geblickt hat, dann iat es ganx natftrlich, wenn man sdiUefiUch war

Ansicht galangt| dafi in der Union von 1814 die Mensehem geeint, was Qott

nnd Nator getrennt haben.

IL

Wir haben den norwegischen Qesiditspunkt in allen sdnen Konsequenzen

Tcrfolgt und uns dabei bemflht, ihm jede Bwechtignng, die wissenschalUieh

mOglich istf einzuräumen. Jetzt wenden wir das Blatt und wollen die andere

Seite studieren: die allgemeinen Kiifte, die anf der skandinaTischen Halb»

insel elnor Trennung entgegenwirken.

Hier tritt ganz natürlii h zunächst der Landzosammenhang selbst in den

Vordergrund, eine allgeiiieine Vorein^<iioinmenheit fiir den Einheitsgedauken

schaffend. Man bat dies be.stritteu durch Her\'urbebung der Greuzmauer des

Kölen und durch Vorlegung der Karte, Seite 482 in dieser Zeitschrift, mit

ihrer „groBen sungenfiSrmigen EinOde". Bichten wir also die Anfinerksamkeit

niher auf diese Chrensione.

Es mufi dann suerst die Bemerknng gemacht werden, daß die erwUinte

Karte eine sehr unvollständige und teilweise irreleitende Vorstellung von

dem wirklichen Sachverhalt triht. Sie verhehlt nämlich die Tatsache, daß die

Einöde von vielen quergebenden Fluütiilcrri durchschnitten wird, die an meh-

reren Orten bis in die unmittelbare Nahe der (Jrenze eine Möglichkeit zur

Ansiedlung bieten. Dasselbe Sachverhältnis, auf das Beusch bei den inneren

Teilen des sfidlichen Norwegens hinweist, dafi „schmale bewohnte Streifen

sich die Tikr entlang ans dem tusammehhSngenden Bewohnungsgflrtel drin-

gen^, trifft auch, in grSfierem oder kleinerem MaBe, bei der ganzen Grenssone

fast bis auf die höchsten Breiten zu. Hier und da auch im hohen Norden

hat die Kolonisation die Grenze flberschritten und quer über die Wasserscheide

die Täler zu beiden Seiten vereinigt: in dieser Weise sind einige Teile der

olieren Gebiete der Angernian- und Indals-Elfe von Norwegen aus kolonisiert

worden, ein Sachverhalt, der erklärt, weshalb die Fiulierue noch immer zu

Norwegen gehören, trotz der Bucht in der Grenzlinie und des Verstofies gegen

das Prinzip der Wasserscheiden, welche daraus folgen. ^) Dafi ganz JSmtland

on Norwegen aus kolonisiert worden ist, Aber die "Deijpnaüoa hinweg in der

Bergmaner bei ung. 63** SO' n. Br., hat bweitB Bausch herrorgehoben.

Wenn man die geographiidte lAge Norwegens gegenfiber Schweden

mit der Chiles Argentinien gegenüber vergleicht, darf man auch nicht ganz

aus dem Gesichte verlieren, daß die Grenzmauer der Anden bis zur Höhe von

7000 ni steigt, der Ktilen nur stellenweise 2000 m üiterscbreitet. Die höch-

sten Partien des Kölen (als Grenzgebirge
j

liegen etwas oberhalb des Polar-

kreises und anf der schwedischen Seite, mehrere Meilen im Osten von der

1) Über den Kvedlie-See s.B. siebe Ahlenins, AngennanftUvens flodomdkde
(lüOS), S. 141.
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Grenze, die hier der Wasserscheide folgt: sie werden also von den Fluß-

tälem durchschnitten. Während der Glazialzeit lag der Eisteiler, wie be-

kannt, noch mehr östlich; in einer Periode der Abschmelzxing entstanden

abgedämmte Seen zwischen dem Eisraude und dem Bergrücken, die bis in

unsere Tage nicht unwesentliche Kulturmöglichkeiten durch ihre Sedimente

liinterlMsen halmi. IMese Ausnabinen von d«r Starilitlt dar Oebirgsregionen

follen alflo innoliilb d«r GrauBone selbst und wflrden sieb HeUeieht noch

mehr geltend genuMht beben in aatliropogeogrepbiscber Hiiisiebt^ wenn nieht

die schwedische Politik, aus Bflcksicht auf die Konntierweiden und die Wirt-

schaft des Waldes in diesen Gegenden, in dem letzten Drittel des neunzehnten

Jahrhunderts fQr die seßhafte Kolonisation eine „Aubauprenzc" festpfstellt hütte.

Es ist natürlich keineswegs unsere Absicht, das ganze (irenzgebiet im

Norden als eine künftige Kulturgegend darzustellen. Wir wollen aber hervor-

heben, daß die Dantellungsweise der Karte, die für eine Bevölkerung von

0^1 Einw. auf 1 qkm dieselbe ist, geeignet ist, die bei tuuerer vorliegendem

UntersacliiiBg niebt imwesentlicbe Tstsaebe in vtodunkelii, daß die reine Ein>

Ode— die nfttOilieb im Areal weit fiberwiegend ist — mit Lnndstrsifen ftb-

wecbselt, wo die Bevölkerung von beiden Seiten bis in unmittelbare Nähe

an einander herandringen konnte, und wo keine technischen Hindemisse den

Verkehr ganz absperren. Diese Fiehauptung wird von dem alten Verkehr der

Lappen hin und zurück über die Grenze bestätigt; nunmehr geht sogar eine

Eisenbahn, die bekann«te Lappland -Ofoten- Bahn, über die Grenze oberhalb

68* n. Br^ und ee wäre leicht, auf eine größere Zahl von SteUen zu ver-

weisen, wo die Nntor eine sokdie Yerbindong Über die nibrdliehe HftUte des

Grenigelnetes ndlBi^
Es geht aus Ahlenins' oben zitierter ünteraudiaDg eines

Gebietes hervor, daß die Kultur erst in den lotsten Jahrhunderten ihren Eiv

obemngszug die oberen Fluütäler hinauf begonnen hat. Aus derselben Unter-

suchung wird auch ersichtlich, daß die Behaiimit,' schon jetzt verhältnismüßig

weit gediehen ist an den Seeutern in der bekannten Seekettenregion, die in

der Glint-Liuie ruchts zwischen dem archaischen „baltischen Schilde'^ und

seinen palaoacisdien Ümgebongen entstanden ist Aneii diese daxMtn Bo-

vOlkerong venebwindet im groBen weifien Fleoken der Karte, 8. 432.

Die Karte verhehlt auch innezbalb ihrer weiSen Zunge die Höglicfakeiten

einer Ansiedelung, welche durch die Entdeckungen der letzten Jahre in den

Bergen und die begonnene Aosbentong ihrer mineralischen Schätze ert^het

worden sind. Hier erinnern wir nur an den Grubenbetrieb in Kirunavara

auf der schwedis« hon Seite und Sulitelma dicht an der Grenze auf der nor-

wegischen Seite, sowie an die norwegischen Hoffnungen auf die Erzfelder

im Dunderland-Tale. Jede derartige Entdeckung stellt eine Möglichkeit für

die Verdichtung der Ansiedelnng dar, fOr die Verbesserung der Verbindangen nsw.

la noch viel grOfierem Miafie würde sich dies Besnltat exgeben, wenn die

sobwedisclien Hoffinugen auf eine GrolHndnstrie in dieeen Gegenden verwirk-

1) An vier Stellen zwischen den Eisenbahnen Jlmtlands nnd Lapplanda gibt

es schon einen Festverkehr über die Gebirge, von dem einen Beiohe ins andere.
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licht werden könnten. Diese Hoffnungen knüpfen sich, wie bekannt, an die

großen Wasserfälle der uorrliindi^clien Flüsse, von denen die meisten inner-

halb der oberen Flußgebitte, iilso iunerhalb dos weißen Fleckes der Karte,

liegen. Unter allen Umstanden wird eine so gewaltige Naturkraft wie diese

Wasserfälle nicht ohne Bedeutung für die Anthropogeographie der Zukunft smn.

In diesem Zoiuimienliange rnnfi auch «n den nonregisohen BesdiliiB

vom Jahre 1894 erimiert werden, eine nNordlandbahn" vom Drontheim-Tale

gen Korden (190S bb mit LeTUger vMhket) m. banen, sowie an ahnliche

Yorschllge betr. eine ,,Inlandbahn'* auf der aehwedischen Seite. Diese mit

der Grenze parallelen Bahnen in Gegenden, wo die Bevölkerung noch dünn

ist, werden ganz nat&rlich einen großen Eioflofi auf die Entwicklung der

Bebauung ausüben.

Öo zwingt die moderne Kultur das öde Land und gibt ihm ungeahnte

Werte. Wo sich Baum findet — aufierbalb der reinen Anökumene — , da

findet man heute auch Eulturwerte und AnriedelnngsmOglidilEeiten. Pflr

unser Flroblem bedeutet dies, da0 die beiden Volker, tan jedes Ton seiner

Küste aus, einander im Norden immer nfther rücken und so die gnifle Ein«-

öde, von der Reu seh spricht, vermindern. Jede Stufe in dieser Entwicklung

bedeutet zugleich, daß o'm Stein aus der Gronzmaner des Kölen gefallen

und da.s peninsulare Band mit uoeh einem Faden verstSrkt worden ist.

Die anökumenische (.iren/.zone zeigt sieh also in Wirklichkeit weit

weniger scharf ausgepr&gt als auf der fraglichen Karte, und sie wird sich

in Zukunft noch immer mehr einschrSukeii. Bas Gebirge KOlen ist auch im
gaaxen genommen gar keine „Natnrgrense*', in der Siegersdisii Termmo-
logie^), sogar nicht einmal durdigdiand ntt^tiirgemäB" eine GvMiie. Yen der

Denudation zahlloser Zeitalter erniedrigt bietet der Bergrücken keine abso-

luten Yorkehrshindenusse auf längere Strecken. Man trifft sogar nicht selten,

wenn auch in kleinem Maßstäbe, eine „Wasserteilung" (Hergbaus") auf

seinem Rücken. Marelius, Mitglied dor (JrenzkommisHioii vom Jahre 1751

und Verfasser der ersten T'ntersuelmngeii der Grenze^), gibt set-hs solche

Fälle von Uber-Norrlaud au, und später hat Agardh auf noch einen hin-

gewiesen.')

Wir haben damit henrorheben wollen, dafi das Gebirge EAlen keine

io scharfe Naturgrense wie die Anden und der Himalaya ist, nicht einmal

wie die Alpen oder die Fyrenften. Es dürfte eher in diesem Falle mit dem

1) R. Sieger, Die Grenzen Nip<lprö3terrcich8 (1902).

2) Unter den (nicht gedruckteu; Akten der Grenzkouuuisaion ; nachher in den
„Handiingat** der k. schwed. Wisseaiehaftsakadeaiie 176S und 1771. Ln Jahre 176S
wurde auch in Jeaseni Arbeit „Det Kongerige Norge" eine zusammenhSlngende Be-

schreibung von dieser Grenze herausgegeben, die das Hauptwerk für diene Materie

auBmachte bis zu des Verfassers „Studier öfver Sveriges politiska grauser*', im
„Ymer»', 18OT.

.'I'i Agardh, ,,Iidedning tili Svcriges fysiska geografi" '1857y Zu diesen Fällen

gehört der (ircnzsee Kolta-jaure selbst, aus dessen seichtem Waasez sich seit 1897

das sogenannte „TreriksrOiet" (Drei-Sieichsgrens-Steuiihanfen) auf d«a mathemati-
sclien Punkte erhebt, wo die Keidie Schwei, Norwegen und Finnlaad sussmmea-
•tofiea.
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üral, den Apemünen, den Apallaohen gleichnutdlen ama. Sohon dies V«r^

hlltmis ist gedgnet, di« norwegische Theorie wesentlich zu beeinträchtigen.

Daxu kommt dann als ansschlaggebendor Faktor, besonders bei der Verglei-

chung mit Südamerika, die Tatsache, daß der Kölen nicht in seiner gan-

zen Lslnge eine politische Grenze bildet.

In älteren Zeiten hatte man tatsächlich diese Vorstellung. Wir besitzen

ein Dokument vom Jahre 1016, in dem maa der Ansicht ist, daB sich der

Kttlen bis nach «nem Walde im mittlernt Wennland hinuntentreekt Glaus
Redbeck log in seiner Tielberflbmten Atlantiea (1679) den KSlen bis nach

Gotenburg hinunter.') Noch im Jahre 1808 konnte ein so hervorragender

Geolog wie Hisinger in seiner „Mineral. Geographie" an dem Gedanken an

einen bis in die Gegend von Gotenburg hinabreichenden Zweii,' des Kölen

festhalten. Damals war aber der wirkliche Sachverhalt bereits ermittelt; dies

war geschehen durch die Grenzkommission vom Jahre ITTil (Mürel ius).*)

Ihren Untersuchungen gemäß taugt der Kölen seine Scheideaufgabe erst

auf dem ButefjftU an, nngefShr auf der WSh» tob BOros (zwischen 68* und

63* n. Br.). Erst hier kommt er von Norwegen hernn und nimmt seinen

Kurs nach Norden. V<Hrher sdmeidet er gerade das politische Reich

Norwegen. Die weißen Flecken anf der mehrerwlhnten Karte sind seine

Spuren. Da wir oben Bensohs Worte wegen der Änsiedlungsverhäli-

nissp des inneren Norwegens auch auf die Grenzgebiete im Norden zitieren

konnten, so zeigt sich nun, daß diese Parallele ganz natürlich war: es ist

derselbe Kölen und die gleiche Einöde in beiden Fällen.

Die norwegischen Hochgebirge („Dovre'' und „Storljelde'', nach Reuse h)
bilden eine nicht weniger sterile und monot(«e Qebiigsrinfide als die Qretur

gebirge oberhalb des Polarkreises. Wenn man nach der reinen AnOkumene

und der absoluten Orenie fragt, so ist sie sogar eher in dieser rein nor-

wegiseheo Strecke des Gebirges zu finden, denn sonst nirgends breiten sich

auf seinem RQefam iO groBe Gletscher wie hier aus (JostedalsbrBen). Hier

steigt das Gebirge auch zu seiner größten Höhe auf (Galdhöpiggen 2560 m).

Hier grht bis jetzt nur eine moderne Verkehrslinie, nämlich die Eisenbahn,

den GlonuiKii hinan, üher die Wassersebeid»« in der Gegend von Röros luid

den Gulaelf entlang nach Droutbeiin tau unter j und ein jeder, der diesen Weg
gelkhmi ist, längs der sdiwindelnden, steQen Abhiage des Gnl-TUei, wird

diese Passage dreister und deshalb unnatOrlicher finden als den Eisenbahn»

weg das 81j|ör-Tal «itlang nach Sdiweden hinein Aber die jlmtUndische De-

pression. Noeh heute mangelt eine ESssubahuTetbindung zwischen der Haupt-

stadt NorwegMis und der zweitgrößten Stadt, Bergen, weil die Bergmasse

des Kölen swisohen ihnen aufgetürmt ist; und der Tunnel bei Granhalsen,

1) Hierzu wurde er durch die Zusammenstellung der Namen Sftveberget (Syno<

nym von Kölen) und Säve^n (Neben6u0 von Götaelf, in der Nähe von Qotenbnig
ausmündend) verleitet. In Dal ins schwedischer Geschichte (Mitte des 18. Jahr-

hunderts liegt man. daß der Kölen mit Ottorliiillan anfiin^'t — einem isolierten

Berghügel, jetzt innerhalb der Stadt Öotenburg selbst gelegen!

S) Die Gxenskomndssion kam kraft des Yertiags vom 18. <^lober 1T61 sn Stande
und arbeitete im FMde wihrend der Jahie 1769—1767.
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wodurch die Verbindung endlich hergestellt werden soll, ist nicht weniger

als 5 km lang — die gleiche Länge wie Cumbre", der längste Tunnel

der transandiuischen Bahn.^)

Wir kommen hier zu einem für den norwegischen Gesichtspunkt ebenao

nniimgänglicheik wie TorliliigiiiBvdkii BaBoltiite. Wenn d«r K01eD und die

imlwwobnte GrennoiM Hcnr^gcn und Sehwedan T<m maaaäm iaoliereii: dum
isolieren eie avch das sfldliehe und das nördliche Norwegen Ton
einander. Dann müssen för Kristiania Drontheim und Bergen von Nator

ans ebenso fremd erscheinen wie Sundswall und Stockholm. Dann bekommen

wir drei „separate und unabhilnpipo" Reicho auf der Halbinsel: 1. das Nor-

wegen, das seit Alters her das söndmfjeldske (südlich von den Gebirgen) ge-

heimen hat; 2. das übrige Norwegen an der Küste hin; und 3. Schweden.

Damit die Bechnung stimme, bleibt uns indessen noeh flbrig, das Yeft-

h&ltnis zwischen dem sOndmßddtke Norwegen und Schweden zu untersuchen.

IHr haben gefunden, da0 die Grenimauer des Kölen xwisohen 62* und 63*

n. Br. anfUtai; von welcher BesQhaflfonheit ist die OrMue da unten?

Es fällt zuerst gleich in die Augen, daß diese Grenzlinie die rein topo-

graphische Einheit der „schwedischen Halbinsel" (im Süden von der Linie

Stockholm-Kristiania) stört; denn die natürliche Grenze dieser Halbinsel gegen

die „norwegische Halbinsel" (im Westen von der Linie Kristiania-Drontheim)

bildet offenbar der Kristiania-Fjord.

Wenn man dann die Terrainkarte einer nfthereo Prfifung untendeht^

so wird es allerdings erriofatlieh, daB die Beiehsgrenie oodi eine Strecüce

endlich von dem ZnsammeniUlen mit dem KSlen (bei dem BatQlU) in

bergigen Gegenden l&uA, und die BeTÖlkeningskarte (mf Seite 433) weist

aneh eine schwächere Bewohnung die Grenzlinie entlang auf. Diese letzt-

genannte Karte zeigt aber auch, wie regelmäßig und mächtig sich die

Grenzbevölkerung nach Süden verdichtet. In der Tat zeigt eine solche Unter-

suchung, daß dieser Teil der Reichsgrenze (vom Meere bis zur Provinz Da-

lame hinauf) geradezu als der Typus einer schlechten Grenze bezeichnei

werden kann.

Erstens mangelt ihm jede posati?e geographische Grundlage. Er läuft

allerdings in waldigen Gegenden, und dies erfclirt wesentlieh seine Entstehung;

für die moderne Kultur yersohwindet aber der Wald leicht und bildet jeden-

&lls hentsntage kein emst«« Verkehrshindernis. Dieser Wald in der Wasser-

scheide zwischen dem Glommen und dem Klarelf ist jedenfalls keine natür-

lichere Reichsgrenze als z. B. das Waldgebiet zwischen dem Klarelf und

Dalelf. Noch weniger Wort als Grenze haben, wie jeder Anthropogeograph

weiß, die kleinen Gewässer, die die Grenze aufgesucht hat, namentlich bei

ihrer Mflndung ins Keer.

Zweitens verstOBt diese Grenxe in groSem MaBe gegen das Frinsip der

1) Hier hat auch die Ansietlelung, soweit mir bekannt, noch keinen Weg jye-

funden, sich über die Scheidewünde zuaammenzuacbließen. Über das Dovre weiter

nOidlieh hat eine tolehe ZusammensehlieAung ea drei Btellea mit dflunen Sfareilini

stattgefonden, die Gnl , Orke- und RonwtUer im Nocdea mit den Oster> und Und-
bzanditiUera im Süden verbindend.
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Wasserscheide. Das beste Beispiel hierfür ist, daß sie den Klarelf qaer über-

schreitet, wodurch fast die Hälfte seines Flußjrpbictes (5400 qkm) nebst

dem bedeutenden Quellonsee Färaun auf der norwegischen Seite liegen ge-

bliehen ist. Dies ist aber auch der Fall bei allen größeren Zuflüssen des

Wener-Öees von Nordwesten her: ihre Quellen liegen in 2s orwegen. Auf der

«idsren Seit» trifffc mui auch dnig» Ueiiiwe Quallfiii des Glommen in Schwe*

den.') Dies isfc eine yoUstSndige Venniaehong der Waatersysteme; und bei

der rmdiilichMi AbwiflUnng der Unionveriiiltniew in diesem Jahre hat man
sich aneh angelegen sein lassen, Mne besondere Übereinknnft wegen der

„gemeinsamen Gewilsser" zu treffen.

Drittens füllt dieser Verstoß zusammen mit dem formellen Fehler von

politischen Buchten. Wir haben weiter nach Norden eine solche in Finlierne

(40 km tief) gefunden; liier stoßen wir auf die Tryssilbucht au dem Klarelf

hin (20 km) und die Bucht des Enning-Tales am weitesten nach äiiden —
sbntlidie ftbrigens snm Nacthteü Scbwedens. ha Jahre 1646 verlangten die

Schweden eine Arrondierong bei Ttysdl nnd Flmnn, wodnrefa aach der

schlimmste VersioB gegen die Ilufigemeinsehaft Termieden winden wire, nnd

bei der Grenzlegong 1751 versaditen sie «nf demselben PHniip belzelb des

Enning-Tales zu bestehen, aber vergebens.

Was ist denn die Ursache für diese Fehler und Milngel in der Reicbs-

gronze? Uns kann es jetzt nicht mehr unbekannt sein: es gibt hier über-

haupt keine natürliche Grenze. Die Natur bat die Grenze so offen ge-

lassen, daß sogar eine latente Flußvermischung (nach Supans Terminologie)

im grofien qner Aber sie ToAummV) Die Gienae bat, wie Benscb (oben

S. 480f.) berroriiebi, in den VerhehtsyeriiWtniswen einer ttteren Zeit ihre

ErUftrang; taB ist rein gesohichüichen ürsaohen entsprungen nnd ist noch so

geblieben, nadidem doreh die moderne Kultur ihre Ymnssetnmgen ToUstlndig

Teraltet sind.

Wenn es noch eines weiteren Beweises hierfür bedarf, so hat ihn die

Politik der Wissenschaft zur Verfügung gestellt durch den Beschluß, nach der

Auflösung der Union zwischen den Reichen bis zum 61.° n. Br. hinauf

eine neutrale Zone zu errichten. Schwerlich kann die mangelnde Zweck-

dienUdikeit einer Torbandenen Beieliq;rense schirfer herroigehoben werden.

Es sollte vielleidit auch nicht gamt nnangemerkt gdbssen werden, dafi seit

1897 eine kleine Grenistrmtigkmt in den Sohirsn dranfien ror Svinesund

1) Wir haben auf derartige Verslöße ^'egen gesunde geopolitiecbe Prinzipien

auch für die nördlichen Teile der Qrenze (oben S. 668) aufimerksam gemacht. Die
giOMen fon ihnen, zugleich die besten Beiqpiele tob «ebwediielier TeOhabenehaft
an norwegischen FlOiien, sind der Nca-Elf hei 68' und Vapat-Elf bei 65<>30' n Br.,

von denen der erstcre ca. 'JO und der letztere ca. km auf schwedischem Gebiete

fließen. In diesen 1- allen bildet indeBsen die Wa«Beracheide so plötzliche und scharfe

Keile, daB die TerlSogenmg der Grenslinie nedi ihr ein grOftezar Fehler ab die

Abbrechung der FlußgcmeinBchaft in diesen Öden Gegenden geworden wäre.

2) Bei Hochwasser kommt es nämlich vor, daß der Fluß Glommen bei Kongs-
winger etwas Wasser nach SSO nach dem Wener-See hinunter sendot, wo sein

piiglaciales Tal lief. Diese Erscheinung ist bereits Marelius bekannt und neop
lieh Ton Bensch im „YmeK"' nnd in der „Q. Z.** (1904. 8. in/9) behandelt.
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wegen der Ünterwasser-Schlre „GiiBbadarne" entstanden ist. Anoli hier

mtogelt jede natürliche Grenze von iinbestreitbarer Deutlichkeit.')

Wir finden also, daß die „schwedische Halbinsel" als eine geographische

Einht'it über die politische (Jrenze hinausgrcitt und einen Teil von Norwegen

umfaßt. In der Tat umfaßt eine und dieselbe morphologische Provinz die beiden

Strande deü Kristiania -Fjordü und das ganze söndinfjddske Norwegen. Der

Geograph fisdit logsr diMcibe ty^sdie Landschaft an den beiden Seiten der

politischen Grenxe; parallde Flofilinfe, gleichartige Spalteiisjstmie und die-

jenigen eigentflmHohen See- und Ijordbüdungen, die Brögger mit so seltenem

Scharfsinn ausgelegt hat.*) Randsfjord und MjSsen in Norwegen haben auf-

fallend denselben Typus wie Stora Le und GlafsQord und das Fryken-Tal in

Schweden. Erst mit dem Wener-See und dem Götaelf wird diese Landschaft

abgeschlossen, so daß mit Halland und Vestergötland ein anderer Küsten- und

Landschaftstyjms anfängt.

Yüu keinem Gesichtspunkte aus zeigt sich also das südliche Norwegen

als ein „separates und unabhängiges Gelenk" in dem LandznsMnmenhange d«r

Halbinsel. Nach seinem Natnreharakter gehOrt es ebenso sicher mit dem sttd-

liidien Schweden lusammen, wie es Tom oberen Korwegen getesnnt ist

Anstatt der beiden unabhängigen Beiohe der n<Nrwegi8chen Geographen

an beiden Seiten der politischen Grenze, sehen wir nun zwei andere Reiche,

nämlich Schweden und Süd -Norwegen zusammen gegenüber dem schmalen

Küstenland im Westen und im Norden. Da aber die Lage des nördlichen

Schwedens in Lee von dem Köleu gewisse Unäholichkeiten gegen die

„schwedische Halbinsel" in Klima usw. bedingt, so wftren sie von eiiuuider

m trennen, nnd wir eihalten also drw natflrlkdie FroTinaen, im Westen,

Sflden und Osten vom QebiigsrOoken: die westskandische (oaeaaische), die

sfldskandische (schwedische HalhinMl nebst dem Beste des iSnäanßdäike

Norwegen) und die ostskandische oder bottnische.*)

Es scheint, als ob dies Resultat eine Folge der eigenen Voraussetzung

der norwegischen Geographen ist, daß der Kölen eine natürliche Scheide-

wand sei würde auch jedem deutlieh in die Augen fallen, wenn er z. B.

auf der mehrerwUhnten Bevölkerungskarte die unschraffierte Zone 0—5 Einw.

auf 1 qkm anstatt 0—1 hätte umfassen lassen.

Die Ursache, daß sie dem Külen innerhalb des eigenen Landes keine

Sdieiderolle eingeiftnmt haben, ist natttrlioh auf die Tatsache surftcksafllhren.

1) WUuend der leMen Jahre eind auf der Bchwedi»chon Seite an dem Tde-

fjord (GrenzwasBer) bedentende indiiHtrieile Anlagen entstanden. Man klagt darüber,

daß der Verkehr dort (iu Folge einer besonderen Gesetzgebung fBr die Grens-

bewohner, auch nach der Kfli^Ugnng dea alten zwischensteaiUtäen GeMtees tob

1897) nunmelir lebhafter ist, als es mit den HandelsiiitereRsen ScbwedcnH recht

vereinbar iat. Dieselbe Klage wird von vielen anderen Teilen der Grenze vernommen,

und der schwedische BelÄslag von 1904 Teriaagte eine ünteEeuehnng Über dieee

YerhftltniBse.

2> ,,Spaltenvcrwprfungen in der Gegend Lang«ennd>Skien*' (1884) und ^Ubei

die Bildungsgeiichichte des KristianiaQords'' (1886).

8) IMeee Einteihmg ist in Yerfaiiers .Jnledning tiU Sfedgee geogiafi» (1900)

8. 170 dazgelegi
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daB er totsScUieb too der Annedehmg des nonregiachen ToIkeB liat Uber*

wunden werden kOnnen. Wenn aber Norwegen allem den EOlen alflo liat

überwinden können, gleichwie Rom die Apenninen — sollte es dann als

naturwidrig beseichnei werden, dafl das gerne nnürfce Skandinavien dasselbe

vermöchte V

Das norwegische Volk hat den Kölen überwunden nicht durch einen

Frontangriff, sondern durch eine Umgohung seiner Flanke. Es ist der Zu-

sammenhang der Bewohnung und des \'erkelirs die Küste entlang^ der dem

norwegisehen Bsiohe trotz dee breiten Sprengkeils des Gebirge seinen Zn-

sammenbang gegeben bat Erst nach Herstellung dee Znsammenbanges in

der Peripherie dürfte er langsam und sporadisch auch in den SMitralen

Teilen des Landes zu Stande gebracht wordt^n sein.

Was aber auf dem kleineren Schauphitzc geschehen ist, das kann
uattirlichenveise auch auf dem größeren geschehen. Die Bcsiedelung und der

Vorkehr gibt dem sumlenfjddske Norwegen einen durchaus nicht weniger in-

timen Zusammenhang mit Schweden, als mit dem übrigen Norwegen. Ein

einziger "Bhak anf die BevMkemngskarte macht das ersichtlich, ünd im Süden

liegt doch der kulturelle Schwerpunkt Es mag wahr sein, was Yngvar
Nielsen*) sagt, „daft in Norwegen mehr von Peripherie als von Zentrum

dagewesen ist", und man erkennt unschwer in Bergen, Drontheim und Lo>

foten sekundäre Mittelpunkte; es bedarf eben keiner besonderen Bestätigung,

daß die Hauptstadt das primäre und dominierende Kulturzentrum des Landes

ist. Reusch hat sogar den Kri.stiauiatjord dem Dovre gegenüber als den

„attraktiven Pol" des Landes charakterisiert, in demselben Sinne wie die

bekauutu Bcaumoutsche Diagnose des Pariser Beckens im Gegensatz zu

Gantal.') Wenn nun Norwegen mit dteeen m^os Teilen** unaertrennlich mit

Schweden snsammenhlngti so dürfte es weniger bedeuten, wenn die Annede-

lung im hohen Norden aus einanda: geht, wo die Bevölkerung dünn und die

Kultur verMItnismKflig schwach ist

Da man die große Einöde zwischen den Völkern im nördlichen Teile

Skandinaviens als ein Argument für die natürliche Trennung der Völker an-

führt, so hat man meiner Ansiclit nach die Sache auf den Kopf gestallt. Es

ist nicht dort oben im Norden, sondern unten im Süden, wo die Schicksale

der skandinavischen Völker geschaffen werden. Und hier unten gibt es keine

Spur von einer natürlichen Grenie. Die Karte zeigt auch, daß es hier einen

intimen Bevölkemngssusammenhang |^bt Die Karte, richtig ausgelegt, be-

weist hiermit daa Gegenteil von dem, was sie gewiUjk war sn beweisen, ünd
wenn man bedenkt, daß der Kontinent Australiens eine nach allem zu beur-

teilen dauerhafte Vereinigung hat realisieren können in Folge der kulturellen

Gemeinschaft der llandgebiete und der Küsten trotz hunderter von Meilen

inneren Wüstenlandes zwischen ihnen — da kann num wirklich nicht einsehen,

weshalb die relativ eingeschränkte und vor der Kultur noch immer mehr

zurückweichende Odezone in dem nördlichen Skandinavien von einer solchen

1) Jd Holges ffistorie" (1904), 8. IT.

S) Siehe dae Praohtwedi nNocge i det nittande Aaxhnndrede^ (IMO), 1, 68.
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Bedflutnng smü sollte, da0 li» mit der mibeweglieltea Gewilt emes Nator-

geaetns die bcideii Tfillnr dtr Hklbiiiflel von einaader trennen tollte.

Noch eine Bemerkmig können wir vom rein vtrissensdufUicheB Gesidits-

pnnkte ans nicht unterdrücken. Bereits Aristoteles hat zu den Voraos-

setzungen eines gesunden Staates „Autarkie" gerechnet, d. h. das Vermögen,

die hauptsachlichen Lebensbedürfnisse der Einwohner aus der Produktion des

eigenen l^andes zu deeken. Der Verkehr und die Technik unserer Zeit hat

Auswege gefunden, die Völker hm zu einem gewissen Grade von diesem Gesetze

n emanzipieren; aber eine gewisse Selbittadi^it und Abgeschlosaraheit in

wiitsdiaftlicher Ansieht durfte nodi immer die Voraussetzung der staatlichen

ünabhtngigkeit sein und sieh vieUeldkt immer mehr als soldie erwttsoL

Die politische Geographie der Vereinigten Staaten ist in dieser Hinsicht

besonders Minreich. Die essfeea Kenner sind der Ansicht, daß jede Gefahr

einer Sezession im Süden nunmehr ausgeschlossen ist, weil die Produktion

der Südstaaten zu einseitig ist, una ein politisches Eigendasein aufrecht zu

erhalten. Ebensowenig kann der Westen eine staatliche Unabhängigkeit be-

anspruchen j er ist von der Natur darauf angewiesen, eine politische Depon-

dems des Ostens ni bleiben. Dies gilt andi von dem kalilinnisdien Kltsten-

nnde, tike pae^ i^^P^ trots seiner geophysischen Individnslittt, seiner wirt-

scbafUiehen EigentflmlieUrait durdi das Goldgraben and seiner ettmisdien

Spezialität durch die Chineseneinwanderung.')

Es dürfte nnwiderieglich sein, daß Norwegen im Verhältnis zu Schwe-

den weit weniger geographisch selbständig ist, als es mit Kalifornien dem

amerikanischen Osten gegenüber der Fall ist. Zwischen dem Kolon und den

Rocky Mountains kann niemals ein Vergleich gezogen werden, wenn es sich

um natürliche Grenzen handelt. Als ein Land von Bergen und Tälern ist

Herwegen allerdings eigenartig, was die Natur anbetrifft, diese Eigenart

sdidnt aber wenig das« angetan, die Ansprache der ^ntaikie'* xn erfOllen.

Von diesem Gesichtqimikt ans hat es in Sdiweden sein nat&xliches Hinterlaad.

Zusammm weisen sie das harmonische Ausgleichen von Gegensätzen auf, das

eine ))essere und tiefere Einheit darstellt als der uniforme Landschaftstypns,

and das im größten Maßstabe die große Union kennzeichnet.

Ein Vergleich mit (iroßbritannien liegt hier noch näher. Die geopolitische

Lage Norwegens erinnert an die Schottlands, gleichwie seine Gebirge eine

Fortsetzung der caledonischen Gebirgskette sind. Von Natur aus ist Nor-«

wegen kaum unabhingiger wie jenes Land. Die Einheit Skandinaviens hat

annlhernd die gleiche geographisdie Garantie wie die Britanniens. Kann diese

Einheit nicht politisch Terwiiklicht werden, so ist dies die Schuld oder das

Verdienst der Menschen — wie man die Sache nehmen will,

Danut dürften wir den Schlüssel zum vorliegenden Probleme gefunden

haben. Der Kölen ist eine natürliche Grenze, wenn an beiden Seiten

kleine Völker wohnen: so klein, daß sie nicht hinaufreichen, um über ihn

1} Siehe Ratzel, Die Verein. Staaten von Nordamerika (1880); Bryce, The
American Commonwealth (1903); Deckert, Nordaroerika (1904, ; Sebalk, Der Wett-

kampt der Vülker (1^6); veigl. Verfasaera Stormakterua i^Die Großmächte; 1905),

n, 82 ff.
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brnttber sa Bliekeo. Vor auum bAhenii Anniditq^iiiikto nnd euMm MAena
Willen sohnnnpft er ein, wie dMiiol Hills tot den YOlkeni Rntemrieni, da

sie sich ihrer Kraft und GrOße bewußt geworden.

Wenn nnn ein iO anigeieichneter Geograph wie Dr. Hans Keusch in

gewisser Beziehung zn einem anderen Resultat gelangt ist, dürfte er seinen

Blick mehr auf die gegenwärtige Entwicklungsphase gerichtet haben als auf

die (iesetze der Entwicklung. Die norwegische Theorie von der naturgemäßen

Teilung Skandinaviens ist einem geschichtlich -politischen Zufall entsprossen,

nieht einer geographiseiien Notwendif^i

Bas Wesen ind die Metkodei der CleesniFUe.

Von Alfred Hefttner.

TL Die KethodeiL der DanMlimg in dar Geographie.

Ebenso wie jede Wissenschaft ihre bestimmten I'urschungsmethoden hat,

hat sie anoh ilue bestinunten, eigentflmHehen Methoden dw Darstellung.

SelbstrersUndlidi soll damit nioht gesagt sdn, daß jede Winensehaft und .

da0 im besonderen die Geogiaplue nur eine mnsige Form der DarsteUnng

habe, im Ctegenteil wird die Form der Darstellung je nach ihrem besonderen

Zwecke verschieden sein müssen. Sie ist natürlich verschieden, je nachdem

es uns auf die ganze Erdoberfläche oder doch ein größeres Stück der Erd-

oberfläche oder nur auf ein einzelnes Land oder eine kleine beschränkte

Landschaft ankommt. Sie ist auch verschieden, wenn die Wissenschaft um
ihrer selbst willen, also als reine oder im Ritterschen Sinn allgemeiue, oder

man kann woU auch sagen als Gesamtgeographie betrieben wird, oder wenn

sie in der angewandten oder Bpenalgeographie unter den Gesiehtspnnkt eines

bestimmten Zweekes, ui es des wirtiehaftliehen oder des miUtSrischen oder

des ästhetischen oder irgend eines anderen gestellt wird. Denn während sie

sich in jenem Fall auf alle geographischen Erscheinungen erstrecken muß
und wir nicht mit der Beschreibung zufrieden sind, sondern Erklärung der

ursächlichen Zusammenhiluge verlangen, weil ja der menschliche Erkenntnis-

trieb immer erst durch die kausale Erkenntnis ganz befriedigt wird, faßt die

angewandte Geographie einen großen Teil der geographischen Erscheinungen

nur als Bedingungen der Ersehttnungsreibe auf, auf die sie es absieht. Ke
kann sieh also mit einer Auswahl der TatBaehen begnügen nnd braneht diese

nur zu besdixeiben, nicht zu erkl&ren. Die DarsteUnng ist drittens Ter*

schieden, je nachdem der Schüler oder Leser in erster Linie die Ergebnisse

der Untersuchung, d. h. die Tatsachen und ihren Zusammenhang, oder aufh

den Gang und die Methoden der Untersuchung kennen lernen soll — wir

können jene Form der Darbteilung als die systematische, diese als die metho-

dische bezeichnen. Man macht sich nicht immer klar, daß diese beiden For-

derungen sich nur bis zu einem gewissen Grade mit einander ^«rmnigen lassen,

weil der Gang der Untersoebnng der Beiheiifolge der Bedingthmt mehr odsr

weniger «itg^n Hüft, ond dafi daher die qrstematisohe und die methodische
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DanteUmig mu mnanclflr ftUen. Aber «II« diese Tsnehiedoiieii Danft8]liiiig*>

foimen haben sich doch immer dem Zweck jeder geographischen Betrachtang

unterzuordTu n . äor in der Erkenntnis der Erdoberfläche nach ihren Srtlichfin

Verschiedenhoiteu besteht. Willirend die Darstellung in den abstrakten Wissen-

schaften auf die Vorgänge luid Eigenschaften iu ibrer reinen Form, losgelöst

nicht nur von aller individuellen, sondern auch von aller spezifischen Be-

stimmtheit hinausläuft, während sie in den systematiscben Wissenschaften die

Dinge und Vorgänge der Wirklidikeit als solche nach der Vendiiedenbeit

ihrer EigoMohafken und ihrer sadilidieii Besiehnngen dantalegan suchte wih*

rend sie es in den gesehichflichen Wissensehaiten anf die GlMchseitigkut und

die seitlidie Folge der Ereignisse abeiehti hat sie es in den chorologischen

Wissenschaften immer mit der rBnmlichen Vereinigung und dem rämnlichen

Nebeneinander dor Dinge und Vorgänge auf dnr Erdoborfläcbe zu tun, die

sie als DiflVrouzierungen der einbeitlieben Erdnatur aufzufusstn li:it. Jede

Darstellung, in der diese Gesichtspunkt zurücktreten oder gar ganz durcb

andere verdrängt werden, muß als ungeographisch bezeichnet werden und kann

hödistens den Wert einer Voivdrale der Geographie beanspruchen. Lsh glaube,

daB eine strenge Plrüfang der geogn^hischen Idteratnr den nngeogrsphiscben

oder doch nur halb geographischen Charakter Tieler sogenannter geographi»

scher Darstellungen erweisen würde.

Bei jeder geographischen Darstellung, sei ihr Zweck im übrigen, welcher

er wolle, kommt es in erster Linie auf die Wahrung des chorologischen

Gesichtspunktes an: die Dinge und Vorgänge dürfen nie als solche, nie

nach ihrer zeitlichen Entwickelung, sondern immer nur als Tatsachen des

Baumes, als Tatsachen der Erdoberfläche aufgefaßt werden. Wir haben ge-

sehen, daB die chorologische Befxaohtnng der Brdoberflidie durch iw«i tot-

sehiedene ümstlade erforderlidi wird, ntmlieh erstens durch die Notwendig-

keit, die gegenseitigen riumliohsn Begehungen der venchiedeiisa SrdsteUeii

innerhalb jedes Erscheinuugskreises und jeder Erscheinungsweise der Natur

und des Menschenlebens zu erkennen, nnd zweitens durch die Notwendigkeit,

die an einer Erdstelle vereinip+en verschiedenen Faktoren in ihrem ursäch-

lichen Zusauinieiibaiig und dadurch jede Erdstelle als Ganzes, als Individuum

zu erfassen. Daraus ergeben sich zwei Auurduuugsweisen der Darstellung,

die aber nicht scharf von einander getrennt sind, sondern in einander Qber-

flthren, die einander aueh nidit etwa ersetien, sondern etginaen, also neben

und nadi einander angewendet werden mflssen, nftmlieh einerseits die Aber die

ganze Erdoberflftche oder Oberhaupt Uber grOiere Llndnriume sieh erstreckende

Darstellung der einzelnen geographischen Faktoren, d. h. der Natorr^che in

ihren verschiedenen Erscheinungsweisen (Form, stoffliche Zusammensetzung usw.)

— ftlr die häufig geübte Beschrünkuiig dieser Betrachtungsweise der allgemeinen

GeogT.ipliie auf die physische (Jeographie und die Leugnung einer allgemeinen

Geographie des Menschen liegt nicht der mindeste Grund yor — , andererseits

die Darstellung einzelner, enger oder weiter, aber immer als Einheiten angefaßter

Ortlichkeiten oder Landschaften nach ihrer geographischen Eigenart, d. h. nach

äet diesem Orte oder dieser Landschaft eigentOmliehen Ausbildungsweise der

Tersdiiedenen geographisdien "FtkUum in ihrem uitfdiliidien Zusammenhang.
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Auf Grund diest-r beidi-n Prinzipien der Darstellung pliegt man zwischpn

allgemeiner Geographie, wolcbe die einzelnen Erscheinungen über die

ganze Erdoberfläche verfolgt, und besonderar Geographie oder Länderkunde
»II nntencheiden, weldie die einiwlnen Erdteile, Linda:, Landschaflnn oder

aucih Meere bespricht. Aber in dieser Form ist die ünteradieidiiiig eigeiit-

Ueh mski xiidit%, deiui die Erdteile, und füi eine ansfBhrlidierB Betraohtung

auch die einzelnen Länder, sind in sich nocli so Tenchiedeoartig, daß man
sie nicht als Einheiten fassen, d. h. nicht den Zusammenhang der verschie-

denen Faktoren unter einander für sie im ganzen zur Darstellung bringen

kann, daß man sie vielmehr nach dem Prinzip der allgemeinen Geographie

behandeln und die verschiedenen Faktoren nach einander über den ganzen

Erdteil oder über das ganze Land überblicken muß, um darauf erst die indi>

vidualisierende Darstellnng der einaelnen Landsehaften und OrtUclikeiten fnlgni

SU lassen. Die Unterscheidung swischen aUgtmeiner Geographie und Lftnder-

künde ist also knne logisch durchgreifende, sondern nur eine ans ftufieren

GrAnden sweckmftBige Unterscheidung; logisch berechtigt ist nur eine Reihe,

die von der allgemeinen Geographie durch die (Mtersicht der Knlteile und

Länder zur individuellen Darstellung der Landsohiiftcn oder Ortlichkeiten

führt. Die Manier, die sich wohl mehr als AusHuß der liequemlichkeit denn

einer bewußten methodischen Absicht eine Zeit lang in die geographische

Literatur eingeschlichen hatte, n&mlich die Erdteile als Einheiten sn hehandelni

ist swar auch heute noch nidht gana verschwunden, darf aber wissenschaftlich

als flberwunden gelten und wird wohl von keinem, der geographisch denkt,

noch bewußt verteidigt werden. Aber grSßere Länder, wie Frankreich, die

spanische Halbinsel, Yorderindion usw. werden leider auch in ausHlhrlichen

Darstellungen immer noch als Einheiten aufgefaßt, obgleich doch die Ver-

schiedenheit der Landschaften so groß ist, daß die einigenden Merkmale da-

hinter ganz zurücktreten. Ich kann auch diene einheitliehe Behandlungsweise

ganzer Länder nur als ein Überbleibsel einer älteren Methodik ansehen. Wenn
nicht in den mdsten FSUen gerade der staaÜidie Zusammenhang, auf den

ja firllher aUe geographische Einteilung begrOndet wurde, au diesen einigenden

Merkmalen gehörte, wlirde man sidier Ungst sa weiterer geographischer

Gliederung fortgeschritten sein.

Die Gewinnung eines richtigen Prinzips fOr die Bildung der lUnderkund-

liclun Einheiten oder, anders ausgedrückt, für eine geographische Einteilung

der Erdoberfläche gehört zu den wichtigsten und schwierigsten methodi-

schen Fragen der Geographie. Gewöhnlich legt man der geographischen Dar-

stellung auch heute noch die kouvouuouellen Erdteile und die staatlichen

Einheiten xn Grunde; es bedarf jedoch kaum des Beweises, daß diese Ein-

tMlung unwissensoiiafUich ist Aber auch einseitige orographische oder hydro-

graphische Einteilungen haben Tersagt Als natOrlich kann nnr eine Ein-

teilung angesehen werden, welche auf die Gesamtheit der darzustellenden Ver-

hältnisse begründet ist Sie muß also nicht nur alle geographischen Faktoren,

d. h. alle Naturreiche un<i deren verschiedene Erscheinungsweisen, berück-

sichtigen, sondern muß auch das doppelte logische Verhältnis der Erdräume

zu einander beachten. Einerseits sind die Ortlichkeiten oder Landschaften
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Teilo von größeren (Jaiizen, Komplexen oder Systemen, st<>hen also unter

einander und zum (lanzeu in dt-r Bezit-liung gegenseitiger ursScbliclier Beein-

flussung oder KurrelatiüD. Andererseits sind aber die kleineren Erdräume

von den gröB«rai dnrdi dit grSfler» Spesifisieraag der Eigenwdalteii «ntar-

sohiedaii; sie Teiiialt«ii tidi sa ilmeii wie die TenchiedeneD Individuen sur

Axt oder besser wie die Tersehiedenen Arten nur Oettnngf FnndUe, Ordnnng.

Wenn wir jenes Verhftltnis eis Gliederung, dieses als gattungsbegriffliehe

Klassifizierung beMidineB, ao muß jede natfirliche Einteilung der Erdober-

fliicho Gliederungen und Klassifizierungen vereinigen und sowohl den Tat-

sachen der Korrelation wie der (ikirhlieit oder Verschiedenheit Rechnung

tragen. Sowohl die auf Gliederung beruhenden Koujplexe wie die auf Klassi-

fikation beruhenden gleichartigen Räume sind aber in den verschiedenen Natur-

reidien luid in jteren versduedenen Kreehemnugskreisen venchieden, und es

ergibt sich daraas eine fiberans grofie MannigMtigkrit, ja Wimbeit, welche

eine natfirliche Eintnltmg der Brdobeiilldie sehr erschwert, ja, wie mir

scheint, eine allseitig befriedigende Einteilung fibobaupt unmöglich macht.

Ich glaube, daß manche schulgeographische Methodiker, die mit vollem Recht

eine Begründung des geographischen Unterrichts auf die natürlichen Land-

schaften fordern , si« }] doch nicht recht ' klar gemacht haben, wie schwer

diese wisseuschattlicli zu begninden sind^).

Eine wichtige Frage der länderkundlichen Darstellung ist die Präge nach

der Bweckm&ßigen Anordnung der sn besprechenden Lftnder, Land-
schaften und Ortliebkeiten. Die Danteilung kann entweder Tom Erd-

gansen oä» llberbaapt von dem grOfieran Ihrdranm ausgehen und an den

kleineren Srdr&umen und schließlich den einaelnen Erdstellen fortschreiten, oder

sie kann umgekehrt mit diesen heginnen und zu den größeren ErdrRumen und

schließlich dem Erdganzen zurfickgehen. Dieses letztere ist der Gang der

Untersuchung auf Reisen. Der Reisende untersucht zunächst eine Örtlich-

keit oder Landschaft, dann kommt er zu einer zweiten, dritten, vierten usw.

Ortliclikeit oder Landschaft, untersucht auch sie und stellt daraufhin sowohl

die geographiscben Ähnlichkeiten und Versebiedenbeiten wie die gegenseitigen

Begebungen oder Konrelationen der Landschaften fest nnd &Bt aUe sosammen

als Teile einer größeren Landschaft auf, die jenen gegenflber logleicb im

YerhSltnis des Ganzen zu den Teilen wie der Gattung zu den Arten steht

P. V. Richthofen hat bei seiner Darstellung Chinas diesen Gang der Dar-

stellung eingeschlagen, und Philip pson ist ihm bei seiner Darstellung des

Peloponnes darin gefolgt. Dieser Hang der Darstellung ist methodisch zweifel-

los berechtigt, und es kann nur zweifelhaft sein, ob er nicht zu umstäudlich

ist Audi der geographische UntiRidit kann diesen Oang der Dantellnng

einschlagen, und da er dar Untenncbung folgt, kann man ihn als den metbo-

disdien beseichnen. Neuere Methodiker des geographischen Unterrichts haben,

wie mir scheint mit vollem Recht, auf die didaktische Zweckmäßigkeit dieSM

Ganges des Untenicbtes hingewiesen, der Ton der Heimatkunde nicht som

1) Eine eingehendere Behandlung der geographischen E^teQnng der Erdober»

fläche soll in einem besonderen Aufiatze versucht werden.
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Erdganzen überspringt, sondern zu benachbarten ähnlichen Landschaften und

damit zum größeren Land und dann weiter zu den Nachbarländern und zum
ganien Erdteil fortschreitet und erst znletzt zur Anfifassung des Erdganzm
kommt. Im Qegensais hierra mnB die. sjatematische Darstellwig immer yom
AUgemeineii mm SpesieUen, also ytm Qanieit m. den Teilen, vom Gatbings-

begliff zu den Arten und Individuen fortschreiten. Welchen Gang man be-

vor7iigt, ist rein eine Frage didaktischer Überlegung. Mit dem Unterschied

von analytischer und synthetischer Methode, wie viele Methodiker meinen,

fällt diese Vprschiedenheit des didaktischen Ganges keineswegs zusammen,

ja gerade im Gegenteil ist diu methodische Darstellung analytisch, die ayste-

matisdie synthetisch. Die Zerlegung räumlicher Komplexe in kleinere Kom-
plexe und einsehie Ortüdiknten, welche der Zerlegung des Ktepen in Kopf,

Bumpf und Glied« oder der Zerideinenmg gröBerer gesehiditlicher Perioden

in kleinere oder der Zerl^gang der Pflamen- und Tieigattnngen in die Arten

entspricht, ist doch etwas ganz anderes als die inhaltliche Zerlegung eines

Tndividualbegriffes in seine Eigenschaften oder Elemente, wie sie die Analyse

vornimmt; sie ist ja sogar im Gegenteil mit einer Spezifizierung der Eigen-

schaften verbundi n. wie sie in der synthetischen Betrachtung vorgenommen wird.

Nicht nur in der allgemeinen Geographie und den Übersichten der Erd-

teile und größeren Linder, welche ja den geographischen Stoff nach Faktoren

ordnen, sondern auch in der Spezialbeechreibung einzelner Landschaften und

örtliohkeiten, welche ja gleich&Us die verschiedenen hier yereinigten Fkktoren

nach einander erwähnen muß, entsteht die Frage nach der liehtigsten oder

sweckmäBigsten Anordnung der Faktoren in der Darstellung. Sie sind

in der Wirklichkeit gleichzeitig, können abe;- in der Darstellung nur nach

einander behandelt werden. Die zu wählende Reihenfolge kann in der be-

schreibenden und in der erklärenden Darstellung verschieden sein.

In der beschreibenden Darstellung kommt es auf den ursächlichen Zu-

sammenhang der Faktoren nicht an; die Anordnung ist auf die elementare

Analyse der Erscheinungen zu begründen — eine solche habe ich im ersten

Kapitel meines Ansatzes Uber Grundbegriffe und Gmndsitse der Geographie

darchgeftthrt —, die Hauptforderung ist, dafi die nach ihren Eigenschaften

zusammengehörigen Erscheinungen auch in der Darstellung zuammen bleiben.

Der Anordnung des Stoffes müssen in erster Linie notwendigerweise die sechs

Naturreiche und ihre Erscheinungsformen zu Grunde gelegt werden. Die

Reihenfolge ergibt sich daliin, daß die Betrachtung der anorganischen Natur

am besten von der festen Erdoberfläche über die Gewässer zum Klima fort-

schreitet, weil wir uns jene ohne dieses, nieht aber dieses ohne jene vorstellen

können, und daß darauf die organische Natur, die ohne die anorganische

nicht denkbar ist, und swar in der geschiditlichen und sachlichen Reihen-

folge: Pflanzenwelt, Tierwelt und Mensch, folgt. Die Reihenfolge der Er-

scheinungsweisen innerhalb der Naturreiche scheint mir gleichgiltig zu sein.

Die erklärende Darstellung geht gerade umgekehrt von dem ursäclilichen

Zusammenhang der Erscheinungen aus (vgl. das zweite Kiipitel der genannten

Abhandlung). Wenn diese in einer einfachen Kausalreihe bestände, würde sich

daraus die zweckmäßigste Anordnung der Faktoren von selbst ergeben. Tat-
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sachlich ahcr ist der ursüchliche Zusammenhang der Eredidniingett 8ehr ver-

wickelt und zeigt häufig Wechselwirkung, d. h. gegenseitige Ahhängig-

kf'it der verschied eiifn Krst-heinungsreihen. Kiue vollkommene Nachbildung

dos ursächlichen Zusanuneuhanges der Wirkliehkeit durch die Darstollung ist

daher unmöglich. Diese kann sich nur bestreben, eine solche Nachbildung

nach Möglichkeit zu erreichen, nnd sie wird sich dabei davor hüten mflsseo,

die saohliebe Zusammengehörigkeit der Erscheinungen, wie sie durdi die be-

schnibende oder elementare Aufihssnng geboten wird, zu sehr zu zorreifien.

Beispielsweise erscheint es mir aus diesem Grunde im allgemeinen unzweck-

mllBigi wenn die olit i fliu hli lie Umbildung der festen Erdrinde vom inneren

Bau getrennt wird, obgleich ihr Verstönduis die Verteilung und Art der Ge-

wässer, das Klima und die Pflanzenwelt voraussetzt. Welche Anordnung

zweckn);lliig sei, wird auch voii den subjektiven Kennt riissen abhängen, die man
beim Leser oder Hörer voraussetzen darf; sie wird verschieden sein müssen,

je nachdem es deih um heimatliche Landschaften oder um fremde Länder

handelt, je nachdem die DantteUnng der euuelnen Landsdiaft fttr sich stdit

oder innerhalb der DarsteUuog eines gröBeren Ganzen erfolgt, Ton welchem

vorher ein Übersaehtsbild entworfen worden ist. Eine zweckmäßige Eompo-
sition kann nur aus voller Sachkenntnis verbunden mit didaktischem Geschick

hervorgehen. Leider sind sich aber viele (leograjtlien überhaupt noch nicht

der großen Wichtigkeit dieser Aufgabe bewnlit geworden.

Hat die geographische Darstellung in erster Linie zu berück.sichtigen,

daß sie chorologisch sein muß, su hat sie in zweiter Linie dem logischen

Charakter ihrer Objekte Rechnung zu tragen. Wir haben gesehen, dafi

wir die Geographie weder als eine idiographisehe noch ^ eine -nomothe-

tisohe Wissenschaft beieidmen können, sondern daB sie beides sogleich ist,

d. h. daß ihre Objekte zunftchst individuelle Tatsachen sind, daß wir diese

Objekte aber bis zu einem gewissen Grade auch gattungsbegrifllich und ge-

setzmäßig auffassen können und müssen. Das Verhältnis dieser beiden Auf-

fassungen und demgemäß auch der Charakter der geograitliischen Darstellung

hat sich im Laufe der Zeit verändert. Ursprünglich hat die (Jeographie nur

die individuelien geographischen Tatsachen dargestellt, erst spät hat sie die

gemdasamen Eigensehaften und Merkmale Tersdiiedener geographischer Ort-

lichkeiten und LSnder aufzuftssen b^fouien. Sie hat dadueh eine höhers

Stufe erati^n, aber sie hat lader über der gattangsbegrifflicben oder, wenn
man lieber will, typischen Anffassung manchmal die individttellen Tatsachen

etwas vemachl&ssigt.

Individuelle geographische Tatsachen sind nicht nur die Eigenschaften

und Merkmale der einzelnen beschränkten Erdstellen, sondern aiu Ii der Kom-
plexe oder Systeme, welche, sei es auf Grund ihrer Gleichartigkeit, .sei es

auf Grund von Einwirkungen auf einander, größere Gebiete in sich begreifen,

ond aas denen sieh auch die YerhlUaiisse der geographischen Lage ergeben,

wenn wir diese nicht rein ftnßerlich mathematisch fassen. Die geographische

Darstdlung mnfl gerade diesen Kon4>leien viel mehr gerecht werden, als sie

es l)isher meist geworden i.st. Jede Darstellung eines größeren Teiles der

£rdoberflttche muß in allen Eracheinungakreisen neben den Tatsachen der
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QleicUieit und Ungleichheit auch die Komplexe oder Systeme und die sich

daraus ergebenden Beziehungen berücksichtagwi. Jede Darstellung einer einzelnen

Erdstolle muß nicht nur beim Menschen, sondern bei jedem Faktor zuerst

die Lage in dem betreffenden geographischen Komplex oder System auffassen

und kann überhaupt erst daraul'hiu die Merkmale der Beschaffenheit oder

die Eigeni>chafteu zum Verständnis bringen.

Je nadi dem Interesse, dsM wir augenblicklicli an einer Landsdiaft odwr

einer Ortlichkeit nehmen, nnd je nadh der von der Größe des Literesees ab-

Uni^geli größeren oder graingeren AnsflihrlichkMt der Darstellnng werden

die einaehnen geographischen Tatsachen in größerer oder geringerer Yoll-

etändigkeit erwihnt^ beschrieben und erklärt werden. Jede Darstellung, und

um so mehr, je weniger ausführlich sie ist, muß eine Auswahl der Tatsachen

vornehmen, die weniger wichtigen weglassen, sich auf die wichtigeren be-

schrJlnkeu; besonders bei der übersichtlichen Darstellung ganzer Liinder und

Erdteile oder der ganzen Erdoberfläche ist eine solche Beschränkung nötig.

Diese Bcgel gilt ebensowohl für die kartographisGlie Darstellung wie für die

Darstdlung durchs Wort Wir pflegen eine solche auswählende Darstollnng

als generalisierende Darstettnng su beieidmen; aber es handelt sidi dabei

nicht etwa um eine Gencralisierung im logischen Sinn, sondern um eine

weniger ausführliche individualisierende oder idiographische Darstellung.

Neben dieser nur in der Ausführlichkeit beschrttnkteu und daher aus-

wählenden individualisierenden Darstellungsweise ist aber für viele Erschei-

nungen der Erdoberfläche auch eine generalisierende Darstellung im strengen

Sinne des Wortes, d. h. eine gattuugsbegriffliehe Darütellung, möglich und

nötig. Viele Ersdieinnngen der ErdoberflAche, man Amka etwa an Ober»

flsdienfonnen oder TegetaÜonsformen oder Ansiedelungen, kehren an tct'

sohiedenen Stellen der Erdoberfliche in solcher Gleichartigkeit oder Ähnlich-

keit wieder, daß sie bei aller Anerkennung ihrer IndividualitSt als SpeziaUUle

eines Typus oder einer Gattung angesehen werden können. Wir haben ge-

sehen, wie nur die Auffassung ihrer t}T)i8chen Oleichheit eine schärfere geo-

graphische Auffassung möglich gemacht hat; ist doch die ganze wissenschaft-

liche Terminologie darauf begründet! Wir haben auch gesehen, daß auf

dieser typischen Ähnlichkeit die Möglichkeit der induktiven vergleichenden

üntersucbung und die Anfttsllung Yon Gesetsen Ober den Zusammenhang der

geographischen Erscheunungen beruht Fttr die geographische Darstellung

kommt der Umstand in Betracht, daß die Typen in Folge der inneibalb

eines Gebietes bestehenden Gemeinsamkeit und Gleichartigkeit der Bildungs-

ursachen großenteils gesellig auftreten, daß der Charakter jeder Landschaft

daher durch bestimmte Typen bestimmt wird, und daß verschiedene Lind-

schafteu nach der Verschiedenheit der Typen unterschieden werden können.

Darum hat die neuere Geographie mit Recht der Auffassung der typischen

Erscheinungen in den verschiedenen Naturreichen ihre volle Aufmerksamkeit

sagewendet Die Anschaulichkeit neuerer geographischer Dantellungen, welehe

uns ein wirkliches Bild fremder Landschaften geben, beruht SU emem großen

Teil auf ihrer generellen Charakteristik, und die gesetzmäßige Fiusung der

Aussagen über den ursSchliehen Zusammenhang gibt der geogn^hischen
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Lelire eine frllher ungeahnte Strenge und Prarision. Bei der kttrseren tbeae-

•ichtliclien DanteiUnng eines größerm Landes mehrt sieh die Zahl der Er-

scheiniingen, die wir gleidisam ans der Föne sehen und daher nicht mehr

individuell, sondern nur generell aufTassen können; während sich früher eine

Solehe kürzere tiheräichtlic-he Darstellong von den ausführlicheren Darstellungen

nur dadurch imtoi-schied, daß sie eine größere Zahl individueller Tatsachen

wegließ, unterscheidet siy sich heute ehenso sehr durch die stärkere Generali-

sierung der Auffassung, die über kleinere üntersehiede der geographischen

Erscheinungen wegsieht und die Abweichungen des Landschaftshildes nur noch

generell oder lyinsoh aufiisßt, sowie durch die sttrkere Anwmdnng nnd »II-

gemeinere Gil^keit der Gesetse. Am generdlsten und gesetimKBigsten ist

natflilidi die Anfbssnng der auf die ganse Erde gerichteten allgemeinen

Geographie. In räumlich ganz entfernten Ländern entdeckt sie ihnliche Er-

scheinungen, die sie dem gleichen Gattungsbegriff oder Typus unterordnet

und nur gattungsbegrifflich charakterisiert.

Aber auch bei der allgemeinsten Auffassung der Erdobertliiche bleibt

doch eine große Zahl von Tatsachen, und zwar sind es gerade die größten

Tatsachen, übrig, die sich nicht gattungsmäßig, sondern nur individuell auf-

fassen lassen. Über sie lassen sieh daher auch nur Aussagen von sbgulftrer

Giltigkeit machen, die sich allerdings aus der Kombinntion einer Ansahl von

Gesetsen ergeben, aber in dieser Kominnation singnllr sind. Namentiich gilt

das von den großen Komplexen und Systemen: der Verteilung von Land und
Meer, der Anordnung der Stromgebiete, dem System der atmosphärischen

Zirkulation, der Flora und Fauna der Erde, dem Staatensystem, der Welt-

wirtschaft. Bildeten sie früher fast den alleinigen Gegenstand der allgemeinen

Geographie, so scheinen sie mir heute über der Auffassung der in den ver-

sdiiedenen Erdteilen und Ländern Torhandenen typischen Ähnlichkeiten zu

sehr TemadillBagt su werden. Diese Yenuuddlssigung ist um so sdiftdlicher,

als auch die Verteilung der tjjrpisohen Analogien Tersdiiedener Erdriume sich

nur aus den großen tellnrisohen Systemen verstehen llßi Die Aufweisnng

des Zusammenhanges aller geographischen Erscheinungen mit dem Erdganzen

ist meist mehr eine Forderung, als daß sie tatsächlich durchgeführt würde.

Die Darstellungen der allgemeinen Ge()grai>hie, und zwar ^'ilt dies Urteil

ebensowohl von der physischen (ieogruphie wie von der Geographie des

Menschen, entbehren dadurch oft in ziemlichem Maße des eigentlich geo-

graphisdien Cbarakten und tmgm mehr die Form der Danrtellung der ^ste-

matisehen Wissenschaften, welche die Erscheinungen an Aoh. zum Gegenstande

haben und nur nebenbei, oft nur beispielsweise, die geographisdie Verteilung

uigeben. Die Darstellung der allgemeinen Geographie muß in dieser Be-

ziehung ganz dieselbe wie die der Länderkunde sein; der Unterschied be-

steht nur darin, daß sie sich nicht auf ein einzelnes Gebiet, sondern auf die

ganze Erde bezieht nnd darum alle kleineren Verschiedenheiten und Komjilexo

vernachlässigen kann. F. v. Rieht Hofens Kolleg: Vergleichende Cbersielit

der Kontinente ist fast die einzige mir bekannt« neuere Darstellung der all-

gemeinen Geographie, die wirUich geographisch ist; es ist darum sehr wa

wflnschen, daß sie jetzt nach dmn Tode des Heisters verftffentlidit werde.
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Zwuehen den Terschiedemen Talen Geographie scheint mir in der

Anwendbarkeit von Gattungibegriffen nnd 0Motten kein gnuuUltilieher Unter*

cfaied zu bestehen. Allen ursAchlichen Zusammenhingen zwischen geo-

graphischen Erscheinungen und damit anoh allen geographischen Geeetien

ist sehr große Kompliziertheit gemeinsam. Die Gesetze müssen daher, um
streng gilt ig zu sein, eine große Zahl von Voraussetzungen in sich aufnehmen;

wenn sie das, wie es fast immer geschieht, unterlassen, werden sich Aus-

nahmen herausstellen. Selbst bei einer verhältnismäßig so einfacheu Regel

wie der, daB ein an einem Gebirgshang anftteigender fenditer Wind die

Nttgong snr Bildung Ton B^w hat| wird man so viele genane Bestimmimgen

Uber die nnprüngliehe Penchtigkeit des Windes, die HOhe nnd BeschaJfen«

heit des Berghanges usw. einfClgen miis.sen, daB die Aufstellung eines prIsisen,

allgemeine Giltigkeit beanspruchenden Gesetzes über die Bildung der Regen

fast unmöglich wird. In viel höherem Maße gilt das, wenn es sich nicht

um einen einfachen physikalischen Vorgang, sundem um chemische Vorgänge

im Boden, um die Entstebimg von Oberflächenformen oder um biologische

Vorgänge handelt. In diesem Sinne, d. h. wegen der Schwierigkeit oder Un-

mOgliehkeit, alle Bedingungen in den Sats aoftunehmen, tmd der daraus sidi

ergebenden Hftufigkttt von Ausnahmen, spricht man «och in der pisfsisbhen

Geographie meist nicht von Geaeteen, sondern von Begeht. Bs ist daher

durchaus irrig, wenn die Unmöglichkeit, streng giltige Gesetze aufzustellen,

häufig für eine Eigentümlichkeit der Geographie des Menschen gehalten und

mit der Willensfreiheit des Menschen in Zusammenhang gebracht wird; die

besondere Unzulänglichkeit der anthropogcographiscben Gesetze liegt meist

nur daran, dafi man sie aus Mangel an vorangegangener Interpretation von

vornherein fiüsch aufstellt und namentlich die Zwischenglieder überspringt.

hk dritter Linie steht die Frage, ob die geographische Darstellung
analytiseh oder sjnthetisch srai solL Aber wihrend auf die baden
anderen Fragen nur eine Antwort möglich ist, da jede geographische Dar-

stellung chorologiseh sein muß und die beiden Formen der chorologischen

Darstellung, die sogenannte allgemeingeographische x;nd die länderkundliche,

einander nicht ausschließen, sondern neben einander augewendet werden

müssen, nm ein vollständiges Lehrgebäude zu geben, und da die idiographische

und die generelle Darstellung überhaupt nicht getrennt werden können, sondern

eine Bihheit bildea, so sind dagegen die analytisohe und die qmtiietisehe

Darstellung verschiedene DarsteUnngsfonnen, ^ an deh beide bereehtigt

sind, und von denen man, je nach dem Zwecke, die eine oder die andere

anwendet.

Sowohl die beschreibende wie die erklärende Darstellung kann «itweder

analytisch oder synthetisch sein. Der Untcrsdiied liegt nur darin, daß es

sich in der beschreibenden Darstellung um div von den Logikern als elemen-

tar bezeichnete P'orm der Analyse un<l Synthtse, bei der erklärenden Dar-

stellung dagegen um kausale Analyse und Synthese handelt.

Jede Analyse geht vi» der beobaditeten Ersohmnung ans nnd serlegt

sie in ihre Bestandteile oder Komponenten. Die beschreibende Analyse
der Geografdiie untersdieidet also an jeder einadnen ErdsteUe merst die
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Tenchiedenen Enchemongskreis«, z. B. feste Erdobeiflldiei und deren Er-

acheiimngsweisen, zerlegt aber auch diese weiter, indem sie s. B. bei der

Fonn der fetten ErdobetflUdbie die Lage, die wagerechte nnd die senkrechte

Gliederung, oder auch die Großfornien und Klein formen unterscheidet*). Die

kausale Analyse der Geographie zerlegi das Wesen jeder einzelneu Erd-

stelle nach den sie bewirkenden Kräften und Bildun(r^ursHchen: /. B. unter-

scheidet sie in der Form der festen Erdoberllache /.uniiehst die dnrt ti oiHioL,'<-iie

Kräfte bewirkte tcktouiscbe Form und die durch exogene Kiäifto bewirkte

Umbildung, bei dieser etwa wietor die flnviatile Anlage und die spitere

gladale Umbildung usf. Die kausale Analyse kann audi, von der Zerlegung

in Erscheinungskreise absehend, im Gesamtcharakter der Landschaft endo-

genetiscbe, klimatisch «physiologische, biogenetische usw. Elemente unter-

stiheiden*). Die kausale Analyse ahmt l'^I- Ii am die Form der Untersuchun;^,

die ja immer analytisch ist, nach und wird danim auch in der Lehre mit

Vorteil verwendet, um den Lernenden in die Untersuchung' einzuführen.

Die Synthf se, die ja in dor theoretischen Wjsscnsrhaft niclit produktiv,

sondern immer um- reproduktiv ist, ist nichts als eine Umkehr der analy-

tischen, Betrachtung, ein Wiederaufbau der Erdoberffilche aus den Bestand-

teilen, welche von der elementaren oder der kausalen Analyse gewonnen wordm
waren; sie kehrt rar Wirklichkeit zurftck, unterscheidet nch aber von der

anmittelbar sinnlich walirLrcuommenen Wirklichkeit durch ihre begriffliche

Klarheit und Deutlichkeit. Die synthetische Beschreibung, welche man
wohl als Schilderung bezeichnen kann, wird hauptsächlich angewandt, um
den ästhetischen Eindruck der LainKchaft wiederzugeben, dient aber über-

haupt dazu, eine lebendige Anschauiuig der Wirklichkeit hervorzurufen. Sie

hat wohl nur für die Auffassung der einzelnen als gleichartig anzusehenden

Landschaft oder auch fttr die Auffassung einzelner Komplexe oder Systeme

als soldier Wert, versagt aber gegenflber einer Vielheit nnd grOfieren Mannig-

ftltigkeit der YethKltnisse. Die synthetische ErklSrung ist die letzte

und höchste Darstellungsweise, welche jedo wissenschaftliche Erkenntnis ab-

schließen muß. Nur sie kann ein deutliches Bild des darzustellenden Ob-

jektes nach seinen Bedingungen und innerem Zusammenhange geben. Unsere

Erkenntnis von der Erdoberlliu lic ist unvollkünmien , so lange wir sie nicht

im Geiste aus den tellurischen und kosmischen Bedingungen, d. h. aus der

eigenen Xatnr des Erdganzen und den Einwirkungen der Sonne und der

Gestirne abgeleitet, gleichsam im Geiste neu aufgebaut haboi. Eine solche

synthetische Darstellnag ist bisher nur in wenigen Teilen der Geographie

und auch nur im Umriß durehftthrbar, aber sie bleibt imnm das ra er-

strebende Ziel.

Man hat die Unterscheidung zwischen analytischer und synthetischer

Darstellung in verschiedener Weise mit der Unterscheidung zwischen all-

gemeiner Geograpliie und spezieller Geographie oder Liinderkuriflf in Ver-

bindung gebracht. Wir haben bereits gesehen, daß die Auffassung der vom

1 Ks ist also irrtümlich, wenn R irlitbofen der geographischen Beschreibung
als Bolcher ttyuthetiuuhüu Charakter zuschreibt.

8) Vgl 0. z. Bd. IX. s. mm
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Erdganzeu zn deu Laudsduiften aufsteigenden Methode als einer analytischen,

die der umgekehrten Methode als einer synthetischen auf einem logischen

Irrtum beruht. Da die kleineren Erdiftnme spesiellere Eigenschaften als die

größeren haben und der Hauptsache nach durch UinznfUgen von Eigensdiaften

oder Merkmiüen aus jenen abgeleitet werden kOnnen, ist viehnehr jene Me-

thode synthetisch, diese analytisch. Tnsofem war daher P. v. Bichthofen

viel eher im Recht, wenn er der Länderkunde in ihrer gewöhnlichen Form

synthetischen, der allgemeinen Geographie in ihrer ^'owöhnlichen Form aber

analytischen Charakt^T zuschrieb. Nur hat er tälsthliLherweisc als ireniein-

giltig ausgesprochen, was nur von der vorzugsweise üblichen Darstellungstorm

gilt Die länderkundliche Darstellung kann auch analytisch sein, d. h. die

einsehe Landsdiaft in ihre Eigenschaften und ihrtf Bildungsursadien xerlegen,

und dieselben tOchtigen Methodiker, welche dem Fortsdireiten Ton der Heimat-

kunde SU den Naohbarlandschaften und grGßerat Erdriumen das Wort reden,

haben im Zusammenhange damit die analytische Darstellungsfonn , die ja in

der Heimatkunde längst zur Anwendung kommt, mit Nachdruck und, wie

mir .seboint, mit vollpm Recht auch für den weit^TPii poographiscben Tl^nter-

rieht ijt'fordert. Andererseits wird es sich emptchlcn, die Darstellung der

allgemeinen Geographie, die heute meist in einer Verquickung überwiegend

analytischer mit synthetischer Darstellung besteht, auch einmal ganz synthe-

tisch zn Tersofihen, weil nur dadurch der nrsicUiche Zusammenhang klar

gemacht werden, der ganse Meohanismus der Erdnatnr aufgefafit werden

kann, weil nur die synthetisdie Darstellung es Überhaupt erlaubt, ein ge-

schlossenes Lehrgebäude zu errichten. Nur die Art der Synthese ist in den

beiden Hauptteilen der G('0<,^riiphie verschieden. Das durch die analytische

Fnt«'rsucbunt,' frelieferte Material sind die piir/.phien Eigenschaften und Merk-

in;ilt> <ler einzelnen Erdstellen. Die .syntbetisdie Darstellung der allgemeinen

Cieugraphie legt durch dieses Material gleichsam horizontale Durchschnitte,

indem sie jede Erseheinungsreihe fllr sich über die ganze Erdoberfläche be-

trachtet Die LSnderknnde gliedert den Stoff durch vertikale Abteilungen,

indem sie die auf die einzelnen Erdrinme und BrdsteUen bezflglichen Kennt*

Disse zusammenfaßt
VII. Ergebnieae.

Unsere üntersucbung hat sieh die Aufgabe gestellt, in großen Zügen

eine Logik der Geographie /u »reben. Die Logiker lialien bisher die Geo-

graphie ebenso wie die beschreibenden Xaturwis.sensehalten fast ganz ver-

nachlässigt. Die meisten geographischen Methodiker sind in der in den

positiTon Wissenschaften flblichen Abneigung gegen die Philosophie auf eigene

Hand TOigegangen und haben sieh entweder, jede systematische Begründung

ablehnmid, einfodi auf den Boden der geschiditlichen Entwickdung gestellt,

oder sie haben das Wesen der Geographie in manchmal ziemlich roher Weise

d duziert. Die meisten haben sich dabei mit programmatischen Erklärungen

über die Aufgaben der Geographie begru'igt; ernstere rntersuibungen über

die Methoden der geographi.schen P'orschung und Darstellung sind sehr spilr-

lich. Lind doch sind sie ein entschiedenes Bedürfnis. Nicht nur, daß der

Logik, der Wissenschaft vom menschlichen Erkennen als solchem, ein großer
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aelbstftndiger Teil yerloren geht, so büBt auch die einzelne Wissenschaft an

Sch&rfe ein, wenn sie ihre Mpthoden nur empirisch ausgebildet und nicht

auch logiscli bo^^ründet hat In der Auffassung des Wesens der Geographie be-

steht imnuT noch kt'ino Übereinstiinmung unter ihren Vertretern, und nur

eine heilsamf Inkonsecjuenz in Anwendung der aulgestellten Prinzipien hat

eine gewisse Einigung ermöglicht. Die wohl von der Mehrzahl vertretene

Anrieht ist logisch zwiespältig und ftthrt ftoeh tatrifasUieh mr Zersplitterung.

Die geographiache Fonchnng sdiUgt muidie Wege ein, die sn «nderm

Wissenschaften gehören, und l&ßt viele gut gangbare geographische Wege nn-

b^iangen. Sie tauscht si<-h manchmal vollstüDdig über ihre Methoden.

Die geschichtliche Entwickelung der Wissenschaft kann keinen Zweifel

darüber lassen, daß die eigentliche Aufgabe <ler Gpographie in der Lander-

kunde gelegen hat und norh Hegt, daß dir Auffassung der Geographie als

einer allgemeinen Erdwisseuschaft eine methodische Verirrung ist und ins

Uferlose führt, und daß auch der Versuch, durch weise Einschränkung zu

einer wiseenachaftlidi branchharen Erdwiasenaehaft sa lunnmen, mißglücken

oder wenigstens zn einer von der Geographie verschiedenen Wissensehaft

fahren mnfite. Aber es fehlt noch die Begrflndnng derSteUnng derLtoder-

kunde oder allgemeiner gesagt, der chorologiscben Wissenschaft von der Erd-

oberfläche im System der Wissenschaften, die scharfe Durchführung des Prinzips

in der allgemeinen Geographie, und die konsequente Anwendung des Prinzips

auf die Methodik der geographischen Forschung und Darstellung. Auch in

den logischen Systemen der Wissenschaften ist dafür kein Anhalt gegeben.

Die meisten Systeme dar Wissenschaften sind ja a priori| ohne Bücksicht auf

deren tatsfioUidie Entwickelung und Gliedemng, küostmieri Aber in dem
System von Wandt ist doch dnroh die besondere SteUnngj die den gesdiiefat^

liehen Wissenschaften mgewiesen isti der Weg gewiesen; es irt damit gesagt|

daß die wissenschaftlidie Avffiissung nidlt nur von der inhaltlichen Ver>

schiedcnhcit der Dinge, sondern auch von dem Gesichtspunkt, aus dem wir

sie sehen, abhängt, und dem Geographen muß sich nun leicht die Folgerung
*

aufdrängen, daß der chorologische odf i geographische Gesichtspunkt gleich-

berechtigt mit dem chronologischen oder geschichtlichen ist. Für die Geo-

graphie ist damit in der Form, in der rie sich im Laufe der Zeit entwickelt

hat, die rie auch in der Schule und im Leben tatrteUidi einnimmt, und die

ihr nur too den Methodikern abgestritten worden war, der richtige Fiats

im logischen System der Wiasensehaftem bestimmt. Sie hat damit eine be-

stimmte logische Aufgabe bekommen. Ans der Logik Sigwarts, in der die

Bedeutung der Individual- und Komplexbegriffe zuerst schärfer hervorgehoben

ist, und auch aus den Ausführungen Windelbands und Kickerts läßt sich,

allerdings nur teilweise im Einklang mit den Anschauungen der letzteren,

eine schilrierc AuÖassung der logischen Form der Wissenschaft gewinnen,

indem die Bedeutung der individuellen Tatsachen, sowohl der einadnMi ört-

lichkeiten wie der geographisohen Komplexe, bewuBt anerkannt und damit

die Bedentnng der gattungsbegrifliehen Beteachtnng, weldie vielfiMh fUseh-

lieherweise als die einzige gilt, eingesdirlnkt wird. Durch die strenge

Berflekriohtigimg des diorologiscben Zweckes und der halb idiographisoheii,
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halb nomothetischen Form der Geographie bekommen aber auch die Methoden

der geogi-aphischcn Forschung und Darstellung ihren besonderen Clmiaktt'r,

der bei der unglücklichen Venjuickung der Geographie mit der allgomeiueu

Erdkunde bisher noch nicht uuuier scharf herausgearbeitet und zur Geltung

gebracht worden ist WmigsUm in grofien Zfigen «diien es mir wtlnachens-

wert, diese geographiachen Methoden sn kennseiehnen und dadurch eine toU-

stBndige, wenn anch kune Logik der Geographie in sehaftn.

Es scheint mir zweckmäflig, die Ergebnisse kurz zusammenzufassen:

1. Die Stellung der Geographie im System der Wissenschaften.

Die Geographie ist ihrer gesi hii litlii lit ri Stellung nach immer Länder-

kunde gewesen, deren Aufgabe nur ini einzelnen, je nach dem allgemeinen

Stand*' des Wissens, verschieden gefußt worden ist. Aus theoretischen Gründen

hat mau geglaubt, ihr im Widerspruch mit der geschichtlichen Entwickeluug

den Owrakter einer allgemeinMi Erdwisseoschaft geben sn mtlssen; aber eine

solche aUgemeine Erdwissenaehaft ist als dnheitlidie Wissensdhaft fibeihaapt

nicht mOglieh. Die gesohiditliebe Auffassung der Geographie als I^deiknnde

dagegen lilßt sich auch logisch vollkommen rechtfertigen, wenn man bcdenkt|

daß die bisher im System der Wissensch aft^ n unterschiedenen abstrakten,

systematischen und geschichtlichen Wissenschaften notwendigerweise eine Er-

gänzung dun h chorologische Wissenschaften fordern, und daß die eine choro-

logische Wissenschaft, nämlich die chorologische Wissenschaft von der Erde,

eben die Geographie als Länderkunde ist.

2. Der Gegenstand der Geographie.

a) Die Notwendigkeit «ner ehovologisdien Wissenschaft von der Erde

oder genauer von der Erdoberfliche ergibt sidi aus den beiden Dmstlnden,

erstens daß die rttnmlich neben einander liegenden Tntsachen eines und des-

selben Erscheinongskreises nicht isoliert neben einander liegen, sondern

auf einander einwirken, und forner, daß die an einer Erdstelle vereinigten

Tatsachen der verschiedenen Erscheinungskreise in ursächlu hem Zusammen-

bange stehen und zusammen den Charakter der Landschaften bestimmen.

Nur durch die Berücksichtigung dieser beiden Umst&nde wird eine Betrach-

tung ftberhaupt geographisoh.

b) Die geognq^iische Betraehtong kann sidi Aber alle Brseheinungen

der ErdoberflSdis enirMto, sofern sieb die unter a) genannten beiden Ge-

sichtspunkte auf sie anwenden lassen. Die Geographie umfaßt daher sowohl

Gegenstände der Natur wie des geistigen Lebens und kann sich auch nicht

etwa auf Geeenstiinde beschranken, die durch den Tast- oder Gesichtssinn

wahrnehinhar >inii oder überhaupt einen starken sinnlichen Eindruck hervorrufen.

cj Die geographische Betrachtung hat es nicht mit der Gegenwart im

Gegmsats nur Vergangenheit zu tun, kann aber im Gegensatz zur geschicht-

lichen Behandlung immer nur einen horizontalen Durohschnitt durch die Zeit

legen. Für die gewöhnliche Geographie ist diese Zeit die Gegenwert, für

die historische Geographie eine beliebige Epoche der Vergangenheit

d) Die Geographie hat es nicht mit der geographischen Verbreitung der

einzelnen Objekte, sondern mit der dinglichen Erfüllung oder dem Charakter

der verschiedenen Bäume der Erdoberfläche su tun. Die Geographie unter-
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scheidet sich dadurch von den geogx^phiBchen Zweigen der sjatematifdieii

Wissenschaften.

T)io (linglicho Ernillung dart" wcdrr fini^eitig geologisch noch oinst-itig'

autbropuzcntrisch, soinlt in mnU allseitig in Bezog auf alle Erscheinungskreiäe

der ErdübcrllüLhe aufgefaßt wurden.

f) Die Stoffauswahl wird lediglich durch die strenge Anwendung der

beiden anter a) genannten ehorologiachen Gesichtspunkte bestinunt.

g) Nur in der heetammten Zwecken dienenden angewandten oder Spezial-

geognpliie (Wirtschaftsgeograpliie, Hilitibrgeographie, Ssthetische Geographie

n. a.) ist einseitige Beschränkung des Stoffes erlaubt und nötig.

h) Neben die gewöhnliche Geographie oder geographische lietrachtung

der Gegenwart treten die historische (Jeographie und Palälogcographie als

die Geographien vergangener Perioden der Geschichte oder auch der Erd-

geschichte.

8. Der lugische Charakter der Geographie.

Den eigentlichen G^enetand d«r geographischen Erkenntnis bilden immer
indiTidnelle Tatsachen der Wirklichkeit, teils individnelle Erscheinungen im
engeren Sinn, teils Komplexe und Systeme. Insofern ist die Geographie dne
idiographische Wissenschaft. Ein großer Teil dieser Individuen und Kom«
plexe läßt sich aber auf Grund ihrer Gleichheit oder Ähnlichkeit auch gattungs-

bcj^'rifflich auffassen, und die darauf sich beziehenden Erkenntnisse lassen

sich in der Fürm von Gesetzen ansspir-chcn; die (Jeogi'aphie ist daher zu-

gleich nomothetisch. Die Gattungsbegriffe und Gesetze erschöpfen aber nie

die Wirklichkeit, sondern husm onen individuellen Best, und sind nicht das

Ziel, sondeni nur ein Ifittel der Eitomtnis.

4. Die Methoden der geographischen Forschung.
a) Die Geographie ist in allen ihren Teilen eine xugleich besdureibende

und erklärende Wbsenschaft.

b) Jede geographische Heobachtung läßt sich in die Beobachtung der

räumlichen Verhältnisse als solclier und die Beobaihtung des geographischen

Inhaltes zerlegen. Die Beobachtung des «.'cographischen Inhaltes fällt großen-

teils mit der von den systematischen und den geschichtlichen Wissenschaften

geübten Beobachtung zusammen, empfängt aber dnrdi den chorologischen

Zweck ein eigenes Gepräge.

c) Die Feststellung der geographischen Tatsadien kann nicht durch das

Experiment, sondern nur durch gewShnliche Beobachtung gesdiehen. Da
diese an Ort und Stelle erfolgen muß, setzt sie Beisen voraus; in Folge

davon tritt eine gewisse Trennung der Beobachtung und der Bearbeitung

ein. Der Bearbeiter muß eigene und fremde o<ler auch nur fremde Beob-

aehtuntren /uMiniinenstelleii und dabei Kritik anwenden. Ist das Beobachtungs-

matenal der gewöhnlichen Geographie großenteils der Gegenwart entnommen

oder von der Zeit unabhängig, so gehSrt das Material der historisch«! Geo-

graphie der Vwgangenheit an und muß daher nach den Begeln der geschieht»

liehen Fwschung bearbeitet werden.

d) Die rfiumlichen Verhältnisse, welche den Gegenstand der Geographie

bilden, lassen sich nur bildlich, d. h. durch Globen, Karten, Beliefs, Profile
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USW., aasdiaQlioh wiedragebeii. Deren Aiuifthmiig ist Sache der Tedimk;

aber die wissenschaftUcbe Oeographie muß deren Theorie pflegen.

e) In Folge der Zunahme der kartographischen Darstollungsweise hat

die Beschreibung flurchs Wort ihre ursprttnglielio Bedoutung verloren und

dient nur noch zur Ergänzung und hegriflFlichcn Erläuterung der Karten.

f) An die StoUo der nur auf dio oinzelnon Tatsachen gerichteten Be-

sohreibung früherer Zeit, in der oft die Nomenklatur ungebührlich überwog,

ist eine auch den typischen Charakter der Landschaften berücksichtigende,

auf eine wiasenschafUiohe gattnngsbegriffliche Terminologie gesttttste Be-

sdireibang getreten.

g) Die Untersnehnng der kansalen Zusammenhinge in der Geographie

kann die mathematische Deduktion und das Experiment nur nebensächlich

als Analogie benutzen. Ihre eigentlichen Methoden sind die vergleichende

Methode, die keineswegs nur auf einem ver^'leichenden Kartenstudium zu be-

ruhen braucht, deren Tragweite aber häufig überschätzt wird, und eine Art

Interpretation. Diese beiden Methoden müssen einander ergänzen. Zwischen

den TMAehiedenen Tdlen der Geographie hestdien in Bezug auf die Unter-

snohnngsmethoden nur seknndlre Unterschiede.

5. Die DarsteUung der Geographie.

a) Die geographische ParsteUnng besteht teils in einer Übersicht der

einielnen Faktoren fiher größere Rfiume, teils in der Darstellung des Zu-

siimmenhaTiges der verschiedenen Faktoren an derselben Erdstelle. Die erste

Betrachtungsweise wird aber nicht nur in der sog. allgemeinen Geographie,

d. h. der Übcisicht der ganzen Erde, sondern auch in den l'bersichten der

Erdteile und größereu Länder angewendet, während die zweite nui- für kleinere

Gebiete mit Erfolg angewendet werden kamt. Die lftiid«(kiuidlidie Dar-

steUung muß darum in der landsehaftlibhra Gliederung viel weiter gehen,

als es meist geschieht. Die natflriiche Einteilung der Erdoberflidie ist eine

der wichtigsten methodischen Aufgaben der Geographie.

b) Die Betrachtung kann entweder vom Erdganzen aus zu den TeileUt

den Kniteilen. Lllndem, Tjundschaften und Örtliehkeiten gehen, oder von den

Lan<]scluiftcu und Örtliehkeiten, durch Zusammenfassung, zu den größeren

Erdriiunien aufsteigen. Jene Darstellung ist die systematische, diese ist oft

methodisch zweckmäßiger.

o) Die heschrdbende Darstellung hat innerhalb jedes Gebietes den Stoff

streng nadi Naturreichen und deren Erscheinungsweisen zu ordnen, wobei

die Reihenfolge nranlich willkOilich ist Die erkürende DarsteUung sucht

in der Reihenfolge den ursächlichen Zusammenhang wiederzugeben, kann das

aber wegen der bestehenden Wechselwirkung nur unvollkommen tun und

SoUte die sachliche Zu.sammeneehfln'cjkeit der Faktoren nicht zu sehr zerreißen.

d) Die geographische Betrachtung liat nicht nur die Eigenschaften und

Merkmale der einzelnen Örtliehkeiten, sondern auch der geographischen Kom-

plexe und Systeme aufzuifasseu , aus denen sich ja die Verhältnisse der geo-

graphischem Lage ergeben.

e) Die aitf die imdividneUen Tatsadhen gerichtete rein idiographisdie

Belarachtungsweise der ftlteren Geographie hat in der gattongsbegriffliohen
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AnfliMBiuig und in der darin iMgrflndeten AniMdlang von Typen «ine wert-

volle "Brffimmng gefnnden. Aber die geographiftdie Anlbewang darf niehi|

wie es in der aUgemeinen Geographie mnnchmal geschieht, darin aufgehen,

sondern muB immer aiicli die individuellen Tatsachen der einzelnen Ortlicb-

keiten und der Komplexe berücksichtigen. Darum laßt sich auch nur ein

Teil der Erkenntnis der geographischen Zusammenhänge in der Form von

Gesetzen aussprechen.

f) Die geographische Darstellung kann sowohl als Beschreibung wie als

Erklirung entweder nnalytiseli oder i^nthetiBdi »an. Nebm der gewöhn-

lichen analytisdieii Beadbreibong mnfi die qrnfhetisdie ISesdireibung oder

Schilderung mehr als luaher gepflegt werden. Die eridlrende DarsteUong

wird sich im Unterricht auch in der Länderkunde häu6g mit Vort«il der

analytischen statt der jetzt vorherrschenden synthetischen Form bedienen

können, wUlircnd in der allgemeinen Oengraphie neben der vorzugsweise an-

gewandten analytisclien auch die synthetische Form angewendet werden solltCi

um den inneren Zusauiuienhang der Erscheinungen deutlich herauszuheben.

Der IL deotecbe Kolonialkongrefi.

Von Dr. V. HftnKih.

E.s lag eine tiefe Tragik darin, daß die auserlesene Vexaanunlung von
KolonialmUnnern, die doch Geographie treiben in nahezu allem, was sie tun,

an der iiahro stand eines ihrer Großen, Ferdinands v. Richthofen. Nicht

allein als geographischem Forschur, in viel realerem Sinne als politischem

Pfisdfinder sind die Kolonialpolitikcr jenem Ibume verpfliditeti nnd der Kolonial»

koDgrefi ehrte sich selbst, als er ihm durch seinen Präsidenten Worte des (3e-

denkens widmete und die Totenehre erwies. Sein Geist emster Forschung

und warmer Liebe zum Vaterlande schwebte über den Verhandlungen dieses

Kongresses, der sich zu einer Heerschau des Werte schaffenden und Länder

erfoncfaenden Deutechtiunfl in der ganzen weiten Welt auswaoiisen wilL Fast

SOOO Teilnehmer, 570 mehr als vor drei Jahren, wies die Mitgliederliste

auf; statt der früheren 70 waren diesmal 87 Körperschaften als Veranstalter

des Kongresses genannt; und das alles in einer Zeit, wo die Kolonialpoiitik

nur Opfer und immer wieder Opfer von uns fordeiii..

Wenn man inmitten dieses Treibens steht, das neb anf dem Hintergmnde
der PranfaHume des Rddutagsgebtudes vom 6.—7. Oktobw in BerUn ab-

spielte, so fQhlt man erst recht, mit wieviel F&den unsere Kolonialpolitik an

das Geistes- und Wirtschaftsleben unseres Volkes bereits geknüpft ist. Diese

Farmer und Händler, Professoren und Geistlichen, Ofdziere von Landheer,

Ibrine tind Sehntctruppe, diese Minister und Beichsbeamten, Benedietiner nnd
Kapniüier —• dieses Anfeinandmstofien d«r Terschiedensten Interessen, dieses

Gegeneinander der Erfahrungen und Denkweisen aus allen Weltteilen, disser

Weclisf-l der Temperamente, diese Musterkarte aller deutschen Dialekte vom
Lausitzischen uud Schwäbischen bis zu den harten Akzenten langjähriger Aus-

landssiedler — das alles zeigt uns besser und deutlicher als Museen und
Bfldier die Entwieklung Dentsdilands snm Welthandelsstaat
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Die mit dem Kongreß verbundene kartographische Ausstellung
zeigte, was deutscher Fleiß in stiller Arbeit geschaflFen. Für Deutsch-Ost-
afrika bedeuten die beiden Blätt^^r der Wirtschaftskarte von Deiitsch-Ost-

afrika von Dr. K. Uhlig im Maßstabe 1:2000000 eine wertvolle Bereiche-

nmg onAMTM KartemnaterUte. Blatt 1 seigt BodenschStie, Viehsucht, Industrie,

PtodaktioiismOglichkeit«n durch Sammeln und Jagd, Blatt 2 die Anban-
verhfiltnisse und ihre Beziehung zu den ursprtinglichen Vegetationsformen.

Die geologischen Verhilltnis.se von Deutsch- Ostafrika, soweit sie erforscht

sind, sind zum ersten Male kartographisch dargestellt auf der Karte von

Bornhardt und Dants (1:2000000) auf Gnind von Bosmi in den Jahren

1895—1900. Die Karte von 8prigade im Maßstabe 1:800000 ist nahezu

vollendet. Von Interesse ist ferner die Karte der Grenzreg^nlierung zwischen

Deutsch -Ostafrika und dem Kongostaat nach den Aufnahmen der Mitglieder

der deutseben Grenzkonunission (1 : 100000). Die in die Karte eingetra-

gene Gioue Itnft doreh den Kivnsea. Die große Kasel I^wi bleibt auf deut-

scher Seite.

Deutsch-Südwestafrika war vertreten durch zwei bei Reimer 1905
erschienene Karten im Maßstäbe 1:2ÜUÜ0Ü0. Nr. 1 zeigt Landbesitz und
Minengerechtsame mit der Angabe der Fundorte nutzbarer Mineralien, Nr. 2
die Wiitschafts- und VcrkdinverhlUmsse. Fener war Toriuuidea Mne Karle

(6 Blatt) des nSrdlkto Tbüs des Sdratsgahietes ton Dr. 0. Hartmann
im Auftrage der South West Africa Co. Lim., London.

Die 10-Blatt-Kart^ von Togo (\ : 200 000) von Sprigade steht dicht

vor dem Abschluß. Eine Karte von derselben Hand im Maßstabe 1:100000
umfaßt bis jetzt die Sektionen MisahOhe und Atakpame.

Das Kartenbild Ttm Kamerun ist durch Aufiiahme bisher imerfondifccr

Oetnete sehr vervollständigt worden. Lückenlos kartiert ist das NW>Qelnet
vom Rio del Rey bis Bali (von Moisel, 1:250000, nach Aufnahmen von

Olauning und Ramsaj). Im Logonegebiet, am Mungo und unteren Wuri,

im Gebiete des Dja and Njong sind große weiße Flecke Ton den Karten ver-

schwunden.

Über unsere Besitzungen in der Sttdsee liegen eine Anzahl Navigations-

karten und kleinere Roatenanfhahmen vor. Im gansen aber bleibt hier noch
viel zu tun übrig. —

Die etwa 80 Vorträge waren verteilt auf 3 Haupt- und etwa 21 Sek-

tionssitsungen, in denen geographische und naturwissenschaftliche Forsohung,

Kolonialpolitik und Kolonialrecbt^ Tropenmedizin und Tropenlijgiene, Kolonial-

wirtschaft imd Weltwirtschaft, Missi(»n und Auswanderungswosen tu Worte

kamen. Sie werden in dem Kongreßwerke zugleich mit den Au.sspracheu

über die verschiedenen Stolfe den Kongreßteilnehmern und der weitereu

Öffentlichkeit zugänglich gemacht weiden. Nur was dsrans fttr den Geo-

graphen und Fcandier Ton Liieresse ist, sei Gegenstand naehfblgemden Berichts.')

1. Geographische und ethnographische Forschung.

Eine Übersicht über die Gesamtergebnisse der „geographischen Er-
forschung der deutschen Schutzgebiete während der letzten drei

Jahre" gab Prot A. Kirchhoff. Er führte etwa folgendes aus: Die Erfor-

schung Ton Dentseh'OstaIHka ist rOstig yonrihrisgeschritten unter dem Qoa-

1) Unter teilweisei BenüUnng der vom PießaoBscbafl des Kongrenes heraas*
gegebenes Beriohte.
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verneur vou Götzen. In einer geologischen Übersichtskarte von den beiden Fach-

geologen Bornhardt und Dants ist alles niedergelegt, was wir ftber die

geologischen Verhältnisse von Deatsch-Ostafnka gegenw&rtig wissen. Sie zeigt

das Vorherrschen des Gneises im ganzen Gebiete. Die Q^[end des Rukwa
grabens und des Kuaha-Gebietcs bis zum Nyassasc« hat Hauptmann v. Pi :tt

witz auigenommeu. Dabei stellte es sich heraus, daü der liukwascc vuu

1908 an im Steigen begnffen, war vnd mit 800 m Meeiesbfllie nioht nnter,

sondern mnd 30 m ftber dem Niveau des Tanganjika gelegen ist

Prof. ühlig in Daressalam verdanken wir die bereits erwähnten wirt*

schaftsgeographischeii 1 bersirhtskai-ten von Deutsch-Ostafrika Er leitet ferner

in 70 Wetterstationen die meteorologische Erforschung des Schutzgebietes und
hat Pegel zur Bestimmung des schwankenden Seespiegels am V^iktoriasee an»

gelegt Zweimal wurde der Meru bestiegen und als ein noeh nicht eriosch«n«r

Vnlkank^l von 4680m Höhe, dem Dimpfe entströmen, erkannt. Haupt-
mann Herrmann macht« sich iH^souders verdient um die Erfor.sohuujr und

Aufnahme der acht Vulkane im I^ordeu des Kivusees. Einer dieser Giplel

wurde vom Hauptmann v. Beringe bestiegen. Unsere Kenntnisse des großen

ostafrikanischen Grabenbmdis und seiner Vulkane sind smnit gans wesentlich

bereichert worden.

Die Kenntnis Ruandas und der dortigen hydrographis<'hen Probleme

förderte K. Kandt, der uns eine Monographie über jene (Jol»iotf vtrsprochen

hat. Wie von ihm erneut liuanda als ein prächtiges Land gepriesen wird,

so hat sidi auch die Besiedelungsfttiigkeit der Hochflftchen am Njassasee

(bis 2300 m Höhe) ergeben, als Erkundungen längs «U-r geplanten Bahn
Kilwa -Wiedhafen im Auftrage des kolonialwirtschaftliohen Komitees TOige-

noninu'n wurden.

Kamerun ist für den Forscher am meisuu verschlossen. Urwald,

Fieber und der Mangel an schiffbaren StrSmen hindern das Porsdrangsweric

Doch auch hier lichtet sidl der Sddeiw. Im SO haben wir die sicher ver-

messenen Wasserläufe Dja und Njong. Der bis in seitien Oberlauf schiffbare

Dja hat sich herausgestellt als ein Tributär dc'^ 8saiii,'a und damit des Kongo,

während der bis zu den Tappenbeck! ällen ebenfalls schiffbare Njong zur

Westkfiste eüt
Fertig kartiert ist des Gebiet zwischen Bio del Rej und Bali von MoiseL

Welche Irrtümer bei erstien Aufnahmen oft unterlaufen, geht daraus hervor,

daß die Stadt Pali fast einen RreittMigrüd südlicher gelogt werden mußte.

Im Nordgebiet, in Deutsch-Adamaua und Deutsch-budan, hat sich eine

ganz neue Welt au%ctan. Es ist ein auBerordentlich heifles und regenrMches

Land und deshalb wie geschaffen zum Baumwollbau. Eine Verbindung swisehea

Tsad und Niger ist zwar vorhanden, so daß man in der Begenzeit wohl im
Nachen vom Tsad zum O/oan gelangen könnte. Aber in der Trockenzeit

verschwindet der Wasserlauf. In diesen Gebieten ist Deutschland plötzlich

nach dem Untergänge des BabehreidM Herr geworden ftber ein Stack jenes

Tom IsUm in seiner Kultur geförderten sentralafrikanisehen Negerlandes, wo
nun seit kurzem Fullafursten herrsehen, unter denen Haussaneger aus dem
Nigergebiete rübrii^' HarHbl tfci1)eri. Ansclinliche, ummauortp Stiidto, p'me

nach Hunderttaust nden zählende, tieißig Getreide, Tabak, BaumwoUt^ bauende

Bevölkerung hat die deutsche Schutzherrschaft freudig willkommen geheißen.

Das Land, dessen Verwaltung uns wenig kostet, tenpridit ftr den Waren-
absatz im Inneren und ftr die Versorgung der Kftste mit Schlachtvieh von
größter Bedeutung zu werden. „Das muß ein Zusammenströmen werden von
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Waren aus dem Sjrtegolf und Guinea, aus Amerika und Europa." Für
Wegebau und &uielTflR%indii]ig des inner» und westafrikanischeu Flußnetzes

irt dies dentaehe Sudan- nnd Adamanagebiet wie geeehafibn.

In Deutsch-Südwestafrika iat die Absteckung der Ostgrcn/.c und ihre

teilweise Markierung durch guüeisemp Gr»Mi/taf»ln vollendet. 146 trigono-

metrisch festbestimmte Orte werden der genauen Kartierung einen sicheren

Bückhalt geben. Von größter Bedeutung für die Weiterforschung in diesen

Gebieten ist Siegfried Passargee Werk „Die Kalahari**.

Der Vortragende aehlofi mit dem Wunsche einer künftig einheitlieher

durchgefühi'ten Erforschung unserer Schutzgebiete und auch einer besser zen-

tralisierten Veröffentlichung ihrer Ergebnisse, wozu sich nun dadurch wohl-

begründete Aussicht eröffne, daß der Kolonialrat jüngst eine eigene Kom-
mission fttr die landeskundliche Dorchforsdinng der Beiehssehntigebiete

eingesetzt habe.

Diese Kommission bildete auch einen Hauptpunkt in dem Vortrage des

Prof. Weule über den „Stand der ethnographischen Forschung in

unseren Kolonien". Prof. Weule legte einen „GeneralWunschzettel" von

Aufgaben etbnographiseh«r Art TOri die in uneenin Kolonien der Lösung
harren. Es wurde auch von ihm der Tom Dr. Hans Meyer vorgeschlagene

und vom Koloniah-at in seiner Sitzung vom *2r>. Juni 1905 gutgeheißene Weg
einer vom Reich zu organisierenden allgemein-landeskundlithen Forschung mit

Freuden begrüßt. Die Ergebnisse der Forschungsarbeit dieser Kommiääiou

sollen niedergelegt werden in den „Mitteilimgen ans den deutMshoi Sohnts-

gebieten", die in diesem Zwecke nadi Art «nes Archivs bedeutend erweitert

und umgestaltet werden sollen.')

Speziell die Sttdseebesitzungen behandelte Rektor Seidel (Berlin) in

seinem Vortrag: „DiQ deutsche Forschungsarbeit auf den Karolinen,
Palauinseln nnd Marianen". Die Kartierung nnd Vermessung dieser

Besitsongen liegt nodi sehr in den Anlangen. SeeinrteD sind swar TOihanden,

aber Spezialkarten des festen Landes fehlen fast ganz oder sind, wie bei

Saipan, noch Manuskript. Ebenso sind genaue Tiefenkarten wünschenswert.

Die geologischen Untersuchungen, für die sich Dr. Volkens be-

sondere Yerdioiste erworben hat, wurden bearbeitet von der Berliner Geologi-

sdien Landeeanstalt nnd haben den Beweis erbraeht, da0 die Karolinen, wie

schon frOhsr angenommen wunle, in der Tat als Reste eines alten Festlandes

aufzufassen sind. Die o-efundeucu Gesteine, Amphibolite und Strahlstein^chiefer,

bestätigen sie als kontinentale Uestinseln. Damit stehen die Tiefenverhält-

nisse der umgebenden Ozeane nnd die Erdbeben im Zusammenhang. Wünschens-

wert ist ftlr die Erforsdinng der Erdbeben— es wurden von 1900—08, so-

weit sie sinnenfUllig in Erscheinung traten, Aber SO Erdbeben beobachtet—
die Aufstellung der erforderlichen Apparate.

Für meteorologische Beobachtungen sorgen sieben Stationen, die be-

sonders über die Periodizität der Taifune uud die Wechselbeziehungen zwi-

schen Wind und Begen Anliiehlflsse g^gdben haben.

Auf dem Gebiete der Pflanzenwelt besonders von Jap sind durch

Pr Volkens bedeutende Resultate gewonnen worden. Es läßt sich eine

ältere Beri,'- und eine jüngere Küstentlora unterscheiden. Erstere hat Be-

ziehungen zum Osten und Südosten, letztere zum Südwesten. Die Flora

1) Vergl. dazu „G. Z." 1905. Heft 8. 8. 476.

OMcm^UMh« ««IlMlulfl. 11. J«hiCMC> 1M6. U. BMk. 47
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leitet sieh also ans denselben Heimatlfndflni her, wie sie fSr die Bevötkening

von Ifikronetien angenommen werden.

In der Tierwelt bedürfen besonders die Wanderfittge xahlreioher Zug-
vogel innerhalb des großen Inselreichs der Erforsdiung, Aber die noch wenig
bekannt geworden ist.

Bei der Bevölkernng interessiert am meisten der durch mühsame
Volksxihlnngen mit siemlicher Sicherheit fixierte Personenbeetand, der die

Ult<>ren Sdiätznngen bedeatend fibersteigt. Wir haben heute auf den Ost-

karolint'n 25 200 einj^eborcnp Bpwfihiu r, ;inf den Westkaroliru'ii deren H) 200,

zu denen noch 2t)0U Einwohner der deutschen Marianeu kommen. Durch die

Fremdfarbigeu, Mischlinge und Weißen erhöht sich die Zahl auf 44 630 Köpfe.

Das so oft erwihnte Aussterben der Eingeborenen l&0t sich auf einigen

Inseln, wie Kusaie und Jap, mit Bestimmtheit nachweisen. Auf anderen,

z.B. auf der Palaugnippe, scheint statt des früheren Rückganges ein Still-

stand eingetreten zu sein, und auf einer dritten l{*^ii«e, den Atollen, wo hJir-

tere Lebensbedingungen herrschen, ist ein deutliches Steigen der Volksmenge

nicht in verkennen.

Einen schwerempfundenen Übelstand geißelte der Korreferent Konter-

Admiral / I). Straut h, nflnilich die fortwährenden willkürlichen Namens-
Jinderuugeu, bcsuiidcrs in unseren Südseeinseln. Kine Hesulution, die diese

Unsitte verurteilt und eine Entschließung des 7. internatiuiialen Geographen-

kongresses ins Gedftchtnis zurQckmft, wurde vom Kongreß in seiner 8dilnfi-

sitzung angenonunen.

Die Ethnographie von Togo ist wesentlich bereichert worden durch

die Forschungen des Missionars .Spietb unter den Ewe. Die religiösen An-

schauungen dieses Volkes behandelte der Forscher selbst in einem Vortrage,

der ei^ennen lieft, daß diese Forsehnngen von hervorragender IR^chtigkeit sind

fQr die Kenntnis der Utesten VSlkerbesiehnngen im Sndan. Der Kongreß
nahm denn auch eine Entschließung an, die die Bereitstellung von weiteren

Mitteln zur Drucklegung der Spiethschen Sammlungen und des dazu ge-

hörigen Wörterbuches von Westermann befürwortet.

Die „afrikanische Sprachforschung'* behandelte FwL Meinhof, die

„Sprache und Sitte der Papuastftmme an der Astrolabebai" Uissioiiar

A. Hoffmann (Duisburg). Im letsteron Gebiete ist es gelungen, die /.ahl-

reichen Dialekte der P'ingebornen in zwei Gruppen zu linngen, die Siar-

Bilibü- und die Bogadjim-Bongu-Sprachengruppe. Die erh.tere ist deu niela-

nesiscben Sprachen nahe yerwsndt, die letztere trägt mehr papuanischen

Gharaktn'. Daß sich dort auch noch heute neu« Dialekte bilden, hftit der

Vortragende für mOglich.

Die „Ergebnisse der geologischen Forschung" in unsem Schutz-

gebieten, die Geh. Bergrat Öchmeiüer behandelte, sind noch recht dürftig.

Nur Deutsch -Ostafrika hat eine genauere Untersuchung durch Facbgeologen

eifshrsii, während die geologischen Aibeiten in Deutsdi-Sfldwestafrika durch

die Au&tände verhindert worden sind. Für Togo und Kamerun ist die Aus-

sendung je eines Geologen beschlossen. In Deut.sch- Ostafrika stehen die

(«limmerlagei-stiltten im riiigurugebirge und die Granatfunde von Luisenfelde

in Gewinnung. Auch radioaktives Uraupecherz ist in den Ulugurubergen ge-

fanden worden. — In Kamerun haben die Bohrungen auf Erdöl bei Logo-
baba, die noch fortgesetzt werden, bis jetzt kein Ergebnis geliefert. — Die

Vereinigte Geologische Landesanstalt und Bergakademie zu Berliu, welche

schon zahlreiche Geologen in die Kolonien beurlaubte, hat ein Kolouial-
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mustiuin errichtet und eine Auskunfisstclle für Kolonialgeologie und Auslands-

reiseu, wo sich Beamte und Privatlbute liat und Belehrung holen küunen.

Nicht ohne LitereBse dlirfte es auch Ar den Geographen sein, daß die

Bestrebungen auf „systematischen Pflanzenschutz vor Krankheiten und
Schädlingen" (Kegifrniigsrat Dr. VV. Busse, Dahlem), sowie die „Einführung
der Agri k ult urchemie in die tropische Landwirtschaft" (Dr. A.

Schulte im ilofe, Berlin^ durch Vorträge vertreten waren. Für diese

Zwecke wurde auch dies Mal wieder die Einricbtung oder Vennehnuig von
Versuchsgärten und landwirtschaftlichen Versuchsstationen, sowie eine agri-

kulturchemiBcho Zentralstelle für die Kolonien energisch und wiederholt ge-

fordert

2. Wirtschaftliche Verhäitnisae.

Der Untersuchung der „wirtschaftlichen Verhältnisse unserer Ko-
lonien'* diente eine Reihe von Vorträgen, unter denen in erster Linie wegen

seiner grundsätzlichen Bedeutung der des Geh. Legatiousrates Prof. Dr. Helf-

ferich KU nennen isi Der Kern seiner AusfQhruugen war, daß wir leistungs-

fihige Kolonien nidit etwa deshalb braacfaen, um sie fBr andere Nationen

abzusperren; denn selbst für England mit seinem alten und großen Kolonial-

liesit/ würde das „größere Britannien" der modernen Imperialisten vielleicht

ein kleineres Britannien sein. Wir brauchen vielmehr leistungsföliige Kolouieu

als Rückhalt für uusre weltumspannenden Wirtschaftainteressen. Kolonien sind

Instrumente flir die Erlangung gflnstiger Handelsbedingungen.

In der 'sich anschließenden Aussprache w\irde m. W. das einzige Mal auf

diesem Kongresse die Frage berühri, wie die Jugend für die überseeischen

Aufgaben des Reiches zu gewinnen sei. Wir hätten in Verfolg der auf dem
1. Deutschen Kolonialkougreß in dieser Hinsicht gegebenen Anregungen^) einen

Vortrag über dieses Thema gern gesehen.

Die einzelnen kolonialwirtschaftliehen Gebiete, Handel, Verkehr und
Landwirtschaft, waren Gegenstand l)esouderer Vorträge. J. K. Vietor (Bremen)

sprach „über den Handel der Kolonien". Der Gesamthandel stieg von

'61 77ÖOOO JC 1Ö96 auf 64 944 000 A 19U2. Was für eine Arbeitsleistung

bedeutet dasl Mehr als 55 Millionen Kilo wurden 1902 aus unsem drei tro*

pischen Kolonien exportiert, die von einem Heer von mehr als iVg Millionen

Negern zum großen Teil auf den Köpfen .3 1, oft bei wertvollen Lasten

30— 60 Tagereisen weit an die Küste geschleppt werden mußtrcn.

Bei Besprechung der Bahnen forderto der Redner eine richtige Tarif-

politik. In dieser Beziehung nnd wir jetzt bei der Usambarabahn auf dem
richtigen Wege. Seitdem die Frachten am 1. April 1903 herabgesetzt sind,

hat der Verkehr so zugenommen, daß die Betriebskosten jetzt durch die Ein-

nahmen gedeckt werden. An Hand der englischen Ugandabahn weist Redner

nach, was für ein Segen eine groß angelegte, richtig verwaltete Bahn für

eine Kolonie sein kann. Die drei Zollstationen am ViUoria 'Sjuxam, Bokohn,

Muanza, SdiisaÜ, hnttsn 1900 bei ErSffiiung der Bahn eine Qesamteinnahme

von A 50 735, 1903 bereits eine solche von JH 58470 und 190 t nach den

bis August vorliegenden Zahlen aufs ganze Jahr berechnet Ji 256 391 in

Folge der so sehr vermehrten Zufuhr europäischer Importwaren. Redner

schließt daraus, daß Bahnen die Grundbedingung fOr die Entwiekelung unsrer

Kolonieii seien.

1) Veigl. „Q. Z,*^ 190S. B. 699.
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Überhaupt war der Ruf nach lialinon ein Charakteristikum des ganzen

Kongresses. Diese Fordenujg war auch Gegenstand eines Vortrags von Bau-

rat Gaedertz (Berlin), der über „die Transportverhältnisse in den
dentselieii KoloBien** spraeh. In dar Aiuspiaehe wurden di« T«nolued«ii'

sten Yorscblige gemacht über die Ausführung der Bahn Lfideritzbncht-

Kpetniansh<>o]\ sowie über die Ver})os«:erung der Halenverhältnisse in Swakop-

niuiid. Bedeutende Kenner des Landes, wie Hauptmann Schwabe, warnten

vur einer Uuterschätzuug der ächwieriglkeit«u, die bei Schaffung eines Hafens

iSngs dmr ganseii Kttote durch die fortsduwitende VenMkduBg entstehen, und
richtig tauchte der längst vergessen geglaui^te Tlan einer Verbindung mit der

Tigerbai durch Dr. Scharia i li aus der Versenkung auf. Andere waren

weniger pessimistisch: man erinnerte an den Leicbterhat'eu Bahia und an den

offenen sandigen Hafen von Amsterdam.

„Die Landwirtschaft in den deutschen Kolonien** find ihren Ver^

treter in Prof. Dr. Warburg (Berlin). Es war bemerbniswert, daß er zwar
der Baumwolle in der wirtschaftliclien Entwickelung unsrer afrikanischen

Kolonien eine bedeutende Rolle zuge.stand, daß er aber andrerseits zahien-

mftßig nachwies, wie auch bei intensivem Ausbau der Verkehrswege nur

100000 Ballen im Werte von SO MiU. JL aus unsem Kohmiea sa erwarten

seien. Das sind aber, mit den Angaben Helfferichs veiglidieii, nur 4% des

deutseben Jahreseinfuhrwertes an Baumwolle. Nur wenn die Eingebornen zur

intensiven Ptiugkultur übergelien würden, sei eine Steigerung der Produktion

bis zum 25 fachen zu erhoffen.

Eme eingehendere Behtndlung exMir „die Baumwollfrage" durdi

Horits Bchanx, der besonders anf die großen Verdienste des kdonial-

wirtschaftlichen Komitees um die Hebung dieser Kultur hinwies. Vielleicht

zieht es den Deutsch -Sudan und das deutsche Tsadgebiet dereinst in den

Kreis seiner Tätigkeit als Ltiuderstreckcn , die Prof. Kirchhoff als ideale

Baumwolländer bezeichnete. Es ist erfreulich, daB die Schweiz und öster-

reidi die Bemühungen des Komitees unterstQtxeo, das wiederum mit den
französischen und englischen Schwestergosellschaften in freondsohaftlichem

Austausch steht. Seit iDoi hüben diese Bemühungen im internationalen

BaumwoUkougreß einen Mittelpunkt gefunden.

Von annähernd gleicher Bedeutung für unsre Kolonialwirtschafi ist die

„Kautschuk- und Outtaperchafrage*\ Uber die snerst Dir. L. Hoff
(Harburg) referierte. Wir erfuhren vom Redner, daß in Deutschland zur Zeit

100 Millionen Mark in Kautschukwarenfabriken investiert seien, die über

30(100 Arbeiter beschäftigen. Nun sei zwar die Weltproduktiou au Koh-

kaut^chuk bedeutend in die Höhe gegangen und habe 1904/05 rund 69000 t

betragen; noch wesentlidier sei jedoch im Verhftltnis der Konsum gestiegen,

der sich auf Ü5 683 t beziffere. Um einer weiteren Schädigung des Marktes

voraibeugen, müßten deshall» alle Interessenten bemüht sein, auf dem Wege
der rie.setzgebung dem Rauhbau iw .steuern und den plantageumftßigeu An-
bau von Kautschukbüunieu zu fördern.

Über „die Kautschuksorten des Handels und die sie erzeugen-
den Pflanzen" .sprach Prof. Dr. Volkens (Berlin). Es kommen in Frage die

Jfi'vcd brnsilimsis fParakautschuk, angebaut in Ceylon, Malacca, Neu -Guinea,

Kamerun); die Mnnihot (ildziovii ( Deutsch -Ostafrika); Cnstilhin ilaslit'a (in

Kamerun eri'olglos angebaut); Ficus plastica (AssamkauUichuk, Togo, Neu-
Quinea, Samoa); FitMS SdUethkri (Togo, Kamerun, Ostafiika, Nen-Gniaea);
Laindotgkia (Afrika), sowie Kkima ekutiea. (Kamemn).
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Dem gerrpnwilrtigen Wirtschaft lichon Zustande von Deutsch-Ostafrika
und Deutsch-Süd westafrika galten zwei Vorträge. Der eine von Graf
Pfeil stellte den Fortschritt vor Augen, den der kühne osta&ikanische Pfad-

finder bei seinem jftaigsteii Bemielie in der Kolonie früheren Zeiten gegenüber
konstatierte; und der andere von Dr. Georg Hartmann (Hamburg) be-

schäftigte sich mit dem „Avirtschaftlichen Wiederaufbau Deutsch-
Süd westafrika s". Die Hauptgedanken dieses Vortrags wurden in folgender

Entschließung zusammengefaßt: „Der deutsche Kolonialkongreß 190Ö betrachtet

für den wirteehalUiehen Aufbau Deittadi-Sfldweetafrikaa die endgültige Be-
antwortung der £ingebomenfrage als die Grundlage jedweder wirtschaftlichen

Entwicklung. Er erachtet die bergmannische und landwirischuftliche Er-

schließung der Kolonie al.s die beiden Hauptaufgaben ihrer wirtschaftliehen

Entwickelung bei voller Wahrung der nationalen Interessen, die nur durch

eine planmäßige dentedie Beriedinng möglich ist, und betont Ton neuem die

dringende Notwendigkeit der Waaeerbeschaffung und WassererschlieBung.*'

Die Resolution befaßte sich weiterhin mit der Entachidigong der Ansiedler

und der Verbesserung der VerkehrsTerhältoisse.

S. Die Eingebornenfraga.

Es waren besonders die Mlswonsgeeellschaften, die hier sa Worte kamen.
Der Kempuiikt der Frage lag, soweit es die Verhandlungen ergeben, in der

Emehung der Eingebomen zur Arbeit, die sich anzuschließen habe an die

Unterweisung im Christentume. Dabei würde die Erziehung der Eingebomen
SU höherem BedflrftilsseD und sn höherer Lehsndialtnng von Wichtigkeit sein

(Dir. D. Buchner, Berthelsdorf). Im Dienste dieser allgemeineB Bnisiiung

der Eingebomen zur Arbeit steht auch die SchultStigkeit der Mission TMissions-

inspektor Gehler, Basel). Der Zweck der Missionsschule ist neben dem reli-

giösen ein praktischer. Doch lehnte es die Mission ausdrücklich ab, sich in

einer solchen Weise, die nicht dem Wohle der eingebomeo Bevölkerung, son-

dern nur dem Yortsil der WeiBen dienen würde, in den Dienst kotonialer Inter-

essen zu stellen. Für den Sprachunterricht in den Missionsschulen wurde die

Landessprache der Eingeboraen gefordert. Zwar wurde der Uiitorricht im
Deutschen auch für eine niedrigere Stufe der Schule „nicht unter allen Um-
standen" abgelehnt, ja für höhere Schulen die „Zweckmäßigkeit, unter

Umstünden Notwendigkeit^ des deutsdien ünterrichts anerkannt; ~- wenn
aber gefordert ward, daß da, wo die Sprachzersplitterung den Unterricht in

der Mntterspracho der Schüler nicht trestattet, an doren Stelle nicht das ,,in

jeder Boziclnmi: IVpriidartige" Deutsche, sondern eine „der Miittt'is[irache

kongeniale Landessprache'^ trete, so muß das entschieden mißbilligt werden.

Es ist nur gut, daB die vom Kongrefi angenommene Resolution einen

größeren Weitblick verrfti

Von höherem Interesse auch für den Geographen sind der Islam und

die äthiopische Bewegung, da sie vielleicht berufen sind, an der zukünftigen

politischen Gestaltung Afrikas als bedeutungsvolle i*'aktoren mitzuwirken. Zu
ersterem Thema sprach Pftmrer Julius Richter (Schwanebeck), der Über

„das Vordringen des Islam'* etwa folgendes darlegte: In Deutsdh-Ostafrika

unterscheiden wir zwei Epochen dieser Bewegung, die ältere arabische,

welche Hand in Hand ging mit der arabischen Kolonisation und dem ost-

afrikanischen Sklavenhandel. Sie ist gewaltsam zum Stillstand gebracht durch

jene lange Reihe Ton Kriegen, weldie imdi der Besitiergreifimg Ostafrikas

durch die europlisohen Mftchte, von Uganda im Norden bis sum Njassa im
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Sfiden, die Macht der Araber gewaltsam gf'brochon hat. Die jünf^ere,

Suaheli-Epoche ist eben noch im Ansteigen begriÜ'en und verlangt die

eniBteste Aufberkstnikeit d«r Eolonialpolitibir. In Kam«riiii und Togo
dringt umgekehrt der Islam ans dem Innern nach der Küate zu vor und gdit
Hand in Hand mit zwei höchst eigenartigen sudanischen Bewegungen: der

F^xpansion des Handels durch die Hnussa und der fanatisch - islamischen Er-

oberung durch die Fulbe. Beide Bewegungen greifen in einander. Dieses

Vordringen des Idain M als eine OeHalor ftr nnsre KolonialmitwieUuug an-

zusehen. Deshalb ist zu wünschen, daB in den afrikankehen Kolonien dem
Islam und insbesondere der Ausbreitung der arabischen Kultur und Sprache

in keiner Weise Vorschub geleistet, daß ihm im Gegenteil durch eine starke

deutsch -christliche Kultur ein Gegengewicht geschaffen werde.

Über ^die Ithiopisehe Bewegung unter den farbigen Christen •

Sttdafrikas** erfiihren wir Niheres dnrch den Ifissionsinqtektor D. Merenskjr
(Charlottenburg). Die Zahl der dortigen eingebomen Christen tibersteigt eine

Million. Allein in der Kapkolonie leben nach der letzten von der Kolonial-

regierung aufgenommenen Statistik 778 000 farbige Christen neben 580 000
Weißen. Es besuchen dort 89 000 farbige Kinder und nur 58000 weiße

Kinder Sdinlen. Die ithiofnsche Bewegiuig nahm ihren Ansgang Ton den

ebgebomen Helfern der Missionare und wni^le besonders geschürt durch den
nthinpischen Führer Dwane, '1er von einer Reise nach Amerika netie Ge-

danken über die Bedeutung des Kampfes der schwarzen gegen die weiße

Basse nach Südafrika mitbrachte. Weitere Nahrung erhielt die Bewegung
dnrdi den begabten fknatisehen Bisehof Turner von der amerikanisehen

bischöflichen Methrjdistenkirche (A. M. E. C), der nach 84ldafrika kam. Es
fehlte unter den Farl)i^'en Südafrikas nicht an besonnenen Miinnem, die ihre

Volksgenossen vor einer geHihrlichen politisch -sozialen Bewehrung warnten;

aber doch steht ein Teil der von Farbigen in Südafrika redigierten Zeitungen

auf Seiten der Fanatiker mit der Loeong: Afrika den Afrikaneml

I. Auswanderung.

Das Thema der Auswanderung fand im ganzen und in seinen Einzel-

fragen zwar zum Teil ausgezeichnete Vertreter, doch hätten wir auch Prof.

Hasse gern in der Reihe der Yorlaragenden gesehen. — Es trat erneut das

berechtigte Bestreben zu Tage, die Länder des gemäßigten und des sab-

tropischfii Sü<l:tm«>rika anderen Kolonisationsgebieten der Erde gegenüber
lobend hervorzuheben.

Über „wirtschaftliche Regsamkeit in den Kolonien Süd-
Brasiliens** verbreitete sich Dr. Hermann Meyer (Leipzig) im Anseblnß
an die im Jahre 1902 gefaßte Entschließung, dentsehe Ansiedler nach Sfid-

Brasilien zu leiten. Er machte interessante Mitteilungen über die Wege, die

die genossenschaftliche Selbstliilfe der brasilianischen deut.schen Bauern ein-

schlägt, um von Mißernten sowie von Schwankungen im Wechselkurs und in

den Zöllen möglichst unabhängig zu werden.

Während Prof. Dr. Jannaseh Argentinien und Graf Arent Pata-
gonien als Kolonisationsgebiete empfahlen - - das letztere freilich nieiht

einzelnen Kolonistenfamilicn auf eigene Oefabr, sondern unt^r der Voraus-

setzung der Unterstützung durch eine Gesellschaft — , wurde durch Prof. Dr.

Zimmerer (Ludwigshafen) einer Ansiedlung deutscher Kolonisten in der
asiatischen Tfirksi nur gaas bedingungsweise das Wort geredet. Auch in

einer Resolution kam der Wunsch dentlieh cum Auadnudc, daß die Ans-
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Wanderung nach den La Plata- Ländern und nach Süd -Brasilien, wo diu

Kolonisten ihr Deutschtum zu bewahren vermöchten, geleitet werden möge.

Zur n&heren üntenaehiing dieier Furage und aller AnswandenmgsTevli&ltniine

überhaupt wurde et als wflnacihenswert beaMÖhneti die Zentral-AiuSnmflsstelle

für Auswandprungswesen weiter auszubauen.

Von Kektor P. Boderas (St. Wendel) erhielten wir Aufschluß über die

etwa 15000 Deutschen, die, früher in Rußland ansässig, Ende des 19. Jahr-

hunderts nach Argentinien ausgewandert sind und dort in den Provinten

Entre Ries und BuenOS>Aires ihr Deutschtum bewahrt haben.

Wichtige Frapon wurden beantwortet im Vortrage des Prof. Dr. Seriug
über „die deutsche Auswanderung in die lan<hvi rtschaftlichen

Distrikte der Vereinigten Staaten und Cauadas*'. Die Vereinigten

Staaten sind nicht mehr als landwirtschaftUehes Kolonisationsgebiet ansnsehen,

es handelt sich im wesentlichen nur noch um eine Anffülluntr schon be-

siodrlter Distrikte, die damit im Zusammenhange steht, daß in den Vereinigten

Staaten der Koloni.sationsperiode eine Periode kommerzieller und kolonisato-

rischer Expansion gefolgt ist. Dementsprechend hat in der Zusammensetzung

des Einwanderermaterials — was aucb F)ro£ Bathgen an anderer Stelle

des Kongresses ausgeführt hat — der einwandenide Industriearbeiter den

Landwirt, der Süd- und Osteuropler den Deutschen zurückgedrängt.

In Canada liegt die Sache ebenso ungünstig für den Deutschen. Von
England aus wird die Einwanderung auJSerordeutlich begünstigt. Denn auf

kenne aadm Weise kann England die Hoffirang TerwizUicht sehen, daB stine

ausgedehnten Besitsungen auf dem nordamerilEanisohen Ktmtinent sn einem

in sich lebonsfllhigen Staatswesen werden, stark genug, um auf die Dauer

dem übermächtigen südlicbon Nachbar gegenüber seine Selbständigkeit zu

wahren. Durch Konzessionen und ungeheure Landschenkungen ist der Speku-

lation Tfir und Tor geö£fnei Dazu kommt die Gewißheit, daß einwandernde

Deutsche dort ihre Nationaliiftt einbüßen und daß das Klima viel su raoh

ist. Wenn es uns auch recht sdtt hflnnie, daß England den Expansions-

gelüsten der Vereinigten Staaten gegenüber in Canada eine festere Position

erhielte, empfiehlt es sich doch für uns, der Entwicklung mit freundlichem

Interesse, aber lediglich als Beobachter zu folgen.

Der Vortrag des Oberstabiarztes Dr. Arning (Hannover) Ober „die
Besiedelungsfähigkeit der deutscheu Kolonien" betonte &8t nur die

soziale und kommerzielle Seite der Besiedelungtütigkeit. Die rein geogra>

phiscben Gesichtspunkte wurden als bekannt vorausgesetzt.

Von prinzipieller Bedeutung war der Vortrag des Prof. Dr. Rathgen
(Heidelberg) Aber „die Auswanderung als weltgeschichtliches

Problem**. Die europäische Auswanderung der Gegenwart und jüngsten

Vergangenheit stand im Vordergrunde seiner Betrachtungen. Von dieser

Auswanderung, so führte er aus, bildet die deutsehe nur mehr einen kleinen

TeU. Auch sonst hat sich seit dem Beginn der neuen deutschen Kolunial-

bewegung viel geändert. Deutschland ist ein Einwandemngsland geworden,

noch stärker als England und Amerika, die sich bereits zur Abweihr rflsten.

Es ist deshalb notwendig, unsere herkömmliehen Anschauungen zu revi-

dieren und die deutschen Tatsachen in den allgemeinen Zusammenhang zu

stellen. Die europäische Auswanderung kommt aus anderen Gebieten als

firfther. Hur Schwerpunkt ist von Nordwest (England und Deatschland) nach

Südost gerftekt. Um 1893 hatte die deutsche Auswanderung in Folge der

wirtschaftlichen Kxise in Nordamexika einen Tiefttand erreichi Als diese
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aber 1898 vorüber war, nahm im Oepennatz zu früher die Einwandernnp
aus Deutschland nicht wieder zu. Sic hat auch ihren Charakter ge&ndert.

All Zahl ist sie größer als alle früheren Völkerwanderungen.

FHlher waren die AoBwanciera' mafigebend, die eine neae, Mlfaetindige

Stellung suchten; heute besteht die Masse aus Lohnarbeitern, die unselb-

ständig bleibrn. Pab«M sind die treibenden Motive der Auswanderer im
wesentlioheu gleich irdtlicben: dif rein wirtschaftlichen Entscheidend ist faat

Überall die Agrarveriassuiig in ihien Extreoieu großen, geschlossenen Besitzes

oder zersplitterten Zwergbetriebt. Wichtig aber iet, daß die Avewanderungs«

befSrderung Gegenstand groBerf kou/.ent Harter, kapitalisliaehier Cnternchmuugen
geword>-n ist, die am Fortgang der Auswanderung interessiert sind, -- Die

Entwicklung einer feindlichen Stimmung in dm EinwanderungslHndern hat

den Gedanken einer internationalen Vereinbarung über die internationalen

Wandemagen hervorgerufen. Der Vortragende wtlnscht die Yerwirklicbung

dieses Gedankens in Form einer internationalen Organisation des Arbeits-

nachweises. — Von Deutschland glaubt er, daü die Massenauswanderung von

Bauern ein- för allemal zur Ruhe gekomnu'n sei. Er hält die deutsche Aus-

wanderung der achtziger Jahre für einen Anpassungsvorgang an neue wirt-

sohaftliche Teililltnisse, der jetst -vollendet isi

Tni, Dr. K. Thieß (Dansig) endlich forderte in seinem Vortrage ftber

AusWandererfürsorge u. a., daß der neuen Masseneracheinung der Bftck-

wanderung durch die amtliche Statistik und private sozialwissenschafUiche

Forschungstätigkeit sorgfältigst Beachtung geschenkt werde.

ö. Weltwirtschaft

Auch aus dem Gebiete der Weltwirtschaft wurden eine Reihe von
Spezialbetrachtungen geboten, die für den Gen<_'raphen eine FüIIp von Be-

lehrung brachten-. — Prof. Zahn (Berlin) wies darauf hin, daß die W ande-

rungsbilanz des Reichs als ein Teil der Zahlungsbilanz besondere Aufmerksam-

keit erfordere.

In der Marokkofrage kam Graf Pfeil BU Worte. Seine Auaftthrongen

trugen lediglich politischen Charaktf»r.

Über „die Kabelvcrbinduugcn mit unseren Kolonien'" sprach

Dr. Lensehau (Berlin). Er wies darauf hin, daß noch vor einem Jahrzehnt

Deutschland nur twm Luien besaß, die eine nach Valentin in bland als

AnschluBkabel nach Nordamerika, die andere nach Vigo in Spanien als An-
schluBkabel an die Linien der Eastem Co 180!» entstand die erste direkte

Verbindung mit den Vereinigten Staaten, im vergangenen Jahre bot sich

nach Fertigstellung der amerikanischen Pacitic-Linie die Möglichkeit einer

eigenen Veibindong nach Ostasien, wie sie soeben durch die Deatsch-Nieder-

Iftndische Telegraphengesellschaft fertig gestellt ist, und erst ganz kürzlich

hat die Osteuropiiische Telegniphengesellschaft die Konzession zu einem Kabel

Konstiin/.a Konstantinoptl erhalten, das weiterhin der Bagdadbahn folgen

und uns eine eigene itoute mich dem Persischen Golf verschaffen wird. Es
ist als Erfolg zu bezeichnen, daß wir in absehbarer SSeit drei St&tcpnnhte

auf den Azoren, Palau-Inseln und in Fao besitzen werden. — Als Ziel der

deutschen Kabelpolitik stellte Redner nicht die Anlage eigener Kabel nach

unsern Kolonien hin; er onipfahl vielmehr die Nut/barmaehung möglichst

vieler von einander uuabhUugiger Verbindungen durch Anschlußiinien und
Vertrage.

Der wirtsohaftliehen Bedeatong der oetasiatischen Enltorwelt wurde in
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zwei Vortragen Recliniing getragen. Prof. Rathg« n Im handelte „die Ent-
wickolung des Außenhandels von Chinn und Japan". Er erwartete

trotz der starken Zunahme des Außenbandeiä dieser beiden Länder seit etwa

15 Jahren fÄr di« nSchste Zeit k^nen bedeutenderen Aufschwung.

Dagegen lernten wir die ungeheure „wirtsehaftliche Bedeutung
des Yangtsegebietes" durch Georg Wegenor (Berlin) in vollem ünafange

kennen. Die außerordentlich interpssant»'n Au.sfiihningon de.s Forsrliprs. der

vor einer neuen Reise in jene Gebiete steht, seien ausführlicher wieder-

gegeben: Das Yangtse-Stromgebiet umschließt nahezu die Hälfte des eigent-

lichen China und mehr als die HUfte seiner BeTöUramng. Die wichtigsten

Produkte Chinas: Reis, Seide, Tee haben daher hier hauptsächlich ihren Sitü.

Der lndi ut.sainste Faktor aber ist die unerhört günstige Aufschließung des

ganzen Gebiets durch fin einzifrcs Strotncebict Die Vollkommenheit des

Yangtsesystems als VerkehrsueLz gründet sich uut ein merkwürdiges Zu-

sammentreffen sahlreichnr Ümstlnde. Nordwürts Ganton besitit die chinesische

Küste bis zur Yangtsemflndnng zwar chw Menge von Hafenbucbten; diese

leiden aber fast alle an zunehmender Vcnsandunfr, alle am Mangel einer

FlußVerbindung ins Innere. Der Golf von l'etschili endlich hat wieder Flach-

küste, die außer der Peibomündung keinen marinen £ingang besitzt. So ist

die Htkndnng des TangtseUang für weitaus den grOfiten Teil der chinesischen

Seektiste der fast konkurrenzlose Zugang zum Innern, er ist das eigentliche

„Tor von China", das dann bis nahe an die Westgrenze des Reichs führt.

Iiis Nanking, d. h. soweit wie etwa von Hamburg nach Berlin, fuhr im Jahre

1900 unser Panzer „Kurfürst Friedrich Wilhelm"; bis Hankou, soweit wie von

Hamburg nach Budapest, reiidit die regelmifiige Schiffahrt Überhaupt den

Tangtse auMrts. Bis Itschang, soweit wie von Berlin naeh Tunis, geht

gegenwilrtig die regelmi&ige Flnßdampfschiifabrt. Hier beginnen die be-

rühmten StromRchnellen auf der ca. 850 km langen Strecke bis nach Tschung-

king, die bis heute dem regelmäßigen europäischen Schiffsverkehr ein Ziel

geseilt haben. JenseHi dieser ist der Strom aber wiederum fttr Dampfschiffe

mindestens bis snm Einfluß des Ifin-Flusses, ca. 2800 km von der Mflndung,

fahrbar. Es besteht die Hoffnung, die Schwierigkeiten der Gorpcs zu über-

winden; der Yangtsekiang würde dann auf eine Strecke wie von Berlin nach

Kairo europäischer Dampfschiffahrt zugänglich sein. Der großartigen chine-

sischen Dschunkenschiffahrt ist er es bereits heute. In Folge einer eigentfim-

Uchen Gebirgsstruktur der beiden sfldlichen Drittel Chinas stehen 11 von den
18 Provinzen Chinas unmittelbar in .schiffbarer Verbindung mit dem Yangtse-

kiang. Cnd zwar bilden für die Mehrzahl dieser Provin/.tn diese Wasserwege
fast die einzigen Straßen. Während in Nord-China der Wagenverkehr vor-

herrscht, finden wir südlich von Tsinlingschan für den Fernverkehr fast nur

Schiffahrt, die durch Umladen der Waren auf immer kleinere xmd fladiere

Schiffe bis nahe an die Wasserscheiden hinangeht. Zu den natürlichen

WiissfTstraßen konunt eine Füllt' künstlicher Kanüle, die sogar Gchirgspässe

übel.schreiten. — Die Engliinder waren st-it lanL'cin bestrebt, dieses wichtige

Gebiet zur britischen „Interessensphäre" zu machen. Durch den deut^jch-

englischen Tangtse-Yerträg vom 16.\)ktober 1900 hat England formell auf

diese Ansprüche vendcfatet. Trotzdem ist die deutsche Schiffahrt auf dem
Yangtse eher zurückgegangen, was R^^dner l>edaaert. £r foiilert auf^ die Auf-

merksamkeit auf dieses Gebiet zu richten.

Ebenso energisch wurde an anderer Stelle auf die Ausbeutung der in

Ost-Asien aufgestapelten Kultnxsohltae hingewiesen. Es wurde durch den
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Kongreß die Forderung erhohen, ordeutliche Professuren für wissenschaftliche

Sinologie an den deutscheu Universitäten zu begründen. Ein tieferes Ein-
dringen in du Wesen def osfc-asifttiwhen Knltnrirelt xaA bewuidtn in ihre

Litenttur werde nicht nnr dem politischen und wirtachafUiohen Lehen der
Gegenwart großen Nutzen bringen, sondern auch für die Ei-forschung der
Geschichte und Kultur anderer Teile Asiens von größter Bedeutung sein.

Über f,die Eutwickeluug der Schiffahrt zwischen Deutschland
und Sfidamerika** sprach Prof. Dr. Eokert (Köln). Sr ftthrte aas, daß
Bwar der größte Staat Südamerikas das hauptsichlichste &tffeeland der Erde
seif daß die subtropischen Gebiete Südamerikas eine der größten Korn-
kammern und eine der größten Schlächtereien der Welt enthalten, daß aber

das Meiste, was die Bewohner brauchen au (ieräten und Maschinen, was sie

hedflrftn f&r Wohnung, Werkstatt und Kleidung, aus der Ferne herbei-

geschafft werden mösse. Die ersten Versudie deutscher Schiffe, sieh an
diesem Handel regelm&Big zu beteiligen, fallen ins Jahr 1852. Aber erst

nach 187* > 1>egann bei uns die Ausgestaltung lebensfähiger Linien. Die
Dampfschiäahrtsgesellschaft .^Kosmos" ging mit Fahrten nach der Westküste

als erste und zunächst einzige Yoran. Erst seit 1901 ist die Hamburg

—

Amerika-Linie . an den Fahrten nach der Westküste betnligt, dodi haben
sich die Scbnellsegler der Hamburger Finna Laeisz auf dem Wege um das

Kap Hoorn in Folge Frsparung an .Maschinen und Kohlen konkurrenzfähig

erwiesen. Bei den Fahrten nadi dt^r Ostküste dagegen ist der Segler

unterlegen. Gegenwärtig werden hier von fünf lieedereien vier selbsUindige

Dampferrottten unterhalten: nach dem Araasonasgebiet, nach Mittel-Brarilien,

nach Süd-Brasilien und nach dem La Plata. Nach heftigen Konkurrenz-
kampff^n ist ein Zusammenschluß sämtlicher beteiligten Schiffalirtsi^esell-

schatttm im Südamerika-Dienst er/ielt worden, so daß die deutsche Schiflahrt

hier die unbedingte Überlegenheit über die aller westeuropäischen Welthäfea
erlangt hat Diese Tatsadie steht im Zusammenhang nicht bloß mit dem
rflhrigen Deutschtum Södamerikas, sondern auch mit der ungeheuren Steige»

rung der „deutschen wirtschaftlichen Interessen in Argentinien**,
über die Dr. Julius Wolff (Buenos- Aires) in einem Vortrage berichtete.

Das in Argentinien angelegte deutsche Kapital ist von 1897 bis heute von
300 liüL auf 700 HOl. A gewachsen. Der Handel Deutschlands mit Argen-
tinien ist von 135,5 Hill. JC (1893) auf 341 WSl JL (1908) gestiegen,

also um 152%. Von dem deutschen Handel mit Südamerika kamen 1903
45% auf Argentinien. Die deutsehe Flagge hat in der argentiiiisclien Ein-

fuhr, in Kapitalanlage und Schiffahrt seit 1891 die zweite Stelle behauptet

Diese günstige Entwiclralung ist in der Ibuptsache dem Einflüsse des Deutsch-

tums in Argentinien lunischreiben trofes der geringen Zahl der dortigen Deut-
schen (40 000 gegen 500000 Italiener, 200000 Spanier, 100000 Fran-
zosen, 30 000 Engländer).

Endlich sei noch erwähnt der Vortrag von Said Rnete (Berlin) über

„die wirtschaftlichen Verhältnisse Babjloniens**. Er verbreitete sich

Aber das Yerhlltnis des Bagdadbahnuntemehmens su den FUnen Sir William
Willeocks, das Tal des Euphrat und Ti vis künstlich zu bewässern. Er regt

an, nach einer Kombinntion zu suchen, die bei Lösung dieser Aufgaben die

deutsch-nationalen Interessen zur Geltung zu bringen gestattet.

JxL der Schlußsitsung am Sonnabend nachmittag wurde beechloaaen»

einen stl&digen Ausschuß einsusetien, der aus den beiden Pilaidsnten und
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den Mit^'liedern des Arbeitsausstlm.sses besttOion soll nnd dem das Hecht der

ErgÄnzun£r>^wahl gegeben wurde. Dieser ständige Ausschuß erhielt Vollmacht,

den nächsten Kolonialkongreß inncihalb der nächsten 5 Jahre, je nach seinem

Ermessen, eincnbwufen. Hoffen wir, daB dann dem Kongresse nicht die

Fackel kriegerischer Aufstände, sondern die Sonne des Friedens h in hte.

Hülfen wir auch, daß das (Ifiitsche Volk die Mahnung befol^'t, die der Ver-

treter der Heichsrciricrung in der Begrüßiin^' aussprach, ..auch in schweren

Zeiten still und zähe durchzuhalten''. Hotl'en wir auf eine kräftige Weiter-

entwiekelung kolonial- und wsltixditisehen Denkras in onserem Volke I
-

Die Fordernngen der Oeo^aphen an die habere Sehile

nnd die biologische Bewegung.

Von Heinrich Fischer.

F. Thorbecke knüpft an tlie Erwähnung der beiden alten FordeninL'cn

der Geographentage hinsichtlich des Unterrichts an den Schulen in seinem

im übrigen durchaus zutr^enden Berichte (S. 511) die Bemerkung, ihm er-

seheine die ErfOllnng der Forderang „Ert^nng des geographisoüen Unter-

richts durch geographisch gebildete Lehrer" vorläufig am wiohügsten, die

andere ..Durchfühninir des Unterrichts durch die Oberstufe" sei ein leider

wohl erst in weiter Ferne winkendes, aber doch energisch zu erstrebendes Ziel.

Da es sich bei dem Kampfe um diese beiden Forderungen um die ganze

Znkunft nnseres Faches an den höheren Schulen handelt nnd damit nm einen

der wichtigsten T^estandteile einer zuktlnftipen wieder mit ihrer Zeit Ter-

aöhnten Schule, so darf ich vielleicht einige Worte dazu sagen.

Wenn auch die Erfüllung beider Forderungen durchaus notwendig ist,

wie mau denn ja auf den ersten HUck sieht, daß sie sich ergänzen, so ist

doeh die sweite die unerl&Bliche Grundlage der ersten. Nor wenn es

uns gelingt, geographischen Unterricht in der Obwstufe durchzusetzen, werden

wir in irgend nennenswerter Anzahl auf geographische Fachlehrer rechnen

können. Ein Aus.schluß aus den Oberklassen bat in jiraxi noch immer eine

80 tiefe Degradation des betreifenden Faches und damit der Stellung des

Lehrers und der WertsehStning seiner Arbeit bei fliegen, SchtUem und
Publikum bedeutet, daß fast nor Tersehentlieh ein Hann von einigem Selbst-

gefühl in solche Lage hineingeraten kann, ganz gewiß aber in ihr nicht

dauenid bleiben wird, sondern entweder der Erdkunde als Lehrgegenstand

ganz den Rücken kehren, oder seine Hauptarbeit außerhalb seiner Schul-

tfttigkeit legen wird. In bddea FfÜkm ist er fttr die Weiterentwiddniig des

geographischen Unterrichts TerlorMi. Es ist ein durchaus widersinniger, wenn
auel) in Folge seiner weiten Yexl>reitlUlg in seiner Unnatur meist nicht

deutlich empfundener Zustand, wenn ein wissenschaftlich durchgebildeter Erd-

kundelehrer in den mittleren und unteren Klassen Ansätze zu einem brauch-

baren Erdkundennterricht zu machen versucht, und dann nachher in den

„Wiederholungen** auf der Oberstufe ein beliebiger altphilologisidier ^orant
in geographicis „von höheren Gesichtspunkten aus" die Arbeit seines Kollegen

beleuchtet. Das ist eine Widersinnigkeit, wiederhole ich, die ein Geograph

von Selbstgefuiil im allgemeinen nicht ertra<::en wird.

Wer aber dieser Erwägung nicht Glauljeu schenken mag, der lasse sich

durch das Vorbild der Biologen belehren. Die „8ehulkonuni8Bio&** der Ge-
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selLschaft der NaturforscIuT und Ar/to, die vor Pinem Jabre in Breslau ge-

wählt worden war und diesen Herbst in Meran Bericht erstattet hat, ist

sich vollkommen einig darüber, daß die auch bei den Biologen herrschende

Mitere in Gestalt mnes Mangele an tflehtigra Fkehlehrem wiritaam allmn
bekftmpft werden kann, wenn man dorch Eroberung der Oberstufe zukünftigen

Lelirprn der Itiolojrischen Naturwissenschaften eine annehmbare Position an

«Ion Schulen zu verschaöen iu der Luge ist. Dicsi' Auffassiinp ist schon ITHM

auf der Hamburger Tagung formuliert worden und mau hat an ihr seitdem

nur immer fester gehalten; denn aodi dieae leisten Beriehte stehen auf dem
Boden der sog. „Hamburger Thesen", bringen diese erneut zum Abdruck und
sind überhaupt nur einn Art ausgeführten Programms jener Sätze. Die letzte

(9.) dieser Thesen aber lautet klipp und klar: „Der jetzt bestehondc Mangel
geeigneter Lehrkräfte wird verschwinden, sobald sich den Studierenden die

Anssidit erMfoet, die Ar Oberiilasseo enrorhsDe Faenltas dooendi in den
beschreibenden Katnrwiasenschaften in ihrem spiteren Lehramte audi wirk-

lich ausnützen zu können.**

Ich kann nicht umhio, angesichts dieser Bewegung der Naturforscher

und der augenscheinlich weit größeren Energie, die sie für die Erk&mpfung
einer ertrftglichen Schnlposition entfislten, meine Teirehrten engeren Beroft'

genossen nur immer wieder auf die grofie Bedentnng dieaer Bewegung auf-

merksam zu machen. Im Bau des alten Gjmnadnms kracht es in allen

Fugen, die Erneuerung unseres höheren Schulwesens, die 1890 nur durch

ktlnstliche Mittel und gegen den Willen imseres Kaisers hintertrieben worden

zu sein scheint, würd sich früher oder sp&ter durchsetzen. Wir werden die

Minner der TerpaAten Gelegenheiten sein, wenn wir da nieht jeden Augen-
blick bereit sind, unsera Anteil an dem Obergymnanum mit Nachdruck ein-

zufordern !

Zu den „Berichten'* der „Schulkommission'^ mögen mir aber noch zwei

andere kurze Worte erh^ubt sein.

Wie ich schon in Daasig mitteilen konnte, hatten die Herren der

Kommission die Absicht, unsere beiden Forderungen zusammen mit der dritten:

näheres Heranrücken des r;potrraphiestudiums an das der Naturforscher auf

den Universitäten, zu vertreten. Das haben sie inzwischen getan. Wir
haben dadurch eine wertvolle Bundesgenossenschaft gew^onneu, wertvoll des-

wegen, weil sidi eine so starke und agitationsbereite Gesellschaft wie diese

für unsere Forderungen einsetzt, dann aber auch deshalb, weil sie von dem
Gedanken ausgeht, unsere beiderseitigen Fttcher könnten auf dem (^ber-

gymnasium weit fruchtbringender vertreten werden, wenn sie sich auf ein-

ander stützen könnten, gegebenenfalls sogar in einer Hand lägen. Das ist

durchaus richtig.

Aber ein zweites: die Berichte sind der Meinung, dafi für die Behand-

lung der naturwissenschaftlichen Grundlagen der Erdkunde im Unterricht

ztir Zeit noch die notwendige Vorbedingung, ausreichende Ausbildung der

Lehrer, fehle. Das ist ja auch vollkommen zutreffend, die Arbeit unserer

üniTerdtiltslehrer bleibt ja für unsere Schalen großenteils ungetan, da die

gewattige Mehrheit der nkflnftigen Brdkundelehrer alles andere eher tut als

geographische Studien zu betreiben. Verhängnisvoll aber wird nun die Kon-

sequenz, die die Berichtf weiter ziehen. Sie besteht darin, daß sie in den

ausgearbeiteten und empfohlenen Lehrplänen für Mathematik und Natur-

wiesensohafbMi eine vfillige Aufteilung fast alles dessen, was wir heute unter

Brdkunde ventshen— ausdrfleUujh sei herrocgehohen, daß auch das Kapitel
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„Mensch und Erde" nicht fehlt — vorgenoinxuen haben. Die Durchsetzung

dieses Lehrplaos, den vorgeschlugeu zu haben man den Herren bei der

ImTsdieiideii Willkllr in dar Veiieilang der BrdkundMtiuideii gewiß nicht

wird Terdenken können, bedeutet aber nicht mehr und nicht minder als die

Ausschaltung der Erdkunde als wissenschaftlichen Lehrfachs überhaupt. Was
dann noch bleibt, würde ich keinen Augenblick anstehen — dem Schreibe-

lehrer zu übertragen. Ich richte daher die iebhatte Bitte gerade auch an

die Hwrea Dounlea der Erdkunde an den UniTcrsitftten, einmal dieser Aar
gelegenheit ihre Auftundnamkeit snwenden, womöglieh aneh mir nüt eioigw

WortMi ihre Meinung übermitteln zu wollen. Tua res agitur^ rufe ich den

Herren zu, wenn die Erdkunde an den Schulen Töllig als wissen«
echaftiiches Lehrfach verschwindet!

Sachalin. 0

Von W. C. Korthala.

An der O.stküste Sibiriens dehnt sich vom 46." bis zum 54.'* 30' n. Br.

eine schmale, 950 km lange Insel aus, welche bis in die letzten Jahre eine

terra mcognita geUieben ist; ihr Name „Sachalin** ist untw den Bewohnern
der rDflrisdien Seeptorina (Primowk) gebriuehlidi und von der russischen

Regierung amtlich anerkannt. „Sachalin" ist ein mandschurisches Wort, das

mit „Insel an der Mündung des schwarzen Flusses" (des Amur) übersetzt

werden könnte.

Im Jahre 1613 wurde die Insel von den Japanern entdeckt und Karafto

genannt; sie hielten Sadislin fttr einen Teil des mandscfaurisehen Pestfandes,

das bei ihnen unter dem Namen „Kara", mongolisch Schwan, bekannt war.

Die Entdecker untersuchten nur den südlichen Teil und entwarfen davon
eine Karte.

Der holländische Schiff^kapitän Marten VrieSi von dem Generalgou-

vemeur der niedeilSndisdien ostindischen Kolonien, van Diemen, zur Ent-

deekung einer fabelhaften, gold- und silberreichen Insel im hohen Norden
auspeschickt, landete im Jahre an der Ostküste Sachalins; er nannte

das Vorgebirge auf dem 49." n. Br. „Kaap Geduld'* und scheint sich mit

keinen weitereu Forschungen aut der Insel befaüt zu haben.

Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts war von russischen Entdeckungen
im äußersten Osten noch wenig zur Kenntnis Europas durchgedrungen. Jer-
mak hatte zwar schon im Jahre 1581 die Grenze zwischen Europa und
Asien überschritten, aber (>rst 70 Jalire später fuhr der Russe Wassili Po-
jarkov den Amur hinab und erwähnte eine große, an der Mündung dieses

Flusses gelegene und von einem mongolisdün Yolksstamm, den Giljaken,

bewohnte Insel.
^

Die Japaner, durch die Anwesenheit der Rassen in der Nfthe der Küsten

Jessos beunruhigt, schickten iin Jahre IHOH eiiio, für die damalige Zeit

wissenschaftliche, Expedition nach dem tatarischen Golf. Die von dieser

Mianon sorgfältig entworfinim Ftliie und Karten wurden irgendwo in Teddo
(Tokio) aufbewahrt, wo Ph. Fr. von Siebold sie entdeckte und in seinem

„Nippon ArehiT^ dw öffentUohkeit ttbetgab.

1) Ch. U. Hawes. Im äußersten Osten. Von Korea über Wladiwostok nach
der Insel Sachalin. 600 8. 6 K. n. 87 Abb. Beiiin, Siegesmund 1S06. JC 9.~.
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Es gelaug den Mitgliedera dieser japanischen Mission mittels genauer

Yemiessuiig festsnsteUen, daß SuBliftliii kein Tnl dte F«tCUtadMi «ondini in

Wirkliebkeit eine Insel sei, weldie von dieser Zeit «b der Verwaltoiig de«

Daimio von Matsmai übergaben wnirde.

Obgleich in den japaniscben und in den russischen Berichten von einer

Insel die Kede war, wurde dennoch Sachalin auf Grund einer vom Irauzö-

fliadMB Geographen d'Anville im Jaihre 1787 nach Angaben einiger Jesuiten-

pater angefertigt«! Karte bis snr Ifitto des 19. Jahrhunderts fBr eine Halb-
insel gehalten. W&hrend des Krimkrieges, im Jahre 1855, verfolgte ein

englisches fJeschwjuler sechs nissische SchiflV bis in die ,,dc Ca.stnes"-Bai

und kehrte nach bilden zurück, um ihre Ausfuhrt zu sperren, weil die eng-

lische Admiralititskarte Iceinen Weg nach Norden angab. Die Bussen ent-

kamen dnreh die Strafie swisehen Kap Lasarew nnd Kap Pagoda und er-

reichtm wohlbehalten die damalige Hauptniederlassung an der Mündung des

Amurflusses, Nikolajefsk. Die insulare Besch affenli ei t Saclinlin^; blieb den
westeuropUischen iSeefahrern bis zum Ende des Krimkncge-s ein (ichciinnis.

Bis zum Jahre 1849 ließen sich keine Hussen auf der Insel sehen;

selbst im enten mssiieh-japamschMi Vertrag, yom Jahre 1858, der die

Grenzen zwischen beiden Reichen feststellte, tindet man Sachalin nicht er-

wähnt. Die Insel war um] blieb unbestritten dein Daimio von Matsmai bot-

mäüig. Nach dem Pariser Frieden drang Kuliland wiederholt m Japan, die

Insel sollte als russisches Gebiet anerkannt werden, und es gelang seiner rüh-

rigen Diplomatie denn auch im Jahre 1866 Saoluüin unter eine Art gemein»

samer Itegierung an stellen.

Diese gemeinsame Regierung bewährte sich nicht; .sie gab auf beiden

Seiten zu endlosen Reibereien und Unverträglichkeiten Veranlassung. Die

Sachalin-Frage wurde endgültig erst durch den Vertrag vom 7. Mai 1875
gelöst Die Inseln der Ki^en-Gruppe nnd dabei als japanisches Gebiet an>

erkannt, und Sachalin wurde unmittelbar nach gegenseitiger Bestitigung des

Vertrags der Oberherrschaft Rußlands übergeben.

In obiger Auseinandersetzung der Sachalin-Frage sind wir dem uns in

deutscher Übersetzung vorliegenden Werke des englischen Forschuugsreisenden

Ch. H. Hawes gefolgt, nur hier nnd da ergSnst durch Prot Nagao Ariga'a
Angaben, weldie in „Unser Vaterland, ein japanisehea Quellenbudi** TwrOffent-

licht sind.

Hawes erreichte Sachalin auf mühsamen, langwierigen Wegen. Die

Reise ging von Nagasaki aus, der koreanischen Küste entlang, nach Wladi-

wostok» Von da wurde die Eisenbahn bis zur Endstation Chaborowsk am
Amur beontit. Auf einem Ton Schmuts starrenden rassiBchen Dampfodiiffe

ging der Verfasser den Amur hinab hin zu dessen Mündung bei Nikolajefiric,

von wo er zuletzt mit dem deutschen Transportdampter ,,Tscbingtau" den

auf der Westküste der nördlichen Spitze Sachalins gelegeneu üafen Alexan-

drbwsk erreichte.

Ver&sser sollt dem deutschen Schiffe volle <3ebflhr; der Übergang von
der rus.sischen Kost im elenden und teueru Gasthause in Nikolajefsk m der

Verptiegung auf einem deutschen DampÜBchiffe war wie eine Versetsong in

ein Land des Fberliusses.

Sachalin ist mit Urwald bedeckt; Fichten, Tannen, Lärchen, Weifibirken,

ülmen, Espen komm«Di am Abhang der Berge Yor; in den Niederungen findet

man besonders Pappeln und Weiden, auch Laubbäume, Blaubeer-, Heidelbeer-

und Moltebeerstriucher, wie im sibirischen Horden. Überhanpt hat die liatm
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mehr ©in ost-sibirisches wie ein nord-japanisches Gepräge. Ks gibt noch

keine Wege durch diese Wfilderj der schwache Verkehr beschränkt sich auf

die Flflsae, die im SoomMir in Kanus, im Winter in Ton Hunden gezogenen

Schlitton auf dem Bis befUmn werden.

Diese ungemein fiacfareiidien Flüsse sind einer geweitigen Ausbeutung
seitens japanischer Fischer ausgesetzt. Den Japanern ist es erlaubt, während

des bis Anfanp September dauernden Salnit'anges die Hälfte der Flußbreite

zu benutzen; in Wirklichkeit benutzen sie aber ^Vij Breite und versperren

in der Laichzeit dem Salm den Weg nur Quelle des Flusses.

Die Bodenbeschaffenlieit der Insel ist noch wenig erfoi-scht. Poljakow
sagt in seiner „Reise nach der Insel Sachalin"') von den beiden grnßen

Täh'ru, vom TyssitÄl und von dem der Alexandrowka, daß die umran«leiuk'a

Berge aus lockeren tertiären Bildungen bestehen und daß mau deshalb in

den Tllem selbst nichts anderes sn erwarten hat als Produkte chemisdier

Zersetzung und mechanischer Zertrümmerung.

Steinkohle fraglicher BescbaflFenheit, meistens in SekundUrablagerungen

vorkommend, wird nach Nikolajetsk zum Verkuuf an die Annir-Dampfschiffahrts-

Geseilsohaft gesandt, ist aber mit den be.ssereu japanischen Sorten nicht zu

vergleichen.

Zu den jflngst entdeckten Petroleumseen werden große Ervartungen ge-

hegt; der sonstige Mineralreichtum ist wegen Mangels an massigen Gesteinen

gering.

Die Fauna ist reich au Enten, Eisvögeln (^Alccdo)^ Adiem, Schwalben, .

TaiuherglnMii, Krilien; unter den Yierfllfieni nimmt der Btx die erste Stelle

ein, aueh spielt Master Pets im Aberglauben der GUjaken und der Ainu
eine hervorragende Rolle. Die Flflsse enthalten besonders Fischottern und
verschiedene Lachssorten.

Obgleich Sachalin eine Insol ist und in der gemäßigten Zone liegt,

hat es dennoch eiu kontinentales und arktisches Klima, bedingt durch die

kalte StrOmung des Odiotskischen Meeres, Kaeh sehitsenswerten Aufteidi*

nungen eines Verbannten, ehemaligen Studenten, ist die Durdiachnittstempo-

ratur im Hauptort Alexandrowsk — 19" C. im Monat Januar und -f 17''C.

im Monat Juli. London, das nur .'>0 km oder 30' nördlicher gelegen ist,

zeigt im Monat Januar — 3^ C. und im Monat Juil + 17° C. an.

In Bakowsk, im Innern der Insel gelegen, schirankt das Thermometer
um nicht weniger als 8')'' C; es stieg im Jahre 1897 auf 35" V und fiel

im Jahre 1890 auf oO'* C. unter Null. Oh die stidliehen Teile Sachalins

in Klima und Boden der Landwirtschaft bessere Aussichten darbieten krmnen,

müssen spätere genaue Untersuchungen feststellen; im Norden wenigstens

sind die Aussichten für einen ergiebigen Anbau von Boggen w^en un-

genügender Sommerwürme redit ungünstig; ein wenig Gemüsebau wird in

der unmittelbaren NüIh- der Sträflingsniederlassungen getrieben.

Der Verfasser giht uns eine eingehende Heschreihung der V(>rl)aiinten

und geht scharf ins Gericht mit der StrafVerwaltung, der er den tadelns-

werten Zustand der Gefllngnisse und die elende Lage der Ansiedler-Strtflinge

zuschreibt Unter den Verbannten gibt es nicht weniger als 8OO0 Mördor
bei einer mJlnnlichen Bevölkerung von 20 472. Die weibliche I^evölkemng

zählte im Jahre 1901 nur 7t)41, ein Mißverhältnis, das dem Umstände

zuzuschreiben ist, daß sich unter den Verbannten so wenig Fraueu behnden.

1) Berlin 1884.
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Die Verwaltung hat zwar versucht einige weibliche Personen aus Sibirien

henumiiiehen, doch bis j«tit mit noch wenig Erfolg.

Bevor 8«dialin ins nuMtsehe Baich einTerleibt wurde, beattnd die Be-

Olkerung nur ans Giljaken, Tungusen, Jakuten und Orotschonen, wozu sich

noch einigp von der südlichen Nachbariusel Jesso übergesiedelte Ainu ge-

sellten. Durch die Verschickung der schwersten Verbrecher nach Sachalin

ist nicht nur die Zahl Mmdern auch die Sittlichkeit d«r TJreuiwohner in be>

danemswerter Weise snrllekgegMigen.

Die Rückreise nach England unternahm der Verfasser out der zwar fei^

tigen, aber damals noch nicht dem Publikum geöffneten mandschurischen

Eisenbahn. Mit einer Beschreibung dieses im jetzigen russisch -japanischen

Kriege mehr bekannt gewordeneu Unternehmens schließt der YaUsser sein

höchst interessantes Buch, dem wir auch in seiner deateohen Gestalt viele

Leser wünschen.

Die Oberfl&chengestaltnng im Odenwald.

Von Karl Oeatreioh.

Die geologische Aufnahme ist nur die eine Hälfte der geologischen De»
arbi'itimg einer Landschaft; ihr hat zu folgen die I)arstellung der Gesetze,

nach denen sich die Kntwicklung d^r gegf^nwiirtigen Landobei-tlriclie vollzogen

hat und noch vollzieht. Nachdem un Fall des üdenwaldes durch die Laudcü-

aufnahmen der erste Teil der Anfgabe gelöst ist, nntemimmt es die vor-

liegende Abhandlung*), die Geschichte der Abtragung dieees Gebirges zu
•ohreiben.

Ein überblick über die Obertlüchengestaltung im Großen ergibt als

charakteristisch für den Granit-Odenwald die Rumpftläche, die wir aber, ge-

rade nach den vom Verfasser mi^eteilten Beobachtungen, als eine snbaftisch

entstandene Einebnung ansprechen möchten. Der Sandetein-Odenwald ist ein

Teil der sttdwestdeutschen Stufenlandschaft: gegen SO verflachend, legt sich,

Stufe über Stute, das Gewölbe der Triasdecke. Die verhilltnismäßige Neu-

heit der Probleme veranlaßt den Verfasser, an der Hand zahlreicher, z. T.

allerdings auf Davis und Penck surflckgehender Figuren die Geeefate der

StafenbUdnng in Kflrze darzustellen. Ein neuer Gesichtspunkt kommt da»

durch herein, daß der Verfasser die Abdeckung der hangenden Schichten an

der Schicht flache („Lehne") nicht durch den auf der ScbiebttlUche hinab-

gleitenden „Scbichttluß'' besorgen läßt, da die Neigung als eine zu geringe

angesehen wird und oft aneh mehrere Bdhichtflfisse auf euier und derselbeB

Ldhne fließen. Der Terfasser hilt daher die tischgleidie Form aowie die

Tatsache der Abdeckung der jtingcren Gesteine, wofür die Stufe des obem
Buntsandsteins in der Gegend des Katzenbuckels ein vonQgliohee Beispiel

1) SoUte eine zweite Auflege notwendig werden, dann kutinte der Name des
französischen Professon Fälicien Challaye, S. 98 irrtümlich Chaillet genannt,
berichtigt werden; auch kam die mraiiche Uesandtschaft vom Jahre 1806 nicht bis

zum Hofe des Mikado iTenuo) in Kit>to (S. 123;, Honderii wurde schon bei ihrer

Ankunft in Nagasaki abgewiesen und zurückgeschickt. Kiniee photographische
Bilder, besonders die kleineren „snm Bftrenfeste** lassen an Denuienkeit wohl etwas
sn WÜOsclien übri^.

2) Jäger, Fritz. Über überflftcbengestaltung im Odenwald. (Forschungen
cor dentsohen Landes- und Yolkskoade. ift. Bd. S. BeA.) 68 8. 10 Fig. o. 1 K.
Stuttgart, Bngelhom 1804. 8.80.
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liefert, lediglich für ein Werk der Abspfllnng, also für pcnefiom. Natür-

lich gibt dor Odenwald Gelegenheit zn wertvollen Rpobar-htuncren über das

Rnckschreiten der Stufon. Es werden zweierlei Typen der Zurücklegung der

Stufen gezeigt: 1. Die Stufe wird nar vom Steilabfall her zurückgelegt,

sie behftit ihre Eigensobaft als Wanenolieicle, den auf der Lehne abflieBenden

Bächen wonlen die Oberläufe abgeschnitten. Dies ist der Fall, wenn der

flic Rückwanderung der Stufe boherrschpiide , als Denudatinnsbusis dienende

Scliiclitlluß ohne das Liegende zu erreichen auf seiner Schirlitfiachc hin Hießt.

Oder aber 2. der SchichtfluB erbohrt iu seinem Oberlauf das Liegende,

kommt aber aiu einer (stratigraphisch) tieferen Stufe. Alsdann verliert der

Stufenabfall seine waaaerscbeidende Bedeutung und wird dem Gebiete eines

Flusses einverleibt.

Die Auf]k.'abe, die von den Nachbardisziplinen der geomorphologischen

Untersuchung am ersten überlassen wurde, ist die Erklärung des Flugnetzes.

JAger legft in sehr klarer Weise die Lmtiinien Uar: mit dem Sehiehtfall,

also TOD NW nach SO, findet kein Wasserabfluß statt; dafOr fließt aber von

SO nach NW, also denn Schichtfall entgegen, der mittlere Neckar, die

Oberläufe von Kocher und Jagst, die untere Eisenz; im Rcbichtstreichen

die Unterlaufe von Kocher, Jagst und Neckar, sowie dessen Nebenflüsse Elz,

Seebaeh und Itter. Einer vurten Richtung entspreehen die eigentOmlichen,

fast N—S gerichteten paralUlen Odenwaldstller, fttr die die Behauptung, sie

seien mit Verwerfungen verknüpft, gebührend zurückgewiesen wird; allerdings

wirl dafür der ebenso wenig befitiedigenden Erklftrung als Zerkl&fkungs-

erscheinuugeu das Wort geredet

Ein Btisel aber bleSbt ftr all» VUle der widersinnige Lauf des Hai^t-

flnsies, des Neckars (mit der Eisens und auch mit den Oberliufen Ton
Kocher und Jagst, trotldem diese ihre heutige Lanflänge allerdings durdi

rückwHrtige Tal Verlängerung erlangt haben mögen). Auch die Annahme, zu

der sich der Vttrfasser gezwungen sieht, daß eben die ursprüngliche Neigung

der Schichten eine südsüdost-nordnordwestliche gewesen ist, daß die Flüsse

also die Dislokation Oberdanert haboi und ^tezedent" dnd, ist nur ein

Notbehelf. Bemerkungen über GehSngeformen, Taldichte, über den durch den

petropi apliischeii (iegen.satz (Granit usw.. Buntsandstein und Muschelkalk) be-

dingten Wechsel der Talformen beschließen die hochinteressante Studie, von

der nur zu wünschen ist, daß die iu ihr ausgesprochenen Gedanken auch

weiterhin fruchtbar smn mögen, daB somal das Aber die Entwicklung einer

Stufenlandsdiaft Gesagte bald Gemeingut der deutschen Wissenschaft werde.

Dem Verfasser selbst war manche sich im gleichen Sinne bewegende Arbeit

unbekannt geblieben (so Pencks Studie: Zur Talgeschichte der oberen Donau,

deren Studium namentlich der Einheitlichkeit der Nomenklatur wegen empfehlens-

wert gewesen wire). Aber das ist kein Sdiade, wenn es si<Ä um Aibeiten

nach neuer Methode handelt. Auch die Karte verdient Lob, sie verzeichnet

auf ti)po<;raphisclier, nifht gcoli)giseher Unterlage lediglich die Steilränder der

einzelnen Stufen, sowie die Verwertungen, so daß die Lage der Täler zu

diesen geologischen Leitlinien aufs schönste sichtbar wird.

OMsmphlwiM MtMbrlft 11. Jabfsmr. IMft. II. Baft. 48
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706 Georg A. Lukas: Bemerkungen tarn Aufiats Aber RelgoUnd.

Beiuerknngen zum Aalsatz über Helgoland.

Dr. IV Si hle»' Ilamlnirg wurde durch meinen Aufsatz über Ilelgolaud r.u

einigen sachlicheu Üemt^rkuugeu veranlaßt ^im buptcmberhot't dur Ci. Z. S. 626), die

ich sar Kenntnis nebme, deren Berechtigang ich jedoch nur teilweise ansaerkenneo
' venDAg.

Hinsichtlich des Alters der älteren Abteilung des roten Felsens schließe ich

mich nach neuerlicher PrQluug joner mir wob) fräher schon bekannten Streitfrage

der jettt herrsehenden Auffassung an.

Dagegen lieilurf meine Schilderung der Klbl'ahit nur (-iinT Hegriindunjr, aber

keiner Berichtigung. Schlee bestiltigt selbst, daß alte iSchanzen an der Elbe zu

sehen sind; wenn ich diese „Befestigungen'* nannte, so mflBte man meine« Kraehtens

nicht notwendig an modenie armierte Forts denken; auch scheint es mir denkbar,

daü Jpiif ininii rliin .,lifl'»'stiiirt«'U" Stellen am ElbeulVr eiii»t wieder ihrem Ursprünge

liehen Zwecke dienen küuuteu. Etwa« anderes wollte ich damit nicht sagen.

Wenn ich weiter bemerkte, daS Terhiltnismiftig selten Leuchttfirme und
Seezeichen wahrzunehmen seien, so liegt es mir selbstverständlich volIKniinneu

feine, su bezweifeln, daß Hamburg seine Zufahrtetraße ^iorgfilltig pÜegt, im Gegen-
teil: wir waren mit hochgespannten Erwartungen hingekommen, so daB uns 0m
Vergleich zu anderen Gewaatiern) die Sicherheitsvorkehrungen an der unteren Elbe
mit ihrem riesenhaften Verkehre trotz der gewiß nirht geriiiirtu Zahl von See-

zeichen und LeuchU'eueru immer noch einer Vermehrung und \ erbesserung lUhig

und hedflrftig scheinen wollten. DaB der Gipfel der Sicherheit noch nicht erstiegen

sei, glaubten wir anch den in der Elbe liegenden Wracks entnehmen zu dürfen;

überdies stand man gerade in jenen Tagen unter dem Eindruck der ^Primus**-Ka-

tastrnphe.

Unverstftndltch ist es mir endlieh, wie die Angabe, das Schiff habe sich stete

niih*'r an der hannoverschen Küste gehalten, die jedermann bekannte Tatsarhe vom
öerpentinieren des liießenden Wassers „in ihr Gegenteil verkehren" könne. Zunächst

ist SU bemerken, daB sieh das „stets^ nur auf den letrten Tdl der Fahrt beliehen

sollte; es wurde vorher vom Auseinanderflieheu der beiden Ufer gesprochen; von
ihi an hält sich das Schill' stets links. Ihin gebe ich zu, ich liiitte «leiitlielier sein

können, wodurch die mißverständliche Auffassung vermieden worden wäre; ich kauu
jedoch nicht nnerwfthnt lassen, daB ich von der gansen Elbefbhrt den bestimmten
Eindiuck bewahre, das linke Ufer besser gesehen zuhaben, vielleicht in Folge den

gerade eintretenden Niederwassets Keinesfalls behaupten meine Worte, daß unser

Schiff stets nahe dem linken Her und parallel zu ihm gefahren sei. Ein kleinerer

Dampfer, wie der von uns benOtzte, wird grOBere Bewegungsfreiheit besitzen, und
seine Abweichungen von der Mitte des Fahrwassers kSnnen moglicherweitiC doch
Schlees Messungen nicht unwesentlich ändern. Georg A. Lukas.

Oeosraphisehe NeiigkiiteD.

Zusammengestellt von Dr. Augnet Fitian.

AUgemelnes. ; oberen Luftregionen fiber derPas-
» VV&hrcnd des letzten Sommers hat satzonc des nordatlantischen Ozeans zu

Fürst Albert von Monaco in Gemein- erforschen. Die dabei erlangten Hesul-

schaft mit l'rof. Hergesell (aus Straft- 1 täte stimmen nicht mit den bisherigen

borg) in der Passatregion des nArdlichen I Annahmen fiber die Lufteirkulation bei

Atlantischen Ozeans auf seiner Taoht den Pnssatwindeu überein und werden
Kreuzertouren unternommen, um durch i vielleicht eine Moilifi/.ieninu der Theorie

dabei veranstaltete Drucheuaufütiege die
|
der Passaiwiude nötig machen. Die theo-
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retiicli geforderte Existenz eines über den

Passaten wehenden entgegengesetzt ^i'-

hchteteu Autipaasata glaubte mau auch

durch Beobaebtong des Zuge« der sehr

hohen Cirrus-WolktB nachgewii seti zu

haben, jt'doi li liahen neuere Beobachtuugen

wabracheiulich gemacht, daß die Bewegung
dttrhOchitenLuftsehichten Ober der Paisat-

rogion nicht ganz so einfach int, wio man
nach den tbeoretischeu Betrachtungen er-

wartete. Wftbrend es bisher unmöglich

war, in jene Höhen der Atmosphäre liber

dem Ozean vorzudringen und dort ITnter-

suchungen mit Erfolg anzustelleu, ist e»

jetst dem Ffireten von Monaco wfthrend

eeiner leisten Kreuzerfahrten gelungen,

von seiner s<hnellfahrenden Yucht ans

Drachen bis in jene Hüben aufsteigen zu

laeien. Ans den dabei gemachten Beob-
achtungen scheint hervor/n^n-hen^ dftft in

den untersuchten fiegionen der erwartete

Gegenpassat nicht vorhanden war. Zur
Nachprüfung dieses för die wissenschaft-

liche Krkenntnia der atmosphärischen Zir-

kulation 80 wichtigen Ergebnisses haben
die Meteorologen Teiteerenc de Bort
und Hotch (Nordamerika) gemeinHam eine

Expedition ausgerüstet, die auf dum Damp-
fer „Otaria'* nach der Passatregion des

nordatlantisehen Oieane abgeglugen iii

An ihr beteilij^en sich nocli mehrere an-

dere mit deu liniersuchungsmetboden für

die oberen Sdüdiien dea Luftmeeree er-

1

traute Forscher. Mannschaft und Aus-

rüstung sind die nämlichen, mit denen

kurz vorher der Fürst von Monaco im
Mittelmeere Ähnliche Vennche angestellt

hat. In erster Linit- handelt os sich um
das Aufsteigen von Drachen von fahren-

den Schiffen aus bis zu Höben, welche die-

jenigen, innerhalb deren der Passat weht,

x'ibersteigen Diese zn ern iclirn ist außer-

ordentlich (schwierig, weil die Windge-
schwindigkeit an der Erdoberflftche oft

größer ist als die in der Höhe und die

Windstürke in über einander lagernden

Luftschichten oft wechselt. Man hat des-

halb auch lahlreiehe Pilotballons mitge-

nommen, deren Bewegung über dir Wind-
verhältnisse in der Höhe Aufschluß geben
sollte. Da die Expedition ihre Tätigkeit

begonnen liat, darf man schon bald den
ersten ErgcbniMsen entgegenseht n

* Eine Heise zur Bestimmung der
Schwerkraft anf dem Meere hat im
eigangenen Sommer Ftof. Becker vom

kgl. geodätischen Institut in Potsdam er-

folpreirli lieendigt. Die für die Bestim-

mung der Gestalt der Erde und für die

Erkenntnis des Aufbans der Erdkruste be-

sonders wic]itifj;en Messungen der Schwer-

kraft werden jetzt in fast allen Kultur-

staaten,die derlutematioualen Erdmessuug
angehttren, ansgelllhrt, so daS gegenwirtiff

an etwa 1800 I/.indHtationen die rjriißc der

Schwerkraft bekannt ist. Da auf dem Meere

die üblichen Instrumente zur Messung der

Schwerkraft versagten, war unsere Kennt-

nis von der Verteilung der Schwerkraft

auf dem Meere bisher fast gleich Null;

erst seitdem Prof. Heckes 1901 einen Ap-
parat für solche Messungen erfand, ver-

mochte man auch auf dem Meere mit den

Messungen /.u beginnen. Instruzueute und
Messungsmethoden wurden snerat anfeiner
Keine über den AtlantiHchen Ozean zwi-

schen Europa und Südamerika einer Prü-

fung unterwozfiBn nnd ihre Brauchbar-

keit dabei festgestellt (s. G Z. 1902.

S. 2*2',iV Das wichtige Ergebnis dieser

Heise war, daß entsprechend der Hypo-
these von Prstt die ftuBeren Konti-

nentalmassen durch Massendefekte unter

den Kontinenten annuiiernd kompensiert

sind, während auf der Tiefsee eine Kom-
pensation durch die grSfieio Dichtigkeit

des Meeresliodens eintritt. Die Kontinent«

sind somit wahr.icheinlich keine wirklichen

Massenanhftufungen , sondern nur Auf-

lockerungen der Erdkruste. Um zu unter-

suchen, ob dies eine allgemeine Re^el sei,

beschloß Prof. Hecker seine Untersuchun-

gen auch über die grofien Fliehen des

Indi-schen und Großen Ozeans auszudehnen.

Seine auf Kosten der Internationalen Erd-

messung ausgeführte Reise, die er im März
des vorigen Jahres antrat und deren Dauer
sich über ein Jahr erstreckte, führte ihn

zunächst uach Australien, dann kreuzte

er zweimal den GroBen Osean auf der Fahrt
von Sidney nach San Franzisko un<l von

San Franzisko nach Japan. Auf der Rück-

reise vou Japan nach Europa wurden au

viersohiedenen Hauptstationen in China,

Siani, Birma und Indien Schweremessnn^'en

ausgeführt und es dadurch ermöglicht,

weitere Messungen in diesen Ländern auf

die Zentralstation PotH<I:un zu übertragen.

Zn^'leich wurden an diesen fürten auch

erdmagnetische Forschungen ausgeführt.

Eine vorltafige Bearbeitung des reichen

Beobachtungsmatexials Iftftt erwarten, daO

48*
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die Ergebnis*o der Reise fiuen Biclieron

Aufschluß über die allgemeine (iiiltigkeit

der PrAttochen Hypothese geben werden.

Asien.

* Über Beine im bouuuer 1'jOö nach
der Denngarei an der rassisch-

chinetiiehen Grenze in Zentral-
Aflien ausffeführtt' Kfise berichtet O b rut-

sche w in der Zeitschr. d. Uerl. Gea. 1'.

Erdkde. 1005, Nr. 8: ,Jch miiemMihte die

Dflungarischc Tor, die ostliob von ihm

liegenden Gebirge Barljk and Maili, den

ßstlichen Tarbagatai und den Gebirgs-

knoten, wo dieue Kette mit den Ketten

Saar und Urka<>char zusamnienuti')ßt ; auf

dem Hinwege wurde noch der i'otttweg

dnrcb die kixgitüeheStoppe und l&nge dem
westlichen Tarbagaiai von Semipalaiinsk

über Sergiopol bisTscliugutachak gewi8J»en-

hafl erforscht. Es erwies sich, daß die

obengenannten Gebirge lauter Horete sind,

die wciPntlich aus devonischen iiiid kar-

boniüchen Schiefem, exuptivcui Granit,

Syenit tmd PorphTr beetehen; län^s der

Bruchlinien ist Melaphyr sehr verbreitet.

Das Dsungarifiche Tor und fast alle 'l'äler

dieses Gebietes sind Graben, in denen

Hanhai-Ablagernngen die alten Cteiteine

mehr oder woniger verhüllen; an einer

Stelle habe ich im Uanhai Fisch- und Siiuge-

tierknochen gefunden. Der obengenannte

Gebirgsknoten iet Ttel niedriger ab die

anstoßenden Ketten; er ist nichts weiter

als ein Kiegel zwischen zwei auskeilenden

GrabentiUem; die Bmehlinien mit den
Melaph\ mia^iSfu gehen durch den Knoten.

Auf der S^^d.^(itc des Saur fand ich deut-

liche Spuren früherer Gletscher, die bia

an den GebirgaAiS reiditen. Viele inter-

essante Bcobacht'iiigrn über die Ycrlir» i

tung des Lößes, der schwarzenWüstenrinde,

der Wüstenverwitterung wurden gemacht,

leb hoffe, in den nächsten Jahren die For-

schungen in dieHcm (Jebiet« fortzusetzen

und sie nach West und Ost auszudehnen."

* Eine geologiseheFortchungNreise
nach Palästina and Ägypten hat

I>r. Max Blankrnhorn mit rntcrstützung

der Berliner Akademie der Wiäüeascbaflen

oeben angetreten. Den Zweek der BeiM
bilden haupt8ächli< b ptratigrapbische I'n-

tersnchangen, vor iillfin sollen die einzel-

nen Phasen der jüngMLcn geologischen Ver-

gangenheit Talüstinus und Ägyptens mit

ihrw oharakteriitiechen Ablageningen im

.Tordan- und Niltal Vclargelegt und letztere,

boweit durchführbar, mit einander und mit

den fluviatilen Bildungen der Eiszeiten and
Interglazialzeiten in Europa verglichen

werden. Ferner beabsichtigt Ülaukfiiliorn

sein besonderes Interesse dem Artefakteu-

Torkommen ra widmen, nm mftgliehenreiM

.Vnhaltspunkt« für die Kxistenz des colithi-

scheu, d h altdiluvialeu und tertidren

Menschen iu i'alüstiua und Ägypten zu

gewinnen. ^IHUirend die Bzietens eine«

EoHthiums im 1« i i- hbarten Ägypten durrh

die Untersuchungen Schweinfurths und
Blankenborns bereit« sehr wahrscheinlich

gemacht ist, konnte ein altdiluvialer oder

gar tertiiirer Artefaktenfund in l'alüstina

bisher noch nicht gemacht werden.

Aftika.

» Eine Saharadurchquerung von
Tuat bis zum 2^iger hat der frauzo-

aisehe Beiemde Qantier mit grofiem

wissenschaftlichen Erfolge in diesem Jahre

zu Ende geführt. Die üeise zerfdllt iu

zwei Abschnitte; im NoTemberl904 brach

riautier von Algier auf und erforschte

bis zum Früjahr 1905 die Tuatoasen niul

ihre Umgebung. Im Mai schloß er sich

dann mit dem Geologen Chndean d«r

Expedition Etiennot an, die mit dem
Studiam der tranäsaharischen Telegraphen-

linie beauftragt war. Während Etiennot

spater wieder naeh Norden «nrflekkehrto,

setzte Gautier seinen Marsch zum Niger

fort, den er am 3. August bei Gao er-

reichte. 000 km Ton Gao entfent, tohnibt
Gautier, betraten wir eine Steppenregiott,

die ununte rbrochen bi^ zum Niger hin

reichte; anstatt der domigen PÜauzen der

Sahara fanden sich hier, wenn anch dünn-
gesiltc, 80 doch das ganze Land bedeckende

Mimosenbestände. Dieser breite Steppen-

gürtel bildete den Übergang von der

eigentlichen Sahara cum Sudan und sieht

sich mit nur wenigen durch die gcoloi:!

sehe Beschaffenheit des Landes bedingten

Lilcken Tom AUanfcmchen Oiean bie naob
Ägypten hin. Die Salinen von faodeni
«lud nach ( Jautier das Zentrum einer un-

geheueren Depression, in das die vom
marokkaniechen Atlae nnd vom Hoggar-
massiv herabkommendon Wadis zusara-

laufen. In einer nicht zu fernen geolo-

gischen Epoche befand sich hier ein

großer See, in den außer den nhnriaehen
Fiäasen nach der Niger mündete; ent
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UMsh Eintritt der W(lit0B«poehe Tenpefr»

ten lEfToße Sflnddiinnen dem Flusse den

Weg nach Norden; er wandte sich nun
naeh Sfiden und bahnte rieh einen Weg
zum Atlantiflcbcu Ozean. Eigenartig int

die Ansicht (lantiera über die jüngste

geologische Vergangenheit der Sahara^

die er rieh auf Gnmd eigener Beobseh-

tungen gelnldet hftt: Man findet in be-

trächtlicher Menge Zeugen des neolithi-

schen Zeitalters, als Pfeilspitzen und Beile

Attt poUettem Stein. Zu jener Zeit war
aleo die Sahara bewohnt und die heute

trockenen Wadis führten damals große

Waeeennengen. Dieee Flfisse lagerten

Sund an ihren l ieru ab und als das

Land nun austrocknete, trug der Wind
den Sand hinweg und webte ihn zu Dünen
nuammen, die nooh hente, in den Ergn,

weite Strecken des Landes bedecken.

Das Land iut noch bis in eine verhältnis-

mäßig neue Zeit bewohnt gewesen, wie

die nnriUiHgen Zeichnnngen auf den Fel-

sen, die kegelförmigen OrahhuK^el mit

ihrem Inhalt von Leichungerät, und die

Walzen mm Zermalilen dea Oetreidert,

welche man überall findet, beweisen. Die

Austrocknung hat auf der Hiulanischen

Seite begonnen. Von Timbuktu hin Gao
dnxehflieit der Niger ein Brg, ein Dflnen-

gebiet, in welchem es keine Dünen-
kämme mehr gibt, weil »ie vom Regen
weggewaschen sind, und in welches die

Vegetation wieder eingedrungen ist. Gau-

tier schließt (laniusi, daß diese Region

ehemal.s ebenso ausgetrocknet war, wie

gegenwärtig die algerischen nnd marok»
kiiiiiHchen KrgH, und dafi sich die Regen
des Sudan nach Norden auwbreiteten und

das Gebiet von neuem befruchteten. Hier

rind noeh die B|>nren von drei Epodien
sichtbar: die erste Epoche: zahlreiche

Bewohner; die zweite Epoche: ausgetrock-

nete Wüste und die dritte gegenwärtige

Epoche, daa Land kehrt zum Steppen-

charakter zurück. Aus dienern Gninde

glaubt Gautier, im Gegensatz zu einer

weitTerbreiteten Meinung, daß, wenigstens

in dem von ihm besuchten Teile der Sa-

hara, nicht die Wüste, sondern der Sudan

auf Kosten der Wüste gegenwärtig Fort-

sehritte macht. (La Gtegr. 1906, 8. 168.)

» Eine Straße von Setit nnch
Gondar. Nach achtmonatiger Arbeit int

or kon«n eine EarawanenebaSa fertig

geworden, die d«r mkaimfldliehe Oonrep-

nenr EiTthrlas, Martin i , ?cm Floaee Selit

fTakazzeX dort, wo er im Südwest-Zipfel

der Kolonie das italienische Gebiet ab-

grenzt, nach Gondar bauen ließ. Sie

durchquert also in ihrer ganzen Ausdeh-
nung Hbessinifiches Gebiet. Hauptsächlich

Eingeborene Erythräas und dann, als der

Floß Angareb erreicht worde, aneh tui
den Bezirksämtern gestellte Abessinier

dienten als Arbeiter; die Leitung lag in

den Händen zweier italienischer Offiziere.

Die neue Strafle iet eo gefUnt, daB etariie

Böschungen vermieden wurden; fast über-

all durchschneidet sie guten Weidegrund
für Kunele, die jetzt verwendbar sind

{früher waren es auf dieser Linie nur Maul-
tiere . Die Gesamtkosten haben sich auf

62705 Lire belaufen, das ist U6,87 Lire

aufden Kilometer.— Gondar, in den Zeiten

als noch der Schwerpunkt des Reiches im
Norden lag, lange die Hauptstadt Abes-

sinieus, heute noch ein wichtiges Haudels-

Kentmm und inmitten einea für den Acker-
bau wertvollen Gebietes gelegen (in der

Nähe des Tsanasees), ist somit an das
Netz der eiytiiriUecbenHandelntraSen an-

gesohloeeen. Dia lOekwärtige nördliche

Verlängerung der neuen Straße tritft auf

Agordat. Goudar ist übrigens auch noch
durch einen anderen, freilich zum
recht schlechten nnd abgabenreichen

Karawanenweg mit Er^thrüa verbunden,

der über Adna, Adiquala (italienische

Grenze) und Adaügri nach Asmara führt.

» Einen neuen Handelshafen an
der afrikanischen Küste des Roten
Meeres hat England im Laufe dee lote-

ten Jahren ziemlich unbemerkt geschaffen.

Die Hinfahrt in den Hafen von Suakin,

dem jetzigen englischen Stützpunkt im
Roten Meere, Ahrt dnrdi einen meflen-

langcn Kanal, dessen Grund mit gefähr-

lichen Eelsstückeu übersäet ist; da in

Folge dessen Öfters SehilFranftlle vorkamen
und überdies in Suakin und seiner üm>
gebung Mangel an gutem Trinkwasser

herrschte, entschloß sich England zur An-
lage eines nenen Hafens, der sowohl als

Handelshafen wie als Flottenstützpunkt

und Kohlenniederlage dienen soll. Nach
einer genauen Erkundung der in Betracht
kommenden Küste durch ein englisohes

Kriegsschitl' zu Anfang dieses .Tahrcs ent-

schied man sich für die 70 km nordnord-
wesflich Ton Snakin, tut gönn« Imlbwegs
Suez-Aden gelegen«, tief ins Laad ein-
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dmvidenrie . n;ir.i Südosten offene f'in-

bncbtoBg bei Mersa ächeik Barud, ao ge-

nannt nft«h dem dort twflndlichen Onbe
des Seheik B«rad. Hier iat dann in an-

gestrengter neunmonatiger Arbeit der neue

Hafen, Port Sudan mit H^egierungsge-

lAnden, Uagsrinen, KohleBstapelplfttasen,

Hafeneinrichtungen usw. entstanden. Die

für später geplante Befestigung des Hafen»

wird von der Natur außerordentlich be-

gfinstigt werden. Die Landung bietet keine

Schwierigkr'it' n . iiiid guten Trinkwasser

iat in genügender Menge vorhanden. Wie
Bebon der Name andeutet, lieabRiebtigt

Kii^lnnd, Port Sudan zum Eingangshafen

für den ägyptischen Sudan zu machen:

die fertiggeatellte Bahn Berber-^uakin, die

den AnedilnB an die Nitscbiffahrt ber-

stellt, wird nach Port Sudan weitergeführt

werden, und die im Bau befindliche Huhn
Suakin-Kasaala wird den Handel von den

reieben radanischen Provinzen Ghedaref

und Galabat an Erythriia vorbei muh
Port Sudan leiten. Füt den unter der

enf^lieehea Hezndliaft im mittleten Ägyp-
tern niiichtig aufblflhenden Baumwollbau
wird der neue Hafen jedenfalls in erster

Linieais Äusfubrbafeu in Betracht kommen

Nord-Polargegenden.

» Von der Nordpolarexpedition, die am
11. Mai 1908 unter Amundaens Leitung

anf der n^^*^^ *^ genauen Bestim-
mung des magnetischen Nordjx^ls

nach Nordamerika abgegangen ist, sind

jetat endlidi wieder ricbere Naebriebten

eingetroffea, nachdem wir liber den Ver-

lauf der Expedition nach dem Ib. August

1903 (s. G. Z. 1905. S. b9) nichts mehr
gebort hatten. Es sind iwei Bericbte,

die beide aus Kinu' Williams-Land da-

tiert aind, der eine vom 84. November
1904 nnd der andere -vom 9i. Mai 1905.

In dem ersten heitit e«: „Der Sommer war

kalt und regnerisch. Leutnant Hansen und

Uelmer Hansen fuhren, als das Eis auf-

taute, in einem Boot dnzcb die SimfMon-
StraBe, um den engsten Teil der Straße

an nntersuchen und Depots anzulegen. Auf

der Fahrt trafen sie westwärts nel Eis.

Wir aOe sind wohlbebalten und baben ttg-

licli Beobachtungen vorgenommen und
reichhaltige omithologische und ethno-

graphiiebe sowie botaniaebe Sammlangen
angelet. Es ist meine Absicht, im Herbst

1905 nach San Franzisko au gehen." Im

zweiten -^rhreibt Anmndfen : „Dieser

Winter war nicht so t»treng, wie der TOrige.

Sine grOBere AniaU rm Ehkimos bielt

eich w&hr> 11 1 der dunkelsten Zeit des
Winters bit r iiuf Unsere Gesundheit war
wührend der ganzen Zeit ausgezeichnet.

Am 9. April traten Leutnant Hansen und
Sergeant Ristvrldt eine Sohlittonexpi-dition

au, um die «»stküBte des Victorialandea

kartographisch aufzunehmen. Das mug-
netiscbe Variationshaus ist seit Oktober
1903 ununterbrochen in Täti<^kt'it "

* Von Pearys Nordpolexpedition
sind Naebriebten eingetroffen, welche über
ein- ii sobr günstigen Anfang des Unt<;r-

nelimens tieriehteu Aus Et<ih in Nord-
Urünluud wurde Anfang September nach
Neu-7ork gemeldet, dafi die „Rooeerelf'

am IG. .\ugiist mit 23 Eskimos und 200
Hunden aufbrechen wollte, um liei Kap
Sabine ein Depot anzulegen ; dies scheine

schwierig, da sieh das augenscheinlich zwar
nicht dicke Eis von Littlefield Irland Via

zum Kap IsabcUa ausdehne. Südlich von
LittleBeld gab es kein Eis. Die Einge-
borenen waren reichlich mit Fleisch ver-

sehen un<l wohnten weiter als in fn'ilieren

Jahren au der inneren Melville-Buy und
am Ingle6eld>FjoTd. Ungeflhr eine Woebe
spater meldete der Arzt Sohon von dem
Hilfsdampfer „Erik", daß kurz nach
Pearya Abreise das Eis aufgebrochen und
zwi.^chcn Littletield Island und Kap Sabine
viel otl'rtie- \\';i-'^cr-i'-!!tbnr sei Zwölf Stun-

den später war vun einem Berge nördlich

on Etah von der „Rooeevelt" keine Spur an
sehen und nach weiteren zwei Tagen war
sie von dcMisi lbcn Punkte aus noch un-

bichtbur. Das i»t em untrügliches Zeichen,

daft dae Schiff günstige VerbUtnisBe an-
getroflFen hat, die von Peary l'enutzt

wurden, um Noibrt möglichst weit uord-

wftrts ronradringen.

* Eine neue Grönland e x pe d i ti o

n

plant der bereits erprobte dänische Polar-

forscher Mylius Kricbseu Wie er in

einem in Kopenhagen gehaltenen Vortrage
ausgeführt hat, soll die Expedition späte-

stens Mitte Juni ll>Oß auf dem Schitf

„Danmark" aufljrcchen; sie winl aus 21

Mitgliedern bestehen, unter denen sich ein

Ant, ein Zoologe, ein Botaniker, ein Bio-

loge und ein Maler behnden werden. Zar
Ausrfistung der Expedition werden auch
70 Schlittenhunde und einige Motorboote

gehöiren. Der Uauptsweck der Expedition
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ist die Erforschung uuti Kariographierung

der Boeli nnbekftnnten Teile der Nordoet-

killte 'Irönlands und diV Erkundung der

WRBderuBgawege der E«kimo8. Bei dem
76* o. Br. loU ein Hefen angelaufen wer-

den, von wo im März 1Ö07 zwölf Mann
»in«? Sclilittt'nexpodition iiadi Norden unter-

nehmen sollen; im Juli deaselben Jahren

•ollen diese wieder amn SehifiSe inrflck-

kehren. Die Expedition geht dann süd-

wi\rt8 und soll unter dem 73. Breitengrad

üLerwintem. Vom Franz-Josefg-Fjord aus

•ollen denn swOlf Mmn eine Wandemng
westwärt'' filier das ^rönlUndischf Hinnen-

eiH unternehmen. Im Sommer lUOö soll

die ganze KxpeditioD mrfickkelireii. Die
Konten werden auf 800000 Kronen ver-

an schlafet

* Da.» am wenigsten erforschte Gebiet

der Arktie, in daa bia jetefe noeb keine

Expedition vorgedrungen int, ist das Ue-
Met nördlich von der BeringstraBe
zwischen den Neusibirischen Inseln und

dem amerikanischen Polararcbipel. Wie
nnch den Entdeckungen Xansens fa^^t all-

gemein angenommen wird, erstreckt sich

daa tiefe Polaxmeer bia wdt in dieees

Gebiet hinein, so daß sich hier vorans-

Pi'chtHch keine Inselgruppen vorfinden

werden; höchstens am Hände des tiefen

Polarbeckena konnte dies der Fall lein,

und schon öfters sind auch Gerüchte von

Inselgruppen im Norden der Beringstraße

aufgetaucht. Zur Lösung dieser Frage

und tnr Erforschnng des ganzen
M f er r>w t ei 1 s ha1>en sich jet/t zwei

jmige Ueographeu erboten: Der Eng-

ttoder Harrison ist bereits mit einer

Expedition den Mackenzie ahw&rts aafge-

brochen, um auf (licsem Wege in das

amerikanische Polarmeer zu gelangen; er

tr&gt die Kosten des üntemebmens selbst;

von der Londoner rieographischen Oesell-

sebaft sind ihm die Instrumente und ver-

scbiedene Ausnlstungsgegenstilnde von der

lotsten englischenSfidpolar-Expcdition zur

YerfBgnng gestellt woiden. Der andere,

ein juuger Däne, Einar Mikkelsen,
bat sieh als IfitgÜed der Andrup-Expe-
dition TOn 1900 und der Hnldwin-Zieglao^

Expedition von 1901—19U2 schon einige

Erfahrung im arktischen Reisen erwor-

ben; er will, sobald die nötigen Mittel

aiifgebr;ieht sein werden, auf dem Land-
wege nach der Mündung des Mackenzie
reisen und yon dort mit Hilfis des bei

Kap Bathurst stationierten Ke^Mcrunga-

Schoners naeh den in Ans^it l.t genom-
menen Winterquartieren am südwestlich-

sten Punkte von Banksland gdaogen.
Im Frnjahr 1907 hofft er dann von einem
schon vorher beim Kap Prinz Alfred an-

gelegten Depot aus eine Seblittenreise

naob Nordwesten anzutreten und dabei
Meecrslotungen und Landuntersuchnngen
vonuuehmeu. (Geogr. Journ. 1906, S. 660.)

Geographlacher UnterriehL
« Die Notiz anf S. 500 (10. Heft) ist

dahin an berichtigen, daß Prof. Sieget
(Graz) nicht nur die dort angegebenen
KoUegieu liält, sondern auch noch: „Qeo-
graplde der MittelnieeriAnder, Sst** liest

Yerefne «nd TenNumhwfet.
Der Vorsitzende des „ständigen

Zentral-Ausschusses" des „deut-rlien Geo-

graphentags'* ist nicht Prof. Dr. A. Su-
pan, sondern das bisherige Mitglied

Prof. Dr S Günther rMunchen), der

nach den Satzungen den Vorsitz zu über-

nehmen hat. F. Tb.
« Zu dem Bericht (3. 646) fiber Pro-

fessor V Wiesers Vortrag über ,,die

Karte des Nikolaus von Cusa" (auf der

Meraner Natniforsohei^Vecsammlnng) teilt

mir der Vortragende mit, die iiut der
Biblioteea Na7.i<male in Florenz aufgefun-

dene Karte sei eine von Ueuricus Mar-

tellns Oermanns anageflibrte Umarbeitnng
der „CuiHanus- Karte" und stehe dem Ori-

g^al viel näher, wie die unter diesem

Namen 1491 zu Richst&dt erschienene,

in trapezförmiger Projektioii entworfene

Knpfeistiohkarte. F. Th.

BleberbesprechiBgen.

Geograpbisebes Jahrbuch, hisg. von I Die wichtigste Neuerung dieses Bandes

II Wagner XXVI Rd. l9o:^ VIIT ist die Auftiahnu- ein> s so lnii;;e vermißten

u. 496 S. Gotha, J. Perthes 1904.
|

Berichtes tiber die Fortschritte der Au-

JC 16.

—

. I
tbropogeographie, für den der Henrasgeber
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Privaidozant Dr. Em»t Friedrich inj

L<'ij)ziu gewonnen hat. Der vorliotrendf

Bericht behandelt allerdings nur lieu ersten

Teil, die dynaaiiidie Antktopogeographie,

d. h. die Lehre von den Faktoren der

peoprai)hiH( hen Verbreitung der Menschen

und ihrer Werke, während der zweite

Teil, die atatiedie Aatiiropogeographie,

d. h. die T,('hro von <1>t ^•op-ni]>!iischen

Verteilung, Jb'orm, Gröl^ der \ölker und
ibrer Staaten, einem sweiten, aaoh im
folgenden Band noch nicht enthaltenen

Bericht vttrbehalten bleiltt Ob diese Tei-

lung gerade für einen solchen Bericht

•weekmSAig eei, möchte ich beiwdfeln;

jedenfalls hat sich der Verf. an vielen

Stellen darüber hinweggesetzt. Der Ab-

schnitt über Menuch und Natur ist wohl

etwas sabjektiT auf de« Verf. Theorie von

den Wirtflchaftjsstufen /.u^esohnitten, aber

das mindert nicht die Dankbackeit, die

wir ihm flir die fleiBig« ZosammensteUang
schulden. - Von größeren Änderungen
in diesem Bande sind außcrdt'm die t V»t*r-

nahme des kartographischen Berichtes

dureh H. Haack, dee Beriehtet Uber geo-

graphische Motcorolo<»-io durch II Ilenz»*,

über HumUnien durch E. de Martonue,
über Belgien durch F. t. Ortroy und
über OroSbritaanieB nnd Irland durch

Darbinhire zu er\vi\hnen. Der Bericht

über die Geschichte der Erdkunde vom
Hittttlalter an entatanmit snm letitan Haie
der Feder Sophna Bngea.

DasB. XXVII Bd. 1904. Vni u. 466 S.

Gotha, J.Perthes 1904 .t{, i.-,.--.

Ungefähr die Hülfte des Bundes ist

der Lbiderkimde der aoBeavaroplieehen

Erdteile gewidmet, und mit besonderer

Freude begrüßen wir hier neben den be-

kannten Berichten von Hahn, 'ließen,

Sieven nnd Deckert einen Bericht über
BusiHisch-Asicn von M. Fricderichsen.
Über ein Drittel des Bandes füllt der auch
dieamal wieder rein geognoitische Bericht

von Tottla. Dasn kommt noch ein Be-

richt (Iber t:eofrrapbi«che Namennkunde,
den nach Eglis Tode J. W. Nagl über-

noDunon hal A. Hottnar.

dtather, Siegm. Oeiehiohte der Erd-
kunde. (Klars Geographische Hand-
bücher Bd. I i XI II 3t3 S. I>fip-

zig u. Wien, Deuticke 19U4. 11.60.

Seit der swoiten Auflage von Peeeheb
QeMshichto der Erdkunde (1877) irt kein

Werk mehr erschienen, welches diesen

Gegenstancl von den ältesten Zeiten bis

auf die Gegenwart vollatändig ditrchge-

f&hrt hüte. Be liegt daher aeit langer

Zeit schon ein lebhaftes Bedürfois naeh
einem solchen vor und man wird dem
Verf. dankbar sein mü8i>eu, wenn er sich

der nicht gwingen Müh« nntenogen hat,

eine netto Darstellung zu liafsm. Die von

M. iüar besorgte llerau^b« geographi-

scher Handbflcher gabhienn Gelegenheit;

es war damit aber <!em Verf. auch eine

f^fwisse Btecliriinkung nach Umfang und

Darstellungsform auferlegt. In neun Ka-

piteln wird ein gedringter Überblick (Iber

die Entwicklung der Erdkunde gegeben.

Der Natur de« Gegenstandes entsprechend

war hu'i die doppelte Aufgabe zu erfüllen:

einmiü die Geschichte dar Entdeektuigen

darzustellen, welche zur Erkenntnis der

Land- und Wasserr&ame der Erdoberfläche

führten, und sodann die Oesdiichte der

wissenschaftlichen Theoreme, die z. T.

geNtützt und angeregt durch die Krgeb-

nitf>(ie der Länderentdeckimgen und -for-

Bchnngen die mathematischen nnd physi«

sehen Tatsachen und Erscheinungen der

Erde zu erklären suchten. Auch die Ge-

schichte der Kartographie hat hierbei ge-

bührende Würdigung gefunden. Unter
den L'pnannt»'!! *^!t'.sicht9punkten haben die

ersten beiden Kapitel die Geographie der

Alten cum Gegenstand; da« dritte bis

fünfte Kapitel behandelt die christlicho

und arabische Geographie des Mittelalters,

das sechste und siebente die Zeit der

großen Entdeckungen nnd die beiden

nächstfolgenden das 16. bis 18. Jahr-

hundert. In einem recht umfangreichen

Anhang wird das 19. Jahrhundert geschil-

dert: dieEntdeckung><gc<chichte nach Erd-

teilen geordnet und dann die wissenschaft-

liche Erdkunde. Mit Ausnahme dieses

Anhanges sind rilmtliche Abschnitte mit
reichen Literaturängaben versehen worden.
— Daß bei der Auswahl des überreichen

Stoffes -dem uubjektivem Ermessen ein

weiter Spielrmim gnlassen werden muB,
ist nicht mehr als billig; dennoch wird

sich über die Auswahl des Verf. an vielen

Stellen auch rechten lassen. 80 ist die

Entwickelung des geographischen Zeit-

Hchriftenwescns im l',t .Jahrh. ganz unzu-

I reichend behandelt worden. Genannt
werden nur Petermanna IfitteOnngen, daa

I geogxaphiiche Jahihuoh nnd Iba^ Geo»
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graphen-Kalender, — fibergangon werden
aber: Das Aa^Iand, Der Globus, die Zeit-

schrift der (it'sellHchart fdr Krdkundf zu

Berlin, die Geographische Zeitschrift und
ftlle ftojiwlvtigen. Fflr die Nennung dieser

hätte sich der Raum unter allen Umständen
Bchaffen lassen müssen; der Studierende

wird jetzt aber über diesen äußerst wich-
j

tigen Gegenetend nur mangelhftfl oi-ien-

tifrt In einer zweiten Auflage werden

sich solche Mangel aber leicht beseitigen

Urnen. K. Kretsehmer.

Immanael Kant. IMiysische Geogru-
phie. 2. Aufl. Hrsg. und mit einer

Einldtnng,Anmerkungen lowie einem
Personen- und Sachregister vi rschrn

von Paul Gedan. (Philosophische

BlbKothek. Bd. 51.) XXX u. 886 S.

Leipzi-. Dürr 1906. JC 2.60.

Kaminskl, Will), t^ber Im m u n u e 1

Kants Schriften zur physischen
Geographie. Ein Beitrag cor Me-
thodik der Erdkunde. 7TS. Künigs-

berg i Pr. 1905.

Es ist erfreulich, konstatieren zu kön-

nen, dn6 die geognphiiche Bedeatong
des Philosophen von Könignberg in neuerer

Zelt immer entschiedener anerkannt wird.

Die ihn behandelnde Literatur nimmt
•tetig zu, und es ergibt sich, daß doch

noch Neues gesagt werden kann. Die

oben genannten beiden Schriften, deneo

»m aUemeuester Zeit noch Gerlands
Abhandlung in den „Kantstudien'* zuzn-

leehnen wäre, liefern t>in>'n i'ibcrzeugen-

den Beweis für die Kichtigkeit der hier

Textretenen Aadehi
Vor allem ist wichtig, daß wir nun

einmal eine ebensowohl leicht erreichbare

^e auch ToUkomuen brauchbare Aus-

gabe der Kantschen VorI(siinj,'en erhal-

ten hal'Cn \hnn J. v Kir<hm;inn8
Abdruck, welcher sich als erste Aul läge

des gegenwärtigen BncheidanleUt, konnte
in keiner Weise genägcn, weil der ver-

diente, aber auf diesem Gebiete weniger

beschlagene Herausgeber sich damit be-

•ehied, einfach den Text aus der zweiten

Hart en st einschen rjetianitau.sgaLe her-

überzuuehmen. Diesmal wurde in der

allein snlftssigen kritiseben Weise ver-

fahran, d. b. es wurde, mit Ausschaltung

der ganz unzureichi iidi n Vol 1 ni e rächen

Edition, aus den Ausgaben von limk ;in

enter Linie), Sehabert, Hartensteini

und II die OriginalfiMsung, sowrit diea

eben möglich war, wiederhergestellt, in-

dem abweichende Lfsiirt^-n als Varianten

ihren Platz unter dem Striche fanden.

Nur da, wo offenkondige Fehler bisher

nicht ausgemerzt waren, hat der neue
HerauBgeber Verbe.-Herunpren angebracht,

und da diese in einer besonderen Abtei-

lung der Einleitnng lasammengestellt
Himl. so kann t-ich jodernian sofort über-

zeugen, ob und wie die Änderungen be-

rechtigt erscheinen. Es wird wohl nvr
in sehr seltenen Fullen daran gezweifelt

werden kr>niier, daß >>lc es waren.

Im übrigen enthält die Einleitung einen

konen Übttrbliek llbwr Kants geographi-

sche Leistungen mit besonderer Hervor-

hebung seiner für damalig so korrekten

meteorologischen Anschauungen und eine

längere Erörterung, welcbe die Aufschrift

.jTcxtpliilologischcs" trilgt. Dabei wird

auch auf die Priorität^fehde zwischen U. i u k

und ToUmer eingegangen; daß dem
enteien in der Tat mit Beebt das weit-

aus größere Vertrauen entgegengebracht

werden darf, werden wir gleich nachher

bekittftigt finden. Dem Aollegienbefte

der nicht weniger denn 47mAl im Vor-

lesungsverzeichnis der ostpreuBischen

Hochschule erscheinenden „ Physischen

Geographie" folgen dann als „Supple-

mente'' <lie kurzen, aber teilweise recht

inhaltreichen Notizen über das Erdinnere,

die Besehleunigung der Erdrotation, von

der veränderlichen Schwercrichtung, dem
Bau der Strombetten, der Wü^tenMldung
und den «Windgesetzen. Ein l'ervouen-

nnd Saehindex bilden den BeicUiiA des

Han<les, dem man nor recht viele Leser

wünschen kann.

Die Schrift von Kaminski ist eine

Königsberger Inauguraldiiisertation. Sie

bringt zunächst eine gute übersieht über

alle Urteile, die über den Geographen

Kant bia herab tur neuesten Zeit gefUlt

worden sind; eine etwas fremdartige Studie

von Uomundt (Kin Hand der Geister,

Leipzig 18'Jö), welche in diesem Zusammen-
hange eingehend besprochen wird, dflrfte

der .Mehrzahl der (Jeogniidien ebenso nn-

bckanut geblieben sein, wie dem liericht-

erstatter, und doch muß auch solchen

Außenseitern eine gev^isAe Beachtung zu-

teil werden Nileh^tdeui j^eht der Verf.

zu einer bibliographischen Prüfung des

Ifaterials Aber, aufGrand deosea erst eine
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sntrcfTcndc Würdigung dea-)('n. was Kant
ewtrebt^, möglich wird, und da ginvahrt

Ci denn, worauf wir bereit« anspielten,

sweifellos Interene, den Naebweis fefHlirt

zu 8Phen, daß Rinks Hemusgebortätig-

keit, wenn ihr auch der Vorwurf einer

gewissen EilftM-tigkoit nicht zu ersparen

ist, durchauB nicht bo «ouTerftn abgetan

werden darf, wie es wohl gcfoheheii ist.

Auf (jrund baudBchriltli'cher BeUge, die

fiQher Boeli nidit herangezogen worden
waren, wird die Thc«e aufgest-cllt: „Wir
habon in Riiiks Ausgnlie ein wirkliches

Produkt aus Kants Feder vor un» und
kOnoen feetateUen, daB Kant die liei

Rink von 63 an enthaU4Mien geographi-

schen Ansichten tatsilchlich imJaluel784
Tertreten hat.**

Im Aniehlnifle an die Titelwoiie nntor

sucht unsere Abhandlung weiterhin den

Einflofl, welchen Kant in methodischer

Hfnrieht anf die Folgezeit aungefibt hat.

Zuvörderst kommt da Froebel in !?e

traeht Die allgemeine Betrachtung über

methodologische Fragen ist an sich lesens-

weit, entfernt rieh aber doch etwas zu

weit vom Thema, welchea erst da wieder

in seine vollen Rechte eintritt, wo die

Beziehungen zwischen Geographie nnd
Anthropologie gestreift weroen. Das Ge-

Ramtfazit des Verf. ist: ..Nacii Kant ist

die Geographie eine Erfahrungswisben-

icbaft, die eich anf die Natnr, d. h. die

Welt als r;egenst;)iid des äußeren Sinnes

erstreckt " Kr kannte Vareni u s, Bu ffon

und Lulofs (so, und nicht Lulof), allein

daA der erster«, der in seinem ßereiche

systematischer als der große Philosoph zu

Werke ^iug, nachlialtig auf diesen ein-

gewirkt habe, läßt sich kaum dartun.

Ganz richtig wird ans den Fragmenten
der Schluß gezogen, daß Kant für sich

weit tiefere Studien über geographische

und ipeiiell geophysisehe Probleme an-

gestellt haben müsse, als aus dem, was
er seinen Studenten hieten zu dürfen

glaubt«, direkt entnommen werden kann.

Im ganzen wird man dem Autor darin
I eipflichten müssen, daß Kant auch ah
Methodikernicht unterschätzt werden sollte

und ab und zn selbst fOr die Gegenwart
noch echAtieiuwarte Winke an die Hand
zn geben vennag. 8. Günther.

Malmt, Joluunas. Der Wftrme-
aaatansch im festen Erdboden,

in Gewilssorn und in der Atmo«
Sphäre SOS. 9 Taf. Berlin, Sprin-

ger 1904. 2.—.

Angeregt durch die Akademiesebrilt
V Bezolds Aber den Wärraeaustausch an
der Erdoberfläche und in der Atmosphäre
1892) hat »ich der Verf. die Aufgabe ge-

stellt, die tägUeh und jihriieh in Etde,

Wasser und Luft unigesetzlen WSrme-
mengen zu ermitteln und den periodischeu

Terianf des W^nneaastansdies in diesen

drei Kiementen an einer Reihe von typi-

schen Beispielen zu untersuchet». Die Me-

thoden, die er dabei anwendet, haben nicht

weniger wie die gewonnenen Besultate

für den fieographen ein ganz besonderes

Interesse. Der EinÜuß der verschiedenen

Bodenarten (Sand, (iranit, Moor- und Wald-
lio U n) anf den Betrag nnd den Verlauf
il 's tiiLdichen und jährlichen Wärmeuin-
satzes iu den oberen Erdschichten w^ird

nKher dargelegt, durch gruphisefae Dar-
-telhintren versinnbildlicht nnd in Ver-
ijleich gestellt zu dem therraiichen Ver-

halten des Wassers im Meer (Ost- und
Nordsee) und in den Binnenseen Nord»
Deutschlands. Die Ergel)nisse der BaUott-

fabrteu werden benutzt, um die Schwan-
kungen des kalorischen p]nergievorrats der

Atmosphlre zahlenmäßig auszudrficken,

wobei u. a. auf <H" im Was.Hcrdunipf ge-

bundenen Wänuemengeu Rücksicht ge-

nommen wird. Die Yerspfttnog der Ein«

trittszeiten der Extreme gQgen die Zeiten

der Sonnenwende findet eine eingehendere

Begründung. Überall tritt der Wärme-
umtats im Wasser, der den des Sand-
bodens um das 24 fache, den der Atmo-
sphäre um das 12 fache übertriftt, als wir-

kungsvollster Faktor in die Erscheinung.

Sein Einfluß auf das Klima (Temperatur
und l{('genverhilltnisse an der Küste"; wird

von neuen Gesichtspunkten aus beleuchtet.

Die üntennehong kann als ein sehr ge-

lungener, orientierender Streifzug in ein

noch wenig systematiacb erforschtes (ic-

biet der physikalischen Geographie gelten,

und wird, wie sie den Yerf salbet tu

weiteren Forschungen in dieser Richtung

veranlaßt, hotfentlich auch andere dazu

anregen, ihm zu folgen. Material liegt

genügend vor, es harrt nur der methodisch
sichtenden und kombinierenden Han«! =

Ziel solcher Arbeiten, die Gesetze des

Wlrmeluwuibalts an derAuBenedteunaezes
Planeten klarzulegen, ist erstrebenswert
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gennfir- Nnr auf dtwem Wege kann ee
j

fft'lingeü, um iinr eines an/ufüliren , die'

theriuiHohen Hediugungen der Eifl/oit <ic-

!

naaer iiVizuleiten W. Meinardufj.

Harpfy Adolf. Mor)?en- nnd Aliend-

land. Vergleiubeode Kultur- uud
Raasenatodien. XTa.USS. Stnttgart,

Str.M ker & Schröder 19t)5. ö —

.

I'i. si s üuch i<t nu'lir mit dem Hei/.< n

als mit dem Kopf uud vou einem Manne ge-

schrieben, der eine ansgeprilgle Persönlich-

keit, al»er keine entspreclioiide wiss.Mi-

schaftliche Durchbildung 'lifsitzt. Mit

einem starken OefBhl für die Einseitig-

keiten nnd Schwächen unserer heutigen

wost^^nropäiaohen Kultur nuHj^estattt-t be-

nutzt er seine Erlebnisse und Beobach-

tungen in Ägypten — dieses Land wird

ihm dabei /.um Stellvertreter für das ganze

Morgenland — , um seiner beiinatlicTiea

Kultur einen Spiegel vonuliulteu, in dem
sie ihre Mftngel erkennen soll. In diesem

Sinn orzflhU der erste Teil de« Buches

TOn den Ausgrabungen in Luksor. der Nil-

stauung bei Assnan, den wirtschaftlichen

Verhältni>.>er! Nubiens uud den heutigen

Zuständen in und um Omdurman. Einen

der Leitgedanken diesem Teiles bildet die

Überlegenheit des alten Uber das heutige

Ägypten. Er verknüpft zugleich den ersten

mit dem zweiten Teil, der eine Heiht» all-

gemeiner Frageu behandelt wie den Uei-

mats- und Tolkssinn, den Familien- nnd
Muttersinn, KafltenherrHcbaft und Ver-

mischung, die verschiedenen Formen der

Moral u. ft. m. Hier vernimmt man Go-

bineau und Chamberlain, Keibmayr imd
Nietzsche. Leider erheben sieh ilie ge-

legentlich eigenartig BtimmuughvuU an-

mutenden Erörterungen fiwt nirgends cum
Bange klarer nnd geschlossener Oedanken-

gftnge. A. Vierkandt.

Srhultxe-Nanmbnrg. D i e E n t s t e Ii u

n

unseres Landes. /Flugschriften des

Bundes Heimatschutz.) U7 S. 71 Abb.

Halle B. 8., Gebauer - Schwetschke,
liio:, ,(/ —.80.

Der liekannte Verfasser will duroli

seine Ausführungen und die diesen bei-

gegebenen sahlreichen Abbildungen die

Erkenntnis in weite Kreise tragen, daB
unsere Heimat iu großer Gefahr ist, ,,zu

einer Stätte der ödesten Nächteruhcit"

CO werden. Er stellt zu dem Zwecke eine

Reibe von st&dtiflehen und dörflichen

Häusern, von Straßenziigen , von Garten»

häu.«em unfl dartencingilngen, von Bauern-

höfen, von Dorfkirchen, von VVegeanlageu

gegenüber uud zwar — als Beispiel —
sowohl daft Alte, (lutc. als audi - als

(iegenbeispiel — das Moderne, Charakter-

lose. Dabei vermeidet er es, besondere

Verirmngen an den Pranger su stellen,

»ondem hiilt sich an das für die neuen

Anlagsn Typische. Ebenso läßt er „das

Mittelalter und alle jene Zeiten gans

außer Betracht, die uns mit ihren innem
und nnßcm Bedingungen zu fern liegen,

um als Vergleich mit unserem Heute zu

dienen. Fruchtbar kann für uns der Ver-
gleii'li mit allen jenen gut» n Fonm ii sein,

die unseren Verhältnissen noch im großen
und ganten entsprechen, vor allem also

mit denen, die das gebildete Bürgertum
vom IX .Irihrhuiulert und vom Heginn des

l'J. Jalirhunderta und das liuuurutum schuf,

und wie sie noch flberall in groBer An-
zahl in unsere T;i<,'f' hinoinnigcn " Kr

betont, liaU an diese gute, alte Tradition

angekmipft werden miisse. — Auch der
(uugra]>li kann der neuen Flugsvhrift des

Bundes Ib imati^chutz nur die weiteste

Verbreitung wünschen. Ihne.

Neu m a n n >J 0 r t ;< - u Ve rk eh rsl e \ i k o

n

des Deutschen Reiches. 4. .\ull.,

hrsg. v.Maz Broesicke u. Wilhelm
Keil. «Bde., VI u. 1250 8. iOStüdte-

plftne, 1 polit. und 1 Verkehrt»k. von

Deutschland. Leipzig u. Wien, Bibl.

Inst. tWb. JL 19.—.

Neumanns Ortsleadkon gehört zum un-

entbelirlichen Rüstzeug jedes Geographen,

aber auch zu den uotweudigeu Nach-

sohlagebSchem jedes Beamten, Journa-

listen und Kaufmanns, ja jeder gebildeten

Familie. Wenn ein solches vielgebrauchtes

Buch eine neue Auflage erlebt, dann forscht

man mit besMideret SorgfUt, ob sich der
liebgowordene Gehilfe nicht etwa zu sei-

nem Nachteil verändert hat, und so wollen

wirdenn tnnftchstfeststellen, da6 die4. Auf-

lage nur Ver]>e!58erungen aufweist. Der In-

halt ist um den fütiften Teil gt-wadisen, des-

halb iüt das Buch in zwei handliche Bilnde

serlegt worden: doch kann man es auch

in einem Bande haben. .\ußer <len Ort-

schaften unA Wohnplätzen über 3U0 Einw.

haben auch solche unter 800 Einw. Auf-

nahme gefunden, wenn sie ii^end etwa«
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von Bedeutung aufweisen, eine Ruine oder

Kirche, eine geschichtliche Erinnerung

oder einen gewerblichen Betrieb, eine

Steliioa f&r Prat, Eisenbahiif Dampfechitt'.

Te1o;,'ra|i}no oder ein Rittergut, einp Heil-

quelle oder eine gemeinnützige Auritalt.

Bei jedem 4er 76000 Orte irt die tupu-

graphiiche, geographische und politiNche

Lüge, die Größe und die Kinwnlinerzahl

augegeben ; «tatistische Angaben aller nur

dmkbaren Art bii auf die SemeUMee
der großen Stadt« vervollständipen das

Bild der deutschen Ortschaften. Kühmend
muß hervorgehoben werden, daß die Zah-

len dDichattB zuverläHsig und daß die

neuesten zngäiif^lichen (Quellen verwertet

lind. Alu Neuerung tritt bei allen Orten

die nftebite Eitenbahnstation nnd ihre

Kntfemung hinzu; dufii - verzichtet man
gern auf die Anj^abe des ohnehin sehwan-

kenden Ertrags für Wiesen- und Acker-

nntattBfr, die nur bei den kleineren SlJldten

nnd Dßlfem weggefallen, dage^'cn hri den

Kreieen nnd größeren Siedelungen noch

vermerkt ist. Tielleicht liefert uns eine

nächst«' Auflage an Stelle des Krtrags der

Bodennutzung bei den Städten, deren

EinkonuDea meiBtens auf anderem Gebiete

liegt, die H9he der Gemelndeeinkommen-
fiteuer bezw. des st&dtieclien Stenenra-

chlag-j in Prozenten.

Von 40 großen ätädteu finden wir einen

trefflichen Stadtplan, dem gewftludieli ein

Straßinverzeichnis und in vielen Fnllrn

auch ein größerer Plan der inneren Stadt

beigegeben ist.

Ganz vor/.üglich sind die ('bersichten

über die Kreise, Regierungsbezirke, l'ro-

vinzen und Länder. In diesen zusammeu-
ÜMsendmi Anfsfttun bietet das Ortelezikon

unter Verarbeitung des besten zifiFem-

mäßigen Stoffen neufster Zeit eine hervor-

ragend gute Landeskunde von Deutschland,

in der nur die Entitehnng des LandBchafts-

bildes mehr beinicksichtigt zu werden

braucht, um sie vollkommen zu machen.
So iit Kenmanne Orttlesikon in seiner

neuen Gestillt ein überaus handliches,

praktisches Nachschlagebueh für alle topo-

graphisch und statistisch wichtigen Fragen
der Ort«' nnd Verkehrskunde Deutsch-

lands, ein nie versagender und unbedingt

zuverlässiger Ratgeber, der in Anbetiacht

der Unmenge des gebotenen StoU'es und
der tadellosen Ausstattung sehr billig ist.

y. Steineoke.

Sehani) Moritz. Ägypten und der
ägyptische Sudan. ''„Angewandte

Geographie". IL Serie. 8. Heft.) 160 S.

Halle a. B., Gebaner^wetschke 19M.
8 .
—

.

Der Verfasser hebt zu Anfang hervor,

daß er in dem Buche beabsichtigt, die „be-

handelten Länder besonders mit Rücksicht
auf ilire geschichtliche und wirtHehaniii lie

Entwicklung und ihre derzeitigeVerwaltung
sn besprechen, andere Punkte aber nur
insoweit mit heranzuziehen, als sie zur

Erreichung Feines Zweckes notwendig er-

scheinen". Wir finden dal er in dem Buche
ein schätzbares Material über die wirt-

schaftlichen, die Verkehrs- und Verwal-

tungsverhältnisse Ägypteuä und de» ägvp-
tisohen Sudans cusammengestellt, haupt-

sächlich nach Lud ('romers amtlichen

„Reports on Egypt aud Soudan" Der Stoff

ist auf zwei Kapitel verteilt, deren eines

Ägypten, das andere den Sudan behandelt
I?ri der Verpchiedenheit der wirtschaft-

lichen und geschichtlichen Entwicklung

ist diese Einteilung durchaus berechtigt.

Zum Verständnis der wirtschaftlichen Ver-

hältnisse sind geographische Gesichts-

punkte unentbehrlich. Deshalb gibt der

Yerfhflser in beiden Kapiteln nach der

Darstellung der geschichtlichen Entwick-
lung eine Beschreibung der physi.ichen

Verhältnisse des Landes und der ethnischen

VtthUtnisse sdner Bewohner. Dae Buch
hTitte wohl an Einheitlichkeit gewonnen,

wenn die phy.siHch-geographischeu Ab-
schnitte Aber .Ägyjiten nnd über den Sudan
/.usaiuuienhängend behandelt und an den
.Anfang gestt-llt worden wären. Es handelt

sich ja um e i u Stromgebiet, das auch in

einem großen Tdle des Sudans deneslben

Charakter einer Oase in der VVflxte trügt

wie in Ägypten und nur im obersten Teile

wesentlich anders geartet ist. Durch die

Voranslellnng diese« physiseh-geographi-

schcn \b'<<'hnitt8 hätten dann auch die

geschichtlichen Abschnitte gewonnen, in-

dem die SSawiikung der eigentümlichen

Laadematur auf die Geschichte des Landes
hervorgetreten wäre. Die wirtschafts und

verkehrsstatistischen Abschnitte enthalten

ein hflbsehe» Material, dflrflen aber dnrdi
stärkere Beriicksichtignng der geograjihi-

«chen Beziehungen enger mit den physisch-

geographischen verknüpft sein.

Einzelne irrtümliche Angaben nnd an
beriohtigen: 8. 8ft der Kemneee liegt am
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Nonl-, nicht am Westrand des Fayum.
S. 3i) der pliofiine Meeresgolf reichte

(nach Blauckenhuru, Neue» zur Geo-

logie und Pattontologie Ägyptens, Z. d.

dMtieben geol. Ges. 5:1. 190l, Abschnitt IV,

B, 8) nur biü Feschn (etwa lüO km ober-

halb Kairo), nicbt bii Assoan. 9. 46 die

„südlichen Gegtnden haben da« ganze

Jahr über eine zit'inlich gleichmäßij^'c Tem-
peratur"

i
die l'emperatuxschwaukutigeu

nehmen im Gegenteil naeh Sfiden su nnd
sind in Assuan größer als in Kairo. (Met.

'/. 1896, S. '2ti—28\ ,,Die größti- Hitz.-

im Delta ist ^iu"''; diut tuittlere jahrliche

11azimom von AlexMdria, wo die Sdiwan-
kongcn noch durch die Mecresnähe ab-

geschwächt Bind, betrügt nach Hann
(Klimfttolugie Iii. S. 72— 77} 87,4

8. M. Kicht nur iu Kairo und Alexandria,

•ondern auch in Port Suid existiert noch

ein französisches I'ostamt.

SchlieflUch wbe es erwflnscht, deft der

Abschnitt über Münzen, Matte und Gewichte
als angehängte Tabelle gegeben wäre

Miadestens sollte auch im lulialtaverzeich-

nisanfihnhingewiesensein. FritsJeeger.

MaagelBy U. Wirtschaftliche, me-
teorologiseho ond klimetolo-
gische Abhandlungen ans Pa-
raguay. 364 8. Abb München,

Oldenbonrg 1UU4. JL 6.—.

Der Yerfaeser ist der denteehe Konsul

in Asunciun und in FVdge einer mehr als

dreißigjilhrigcn Anwesenheit im Lande
überaus »acbkuudig. Mau darf seinen

AusfBhmngen daher in hohem Hafte ver-

trauen. /unial da .sie «ich in Viezu«; auf

Paraguay' mit den Anschauungen von Ken-
nern anderer sAdamerikanischer Staaten

oftenbar decken, l'r räumt gründlich mit

den oft liu herlichen Vorurteilen europäi-

scher ilerkuuft auf, verkennt aber auch

nicht die grofien Schwiehen, die Paraguay
noch anhaften. Aus jedem Satze nielit

man den überlegenen Kenner der Verhält-

nisse reden. Obwohl der Verfasser aber

Kaufmann ist, liegt der Hauptwert des

Buches doch in den Kapiteln über Land-

wirtschaft und Botanik, der ein besonder»

breiter Raum gewidmet ist nnd der Man-
gels in seinem Landsitze, der Quinta Iduna

bei Aauncion, eine besondere Pflege an-

gedeihen läßt. Nicht weniger als 146 Seiten

üsllen anf die BeschreibiingeB wichtiger

Nutapflanten und en^ÜBhleiuwertetBaum-

kulturen. In zweiter Linie ist das TLMlffätA

über das Klima Paraguays wegen seiner

Ausführlichkeit (28 Seiten) und seiner

Bedeutung henronnheben , smnal da der

Verfasser aurli ci^'ene Beobachtungen ver-

öffentlicht und Schlüsse aus ihnen zieht.

In 23 Jahren, 1877— 1902 (mit Unter-

brechung 1884, 1887, 1890) war kein
Monat völlig ngenlus, aber die Nieder-

schlagsmenge schwankte zwischen 2613

(1878) nnd 10Sü,6 (1898) mm: der Durch-

schnitt betrug 1413,H His zum Jahre

1894 war der März mit 199 mm der

niederschlagsreichäte Monat, seit I89ö aber

eihalt er nur 79,8 mm (!) nnd der Januar
stellt mit v(>l,ft mm au d« r S))itze. Am
trockensten ist der August mit nur 87 bis

50 mm. Seit 1895 herrschen Sommer-
regen (Nov bin .lau. , vorher überwogen
die Frühjahrs- und HerVtstrcgen Tm gan-

zen ist eine Abuabuie der Niederschläge

von rund 1500mm (1879—88) auf ISöOmm
(18 7-1902) erkennbar. Eine dritte Ab-
teilung des sehr empfehlenswerten Buches

behandelt die Kolonisationsunteinehmuu-

gen und kommt tu einem günstigen Ur^
teil libcr Sau Bernardiiio, Nueva Gi-nua-

uia und Hohenau. Eine vierte Abteilung

persönlicher Natur ist besonders interes-

sant, weil in ihr ein erfahreuer Deutscher

nach langer Abwesenheit s^ein Vaterland

ans der Vogelschau betrachtet. Die aus-

gezeidineten Abbildungen sind meist

Vegetationsbildcr aus der Quinta Iduna.

Eine Karte fehlt leider ganz. Sievers.

Regele Fritx. Die Nordpolar for-
schung. („Hillgers illustrierte Volks-

bücher'', hrsg. von der Vereinigung

„Die Wissensehaft für Alle'', Bd. 88.)

108 S. 32 Abb. Berlin u. Leipeig,

Hilger 190;-). ^H. — ..'tO.

Es werden iu dieser Schrift die im
Nordpolargebiet gemachten Entdeckungen
und die in diesem bis jetzt gewonnenen
Ergebnisse zn einem knappen Gesamtbilde

vereinigt.

Angesichte des jetrt Ton dem Ameri-

kaner Pearj' begonnenen Versuchs, mit

dem Dampfer „Uoosevelt" von Grantland

aus über die bis jetat von Cagni erreichte

höchste Breite von 86* 84' hinaus bis sum
Nordpol vorzudringen, wird die anspre-

chende Darstellung wohl eineu zahlreichen

Leeertaeia finden, lumal bei dem billigen

Freie. IL Lindeman.
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Nene Bieber

AllfftMlMI.
I

Anleitung zu \vi<<^. Beobaclitiin<^f !i aufi

Keiseu. Ursg. von Q. v. Meumayer.
8. Aufl. Lief. 8/4.

P a u ] V - \V i 8 8 o w a. Real-Eniyklopiidie der
i

klaH^is(ln!l Altertuni^^wissciiJcliatt Neue
li4;arbeituug. X. UulL>bd. Duuatio—
Ephoroi. MBS. Stuttgart, Metslet 1906.

ir. -

Meyers Historinch-licographiBcher Ka-
lender v.m. X. Jahrg. 365 LandachafU-
und Rtädteansichten Btw. Leipsig n.

Wien, Bibl. Inst 1 85.

tifMchlrlitf der (ii-Of raphip.

iCeich, Otto. Karl EruHt Adult von Hoff,

der Bahnbrecher der modernen Geologie.

Eine wissciiscbaftliche Uiographie. VI

u. 144 ä. Leipzig, Veit & Co. 190ö.

UK4.—

.

MatkeinatlHche Geographie.

Herz, Norbert L*'lirbui b der mathe-

matischen Geognipbie. VIII u. 360 iS.

4 Taf. n. 90 Teitabb. Wien u. Leipsig,

Fromme 1906. JL 12.—.

Allfenelne phyhliiclie Geographie,

tiüuther, S. Physiecbe Geographie.

(Sammlnng GOschen. SO.) 8. Anfl. 147 S.

82 Textabb. Leipug, Otechen 1906.

—.80.

Daue», V. Lvodi Dolni neretvy. Geo*
morfölogidUk etodie. 108 S. Viele Abb.
auf 18 Taf. a. 2 K. Fkag, 1906.

Allgfuelne ticographle den Meaiehea.

Kirchboff. Alfred. Zur VerHtündipung

über die Uogritfe Nation und Natiunali-

tfti. Gr. 8* 64 8. Halle a. 8., Buch-
handlunj;d("s Waisenhauses 1905. J( 1.— .

Seidel, A. Die Aussichten des l'lantagen-

baus in den deutschen Schutzgebieten.

VIU n. 80 S. 1 K. Wiimar, Hinstorff

1906. JL 1.60.

tirCftere Erdriamr.

Heurer, Jul. VVeltreisebilder. Viü u.

898 S. 116 Abb. im Test n. auf Taf,

1 K. Leipsig, Tenbner 1900. Jt 9.—.

Deatechlaad aad Xactabarllnder.

Wimmer, J. ( Josrliiclite des deutfichen

BodeuH mit Meinem i'tiauzeu- und Tier-

leben TOn der keltiech-rOmisohen Urzeit

bis zur Gegenwart Histor.-geogr. Dar-

atellungeu. VUI u. 476 S. Halle a. S.,

Bn4 Kartei,

Bachhandhnig des Waieenhanees 1905.

.(r ><.—.
i

I a h r b u c h der Sektion Dresden des ößter-

reichiscben TouriKten-Klubs. Red. von

Krnst Altkirch. 1. Jahrg. 19(t6.
|

Deck: Krdge«chichtlicbcs \ r)ni P^lbsaud-

ateingebiige. — Kurze: Die Kletter-

beige der sBeheisolien Schweiz. —
Gebler: Aus dem böhmischen Mittel-

gebirge. — S i li;i<lt'; Das Wandern im
'

liooligebirge
, lkkici<lung und Aui-

rflatung. — Oflnthersberger: Vajolet.

— Altkirch: Die sinnliche Frende am
,

Bergsport. — Bergßteigerregeln (Fels
'

und Firu). — Wie deuten wir uns da«

Wetter in den Alpen. VII u. 96 S.

Viele Abb. im Text u. auf Taf. I^re«-

den, äeki. Dresden d. Ü. T.-K. (Engel-

manns Naehf.) 1906 JL 8.—.

KOhler, G. Die ^Backen" in Munsfeld

und in Thüringen sowie ihre Bexiehiingen

zur KrzfübruDg des KupferschieferÜötzes.

29 8. 18 Taf., davon 2 K., n. 7 Text-

abb. Leipzig, Engelmann 1906. UK 6.—.

Koropa.
i

Philippson, Alfred. Europa. Eine all-

gemeine Leadeaknnde. 2. Anfl. 16 Lief,

«u je JC 1.—. Etwa 170 Toxtabb., 14 K
u. 25 Taf Leipzig u. Wien, Bibl. Inst

1905. .IC 16.—.

Lnanngrude, Lnninpicoolo, Lniein vnd
die Lweln des Quamero. Ein Wegweiser
für Knrg&ste und Ferieureisende. VIII

u. 104 S. 60 Abb. u. 3 K. Wien, Hart- ,

leben 1905. 1.80.
j

WalhiOf, Sir Donald Mackrii/ie
Rußland. 4. (.deutsche) AuÜ. (nach der

'

Originalanfl von 1906). Bd. I. X17 n.

H98 S. Wür/buTg, Stuben Yeilag (Ka-

bitflch) 1906. JC 12.—.

Ailea.

Zagmayer, E. Eine Reise dordk Ycttder-

Asien im Jahre 1904. XII u. 411 S.

100 Abb nach Orig. -Phnt, darunter

8 färb. Taf. von U. Pinggera u. 4 Karteu-

ekisien. Berlin, D. Beimer 1906. JL 12.—.
[

Zitelmann, Katharina. Indien. Ein
Buch für R<?i8ende und Nichtreiseude.

166 S. 4 Tat". Leipzig, Woerl o. J.

(1906). UK8.-.
Lorenz, Theo Beiträge zur Geologie

und Paläontologie von Ostasien unter

4
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BerückaichtigunjT der Provinz Schan-

'

tong in Chizia. 1. Teil. (Uabil.-Schrilt.)

«4 8. 6 BeiL, 1 Teztag. Harboig i. H. I

1905. i

8Sd-Polsrfc<'(r(*Dd«>n.

V. Kiclithofeu, Perd. Ergebaisee uud
Ziele der Sadpolarfonehinig. 89 8.

Berlin, D. Reimer 19U5. 1- .

Bidlingmaier, Fr. Zu dou Wundem
dc8 Südpolü. Krlebuiääo auf der Deut-

schen Sadpobur-Expeditioii 1901^1908.

:., Deutsche Jugend- u. Volkabibliothck".

Bd. 201.) 168 S. Viele Abb. auf Tal",

u. im Text. Stottgart, Steinkopf 1906.

JL 1.—.

OMgraphlMtor Uatarrkkt.

E. T. Seydlitzscbe Geographie. Ausg. C:

Ozofles Lehrbucb der (»eographie. 24.

Beurbeitung. Hrsg. von E. Oeblmanu.
XVI n. 684 S. tt4 K. a. Abb. im Text.

4 K. u. 9 Abb. auf Taf. Bxeslau u.

Leipzig, Hirt IWb. JL 5.26.

Pfits, W. Lehrbuch der vergleichenden

Erdbeschreibung für die oberen Kl.issen

höherer Lehranstalten und %um Selbbt-

nnterricht. 18. Aufl. v. L. Nenmaiin.
Tm u. 392 S. Fzeibmg i. 6., Herder

1905. .ft 3.—.

Eckert, M. Leitfaden der Uandels-tieo-

graphie. 948 S. Leipzig, Ofiteben 1906.

M 3.—.

Lampe, F. Zur Erdkunde. Proben erd-

kundlicher Darstellung für ächule und
Hans anigeii^lt und erlftutort

deutscher Wissenschaft und Kunst^*.)

161 S Leipzig u. Berlin, Teabner 1U06.

.iC 1.20.

HerbertHon, A. J. The Jonior Geo-
<,'rajtby. („The Oxford (loogrnpbies".

Vül. Ü.) -'88 S. 1G6 Abb. u. K. Ox-

ford, The daxendon Fkess 1906. A. 8.—.

Zeitschriftenschan.

PetermaHn.s Mitteilungen. IQOb. 10. Heft.

Hahn; Aufnahmen in Osiafrika, Begleit-

worto zur Karte der Galla- Länder. •—

Halbfaß: Zur Thermik der Binnenseen

und des Klimas. — Der geographische

Untenrieht an den deateehen Hoehichnlen

W.-8. 1905/06. — Van der Grinten: Zur
Verebnung der gnnzen Erdoberfläche. —
(jrummer: Die Furchung der Winter

cbneedecke in den GebirgsUlem.
Globus. 88. Bd. Nr. 16. Oppel: Der

obere 8ee iu Nordamerika. — Kahle: Die

TeneUnekte ScUange. - Hnndbansen:
Beobachtungen au» verschiedenen vulkani-

schen Gebieten - v. Lusrhan: Ziele und

Wege eines modernen Museums für \ ölker-

knnde.

Dass. Nr. 16. Oppel: Der obere See.

— Hundhausen: Beobachtungen aut*

verschiedenon vulkanischen Gebieten. —
Buchner: Zum Baddhatjrpos.— Bauer:
Washington, der iinmergriine Hfaat.

Dom. ^t'r. 17. Die atlantisuhen Küsten-

ttdte Huolckc«.— Qentz; Die engligche

Eingebomenpolitik in Sodafrika. Krebs:
Ei'^enl ahnen im chinesischen Reieh. —
iiuiuum. — Singer: Zum deutscheu Ko-

lonialkongteft.
,

Dass. Nr. 18. Oppel: Der obere See

in Nordamerika. — Laufer: Ein angeb-

liches chinesisches Christusbild. — Wil-
ser: Neues Oberden üimenBchen von Era-
pina. — Loh mann: Altmexikanische

Miisehel/.ierate. — Seiners lieisen »wi-

schen Sambesi und Okavango.

Dettttdie RuneMtau fitr Geographie

und Stati'^tik. 28. Jhrg. 2. Heft. Olinda:
liondou in der Gegenwart. — Zürn: Zur

Kthnugraphie der Hereros. — Bolle: Säo
Paulo, daa bedeutendaie Kaffeegebiet der
Welt.

Metcoroloytsche Zeitsclir. 1905. 10. Heft.

GroSmann: Die Berechnung der mög-
lichen Sonnenseheindauer fiir Deutschland.

- Osthoff: Die Formen der Zirruswolken.

Zeitschrift für üewüian^rkundt. l'JOö.

Nr. S. üle: TheoretiMihe Betrachtungen

Aber den Abfluß des Regenwassers. —
Gravelius: Über eine neue Geschwindig-

keitsformel. — Die Rhuniequelle bei Rhum-
springe. — I ber das Deichsjstem am un-

tert'!! MiHKit-sIppi. -Krebs: AbiialKiic der

(^uelleuti;mperaturen mit der Hübe.

ZeHsehrif t für Schulg> "gmphie. 1906.

1. Heft Krebti: .\us dem Grenzgebiete

zwisclicn Alpen und Kaii^t — Stiirtni-r:

Bemerkungen über den geugrupluscheu

Unterricht. — Lenti: Der XV. deuteche

Gcographentair.

Zntschrift für Kolonialpolitik, -recht
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«mmI -wtrlMAa/t. 19(NS. 9. H«ft. Sebwarc«;!
Warum Dcutechlanda Kolonien nicht vomn-
konmien. — Richter: Die Frau in den

Koluuieu. — Gersten hauer: Landkon-
xessionen und Landpolitik in Deatedi-Sfld-

westafrika.

Qtoyrapkiiditr Anzeiger. 1905. 10. Hett

Arldl: Die OrensenderOseane.— Opper-
maon: Übergang von dem HeinatUuide
7um ,,I)»'utscbcn Reiche".

Deutsche Erde. 1906. Nr. ö. Wend-
land: Der Ein€aB der staatiieben Beded-
lung in Poson und WcBtprciißfn auT die

Spracbangcliörigkeit der Gemeinden. —
Perke: DeuUche Schutsarbeit. — Roh-
III cd er: I>eutecber Ortanamonscbat/. der

K«>rsental»'r. — l.eKsiiik: Die deutsche

Sprachinsel Zarz-Deutscbrut au der kxaiui-

idien Greme.
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde

zu Jierlin. 1906. Nr. 7. KoUm: Der

XV. deutsche Geographentag. — Siegert:
Das Becken von cinadis «nd Basa.— Pffeh

:

Bemerkungen über die Eingebonnen in

Deatsch-Neugninea.

Da$8. Nr. 8. Prhr. v. Richthofen f.

— Siegert: Da.s Becken von Guadix und
Baza. — Kiewel: Philippsnna Höben-

messungen in Kleiuaaien 1902. — Tafeis
weitere Reisen in Nord-China.

Deutsche Geographische Blätter. 28. Bd.

um Heft 3 u *4. Oppel: Reise in den

Prärien und Seeugebieteu von Nordame-
rika. — Sibttiakoff: Zar Frage von den
EnßerenYerbiudungcn Sibiriens mit Europa.

Jm Geografhie. 1906. Villatte:

Dn TidikeltTemTombonetoQ.—Tr^pied:
Remarques sur la carte de M. Villate —
Gni Hotel: La gt-ographie et l'enscigne-

ment g^ograpbique aux Ktata-Unis.

TheOeographicatJoumei. 1906. No. 6.

Delm^-Radcliffe: Survejs and Studies

in Uganda. Cbarcot: The Kreuch Ant-

arctic Expeilition. — Murraj aud Pullar:
Bathymotrical Snrvey of the EVesbwater-

Locbs of Scütland. — The Alexander-Gos-

ling Expedition iu the Sudan. — StaUsti-

eal Attas of tbe United States. — The
Hecbanics of Yolcanoes.

2'he Scottish Giographical Mugaziue.

1906. No. 11. Kuott: Stiismological

Stodies. — Bandelier: The Baein of

Lake Titicaca. — The Teaching of Geo-
graphy in the Schools of Cuba. — The
Alexander-GosUng Expedition.

Th» NaHonea Geographie Magtuine.
1006 No. 10. ehester: The Panama
Caual. — l'rogresä on the Panama Canai.
— Tbe Great Canala of the World.

Thr Journal ofGeography. 1905. No. 8.

Low: Tbe Fit'ld Work of a Physio^aphy
ClasH on a Glacial Problem. — A II e u

:

Map drawing. — Brown: Geof^rapfaie

Development of Seaport« in the LTnit«d-

Statee. — Dryer: What ia Geogtaphy?

Abs Ttwcfcitiflaoi SeltNkrIfileB«

Aigner: Kiszeit-Stuilifu im Murgebietc
(.H Fig.). Mitt. Naturu m. Ver. f. Steier-

mark. Jahrg. 1905.

Gothen: Über die Entstehung des Petro-

leums Himmel und Erde. X.VJI.
Jahrg. ü. 12, Sept. 1905.

Haid: Die Sebwerkraft im badisehen
Oberlande. lUncht üher die XXXVIIJ.
Versntumlg. </. Oburhein. geoL Ver. MU
Kmistanz. 26. April 1905.

HOretel« Korsika, Land nnd Leute.

I Das Land (H Abb.) HiwuHdundErde.
XVJII. 2. Nor. 1905.

Jannasch: Land und Leute von Rio
Grande do 8ul. Export. 1905.

Katzer: Beitrag xur Geologie von Cerea

(Brasilien). (20 Fig., 1 K.) Denk»chr. d.

mtaSh.-nahmBis». Kl d. k. Ak. d. Wim.
LXXVJII. Bd. !'>n:,.

Linke: Hinnenschitlahrt und Kanalpro-

jekte iu den Y. St. von Nordamerika.

Himme^nmdErde. XYII. 13.aept.1906.

Passarge: Pas Okawangosumpflaiul und

seine Bewohner. (46 Fig.) Z. f. Ethnoi.

Heft 5. 1905.

Patsch: Die Saveschiffahrt in derKaissr-

zeit Jahreslirftr d. öeterr. JrthäoL Inet.

Bd. VJII. 1905.

Pernter: Zur Theorie dee tob einer

kreisflirmigen Lichtquelle erzeugten

Regenbogens i.*5 Fig.) Ber. d. k. Ak.

d. Wiss. in Wim. Maih.-naluric. Kl.

Bd. CXJV. Abt. Ha. Juni 1905.

Ders. : Erklärung des fiUschlich „weißer

Regenbogen" beuanuten Booguencheu

Halos (6 Fig.). Ebda. JüU 1905.

Ule, E.: nie KautBchuk-(iewinnung in

Braailien (0 Fig Himmel md Erde.

XVII. 12. Sept. 19U5.

Weberbaner; Aaatomisehe und bio*

logiHcbe Studien über die Yogstation
der Hochanden Perus. EngUrs Boten.

Jahrbücher. 37. Bd. l.H. 1905.

TmatwnUMsr BmugvlMr: Prof. Or. Alfred Botlaer la Haldclbtitg.
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